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DIE  AGAVE 

Von  ANTONIO  FOGAZZARO,  t  7-  März  1911 

Dort,  im  glänzenden, 

Musikdurchfluteten  Saale 

Tanzen  sie.    Hier  breitet  ein  friedliches  Licht 

Einsam  die  Lampe  aus; 

Und  den  Raum  durchzieht 

Ein  leises  Wogen 

Ferner  Töne. 

Mein  Herz  zittert.    Da  hebt  sich 
Leise  der  matte  Samt,  der  den 
Eingang  hierher  verhüllt,  und  eine 
Lichtflut,  rosenfarben,  umströmt  dich 
Herrliches  Mädchen! 

Sachte  kommst  du  geschritten; 

Hinter  dem  lilienschlanken  Leib, 

Über  den  weichen  Teppich,  schleppst  du 

Schwer  rauschende  Kleidung. 

Mich  übersiehst  du,  den  traurigen  Schatten, 

Oder  missachtest  ihn. 


Dein  Blick  schweift  sinnend  über  die  alten  Bilder, 
Die  geheimnisvoll,  geisterhaft 
Die  Wände  bedecken. 

Sieh!  wohl  gleichst  du  der  Rose. 

Im  ersten  Springen  ihrer  zarten  Knospe, 

Die  mit  verschämtem  Lächeln 

Der  Sonn'  erst  vorenthält  und  nach  und  nach 

Entfaltet 

Den  ganzen  Schatz  der  tiefverborg'nen  Schönheit. 

Sieh!  du  gleichst  wohl  der  Rose 

Und  nun  sei's  auch,  dass  du  träumend  mich  übersiehst. 

Sag  mir,  ist  nicht  die  Rose 

Die  Königin  der  Blumen?  — 

Von  mächt'gem  Felsen  meiner  Heimat  Berge 

Erhebt  sich  die  Agave ; 

Der  Wald  rauscht  über  ihr. 

Tief  unten  schäumt  der  See, 

Traurig,  in  tiefem  Schweigen 

Breitet  die  bleichen  Blätter  sie 

Über  den  rauhen  Stein. 

Die  Jahre  schwinden 

Und  weder  Frucht  noch  Blüte  trägt  die  Fremde. 

Es  kommt  der  Frühling,  säuselnd 

Spottet  ihrer  der  Wald, 

Es  lachen  über  sie  die  Blüten 

Und  lächeld  spricht  der  Lenz: 

„Warum  liebst  du  nicht  auch?  ich  geh'  vorbei!"  — 

Traurig,  in  tiefem  Schweigen 


Breitet  die  bleichen  Blätter  sie 
Über  den  rauhen  Stein. 

Die  Jahre  schwinden  hin ; 
Da  beugt  sich  die  Agave 
Müde  den  Wellen  zu. 

Doch  wuchtig,  eines  Tages, 
Tief  aus  der  Wurzel  strömt. 
Durchbricht  der  Blätter  Fülle, 
Entfesselt,  unbezwingbar 
Der  Liebe  Leidenschaft! 

Aus  trunk'nem  Herzensgrunde, 

Gleich  schlankem  Mast,  entstrebt 

Die  Blüte,  sich  entfaltend 

In  stolzer  Pracht. 

Und  staunend  lispeln  die  Blumen, 

Verwundert  schaut  der  Wald 

Herab  auf  fremden  Glanz; 

Die  Fremde,  in  der  heimatlichen  Schönheit 

Vornehm  zum  blauen  Himmel 

Ragt  sie  empor.  — 

Und  drauf,  auf  ihrem  Felsen, 

Neigt  selig  sie  das  Haupt 

Und  stirbt. 

Rose,  so  wirst  du  nie 
Strahlen,  und  lieben,  und 
Sterben  können! 
Aus  „Valsolda".  (Deutsch  von  HERMANN  WASSMUTH.) 
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ZUM  ANDENKEN  AN 
BUNDESRAT  BRENNER 

Freude  und  Leid  haben  binnen  weniger  denn  Monatsfrist  im 
Bundeshaus  ihren  Einzug  gehalten.  Am  14.  Februar  feierte  Bundes- 
rat Deucher  seinen  achtzigsten  Geburtstag,  beglückwünscht  von 
seinen  Kollegen  und  seinen  zahlreichen  Verehrern.  Das  Departe- 
ment für  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft  gehörte,  abgesehen 
von  oft  allzu  einseitigen  und  hin  und  wieder  selbst  ungesetzlichen 
agrarischen  Tendenzen,  von  jeher  zu  den  best  geleiteten  der 
Bundesverwaltung.  Herr  Deucher  hat  es  verstanden,  sich  mit 
einem  Stab  guter  Mitarbeiter  zu  umgeben  und  ihnen  soviel  Selb- 
ständigkeit zu  lassen,  dass  sie  Freude  an  ihrer  Arbeit  haben,  ganz 
im  Gegensatz  zu  andern  Abteilungen  der  Bundesverwaltung  und 
der  Bundesbahnen,  wo  die  Leute  mit  Einschluss  der  Abteilungschefs 
unter  beständigem  hydraulischem  Druck  stehen. 

Das  Verhältnis  zwischen  den  Abteilungschefs  und  dem  Vor- 
steher des  Departements  für  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft 
darf  als  mustergültig  betrachtet  werden.  Hierin  liegt,  abgesehen 
von  seiner  persönlichen  Gewissenhaftigkeit,  Arbeitsamkeit  und 
seiner  Einsicht  in  alle  Fragen,  das  Geheimnis  des  großen  Er- 
folges der  Verwaltungstätigkeit  von  Bundesrat  Deucher. 

Wenn  sich  auch  bei  ihm,  wie  bei  andern  Sterblichen,  die  das 
biblische  Alter  erreicht  oder  überschritten  haben,  die  Last  der 
Jahre  hin  und  wieder  naturgemäß  bemerkbar  macht ,  so  darf 
doch  das  einzigartige  Vorkommnis,  dass  der  schweizerische  Bundes- 
rat ein  Mitglied  besitzt,  das  sich  eines  so  hohen  Alters  erfreut 
und  seinem  Departement  wirklich  noch  vorsteht,  sehr  wohl  ge- 
würdigt werden. 


Viel  Verwandtes  in  der  ganzen  Art  der  Administration  hatte 
die  Tätigkeit  seines  fünfundzwanzig  Jahre  jüngeren  Kollegen,  Bundes- 
rat Brenner,  der  zum  großen  Schmerz  seiner  Familie,  seiner 
Freunde  und  Mitarbeiter  sowie  des  ganzen  Landes  am  H.März  in 
Mentone  verschieden  ist.  Wir  wollen  nicht  wiederholen,  was  die 
Nekrologe  berichteten,  sondern  nur  auf  einige  Gesichtspunkte  aus 


der  reichen  Tätigkeit  des  Verstorbenen  hindeuten  und  so  seinem 
Andenken  auch  hier  die  wohl  verdiente  Ehre  erweisen. 

Wie  Deucher  hat  auch  Brenner  es  verstanden,  sich  mit  tüch- 
tigen Mitarbeitern  zu  umgeben  und  ihnen  die  für  ein  freudiges 
Arbeiten  nötige  Freiheit  einzuräumen.  Für  den  Vorstand  der  Ab- 
teilung für  Rechtswesen  waren  ihm  gerade  die  Tüchtigsten  gut 
genug.  Herr  Brenner  habe  schon  in  Basel  trefflich  verstanden,  seine 
Leute  für  sich  arbeiten  zu  lassen,  wurde  uns  erst  letzthin  bemerkt. 
Neidlos  konnte  er  bedeutende  Männer  neben  sich  ertragen  und 
freute  sich  ihres  Erfolges.  Beides  beweist  seine  Klugheit  und  Be- 
scheidenheit. Dazu  gesellte  sich  noch  die  baslerische  Gründlich- 
keit seiner  eigenen  persönlichen  Arbeit.  In  diesen  drei  Eigen- 
schaften liegt  der  Erfolg  der  Verwaltungstätigkeit  des  Herrn  Brenner. 
Die  Ausgestaltung  der  Rechtseinheit  unsereres  Landes  war  ein 
Meisterwerk  parlamentarischer  Klugheit  und  Gewandtheit,  und  seine 
präsidialen  Leistungen  bei  den  Expertenkommissionen  sollen  zum 
Besten  und  Schwierigsten  gehört  haben,  was  überhaupt  geleistet 
werden  kann. 

Klugheit  und  Bescheidenheit  gepaart  mit  aufrichtigem  Wohl- 
wollen machten  sich  überall  in  seinen  Beziehungen  zu  den  Parla- 
mentariern und  auch  zur  Presse  geltend,  sogar  zur  sogenannten 
Opposition.  Wir  empfinden  nicht  nur  Bedauern  und  größte  An- 
erkennung bei  dem  großen  Verlust,  der  den  Bund  getroffen  hat, 
sondern  auch  eine  aufrichtige  Dankbarkeit  für  die  rückhaltlose 
Offenheit  bei  der  Besprechung  der  verschiedensten  Dinge  und  für 
das  in  der  Bundesverwaltung  nicht  überall  anzutreffende  Wohl- 
wollen, das  Herr  Brenner  bekundete,  wenn  man  einmal  nicht  seiner 
Meinung  war;  wiederum  ein  Zeichen  seiner  Klugheit  und  Be- 
scheidenheit. Für  sein  Wohlwollen  spricht,  dass  er  der  Vertraute 
unzähliger  Leute  aus  allen  Kreisen  und  Parteien  war,  die  ihn 
schwer  vermissen  werden. 


Binnen  kurzer  Zeit  wird  die  Frage  der  Reorganisation  des 
Bundesrates  die  eidgenössischen  Räte  beschäftigen.  Die  Richt- 
linien liegen  in  dem  System,  das  der  hochbetagte  Herr  Deucher 
und  der  leider  viel  zu  früh  verstorbene  Herr  Brenner  für  die  Ver- 


waltung  ihrer  Departemente  genommen  haben:  gewissenhafte 
eigene  Arbeit,  die  leider  nicht  in  allen  Departementen  zu  finden 
ist,  und  die  man  durch  kein  Gesetz  diktieren  kann,  und  äußerste 
Sorgfalt  in  der  Auswahl  der  ersten  Mitarbeiter,  damit  ihnen  ein 
möglichst  großes  Maß  von  Initiative  anvertraut  werden  kann.  Ohne 
die  Erfüllung  dieser  Forderungen  kann  kein  Departement  richtig 
marschieren,  ob  nun  sieben  oder  neun  Bundesräte,  durch  die 
eidgenössischen  Räte  oder  durch  das  Volk,  gewählt  werden. 

Wir  haben  stets  begriffen,  warum  Herrn  Deucher,  als  dem  Vor- 
steher eines  im  ganzen  gut  organisierten  Departementes,  die 
Kritik  gegen  den  Bundesrat  und  dessen  Reorganisation  nie  recht 
in  den  Kopf  wollte,  wie  er  dies  drastisch  noch  vor  einem  Jahr  im 
Ständerat  zum  Ausdruck  brachte ;  er  hat  sich  ziemlich  deutlich  als 
Anhänger  der  Bundesratswahl  durch  das  Volk  bekannt,  im  übrigen 
aber  die  ganze  Reorganisationsfrage  beinahe  als  quantite  negligeable 
behandelt.  Die  vielbesprochene  Theorie  von  der  Überlastung  der 
Bundesräte  wird  gerade  durch  die  ruhige  Art,  wie  Herr  Deucher 
sein  Departement  verwaltet,  etwas  erschüttert.  Er  sei  immer  ä 
jour,  behaupteten  wenigstens  früher  seine  Mitarbeiter.  Und  doch 
ist  für  weniger  starke  Naturen,  wie  die  des  Herrn  Brenner,  die 
selbst  alles  durchdenken  wollen,  die  Last  offenbar  zu  groß,  na- 
mentlich wenn  so  gewaltige  Aufgaben,  wie  die  Durchführung  der 
Rechtseinheit  im  Parlament  vorliegen. 

Die  wuchtige  Art  des  Auftretens,  verbunden  mit  der  nötigen 
Dosis  von  Rücksichtslosigkeit,  die  sonst  als  die  notwendigen  Re- 
quisiten eines  höhern  Staatsmannes  gelten,  blieben  dem  Verstorbenen 
versagt,  man  darf  sagen  zum  Glück.  Herr  Brenner  hat  es  viel- 
leicht gerade  dem  Fehlen  dieser  Eigenschaften  zu  verdanken  ge- 
habt, wenn  er  das  schwer  zu  steuernde  Schiff  der  Rechtseinheit 
in  Verbindung  mit  seinen  ersten  Beratern  durch  alle  Klippen  der 
Volkslaune  hindurch  gebracht  und  sich  damit  ein  Denkmal  ge- 
schaffen hat,  das  für  immer  bleiben  wird  als  ein  Zeichen  seiner 
Klugheit,  Bescheidenheit  und  Gründlichkeit. 

BERN  J.  STEIGER 
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DIALOG  ÜBER  KRITIK 

EIN  TRAUM 

„Armer  Herr  Kandidat!"  sagte  der  Arzt  zu  einem  Novizen 
der  Literatur.  „Also  das  Schlafmittel  versagte?"  —  „Jämmerlich!" 
seufzte  das  Nervenbündel.  „Bleibt  das  letzte,  raffinierteste  Schlaf- 
mittel!" —  „Und  das  wäre?"  —  „Mein  lieber  Herr  Kandidat  — 
eine  wackere  deutsche  Literaturgeschichte.  Lesen  Sie  zwischen 
neun  und  elf  abends  hintereinander  dreimal  ein  und  dasselbe  Ka- 
pitel!" Der  Kandidat  lächelte,  tat  aber,  wie  befohlen  war,  las  und 
las,  bis  sein  gemartertes  Haupt  gerade  auf  jenen  Seiten  einer  be- 
rühmten Literaturgeschichte  einnickte,  auf  denen  Heine  an  den 
Galgen  gehängt  und  alle  seine  Eingeweide  von  Nachlassmardern 
zerfetzt  werden. 

Die  Literaturgeschichte  spendete  nicht  bloß  das  Glück  des 
Schlummers,  sondern  auch  noch  einen  seltsamen  Traum,  in  dem 
sich  der  Kandidat  moquante  Gedanken  über  Literaturgeschichten 
erlaubte.  Die  Hypothese  Bierbaums  fand  er  trefflich:  „Literatur- 
geschichte entspringt  aus  der  Abschreckungstheorie,  dass  niemand 
mehr  dichte!"  Eine  Schulmeisterstimme  hörte  er  flöten:  „Die  Lite- 
raturgeschichte ist  eine  Lehrmeisterin !"  Was  lehrt  sie,  Herr  Lehrer? 
Dass  die  Literaturgeschichte  eine  Spirale  ist.  Dass  man  höchstens 
aus  ihr  lernt,  was  man  unbedingt  wieder  tut?  Und  weiter? 
Etwa  die  sichere  Entdeckung  der  Talente,  die  unter  uns  leben? 
Seit  wann  entdecken  die  Schriftgelehrten  den  Stern  von  Betlehem? 
Was  ist  die  Literaturgeschichte  für  ein  relatives  Ding!  Große 
Schreiernamen  erben  sich  fort  aus  Traditionsrespekt;  ein  Stiller, 
der  vielleicht  ein  bedeutsames  Werk  nicht  in  die  rohen  Hände  der 
Öffentlichkeit  legte,  steht  vergessen.  Den  Kandidaten  dünkte  die 
Frage:  Wer  schreibt  denn  heute  Literaturgeschichten ?  kompromit- 
tiere diese  Werke.  —  Ein  Eduard  Engel  —  und  es  gibt  noch 
schlimmere  journalistische  Geister  —  die  deutsche.  Warum  nicht 
Erich  Schmidt?  Ein  Unvorbereiteter  schreibt  soeben  die  schwei- 
zerische. Warum  nicht  etwa  Adolf  Frey?  Liebes  Fragezeichen, 
weil  die  Talente  wie  Erich  Schmidt  und  Adolf  Frey  offen- 
bar der  Verpflichtungen  sich  bewusst  sind,  die  der  Name  Talent 
auferlegt.  Sie  würden  das  fade  Handwerk  des  Etikettenaufklebens 


auf  ganze  Jahrhunderte  preisgeben,  sie  möchten  Goethe  und  Schiller, 
die  doch  auch  fast  etwas  konnten,  nicht  gerne  an  den  Ohren 
zausen,  noch  auch  Lessing  ein  allesbesserwissendes  Privatissimum 
über  den  Laokoon  halten. 

In  diesem  Augenblick  schritten  durch  den  Traum  des  Kandi- 
daten Tausende  und  Legionen  von  Menschen,  die  durch  keine 
Kenntnis  der  Vergangenheit  beschwert,  mit  einem  einzigen  nassen 
Finger  in  hundertjähriger  Kraft  erprobte  Kunstwerke  auslöschen, 
ganze  Epochen  annullieren,  wackere  Namen  in  die  Versenkung 
werfen,  mit  ihren  Zungen  guillotinieren,  mit  ihren  in  die  Gift- 
kloaken von  Tinten  -  Fässern  getunkten  Federn  erdolchen.  — 
Schaudern  erfasste  den  Kandidaten,  als  er  sie  näher  schreiten 
sah.  Da  begegnete  ihm  einer,  der  mit  Superlativen  jonglierte  und 
einen  hirnarmen  Schreier  auf  die  Säulen  hinaufpries.  Dort  hausierte 
einer  mit  Kritiken,  die  aus  lauter  wohlfeilen  Adjektiven,  dem  bil- 
ligen: „herrlich  und  wunderschön"  bestanden.  Ein  anderer  schwatzte, 
wie  wenn  er  den  Waschzettel  des  Verlags  auswendig  gelernt.  Aber 
immer  lauter  wurde  das  Literaturgezwitscher.  Diese  Spatzen  lärmten 
vor  sich  hin.  Es  war  ein  Engroshandel  von  Kunstausdrücken; 
großartig  paradierte  einer:  „Es  fehlt  dem  Soundso  am  Innern  Er- 
Jebnis!"  und  der  nächste  warf  sich  in  die  Brust:  „Sehr  gescheit, 
Herr  Kollege!  Und  wegen  des  Mangels  an  Erlebnis  auch  an  der 
Ausdruckskultur."  Schon  schwirrte  ein  dritter  vorbei,  der  sich  doch 
von  seiner  barmherzigen  Seele  ein  tröstendes  Wort  loskaufte: 
„Aber  er  hat  Sehnsucht  nach  der  Form!"  Dem  Kandidaten  wurde 
schwindlig  vor  dem  Anblick  dieser  flachen  Stirnen,  aus  denen 
solche  großtuerische  Gemeinplätze  kugelten.  Was  waren  denn 
das  für  Menschen?  Schon  hatte  er  ein  kräftiges  „Pfui!"  auf  den 
Lippen,  da  hörte  er  eine  unsichtbare  Stimme,  die  Heine  gehörte, 
rufen:  „Schreiben  Esel  nicht  Kritiken?"  Sie  kam  aus  dem  „Atta 
Troll!"  Nun  wusste  der  Kandidat,  wer  diese  Legionen  waren, 
die  Rezensentenseelen,  die  seit  Goethe  bis  zu  Frank  Wedekind 
ihre  Verslein  bekamen,  die  aus  anderer  Bücher  heraus  ihre  paar 
Rappen  herauspressen,  die  unberufen  „Literatur  machen". 

Während  ein  hoher  Schatten  durch  sie  hindurchschritt, 
schrumpften  alle  zu  Nullen  zusammen,  zu  kleinen,  dicken,  runden 
Nullen.  Der  Kandidat  stand  betroffen  und  sah  eine  Fabel  Wirk- 
lichkeit werden.    Er  verbeugte  sich   tief  und  stammelte:   „Herr 
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Superintendent  von  Herder!"  —  Der  aber  wehrte  ab:  „Lass  er 
die  Titel  meiner  Zeitlichi<eit  weg.  Den  „Superintendent"  danke 
ich  dem  Mitleid  Goethes  und  die  adelige  Arabeske  schenkte  mir 
der  Pfälzer,  da  sie  mir  der  Weimaraner  versagte.  Nenn'  er  mich 
Herder!" 

in  ehrfürchtigem  Schweigen  schritt  der  Kandidat  neben  dem 
Genius  schöpferischer  Kritik  einher.  Er  fühlte  sich  in  jenem  Welt- 
strich, der  ehemals  die  geheime  Kraft  besaß,  das  Genie  anzuziehen : 
Weimar.  Sie  schritten  durch  die  kleinsten  winkeligen  Gässchen,  an 
der  griesgrämlichen  Superintendentenwohnung  vorbei,  bis  Herder 
lachend  dem  Kandidaten  zuflüsterte:  „Denk  er  sich,  mir  träumte, 
Goethe  habe  droben  in  den  Gemächern  des  Olymps  sein  Porte- 
feuille geöffnet,  es  sei  ihm  durch  eine  Wolkenspalte  ein  eigenhändig 
geschriebener  Küchenzettel  auf  die  Welt  heruntergefallen.  Sag  er 
mir,  was  werden  die  Menschen  mit  diesem  Meteor  tun?" 

Der  Kandidat  war  verstimmt  und  empfand  den  seiner  Wissen- 
schaft dargereichten  Puff  ganz  persönlich:  „Sie  werden  ihn  ins 
Goethearchiv  legen." 

„Mein  lieber  Freund!"  spottete  Herder.  „Heißhungrige  Geister 
werden  ihn  kommentieren  und  faksimilieren,  und  er  wird  das 
Eheproblem  Goethes  mit  Christiane  Vulpius  durchaus  neu  be- 
leuchten. Seid  ihr  etwa  einer  von  diesen?"  Der  Kandidat  seufzte 
und  schüttelte  den  Kopf:  „Ich  bin  ein  Vogel  ohne  Flügel.  Die 
Sehnsucht  nach  dem  Kunstwerk  erlebe  ich  inbrünstiglich  in  mir, 
aber  die  Flügel  fehlen.  Ich  bin  eine  Handvoll  Willen,  Wunsch 
und  Erkenntnis  — ."  „Mein  herzliches  Beileid;  dann  werdet  ihr 
ein  Kritiker!"  erwiderte  Herder  bestimmt  und  ohne  eine  Falte  im 
Gesicht,  die  aufzuckenden  Spott  verriet. 

Da  wurde  der  Kandidat  traurig.  „Trost'  er  sich,"  —  milderte 
Herder  —  „kennt  er  jenes  liebreizende  Bild  nicht?  Eine  wunder- 
sam feine  und  schöne  Herrin  mit  augenbezaubernder  Atlas - 
schleppe;  der  Page,  der  die  Schleppe  trägt,  isst  darin  behaglich 
seine  ihm  von  der  Herrin  gespendeten  Kirschen.  Wenn  er  sich 
satt  gegessen  an  den  Süßigkeiten  der  Herrin,  wird  er  dieser 
eine  versteckte  lange  Nase  schneiden.  Hie  und  da  aber  küsst 
einer  in  Dankbarkeit  die  Schleppe.  —  Die  Herrin  ist  die  Dichtung 
und  der  Page  die  Kritik.  Es  ist  also  so  traurig  nicht,  Kritiker  zu 
sein."  —  „Nein,   es  ist  etwas  Herliches"  —  jubelte  der  Kandidat 


auf  —  „ein  echter  Kritiker  zu  sein,  einem  Kunstwerk  die  Fanfare 
zu  blasen,  und  wenn  die  Menschen  stille  werden  und  lauschen 
wollen,  plötzlich  abbrechend  zu  sagen :  Das  Werk  ist  groß  und 
stark,  es  braucht  keine  Mittler  und  Trabanten.  Ich  denke  an  jene 
Kritiker,  die  nicht  hochmütig  über  die  Achseln  des  Schaffenden 
sehen,  sondern  proteusartig  in  eine  Künstlerindividualität  sich  hin- 
einleben und  ihre  stillsten  Geheimnisse  und  Wünsche  erlauschen, 
jede  Schöpferfreude  nachkosten,  die  sozusagen  das  Werk  in  die 
Schöpferhände  zurücklegen,  und  dann  Wachsen  und  Reifen  der 
Dichtung  erleben,  die  im  Augenblick  Welt  und  Zeit  vergessen,  mit 
ihrem  Dichter  und  seinem  Werke  auf  einem  einsamen  Sterne 
sitzen  und  einen  Bund  schließen.  Und  wenn  diese  Kritiker  her- 
nach zu  den  Menschen  über  das  Dichterwerk  reden,  organisieren 
sie  die  Fülle  ihrer  Eindrücke  in  die  beweglichste  Wortkunst.  Wie 
sollen  sie  für  ein  Werk  feurig  werben  können,  wenn  sie  ohn- 
mächtig ihren  Eindruck,  die  Spiegelungen  des  Werkes,  in  Worte 
setzten,  die  gerade  so  gut  auf  einen  anderen  Dichter  passen,  und 
so  eben  am  Werk  vorbeilaufen."  —  Mitten  in  diesem  Exordium 
einer  Rede  über  den  Beruf  des  Kritikers  kamen  sie  zu  dem 
vornehmen,  geräumigen,  klassisch  einfachen  Hause  Goethes. 
Keine  Ampel  strahlte  aus  irgend  einem  Fenster.  Es  war  ja 
ein  Museum,  ein  pietätvolles  zwar,  geworden.  Der  Kandidat  hielt 
plötzlich  inne.  Herder  schaute  ihn  fragend  an,  dieser  aber  las 
die  Frage  aus  den  verwunderten  Zügen  ab.  „Schweigen  ist  die  Kritik 
des  Staunens!  Hier  ziemt  es  sich!"  betonte  der  Kandidat  tief 
überzeugt  und  deutete  mit  dem  Finger  zu  den  entseelten  Fen- 
stern: „Wäre  der  nicht  ein  Dichter,  oder  der  höchste  Künstler 
oder  der  schöpferische  Kritiker,  der  dieses  vielfältige  Menschen- 
leben aus  dem  Bücherschimmeln  erlöste,  die  chinesischen  Papier- 
mauern, die  es  verschanzen,  niederrisse,  der  Werk  und  Gestalter 
zusammenführte,  der  dieses  Leben,  das  Goethe  als  Pyramide  mit 
gegebener  Basis  immer  höher  spitzte,  wieder  formte,  bis  es  würde 
was  es  war:  ein  Kunstwerk!" 

Herder  fühlte  das  Bedürfnis,  seinen  Kandidaten  aus  der  roman- 
tischen Oktave  in  eine  realistischere  herunterzustimmen:  „Kennt 
Er  auch  die  Kehrseite  dieses  Lebens,  den  Revers  der  Medaille?" 
Und  es  war,  als  huschte  hundertjähriger  Klatsch  und  Tratsch  aus 
allen  weimarischen  Gässchen;  es  schnatterten  und  ratterten  die 
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bösen  Zungen  der  Frau  Herder  und  der  Schlegelin.  —  Aber  der 
Kandidat  sah  die  stumpfen  Skandälchen  tapfer  an,  auch  den  ge- 
wissen Sinn  für  Kleinigkeiten  und  Kleinliches,  freundliche  Senilitäten 
Goethes,  und  er  fand  sogar,  dass  sie  das  Genie  gut  kleideten.  — 
„Jedes  Heldenleben  —  meinte  er  —  hat  seine  Augenblicke,  die 
man  mit  einem  Gedankenstrich  erledigen  möchte. 

„Ich  preise  den  Kritiker,  der  in  Momenten  souveräner  und 
größer  als  das  Werk  ist,  das  er  lobt,  der  in  schwache  Strecken 
einer  Dichtung  Inhalt  und  Schönheit  mit  erglühenden  Worten 
weht;  ich  bewundere  einen  Kritiker,  um  dessen  herrlicher,  ver- 
lockender und  ausdauernder  Werbung  willen  man  sich  allein 
schon  mit  Carl  Spittelers  , Olympischen  Frühling'  auseinanderzu- 
setzen gezwungen  fühlt.  Solche  Kritiker  sind  eudaimonische  Wesen. 
Und  vielfältig  muss  ihre  Freude  sein.  Der  Dichter  erlebt  nur  eine, 
seine  Welt;  der  schöpferische  Kritiker  erlebt  Welten.  Weitherzig- 
keit ist  die  Farbe  seiner  Seele.  Er  kehrt  bei  dem  ,Faust'  ein,  der 
sein  Haus  in  der  Romantik  gezimmert,  aber  ebenso  bei  dem,  der 
in  Sturm  und  Drang  wurzelt.  Er  lernt  Epochen  genießen,  wäh- 
rend der  Dichter  meist  nur  eine  Richtung  erträgt.  Er  ist  eine 
Stunde  Shakespeare,  eine  Stunde  in  der  Hölle  Dantes  und  lässt 
sein  Tagewerk  von  den  Rhythmen  Goethes  einrahmen.  Der 
schöpferische  Kritiker  kann  wie  Ihr,  verehrtester  Meister,  plötzlich 
ein  halb  vergessenes  Genie  wieder  entdecken,  wie  Ihr  Shakespeare 
auferwecktet.  Ich  sehe  Euch,  wie  Ihr  ganz  anders  als  gewöhnliche 
Menschen  Bücher  lest.  Nicht  mit  dem  Rotstift  bessert  Ihr  die 
Werke;  aber,  wo  zwei  Zeilen  sich  langweilen,  da  lächelt  Ihr  hin- 
ein. Nebensätzchen  gebt  Ihr  Schwerkraft  und  aus  allen  Himmels- 
strichen Eurer  Seele  kommt  die  verstehende  Grazie.  Ihr  lest  das 
Werk  und  verteidigt  es,  wie  wenn  Ihr  es  selbst  erschaffen  hättet 
und  — " 

„  Kann  doch  nicht  zwei  Schillerverse  dichten ,  bin  keiner 
,Tasso'schönheit  fähig,"  fuhr  Herder  dazwischen.  —  „Wir,  die 
gottähnlichen  Kritiker.  Wem  das  nicht  in  die  Seele  schneidet,  der 
soll  das  Wort  Tragik  meiden,  keine  Tragödie  lesen,  denn  er  ahnt 
es  nicht,  dass  man  selber  eine  sein  kann:  der  schöpferische 
Kritiker  spielt  die  Tragödie  seines  Intellekts  wie  eine  Farce.  Da 
habt  ihrs."  Erst  jetzt  sah  der  Kandidat,  wie  eine  schwere  Gram- 
falte auf  der  Stirne  Herders  lag,  und  wie  sich  um  die  Lippen  jene 
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feinen  Furchen  lebhaft  zogen,  die  geistreichen  Kritikern  eigen.  Es 
schien,  als  ob  er  sich  überlegte,  ob  er  aus  sich  herausgehen  und 
das  tragische  Schicksal  der  Doppelseele  des  Kritikers  und  Dichters 
erzählen  sollte,  wie  es  sich  im  Umkreise  Wielands,  Schillers  und 
Goethes  für  ihn  erfüllte.  —  Auf  ihrem  seltsamen  Spaziergang 
standen  Herder  und  der  Kandidat  nun  just  vor  dem  andern  Pole 
Weimars:  dem  Schillerhause,  das  heute  noch  Schiller,  dem  Meister 
der  rhetorischen  Antithesen  zuliebe  steht,  durch  seine  äußere 
Dürftigkeit  und  Armut  als  wirksamer  Kontrast  des  fürstlichen 
Geistes,  der  es  bewohnte.  Herder  deutete  mit  einer  Gebärde 
nach  dem  Schillerhause:  „Was  denkt  der  Herr  Kandidat  von  meinen 
Beziehungen  zu  diesem  und  dem  andern,  der  Exzellenz  Goethes?" 

Der  Kandidat  fasste  sich  schnell  ein  Herz:  „Die  Nachwelt 
meint,  dass  Euch  das  Wort  aus  dem  Tasso  von  der  Totenver- 
ehrung auf  die  Seele  brennt:  Und  wenn  Ihr  uns  bewundert  und 
verehrt,  so  gebt  auch  den  Lebendigen  ihr  Teil!  —  Die  Nachwelt 
behauptet,  Ihr  hättet  den  Toten  die  schönsten  Nänien  gesungen, 
und  auf  verblichene  Stirnen  so  verschwenderisch  den  Lorbeer 
gedrückt,  dass  Ihr  kein  Blatt  mehr  für  die  Lebendigen  erübrigen 
konntet." 

Herder  unterbrach  ihn  spitz  und  verletzt:  „Wenn  die  gnädige 
Nachwelt  zu  kommandieren  hätte,  was  würde  sie  von  mir  ge- 
fordert haben?" 

Der  Kandidat  zögerte,  endlich  wagte  er  es:  „Meister,  Ihr  habt 
die  Literaturen  der  ganzen  Welt  in  Euer  Herz  geschlossen,  aber  nicht 
diejenige  von  Weimar.  Es  geht  die  heimtückische  Fama  herum 
und  lügt,  dass  Ihr  Goethe  und  Schiller  nicht  lesen  wolltet!"  — 

Herder  stand  errötend  da  und  seine  Worte  sanken  in  trau- 
riger Kadenz:  „Wenn  es  wahr  wäre,  wenn  ich  die  Werke  dieser 
beiden  nicht  mehr  las,  kann  Er  sich  denken,  warum?" 

„Nein,  ich  kann  in  Eurer  tiefsten  Seele  nicht  lesen!"  log  der 
Kandidat,  denn  er  grübelte  darüber  nach  und  glaubte,  die  Mensch- 
lichkeit gewöhnlichsten  Erdenneides  entdeckt  zu  haben. 

„So  will  ich  Euch  das  schmerzhafte  Kapitel  meiner  Seele 
vorlesen!"  Und  Herder  begann  fast  feierlich:  „Es  war  ein  selt- 
samer Mensch,  der  keine  Rast  und  Muße  fand,  eine  Dichtung  aus 
eigener  Kraft  erblühen  zu  lassen,  und  doch  schliefen  in  seinem 
Innern  Romane  und  ein  Band  Gedichte,  doch  glaubte  er,  in  seiner 
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Faust  brennen  Motive  für  eine  Tragödie,  aber  er  hatte  zu  sehn- 
süchtig alle  reifsten  Früchte  der  Weltliteratur  gepflückt,  bis  schließ- 
lich diese  Anteilnahme  an  fremden  Werken  ihn  stiefmütterlich 
gegen  das  eigene  Singen  und  Sagen  stimmte.  Sein  Traum  war 
zu  erleben,  wie  die  Glorie  der  Weltliteratur  auf  die  deutsche  sich 
herabneigte.  Es  saß  in  Straßburg  zu  seinen  Füßen  das  Genie  Goethe; 
diesem   aber  war  er  sein   nur  fünf  Jahre   älterer  Lehrmeister.  — 

„Diesem  Lehrmeister  rühmten  die  Zeitgenossen  nach,  dass 
keiner  die  Literaturen  mit  feurigerer  Eloquenz  auslege  als  er. 
Er  kam  nach  Weimar  und  stand  eines  Abends  wie  wir  beide  vor 
dem  Hause  Schillers.  Eine  dürftige  Ampel  leuchtete  aus  einem 
Fenster.  Der  wie  wir  da  unten  stand,  wusste,  dass  sie  über  un- 
sterblichen Versen  leuchtete.  Er  wusste,  dass  dieser  unangenehme 
Mensch  bei  der  Ampel  vielleicht  in  diesem  Augenblick  eine  er- 
schütternde Gedankenschlacht  von  Menschen  auskämpfen  ließ, 
dass  jetzt  zu  den  Karl  Moor,  Kosinsky,  Marquis  Posa  ein  neuer 
flammender  Prediger  von  ihm  ins  Leben  gerufen  wurde,  der  seine 
Sätze  in  den  Marmor  der  Jahrhunderte  meißelte.  —  Dieser  Ein- 
same wandelte  mit  erlauchten  Gestalten  seines  Willens.  Sie  trugen 
alle  einen  Strahl,  eine  Farbe  seines  Wesens,  sie  wanderten  von 
hier  in  die  Welt  und  Zeit  hinaus  als  die  Vervielfältigungen  seiner 
selbst.  Nur  jener  eine,  der  zu  dieser  seltsamen  Herberge,  in  der 
Tyrannenketten  geschmiedet  und  zerrissen  werden,  emporschaute, 
war  arm,  bettelarm. 

„Er  hatte  eine  einzige  Gestalt,  die  mit  ihm  wandelte,  und  dieser 
einen  Gestalt  war  er  nur  Dolmetsch :  dem  Cid,  der  Spanien 
gehörte.  Da  mochte  er  wohl  das  Schicksal  mit  ein  paar  Worten 
beschwören:  Siehe,  du  ließest  mich  die  Fülle  und  Tiefe  der  Kunst 
erkennen,  ist  es  darum,  dass  ich  mit  dem  Kopf  die  Kunst  erlebe, 
dass  zu  viele  Strahlungen  mich  blenden?  Ist  das  helle  Fackel- 
licht des  Verstehens  mir  im  Wege?  Soll  ich  nur  die  Herolds- 
fanfare des  Genies,  der  Dolmetsch  fremder  Zungen  sein?  Und 
nicht  einmd\  würdest  du  mir  ein  paar  unsterbliche  Verse  spenden, 
nur  ein  einziges  Gedicht  wie  ,Über  allen  Gipfeln  ist  Ruh*!  — 
Aber  das  Schicksal  verzog  seine  feinen  Lippen  nicht,  sondern 
deutete  auf  einen  Schatten,  vor  dem  er  sich  tief  verbeugte,  Lessing, 
der  ihm  die  Hand  reichte:  ,Wir  sind  die  Stimmgabel  und  intonieren 
eine  Melodie,  die  dann  von  den  Dichtern  gejubelt  wird.  Wir  sind 
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Präludium  und  Nachspiel.  Lieber  Herder!  Wir  leben  zu  nahe  an 
den  Bücherregalen.  Meine  ,Emilia  Galotti'  ist  zu  viel  .Geometrie' 
und  mein  .Nathan'  ist  zuviel  .Geist'.  Wir  sind  die  Johannes - 
Charaktere,  die  den  Weg  pfaden  für  den  erlösenden  Genius.'  Der 
andere  musste  Lessing  recht  geben,  gar  wenn  er  sich  an  das  Zwei- 
gestirn schöpferischer  Kritik,  die  beiden  Schlegel  erinnerte.  An 
Friedrich  dachte  er.  der  sozusagen  jedem  der  romantischen  Dichter 
eine  Aufgabe,  ein  Problem  in  die  Hand  drückte,  die  Kritik  als  Kunst- 
werk proklamierte,  aber  doch  nicht  umhin  konnte,  zu  dichten. 
Jene  schöpferischen  Kritiker  haben  traurige  Beerdigungen  erleben 
müssen.  Schlegel,  was  haben  Sie  zu  Grabe  getragen?  .Dreimal 
Totgeburten!  die  Lucinde,  die  Gedichte  und  den  Alarcosl'  — 
Immer  keilt  sich  in  das  Leben  der  schöpferischen  Kritiker  eine 
Demütigung:  ein  blutloses  Werk.  Dem  Manne,  der  damals  vor 
dem  Schillerhaus  stand  und  den  Dichter  nicht  mehr  lesen  konnte, 
erging  es  nicht  anders.  Er  hieß  Johann  Gottfried  Herder."  — 
Sprachs  und  verschwand !  Und  der  Kandidat  fühlte,  wie  je  und 
je  große  schöpferische  Darsteller,  die  aber  doch  von  großen  Gegen- 
ständen und  Charakteren  lebten,  den  Schrei  nach  dem  Dichter- 
werke nicht  hinunterwürgen  konnten.  Im  Sinne  lag  ihm  Jakob 
Burckhardt,  der  die  Renaissance  vor  die  Dichter  hinstellte,  aber 
doch  keinen  Vers  C.  F.  Meyers  vorausnahm,  während  er  ver- 
schwiegen den  Musen  huldigte  und  selber  Gedichte  schrieb.  Er 
musste  an  Hermann  Grimm  denken,  dem  ein  schwacher  Roman 
als  Kontrast  zu  seinen  Werken  stand,  an  Theodor  Mommsen, 
dessen  lyrische  Morgengabe  kaum  bemerkt  neben  seiner  unlyri- 
schen Geschichtsdarstellung  steht.  Vor  allem  schien  ihm  ein  Kri- 
tiker bedenklich,  der  in  der  Brieftasche  dichterische  Fragmente  trug. 
Der  Gedanke,  dass  er  selber  dieser  Mensch  sei,  dass  seine  Werke 
spätere  Demütigungen  sein  könnten,  riss  seinen  Traum  und 
Schlummer  jäh  entzwei.  Ein  schmerzlicher  Seufzer  führte  ihn  in 
den  Tag  hinein.  Über  einer  Literaturgeschichte  einschlafen,  ist 
seltsam.  Von  dem.  was  er  im  Traum  erlauschte,  schwieg  er.  denn 
kein  Kritiker  verrät  seine  trüben  Stunden.  Auch  dünkte  ihn,  die 
Tragik  des  schöpferischen  Kritikers  könne  von  einem  Traum - 
gesicht  nicht  profund  gewürdigt  werden.  Er  warf  selbigen  Abends, 
als  eben  ein  Freund  bei  ihm  eintrat,  eine  hübsche  Anzahl  Manu- 
skripte ins  Ofenfeuer. 
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„Was  verbrennst  du  da?"  verwunderte  sich  dieser. 

„O  gar  nichts  —  ein  paar  Kunstwerke!"  lächelte  er  mit  einer 
letzten  verborgenen  Schwingung  des  Mitleids.  ^ 

„Mach  mir  nichts  vor!  in  deinen  Jahren  verbrennt  man  nur 
Liebesbriefe."  Der  junge  Kritiker  seufzte  und  log:  „Ja,  es  ist 
wahr!    Eine  unglückliche  Liebe." 

Wirklich,  log  er?  Waren  denn  diese  Verse  nicht  Liebesbriefe 
an  die  Kunst?    Freilich,  Briefe,  die  sie  nicht  erreichten. 

ZÜRICH  EDUARD  KORRODl 

□  DD 


ÜBER  DIE  VERERBUNG 
INNERER  KRANKHEITEN 

Das  Problem  der  Vererbung  im  weitesten  Sinne  hat  seit  dem 
grauen  Altertum  eine  große  Anziehungskraft  auf  den  Menschen 
ausgeübt;  steht  es  doch  in  engster  Verbindung  mit  dem  großen 
Grundrätsel  des  Lebens  überhaupt,  der  Frage  nach  dem  Ursprung 
alles  Seins.  So  finden  wir  denn  auch  unter  den  Philosophen  aller 
Zeiten,  von  Aristoteles  und  seinen  Vorgängern,  wie  Demokrit,  bis 
Schopenhauer,  und  insbesondere  wieder  bei  den  philosophierenden 
Geistern  unserer  Zeit  eine  Vorliebe  für  die  Beschäftigung  mit  den 
Grundfragen  der  erblichen  Übertragung  von  körperlichen  und  gei- 
stigen, normalen  und  anormalen  Eigenschaften ;  und  längst  schon, 
bevor  das  Problem  von  naturwissenschaftlichen  Grundsätzen  aus 
formuliert  und  erforscht  wurde,  entstanden  eine  Menge  von  theo- 
retischen Gebäuden  auf  spekulativem  Boden,  deren  zum  Teil  genial 
konzipierte  Grundgedanken  in  neuerer  Zeit  mehr  als  man  viel- 
leicht denken  würde,  nachwirken.  Als  Teilerscheinung  der  allge- 
meinen Popularisierung  der  Wissenschaft  heutzutage  sehen  wir, 
dass  die  Beschäftigung  mit  dem  Vererbungsproblem  in  unserm 
Säkulum  in  die  weitesten  Kreise  gedrungen  ist.  Die  Dichter  haben 
sich  einzelner  Theorien  zur  Konstruktion  ihrer  Dramen  und  Ro- 
mane bemächtigt.  Ich  erinnere  an  die  berühmte  Einleitung  zu  der 
Romanserie  der  Rougon-Maquart  von  Emile  Zola,  welche  für  das 
ganze  Werk  eine  theoretische  Grundlage  zeigt,  die  sich  mit  dem 
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Vererbungsproblem  befasst,  oder  an  Ibsens  Gespenster;  weiterhin 
können  wir  kaum  ein  populär-wissenschaftliches  Buch  über  bio- 
logische oc'er  medizinische  Fragen  aufschlagen,  in  dem  nicht  diese 
oder  jene  Theorie  der  Vererbung  erwähnt  wird.  Ich  erinnere  ferner 
an  die  Bestrebungen  der  Rasse-Hygieniker,  an  das  uralte  religiöse 
Dogma  der  Erbsünde.  Kein  Wunder,  dass  jedermann  das  Wort 
„Vererbung"  im  Munde  führt,  aber  auch  kein  Wunder,  dass  in 
Vererbungsfragen  leider  oft  eine  unglaubliche  Verwirrung  ange- 
troffen wird,  welche  zum  Teil  wenigstens  ihren  Grund  darin  hat, 
dass,  wie  wir  sehen  werden,  selbst  elementare  biologische  Fragen 
noch  unbeantwortet  sind. 

Speziell  der  Glaube  an  die  erbliche  Übertragung  aller  mög- 
lichen Arten  von  Krankheiten,  wie  der  Tuberkulose,  des  Krebs- 
leidens, der  Zuckerharnruhr,  der  Fettsucht,  der  mannigfachen 
Geistes-,  Nerven-,  Herzkrankheiten  ist  so  allgemein  verbreitet,  dass 
man  bei  Aufnahme  einer  Krankenanamnese  gegebenen  Falls  regel- 
mäßig zu  hören  bekommt:  „ich  muss  mich  wundern,  dass  mich 
dieses  Übel  trifft,  es  ist  nichts  Derartiges  in  der  Familie." 

Gewiss,  der  Glaube  ist  ein  ganz  allgemeiner;  aber  fragen  wir 
nach  dem  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung,  so  Steher» 
wir  vor  einem  recht  schwierigen  Problem,  über  dessen  Lösungs- 
möglichkeit Rechenschaft  zu  geben  wir  hier  versuchen  wollen^ 
nach  angestrebter  Präzision  der  Fragestellung. 

Es  erscheint  mir  unerlässlich,  in  aller  Kürze  die  morpholo- 
gischen und  biologischen  Tatsachen  zu  erwähnen,  der  verschie- 
denen Erklärungshypothesen  derselben  zu  gedenken,  welche  das 
Vererbungsproblem  beleuchten,  wenn  wir  zu  einem  scharfen  Be- 
griffe dessen,  was  wir  speziell  unter  Vererbung  von  Krankheiten 
zu  verstehen  haben,  kommen  wollen. 

Nach  naturwissenschaftlichen  Grundsätzen  können  wir  uns 
ganz  allgemein  die  erbliche  Übertragung  einer  Eigenschaft  nur 
denken,  wenn  sie  an  ein  anatomisches  Substrat  gebunden  ist. 
Dieses  anatomische  Substrat  muss,  wenn  es  von  der  Mutter  stammt, 
in  der  mütterlichen  Keimzelle,  dem  Ovulum,  insofern  es  vom 
Vater  stammt,  in  dem  väterlichen  Äquivalent,  dem  Spermatozoon 
zu  finden  sein.  Denn  was  von  den  Eltern  zur  Erzeugung  des 
neuen  Individuums  beigesteuert  wird,  ist  ja  nichts  anderes  als  je 
eine  hochkomplizierte  Zelle  im  morphologischen  Sinne,  die  sich 
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zur  sogenannten  befruchteten  Eizelle  vereinigen.  In  dieser  müssen 
wir  daher  die  vereinte  väterliche  und  mütterliche  Erbmasse  suchen, 
das  heißt  diejenigen  Bestandteile,  welche  die  Anlagen  Im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  für  das  entstehende  Individuum  repräsentieren, 
Anlagen,  seit  alter  Zeit  von  Mensch  zu  Mensch  in  fortlaufender 
Linie  vererbt,  aus  denen  eben  nur  Individuen  hervorgehen  können, 
die  in  die  Art  Mensch,  homo  sapiens  L.,  hineingehören.  Längst 
bevor  ein  solches  morphologisches  Substrat  gefunden  werden 
konnte,  war  die  Forderung  dieser  Substanz  eine  Notwendigkeit, 
und  der  Botaniker  Nägeli  verlieh  ihr  den  Namen  „Idioplasma", 
im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Bestandteilen  der  Zeile,  dem  „Tro- 
phoplasma",  das  lediglich  der  Ernährung  der  Zelle  dienen  sollte. 
Identisch  mit  „Idioplasma"  ist  der  heute  gebräuchlichere,  von 
Weismann  stammende  Ausdruck  „Keimplasma". 

Die  sogenannte  befruchtete  Eizelle  ist  das  Resultat  bei  der 
Verschmelzung  der  weiblichen  mit  der  männlichen  Keimzelle. 

Als  wichtigster  Vorgang  imponiert  dabei  die  Vereinigung  des 
Kerns  der  Eizelle  mit  dem  der  Samenzelle,  die  „Amphimixis"  nach 
Weismann.  Jeder  Zellkern  zeigt  nur  bei  gewissen  Färbungen  eine 
speziell  färbbare  Substanz,  das  sogenannte  Chromatin,  das  sich, 
sobald  sich  die  Zelle  und  damit  auch  der  Kern  zur  Teilung  an- 
schickt, in  bestimmter  Weise  gruppiert  und  die  sogenannten  Kern- 
schleifen oder  Chromosomen  bildet.  Es  darf  als  nachgewiesen  be- 
trachtet werden,  dass  jeder  Tierart  und  auch  dem  Menschen  eine 
charakteristische  Zahl  von  Chromosomen  in  den  Zellkernen  eigen- 
tümlich ist.  Bei  dem  Menschen  wird  sie  auf  24  bis  32  angegeben. 
Nun  erkannte  man,  dass  die  zur  Befruchtung  reifen  männlichen 
und  weiblichen  Keimzellen  je  nur  die  Hälfte  der  Zahl  von  Chro- 
mosomen besitzen,  welche  für  die  betreffende  Art  charakteristisch 
ist,  sodass  also  erst  nach  der  Amphimixis  wieder  eine  Zelle  mit 
Vollwert  ihrer  Chromosomenzahl  zustande  gekommen  ist.  Schickt 
sich  die  befruchtete  Eizelle  zu  weiteren  Teilungen  an,  so  werden 
von  den  erhaltenen  mütterlichen  und  väterlichen  Chromosomen 
äquivalente  Teilstücke  an  die  neu  entstehenden  Zellen  abgegeben. 
Damit  die  reife  Ei-  und  Samenzelle  nur  die  Hälfte  der  Chromo- 
somenzahl enthält,  muss  ein  Teil  ihres  Chromatins  ausgestoßen 
worden  sein,  was  bei  dem  sogenannten  Reifungsprozess  oder  der 
Reduktionsteilung    geschieht.    Auf   der   Beobachtung   dieser   von 
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niederig  stehenden  Tieren,  zum  Beispiel  den  Würmern,  bis  zum 
Menschen  hinauf  konstatierten  Tatsachen  überall  da,  wo  geschlecht- 
liche Zeugung  stattfindet,  basiert  die  Hypothese,  dass  wir  in  dem 
Chromatin  die  Erbmasse,  das  Idioplasma  zu  suchen  haben,  damit 
also  auch,  dass  der  Zellkern  allein  für  die  erblichen  Anlagen  in 
Betracht  kommt.  Die  Chromosomentheorie  wurde  unter  anderm 
deshalb  freudig  akzeptiert,  weil  sie  erklärt:  1.  die  Gleichartigkeit 
väterlicher  und  mütterlicher  Anlagen,  2.  warum  es  nicht  zu  einer 
Summierung,  zu  einer  Überladung  der  Keimzellen  mit  Erbmasse 
kommen  kann,  3.  wie  namentlich  Ziegler  sich  zu  zeigen  bemühte, 
dass  es  sich  leicht  erklären  lässt,  warum  individuelle  Differenzen 
bei  den  verschiedenen  Kindern  derselben  Eltern  möglich  sind,  da 
ja  die  Erbmassen  mütterlicher-  und  väterlicherseits  ihrerseits 
Mischungsresultate  zweier  Erbmassen  sind,  die  sich  beim  Über- 
gang in  den  neuen  Keimzellen  durchaus  nicht  gleichartig  zu  ver- 
teilen brauchen.  Dieses  sogenannte  Vererbungsmonopol  des  Kerns, 
an  dem  Forscher  wie  Oskar  Hertwig,  Weismann,  Ziegler  und  an- 
dere mit  aller  Energie  festhalten,  ist  ganz  neuerdings  wieder  ener- 
gisch angefochten  worden,  namentlich  auf  Grund  neuerer  Experi- 
mente, welche  die  Möglichkeit  erblicher  Übertragung  von  Eigen- 
schaften ohne  Mitwirkung  von  Kernsubstanz  beweisen  sollen,  also 
von  biologischer  Seite,  dann  auch  in  schärfster  Art,  zum  Beispiel 
von  dem  Physiologen  Verworn,  der  die  Lehre  von  der  Vererbung 
ausschließlich  durch  Kernsubstanz  jedem  physiologischen  Denken 
widersprechend  nennt.  Ja  selbst  die"  Grundlehre  der  Biologen 
von  der  Gleichwertigkeit  väterlicher-  und  mütterlicher  Erbmasse 
wird  neuerdings  zum  Beispiel  von  Lubarsch  auf  Grund  der  Er- 
fahrung bei  Experimenten  bezweifelt,  wo  an  Eiern  durch  chemische 
Substanzen  künstliche  Befruchtung  vorgenommen  wurde. 

Es  steht  uns  nicht  an,  hier  in  diesem  Streit,  der  noch  lange 
nicht  ausgefochten  sein  wird,  Stellung  zu  nehmen;  nur  darauf  ist 
mit  Nachdruck  hinzuweisen,  wie  es  zum  mindesten  gewagt  er- 
scheint, vom  einen  oder  vom  andern  Standpunkt  aus,  zum  Bei- 
spiel für  die  Pathologie,  speziell  für  die  Erklärung  der  erblichen 
Übertragung  von  Krankheiten  ein  theoretisches  Gebäude  zu  kon- 
struieren, solange  wir  nicht  wissen,  was  wir  als  Idioplasma  anzu- 
sehen haben. 

Die   morphologische  Betrachtung  der  Vorgänge  ergibt  also 
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für  das  Vererbungsproblem  direkt  kein  Resultat,  welches  über  den 
Wert  mehr  oder  weniger  gut  gestützter  Hypothesen,  die  allerdings 
zum  Teil  zu  mächtigen  theoretischen  Gebilden  umfassender  Art 
ausgewachsen  sind,  hinausgeht.  Auch  die  vielversprechenden  Ver- 
suche von  Loeb,  die  von  biochemischen  Experimenten  aus  Licht 
in  das  Dunkel  bringen  wollen,  stecken  noch  in  den  Anfängen. 
Was  wir  aber  festhalten  müssen,  ist  der  uns  nun  ganz  natürlich 
erscheinende  Begriff  von  Vererbung  überhaupt.  Wir  haben  alles 
das  und  nur  das  als  vererbt  zu  betrachten,  was  als  integrierender 
Bestandteil  des  Idioplasma  einer  normalen  väterlichen  oder  mütter- 
lichen Eizelle  übertragen  wird.  Dementsprechend  muss  auch  eine 
krankhafte  Anlage  im  Idioplasma  vorhanden  sein,  wenn  wir  krank- 
hafte Erscheinungen  im  späteren  Leben  des  Individuums  auf  Ver- 
erbung zurückführen  wollen.  Irgend  ein  kleiner  Teil  des  idio- 
plasma muss  in  seiner  Beschaffenheit  von  der  Norm  abweichen, 
und  wir  kommen  zu  der  Frage:  Wie  kann  sich  in  dem  Keim- 
plasma eine  solche  krankhafte  Veränderung  ausbilden?  Hat  sie  von 
jeher  einen  integrierenden  Bestandteil  des  Keimplasmas  durch  Gene- 
rationen hindurch  gebildet,  um  nur  von  Zeit  zu  Zeit  einmal  bei 
einem  Individuum  hervorzutreten  und  sonst  latent,  verborgen  zu 
bleiben,  oder  hat  der  Organismus  irgendwie  die  krankhafte  Ver- 
änderung einmal  erworben  und  durch  eine  korrespondierende  Än- 
derung seiner  Keimzellen  seinen  Nachkommen  den  verhängnis- 
vollen Erwerb  übermittelt?  Damit  stehen  wir  vor  den  Problemen 
der  sogenannten  Vererbung  erworbener,  artfremder  Eigenschaft, 
im  Gegensatz  zur  Vererbung  ererbter  Eigenschaften,  wie  zum  Bei- 
spiel des  Baues  des  Skeletts,  des  Gehirns  usw.,  kurz  der  Arteigen- 
schaften schlechtweg.  Oder  man  kann  die  Frage  auch  so  formu- 
lieren.- Wird  durch  Einflüsse,  die,  von  außen  kommend,  Verände- 
rungen an  dem  betreffenden  Organismus  hervorbringen,  auch  das 
Keimplasma  in  den  Keimzellen  dieses  Organismus  derart  verän- 
dert, dass  die  Nachkommen  dieselbe  abgeänderte  Eigenschaft  des 
Körpers  zeigen?  Es  gibt  wohl  keine  Frage  in  der  Erblichkeits- 
forschung, über  die  so  viel  gestritten  worden  ist,  und  zurzeit  ist 
auch  eine  Einigung  nicht  erzielt.  Die  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaften als  Gesetz  hat  zuerst  Lamarck  mit  folgenden  Worten 
ausgesprochen:  „Alles,  was  die  Natur,  die  Einzelwesen  durch  den 
Einiluss  der  Verhältnisse,  denen  ihre  Gattung  lange  Zeit  hindurch 
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ausgesetzt  war,  ererben  oder  einbüßen  ließ,  erhält  sie  mittelst  der 
Zeugung  für  die  neuen  Wesen,  welche  jene  hervorbringen,  voraus- 
gesetzt, dass  diese  Veränderungen  beiden  Geschlechtern  oder 
denjenigen,  welche  die  neuen  Individuen  hervorbringen,  zu  eigen 
waren."  Dass  in  dieser  Allgemeinheit  das  Gesetz  nicht  haltbar 
ist,  das  bezweifelt  heute  niemand  mehr,  und  dass  es  möglich  sein 
soll,  die  Lehre  von  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  die 
man  als  Lamarekismus  bezeichnet,  grob  experimentell  zu  bewei- 
sen, etwa  wie  es  geschehen  ist  durch  Verstümmelung  von  Hunde- 
schwänzen, systematischem  Abschneiden  von  Rattenschwänzen 
durch  Generationen  hindurch  oder  neuerdings  etwa  durch  kon- 
tinuierliches Herausschneiden  des  Blinddarm-Anhanges,  daran  glaubt 
ebenfalls  niemand  mehr.  Und  einstimmig  wird  zugegeben,  dass 
für  den  Menschen  von  der  Vererbung  anatomischer  Defekte,  die  in- 
folge von  Verletzung,  Verstümmelung  usw.  erworben  wird,  keine 
Rede  ist.  Es  gibt  in  der  Tat  weder  auf  dem  Gebiet  der  Zoologie, 
noch  auf  dem  Gebiet  der  Botanik  bis  jetzt  einen  unbestrittenen 
Beweis  für  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  wenn  auch 
über  gewisse  Beobachtungen  in  dieser  Richtung  die  Akten  noch 
nicht  geschlossen  sind.  Weismann  vor  allem  ist  es  gewesen,  der 
konsequent  alles,  was  Lamarekismus  genannt  werden  kann,  ab- 
gelehnt hat  und  die  auftretenden  Änderungen  lediglich  einer  im 
Keimplasma  selbst  quasi  spontan  entstandenen  Abweichung  zu- 
schreibt. Den  objektiven  Nachweis,  dass  die  ausschließliche  Ver- 
änderung der  Körperzellen  durch  einen  äußeren  Einfluss  ohne 
gleichzeitige  Gefährdung  der  Keimzellen  auf  letztere  einen  Ein- 
fluss übt,  der  in  den  Körperzellen  der  folgenden  Generation  gleich- 
sinnig zum  Ausdruck  käme,  hält  Weismann  für  unmöglich.  Hertwig 
sagt:  Damit,  dass  wir  einen  solchen  Vorgang  nicht  kennen  und 
vorderhand  nicht  zu  denken  vermögen,  ist  nicht  bewiesen,  dass 
er  nicht  existiert. 

Ich  glaube  gerade  in  neuester  Zeit,  wo  wir  durch  die  mo- 
derne experimentelle  Pathologie  gelehrt  werden,  wie  innig  die  Be- 
ziehungen, wie  geheimnisvoll  der  Zusammenhang  zwischen  allen 
möglichen  Organen  ist,  von  dem  man  früher  gar  nichts  wusste, 
ohne  dass  wir  auch  heute  nur  annähernd  imstande  sind,  den 
Mechanismus  dieser  Beziehungen  zu  begreifen,  sollte  man  sehr  vor- 
sichtig sein,  die  Beeinflussung  der  Keimzellen  durch  das  Geschehen 
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im  Körper  überhaupt  nicht  nur  in  allgemeiner,  sondern  auch  in 
spezifischer  Weise  zu  leugnen.  Es  sei  hier  nur  angedeutet,  dass 
die  Negierung  des  Lamarckschen  Prinzips  ohne  Zuhilfenahme  der 
geistreichen  Hypothesen  Weismanns,  wie  die  Germinalselektion,  in 
konsequenter  Weise  zur  Verneinung  des  Deszedenzgedankens  über- 
haupt führt,  wie  man  zum  Beispiel  aus  dem  Artikel  gegen  Darwin 
von  Jentsch  jüngst  in  der  „Zukunft"  lesen  konnte. 

Wir  berühren  hiermit  noch  ein  Problem,  welches  für  die 
menschliche  Pathologie  ungeheuer  wichtig  ist.  Wir  sahen,  dass 
es  sich  bei  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  darum  han- 
delte, dass  die  KörperzeHen  primär  verändert  werden,  und  sekundär 
von  ihnen  aus  die  Keimzellen.  Es  ist  nun  klar,  dass,  wenn  die 
Keimzellen  selbst  und  damit  natürlich  auch  das  Keimplasma  durch 
irgendwelche  Einflüsse  geschädigt  werden,  an  den  Nachkommen, 
die  solchen  geschädigten  Keimzellen  ihren  Ursprung  verdanken, 
unter  Umständen  tiefgreifende  Veränderungen  pathologischer  Art 
sichtbar  sein  müssen.  Zum  Beispiel  ist  erwiesen,  dass  im  Rausch 
gezeugte  Kinder  sehr  häufig  geistesschwach,  Epileptiker,  Ver- 
brecher usw.  werden ;  es  wäre  unrichtig,  hier  von  einer  erblichen 
Anlage  in  strengem  Sinne  zu  reden;  es  handelt  sich  vielmehr  um 
eine  Vergiftung  der  Keimzellen  durch  Alkohol,  um  die  Erscheinung 
der  sogenannten  Keimverderbnis  oder  Blastophthorie  nach  Forel. 
Natürlich  kann  die  Blastophthorie  auch  anderen  Giften  ihren  Ur- 
sprung verdanken,  dem  Blei,  Quecksilber  usw.  oder  auch  Eiweiß- 
giften infolge  krankhafter  Veränderungen  des  Stoffwechsels,  die 
wir  ja  freilich  noch  nicht  kennen.  —  Und  endlich  ist  hier  noch 
der  Begriff  der  noxe  prae  partum,  der  Schädigung  des  Individuums 
vor  der  Geburt,  festzustellen.  Für  uns  besteht  der  neugeschaffene 
Organismus  von  dem  Moment  an,  wo  die  Amphimixis  erfolgt  ist. 
Trifft  ihn  in  seiner  Bildung  und  Entwicklung  eine  Schädlichkeit, 
die  sein  Wesen  verändert,  bevor  er  selbständig  geworden  und  sich 
vom  Mutterleib  getrennt  hat,  so  haben  die  entstandenen  ab- 
normen Eigenschaften,  die  wir  an  dem  Organismus  früher  oder 
später  nach  der  Geburt  nachweisen  können,  mit  Vererbung  nicht 
das  mindeste  zu  tun.  Zum  Beispiel  können  in  den  Embryo  durch 
die  Plazenta  Tuberkelbazillen  eindringen,  wenn  die  Mutter  an 
Tuberkulose  leidet,  und  das  Kind  kommt  tuberkulös  zur  Welt. 
Aber  hier  liegt  nicht  eine  Vererbung  der  Tuberkulose  vor,   son- 
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dern  eine  sogenannte  kongenitale  Infektion  nach  Ort.  Oder  aber 
es  kommt  infolge  abnormer  Ausbildung  der  Eihäute  zu  mangel- 
haftem Wachstum  einer  Extremität,  etwa  eines  Armes  des  Kindes, 
so  haben  wir  es  mit  einer  kongenitalen  Missbildung  zu  tun  und 
Vererbung  ist  dabei  nicht  im  Spiel,  auch  wenn  zufällig  der  Vater 
oder  die  Mutter  einarmig  sein  sollten.  Oder  aber  bei  einer  In- 
fektionskrankheit der  Mutter  dringen  Mikro-Organismen  auch  in 
den  Fötus  ein,  setzen  sich  an  den  Herzklappen  fest  und  erzeugen 
einen  Herzklappenfehler,  welchen  das  Kind  voll  ausgebildet  zur 
Welt  bringt.  Dass  der  Vater  oder  die  Mutter  ebenfalls  ein  Herz- 
leiden haben,  ist  wohl  möglich;  aber  wer  wollte  wohl  den  Zu- 
sammenhang hier  konstruieren?  Denn  niemals  handelt  es  sich  in 
diesen  drei  Fällen  um  die  Übertragung  einer  krankhaften  Anlage 
durch  das  Keimplasma.  Es  ist  leicht  verständlich,  dass  in  einer 
Zeit,  wo  man  über  alle  diese  Vorgänge  während  des  Fötallebens 
keine  Kenntnis  hatte,  in  ähnlichen  Fällen  selbstverständlich  von 
Vererbung  gesprochen  werden  musste,  und  das  erschwert  heutzu- 
tage sehr  die  Sichtung  überlieferten  Materials  zur  Erblichkeits- 
forschung. Werden  doch  die  Begriffe  Vererbung  im  strengen  Sinne, 
Blastophthorie  und  noxe  prae  partum  selbst  heutzutage  oft  nicht 
streng  genug  unterschieden.  In  Parenthese  sei  bemerkt,  dass  nach 
landläufigem  Sprachgebrauch  bei  uns  erblich  häufig  mit  ansteckend 
verwechselt  wird,  woraus  natürlich  eine  noch  größere  Konfusion 
entsteht. 

Wir  müssen  uns  ferner  darüber  klar  sein,  dass  wenn  wir  von 
Vererbung  von  Krankheiten  reden,  selbstverständlich  nur  die  Rede 
sein  kann  von  der  Vererbung  von  Anlagen,  welche  die  Entstehung 
einer  Krankheit  oder  eines  krankhaften  Zustandes,  wie  einer  Miss- 
bildung bedingen,  und  als  solche  in  der  Konstitution  des  Keim- 
plasmas einbegriffen  sind.  Die  Krankheit  an  sich  stellt  ja  den  Ab- 
lauf eines  Prozesses  dar,  den  wir  dem  Keimplasma,  einer  ruhen- 
den Substanz,  nicht  zuschreiben. 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH  Dr.  H.  v.WYSS 
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TEUERUNGSFRAGEN 

EIN  KAMPF  ZWISCHEN  STADT  UND  LAND 

(Fortsetzung) 

Eine  Masse  gesunden  Viehes  ist  durch  die  hier  erörterte  un- 
gesetzliche Anwendung  des  Viehseuchenpoh'zeigesetzes  ferngehalten 
und  damit  das  Angebot  vermindert  worden.  Eine  largere  Hand- 
habung der  Viehseuchenpolizei  würde  die  Fleischversorgung  er- 
leichtern. Eine  wesentliche  Verbiiligung  des  Fleisches  würde  da- 
durch kaum  erzielt,  wohl  aber  durch  Einfuhr  von  überseeischem 
Vieh  und  namentlich  von  gefrorenem  Fleisch. 

Wie  verhält  sich  das  gefrorene  Fleisch  in  bezug  auf  Qualität, 
Billigkeit,  Kontrollmaßregeln  usw.?  Man  muss  diesen  Fragen  schon 
wegen  der  heftigen  Anklage  näher  treten,  die  das  Bauernsekretariat 
gegen  die  Einfuhr  von  argentinischem  Fleisch  erhoben  hat.  In 
der  „Schweizerischen  Bauernzeitung"  stand  geschrieben:  „Die  Er- 
leichterung der  Einfuhr  von  Qefrierfleisch  erklären  wir  als  das 
größte  Unrecht,  das  seit  Bestehen  der  Eidgenossenschaft  je  vom 
Bunde  einem  Erwerbszweige  zugefügt  worden  ist." 

Wir  können  uns  hier  nicht  näher  über  den  Charakter  des  ge- 
frorenen Fleisches  verbreiten;  es  ist  darüber  viel  geschrieben  und 
gesprochen  worden.  Eine  gewaltige  Rolle  spielt  es  in  England, 
dessen  Gesamtkonsum  sich  in  nachstehender  Weise  verteilt: 

63,5  %  britisches  Fleisch, 

6,6  %  eingeführte  lebende  Tiere  oder  frisches  Fleisch, 
7,6  %  eingeführtes  gekühltes  Fleisch  aus  Nord-  und  Südamerika  und 
22,3  <*/o  eingeführtes  gefrorenes  Fleisch  aus  Australien,  Neuseeland  und 
Südamerika.  —  (Davon  sind  3,8  "/oaustralisches,  6,8  %  neu- 
seeländisches, 11,70/0  südamerikanisches  Fleisch.) 

Meist  ist  es  gefrorenes  Fleisch,  welches  in  London,  Liverpool, 
Southampton,  Newcastle,  Cardiff,  Bristol,  Dublin,  Glasgow  und 
Hüll  ausgeladen  und  von  da  mittelst  Eisenbahn  nach  den  ver- 
schiedenen Städten  im  Innern  des  Landes  verfrachtet  wird.  Es 
wird  von  allen  Bevölkerungsschichten  gegessen,  hauptsächlich  je- 
doch von  den  mittleren  und  unteren  Klassen.  Auch  bessere 
Kreise  sollen  zuweilen  argentinisches  für  inländisches  Fleisch  ge- 
nießen. Zur  Verpflegung  des  Heeres  und  der  Marine  wird  es  regel- 
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mäßig  verwendet ;  die  Truppen  erhalten  die  Viertel  in  gefrorenem 
Zustand  und  besorgen  das  Auftauen  und  die  Zerteilung  selbst. 

Der  Konsum  gefrorenen  Fleisches  steigt  beständig,  da  zahlreiche 
öffentliche  Institute,  die  bisher  frisches  Fleisch  verwendeten,  nun- 
mehr gefrorenes  beziehen.  Es  heißt,  in  Liverpool  werde  nur  gefro- 
renes Fleisch  verzehrt,  das  gekühlte  werde  meistens  nach  London  ge- 
bracht. Die  Detailverkäufer  erstehen  es  von  den  Importeuren,  um 
es  in  halb  oder  ganz  aufgetautem  Zustand  abzugeben.  Der  Ver- 
kauf geschehe  in  London  ohne  jede  besondere  Bezeichnung;  nach 
Mitteilungen  der  Handelskammer  in  Liverpool  soll  das  überseeische 
Fleisch  dort  speziell  bezeichnet  werden. 

Die  sanitarischen  Bestimmungen  sind  besonders  in  Argentinien 
sehr  streng;  jedes  Tier  und  jedes  Stück  Fleisch  wird  von  staat- 
lichen Inspektoren  besichtigt,  und  es  wird  kein  Stück  zur  Ausfuhr 
zugelassen,  das  nicht  von  ihnen  gestempelt  und  für  tauglich  er- 
klärt wurde.  Die  Möglichkeit  der  Verladung  von  gesundheits- 
schädlichem Fleische  soll  ausgeschlossen  sein.  Bei  der  Ankunft 
der  Schiffe  in  England  wird  das  verladene  Fleisch  abermals  einer 
Inspektion  unterzogen.  Da  das  argentinische  Vieh  sich  das  ganze 
Jahr  im  Freien  befindet  und  da  die  Veterinärpolizei  in  zuverlässiger 
Weise  gehandhabt  wird,  wird  sein  Gesundheitszustand  im  all- 
gemeinen als  vortrefflich  bezeichnet. 

Tiere,  deren  Fleisch  zum  Kühlen  bestimmt  ist,  werden  höch- 
stens zehn  Tage  vor  Abgang  des  betreffenden  Schiffes  geschlachtet; 
das  Fleisch  wird  drei  Tage  bei  wenigen  Graden  über  Null  vor- 
gekühlt und  dann  bei  —  1  °  bis  — 2  °  C.  gehalten.  —  Für  gefrorenes 
Fleisch  erfolgt  die  Schlachtung  oft  einen  ganzen  Monat  früher; 
es  wird  kürzere  Zeit  vorgekühlt  und  schließlich  bei  ungefähr  — 7" 
bis  —  10*^  C.  aufbewahrt.  Einzelne  Teile  der  Tiere  (Zungen, 
Herzen  usw.)  lässt  man  separat  gefrieren.  Gekühltes  Fleisch  soll 
sich  in  England  noch  drei  bis  vier  Wochen  halten  lassen,  während 
gefrorenes  theoretisch  unbegrenzt  im  Gefrierraum  gehalten  werden 
kann.  Es  soll  jedoch  nach  drei  bis  vier  Wochen  einen  Beige- 
schmack (colour)  aufweisen,  so  dass  seine  Aufbewahrung  doch 
begrenzt  ist.    So  die  amtlichen  Berichte. 

Für  die  Ernährung  der  Massen  wird  das  überseeische  Fleisch 
von  Bedeutung  sein,  da  der  Preisunterschied  sehr  fühlbar  werden 
kann.     Für  Januar  bis  März  1910  wurden  für  London  folgende 
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Fleischpreise  in  Mark  (Heft  II  der  deutschen  Vierteljahrsstatistik) 
für  100  Kilogramm  notiert: 


I.  Qualität 

II 

.  Qualität 

112,5 

108,1 

64,8 

57,4 

134,3 

125,9 

71,8 
65,5 
79,9 

118,8 

Rindfleisch:  englisches 

argentinisches  (gefroren)  . 
Hammelfleisch :  schottisches 

englisches 

argentinisches  (gefroren) 

australisches  „ 

neuseeländisches      „ 

Für  die  Schweiz  kommt  natürlich  die  Landfracht,  dazu  der 
Zoll  und  kostspielige  sanitärische  Vorkehrungen,  die  den  Preis- 
unterschied zwischen  gewöhnlichem  und  Gefrierfleisch  bedeutend 
reduzieren. 


Welches  sind  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Einfuhr 
von  gefrorenem  Fleisch?  Der  Zoll  beträgt  nach  einem  Tarif- 
entscheid 25  Franken.  Der  Bundesrat  besitzt  die  Kompetenz,  ihn 
auf  10  Franken  herabzusetzen. 

Ohne  diese  Reduktion  wird  die  Durchführung  der  Einfuhr 
von  gefrorenem  Fleisch  in  größerem  Maß  illusorisch.  Fiskalisch 
wird  die  Reduktion  nur  günstig  wirken.  Da  bis  jetzt  gefrorenes 
Fleisch  sozusagen  überhaupt  nicht  eingeführt  wurde  und  die  Ein- 
fuhr bei  einem  Zoll  von  25  Franken  sich  nicht  lohnt,  so  wird 
der  Fiskus  nur  gewinnen,  wenn  durch  einen  Zollansatz  von  10 
Franken  die  Einfuhr  überhaupt  möglich  wird. 

Die  ganze  Natur  des  gefrorenen  Fleisches  verlangt,  dass  es 
nicht  zu  den  mit  25  Franken  verzollten  Fleischgattungen,  das  heißt 
nicht  zum  konservierten  Fleisch  gezählt  wirdi). 

1)  Vergleiche  „Bund"  (17.  Februar  1911):  Vor  zehn  Jahren  wurde  auf 
Antrag  des  Bauernverbandes  gefrorenes  Fleisch  im  Vorentwurf  unter  kon- 
serviertes Fleisch,  Position  78,  eingereiht,  nicht  als  selbständige  Position 
(welche  zum  Gesetz  gehört  hätte  und  der  Abstimmung  unterworfen  gewesen 
wäre),  sondern  nur  als  bundesrätlicher  Tarifentscheid.  Hier  figurierte  ge- 
frorenes Fleisch  friedlich  unter  allerlei  Herrlichkeiten  wie:  Eingekochtes 
Fleisch  in  Büchsen,  Beefsteak,  Roastbeef  und  dergleichen,  mit  oder  ohne 
Sauce  oder  Gemüse,  Fleischzwieback,  Kalbfleischklöße  usw.  und  ist  mit 
25  Franken  Zoll  belastet.  So  gelangte  es  auch  in  den  Gebrauchstarif,  den 
wir  heute  haben.  Nun  mag  es  ja  auffallen,  dass  das  umstrittene  Gefrier- 
fleisch, das  ja  eigentlich  ein  Volksnahrungsmittel  der  Stadtbevölkerung  sein 
soll,  mitten   unter  die  genannten  Delikatessen  gesteckt  wurde.    Jedenfalls 
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Der  schweizerische  Städteverband  bemerkt  in  seiner  neuesten 
Eingabe  an  die  eidgenössischen  Räte: 

Der  letzte  Zweifel  aber,  der  etwa  noch  bestehen  sollte,  wird  durch 
die  Tatsache  beseitigt,  dass  der  hohe  Bundesrat  selbst  bei  einer  Ge- 
legenheit, wo  keinerlei  Interessengegensätze  zwischen  Produzenten  und 
Konsumenten  in  Frage  kamen,  sich  auf  den  Boden  der  von  uns  ver- 
tretenen Auffassung  gestellt  hat.  Ein  Blick  in  die  „Verordnung  betref- 
fend die  Untersuchung  der  Einfuhrsendungen  von  Fleisch  und  Fleisch- 
waren" vom  29.  Januar  1909  genügt,  um  unsere  Behauptung  zu  erhärten. 
Der  Abschnitt  „Besondere  Einfuhrbedingungen"  zerfällt  in  zwei  Unter- 
abschnitte, nämlich  :  „a)  Betreffend  frisches  Fleisch"  und  „b)  Betreffend 
Fleischwaren".  Der  auf  das  Gefrierfleisch  bezügliche  Artikel  21  steht 
nun  aber  unter  dem  ersteren  Unterabschnitt,  woraus  klar  hervorgeht, 
dass  die  Verfasser  der  Verordnung  das  Gefrierfleisch  zum  frischen 
Fleisch  rechneten.  Überdies  drückt  sich  Artikel  1,  Absatz  1  der  Ver- 
ordnung folgendermaßen  aus: 

„Als  Fleisch  (frisches  Fleisch)  im  Sinne  dieser  Verordnung  gelten 
alle  zur  menschlichen  Nahrung  dienlichen  Teile  von  Tieren   (Muskel- 

aber  muss  gesagt  werden,  dass  damals  niemand  die  Möglichkeit  vorausge- 
sehen hat,  dass  dieses  Gefrierfleisch  so  bald  schon  für  unser  Land  als 
eigentlicher  Bedarfsartikel  in  Betracht  fallen  könnte.  Man  maß  dem  Ent- 
scheid keine  Bedeutung  zu,  denn  er  war  wohl  eher  nur  von  theoretischer 
und  jedenfalls  damals  noch  nicht  von  praktischer  Bedeutung. 

Es  kann  zugegeben  werden,  dass  gefrorenes  Fleisch  vielleicht  nicht 
frisch  geschlachtetes  Fleisch  ist  im  landläufigen  Sinne  des  Wortes,  weil  von 
der  Schlachtung  bis  zum  Verbrauch  bei  uns  ein  Monat  oder  mehr  verfließen 
wird.  Auf  der  andern  Seite  aber  steht  unbedingt  fest,  dass  es  kein  konser- 
viertes Fleisch  im  Sinn  und  Geist  des  Gesetzes  ist.  Unter  konserviertem 
Fleisch  versteht  man  entweder  Büchsenfleisch,  das  gekocht  ist,  oder  aber 
Fleisch,  das  durch  Beize,  Salz,  Bor,  Salpeter,  Essig,  Öl  oder  Gewürze,  kurz 
mit  einem  sogenannten  Konservierungsmittel  haltbar  gemacht  wird,  welches 
dann  im  Fleische  dauernd  verbleibt  und  einen  integrierenden  Bestandteil 
desselben  bildet. 

Gefrorenes  Fleisch  ist  nun  allerdings  für  die  Dauer  des  Transportes 
durch  Kälte  haltbar  gemacht  worden.  Die  Kälte  aber  ist  doch  kein  Kon- 
servierungsmittel wie  Salz  oder  Essig  usw.,  sondern  ein  Zustand.  Beim 
Auftauen  fällt  dieser  Zustand  ohne  weiteres  wieder  dahin,  und  das  Fleisch 
ist  wieder  wie  eswar  vor  dem  Gefrieren,  wie  frisch  geschlachtetes.  Es  scheint 
also  sachlich  und  formell  richtiger,  Gefrierfleisch  im  Zolltarif  unter  frisch 
geschlachtetem  einzureihen. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  ist  man  auch  bei  unsern  Nachbarn  vorge- 
gangen. Am  Kältekongress  1910  in  Wien,  der  auch  aus  der  Schweiz  be- 
schickt war,  ist  als  Leitgedanke  die  Norm  aufgestellt  und  angenommen 
worden,  gefrorenes  Fleisch  sei  in  allen  Dingen  dem  frisch  geschlachteten 
gleichwertig  zu  betrachten.  Deutschland,  Frankreich  und  Österreich  nennen 
es  in  ihren  Zolltarifen  mit  frischem  zusammen  in  der  gleichen  Zeile.  Italien, 
das  schon  ganz  ordentlich  einführt  (speziell  für  seine  Armee),  hat  es  durch 
Tarifentschied  auch  als  frisch  geschlachtetes  normiert  mit  12  Franken  Zoll 
wie  dieses. 
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fleisch  samt  den  damit  in  organischer  Verbindung  stehenden  Geweben. 
Eingeweide,  Speck,  Fett  usw.),  welche,  abgesehen  von  einem  etwaigen 
Kühlverfahren,  eine  Zubereitung  nicht  erfahren  haben." 

Ausdrücklich  wird  also  hier  gesagt,  dass  die  Erhaltung  der  Genieß- 
barkeit durch  Kälte  dem  frischen  Fleische  nichts  von  seinem  Charakter 
nimmt  und  dafür,  dass  man  auch  in  der  Expertenkommission  für  die 
Vollziehungsverordnung  dieser  Meinung  gewesen  ist,  berufen  wir  uns 
auf  ihre  Protokolle. 

Es  ist  nun  mit  Recht  verlangt  worden,  Artikel  5  der  Verord- 
nung über  die  Untersuchung  der  Einfuhrsendungen  von  Fleisch 
und  Fleischwaren  vom  29.  Januar  1909  sei  dahin  abzuändern, 
dass  die  zollamtliche  Abfertigung  ganzer  Wagenladungen  gefrore- 
nen Fleisches  nicht  an  der  Grenze,  sondern  in  den  mit  Geleise- 
anschluss  versehenen  Schlachthöfen  stattfinden  soll ;  ebenso  wurde 
in  Abänderung  von  Artikel  15  und  16  verlangt,  dass  gefrorenes 
Fleisch  wie  seit  vielen  Jahren  in  England  in  Vierteln  ohne  Mit- 
sendung der  edlen  Teile  importiert  werden  dürfe. 

Zum  Teil  hat  der  Bundesrat  diesen  berechtigten  Begehren 
Rechnung  getragen  mit  seinem  Beschluss  vom  18.  Februar,  worin 
es  unter  anderm  heißt: 

Artikel  1.  Die  Einfuhr  von  gefrorenem  überseeischem  Fleisch 
wird  versuchsweise  auf  Zusehen  hin  bewilligt. 

Artikel  2.  Gesuche  um  Einfuhrbewilligung  sind  von  den  Kantonen 
an  das  schweizerische  Landwirtschaftsdepartement  zu  richten.  Von  den 
erteilten  Bewilligungen  wird  dem  Departement  des  Innern  (Abteilung 
Gesundheitsamt)  jeweilen  Kenntnis  gegeben. 

Artikel  3.  Die  Einfuhrbewilligung  wird  nur  für  Orte  erteilt,  welche 
über  die  erforderlichen  Gefrier-  und  Kühleinrichtungen  verfügen.  Der 
Transport  muss  in  zweckmäßig  eingerichteten  Kühlwagen  erfolgen. 

Artikel  4.  Sendungen  von  überseeischem  Gefrierfleisch  werden, 
soweit  sie  nicht  für  den  betreffenden  Grenzort  selbst  bestimmt  sind, 
vom  betreffenden  Grenzzollamte  ohne  Revision  mit  Zollgeleitschein  und 
unter  Zollverschluss  nach  der  Bestimmungsstation  abgefertigt,  woselbst 
die  endgültige  Zollbehandlung  stattfindet  .  .  .  Von  der  Beigabe  der  In- 
nern Organe  wird  für  die  versuchsweise  Einfuhr  abgesehen. 

Auch  der  neueste  Bundesratsbeschluss,  wonach  gefrorenes 
Fleisch  nur  hereingelassen  wird,  falls  das  Gesuch  einer  kanto- 
nalen Regierung  vorliegt,  bedeutet  eine  Verletzung  von  Artikel  31 
der  Bundesverfassung;  noch  mehr  als  beim  Vieh,  wo  man  der 
betreffenden  Bestimmung  ein  seuchenpolizeiliches  Mäntelchen  um- 
hängen konnte.  Fast  mit  dem  gleichen  Recht  könnte  man  sagen: 
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Für  Wein  und  Bier,  die  auch  der  sanitarischen  Kontrolle  unter- 
liegen, dürfen  die  Grenzen  nur  dann  geöffnet  werden,  wenn  das 
Gesuch  einer  kantonalen  Regierung  vorliegt.  Das  ganze  Import- 
geschäft könnte  auf  den  Kopf  gestellt  werden,  wenn  man  diesen 
Grundsatz  ausdehnen  wollte. 

Beim  Zoilansatz  war  der  Bundesrat  geteilter  Meinung;  wie 
man  hört,  sprachen  sich  vier  Mitglieder  für  einen  Zollansatz  von 
25  Franken  und  zwei  (die  Herren  Forrer  und  Müller)  für  eine 
Reduktion  auf  10  Franken  aus.  Es  bleibt  demnach  der  bisherige 
Zollansatz  von  25  Franken  bestehen  ^).  Dieser  unter  dem  Druck 
des  Bauernsekretariates  gefasste  Beschluss  hat  im  ganzen  Land 
viel  Unwillen  hervorgerufen,  da  der  Bundesrat  mit  der  einen 
Hand  nimmt,  was  er  mit  der  andern  gegeben  hat;  die  Presse  ist 
einmütig  in  der  Verurteilung  dieser  Zollpolitik,  abgesehen  natür- 
lich von  Interessentenkreisen.  —  Man  berechnet  die  Preisdifferenz 
zwischen  gefrorenem  und  inländischem  Fleisch  auf  30  bis  40  Rappen 
das  Kilo.  Es  ist  klar,  dass  die  15  Rappen  einen  einigermaßen  loh- 
nenden Import  von  Gefrierfleisch  sehr  erschweren.  Namentlich 
Private  werden  bei  der  geringen  Marge,  die  übrig  bleibt,  die  großen 
Kosten  nicht  wagen  wollen,  die  mit  der  Einfuhr  von  gefrorenem 
Fleisch  verbunden  sind.  In  allen  europäischen  Staaten  ist  übrigens 
das  gefrorene  Fleisch  mit  dem  selben  Zoll  belegt  wie  das  frische. 


^)  Es  ist  dies  um  so  verwunderlicher,  als  der  Bundesrat  in  der  De- 
zembersession andere  Ansichten  hatte.  Herr  Deucher  bemerkte  damals  im 
Nationalrat : 

„Der  Tarifentscheid,  ja  das  ist  wichtig.  Nun  habe  ich  gesagt,  am  Zoll- 
gesetz lassen  wir  nichts  ändern.  Eine  andere  Bewandtnis  aber  hat  es  mit 
dem  Fleischzoll  von  25  Franken  für  argentinisches  Fleisch,  gegenüber  dem 
Fleischzoll  von  10  Franken  für  frisches  Fleisch.  Das  steht  nicht  im  Ge- 
setz, sondern  ist  ein  Tarifentscheid  und  das  kann  der  Bundesrat  ändern 
Dazu  braucht  es  weder  die  Bundesversammlung  noch  das  Referendum. 
Dieser  Tarifentscheid  wurde  seinerzeit,  ich  weiß  nicht,  aus  welchen  Erwä- 
gungen, vielleicht  auch  aus  schutzzöllnerischen,  getroffen.  Man  hat  gesagt: 
Gefrorenes  Fleisch  ist  kein  frisches  Fleisch,  eine  andere  Rubrik  haben  wir 
nicht.  Also  rubrizieren  wir  die  Geschichte  unter  Konserven.  Da  glaube  ich 
nun,  kann  nachgegeben  werden  und  da  können  wir  nachgeben,  ohne  dass 
wir  am  Zollgesetz  etwas  ändern.  Aber  auch  diese  Frage  muss  studiert  wer- 
den nach  allen  Richtungen.  Ich  persönlich  glaube,  dass  man  hier,  ohne  die 
Landwirtschaft  zu  schädigen,  entgegenkommen  kann,  wenn  man  daneben 
die  vom  gesundheitspolizeilichen  Standpunkt  geforderten  nötigen  Kautelen 
aufstellt." 


28 


Hoffentlich  wird  es  in  der  Bundesversammlung  an  Anträgen 
nicht  fehlen,  die  darauf  hinausgehen,  mit  der  Einfuhr  von  gefro- 
renem Fleisch  einen  ehrlichen  Versuch  und  nicht  einen  Schein- 
versuch zu  machen,  im  Interesse  besonders  der  Arbeiterbevölke- 
rung, die  in  erster  Linie  darauf  halten  muss. 

Die  bundesrätliche  Zollpolitik  ist  auch  deshalb  zu  bedauern, 
well  sie  ganz  unnötig  die  Kluft  zwischen  Stadt  und  Land,  zwi- 
schen Arbeitern  und  Bauern  erweitert.  Dass  diese  Kluft  existiert, 
ist  sicher,  und  die  Bauern  sind  gewiss  nicht  aliein  schuld  daran; 
aber  durch  eine  solche  Provokation  setzen  sie  sich  oder  jeden- 
falls ihre  Vertreter,  die  die  Bundesbehörde  unrichtig  beeinflusst 
haben,  ins  Unrecht. 

Es  lag  dazu  um  so  weniger  Veranlassung  vor,  als  die  Ein- 
fuhr von  gefrorenem  Fleisch  für  die  Landwirtschaft  bei  weitem 
nicht  so  gefährlich  ist,  wie  man  tut.  Das  argentinische  Fleisch 
wird  ein  Nahrungsmittel  der  Bevölkerungsklasse  werden,  welche 
auf  den  Rappen  sehen  und  billigeres  Fleisch  haben  muss,  wäh- 
rend die  bemittelteren  Klassen  das  inländische  Fleisch  nach  wie 
vor  zu  den  bisherigen  Preisen  kaufen  werden.  So  ist  es  in  Eng- 
land seit  langen  Jahren  und  so  ist  es  auch  in  andern  Ländern, 
wo  Versuche  gemacht  worden  sind.  Das  gefrorene  Fleisch  wird 
für  das  andere,  namentlich  aus  Amerika  importierte  Fleisch  eine 
Konkurrenz  werden,  aber  weniger  für  das  einheimische. 

Die  ganze  Bewegung  in  den  Städten  für  die  Einfuhr  ge- 
frorenen Fleisches  hat  nur  deshalb  so  intensiv  eingesetzt,  weil 
man  billigeres  Fleisch  als  schweizerisches  haben  möchte,  und  weil 
man  ein  Mittel  sucht,  der  herrschenden  Fleischteuerung  zu  be- 
gegnen. Es  ist  auch  noch  gar  nicht  gesagt,  dass  der  Preisunter- 
schied von  15  bis  20  Rappen  per  Pfund  ein  andauernder  sein 
wird;  denn  mit  der  Nachfrage  steigen  natürlich  auch  die  Preise  in 
Argentinien.  Preisverteuernd  sind  ferner  die  rigorosen  sanitarischen 
Vorschriften,  die  für  den  Verkauf  nicht  zu  umgehen  sind. 

Das  gefrorene  Fleisch  lässt  sich  monatelang  aufbewahren ; 
einmal  aufgetaut  muss  es  aber  rasch  konsumiert  werden.  Es 
scheint,  dass  die  Infektionsgefahr  bei  ihm  größer  ist  als  bei  ge- 
wöhnlichem Fleisch,  so  dass  es  auch  in  aufgetautem  Zustand 
einer  beständigen  Kontrolle  unterworfen  werden  muss. 
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Es  ist  notwendig,  dass  in  den  Metzgerläden  besondere  Ver- 
kaufsbanl<en  für  gefrorenes  Fleisch  gehalten  werden,  was  den  Ver- 
kauf wiederum  kompliziert  und  verteuert.  Man  ist  deshalb  bereits 
auf  die  Idee  des  genossenschaftlichen  Verkaufs  auf  gemeinsame 
Rechnung  gekommen.  Alle  diese  Einrichtungen  wirken  verteuernd 
und  vermindern  die  Konkurrenzgefahr  für  Landwirtschaft  und 
Metzgerei.  Dies  wird  besonders  der  Fall  sein  für  den  Konsum 
von  gefrorenem  Fleisch  außerhalb  der  Plätze,  die  geeignete  Ein- 
richtungen zur  Konservierung  und  zum  Auftauen  des  gefrorenen 
Fleisches  besitzen. 

Die  Befürchtungen  der  Landwirtschaft  sind  entschieden  über- 
trieben: die  Einfuhr  regelt  sich  wie  erwähnt  in  ihrem  Umfang  von 
selbst  durch  die  beschränkten  Kühleinrichtungen,  deren  Errichtung 
sehr  teuer  ist.  Das  gefrorene  Fleisch  wird  dem  bessern  Fleisch 
überhaupt  keine  wesentliche  Konkurrenz  machen. 

Der  teilweise  Ersatz  der  Vieheinfuhr  durch  überseeisches 
Fleisch  bedeutet  für  die  Metzger  wie  für  die  Landwirtschaft  eine 
der  Umwälzungen,  wie  sie  Industrie  und  Landwirtschaft  schon  oft 
haben  durchmachen  müssen  und  die  man  mit  künstlichen  Maß- 
regeln nicht  zurückhalten  kann.  Dass  mit  einer  gewissen  Vor- 
sicht vorgegangen  wird  und  dass  die  Interessen  der  Landwirtschaft 
und  der  Metzgerei  nicht  unnötig  verletzt  werden,  hat  gewiss  seine 
Berechtigung,  insofern  man  in  der  Abwehr  einer  nicht  mehr  ab- 
zuwendenden Entwicklung  auch  nicht  zu  weit  geht.  Und  das  ist 
mit  der  Weigerung  des  Bundesrates,  den  Zoll  von  25  auf  10  Franken 
zu  reduzieren,  entschieden  der  Fall. 


Wir  gedenken  auf  die  Fleischfrage  nach  der  Frühjahrssession 
zurückzukommen.  Für  heute  registrieren  wir  bloß  die  sich  total 
widersprechenden  Resolutionen,  die  am  19.  März  1911  am  großen 
Bauerntag  in  Wlnterthur,  wo  8000  Bauern  anwesend  waren  und 
am  20.  März  in  Zürich  vom  außerordentlichen  Städtetag,  der  über 
eine  Million  Einwohner  repräsentierte,  gefasst  worden  sind,  ihre 
Würdigung  auf  später  versparend: 

„Die  von  8000  Teilnehmern  besuchte  nordostschweizerische  Bauern- 
versammlung in  Wlnterthur,  an  der  18  landwirtschaftliche  Verbände  und 
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über  400  örtliche  Vereinigungen  aus  den  Kantonen  Zürich,  Aargau,  Thur- 
gau  und  Schaff  hausen  vertreten  waren,  beschließt: 

I.  Die  Bundesversammlung  wird  ersucht,  das  Begehren  auf  Herab- 
setzung des  Zolles  für  Gefrierfleisch  abzulehnen ,  weil  dadurch  die 
heute  schon  sehr  unbefriedigende  Rendite  der  Rindviehmast  mit  einem 
Produktionswerte  von  jährlich  18  Millionen  Fr.  für  Kuh-  und  Stieren- 
fleisch und  von  über  40  Millionen  Fr.  für  Ochsen-  und  Rinderfleisch 
gehemmt  und  herabgedrückt  wird  und  weil  durch  ein  Sinken  der  Vieh- 
preise die  nordostschweizerischen  Kleinbauern,  die  unter  dem  Nieder- 
gange des  Getreide-  und  Weinbaues  am  meisten  gelitten  haben,  auch 
hier  wieder  am  stärksten  betroffen  würden. 

II.  Die  Bundesversammlung  wird  ersucht,  dem  vom  Ruine  be- 
drohten Weinbau  durch  ein  Kunstweinverbot  für  den  Handelsverkehr 
zu  Hilfe  zu  kommen  und  die  Anträge,  welche  das  Gesetz  der  Land- 
wirtschaft unannehmbar  machen  wollen  (Reglementierung  des  Haus- 
trunkes), abzulehnen. 

III.  Die  Versammlung  spricht  ihr  Bedauern  aus,  dass  ein  großer 
Teil  der  städtischen  Behörden  und  der  bürgerlichen  Presse  wenig  Ver- 
ständnis für  die  Lage  des  Bauernstandes  zeigt  und  durch  einseitige  und 
oft  ungerechte  Stellungnahme  in  den  Preiskämpfen  zur  Entfremdung 
von  Stadt  und  Land  beiträgt.  Sie  konstatiert,  dass  die  heutigen  Preise 
der  Milch,  des  Fleisches,  des  Weines  usw.  dem  Bauer  trotz  großer  An- 
strengung und  oft  übermäßig  starker  Heranziehung  der  Frauen  zum 
landwirtschaftlichen  Betriebe  nur  einen  Arbeitsverdienst  ermöglichen, 
der  im  Vergleich  zu  den  Löhnen  der  Industriearbeiter  bescheiden  ist. 
Sie  empfindet  deshalb  die  Angriffe  und  Vorwürfe  als  eine  schwere  Un- 
gerechtigkeit und  erwartet  von  den  bürgerlichen  Parteien  eine  einsich- 
tigere und  billigere  Beurteilung  der  landwirtschaftlichen  Verhältnisse. 

Das  Gesuch  des  Städtetages  lautet: 

1.  Die  Bundesversammlung  wolle  die  Herabsetzung  des  Zolles  auf 
Gefrierfleisch  auf  10  Fr.  für  100  Kilo  veranlassen. 

2.  Die  Bundesversammlung  wolle  den  Bundesrat  einladen,  den 
Art.  2  seines  Beschlusses  vom  18.  Februar  1911  in  dem  Sinne  abzu- 
ändern, dass  der  Vorbehalt  einer  Spezialbewilligung  für  die  Einfuhr  von 
Gefrierfleisch  gestrichen,  eventuell  die  Handhabung  dieser  Befugnis  dem 
eidgenössischen  Departement  des  Innern  (Abteilung  Gesundheitsamt) 
übertragen  werde. 


Aus  obigen  Ausführungen  geht  hervor,  dass  es  durchaus  in 
der  Macht  der  staatlichen  Behörden  liegt,  der  Fleischteuerung 
durch  mildernde  Maßregeln  entgegenzutreten,  zunächst  indem  sie 
einem  ungesetzlichen  Zustand,  dem  Missbrauch  der  Seuchen-  und 
Lebensmittelpolizei-Gesetzgebung  zur  Verhütung  einer  der  Land- 
wirtschaft  unangenehmen   Konkurrenz,   ein  Ende  machen. 

Sodann  wird  das  Öffnen  der  Grenzen  für  überseeisches  Vieh 
und   Fleisch   ohne  Zweifel   die  Fleischversorgung  erleichtern,   da 
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damit  der  ungenügenden  Zufuhr  von  Vieh  und  Fleisch  aus  dem 
Kontinent  abgeholfen  wird. 

Ganz  anders  steht  es  mit  der  Milch,  die  ebenfalls  eine  er- 
hebliche Preissteigerung  aufzuweisen  hat,  die  noch  nicht  vollendet 
zu  sein  scheint  und  der  der  Staat  ziemlich  machtlos  gegenüber 
steht.  Da  Milch  zollfrei  ist,  können  zollpolitische  Maßregeln  von 
vornherein  nicht  in  Frage  kommen,  ebensowenig  als  die  Lebens- 
mittelpolizei. Die  Teuerung  hängt  nicht  mit  ungenügenden  staat- 
lichen Maßregeln  zusammen,  sondern  damit,  dass  die  Produktion 
von  Käse,  kondensierter  Milch  und  Milchschokolade  rasch  zuge- 
nommen hat. 

In  den  Gegenden,  wo  man  viel  Jungvieh  für  Exportzwecke 
aufzieht,  werden  große  Quantitäten  Milch  für  dessen  Mästung  ver- 
wendet. Die  Milchpreise  für  den  Konsum  sind  dort  zeitweise  fast 
unerschwinglich,  so  im  Berner  Oberland;  im  Simmental  werden 
30  bis  40  Rappen  für  den  Liter  bezahlt. 

Über  den  engen  Zusammenhang  der  Milchpreise  mit  der 
Käseindustrie  gibt  eine  Tabelle  des  Allgemeinen  Konsumvereins 
Basel  über  die  Preisbewegung  für  Milch  und  Käse  in  den  Jahren 
1894  bis  1910  Auskunft. 

MILCH  EMMENTALERKÄSE 

Verkaufspreis  per  Liter  Ani<aufspreise  en  gros 

Betriebsjahr  in  den     a.  d.  Haus-        Semester      per  100  kg  mit  6  "/o 

Läden      Spedition  Eingewicht 

Cts.  cts.  Fr. 

iao4/os  70  71  Sommer  154—160 

'^^^/^^ 20  21  ^jj^^gj.  128-134 

1800  nn  10  9n  Sommer  146—150 

^^^^'^^ ^^  20  ^i^^g^  117-124 

inA/)/nc  in  -ia  Sommer  158 — 162 

^9^4/05 19  20  ^i^^g^  ,43_j52 

innA/A-7  01  o-y  Sommer  183—188 

1007/08  7->  0^  Sommer  192-194 

'^"'/"^ 22  23  ^ij^^g^  162-164 

ionft/no  -n  ox  Sommer  176—178 

^^^^ 22  23  ^i^tg^  176-180 

10A0/1A  oo  tÄ  Sommer  196 — 202 

^^^^/^^ 23  24  ^i^^^^  ^92_2oo 

Sommersem  1910  .    .    24  25  200—212 

dem  Vernehmen  nach 

Wintersem.  1910/11 .    .    24  25       schon  zu  diesem  214 

Preissatz  gehandelt. 
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Basel  ist  speziell  gegen  „Milchwucher"  gesichert  durch  die 
dominierende  Stellung  des  Milchgeschäftes  des  Allgemeinen  Kon- 
sumvereins. Dass  dieses  nicht  zuviel  verlangt  hat,  geht  aus  fol- 
genden Ziffern  hervor: 

Umsatz  Überschuss  der  oder  in  "/o  des       Rückvergütung 

Millionen  Fr.  Einnahmen  Umsatzes         des  A.  C.  V.  an  die 

Mitglieder  in  "/o 

1907  5,529         176,540         3,2         8 

1908  5,569         215,610         3,9         8 

1909  5,567         238.353         4,3         7% 

Man  hat  also  vielmehr  zurückbezahlt  als  der  Ertrag  des  Milch- 
geschäftes gerechtfertigt  hätte. 

Resultat  der  Rendite  des  Milchgeschäftes  des  Konsumvereins 

Bern  mit  Abschreibungen  nach  A.  C.  V.  Basel: 

1907/8  =  3,60/0 
1908/9  =  5,6  o/o 
1909/10  =  3,3% 

Ohne  die  preisausgleichende  Wirkung  des  Allgemeinen  Kon- 
sumvereins wären  wahrscheinlich  die  Milchpreise  in  Basel  schon 
oft  höher  gewesen  als  sie  es  tatsächlich  waren.  Dasselbe  ist  an 
andern  Orten  der  Fall;  in  Bern  hat  zum  Beispiel  die  Gründung 
einer  Konsummolkerei  im  Jahr  1907  wenigstens  zur  Verlang- 
samung der  Preissteigerung  wesentlich  beigetragen. 

Aus  diesen  Aufstellungen  geht  zweierlei  hervor:  1.  der  enge 
Zusammenhang  zwischen  dem  Käsehandel  und  den  Milchpreisen  ^) 

^)  Auch  die  schweizerische  Handelsstatistik  bezeugt  den  engen  Zu- 
sammenhang der  Milchpreise  mit  dem  Export  von  Miichfabrikaten. 

Käseausfuhr  Wert  Mittelwert 

in  q  Mill.  Fr.  Fr. 

Total  1904 256,829  40,8  zirka  160 

„       1910 314,959  62,48  „      199 

Seit  1904  ist  eine  bedeutende  Steigerung  zu  verzeichnen.  Dasselbe  ist 
der  Fall  für  den  Export  der  übrigen  Milchprodukte.  Im  ganzen  wurden  da- 
von inklusive  Käse  exportiert: 

AIICCIIHD  1897/1901        1902/1906  1910 

AUöruriK  Mill.  Fr.        Mill.  Fr.         Mill.  Fr. 

Milch 1,849  1,042  2,667 

Butter 0,231  0,068  0,040 

Milch,  kondensiert 23,1  38,246  31,133 

Käse , 41,1  47,406  62,498 

Kindermehl 2,529  2,464  2,563 

Totalausfuhr    67,453  78,229  99,900 
EINFUHR 

Butter 4,876  7,833  14,053 

Milch,  frisch 0,974  1,218  1,596 

Überschuss  der  Ausfuhr  über  die  Einfuhr  58,88  65,537  78,018 


und  2.  dass  die  den  Milchpreis  in  Basel  und  Bern  regulierenden 
Konsummolkereien  so  billig  als  möglich  arbeiten. 

Letzten  Herbst  zahlten  Milchsiedereien  bis  23  Rappen  für  den 
Liter;  die  Milchhändler  konnten  also  die  Milch  nicht  viel  billiger 
von  den  Bauern  kaufen.  In  Bern  hat  man  sich  Monate  lang  ge- 
sträubt, bis  man  von  den  Milchkonsumenten  25  Rappen  verlangte. 
Von  einer  Ausbeutung  der  Situation  durch  die  Milchhändler  oder 
die  Konsumgenossenschaften  kann  also  nicht  die  Rede  sein;  im 
Ausland  sind  die  Milchpreise  noch  höher  als  bei  uns^). 

Man  kann  also  nicht  sagen,  dass  unsere  Bauern  die  Situation 
ungebührlich  ausnutzen.  Immerhin  ist  der  dem  Bauer  bezahlte 
Preis  heute  sehr  lohnend,  wenn  er  mit  eigenen  Leuten  arbeitet 
und  billiges  Land  hat.  Muss  er  teures  Land  verzinsen  und  mit 
fremden  Leuten  arbeiten,  so  ist  seine  Stellung  auch  jetzt  noch 
nicht  beneidenswert. 

Ganz  abgesehen  von  der  Einwirkung  der  Käseindustrie  und 
der  Milchsiedereien  auf  die  Milchpreise  im  Kleinhandel  hat  die 
Steigerung  der  Löhne  in  der  Landwirtschaft  und  aller  Bedarfs- 
artikel den  Milchpreis  in  die  Höhe  getrieben,  ohne  dass  der  Pro- 
duzent einen  Rappen  mehr  verdiente.  Dass  auch  in  der  Milch- 
wirtschaft noch  nicht  durchwegs  zu  viel  verdient  wird,  geht  aus 
den  Rentabilitätsrechnungen  des  Bauernsekretariats  über  landwirt- 
schaftliche Betriebe  zur  Genüge  hervor.  Darnach  betrug  der 
Reinertrag  der  Landwirtschaft  von  1901  bis  1905  3,06  7».  von 
1906  bis  1909  3,72  7o  und  1909  bis  1910  3,47  «/o. 

Die  Milchproduzenten  sind  fest  organisiert.  In  der  Ostschweiz 
regiert  der  nordostschweizerische  Verband,  im  Nordwesten  der 
nordwestschweizerische,  in  Bern  und  Umgebung  der  zentral- 
schweizerische mit  ständigem  Sekretär  in  Bern.  Paralell  mit  den 
landwirtschaftlichen  Produzentenverbänden  gehen  Milchhändler- 
verbände. So  gibt  es  einen  schweizerischen  Milchhändlerverband 
mit  zahlreichen   Lokalsektionen.     Die  Milchpreise  werden   heute 

1)  Im  Frühjahr  1910  stellten  sie  sich  folgendermaßen : 
Berlin,  Hamburg,  Straßburg,  Karlsruhe,  Mainz,  Köln,  Frankfurt  a.  M.  27,5  Rappen 

Stuttgart 26,5      „ 

München,  Dresden,  Halle  a.  S.,  Nürnberg 25         „ 

Hannover,  Kiel 22,5      „ 

Breslau,  Lübeck 21,25    „ 
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an  gemeinsamen  Tagungen  von  den  Bauern  und  den  Milchhändlern 
festgelegt,  wobei  ohne  Zweifel  die  Bauern  das  bessere  Geschäft 
inachen. 

Es  ist  gewiss  nichts  gegen  diese  Verbände  einzuwenden ;  ihre 
Mitglieder  haben  das  gleiche  Recht  der  Organisation,  wie  die  In- 
dustriearbeiter und  die  Arbeitgeber  von  Industrie  und  Gewerbe. 
Eine  missbräuchliche  Ausnutzung  der  Situation  hat  bis  jetzt  im 
großen  und  ganzen  kaum  stattgefunden.  Immerhin  werden  die  Ver- 
bände von  den  Konsumenten  nicht  ohne  Bedenken  gesehen;  man 
spricht  bereits  von  einem  „Milchtrust".  Einstweilen  ist  es  damit 
noch  nicht  so  weit  her.  Dass  diese  stramme  Organisation  einer 
Verbilligung  der  Milch  nicht  günstig  ist,  versteht  sich  von  selbst, 
auch  wenn  die  Situation  nicht  ungebührlich  ausgenutzt  wird. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Milchteuerung  viel  be- 
denklicher ist  als  die  Fleischnot.  Den  Fleischgenuss  kann  man 
eher  reduzieren  und  durch  andere  Lebensmittel  namentlich  vege- 
tabilischer Art  ersetzen.  Mit  was  will  man  die  Milch  ersetzen? 
Unterernährung  ist  die  notwendige  Folge  teurer  Milchpreise,  und 
das  nicht  am  wenigsten  in  den  Bauernfamilien,  gegen  deren  Milch- 
knauserei, die  vom  rassehygienischen  Standpunkt  unendlich  ge- 
fährlich ist,  sehr  oft  in  „Bauernpredigten"  gewettert  worden   ist. 

Auch  im  Auslande  beschäftigt  die  „Entmilchung"  des  Landes 
weite  Kreise  und  ganz  besonders  die  Behörden  oft  noch  mehr 
als  bei  uns.  Auf  Anregung  der  Zentralstelle  für  Volkswohlfahrt 
und  des  deutschen  Vereins  für  ländliche  Wohlfahrts-  und  Heimat- 
pflege haben  deutsche  Regierungen  Sterblichkeitsziffern  auf  je 
tausend  Lebende  festgestellt: 

in  der  Stadt  auf  dem  Lande 

1849  bis  1855  31,5  29,8 

1906  bis  1908  17,8  18,2 

Die  Sterblichkeit  geht  überall,  dank  der  bessern  Hygiene  zu- 
rück, aber  das  Land  hat  seinen  einstigen  Vorsprung  eingebüßt; 
trotz  der  vielen  ungünstigen  Einflüsse  der  Stadt  steht  diese  heute 
günstiger  da  als  das  Land.  Diese  Erscheinung  wird  bestätigt 
durch  eine  Tabelle  über  die  Säuglingssterblichkeit  in  Preußen. 
Danach  starben  von  je  hundert  Säuglingen : 

in  der  Stadt  auf  dem  Lande 

eheliche       uneheliche         eheliche        uneheliche 

1870  bis  1880  21,1  40,3  18,3  31,2 

1908  15,8  29,1  16,6  30,7  . 

35 


In  der  Schweiz  steht  es  jedenfalls  noch  nicht  so  ungünstige 
aber  die  Lage  der  Dinge  mahnt  auch  bei  uns  zum  Aufsehen. 

Im  Lande  macht  sich  bereits  eine  starl<e  Erregung  gegen  die 
Produzentenverbände  geltend.  In  Biet  ist  im  Februar  ein  Milch- 
boykott beschlossen  worden,  dessen  Erfolg  abzuwarten  ist. 

Anderwärts  versucht  man  es  auch  mit  friedlicheren  Mitteln. 
Man  isst  mehr  Suppe,  was  für  Erwachsene  gehen  mag,  aber  nicht 
für  ö\e  kleinen  Kinder. 

Angesichts  dieser  Sachlage  drängt  sich  die  Frage  auf:  Was 
kann  der  Staat  tun,  um  den  Preis  der  Milch  zu  reduzieren  ?  Gibt 
es  überhaupt  staatliche  Mittel  gegen  die  Steigerung  der  Milchpreise? 

Die  deutschen  Regierungen  sehen  die  geschilderte  Entwick- 
lung mit  wachsender  Sorge  und  sind  nicht  untätig  geblieben. 
Schon  1908  haben  Preußen,  Bayern  und  Württemberg  die  Frage 
zum  Gegenstände  von  Erwägungen  gemacht,  und  der  preußische 
Kultusminister  hat  die  Regierungspräsidenten  aufgefordert,  ihr  be- 
sondere Beachtung  zu  schenken.  Einige  thüringische  Staaten 
haben  sich  angeschlossen.  Auch  deutsche  Ärztekommissionen 
besonders  der  Rheinprovinz  befassen  sich  mit  der  Frage.  Sie 
suchen  durch  Vorträge  in  landwirtschaftlichen  Vereinen,  durch 
Gründung  von  Wanderhaushaltsschulen,  Bekämpfung  der  Säuglings- 
sterblichkeit, sozialhygienische  Betätigung  der  Bezirksärzte  und 
anderes  zunächst  ein  größeres  Verständnis  für  hygienische  Er- 
fordernisse auf  dem  Lande  zu  wecken,  um  der  oft  übertriebenen 
Sucht  des  Bauern  nach  Einnahme  von  barem  Gelde  entgegenzu- 
wirken. Er  soll  nicht  seinen  eigenen  Haushalt  um  größere  Mengen 
der  elementarsten  Nahrungsmittel,  Milch  und  Butter,  schädigen,  als 
er  ohne  eigenen  Nachteil  zu  entbehren  vermag. 

In  der  Schweiz  haben  sich  die  Landes-  und  Kantonsbehörden 
noch  wenig  mit  der  Milchfrage  befasst.  Die  Bevölkerung  beschäftigt 
sie  hingegen  je  länger  je  mehr.  Man  spricht  verschiedenenorts 
bereits  von  der  Kommunalisierung  des  Milchhandels.  Man  darf 
sich  aber  nicht  viel  davon  versprechen ;  denn  der  kommunalistische 
Verwalter  kauft  nicht  billiger  ein  als  ein  großer  Konsumverein, 
besonders  wenn  er,  wie  der  Basler,  eigene  Käsereien  besitzt.  Die 
Milch  könnte  bloß  dann  billiger  abgegeben  werden,  wenn  man 
das  entstehende  Defizit  auf  die  Schultern  der  Steuerzahler  wälzen 
würde.    Darum  handelt  es  sich  auch. 
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Versuche  werden  bereits  angestrebt.  Im  Berner  Stadtrat  ist 
eine  Motion  über  städtische  Milchversorgung  eingebracht,  aber 
vom  Rat  abgelehnt  worden.  Auch  in  Biel  hat  man  ähnliches 
versucht. 

Von  anderer  Seite  werden  Ausfuhrzölle  auf  Milch  und  Milch- 
fabrikate verlangt.  Ein  Ausfuhrverbot  oder  ein  hoher  Ausfuhrzoll 
könnte  sich  höchstens  auf  frische  Milch  beziehen,  die  heute  in 
großen  Quantitäten  aus  der  Nordwestschweiz  nach  dem  Elsass, 
besonders  nach  Mühlhausen,  ausgeführt  wird.  Niemals  könnte 
sich  dies  auf  andere  Produkte  erstrecken ;  es  wird  niemand 
einfallen,  die  Interessen  der  Landwirtschaft  in  dieser  Weise  durch 
Unterbindung  des  Exports  von  Käse  oder  kondensierter  Milch  aufs 
Spiel  zu  setzen. 

Entwickelt  sich  die  Milchpreissteigerung  noch  weiter,  so  kann 
allerdings  die  Frage  aktuell  werden,  ob  der  Staat  oder  die  Ge- 
meinwesen nicht  auf  Kosten  der  Öffentlichkeit  dafür  sorgen  sollen, 
dass  Milch  billiger,  das  heißt  zu  erträglichen  Preisen  abgegeben 
werden  kann.  Das  wäre  eine  sehr  schwierige  Frage,  die  heute 
bloß  gestreift  werden  soll.  Aber  so  gut  man  es  heute  als  Auf- 
gabe des  Staates  betrachtet,  für  billige  Wohnungen  zu  sorgen, 
so  gut  kann  man  ihm  die  Sorge  für  unentbehrliche,  nicht  ersetz- 
bare Nahrungsmittel  wie  die  Milch  auferlegen. 

Heute  sind  wir  noch  nicht  so  weit,  es  soll  nur  auf  die  Mög- 
lichkeit hingewiesen  werden,  dass  die  Frage  auftauchen  kann.  In 
Bern  spricht  man  bereits  von  einer  Vergemeindung  der  Konsum- 
molkerei. 

Dabei  könnte  es  allerdings  zu  ernsten  Auseinandersetzungen 
zwischen  den  staatlichen  Behörden  und  den  Produzentenverbänden 
kommen,  denn  es  ginge  nicht  an,  dass  man  die  Steuerzahler  mft 
Milchdefiziten  belastet,  bloß  um  den  Milchproduzenten  ungerecht^ 
fertigte  Profite  zuzujagen,  falls  sie  in  ihren  Ansprüchen  nicht  Maß 
halten  sollten.  Es  steht  übrigens  noch  nicht  fest,  dass  sie  dies  tun 
würden. 

Interessant  sind  die  Erfahrungen  in  Posen,  eine  der  wenigen 
Städte,  die  mit  städtischer  Milchversorgung  ernst  gemacht  hat, 
zunächst  für  die  Beschaffung  von  einwandfreier  Säuglingsmilch. 
Darüber  wird  berichtet: 

37 


Posen  führte  diese  schätzenswerte  Einrichtung  im  Jahre  1906  ein,, 
und  bereits  im  ersten  halben  Jahre  wurden  309  025  Flaschen  abgegeben^ 
im  zweiten  Jahre  steigerte  sich  der  Absatz  auf  537  202,  im  dritten  auf 
722  795  und  im  vierten  auf  729386  Flaschen.  Dabei  wird  die  Milch  je 
nach  dem  Einkommen  der  Bezüger  zu  verschiedenen  Preisen  abgegeben- 
Der  Verbrauch  ist  in  den  warmen  Monaten  am  größten,  in  den  kalten 
am  kleinsten.  Da  jeder  Flasche  eine  gedruckte  Anweisung  beiliegt  und 
außerdem  auch  Belehrung  der  Mütter  durch  Ärzte,  Kinderpflegerinnen; 
und  Vereinsdamen  stattfindet,  so  darf  man  wohl  mit  Recht  die  in  den; 
letzten  Jahren  stark  zurückgegangene  Säuglingssterblichkeit  der  Stadt 
Posen  auf  das  Konto  dieser  Einrichtung  setzen. 

Außer  der  Säuglingsmilch  werden  in  der  Anstalt  auch  Neben- 
produkte gewonnen.  So  wurden  im  Jahre  1909  77  547  Liter  rohe  Kur- 
milch, 23  686  Liter  rohe  Vollmilch,  11375  Liter  Sahne,  18114  Liter  Ke- 
phir  und  1645  Liter  Zentrifugenmilch  abgegeben.  Auch  an  die  städtischen. 
Schulen  wird  Milch  zum  Genuss  in  den  Pausen  geliefert,  und  zwar  zu 
fünf  Pfennig  ein  Fünftelliter.  (Das  ist  allerdings  ein  sehr  hoher  Preis.)- 
Das  Quantum  im  Jahre  1909  betrug  235450  Liter.  Ebenso  erhalten  die 
Armenverwaltungen  und  Krankenhäuser  Milch  geliefert. 

Endlich  sind  im  Laufe  der  Zeit  auch  fünf  städtische  Trinkhallen 
errichtet  worden,  die  zusammen  im  Jahre  1909  einen  Umsatz  von« 
49  676  Liter  hatten.  Nicht  rentiert  hat  sich  der  Versuch,  die  Milch  in. 
Handwagen  im  städtischen  Parke  abzugeben;  doch  soll  er  in  diesem 
Jahre  wiederholt  werden. 

(Schluss  folgt.) 
BERN  J.  STEIGER 
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ZUM  GRAPHISMUS  IN  DER  KUNST 

„Mit  Worten  lässt  sich  trefflich  streiten,  mit  Worten  ein  System- 
bereiten.'*  Ich  musste  unwillkürh'ch  an  Mephistos  spöttisch-klugen 
Ausspruch  denken,  als  ich  den  Aufsatz  „Le  graphisme  dans  la 
peinture"  im  1.  Februar-Heft  dieser  Zeitschrift  las.  Sein  Inhalt» 
um  ihn  für  die  kurz  zu  rekapitulieren,  welche  ihn  nicht  mehr 
gegenwärtig  haben  sollten,  ist  kurz  folgender. 

Bildhauerei  und  Malerei  stehen  eigentlich  unter  der  Botmäßig- 
keit der  Architektur,  haben  sich  ihr  einzufügen  zu  einem  künst- 
lerisch harmonischen  Ganzen.  Nun  sind  aber  die  Gelegenheiten 
zu  einem  solchen  einheitlichen  Zusammenarbeiten  im  Sinne  echter 
Dekoration  selten-,  trotzdem  sollten  die  Arbeiten  des  Bildhauers 
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wie  des  Malers  so  konzipiert  und  ausgeführt  sein,  dass  sie  idealiter 
nur  Bestandteile  eines  architektonischen  Ganzen  bilden.  Daher 
soll  der  Maler  —  auf  diesen  konzentriert  sich  der  Autor  des  Ar- 
tikels —  nicht  darauf  ausgehen,  die  Illusion  mehrerer  Pläne  auf 
seinem  Gemälde  zu  erreichen;  denn  sonst  ist  sein  Werk  für  den 
Architekten  unbrauchbar,  es  könnte  in  keinem  Raum  seine  Stelle 
finden,  indem  es  die  Mauer  durchbricht,  somit  das  dekorative  En- 
semble des  Raumes  zerstört.  Um  aber  auf  einem  Plan  zu  bleiben, 
steht  dem  Maler  als  einziges  Mittel  die  beherrschende  Anwendung 
der  Linie,  des  Strichs  zur  Verfügung.  Diese  begrenzen  die  Ober- 
fläche, schließen  die  Farben  ein,  stellen  die  nötigen  Trennungen 
der  Teile  her.  Das  ist  der  Graphismus.  Bis  zur  Erfindung  der 
Ölmalerei  blieb  die  Malerei  graphisch,  da  das  Fresko,  die  Tempera- 
technik nur  schwer  Modellierung,  Reliefwirkung,  eine  weiche,  ver- 
triebene Farbengebung  gestatteten.  Das  Kind  übt  von  Natur 
Graphismus,  wenn  es  zeichnet.  Ebenso  ist  dies  bei  den  primitiven 
Völkern  der  Fall.  Graphisten  waren  die  Ägypter,  die  Assyrier, 
die  Griechen  in  ihren  Vasenbildern,  die  Japaner,  so  lange  sie  das 
Öl  und  die  Perspektive  nicht  kannten. 

Die  Kunst  des  Malers  müsste  das  vollendetste,  reichste  Instru- 
ment in  dem  vom  Architekten  geleiteten  Orchester  sein.  Da  aber 
die  Malerei  nur  zu  oft  den  Absichten  der  Architektur  sich  nicht 
fügt,  muss  sie  auf  die  erste  Stellung  verzichten,  um  keinen  Miss- 
klang ins  Ganze  zu  bringen.  Heute  beginnt  sich  ein  Wandel  zum 
Bessern  zu  vollziehen.  Der  Architekt  nimmt  die  Raumkunst  wieder 
energischer  in  die  Hand.  Leider  fehlen  ihm  nur  meist  die  Maler, 
weil  diesen  vollständig  die  Kenntnis  der  Kraft  und  des  Wertes  der 
Linien,  die  doch  des  Malers  eigenstes  Gebiet  sind,  fehlt.  So  gilt 
es  denn,  die  alte  Tradition  der  guten  technischen  Verfahren  wieder 
aufzugreifen. 

Dies  im  wesentlichen  der  Gedankengang  des  Artikels.  Es  ist 
notwendig,  seine  historische  Grundlage  ein  wenig  zu  beleuchten; 
denn  wer  ästhetische  Gesetze  durch  geschichtliche  Fakta  zu  be- 
gründen unternimmt,  von  dem  muss  man  verlangen,  dass  er  in 
diesen  Tatsachen  Bescheid  wisse.  Damit  sieht  es  nun  aber  im 
vorliegenden  Falle  beträchtlich  windschief  aus. 

Über  antike  Malerei  zu  sprechen,  wird  stets  eine  heikle  Sache 
bleiben,  weil  wir  die  entscheidenden  Werke  nicht  mehr  besitzen. 
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Von  der  Vasenmalerei  eo  ipso  auf  die  sonstige  Malerei  zu  schließen, 
ist  gefährlich.  Sicher  ist,  dass  schon  im  vierten  vorchristlichen 
Jahrhundert  in  Athen  ein  großer  Stiiwandel  sich  vollzog,  als,  von 
der  Entwicklung  der  Bühne  angeregt,  die  Maler  hinter  das  Ge- 
heimnis der  Perspektive  und  der  Schattenwirkungen  kamen.  Schon 
damals  ist  denn  auch  neben  der  Wandmalerei  eine  Tafelmalerei 
entstanden;  sie  bediente  sich  der  Temperatechnik.  An  die  Namen 
Zeuxis  und  Parrasios  knüpfen  sich  dann  schon  die  bekannten 
Anekdoten,  die  auf  das  Illusionsmäßige  ihrer  Malerei  sich  be- 
ziehen. Mehr  als  einen  Nachhall  dieser  neu  orientierten,  auch 
auf  den  Raumeindruck  ausgehenden  griechischen  und  kleinasia- 
tischen Malerei  haben  uns  pompejanische  Fresken  aufbewahrt;  es 
sei  etwa  erinnert  an  den  die  Schlangen  würgenden  kleinen  Herakles 
(im  Neapler  Museum).  Von  der  pompejanischen  Wandmalerei 
spricht  der  Graphismus-Artikel  mit  voller  Verachtung  als  einer  Ab- 
irrung vom  guten  rein  flächigen  Prinzip  der  Wandbemalung.  So 
in  Bausch  und  Bogen  ist  das  unrichtig,  im  sogenannten  dritten 
pompejanischen  Stil  ist  eine  deutliche  Reaktion  gegen  den  perspek- 
tivischen Stil  zu  erkennen.  Doch  können  wir  hier  auf  Einzelheiten 
nicht  eingehen.  Sicher  ist,  dass  im  griechischen  und  römischen 
Altertum  durchaus  nicht  etwa  die  Ölmalerei  den  guten  graphischen 
Malstil  verdorben  hat.  Diese  ist  nun  aber  auch  späterhin  keines- 
wegs die  Stilverderberin  geworden,  wie  jener  Artikel  dies  glauben 
machen  möchte. 

An  die  Spitze  der  großen  Renaissancemaler  pflegt  man  mit 
Recht  Masaccio  zu  stellen.  Was  schon  andere  vor  ihm  —  auch 
Giotto  darf  man  nennen;  es  sei  nur  etwa  an  das  Fresko  des 
Gastmahls  des  Herodes  in  Santa  Croce  erinnert,  wo  deutlich  mit 
mehreren  Plänen  und  mit  der  Raumillusion  gerechnet  ist  —  ver-" 
suchten,  hat  er  recht  eigentlich  zum  Prinzip  seiner  Malerei  ge- 
macht: das  klare  Stehen  und  Sichbewegen  der  Figuren  im  Raum. 
Und  diese  große  Eroberung  des  Raums  hat  ihren  monumentalen 
Ausdruck  in  den  Fresken  der  Brancacci- Kapelle  gefunden,  das 
heißt  also  in  einer  Technik,  die  mit  der  Ölmalerei  nichts  zu 
schaffen  hat ;  von  den  Tafelbildern  Masaccios  sagt  Vasari  aus- 
drücklich, sie  seien  in  Tempera  gemalt  gewesen. 

Nicht  eine  neue  Technik,  die  verwünschte  Ölmalerei  hat  also 
den  guten  graphischen  Malstil,  wie  ihn  der  Artikelschreiber  preist» 
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verwirrt  und  verdorben,  sondern  eben  jener  gewaltige  Drang  in 
der  neuern  Malerei,  den  Raum  auch  für  die  Fiächenkunst  der 
Malerei  zu  erobern,  aus  dem  Zwang  des  Zweidimensionalen  herr 
auszukommen,  der  menschlichen  Figur  zu  ihrer  vollen  Ausdrucks- 
fähigkeit, zur  Natürlichkeit  der  Erscheinung  zu  verhelfen.  Die 
Menschen  sollen  fest  und  sicher  auf  ihren  Füßen  stehen,  sollen 
ihre  Rundung  erhalten,  sollen  den  Eindruck  freier  Entfaltung  ihrer 
Glieder,  sinnlicher  Lebensfülle  machen.  So  hat  Masaccio  seinen 
Christus  und  die  Apostel  solid  auf  die  Füße  gestellt,  auf  einen 
Schauplatz,  der  eine  ungehinderte  Bewegung  ihnen  garantiert;  frei 
stehen  sie  im  Raum  drin. 

Diese  Eroberung  des  Raums  ist  für  die  Malerei  von  den 
größten  Folgen  geworden.  Dass  sie  auch  zu  Ausartungen  geführt 
hat,  darf  uns  an  ihrer  gewaltigen  Bedeutung  nicht  irre  machen. 
Die  wahrhaft  großen  Meister  der  Wandmalerei  haben  diesen  Fort- 
schritt sich  zunutze  gemacht,  ohne  das  entscheidende  Prinzip  der 
Wandmalerei:  die  klare  Sichtbarmachung  des  Dargestellten  und 
das,  was  man  das  Groß-Dekorative  genannt  hat,  preiszugeben. 
Empfindet  man  Raffaels  Schule  von  Athen  oder  die  Disputa  wirk- 
lich als  Löcher  in  die  Wand,  weil  sie  auf  die  Einheitlichkeit  des  Plans 
verzichten?  Und  kann  man  das,  was  mir  als  das  entscheidende  Merk- 
mal des  guten  Wandstils  erscheint,  als  der  wahre  Graphismus; 
die  unbedingte  Deutlichkeit  und  Übersichtlichkeit  der  Komposition, 
wodurch  auch  für  weite  Entfernungen  dem  Gemälde  die  klare 
schmückende  Funktion  gewahrt  bleibt  —  kann  man  das  in  vol- 
lendeterer Weise  erreichen,  als  es  etwa  in  den  Fresken  des  Par- 
nasses und  vor  allem  der  Messe  von  Bolsena  geschehen  ist? 

in  dem  Artikel  werden  am  Schluss  einige  Künstler  aufgeführt, 
die  Graphisten  nach  dem  Herzen  des  Verfassers  sind,  eine  merk- 
würdig gemischte  Gesellschaft.  Da  findet  man  unter  den  Primi- 
tiven in  Italien  Borgognone  und  Mantegna.  Nun  steht  es  bei 
Borgognone  so,  dass  er  auf  seinen  Malereien  mit  besonderer  Vor- 
liebe prächtige  Architekturen  anbringt,  in  denen  er  auf  eine  mög- 
lichst weite  Raumwirkung  bedacht  ist;  ja  er  hat  sogar  ganz  be- 
stimmte kirchliche  Gebäude  direkt  zur  Vorlage  sich  genommen 
und  seine  biblischen  Geschichten  hineingestellt.  Von  Mantegna 
aber,  dem  großen  Paduaner,  hat  noch  jüngst  ein  sich  genau  im 
Werk   dieses   Künstlers   auskennender  Kunsthistoriker  mit  Recht 
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gesagt,  das  Raumproblem  sei  recht  eigentlich  Mantegnas  künst- 
lerisches Lebensziel  geworden.  Man  sehe  sich  doch  nur  die 
Fresken  von  der  Camera  degli  Sposi  in  Mantua  an,  oder  die 
Wandgemälde  in  den  Eremitani  in  Padua.  Und  auch  bei  Mem- 
ling  würde  man  so  wenig  durchgehend  einen  strengen  graphischen 
Stil  finden  wie  bei  dem  erstaunlichen  Pieter  Brueghel,  der  neben 
andern  Verdiensten  auch  das  hat,  einer  der  größten  Landschafts- 
maler zu  sein,  der  über  eine  wunderbare  Kunst  in  der  Wieder- 
gabe des  Atmosphärischen  verfügte.  Wer  wollte  bei  ihm  den 
Raum  leugnen?  Und  die  unendlich  weiten  Prospekte  bei  Quinten 
Massys?  Auch  bei  den  aufgeführten  Deutschen  müsste  man  genau 
zusehen,  bevor  man  sie  in  das  enge  Schema  des  Graphismus  im 
Sinne  des  Autors  einspannt.  Allein  schon  die  Aposteltafeln  Dürers,, 
die  er  auf  der  reifen  Höhe  seiner  Meisterschaft  schuf,  würden 
dieses  Schema  sprengen.  Und  auch  für  Asper  ist  der  Stil  des 
Fröhlich-Porträts  nicht  der  alleinseligmachende;  der  des  Escher 
von  Glas-Porträts  (im  Zürcher  Kunsthaus)  geht  zum  Beispiel  nicht 
denselben  Weg. 

Dass  man  auf  das  modele  durchaus  nicht  zu  verzichter! 
braucht  bei  stärkster  Betonung  der  Silhouette  und  bei  möglichstem 
Vermeiden  komplizierter  Raumeindrücke,  das  haben  unter  den 
Lebenden  wenige  mit  derselben  Evidenz  gezeigt  wie  Ferdinand 
Hodler. 

Bei  Peter  Altenberg  finde  ich  den  Ausspruch  eines  der  mo- 
dernen Meister  der  Wandmalerei  großen  Stils,  des  Puvis  de  Cha- 
vannes:  Si  tu  mets  une  Image  sur  une  muraille  gu'elle  ne  peut 
pas  digerer,  cette  muraiUe  vomira  cette  Image.  Die  Formel  für 
diesen  Verdauungsprozess  heißt  gewiss  nicht  Graphismus  schlecht- 
hin, sondern  Stilgefühl.  Und  dieses  ist  nicht  sowohl  eine  Sache 
ästhetischer  Gesetzgebung  als  echter  Künstlerpersönlichkeit. 
ZÜRICH  H.  TROG 
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HISTOIRE  DE  LA  PRESSE 
VALAISANNE 

(Suite.) 

C'estalors  surtout  que  se  revele  l'aptitude  combative  du  premier 
polemiste  vaiaisan,  car  Morand  se  flattait,  disait-on,  d'avoir  une 
Idee  par  jour.  II  faut  dire  aussi  que  Jamals  le  Valais  n'a  tenu 
une  place  si  lange  sur  la  scene.  C'est  de  ce  canton  —  on  l'a 
trop  oublie  —  qu'allait  partir  l'agitation  qui  devait  provoquer  bientöt 
ce  mouvement  regenerateur  de  1847  dont  les  evenements  qui  se 
deroulerent  en  Valais  en  1839,  1840  et  1844  marquent  les  pre- 
ludes.  11s  revelerent,  ces  evenements,  le  mal  dont  la  Suisse  souf- 
frait,  mal  que  le  commissaire  de  la  Harpe,  dans  sa  lettre  ä  la 
Diete  suisse,  ä  la  nouvelle  de  sa  revocation,  le  30  septembre  1839, 
faisait  justement  consister  dans  la  forme  defectueuse  du  gouver- 
nement  central. 

Les  deux  commissaires  liberaux  venant  d'etre  revoques  ä 
la  suite  du  revirement  politique  provoque  par  la  nomination  du 
professeur  David  Strauss  ä  la  chaire  de  theologie  de  Zürich,  on 
les  rempla^a  par  le  colonel  de  Maillardoz,  futur  commandant  du 
Sonderbund  et  par  MM.  Frey  et  de  Meyenburg. 

C'etait  decreter  la  guerre  civile.  Le  Chansonnier  bagnard, 
Louis  Gard,  accueillait  les  nouveaux  venus  par  un  pamphlet  rime 
dont  voici  le  refrain : 

Directoire  de  Zürich 
Et  toi  Diete, 
Girouette, 
Faites  de  nous  un  trafic 
A  la  fa^on  de  Metternich. 

A  cote  de  tels  poemes,  VEcho  en  publiait  aussi  d'edifiants,  ainsi; 
les  Heros  de  la  Charite,  dedie  par  un  inconnu  ä  ce  meme  mo- 
nastere  du  Grand  St -Bernard,  ä  l'egard  duquel  VEcho  n'allait 
guere  tarder  ä  charger  d'antienne.  Au  reste  cela  ne  l'empechera 
pas  de  dauber  d'ores  et  dejä  les  eures  de  Grimisuat  et  d'Here- 
mence,  Tun  ä  propos  d'un  sermon,  l'autre  au  sujet  de  faits  autre- 
ment  graves  qu'il  lui  impute. 

Avec  le  Difenseur,  qu'imprime  toujours  Antoine  Advocat,  mais 
cette  fois-ci  ä  Sierre,  aupres  du  gouvernement  qui  l'appuie,  la 
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polemique  ne  chöme  sans  doute  pas.  Mais  la  matiere  ä  discus- 
sion  manquant,  on  en  vient  ä  se  reprocher  des  exces  de  puis- 
sance  ou  d'embonpoint. 

Cet  etat  d'hostilite  entre  populations  de  la  meme  vallee  de- 
vait  fatalement  aboutir  ä  un  choc.  Une  erneute  ä  Evolene,  dont 
les  habitants  etaient  tirailles  entre  les  deux  partis,  provoque  la 
prise  d'armes  du  l«'"avril  1840,  la  bataille  de  St-Leonard,  la  vic- 
toire  des  Bas-Valaisans,  la  capitulation  du  gouvernement  de  Sierre, 
et  la  disparition  momentanee  du  Defenseur.  Et  VEcho  qui,  re- 
cemment  agrandi  et  pare  cette  fois  de  la  devise  des  Jeunes- 
Suisses,  L.  E.  H.(Liberte,  Egalite,  Humanite),  avait  donne  (27  fevrier) 
une  Description  des  funerailles  du  Defenseur,  declarait  peu  apres: 
„Le  petit  monstre  litteraire  dont  nous  avions  annonce  la  mort 
vient  subitement  de  reparaitre  apres  avoir  ete  quinze  jours  sous 
presse." 

Le  reparu  toutefois  ne  chantera  pas  longtemps.    M.  Paillet 
a  depuis  quelque  temps  pass6  la  redaction  ä  un  des  gerants  qui, 
originaire  de  Brigue,   se  fait  lustiger  d'importance  pour  les  ger- 
manismes  dont  il   emaille  son   frangais,   et  qui   lui   valent  au^- 
annonces  de  VEcho  la  petite  mechancete  que  voici: 

„Un  jeune  homme  de  bonne  famille  du  Valais  superieur  de- 
sirerait  se  placer  dans  ia  Suisse  Orientale  comme  redacteur  d'un 
Journal  de  langue  quelconque. 

„L'abondance  et  la  lucidite  des  pensees,  la  purete  du  style,  le 
choix  des  matieres  et  le  force  de  sa  logique  lui  ont  dejä  fait  une 
haute  reputation  dans  le  monde  civilise  ..." 

Reste  seul,  VEcho  se  contente  (29  mars  au  10  avril)  de 
donner  ä  ses  lecteurs  un  Supplement  de  deux  pages.  11  justifie 
cette  mesure  en  invoquant  les  evenements  qui  viennent  de  se 
derouler  et  qui  ont  remis,  dit-il,  les  destinees  du  pays  tout  entier 
entre  les  mains  de  ses  amis. 

Mais  on  venait  ä  peine  de  saluer  dans  des  toasts  ce  retour 
ä  l'union  et  ä  la  paix,  que  de  nouvelles  dissensions  pointaient.  Elles 
allaient  porter  la  lutte  sur  un  tout  autre  terrain.  D'incisif  et  sarcas- 
tique,  VEcho  —  quoique  depare  de  la  devise  des  Jeunes-Suisses 
depuis  qu'il  a  son  imprimerie  attitree  —  devient  de  plus  en  plus 
agressif.  Aussi,  compose  d'hommes  moderes,  le  gouvernement 
s'eloigne-t-il  de  plus  en  plus  de  l'active  association  mazziniste,  et, 

44 


secrdtaire  de  cette  derniere,  Morand  ne  lui  menage  plus  les  cri- 
tiques.  Apr^s  avoir  encourage  le  gouvernement  dans  son  plan 
de  reorganisation  de  l'instruction  publique,  il  en  vient  ä  le  mori- 
g^ner  et  ä  lui  imputer  ä  crime  sa  „politique  speculative  et  de 
sentiment". 

L'incendie  pourtant  vint  du  dehors.  L'irritation  suscitee 
par  la  question  des  couvents  d'Argovie  provoqua  une  reaction 
clericale  en  Valais.  A  Papproche  des  fetes  de  Päques  de  1842, 
l'eveque  Maurice -Fabien  Roten  fit  defense  aux  eures  d'admettre 
aux  sacrements  les  membres  de  la  Jeune-Suisse  du  canton. 
Cette  mesure,  injuste  ä  l'egard  de  citoyens  restes  religieux  jus- 
qu'alors,  souleve  des  recriminations  de  toutes  parts.  Au  Presi- 
dent de  la  commune  de  Saxon,  il  est  Interdit  de  se  presenter 
comme  parrain;  celui-ci  passe  outre  et  baptise  lui-meme  son  filleul. 
VEcho  deborde  de  plaintes,  de  correspondances  denonciatrices, 
de  recriminations.  II  ne  lui  reste  plus  guere  de  place  pour  les 
affaires  courantes.  Le  clerge  projette,  de  son  cote,  des  le  commen- 
cement  de  1842,  le  lancement  d'un  nouvel  Organe  conservateur. 
Annoncee  pour  le  l^""  avril,  puis  pour  le  1^''  mal,  la  Gazette  du 
Simplon  n'apparait  que  vers  la  fin  de  juin.  Imprimee  sur  deux 
colonnes,  comme  VEcho,  quoique  dans  un  format  sensiblement 
plus  grand  (26  cm  sur  40),  eile  a  pour  imprimeur  et  gerant 
Guillaume  de  Kalbermatten,  le  futur  general  du  Sonderbund.  Elle 
connait  bientot  toutes  sortes  d'infortunes.  Son  troisieme  numero 
lui  vaut  un  proces  pour  outrages  aux  representants  du  canton 
ä  la  Diete  federale  et  une  condamnation  ä  310  francs  d'amende. 
Bientot  eile  apprend  que  des  malveillants  auraient  forme  le  projet 
de  briser  ses  presses  et  „de  joindre  ä  cet  exploit  un  charivari". 
Ce  ne  sera  pas  pour  cette  fois,  mais  d'autres  tribulations  l'atten- 
dent  et  l'interdiction  que  fönt  les  eveques  de  St-Maurice  et  de 
Sion  de  lire  VEcho,  ne  reussit  pas  ä  les  detourner.  Comme  M. 
de  Kalbermatten  a  du,  pour  assurer  le  Service  de  sa  redaction, 
s'adresser  aux  deux  Fran^ais  Rupert  et  Mayery,  la  municipalite 
de  St-Maurice,  alors  liberale,  trouve  le  moyen  de  leur  interdire  le 
sejour  de  cette  ville.  D'autre  part,  le  gerant  est  frappe  d'une 
nouvelle  amende  de  200  francs  pour  s'etre  refuse  ä  inserer  une  rec- 
tification  de  M.  Barman,  avec  qui  la  Gazette,  en  suite  de  sa 
precedente  condamnation,  a  eu  maille  ä  partir. 
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MM.  Rupert  et  Mayery  trouverent  momentanement  asile  sur 
le  territoire  d'Evionnaz,  mais  l'arrestation  du  premier  ä  Monthey, 
sous  l'accusation  d'avoir  repandu  contre  le  gouvernement  des 
ecrits  anonymes,  contraignit  ces  messieurs  de  se  refugier  ä  Bex. 
UEcho  du  26  mars  nous  l'apprend  en  ces  termes: 

„Messieurs  les  redacteurs  de  la  Gazette  du  Simplon  sejour- 
fient  ä  Bex  en  ce  moment.  11s  se  rendent  pendant  la  journee 
dans  une  maison  voisine  du  pont  de  St-Maurice  sur  la  route  de 
Lavey.  C'est  de  lä  qu'ils  lancent  sur  le  Valais  la  lumiere  de  leur 
fa^on.  C'est  lä  aussi  qu'on  leur  apporte  les  epreuves  de  leur 
Journal  et  qu'ils  les  corrigent.  La  vue  d'Agaune,  dont  les  toits 
fument  ä  leurs  pieds,  mais  dont  il  ne  leur  est  pas  permis  de  fran- 
■chir  le  seuil,  parait  avoir  singulierement  rembruni  le  caractere  de 
ces  messieurs.  Depuis  quelque  temps  la  Gazette  devient  terrible!" 

Peut-etre  pas  sans  motifs.  Le  carnaval  de  1843  avait  offert 
k  la  Jeune-Suisse  de  Martigny  le  pretexte  d'une  mascarade  sin- 
guliere.  La  Gazette  l'estima  si  scandaleuse  qu'elle  renon^a  ä  la 
decrire.  VEcho,  plus  indulgent,  trouva  qu'elle  „ne  laissait  pas  que 
■d'etre  fort  originale".  Apres  une  apparition  ä  Saxon  oü  la  popu- 
lation  en  avait  ri,  la  tournee  avait  pousse  une  pointe  sur  St-Mau- 
rice. Mais  lä,  les  amis  du  clerge  de  s'alarmer  aussitöt,  et  la 
Jeune-Suisse  de  Monthey  etant  accourue  avec  deux  canons  dont 
eile  ne  fit  cependant  pas  usage,  il  y  eut  des  coups  de  feu  tires 
^t  du  sang  verse.  L'intervention  de  M.  Barman  retablit  enfin 
Vordre.  Mais,  le  9  avril  suivant,  les  Jeunes-Suisses  de  tout  le  can- 
ton  etant  venus  deliberer  en  plein  air  aux  portes  de  St-Maurice, 
la  Gazette  du  Simplon  dont  les  redacteurs  suivaient  sans  doute 
les  debats  de  la  rive  opposee,  railla  l'assemblee,  en  compara  les 
participants  ä  des  dindons: 

„Tous  redressent  la  tete  et  se  rengorgent  avec  une  indicible 
pretention :  dans  le  coin  de  leur  bec  ils  tiennent  une  feuille  d'ortie. 
Les  uns  ont  change  de  plumes,  les  autres  ont  lave  les  leurs  et  se 
sont  mis  du  rouge  au  jabot.  D'autres  n'ont  fait  aucuns  frais  de 
toilette;  aussi  ils  ne  sont  pas  beaux." 

Et  il  y  en  a  plus  de  deux  colonnes  sur  ce  ton. 

La  reponse  des  Jeunes-Suisses  ne  se  fait  pas  attendre.  VEcho 
nous  raconte  que  dans  la  nuit  du  12,  la  Gazette  du  Simplon  a 
disparu  avec  fracas.   Le  lendemain   les   enfants  ramassaient  dans 
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Jes  rues  de  St-Maurice  les  debris  des  caracteres,  des  interlignes 
et  de  ces  objets  qui  constituent  le  materiel  d'une  imprimerie. 
Quant  aux  presses,  elles  auraient  ete  lancees  dans  le  Rhone 
du  haut  du  pont  de  Saint-Maurice. 

De  tels  procedes  causerent  un  revirement  et  les  elections  du 
20  avril  s'en  ressentirent.  „La  tourmente  electorale,  dit  Maurice 
Barmani),  changea  l'esprit  de  la  deputation  du  dixain  d'Entre- 
mont  et  le  personnel  de  celle  du  dixain  de  St-Maurice;  eile  en  fit 
des  zelateurs  du  parti  pretre.  Les  autres  dixains  reelurent  les  an- 
ciens  deputes,  ä  quelques  exceptions  pres."  Dans  ce  meme  ou- 
vrage,  ecrit  de  l'exil,  le  futur  chef  du  gouvernement  liberal  jugeait 
ainsi  la  presse  d'alors : 

„Les  journaux  se  faisaient  une  guerre  de  plume  qui  divisait 
les  liberaux,  au  moment  meme  oü  l'union  etait  devenue  une 
question  de  vie  ou  de  mort. 

„La  Jeune-Suisse  lisait  deux  fois  par  semaine  dans  VEcho 
des  Alpes  des  inculpations  d'inconsequence,  d'ego'isme  ou  de  vues 
ambitieuses  sur  le  compte  des  autres  liberaux,  qualifies  de  juste 
mUleu. 

„Le  timide  Courrier  da  Valals  parut  trop  tard  pour  cicatriser 
les  plaies  envahies  par  la  gangrene. 

„Cependant  les  preparatifs  guerriers  de  la  Vieille  -  Suisse 
n'etaient  plus  douteux,  les  obscurantins  serraient  leurs  rangs  ä 
mesure  que  les  amis  du  progres  ouvraient  les  leurs." 

En  effet,  depuis  la  disparition  de  la  Gazette  du  SlmpLon  et 
les  elections  de  1843,  une  association  conservatrice-catholique 
avait  ete  opposee  ä  la  Jeune-Suisse.  Aussi  est-ce  bien  entre  ces 
bleus  (en  blouse)  et  cette  chouannerie  montagnarde  que  se  regleront 
desormais  les  comptes.  De  ce  moment  le  röle  des  autorites 
s'efface.  Privee  d'organe,  la  faction  denommee  par  les  liberaux 
le  parti  pretre,  va  passer  de  la  polemique  de  plume  ä  l'action  et 
mettre  en  pratique  ä  l'egard  des  Jeunes-Suisses  r„oeil  pour  oeil 
et  dent  pour  dent". 

En  vain  le  Courrier  du  Valais,  fonde  le  1"  janvier  1843, 
s'etait-il   efforce  de    retablir  la   paix  entre  les   partis.     II   n 'avait 

^)  La  Contre-Revolution  en  Valais.  Vevey  1844. 
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reussi  qu'ä  liguer  contre  lui  les  deux  inconciliables,  la  Gazette  et 
VEcho. 

La  Gazette  lui  faisait  observer  qu'il  defendait  une  autre  cause 
que  la  sienne  et  qu'il  tirait  sur  ses  troupes. 

Quant  ä  VEcho,  il  l'accueillait  comme  il  suit: 

Quelle  est  cette  femme  timide, 
Couverte  d'un  long  volle  noir? 
D'oü  vient-elle?  Quel  est  son  guide? 
Serait-ce  un  nouvel  eteignoir? 
Entendez-vous  cette  furie 
Escamotant  le  nom  de  Dieu 
Annoncer  ä  notre  patrie 
Le  regne  du  juste  milieu? 

O  Foutriquet  cosmopolite 
Viens-tu  de  Rome  ou  de  Paris? 
Es-tu  chanoine  ou  jesuite 
Reconnais-tu  tes  vieux  amis? 


Le  Courrier  ne  se  laisse  pas  desarq:onner.  Rappelant  aux  Va- 
laisans  qu'ils  sont  avant  tout  agriculteurs,  il  leur  vante  les  delices 
de  la  vie  champetre,  les  entretient  de  drainage,  de  colmatage, 
d'engrais,  de  developpement  economique.  Des  ses  debuts  il  s'in- 
genie  ä  exhumer  de  leurs  cartons  les  vieilles  deliberations,  les 
projets  ä  realiser  en  vue  du  bien-etre  du  pays,  comme  la  route  des 
bains  de  Loeche  ä  l'etude  depuis  vingt  ans.  Ayant  adopte  la 
devise  „Union  et  Progres",  le  Courrier  s'efforce  de  defendre  la 
religion  au  nom  des  idees  liberales.  „On  s'abstiendra  desormais, 
s'ecrie-t-il,  de  parier  des  dangers  de  la  religion,  dangers  imagi- 
naires  s'il  en  fut  jamais." 

Peine  perdue!  La  Jeune-Suisse  s'empresse  de  rappeler  au 
Courrier  „l'excommunication  dont  eile  a  ete  honoree".  Au  reste 
les  debats  du  Grand  Conseil  vont  devenir  de  plus  en  plus  orageux. 
Menaces  dans  leurs  Privileges,  les  pretres  s'agitent  de  toutes 
parts;  les  etrangers  suspects  de  liberalisme  sont  expulses  —  ce 
qui  explique  les  represailles  dont  seront  l'objet  les  redacteurs  de 
la  Gazette  du  Simplon.  Finalement,  la  Gazette  au  fond  de  l'eau, 
le  redacteur  en  chef  de  VEcho  exile  et  son  Journal  supprime  par 
decret  du  Grand  Conseil,  du  24  mal  1844,  le  Courrier  demeurait 
seul.  Toutefois,  le  31  decembre  de  la  meme  annee,  lui  aussi  ces- 
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sera  de  paraitre,  mourant,  dit-il,  „sous  l'etreinte  de  fer  qui  etouffe 
sa  voix". 

Comme  les  Hauts-Valaisans  avaient  profite  des  dechirements 
de  leurs  concitoyens  des  dixains  inferleurs  pour  renverser  le  gou- 
vernement  modere  de  1843,  il  en  etait  resulte  la  sinistre  journee 
du  Trient,  21  mai  1844.  Ce  denouement  avait  entratne  Tadhesion 
du  Valais  au  Sonderbund,  la  mise  en  accusation  des  chefs  du  parti 
liberal  de  la  Jeune-Suisse  et  la  dissolution  de  cette  societe. 

Le  pouvoir  reactionnaire  ne  s'en  tint  pas  ä  de  telles  mesures. 
Pour  nous  renfermer  dans  le  seul  domaine  de  la  presse,  nous 
nous  contenterons  de  citer  cette  Information  du  Federal  de  Ge- 
neve,  du  30  juillet  1844: 

„Le  gouvernement  valaisan  vient  de  prohiber  dans  le  canton 
les  journaux  radicaux,  intitules  la  Patrie  de  Vevey  et  la  Revue 
de  Geneve  ä  cause  de  leur  caractere  hostile  ä  l'etat  de  choses 
actuel  en  Valais.  Les  bureaux  de  poste  ont  re^u  l'ordre  d'inter- 
cepter  ces  journaux  et  de  les  transmettre  au  departement  de  jus- 
tice et  police." 

IV.  LA  PERIODE  ACTUELLE. 

On  m'excusera  de  m'etre  pareillement  etendu  sur  les  annees 
de  1839  ä  1844.  Quoique  la  periode  qui  leur  succede  englobe 
tout  un  demisiecle,  eile  nous  retiendra  moins.  1847  termine  en 
effet  l'ere  des  convulsions  politiques,  et,  les  haines  pas  plutöt  apai- 
sees,  le  Valaisan  reprendra  son  assiette  conservatrice-catholique. 
II  s'y  maintiendra  meme  de  plus  en  plus  et  si  bien  que,  cinquante 
ans  plus  tard,  on  aura  peine  ä  croire  qu'il  en  ait  pu  sortir  jadis. 

11  faut  dire  que  le  peuple  valaisan  eprouvait  en  1847  un  be- 
soin  pressant  d'organisation  et  de  paix.  Chez  d'autres  peuples 
aussi  un  tel  phenomene  s'est  vu.  Tel  avait  ete  apres  Fontaine- 
bleau  le  cas  de  la  France.  Mais  avant  d'aborder  la  memorable 
date  de  1847,  il  me  reste  ä  dire  ce  que  devint  la  presse  valaisanne 
sous  le  Sonderbund. 

Bien  que  triomphant,  le  conservatisme  catholique  s'etait  passe 
de  tout  Organe  depuis  le  plongeon  des  presses  de  St-Maurice.  Le 
31  aoüt  1844  il  donnait  le  jour  ä  la  Voix  du  Rhone.  La  Voix, 
enfant  malingre,  expirait  le  meme  jour,  mais  en  devenant  mere 
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de  la  seconde  Gazette  du  Simplon.  Cette  Gazette  regeneree  pa- 
raissait  le  6  novembre  suivant,  eile  empruntait  ä  la  Voix  mort-nee 
la  devise  „Dieu  et  Patrie"  qui  avait  dejä  ete  celle  de  la  martyre 
de  St-Maurice.  C'est  lä  un  signe  de  filiation  qu'il  peut  etre  bon 
de  retenir.  La  Gazette  nouveau  style  paraissait  deux  fois  par 
semaine  comme  l'ancienne.  Mais  eile  devait  differer  de  son  ainee, 
en  ce  qu'elle  sembla  preferer  les  courtes  informations  aux  longues 
polemiques  de  MM.  Rupert  et  Mayery:  un  de  ses  numeros  avait 
consacre  trois  pages  ä  relater  les  angoisses  d'un  pecheur  de  mar- 
mottes.  C'est  dire  que  si  la  quatrieme  page  n'eüt  ete  veuve  de 
tout  avis  payant,  il  füt  reste  peu  de  place  ä  l'actualite.  (L'abonne- 
ment  en  etait  de  sept  francs  de  Suisse  et  pour  l'etranger  de  dix 
francs  de  France.)  Du  reste,  partage  entre  les  soucis  du  pouvoir 
et  les  preparatifs  de  resistance  aux  troupes  federales,  M.  de  Kalber- 
matten n'en  etait  plus  signataire  responsable.  Le  nouveau  ge- 
rant,  M.  Zen  Klüsen  menera  donc  la  Gazette  cahin-caha  jusqu'au 
13  novembre  1847,  date  oü  eile  disparaitra  definitivement  —  seize 
jours  avant  l'entree  ä  Sion  des  troupes  federales. 

Le  gouvernement  liberal  instaure  au  retour  des  proscrits  sous 
la  direction  de  Maurice  Barman,  le  plus  celebre  d'entre  eux,  avait 
ete  precede  ä  Sion  d'un  organe  modere  qui  naissait  dans  des  con- 
ditions  analogues  ä  celles  de  sa  defunte  rivale.  Des  septembre  1846, 
le  docteur  Grillet,  ancien  directeur  du  Courrier  avait  lance  XObser- 
vateur,  lequel  portait  la  devise:  „Bien  faire  et  laisser  dire."  II  se 
payait  5  francs  de  Suisse  et  frs.  10.50  de  France.  II  s'imprima 
chez  Advocat  et  plus  tard  chez  Ganioz.  J.  Reynard  et  le  D""  Ganioz 
en  etaient  les  gerants. 

Dans  son  premier  numero,  la  feuille  se  demande  dejä  avec 
melancolie  quel  sera  son  sort.  „Le  souffle  de  l'automne  la  jaunira- 
t-il  des  son  printemps;  un  pied  jaloux  la  viendra-t-il  fouler  avant 
que  le  vent  du  nord  l'ait  fletrie  et  detachee  de  son  rameau?" 

Elle  cherchait  pourtant  ä  preciser  son  Programme: 

„Nous  tächerons  de  grouper  autour  du  drapeau  de  la  saine 
democratie,  si  souvent  calomnie  sous  la  denomination  de  juste 
milieu,  les  individus  chancelants,  trop  faciles  ä  s'abandonner  au 
Premier  flot." 

Ce  premier  numero  donnait  un  „Precis  du  Bulletin  officiel" 
et  un  feuilleton:  „le  Grand  Oncle  et  le  Petit  neveu"  (chronique 
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valaisanne  du  quatorzieme  siecle)  d'Alphonse  Cordier.  Nul  ne 
saurait  blämer  decemment  l'esprit  que  revelent  des  titres  tels  que: 
„Paix  aux  hommes  de  bonne  volonte",  ou  „Necessite  de  la  Con- 
ciliation  et  moyens  de  l'obtenir",  non  plus  que  certaine  recette  de 
tisane  contre  le  fanatisme  outre  oü  figurent  entre  autres  „une  livre 
de  charite  ardente,  une  once  de  franchise  et  un  grain  de  douceur 
dite  juste  milieu".  Cependant,  apres  quelques  ripostes  ä  la  Ga- 
zette du  Simplon,  empreintes  de  la  meme  mansuetude,  YObser- 
vateur  va  passer  la  plume  au  Journal  du  Valais  (16  fevrier 
1847).  La  raison  de  cet  avatar?  Probablement  le  changement 
d'imprimerie.  Car  le  Journal  (deux  fols  par  semaine)  demenageait 
et  il  parut  pour  de  bon  ä  rimprimerie  Calpini-Albertazzi  sitöt  la 
Gazette  enterree.  Mais  pourquoi  le  Journal  du  Valais  abandonna- 
t-il  son  beau  titre  en  gothiques  pour  ressusciter  celui  de  Courrler 
du  Vallais,  sous  lequel  nous  le  trouvons  transmue  ä  son  tour 
des  le  commencement  de  1848?  Mystere!  Les  liberaux  etant 
desormais  au  pinacle,  ce  fut  cette  fois  aux  conservateurs  de  se 
passer  d'organe.  N'importe!  11s  iront  ferraiiler  ä  Porrentruy  et 
ailleurs,  de  meme  que  l'avaient  fait  Etienne  d'Angreville  et  l'his- 
torien  Boccard  de  St-Maurice  apres  le  bain  de  la  Gazette;  de 
meme  que  le  firent  aussi  de  1844  ä  1847,  dans  le  Nouvelliste 
vaudois  et  le  Federal  de  Geneve,  les  liberaux  proscrits. 

Le  Courrier  actuel  devait  vivre  plus  longtemps  que  son  aine 
et  homonyme,  gräce  ä  l'excellente  gerance  de  Louis  Joris  et  ä  des 
redacteurs  qui  ont  laisse  des  CEuvres  plus  ou  moins  durables.  Tel, 
le  secretaire  d'Etat,  Charles-Louis  de  Bons,  auteur  des  poemes 
les  Hirondelles  et  Divicon.  Tel,  le  secretaire  du  Grand  Conseil, 
Louis  Ribordy,  auteur  d'un  volume  d'histoire  du  Valais  de  1790 
ä  1840,  qui  fut  continuee,  mais  dont  la  suite  n'a  pas  ete  im- 
primee. 

L'annonce  ne  foisonnait  pas  dans  le  Courrier;  il  faut  croire 
que  sa  moderation  lui  fut  moins  propice  que  la  fougue  ne  l'avait 
ete  ä  XEcho  des  Alpes  —  auquel  l'Abbaye  de  St-Maurice  n'avait  pas 
dedaigne  de  s'adresser  pour  la  mise  en  location  de  son  domaine 
de  Vetroz  et  auquel  il  avait  aussi  ete  donne  de  partager  avec  la 
premiere  Gazette  du  Simplon  les  faveurs  de  l'avocat  Magouet 
et  de  ses  pepinieres  de  Port -Valais.  Nous  avons  egalement  vu 
poindre  dans  VEcho  —  oh,   en  une  modeste  annonce  de  deux 


lignes  —  Henri  Nestle  de  Vevey,  le  futur  inventeur  de  la  farine 
lactee,  lequel  se  contentait  pour  lors  de  rappeler  qu'il  continuait  ä 
acheter  des  os.  Oubliait-il  la  fureur  avec  laquelle  on  se  les 
disputait  ä  ronger? 

Cette  penurie  d'annonces  contribua-t-elle  ä  la  disparition 
inopinee  du  second  CoMmer?  11  prit  fin  le  30  decembre  1857  en 
declarant  que  sa  täche  etait  terminee  et  qu'il  abandonnait  „ä  un 
autre  Journal  et  ä  d'autres  hommes  le  soin  de  prendre  en  mains 
la  defense  des  interets  democratiques  du  canton  .  .  ." 

Le  Courrier  avait  pourtant  eu  ses  heures  d'espoir.  Le 
1"  janvier  1856  il  avait  declare  qu'il  paraitrait  trois  fois  par 
semaine.  II  changeait  souvent  d'imprimeur.  11  publia  notamment 
une  Serie  de  diatribes  ä  l'adresse  de  Louis  Veuillot,  et  en  quelques 
feuilletons,  les  Roses  jaunes  d'Alphonse  Karr,  puis  les  Premiers 
Souvenirs  ä  Roger  de  Bons  par  Jean-Baptiste  Calpini.  Nous 
retrouverons  plus  tard  ce  Calpini,  car  il  fut  Tun  de  ces  hommes 
auxquels  le  Courrier  confiait  par  avance  la  defense  des  „interets 
democratiques  du  canton". 

Lt  Courrier,  avantsa  retraite,  avait-il  souffert  peut-etre  del'ombre 
que  la  jeune  Gazette  du  Valais  projeta  sur  lui?  On  trouve  tou- 
jours  plus  modere  que  soi.  Quelle  que  füt  l'allure  du  Courrier, 
une  fois  le  pays  apaise  et  resigne,  la  mue  patiente  du  juste  milieu 
en  ce  parti  qui  detiendra  le  pouvoir  de  1856  ä  nos  jours  avait  com- 
mence.  Ruines,  decourages,  deconcertes,  les  hommes  de  1844  se 
tenaient  volontiers  ä  l'ecart  des  affaires.  Dans  le  gouvernement, 
Maurice  Barman  se  trouvait  ä  peu  pres  seul  ä  defendre  le  re- 
gime implante  par  lui  sous  les  plis  protecteurs  de  la  banniere 
federale.  Le  gouvernement  restait  neanmoins  liberal  de  nom  et 
la  Gazette,  tout  au  moins  ä  ses  debuts,  se  garda  de  prendre  une 
Position  compromettante. 

Mais  les  elections  du  l^""  mars  ayant  envoye  au  Grand  Con- 
seil  une  majorite  conservatrice,  Maurice  Barman  ne  fut  pas  re^lu 
au  Conseil  d'Etat  et  Charles-Louis  de  Bons  fut  seul  ä  y  repre- 
senter  l'opposition.  Par  contre  ä  la  tete  du  nouveau  corps  ap- 
paraissait  un  homme  jeune,  qui  avait  les  gestes  et  l'autorite  d'un 
chef.    C'etait  Alexis  Allet. 

La  Gazette  nee  dans  les  langes  gris  de  1855  devient  aussitöt 
le  moniteur  de  ce  gouvernement  homogene  entre  tous.  Aussi  son 
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format  saute-t-il  de  34  sur  25  ä  39  sur  28.  Delalssant  les  deux 
colonnes,  usuelles  en  Valais,  eile  s'imprime  sur  trois  colonnes  des 
le  10  janvier  1858. 

Elle  a  alors  comme  gerant  et  redacteur  l'avocat  Ferdinand 
de  Montheys  qui  avait  dejä  tenu  effectivement  ce  röle  sous  Elie 
Gay.  Sous  de  tels  auspices,  la  nouvelle  feuille  ne  pouvait  que 
prosperer,  car  le  nouveau  gouvernement  fut  accueilli  avec  en- 
thousiasme,  meme  par  les  conservateurs  des  cantons  protestants. 
„M.  Allet,  disait  alors  le  Journal  de  Geneve  sur  un  ton  de  visible 
deference,  est  considere  comme  l'homme  influent  du  parti;  M. 
Luder  comme  un  conservateur  des  plus  decides;  M.  de  Sepibus 
est  un  excellent  coeur;  M.  de  Riedmatten  incline  ä  la  fusion.  Le 
cinquieme,  M.  de  Bons  est  un  radical  modere." 

Seule  en  scene,  la  Gazette  peut  celebrer  le  nouveau  gouver- 
nement ä  loisir.  Elle  va  meme  avoir  un  digne  epoux  de  langue 
allemande. 

Cet  epoux  sera  le  Walliser  Wochenblatt,  ne  au  commencement 
de  1858  et  redige  par  M.  F.-Xavier  de  Riedmatten,  sous  la  tuteile  du 
gouvernement.  Nous  sommes  au  moment  de  la  construction 
des  Premiers  chemins  de  fer  en  Suisse.  La  ligne  d'italie,  quelques 
soucis  quelle  düt  donner  plus  tard,  apportait  des  le  premier  jour 
de  nombreux  et  rapides  changements  de  tout  ordre.  L'industrie 
hoteliere  allait  prendre  son  veritable  essor.  Des  1859,  Martigny, 
tete  de  ligne,  triomphait  de  Geneve  comme  voie  ferree  d'acces 
au  Mont  Blanc;  Saxon  devenait  bientot  un  centre  actif  d'etrangers; 
les  mines  de  fer,  de  cuivre,  d'or,  etaient  fouillees  jusqu'aux  der- 
niers  gisements;  des  routes  carrossables  s'ouvraient  vers  les  pro- 
fondeurs  des  vallees  dejä  connues,  comme  celle  de  Loeche,  ou 
inexplorees  comme  Celles  de  Bagnes,  d'Anniviers  et  plusieurs  autres. 
La  Confederation  regeneree  s'interessait  ä  l'entreprise,  jusque  lä 
tenue  pour  irrealisable,  de  l'endiguement  du  Rhone.  L'activite 
etait  partout.  Quel  moment  aurait  ete  plus  propice  ä  la  reali- 
sation  de  la  „grande  pensee  du  regne" :  la  fondation  d'une  Banque 
cantonale? 

Longtemps  les  feuilles  jumelles  n'eurent  d'autre  peine  que 
d'accorder  la  lyre  et  la  guitare.  Pour  mieux  vehiculer  les  airs 
de  leur  repertoire,  ils  s'annexerent  le  Bulletin  officiel  du  canton, 
Operation  dont  nous  constaterons  plus  loin  l'influence  sur  l'eco- 
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nomie  des  journaux  valaisans  actuels.  Mais  puisque  nous  en 
sommes  au  Walliser  Wochenblatt  profitons  -  en  pour  dire  les 
origines  de  la  presse  de  langue  allemande.  Nous  n'avons  pas 
cherche  ä  la  meler  aux  evenements  anterieurs,  d'abord  parce  que 
ses  premieres  manifestations  furent  espacees  et  ephemeres,  ensuite 
parce  que,  soucieux  avant  tout  de  reconqu^rir  certains  avantages 
seculaires,  les  Haut -Valaisans  etaient  toujours  unis  sur  le  terrain 
politique.  Aussi  les  discordes  des  Bas -Valaisans  leur  permirent- 
elles  de  reprendre  le  dessus  —  ce  dont  ils  surent  sagement  se 
contenter. 

L'alne  de  leurs  journaux,  le  Nachläufer  procedait  aussi  du 
Bulletin  officiel.  De  format  d'abord  minuscule,  au  bout  de  six 
semaines  ses  pretentions  s'etant  accrues,  il  changea  son  titre  en 
Walliser  Bote  ou  Messager  valaisan. 

VEcho  des  Alpes  nous  apprend  que  ses  redacteurs  sont  in- 
connus  du  public  et  lui  predit  une  mort  prompte,  En  effet,  venu 
au  jour  le  29  aoüt  1840,  le  Nachläufer  avait  cesse  de  paraitre 
le  20  janvier  1841.  Public  dans  les  deux  langues,  il  coütait  15  batz 
d'abonnement.  II  tenta  de  ressusciter  en  1851,  mais  pour  s'eva- 
nouir  des  le  20  novembre  et  reparaitre  de  nouveau . . .  en  1858. 
D'abord  travesti  en  Walliser  Wochenblatt,  il  ne  prendra  que  dix 
ans  plus  tard  son  allure  de  cavalier  servant  de  „la  grande  dame"  *). 

Quant  au  Volksfreund  du  Simplon,  ne  en  1884,  dans  l'impri- 
merie,  ephemere  comme  lui,  de  M.  Duby  ä  Gliss,  pres  de  Brigue, 
il  s'en  allait  au  bout  de  la  meme  annee.  sans  avoir  meme  sol- 
licite  le  jugement  du  public. 

Mais  il  est  temps  de  revenir  ä  notre  Gazette  du  Valais. 
Adoptant,  depuis  sa  mise  sur  trois  colonnes,  les  fa^ons  du  meil- 
leur  monde,  eile  prit  la  coutume  de  donner  en  tete  une  „Revue 
politique"  analogue  aux  bulletins  quotidiens  des  grands  journaux 
de  Geneve,  de  Paris,  de  Bruxelles.  Un  second  article,  date  de 
Sion,  traite  des  affaires  generales  du  pays,  puis  viennent  les  nou- 
velles  de  Suisse  et  les  autres  informations. 

Le  20  juin  1858,  eile  nous  relate  que  M.  James  Fazy,  Presi- 
dent du  Conseil  d'Etat  de  Geneve,  est  venu  ä  St-Maurice,  Heu 


»)  C.  a.  d.  la  „Gazette  du  Valais* 
54 


d'origine  de  „sa  belle  et  gracieuse  fiancee",  recevoir  la  benedic- 
tion  nuptiale  de  l'Eglise  romaine.     Et  eile  ajoute: 

„On  a  remarque  l'empressement  du  clerge  de  St-Maurice 
„autour  de  M.  Fazy;  on  tenait  sans  doute  ä  le  congratuler  pour 
„tout  ce  qu'il  a  fait  en  faveur  du  developpement  du  culte  romain 
„dans  le  canton  et  la  ville  de  Geneve  et  pour  faciliter  la  rentree 
„ä  Fribourg  de  M^""  Marilley". 

Au  commencement  de  1861,  alarmee  de  l'etat  d'inferiorite  oü 
la  reduit  l'absence  de  tout  organe,  l'opposition,  lance  ä  Sion  sous, 
la  direction  d'un  comite,  le  Confedere  du  Valais  (bi-hebdomadaire, 
prix:  dix  francs  par  an;  format  37  sur  27). 

„Depuis  cinq  ans,  declare-t-il,  l'opinion  liberale  en  Valais  n'a 
plus  d'organe . . ."  Apres  cela  il  constate  que  les  „dissentiments 
qui  amenerent  la  disparition  du  Courrier",  ont  affaibli  le  parti. 
Desireux  de  le  relever  il  va  entreprendre  de  justifier  la  gestion 
de  Tancien  gouvernement  liberal  contre  M.  de  Montheys  qui,  bien 
qu'il  passät  pour  Tun  des  plus  distingues  avocats  qui  aient  honore 
le  Valais  et  qu'il  ait  fait  belle  figure  au  Grand  Conseil  et  figure 
passable  au  Conseil  national,  ne  temoigna  comme  redacteur  de 
la  Gazette,  plus  de  souci  de  sa  tenue  que  de  variete  dans  ses 
moyens. 

Mais  c'est  peut  etre  par  lä  que  la  Gazette  du  Valais  a  vrai- 
ment  l'allure  d'une  grande  dame.  M.  de  Montheys  est  d'ailleurs 
l'ultime,  mais  d'autant  plus  remarquable  rejeton  d'une  famille 
feodale.  M.  Jean-Baptiste  Calpini,  premier  redacteur  du  Confedere, 
est  au  contraire  un  simple  negociant...  Fi,  un  epicier!  Je  revele 
ce  secret  sans  remords,  car  ce  fut  sous  sa  direction  lui  que  le  Con- 
fidere  connut  sa  plus  belle  periode.  La  polemique  etant  circon- 
crite  au  terrain  cantonal  on  avait  beau  jeu  ä  ferrailler  et  Ton  fer- 
raillait  ferme.  Les  liberaux  ne  se  firent  pas  faute  de  preter  ä  M. 
Calpini  une  assistance  spontanee  et  vigoureuse. 

Calpini  etait  remarquable  par  son  adresse  ä  manier  la  lame 
qui  larde,  egratigne,  estafile.  II  fut  en  cela  superieur  ä  ce  rival  qui 
avait  decidement  le  ton  un  peu  grave  et  decidement  trop  altier  pour 
donner  ä  la  riposte  et  surtout  ä  l'attaque  la  vigueur  necessaire. 
Vers  la  fin  de  1868,  M.  de  Montheys,  nous  ne  savons  pour  quelle 
cause,  quittait  la  Gazette.  II  se  peut  que  son  caractere  entier 
s'accommodät  mal   du  joug,  si  dore  füt-il,  de  M.  Allet.  Aussi  ce 
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dernier,  pour  s'assurer  un  interprete  plus  docile  alla,  querir 
ä  Fribourg  M.  Philippe  Aebischer.  Celui  que  le  Confedere  quali- 
fiait  alors  de  „petit  creve"  habite  actueliement  Paris,  oü,  abrite 
sous  un  Pseudonyme,  il  est  honorableusement  connu  depuis  trente- 
cinq  ans.  A  son  arrivee  ä  Sion,  M.  Aebischer  obtenait  en  plus, 
par  M.  Allet,  une  chaire  de  litterature  fran^aise  au  Lycee.  Sitöt 
la  Gazette  pourvue  d'un  nouveau  redacteur,  eile  se  separe  du 
Bulletin  officiel  qui  s'imprimait  jusqu'alors  ä  sa  suite  aussi  bien 
qu'ä  Celle  du  Walliser  Wochenblatt  et  empietait  toujours  plus  sur 
la  partie  litteraire  et  l'information.  En  outre,  sans  tout  d'abord 
s'agrandir,  la  Gazette  parattra  trois  fois  par  semaine  des  le  \^^  jan- 
vier  1869.  Le  nouveau  redacteur  ayant  amene  un  imprimeur  avec 
lui,  le  materiel  d'imprimerie  etait  renove  et  rimprimerie  Steinbach 
devenait  rimprimerie  Schmid.  Adieu  l'ancienne  Gazette  du  Valais 
et  son  joli  titre  gothique! 

En  depit  du  titre  disgracieusement  ramasse  entre  deux  marges 
inegales,  la  Gazette,  gräce  ä  la  variete  des  ressources  personnelles 
de  M.  Aebischer  et  ä  l'activite  qu'il  deploie  pour  s'assurer  des 
collaborateurs,  modernise  sa  forme.  La  guerre  franco-allemande 
correspond  ä  un  developpement  du  Service  d'annonces  et  ä  l'ap- 
parition  d'actualites  inedites  en  feuilleton.  De  Paris  assiege,  Saint 
Cheron  lui  adresse  des  lettres  par  ballon  et,  pendant  le  mols 
d'avril  1871  le  „rez  de  Chaussee"  abonde  d'impressions  person- 
nelles sur  les  evenements  de  la  Commune. 

(La  fin  au  prochain  numero.) 
GEN£VE  LOUIS  COURTHION 
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TODESSCHAUDER 

Ein  Falter  sinkt  auf  die  Blume 
Und  setzt  sich  zur  Ruh; 
Reif  ist  er  zum  Sterben  und  faltet 
Die  Flügel  zu. 

Es  zittert  die  Blume  —  nicht  weil  sie 
Den  Falter  gespürt  — 
Sie  schaudert  bis  tief  in  die  Wurzel 
Vom  Tod  berührt. 

JAKOB  BOSSHART 
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KAISER  FRIEDRICH  II. 
DER  HOHENSTAUFE 

Der  alte  Barbarossa, 
Der  Kaiser  Friederich, 
Im  unterird'schen  Schlosse 
Hält  er  verzaubert  sich. 

Er  hat  hinabgenommen 
Des  Reiches  Herrlichkeit 
Und  wird  einst  wiederkommen 
Mit  ihr  zu  seiner  Zeit. 

Was  so  in  sinnigen  Worten  Friedricli  Rüci<ert  von  Friedricli 
dem  Rotbart  singt,  das  hat  im  Munde  des  Volkes  ursprünglich 
seinem  Enkel,  Kaiser  Friedrich  II.,  gegolten.  Schon  zu  seinen  Leb- 
zeiten hat  ihn  die  dichtende  Sage  mit  ihrem  Schimmer  umwoben, 
uralte,  in  Ost-Rom  ursprünglich  entstandene,  wundersame  Mären 
und  Weissagungen  wurden  wieder  lebendig:  er  sollte  der  große 
Kaiser  sein,  der  das  Nahen  des  jüngsten  Tages  ankündete,  er 
sollte  weiter  der  Fürst  sein,  der  das  heilige  Grab  auf  Golgatha 
lösen  würde  aus  den  Händen  der  Ungläubigen,  und  wiederum 
sollte  er  der  Imperator  sein,  der  in  dem  vom  Volke  lebhaft 
mitempfundenen  Riesenkampfe  zwischen  Papsttum  und  Kaisertum 
die  Ketten  der  Kurie  sprengen  und  den  freien  deutschen  Einheits- 
staat aufrichten  würde.  Und  als  nun  der  Kaiser  mitten  im  Ringen 
um  diese  Güter  unerwartet  starb,  da  hat  das  in  Erregung  hoch- 
gespannte Volk  den  Tod  des  erhofften  und  ersehnten  Retters  nicht 
glauben  wollen;  Hoffen  und  Sehnen  blieb  ihm  über  den  Tod  hin- 
aus treu;  bald  hier,  bald  da  tauchte  die  Kunde  auf,  er  lebe,  halte 
sich  im  Ätnaberge  auf  Sizilien,  aus  dem  später  der  deutsche  Kyff- 
häuserberg  wird,  verborgen,  und  müsse  und  werde  wiederkommen 
zu  seiner  Zeit,  des  deutschen  Reiches  Herrlichkeit  neu  zu  schaffen. 
Erst  allmählich  wird,  lediglich  durch  Verwechslung,  in  der  Ge- 
schichte der  Kaisersage  und  Kaiserprophetie  aus  Friedrich  II. 
Friedrich  der  Rotbart. 

Ein  schönes  Bild,  dieser  Hohenstaufe,  wie  er  im  sinnenden  Volke 
lebte,  ein  Bild,  gemalt  mit  den  vollen,  sich  plastisch  herausarbeitenden 
Farben  mittelalterlicher  Glanzzeit,  in  dem  Zauberkolorit  staufischer 
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Romantik,  die  in  ihren  letzten  Linien  sich  in  schemenhafter  Zul<unft 
verliert!  Eine  andere  Frage  freilich  ist  es,  ob  dieses  Bild  des 
Nationalheros  ein  historisch  getreues  Bild  des  Hohenstaufen  ist. 
Der  Geschichtsforscher,  welcher  durch  die  Schaffung  eines  Quellen- 
werkes zur  Geschichte  Friedrichs  II.  überhaupt  das  erste  histo- 
rische Verständnis  dieses  Kaisers  ermöglicht  hat,  Johann  Friedrich 
Böhmer,  hat  genau  entgegengesetzt  dem  Volksempfinden  urteilen 
zu  müssen  geglaubt.  Bei  ihm  keine  Spur  von  Idealismus  an  dem 
Kaiser,  nichts  von  Nationalgefühl,  nichts  von  staufischem  Ehr- 
gefühl und  Stolz  auf  die  hohen  Traditionen  seines  Hauses;  nein, 
Trug,  Tücke,  Grausamkeit,  Undankbarkeit,  Untreue,  dazu  zügel- 
lose Sinnlichkeit,  das  sind  die  Kategorien,  unter  welchen  Böhmer 
Friedrich  II.  schaut.  Deutschland  gegenüber  hat  er  geradezu  pflicht- 
vergessen gehandelt,  es  preisgegeben  dem  Willkürwilien  seiner 
Fürsten,  nur  um  in  Italien  eigenen  Herrschergelüsten  nachgehen 
zu  können.  Und  der  Kampf  mit  der  Kirche  war  wiederum  bar 
jedes  großen  Zuges,  kein  Ringen  zweier  Prinzipien,  sondern  ein 
vom  Zaune  gebrochener,  mit  Heimtücke  geführter  Streit  um  die 
persönliche  Herrschergewalt.  Mit  einem  Worte:  Egoismus  ist  der 
Schlüssel  zum  Verständis  Friedrichs  II.,  rücksichtslosester  und 
schrankenlosester  Wille  zur  Macht.  Aber  ist  nun  diese  erste  wissen- 
schaftliche Beurteilung  des  Staufen  durch  Böhmer  auch  die  letzte? 
Bleibt  das  Urteil,  welches  die  Geschichtswissenschaft  hier  abzu- 
geben hat,  ein  Verdammungsurteil?  Oder  soll  doch  schließlich 
wieder  vox  populi  vox  del  sein,  des  Volkes  Stimme  die  Wahrheit 
wiedergeben?  Oder  wäre  vielleicht  gar  noch  ein  drittes  möglich? 
Beide,  jener  Historiker  wie  das  Volk,  haben  im  Affekt  der  Leiden- 
schaft ihr  Urteil  abgegeben;  das  Volk  kann  nicht  anders  urteilen, 
der  Historiker  sollte  es  können.  Nicht  um  zu  hassen,  aber  auch 
nicht  um  zu  lieben  sind  wir  da,  sondern  um  zu  entwickeln,  klar- 
zulegen in  ihrer  Folge  die  Gesinnungen  und  Handlungen,  und 
dann  nach  dieser  Sektion  gleichsam  den  anatomischen  Befund  zu- 
sammenzufassen. Dass  dieser  sich  ohne  Komplikationen  in  ein 
Schlagwort  zusammenpressen  ließe,  wie  Böhmer  das  versucht 
hat,  ist  von  vorneherein  nicht  zu  erwarten  bei  einer  Persönlich- 
keit, die  viel  zu  reich  ist,  um  sich  in  solch  enge  Fessel  schlagen  zu 
lassen.  So  ist  die  entwicklungsgeschichtliche  Methode  die  histo- 
rische Methode. 
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I. 

Am  Stephanstage,  dem  26.  Dezember  1194,  wurde  Friedrich  II. 
zu  Jesi  in  der  Mark  Ancona  geboren ;  Roger  und  Friedrich  nannte 
man  ihn,  nach  den  beiden  Großvätern;  eine  tiefe  Symbolik  sollte 
in  den  beiden  Namen  liegen:  der  Glanz  und  ideale  Schwung 
Friedrich  Barbarossas  sollte  sich  mit  dem  staatsmännischen  Ver- 
waltungstalent Rogers  von  Sizilien  einen,  und  er,  der  Kaiser  der 
Deutschen  und  König  von  Sizilien  gleichzeitig  sein  würde,  sollte 
des  Vaters,  Heinrichs  VI.,  Machtstellung  wohl  noch  übertreffen. 
So  wohlberechtigt  diese  Hoffnungen  waren,  so  schnell  sind  sie 
zunichte  geworden,  und  die  Verbindung  Deutschland-Sizilien  hat 
nicht  sein  Glück  begründet,  sondern  die  Tragik  seines  Lebens. 
Zwar  besaß  Friedrich  schon  als  Knabe  von  dreiundeinhalb  Jahren 
die  römische,  als  Anwartschaft  auf  die  deutsche,  und  die  sizilische 
Krone,  aber  als  er  diese  erhielt,  war  sein  Vater  bereits  tot,  und  die 
Mutter,  Konstanze,  folgte  ihm  bald  nach.  Das  Glück  einer  son- 
nigen Kindheit  hat  Friedrich  II.  nie  gekannt,  Politik  und  Intri- 
genspiel von  allen  Seiten  umgaben  den  Knaben ;  nach  des  Vaters 
Tode  entbrennt  in  Deutschland  der  Thronkrieg  zwischen  Staufen 
und  Weifen,  der  Braunschweiger  Otto  IV.  ringt  mit  Heinrichs  VI. 
jüngstem  Brüder,  Philipp  von  Schwaben;  der  aber,  der  die  An- 
wartschaft auf  die  deutsche  Krone  trug,  Friedrich  II.,  kam  über- 
haupt nicht  in  Frage.  Mit  der  anderen  Krone  stand  es  nicht  viel 
besser;  auch  hier  erhoben  nach  Heinrichs  VI.  Tode  die  Großen 
ihr  Haupt,  und  um  überhaupt  den  drohenden  Ruin  aufhalten  zu 
können,  sah  die  Kaiserin -Witwe  sich  genötigt,  den  Papst,  Inno- 
cenz  III.,  zum  Vormund  ihres  Sohnes  zu  bestellen,  unter  harten 
Bedingungen,  die  den  gekrönten  König  zum  Lehensmanne  des 
Papstes  herabdrückten  —  wie  ein  Spott  klangen  jetzt  die  Namen 
Roger  und  Friedrich!  Und  wenn  es  wenigstens  dem  Vormund, 
der  es  in  seiner  Art  wirklich  gut  gemeint  hat,  gelungen  wäre,  dem 
Mündel  das  Lehen  ungefährdet  zu  erhalten!  So  aber  wurde  es 
hineingerissen  in  den  Strudel  politischer  Parteikämpfe,  und  immer 
war  es  der  königliche  Knabe,  um  dessen  Besitz  die  Gegner  stritten, 
um  selbstsüchtig  Kapital  aus  ihm  zu  schlagen.  Bald  war  es  ein 
Deutscher,  bald  ein  Sizilianer,  dem  er  in  die  Hände  fiel,  und  hin- 
und  hergeworfen  hatte  Friedrich  zeitweilig  nicht  einmal  sein  täg- 
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liches  Brot,  und  musste  sich  von  reichen  Bürgern  in  Palermo, 
die  abwechselnd  Woche  um  Woche  oder  auch  Monat  um  Monat 
für  ihn  eintraten,  ernähren  lassen. 

Was  aber  mochte  ein  Knabe,  zum  Spielball  politischer  Selbst- 
sucht gemacht,  aus  diesem  Intrigenspiele  lernen?  Besaß  er  die  Beob- 
achtungsgabe eines  frühreifen  Kinderverstandes  —  und  Friedrich  II. 
hat  sie  besessen  —  dann  doch  nur  dies:  dass  List  und  Trug  die 
irdischen  Machtmittel  seien,  dass  der  am  weitesten  komme,  der 
am  rücksichtslosesten  mit  brutaler  Roheit  sein  Ziel  selbstsüchtig 
verfolge.  Und  wiederum:  wenn  jeder,  der  sich  ihm  näherte,  nur 
bemüht  war,  aus  seiner  Hilflosigkeit  Nutzen  zu  ziehen,  so  ergab 
sich  daraus  die  einfache  Lehre,  dass  niemandem  zu  trauen  das 
Sicherste  sei.  Wen  niemand  liebt,  in  uneigennütziger  Liebe,  der 
wird  auch  selbst  nicht  lieben  können  —  ich  wüsste  niemanden 
zu  nennen,  der  ihm  wie  ein  Freund  dem  Freunde  nahestand, 
auch  Hermann  von  Saiza  nicht,  der  Deutschordensmeister,  der 
treueste  seiner  spätem  Getreuen.  Und  endlich:  um  wen  drehte 
sich  denn  das  Raffen  und  Reißen  der  Parteien?  War  er  es  nicht 
immer,  der  königliche  Knabe,  der  im  Mittelpunkte  stand?  Und 
hieß  das  nicht,  dass  seine  Person  einen  Wert  repräsentierte,  hohen 
Wert  sogar,  den  einer  Königs-  oder  gar  einer  Kaiserkrone?  Und 
musste  das  nicht  sein  Selbstbewusstsein  in  hohem  Grade  stei- 
gern? Dem  Erben  zweier  Kronen  galt  ja  die  Jagd  um  seinen  Be- 
sitz! Er  war,  in  dem  mystisch-mittelalterlichen  Schimmer,  als  der 
Gekrönte  der  Gottgesalbte,  an  dem  kraft  göttlichen  Willens  Weihe 
und  Würde  haftete.  Und  wenn  dieses  Bewusstsein  seines  Wertes 
in  ihm  lebendig  wurde,  musste  dann  nicht  auch  das  Verlangen 
in  ihm  wach  werden,  nun  wirklich  Herrscher  zu  sein,  den  feilen 
Tross  der  Großen  zu  zerschmettern  und  das  Joch  seines  Impera- 
torenwillens seinem  Lande  aufzuzwingen?  Wir  wissen  —  dank 
einem  jüngst  aufgefundenen  Briefe  —  dass  den  Knaben  Friedrich 
tatsächlich  solche  Gedanken  bewegten.  Er  konnte  knirschen  mit 
den  Zähnen  über  sein  Geschick,  weinen  in  ohnmächtiger  Wut,  die 
Kleider  zerreißen  und  die  Nägel  tief  in  sein  Fleisch  eingraben, 
wohl  auch  die  Faust  erheben  zum  Schlage  gegen  seine  Bedränger. 
Er  wusste,  dass  er  ein  Königskind  war,  und  selbst  ein  König;  von 
königlicher  Würde,  von  der  Miene  und  gebieterischen  Majestät  des 
Herrschers  spricht  der  Augenzeuge,  der  den  Knaben  gesehen  hat. 
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Wer  Friedrich  II.  verurteilen  will  um  seiner  Tücke,  Arglist  und  maß- 
losen Selbstsucht  willen  —  und  besessen  hat  er  das  eine  wie  das 
andere,  das  ist  nicht  zu  leugnen  —  der  vergisst,  dass,  wenn  an- 
ders in  der  Jugend  die  Grundlage  des  Charakters  gelegt  wird,  aus 
dieser  Jugend,  in  die  auch  nicht  ein  Strahl  wärmender  Liebe  hin- 
eindrang, ein  Mann  der  Selbstsucht  und  Hinterlist  hervorgehen 
musste.  Eher  wird  man  sich  darüber  wundern  dürfen,  dass 
Friedrich  II.  dennoch  nicht  untergesunken  ist  im  Gemeinen,  son- 
dern sich  emporgerungen  hat  zu  einer  Größe  und  Höhe,  die  Be- 
wunderung verdient. 

II. 

Während  der  Knabe  Friedrich  in  Sizilien  seine  dornenvolle 
Jugend  durchlebte,  fand  im  Reiche  das  Ringen  der  Staufen  und 
Weifen  ein  Ende.  Nahe  dem  Siege  fiel  der  Staufe  Philipp  durch 
Mörderhand,  Otto  von  Braunschweig  war  unumstrittener  Allein- 
herrscher und  wurde  am  4.  Oktober  1209  als  Otto  IV.  feierlich 
in  Rom  von  Innocenz  III.  zum  Kaiser  gekrönt.  Der  Kampf  um 
das  Erbe  Heinrichs  VI.  schien  beendet,  dem  Sohne  Sizilien,  dem 
Weifen  Deutschland  zugefallen  zu  sein.  Aber  es  schien  nur  so: 
Friedrich  II,,  sechzehnjährig  und  seit  kurzem  mündig,  war  nicht 
gewillt,  so  ohne  weiteres  auf  das  staufische  Erbe  zu  verzichten; 
der  neue  Kaiser  wiederum  konnte  diesen  Anspruch  nicht  dul- 
den, ja,  angereizt  durch  einen  feilen  Höfling,  Dipold  von  Acerra, 
strebt  er  darnach,  den  unbequemen  Staufenjüngling  auch  aus 
Sizilien  hinauszudrängen,  die  päpstliche  Lehenshoheit  zu  stürzen 
und  wie  zu  Heinrichs  VI.  Zeiten  die  Personalunion  Deutschland- 
Sizilien  wieder  herzustellen.  Und  das  Glück  schien  dem  Kaiser  hold. 
Ungeachtet  des  päpstlichen  Bannes  rückt  er  mit  seinen  Truppen 
in  Sizilien  vor,  nur  ein  paar  Städte  noch  sind  in  des  Staufen 
Händen,  alle  Welt  glaubt  Friedrichs  Sache  verloren  —  da,  im 
Momente  der  höchsten  Gefahr,  rettet  ihn  der  Papst,  Innocenz  III. 
Er,  der  durch  des  Kaisers  Erfolg  in  Unteritalien  und  Sizilien  selbst 
schwer  bedroht  war  —  Versprechungen,  die  der  Kaiser  ihm  gab, 
hatte  er  nicht  gehalten  —  proklamiert  jetzt  Friedrich  zum  deut- 
schen Könige,  wirft  die  Brandfackel  des  Fürsten-  und  Bürgerkrieges 
ins  Reich,  wo  allenthalben  die  staufische  Partei  ihr  Haupt  erhebt, 
und  zwingt  den   Kaiser  zum   Rückzug  aus  Italien  —  Friedrichs 
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Schicksal  hatte  sich  gewendet.    Freih'ch,  gewendet  um  schweren 

Preis:  von  Papstes  Gnaden  war  er  deutscher  König,  und  umsonst 

gibt  die  Kurie  ihre  Dienste  nie  —  es  war   nicht   Unrecht,   wenn 

damals  spöttelnd  Walther  von  der  Vogelweide  sang: 

Ahi,  wie  christenltche  der  Bäbest  unser  lachet, 

Swenne  er  sinen  Welschen  seit:  wie  ers  hie  habe  gemachet .  .  . 

Als  dann  das  „Kind  von  Apulien"  wie  man  ihn  fast  mitleidig 
nannte,  in  rasch  wachsender  Popularität  von  Erfolg  zu  Erfolg  schritt, 
über  die  Alpen  hinüber  zum  erstenmal  nach  Deutschland  kam,  da 
erfolgte,  noch  ehe  der  Gegner  völlig  am  Boden  lag,  die  große  Ab- 
rechnung mit  der  Kirche :  alle  die  Ansprüche,  welche  die  Kirche  an  itali- 
änischen  Besitzungen  zu  haben  vermeinte,  einschließlich  der  Lehens- 
hoheit über  Sizilien,  wurden  ihr  bestätigt,  und  die  Krone  verzichtete 
auf  jeden  Einfluss  bei  den  kirchlichen  Wahlen  —  der  letzte  Rest 
staatlicher  Hoheit,  der  aus  den  schweren  Kämpfen  zu  Heinrichs  IV. 
Zeit  noch  gerettet  war,  schwand  dahin;  die  Kirche  setzte  ihre 
geistlichen  Territorialfürsten  selbst  ein.  Will  man  Friedrichs 
Handlungsweise  verstehen,  die  bei  diesem  vom  Imperatoren- 
bewusstsein  durchdrungenen  Herrscher  zunächst  befremden  dürfte, 
so  muss  man  sie  im  Zusammenhang  mit  jener  großen  Entschei- 
dung betrachten,  vor  die  er  sich  gestellt  sah,  als  bald  darauf  sein 
Gegner  Otto,  niedergeworfen,  vom  Schauplatz  abtrat.  Jetzt  war 
Friedrich,  die  frisch  erstrittene  Königskrone  auf  dem  Haupte,  der 
unumstrittene  Herr  in  Deutschland,  jetzt  aber  auch  stellte  sich 
ihm  die  Frage:  wo  sollte  der  Schwerpunkt  seiner  Politik  liegen, 
in  Deutschland  oder  Sizilien?  König  war  er  über  beide  Länder, 
und  doch  konnte  nur  eines  von  ihm  wirklich  regiert  werden.  Und 
nun  sehen  wir  Friedrich  gleichsam  wie  den  griechischen  Götter- 
vater die  Schicksals  wage  halten  und  wägen,  in  welche  Schale  er 
das  Gewicht  seiner  Persönlichkeit  hineinwerfen  will.  Nach  Deutsch- 
land zog  ihn  die  hohe  Tradition  des  staufischen  Hauses,  des 
Großvaters  glänzende  Stellung,  des  Vaters,  den  man  den  „Ham- 
mer der  Erde"  genannt  hatte,  weltimponierende  Position.  Gewiss, 
das  alles  konnte  er  auch  wiederum  erreichen  und  mit  neuem 
Siegesgolde  den  matt  gewordenen  Staufenschild  verbrämen.  Aber 
wie  stark  musste  betont  werden:  er  konnte  es  erreichen!  Es 
konnte  aber  auch  ganz  anders  kommen !  War  denn  seines  Vaters 
genialer  Plan  eines  Erbkönigtums,  der  dem  Gebäude  der  Auto- 
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kratie  den  Schlussstein  aufsetzen  sollte,  nicht  gescheitert  am  Wider- 
stand der  Fürsten?  Und  war  die  fürstliche  Territorialmacht,  die 
nach  Dezentralisierung  der  Reichsgewalt  strebte,  nicht  in  dem 
Kriege  zwischen  Staufe  und  Weife  neuerdings  gewachsen?  Nicht 
um  einen  neuen  Herrscher  über  sich  zu  haben  hatten  die  Fürsten 
Friedrich  emporgehoben,  sondern  um  den  alten  los  zu  werden. 
Und  wie  konnte  denn  Friedrich  sich  ihnen  entgegenstellen?  Er 
war  auf  die  Fürstenhilfe  angewiesen,  wollte  er  nicht  ein  Abenteurer 
bleiben,  den  der  nächste  politische  Windwechsel  wieder  hinweg- 
blies. Vielleicht  hätte  er  auf  die  jung  aber  kräftig  emporstreben- 
den Städte  sich  stützen  können;  die  Opposition  gegen  die  fürst- 
liche Territorialmacht  hätte  beide  geeint,  aber  auch  in  diesem 
Falle  wären  schwerste  politische  Verwicklungen,  der  Bürgerkrieg 
im  Reiche  die  Folge  gewesen,  und  das  Ende  war  doch  wiederum 
der  Feudalstaat,  wenn  auch  in  modifizierter  Form.  Den  Feudal- 
staat beseitigen,  hieß  die  gesamte  verfassungsgeschichtliche  Ent- 
wicklung auf  den  Kopf  stellen  —  ein  Riesenunternehmen,  fast  eine 
Sisyphusarbeit,  die  den  König  aller  Voraussicht  nach  zeitlebens 
an  die  deutsche  Scholle  gebunden  haben  würde.  In  dem  Augen- 
blick, da  Friedrich  den  Fürsten  —  und  die  weltlichen  wurden 
ähnlich  bedacht  wie  die  geistlichen  —  ihre  Privilegien  geben  musste, 
um  sich  überhaupt  halten  zu  können,  war  die  Möglichkeit  einer 
Wiederaufrichtung  des  staufischen  Kaisertums  im  alten  Sinne  nahezu 
verwirkt. 

Wie  ganz  anderes  hatte  dem  gegenüber  Sizilien  zu  bieten, 
sein  Sizilien,  das  Land  seiner  Jugend,  an  dem  er,  mochte  sie 
auch  noch  so  herb  gewesen  sein,  mit  ganzer  Seele  hing,  dieses 
schöne  Land,  das  schon  er  mit  dem  Auge  des  Künstlers  anzu- 
schauen verstand,  mit  seinen  Zauberpalästen  und  üppigen  Lust- 
gärten, die  wie  „ein  Band  um  den  Hals  einer  Schönen"  —  so 
schreibt  ein  mohammedanischer  Reisender  —  sich  um  die  Städte 
gruppierten.  „Der  Gott  der  Juden",  so  soll  Friedrich  in  Palästina 
gesagt  haben,  „würde  das  Land,  das  er  seinem  Volke  gab,  un- 
möglich so  haben  preisen  können  als  das  Land,  darinnen  Milch 
und  Honig  fließt,  wenn  er  Sizilien  gekannt  hätte."  Aber  dieses 
ästhetische  Interesse  würde  nicht  den  Ausschlag  gegeben  haben, 
wenn  nicht  das  politische  hinzukam.  Gewiss,  auch  dieses  Land 
war  von  Parteien  zerrissen,  der  Anarchie  nahe,  aber  einmal  wusste 
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Friedrich  dank  der  harten  Schule  seiner  Jugend,  wie  diese  Geister 
zu  bannen  waren,  und  dann  war  ein  sizilischer  Adeh'ger  doch 
noch  lange  kein  deutscher  Territorialfürst.  Sizilien  ließ  sich  zwin- 
gen, und  dann  konnte  dieses  reiche  Land  die  feste  Basis,  den 
unerschütterlichen  Rückhalt  bieten  für  eine  universale  Politik,  sei 
es  nun  nach  dem  Osten  hin  in  Wiederaufnahme  der  großen  Mittel- 
meerpolitik, zu  der  Sizilien  dank  seiner  Lage  der  Schlüssel  war, 
sei  es  nach  dem  Norden  und  Westen.  Hier  taten  sich  Ziele  auf, 
weit  umfassender  und  doch  allem  Ermessen  nach  weit  sicherer 
als  die  in  Deutschland  möglichen.  Hier  konnte  er  —  und  dieses 
persönliche  Moment  ist  gewiss  nicht  gering  anzuschlagen  —  sein 
Imperatorenideal  verwirklichen,  ohne  im  beständigen  Ringen  mit 
ständischer  Opposition  seine  Kraft  zerreiben  zu  müssen. 

So  fiel  denn  die  Entscheidung  für  Sizilien.  Ist  es  mir  gelungen, 
sie  verständlich  zu  machen,  so  bin  ich  zugleich  des  Nachweises  ent- 
hoben, dass  dem  Staufenfürsten  aus  der  Preisgabe  Deutschlands 
ein  Vorwurf  nicht  gemacht  werden  kann.  Es  darf  nicht  einmal 
gesagt  werden :  alles  verstehen  heißt  alles  verzeihen ;  hier  ist  nichts 
zu  verzeihen,  wo  die  nüchterne  realpolitische  Erwägung  sprach ; 
mit  Idealismus  lässt  sich  nun  einmal  nicht  Politik  treiben.  Auch 
das  darf  man  dem  Staufen  nicht  vorhalten,  er  habe  dem  Rufe 
der  deutschen  Fürsten  überhaupt  nicht  Folge  leisten  dürfen,  wenn 
er  die  Pflichten  des  deutschen  Herrschers  zu  übernehmen  nicht 
willens  war;  er  musste  dem  Rufe  folgen,  denn  sonst  war  seine 
Sache  Otto  IV.  gegenüber  verloren.  Dass  der  Erbe  Siziliens  zu- 
gleich der  deutsche  Kronprätendent  war,  das  ist  Deutschland  ver- 
hängnisvoll geworden,  aber  diese  Konstellation  hat  Friedrich  nicht 
geschaffen,  sondern  vorgefunden  —  ich  würde  es  nicht  wagen, 
hier  von  Pflichtverletzung  zu  reden.  Und  wenn  nun  Friedrich  in 
der  Folgezeit  es  bei  den  der  Not  abgerungenen  Fürstenprivilegien 
nicht  bewenden  ließ,  vielmehr  allenthalben,  selbst  entgegengesetzt 
der  Politik  seines  Sohnes  Heinrich,  der  ihn  unter  Vormundschaft 
des  Kölner  Erzbischofs  Engelbert  und  später  selbständig  in  Deutsch- 
land vertrat,  die  Fürsteninteressen  direkt  förderte,  so  ist  auch  das 
nur  Konsequenz  aus  jener  Entscheidung.  War  einmal  der  Ver- 
zicht auf  das  deutsche  Imperium  ausgesprochen,  so  ließen  sich 
deutsche  Hilfskräfte  —  und  die  brauchte  Friedrich  für  seine 
sizilisch  -  orientalische    Politik  —  nur  mobil    machen   durch    die 
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Fürsten.  Eines  zog  das  andere  nach  sich.  Man  wird  den  Ver- 
fall der  Zentralgewalt  des  Reiches  und  das  Hochkommen  des 
Territorialismus  beklagen,  aber  man  sollte  nicht  —  zum  mindesten 
nicht  ihn  allein  —  Friedrich  11.  dafür  verantwortlich  machen. 
Fürsten  werden  mehr  als  andere  Sterbliche  von  Verhältnissen,  über 
die  sie  nicht  Herr  sind,  getrieben.  Das  treibende  Verhängnis  im 
vorliegenden  Falle  war  die  Union  Deutschland-Sizilien. 

III. 

So  kehrte  denn  der  Staufe,  Deutschland,  das  er  nur  noch  ein- 
mal flüchtig  wiedersehen  sollte,  verlassend,  nach  Sizilien  zurück. 
Sizilien  ließ  sich  zwingen,  war  seine  Reflexion  gewesen,  und 
Sizilien  wurde  gezwungen.  Sein  Meisterstück  hat  Friedrich  hier 
geliefert.  Und  wissen  wir  auch  jetzt,  dass  seine  sizilische  Schöpfung 
nicht  Originalwerk  im  strengen  Sinne  des  Wortes  war,  dass  der 
Großvater  Roger  und  andere  der  Fürsten  aus  Tancreds  Geschlecht 
erhebliche  Vorarbeit  geleistet  haben,  die  Bewunderung  bleibt  vor 
der  Leistung,  die  allenthalben  abgerissenen  Fäden  neu  geknüpft, 
das  von  der  Revolution  zerwühlte  Land  einer  Wiedergeburt  ent- 
gegengeführt, es  binnen  weniger  Jahren  in  einen  Musterstaat  umge- 
wandelt zu  haben.  Die  alten  Fraktionen  wurden  niedergeworfen,  an 
die  Stelle  der  Willkür  und  Zuchtlosigkeit  traten  das  Recht  und  die 
Ordnung,  ein  neues  Gesetzbuch,  die  Assisen  von  Capua,  band 
die  Vergabung  von  Besitz  an  den  Willen  der  Krone,  wehrte  der 
Anhäufung  von  Grund  und  Boden  in  der  toten  Hand  und  setzte 
die  wirtschaftliche  Ausnutzung  der  Leistungsfähigkeit  des  Landes 
an  ihre  Stelle.  Mit  voller  Schaffensfreudigkeit  stürzt  sich  der  junge 
Herrscher  in  das  Chaos  hinein,  das  er  vorfindet,  besiedelt  die 
zahlreichen  in  den  Kämpfen  verödeten  Striche  der  Insel  mit  Kolo- 
nisten, errichtet  als  Wächter  der  Krone  allenthalben  Burgen  und 
Festungen,  fegt  die  unruhstiftenden  Mohammedaner  aus  dem  Lande 
und  umspannt  alsdann  das  gesamte  wirtschaftliche  und  soziale 
Leben  mit  seinen  Gesetzen,  deren  berühmtestes  die  Konstitutionen 
von  Melfi  sind.  Wir  kennen  ihre  Entstehung:  Aus  jeder  Provinz 
wurden  vier  bejahrte  Männer  an  den  Hof  gezogen,  Bericht  zu  er- 
statten über  altes  Königs-  und  Gewohnheitsrecht  ihrer  Heimat, 
und  nun  wurde,  immer  unter  persönlicher  Leitung  des  Königs» 
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gesammelt  und  gesichtet,  bis  das  Recht,  i<odifiziert,  den  Ständen 
vorgelegt  und  feierlich  publiziert  wurde.  Es  war  im  wesentlichen 
Verwaltungsrecht,  eine  Verfassungsurkunde  der  Bureaukratie,  die 
bis  ins  kleinste  hinein  die  Kompetenz  der  einzelnen  Staatsbeamten 
abgrenzte,  und  doch  auch  wieder  die  Notwendigkeit  ihres  Inein- 
andergreifens  darlegte,  wenn  anders  die  Staatsmaschine  exakt 
arbeiten  sollte. 

Dem  Verwaltungsrecht  zur  Seite  ging  eine  gewaltige  Finanz- 
reform. Die  Immunitäten  wurden  eingeschränkt,  die  dauernde 
Vermehrung  der  Einnahmen  wurde  gesichert  durch  ein  ausge- 
dehntes System  von  Abgaben  und  durch  die  Einführung  von 
Monopolen.  Ein  hoher  Zolltarif  regelte  die  Einfuhr  wie  die  Aus- 
fuhr. Überall  in  den  größeren  Grenz-  und  Hafenorten  befanden 
sich  königliche  Zollspeicher,  in  denen  sämtliche  Waren  für  Ein- 
und  Ausfuhr  gestapelt  werden  mussten  gegen  hohes  Lagergeld  — 
kein  Wunder,  dass  das  Leben  auf  Sizilien  teuer  wurde!  Der  Groß- 
kaufmann durfte  sein  Getreide  erst  dann  auf  den  auswärtigen 
Handelsmarkt  werfen,  wenn  die  Vorräte  der  Krone  geräumt  waren 
—  eine  indirekte  Monopolisierung  des  Getreidehandels;  denn 
gegen  diese  staatliche  Konkurrenz  kam  der  Privathandel  nicht  auf, 
zumal  die  königliche  Marine  bei  niedrigsten  Frachtsätzen  die  Ver- 
schiffung übernahm.  Schließlich  kaufte  der  Staat  das  Getreide 
der  privaten  Händler  auf  zu  billigstem  Preise  —  die  Preisregulie- 
rung lag  ja  in  seiner  Hand  —  und  setzte  es  im  Auslande  zum 
Höchstpreise  ab.  Der  Gewinn,  den  auf  diese  Weise  der  Fiskus 
erzielte,  hat  bei  einer  einzigen  Verfrachtung  nach  Tunis  über  eine 
Million  Mark  betragen.  Der  Handel  mit  Salz,  Eisen,  Kupfer,  Hanf, 
roher  Seide  und  der  Betrieb  der  Färbereien  wurde  monopolisiert, 
und  der  Verkaufspreis  des  fiskalischen  Salzes  zum  Beispiel  wurde 
für  den  Engrosverkehr  auf  das  vierfache,  für  den  Kleinverkehr 
auf  das  sechsfache  des  Ankaufspreises  bestimmt  —  kein  Wunder, 
dass  gewaltige  Summen  in  die  königlichen  Kassen  flössen!  Sizilien 
ist  die  Finanzbasis  für  Friedrichs  II.  große  Politik  geworden.  Das 
gesamte  Erwerbswesen  und  die  ganze  Lebenshaltung  seiner  Unter- 
tanen auf  allen  Stufen  der  Gesellschaft  umklammerte  dieses 
Finanzsystem. 

Aber  des  Staufen  Regiment  war  durchaus  nicht  nur  ein  Steuer- 
regiment.   Alles  und  jedes  sollte  Daseinsberechtigung  und  Wir- 
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kungskreis  von  der  Krone  empfangen,  Recht  und  Sitte  nicht  weni- 
ger, wie  selbst  die  Unsitte  —  so  wird  man  es  im  Bewusstsein 
jener  Zeit  nennen  müssen  —  der  Unzucht.  Neben  den  Konsti- 
tutionen von  Melfi  stehen  Verfügungen  über  die  Frauenhäuser, 
oder  gar  über  die  Tracht,  welche  die  damals  verfehmten  Juden 
zu  tragen  hatten.  Besonderes  königliches  Interesse  galt  dem 
Unterrichtswesen:  ein  feierlicher  Erlass  vom  5.  Juni  1224  kündete 
die  Gründung  einer  neuen  Hochschule  an.  Als  „Quelle  des  Wissens 
und  Pflanzschule  der  Gelehrsamkeit"  sollte  sie  im  lieblichen  Neapel 
entstehen,  und  wen  da  hungerte  und  dürstete  nach  Gelehrsamkeit, 
für  den  sprang  in  Neapel  der  frische  Born  der  Wissenschaft.  Durch 
gute,  billige  Wohnungen,  Herabsetzung  der  Lebensmittelpreise,  ja 
selbst  durch  Privilegierung  des  Leih-  und  Borgverkehrs  suchte 
Friedrich  die  Hochschule  mit  Studenten  zu  bevölkern,  seine  Sizi- 
lianer  waren  gezwungen,  nur  in  Neapel  zu  studieren.  Den  aber, 
auf  dessen  Mitwirkung  man  sonst  bei  Gründung  hoher  Schulen 
Rücksicht  zu  nehmen  pflegte,  den  Papst,  fragte  Friedrich  nicht  um 
seine  Meinung  und  gestattete  ihm  nicht  das  mindeste  Recht  auf 
seine  Schöpfung:  die  Hochschule  von  Neapel  \st  Staatsuniversität 
gewesen. 

So  steht  der  neu  errichtete  sizilische  Staat  vor  uns  als  ein 
Werk  aus  einem  Gusse,  geschmiedet  mit  zielbewusster  Energie. 
Friedrich  selbst  war  die  Seele  dieser  Schöpfung,  allwöchentlich 
dreimal  traten  die  Minister  zur  Audienz  bei  ihm  ein,  Vortrag  zu 
halten  oder  die  königlichen  Befehle  zu  empfangen.  Denn  des 
Königs  Wille  war  oberstes  Gesetz  auf  Sizilien.  Er,  der  in  Deutsch- 
land, weil  die  politische  Klugheit  solches  forderte,  die  Feudal- 
herrschaft privilegierte,  zerschlug  sie  hier  auf  Sizilien,  wo  er  die 
Macht  hatte,  trotzdem  er  formell  die  Lehenshoheit  des  Papstes 
bestehen  ließ,  in  Trümmer  und  stabilierte  die  absolute  Monarchie. 
Goldmünzen  in  feiner  Ziselierung,  den  kaiserlichen  Adler  auf  der 
einen  Seite  tragend,  auf  der  anderen  die  Büste  Friedrichs  in  der  Tracht 
römischer  Imperatoren,  zeigten  sichtbarlich  jedermann,  dass  nur 
Einer  der  Herr  sei  auf  der  Insel.  Hier  in  Sizilien  war  es  Fried- 
rich gelungen,  die  nach  Dezentralisierung  strebende  Entwicklung 
nicht  nur  aufzuhalten,  sondern  umzustürzen.  Und  damit  zer- 
sprengt das  sizilische  Staatswesen  den  mittelalterlichen  Rahmen 
und  tritt  frei  heraus  als  eine  moderne  Schöpfung:   der  Staat  der 
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Aufklärung  im  dreizehnten  Jahrhundert,  das  ist  Friedrichs  Sizih'en. 
Aber  es  ist  nicht  der  Staat  Friedrichs  des  Großen,  der  der  erste 
Diener  seines  Staates  sein  wollte  —  was  dienen  heiße,  hat  Fried- 
rich II.  nie  gewusst  —  vielmehr  der  Staat  Ludwigs  XIV.  Für 
beide  Herrscher  waren  sie  selbst  der  Staat,  nicht  unter,  sondern 
über  dem  Gesetze  standen  sie,  das  lebende  Gesetz  auf  Erden  hat 
man  den  Staufen  genannt,  und  die  Untertanen  waren  die  Mario- 
netten, die  der  königliche  Regisseur  an  seinem  Faden  hin  und 
her  lenkte.  Gewiss  erscheint  dem  gegenwärtigen  Bewusstsein 
dieser  schrankenlose  Absolutismus  brutal,  aber  man  wird  doch 
sagen  dürfen,  dass  die  harte  Schule  der  Tyrannei  den  Völkern 
gut  getan  hat,  um  ihnen  den  Respekt  vor  der  Hoheit  des  Staates 
beizubringen,  und  einen  Zug  von  Großartigkeit  in  dieser  Personi- 
fizierung des  Willens  zur  Macht  wird  unbefangene  Beobachtung 
nicht  verkennen.  Hier  in  Sizilien  hat  Friedrich  gezeigt,  was  er 
als  Staatsschmied  leisten  konnte,  und  andeuten  möchte  ich  wenig- 
stens angesichts  dieser  Leistung  die  Perspektive,  was  er  in  Deutsch- 
land hätte  leisten  können,  wenn  es  ihm  nicht  beschieden  gewesen 
wäre,  als  Süditaliäner  geboren  zu  werden. 

(Schluss  folgt.) 
ZÜRICH  W.  KÖHLER 
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SCHWEIZERISCHE  MALEREIEN 
AUS  DER  KAROLINGERZEIT 

Vor  einigen  Jahren  haben  Josef  Zemp  und  Robert  Durrer 
das  Kloster  Münster  an  der  äußersten  Ostmark  unseres  Landes 
durchsucht  und  dabei  eine  Reihe  sehr  wissenswerter  Entdeckungen 
gemacht,  die  sie  in  den  Lieferungen  der  „Kunstdenkmäler  der 
Schweiz"  veröffentlichten.  Diese  umfangreiche  und  mit  seltenem 
Geschmack  ausgestattete  Arbeit  hat  nun  vor  kurzem  ihren  Ab- 
schluss  gefunden^)  und  da  sie  sich  weder  als  eine  trockene  Folge 

J)  Das  Kloster  St.  Jobann  zu  Münster  in  Graubünden  von  Josef  Zemp, 
unter  Mitwirkung  von  Robert  Durrer.  Kunstdenkmäler  der  Schweiz.  Neue 
Folge  1906,  1908,  1910.  Genf,  Verlag  von  Atar  A.-G.  Groß-Folio,  115  Seiten, 
62  Tafein. 
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von  Daten  noch  als  eine  langweilige  Spintisiererei  darstellt,  wird 
sie  keiner  so  leicht  ungelesen  aus  der  Hand  legen,  der  Freude 
an  einer  so  genauen  historischen  Schilderung  hat,  dass  Tag  für 
Tag  das  Leben  alter  Zeit  wieder  vor  seinem  Auge  erwacht. 

Sie  ist  wirklich  elegant,  knapp  und  kurzweilig  geschrieben, 
diese  Weltgeschichte  aus  einem  bergverlorenen  Winkel,  der  auf 
der  Wasserscheide  zwischen  deutschem  und  italiänischem  Wesen, 
auf  der  Grenze  zwischen  dem  freiheittrotzigen  alten  Bünden  und 
dem  machtgierigen  Habsburg,  zwischen  fehdelustigen  Protestanten 
und  zähen  Katholiken  liegt.  Wie  aus  alter  Heldensage  steht  da 
die  Gestalt  Karls  des  Großen,  der  diesen  Völkerkreuzweg  durch 
eine  Klostergründung  friedlich  eroberte.  Dann  überblicken  wir 
das  lange  Mittelalter  hindurch  den  Kampf  zwischen  weltlicher  und 
geistlicher  Macht.  Die  Mönche  werden  von  Nonnen  abgelöst, 
nachdem  beide  eine  Zeitlang  gleichzeitig  geherrscht  haben.  Bald 
lockert  sich  die  Disziplin,  bald  werden  ihre  eisernen  Schrauben 
wieder  angezogen.  Und  manchmal  stirbt  das  Kloster  fast  aus, 
um  dann  wieder  neu  aufzublühen.  Im  Schwabenkrieg  wird  es  von 
den  Tyrolern  ausgebrannt  und  genau  drei  Jahrhunderte  später 
von  den  Franzosen  Lecourbes  mit  deutscher  Gründlichkeit  aus- 
geplündert. Auch  von  den  Schrecken  des  dreißigjährigen  Krieges 
bleibt  es  nicht  verschont;  alle  großen  Ereignisse  und  Umwandlungen 
werfen  ihren  Schatten  bis  in  dieses  einsam  wilde  Tal,  in  dessen 
Nähe  heute  noch  Bären  hausen. 

Und  alles,  was  hier  geschah  und  was  sich  wandelte,  hat  nach 
einem  Ausdruck  in  künstlerischen  Formen  gesucht.  Jede  Äbtissin 
hat  sich  als  Bauherrin  gefühlt  und  dieser  Macht  durch  wirkliche 
Werke  der  Kultur  und  der  Kunst  Ausdruck  gegeben.  So  ist  eine 
recht  stattliche  Zahl  bedeutender  und  geschmackvoller  Bauten  und 
anderer  Kunstgegenstände  geschaffen  worden,  die  einen  Abriss 
der  Formengebung  der  Christenwelt  von  ihren  ältesten  Zeiten 
bis  auf  unsere  Tage  darstellen. 

Man  ist  zuerst  erstaunt,  dass  in  so  alter  Zeit  diese  Wald-  und 
Steinwüste  statt  eines  äußerst  primitiven  Lebens,  das  man  erwartet, 
eine  Kulturwelt  hat  erzeugen  können,  die  das  platte  Land  über- 
flügelt und  mit  den  Leistungen  bedeutender  Städte  Schritt  hält. 
Was    übrigens    genau    mit    den    Ergebnissen    vorgeschichtlicher 
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Forschung  übereinstimmt,  die  ja  auch  für  das  Bergland  ein  hoch- 
stehendes Leben  für  die  Zeiten  erwiesen  hat,  von  denen  uns  kein 
Schriftzeugnis  Kunde  gibt. 


Aus  der  Karolingerzeit  —  die  Verfasser  nehmen  an,  dass  es 
sich  nur  um  wenige  Jahre  vor  oder  nach  800  drehen  könne  — 
hat  sich  nur  die  Klosterkirche  erhalten,  ursprünglich  ein  saalartiger 
Bau  mit  Flachdecke,  an  dessen  östlicher  Schmalwand  drei  Apsiden 
heraustreten.  Die  Außenwände  sind  durch  Lisenen  und  Blend- 
bögen rhythmisch  gegliedert.  Beim  Brande  von  1499  ist  die  Flach- 
decke zerstört  worden ;  als  man  das  Kloster  wieder  herstellte,  hat 
man  aus  dem  einfach  kubischen  Räume,  der  jedenfalls  weiter  und 
feierlicher  wirkte  als  seine  heutige  Erscheinung,  durch  Einziehen 
eines  Pfeilersystems  mit  zierlichen  Netzgewölben  und  durch  Aus- 
brechen neuer  Fenster  eine  spätgothische,  nicht  sehr  glücklich 
gelöste  Hallenkirche  geschaffen.  Ende  der  Siebzigerjahre  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts  hat  dann  der  Tyroler  Kirchenanstreicher 
Heinrich  Kluibenschedl,  den  man  nicht  mit  dem  Tuifelemaler 
Kassian  aus  der  Jugend  verwechseln  darf,  alles,  was  die  Wände 
der  Kirche  Interessantes  boten,  mit  der  charakterlosen  Dekorations- 
malerei seiner  Zeit  zugedeckt. 

In  dieser,  ihrer  ursprünglichen  Raum-,  Licht-  und  Farbwirkung 
beraubten  Kirche  machten  nun  die  beiden  Forscher  den  merk- 
würdigsten Fund:  in  den  Apsiden  zeigten  sich  hinter  den  Altären 
Spuren  von  frühmittelalterlicher  Malerei,  und  als  sie  den  Raum 
über  den  Gewölben  durchsuchten,  fand  sich  dort  zum  Teil  hinter 
Malereien  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  versteckt  die  künstle- 
rische Wandausschmückung,  die,  wie  aus  ihrem  Stil  und  aus  Einzel- 
heiten von  Kleidung  und  Waffen  sicher  zu  schließen  ist,  auf  die 
Zeit  Karls  des  Großen  zurückgeht. 

Was  nun  diese  Malereien  einer  eingehenden  Erörterung  wert 
macht,  ist  weniger  der  Umstand,  dass  sie  die  ältesten  ihrer  Art 
nördlich  der  Alpen  sind  und  dass  sie  somit  jede  künftige  Kunst- 
geschichte eingehend  erörtern  muss,  als  ihr  künstlerischer  Wert,  der 
uns  Schlüsse  auf  die  Kultur  jenes  Zeitalters  gestattet.  Die  beiden 
Forscher  haben  zuerst  in  mühsamer  Arbeit,  wochenlang  beim 
Schein  von  Stallaternen  auf  den  Gewölben  kriechend,  Kopien  her- 
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gestellt;  dann  sind  die  Malereien  brockenweise  von  den  Wänden 
gelöst  und  auf  Leinwand  befestigt  worden.  Jetzt  befinden  sich  die 
Fragmente  in  Zürich  im  Landesmuseum,  wo  man  sie  mit  aller 
Muße  betrachten  kann. 

Die  ganze  Kirche  war  jedenfalls  ein  großes  biblisches  Bilder- 
buch ;  was  sich  unter  den  Werken  Kluibenschedls  verborgen 
findet,  werden  vielleicht  unsere  Urenkel  bei  einer  neuen  Renovation 
erfahren.  Die  Bilderreihe  zu  oberst  am  Gebälk  zeigt  uns  Szenen 
aus  dem  Leben  Davids.  Von  der  Süd-  und  Westwand  haben  sich 
nur  kümmerliche  Reste  erhalten;  die  acht  Felder  der  Nordwand 
stellen  die  Geschichte  Absalons  dar.  Sie  sind  durch  kräftige, 
lustig  ornamentierte  Umrahmungen  getrennt,  deren  Ecken  durch 
runde  Masken  herausgehoben  werden.  Schon  hier  zeigen  sich 
überraschende  Qualitäten  der  Zeichnung,  der  Farbengebung  und 
des  Ausdrucks,  besonders  in  dem  trauernden  König,  der  wie 
Walther  von  der  Vogelweide,  Bein  mit  Bein  deckend  und  die  Wange 
in  die  Hand  schmiegend,  dasitzt. 

Das  erstaunlichste  ist  aber  die  Komposition  über  den  Chor- 
nischen der  ganzen  Ostwand,  im  Angesicht  der  gläubigen  Ge- 
meinde. Sie  stellt  in  der  selben  Umrahmung  wie  bei  den  Feldern 
der  andern  Wände  die  Himmelfahrt  dar.  Die  Gestalt  Christi,  über 
den  ornamentalen  Rahmen  weit  hinausragend ,  wird  in  einer 
Mandorla  sitzend  von  vier  Engeln  himmelwärts  getragen.  Rechts 
und  links  davon  folgen,  jede  auch  in  einer  Mandorla,  die  Gestalten 
von  Luna  und  Sol.  Links  stehen  und  knieen  Maria  und  sechs 
Apostel,  ebenso  sechs  Apostel  rechts,  und  auf  jeder  Seite  steht 
ein  Engel  mit  gewaltigen  Schwingen,  der  tröstend  auf  die  göttliche 
Erscheinung  hinweist.  Trotz  dieser  großen  Zahl  von  Figuren  auf 
einem  Plan  gelang  es  dem  Künstler,  die  Köpfe  mit  ihren  Heiligen- 
scheinen gleichmäßig  und  doch  ohne  langweilige  Regelmäßigkeit 
über  die  Fläche  zu  verteilen,  und  jeder  Figur  in  Ausdruck  und 
Gebärde  einen  eigenen  Wert  zu  verleihen.  Gerade  diese  Gebärden, 
die  sich  überschneiden  und  verschränken,  sind  von  seltener  Kraft 
und  bringen  eine  ganze  Stufenleiter  von  Gefühlen,  vom  frommen 
Sichversenken  bis  zur  tiefen  Erschütterung  und  staunenden  Begeiste- 
rung mit  einer  Sicherheit  zur  Geltung,  die  mancher  heutige  Künst- 
ler beneiden  wird.  Und  dabei  sind  sie  doch  so  maßvoll,  wie  es 
nur  ein  tiefes  Stilgefühl  eingeben  kann. 
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Wenn  auch  die  Farben  unter  der  Zeit  hart  geh'tten  haben, 
ist  doch  ihre  Harmonie  in  diesem  Werke  unverkennbar.  Erhalten 
haben  sich  die  reinen  Erdfarben  von  zartem  Gelb  bis  zu  kräftigem 
Rotbraun;  dazu  verschiedene  Töne  von  Grau  und  das  Graublau 
des  Himmels.  Wo  heute  Schwarz  ist,  wie  zum  Beispiel  bei  der 
Mandorla  Christi  im  Brennpunkt  der  ganzen  Kirche,  dürfen  wir 
aus  verschiedenen  Anzeichen  nachgedunkelten  Purpur  annehmen, 
der  die  heute  durchaus  edle  aber  etwas  dumpfe  Harmonie  zu 
leuchtenden  Akkorden  steigern  musste,  zumal,  da  wir  es  durch- 
aus mit  Hellmalerei  zu  tun  haben. 

Von  einem  erfahrenen  Meister  zeugt  auch  die  Malweise.  Nicht 
in  mühselig  gekratzten  Umrisslinien  wie  meist  im  Mittelalter  sind 
die  Figuren  gezeichnet,  sondern  in  breiten,  sichern  Pinselstrichen 
hingeworfen,  deren  jeder  so  gut  wie  dem  Farbauftrag  der  Charak- 
terisierung und  der  Licht-  und  Schattenwirkung  dient.  Nirgends 
ist  diese  Malerei  kleinlich;  sie  vereinfacht  und  fasst  zusammen 
und  gibt  mit  kluger  Berechnung  nur  das,  worauf  es  ankommt. 
Es  ist  keine  Frage,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Mönchlein 
zu  tun  haben,  das  sich  einmal  von  seinen  Miniaturen  weg  auf 
eine  Mauer  verirrt  hat,  sondern  mit  einem  Meister,  der  manche 
Kirche  geschmückt  hat  und  genau  weiß,  was  er  will.  Aus  der 
Freude  an  der  Darstellung  des  Menschen  ohne  unergründlichen 
Gehalt  an  scholastisch-symbolischen  Gedanken,  wie  sie  das  spätere 
Mittelalter  liebte,  spricht  noch  der  Geist  des  Altertums.  Zur  Zeit, 
wo  der  musivische  Wandschmuck,  seiner  Technick  gemäß,  den 
Menschen  fast  zum  Ornament  hatte  werden  lassen,  bewahrte  der 
leichte  Pinsel  des  Malers  noch  die  Lebensfreude  erloschener  Tage. 

Liebenswürdiges  Entgegenkommen  der  Kunstanstalt  Frey  und 
Söhne  in  Zürich  ermöglichte  uns,  diesem  Hefte  einen  Apostelkopf 
aus  dem  Auferstehungsbilde  zuzufügen.  Die  Reproduktionsweise 
ist  kein  Dreifarbendruck,  sondern  beruht  auf  der  Übertragung 
einer  Lumiereaufnahme  mittelst  Lichtfilter  auf  den  lithographischen 
Stein,  ohne  dass  dazu  ein  Raster  vonnöten  wäre.  Es  liegt  also 
ein  Fac-simile-Verfahren  vor,  das  sich  auch  auf  die  kleinste  Einzel- 
heit und  die  feinste  Nuance  der  Farbe  erstreckt,  und  wie  man  es 
sich  gerade  dort,  wo  es  sich  um  wissenschaftliche  Treue  der 
Wiedergabe  handelt,  gar  nicht  besser  denken  kann. 

Auch  abgesehen  von  den  zwei  Tafeln  mit  zehn  Köpfen  und 
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Kopfgruppen  in  diesem  trefflichen  und  einzigartigen  Verfahren  ist 
die  Pubh'kation  ein  Meisterwerk  schweizerischer  graphischer  Kunst. 
Der  Druck  wurde  nach  guter  französischer  Tradition  von  der 
A.-G.  Atar  in  Genf  besorgt;  die  Basler  Anstalt  Dilisheim  lieferte 
eine  stattliche  Anzahl  ausgezeichneter  Lichtdrucke.  So  dass  man 
also  das  Werk  an  keiner  Stelle  öffnen  kann,  ohne  an  Text  und 
Illustration  seine  helle  Freude  zu  haben, 

ZÜRICH  DR  ALBERT  BAUR 
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MEINRAD  LIENERT:  „BERGSP1EGLEIN"0- 

Meinrad  Lienert  besitzt  alle  Eigenschaften,  die  den  vorzüglichen  Dar- 
steller des  Kindes  ausmachen :  Gemütstiefe  und  psychologische  Feinheit, 
Liebenswürdigkeit  und  Humor,  Einfälle  zum  Vergeuden,  Traumseligkeit, 
blühende  Kolorite,  die  Gabe  der  leicht  hingeworfenen  und  doch  ausdrucks- 
vollen Skizze,  den  Poetenblick  für  das  Kleinleben  in  der  Natur,  das  dem 
Kinde  gefällt  und  auffällt. 

Noch  andere  Umstände  bewirken  den  ausbündigen  Reiz  der  Geschichten, 
die  er  vor  kurzem  unter  dem  Titel  „Bergspieglein"  gesammelt  und  heraus- 
gegeben hat.  Sie  haben  einen  Schauplatz,  der  poetische  und  originelle 
Kindergeschichten  zu  tragen  wie  geschaffen  ist,  führen  in  eine  Landschaft 
mit  wenigen,  aber  bedeutenden,  ungebrochenen  Linien,  mit  wenigen,  klaren, 
scharfunterschiedenen,  großflächigen  Farben.  Kloster,  Klosterwald  und 
Berg — fasslich,  eindrucksam:  ein  Zeichner  für  ein  landschaftliches  Kinder- 
lehrbuch müsste  sie  erfinden.  Dazu  kommt  ein  bunter  Markt  und  ein  Vier- 
zehnröhrenbrunnen. 

Eine  Unterscheidung:  Nicht  ein  Ziel  schwärmerischer  Sehnsucht,  wie 
dem  kleinen  Rosegger  sein  Mariazell,  ist  dem  kleinen  Lienert  seine  heimat- 
liche Gnadenkirche.  Er  sieht  sie  täglich  und  betritt  sie  frisch  und  keck. 
Eher  poetisch  reagiert  er  auf  den  Glanz  der  Hochämter  und  die  so  eigen- 
tümlich nahe  Nachbarschaft  von  Taghelle  und  geweihter  Dämmerung,  von 
Wirklichkeit  und  Mysterium. 

Einstweilen  freilich  ist  dem  unbändigen  kleinen  Flachsschopf  und  Schul- 
feind Meiredli,  dem  Helden  dieser  Erzählungen,  seine  künftige  Dichterwürde 
noch  unbewusst.  Er  beweist  sie  nur  durch  Fragelust,  Phantasie,  Tatendrang 
und  Märchenglauben.  Und  sein  Beispiel  ist  nicht  ohne  Macht  über  die  von 
ihrem  heimischen  Bergwind  ohnehin  geweckten  Kameraden.  So  sind  die 
originellsten  Motive  gesichert,  und  den  poetisch-fruchtbaren  Schauplätzen 
ist  die  völlige  Ausbeutung  garantiert : 


1)  „Das  Bergspieglein".    Neue  Kindergeschichten  von  M.  Lienert.  Huber  &  Co.,  Frauen- 
feld 1910. 
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Wildumblühte  Waldbezirke  tun  sich  auf;  verführerische  Landstraßen 
beginnen  den  Lauf  ins  gespenstische  Moorland;  Forellenbäche  umkreisen 
Schulhäuser  in  weiten  Bogen ;  Kreuzgänge  nehmen  kleine  Flüchtlinge  in  ihr 
schirmendes  Gruseln  auf;  die  Bergziege  lacht  das  nach  Märchenvogelnestern 
klimmende  und  purzelnde  kindliche  Träumervolk  aus. 

Die  Charakterzeichnung  gewinnt  die  gedeihlichsten  Gelegenheiten  und 
besonders  auch  Anlässe  zu  kontrastieren.  Denn  im  Grunde,  und  ohne  es 
allerdings  zu  wissen,  stehen  sich  in  der  widerspenstigen  oder  gehorsamen 
Gefolgschaft  Meiredlis  doch  Idealisten  und  Materialisten  gegenüber,  welches 
Verhältnis  bekanntlich  schon  Kinderart  scharf  ins  Licht  rückt.  Und  das  um 
so  unfehlbarer,  wo  ein  Kenner  und  Künstler  wie  Lienert  Worte,  Gebärden 
und  Sprünge  wählt  und  zeichnet!  Und  um  so  erquicklicher,  als  die  An- 
zeichen künftigen  Menschenwertes  oder  -Unwertes  seine  strahlend  scherz- 
hafte Laune  nicht  eigentlich  alterieren.  Der  Dichter,  der  uns  nur  laben 
will,  lässt  dies  nämlich  nicht  zu.  Er  verbeißt  auch  angesichts  des  kleinen 
Burschen,  der  ihm,  mit  Mörike  zu  reden,  „hervorgesprungen  aus  den  Wald- 
gebüschen" seiner  Heimat,  immer  neu  begegnet,  die  Rührung.  Er  behandelt 
den  weichmütigen  kleinen  Nichtsnutz  mit  aller  Realistik,  betont  die  Wand- 
lungsfähigkeit seiner  Grundsätze  mit  Behagen. 

Das  alles  vermag  natürlich  den  Untergrund  nachdenklichen  und  weh- 
mütigen Ernstes  in  diesen  Kindergeschichten  nicht  zu  verbergen.  Denn 
Meinrad  Lienert  liebt  seine  kleinen  Helden  und  er  arbeitet  sie,  ob  lachend 
oder  nicht,  so  von  Grund  aus  heraus,  dass  ihr  Kinderleid  zum  Himmel 
schreit.  Nicht  selten  auch  buchstäblich !  „Tränen,  bitterer  als  Ysop",  rannen 
dem  von  der  schönen  Helena  verratenen  Meiredli  in  den  Mund. 

Die  Lienertschen  Kinder,  im  allgemeinen,  fühlen  stark  und  heftig,  und 
nicht  selten  ist  es  die  Armut,  die  ihrem  Mut  und  ihrer  Standhaftigkeit  die 
so  treu  bestandenen  schweren  Proben  auferlegt,  wie  sie  anderseits  sie  ihre 
Schelmenstreiche  lehrt.    (Vergleiche  „Schuhmachers  Märteli".) 

Völlig  verschattet  sich  Lienert  angesichts  verwaister  und  schlimm  be- 
handelter Kinder;  die  Sonnenblicke,  die  auf  Stunden  glücklichen  Vergessens 
in  ihrem  Leben  fallen,  sind  wehmütige  Poesie.  Überhaupt  gelten  einige  der 
schönsten  Worte  Lienerts  hier  wie  überall  diesen  Kindern  und  ihrem  miss- 
handelten Jugendglück.  „Und  seine  (Marieiis)  Augen  waren  wie  ein  Wald- 
kapellchen,  in  denen  wahnwitzige  Bilderstürmer  alles  kurz  und  klein  ge- 
schlagen hatten." 

Die  Konstellation  für  ein  Lienertsches  Kinderbuch  ist  die  glücklichste: 
die  dichterischen  Mittel  sind  vollkommen;  die  Zauber  der  Erinnerung  walten; 
die  dargestellten  Kinder  besitzen  das  sprühende  Temperament,  das  sich  mit 
Lienert,  der  einst  zu  ihnen  gehörte,  dichterisch  ausgewachsen  hat,  so  dass 
ihr  geeignetster  Darsteller  an  sie  herangeht.  Schließlich  handelt  es  sich 
hier  um  eine  sehr  rein  erhaltene,  von  einer  primitiven  Umwelt  geschonte 
und  gestärkte  Kindlichkeit.  Es  bildet  einen  der  süßen  pädagogischen  Kerne 
des  Buches,  wie  die  Großmutter  mit  ihrem  Enkel  Meiredli  verkehrt,  wie 
sorgfältig  sie  auf  seine  Gedankengänge  eingeht  und  seine  Traumwelt  respek- 
tiert. Auch  die  Schulmeister  sind  nicht  böse.  Es  ist  ja  etwas  vielsagend, 
dass  das  märchenglückhaltige  Amselei,  das  Meiredli  mit  Aufbietung  aller 
seiner  Kräfte  durch  die  steilen  Bergwälder  herabgetragen  hat,  in  des  Schul- 
meisters Stube  zu  Falle  kommt  und  von  einem  Höhlenbärenschädel  über- 
trumpft wird.    Immerhin  scheint  die  kleine  Malice  nicht  dem  anwesenden 
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Lehrer  zu  gelten.  Er  bezeugt  seinen  Anteil.  „Ja,  ja,  ihr  Bürschlein,"  sagt 
er,  „das  ist  jetzt  eine  schlimme  Geschichte;  jetzt  kann  des  Meiredlis  Groß- 
mutter die  Amselsprache  nicht  lernen."  So  schließt  das  Geschichtchen 
„Die  weiße  Amsel".  Es  handelte  sich  darin  um  das  Ei  eines  solchen  Vogels, 
nach  dessen  Genuss,  so  will  es  ein  Volksglaube,  der  Mensch  die  Amsel- 
sprache versteht.  Meiredli,  von  den  Kameraden  begleitet,  hatte  es  auf  einer 
hohen  Berglandtanne  erbeutet  und  seiner  Großmutter  zugedacht,  in  der 
Absicht,  ihre  ihm  so  angenehme  Erzählergabe  ins  Ungemesse  zu  steigern. 

Andere  Motive:  Meiredli  will  ein  Heiliger  werden  und  baut  sich  eine 
Klause  von  Schnee,  in  welcher  er  dann  eines  Tages  das  von  seiner  Stief- 
mutter verfolgte  Nachbarskind  Marieli  verbirgt.  Er  gedenkt  es  dort  mit  der 
nötigen  Nahrung  zu  versehen.  Dies  erschwert  ihm  aber  die  Angst,  sich 
auffällig  zu  machen,  später  die  einbrechende  Nacht  und  das  Missgeschick, 
von  den  sein  verändertes  und  verzweifeltes  Gebaren  für  Krankheit  nehmen- 
den Eltern  ins  Bett  gesteckt  zu  werden.  Erst  nach  Stunden  wird  das  kleine 
Mädchen  von  den  Angehörigen  Meiredlis  entdeckt  und  geborgen.  Am  Morgen 
ist  die  Schneekapelle  im  milden  Tauwind  geschmolzen.  Der  Schutzpatron 
von  Einsiedeln  geht  des  Nachfolgers  verlustig,  der  sich  von  seinen  beiden 
Gelübden  entbunden,  jauchzend  den  Schultornister  umschnallt.  („Die 
Schneekapelle.") 

Meiredli  vernimmt,  dass  die  Seelen  der  am  Charfreitag  schweigenden 
Glocken  nach  Rom  verreist  seien.  Eine  abenteuerliche  Flucht  verschlägt 
ihn  in  den  Glockenturm,  wo  er  nicht  umhin  kann,  den  Sachverhalt  zu 
prüfen.  Die  Wirkung  ist,  dass  seine  Mitbürger  durch  ein  kurzes  Glocken- 
geläute, das  nicht  von  des  Mesners  Hand  herrührt,  erschreckt  werden. 
Meiredli  betrübt  an  jenem  Tage  seine  Großmutter  durch  etwas  freigeistige 
Ansichten.    („Die  Glocken.") 

Achzig  Augenpaare  hangen  an  einer  Straßenecke,  um  die  der  zur  ge- 
wohnten Stunde  nicht  erschienene  Lehrer  biegen  soll.  Diese  Straßenecke 
entfaltet  eine  unheimliche  Fähigkeit,  die  sich  zwischen  Furcht  und  Hoffnung 
phantastisch  erhitzenden  Schüler  zu  necken  und  lässt  manchen  verdächtigen 
Schatten  und  Tritt  vorbeipassieren,  bevor  die  Kunde,  dass  der  Lehrer  krank 
sei,  den  bereits  beneideten  und  etwas  angefeindeten  Optimisten  Recht  gibt. 
(„Die  Ecke.") 

Ein  kleines  Mädchen  verteidigt  auf  dem  weiten  Wege  vom  Zürichsee 
bis  in  sein  Dörflein  Eutal  einen  Apfel,  den  es  seiner  kranken  Großmutter 
heimbringen  will,  gegen  die  kläglich  hartnäckigen  Angriffe  eines  kleinen 
Jungen  und  das  Gelüsten  seiner  eigenen  wachsenden  Erschöpfung.  („Das 
standhafte  Marannli.") 

Eine  Älplersage  umwebt  einen  kleinen  Bergsee.  Dieser  Sage  inne  ge- 
worden, macht  ein  Kinderpärchen  sich  in  der  Sommernacht  auf,  um  eine 
arme  Seele  zu  erlösen,  ein  Schwegelpfeifchen  und  ein  Milchnäpfchen  zu 
versilbern.  Bei  der  Zauberflut  angelangt,  vermögen  sie  wohl  einer  armen 
Seele  beizustehen,  doch  sie  gehört  einem  sterbenden  Landfahrer,  dem  das 
mit  dem  klaren  Bergwasser  gefüllte  Näpfchen  und  das  Pfeifchen,  wenn  sie 
sich  auch  in  Wirklichkeit  nicht  versilbern,  den  letzten  Trunk  und  Trost 
bringen.    („Das  Bergspieglein.") 

Die  Erzählung  „Das  Bergspieglein"  besitzt  den  ganzen  Lienertschen 
Bergzauber.    Und,  was  das  eigentümlich  Schöne   ist,   er  scheint   hier,  und 
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zwar  nächtlicherweile,  lediglich  für  die  zwei  durch  silberne  Täler  und  dunkle 
Fluhschatten  wandernden  Kinder  zu  walten  und  sie  eigentlich  in  seinen 
Bestand  aufzunehmen,  wobei  er  und  sie  bei  aller  wilden  Schönheit  ein- 
heimisch lustig  bleiben,  „jede  Krüppelföhre  schien  über  die  Alp  nachtzu- 
wandeln,  und  alle  Sickerwässerchen  pochten  im  Gestein  wie  goldgrabende 
Erdmännchen." 

Der  ehemalige  Knabe,  nun  ein  greiser  Spielmann,  erzählt,  mit  einem 
abermals  märchenhungrigen  kleinen  Mädchen  zum  Bergsee  wandernd,  diesem 
sein  Jugenderlebnis.  Wie  und  warum  es  geschieht,  sättigt  das  kleine  Meister- 
stück des  Buches  mit  Lienertscher  Schwankpoesie. 

ZÜRICH  ANNA  FIERZ 

□  □□ 


DIE  SCHWEIZER  SPIELHÖLLEN 

„Kein  vernünftiger  Mensch  wird  unsere  schweizerischen  Spielsäle  etwa 
mit  Monte  Carlo  auf  eine  Stufe  stellen  wollen." 

So  steht  in  der  Basler  Nationalzeitung  (26.  März  1911  —  die  Redaktion 
behält  sich  die  Stellungnahme  in  dieser  Frage  vor)  in  einer  Einsendung  zu 
lesen,  die  den  Glücksspielbetrieb  in  unsern  Kursälen  verteidigt  und  die  un- 
entschlossene Haltung  des  Bundesrates  entschuldigt. 

Gewiss,  der  Mann  hat  Recht,  niemand,  der  die  Verhältnisse  kennt,  wird 
unsere  Kursäle  mit  Monte  Carlo  auf  eine  Stufe  stellen  wollen. 

Wenn  in  Monte  Carlo  eine  der  sechsunddreißig  Nummern  herauskommt, 
erhält  der  Spieler  den  fünfunddreißigfachen  Betrag  seines  Einsatzes  als  Ge- 
winn. Und  das  ist  recht  und  billig.  Wenn  in  Luzern  eine  der  acht  Nummern 
herauskommt,  erhält  er  aber  nicht  den  siebenfachen,  sondern  nur  den  fünf- 
fachen Betrag.  Bei  einem  Einsatz  von  fünf  Franken  —  dem  höchsten,  der 
in  Luzern  gestattet  ist  —  müsste  er  auf  einem  der  dortigen  Spieltische  aber 
nach  der  Praxis  von  Monte  Carlo  fünfunddreißig  Franken  gewinnen ;  er  ge- 
winnt aber  nur  fünfundzwanzig;  den  Rest  behält  die  Bank.  In  Monte  Carlo 
verfallen  ferner  auf  die  gefürchtete  Gewinnziffer  der  Bank,  die  Zero,  nur 
die  Hälfte  der  auf  den  Simple-Chancen  —  gleich  und  ungleich  und  den 
Farben  —  stehenden  Einsätze.  In  Luzern  und  den  andern  schweizerischen 
Spielbanken  zieht  in  diesem  Falle  die  gierige  Hand  des  Croupiers  alles,  was 
auf  dem  Tische  liegt,  an  sich. 

Die  Gewinnerwartung  der  Banken  ist  aus  diesen  beiden  Gründen  in 
unsern  Kursälen  unendlich  viel  höher  als  in  Monte  Carlo,  wo  nur  des  ge- 
waltigen Umsatzes  und  der  größern  Einsätze,  nicht  aber  unfairer  Chancen 
wegen  Riesengeschäfte  gemacht  werden.  Auf  unsern  scheinbar  harmlosen 
Spielbänklein  sind  dagegen  die  Aussichten  des  Spielers  äußerst  gering.  Denn 
es  heißt  hier,  mit  kleinen  Einsätzen  große  Geschäfte  machen.  Und  daher 
darf  man  sie  wirklich  nicht  mit  Monte  Carlo  auf  eine  Stufe  stellen  wollen; 
sie  machen  sich  in  viel  höherem  Maße  einer  Übervorteilung  des  Publikums 
schuldig. 

Was  ist  die  Folge  davon?  Leute,  die  schon  in  Monte  Carlo  waren, 
also  gerade  die  leidenschaftlichen  Spieler  und  die  reicheren  Fremden,  die 
Verluste  ertragen   könnten,  werden   sich   hüten,   in  Luzern   und  anderswo 
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(ausgenommen  der  Cercle  des  Etrangers  in  Genf)  zu  spielen,  sobald  sie 
sehen,  wie  schlecht  die  Aussichten  sind.  Wie  es  sich  damit  verhält,  ist  aller- 
dings nicht  an  der  Wand  angeschlagen,  was  der  einfachste  Anstand  verlangen 
würde.  Opfer  der  Spielwut  werden  fast  nur  Unerfahrene,  Leute  aus  dem 
Mittelstand,  denen  man  ja  auch  durch  den  geringen  Maximaleinsatz  entgegen- 
kommt. Wenn  einer  hartnäckig  gegen  sein  Pech  ankämpfen  will,  kann  er 
immerhin  in  einer  Stunde  mit  Leichtigkeit  hundert  bis  zweihundert  Franken 
verlieren.  Und  das  kann  in  unserem  gastlichen  Lande  durchaus  nicht  nur 
Fremden  passieren ;  in  Luzern  wird  recht  viel  von  Luzernern  gespielt,  be- 
sonders in  der  stillern  Zeit. 

Das  Spielgeschäft  in  Luzern  ist  sicherer  als  irgend  ein  anderes  Ge- 
schäft; es  ist  fast  ausgeschlossen,  dass  die  Bank  nur  einen  Tag  ohne  Ge- 
winn arbeitet.  Die  Zahl  der  Spieltische  ist  vor  kurzem  wieder  vermehrt 
worden.  In  die  Vorstellungen  des  Kursaals  werden  halbstündige  Pausen 
eingeschoben,  damit  die  Theaterbesucher  den  Weg  zum  Spieltisch  kennen 
lernen  und  damit  sich  die  Hoffnung  auf  mühelosen  Gewinn  in  einer  Stunde 
bei  ihnen  einniste,  wo  das  Geld  den  Weg  leicht  aus  dem  Beutel  findet. 

So  liegen  die  Verhältnisse  in  unsern  kleinen  Spielbanken.  Und  nun 
fragt  es  sich,  ob  der  Bundesrat  daran  gebunden  ist,  wenn  er  früher  einmal, 
und  sei  es  selbst  in  einer  Konferenz  mit  Vertretern  kantonaler  Regierungen, 
festgestellt  hat,  wie  weit  der  Artikel  35  der  Bundesverfassung  verletzt  werden 
dürfe.  —  Wo  fängt  übrigens  ein  Betrag  an,  wie  es  in  jenem  Beschlüsse 
steht,  „erheblich"  zu  werden?  Zum  Beispiel  für  einen  Studenten  oder  jungen 
Angestellten  auf  der  Ferienreise,  der  auch  sein  Glück  einmal  versuchen  will? 
Und  was  ist  die  „kurze  Zeit",  in  der  man  solche  Beträge  verlieren  kann? 
Eine  Stunde?  ein  Abend?  eine  Woche? 

Die  Erklärungen,  an  die  der  Bundesrat  gebunden  sein  soll,  sind  also 
so  vag,  so  nichtssagend,  dass  sie  neben  dem  entschiedenen  Wortlaut  der 
Bundesverfassung  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Und  es  kann  sich  doch 
nur  darum  handeln,  ob  ein  Gesetz  angewendet  oder  aufgehoben  werden  soll, 
nicht  um  Kompromisse,  die  immer  das  Ansehen  des  Staates  schädigen. 

ZÜRICH  Dr.  ALBERT  BAUR 

DOD 


NEUE  MÄNNERCHÖRE 

(OPER  UND  KONZERT  VII) 

Es  ist  bekannt,  welch  breiten  Raum  in  der  öffentlichen  Musikpflege 
unserer  Stadt  die  Tätigkeit  der  Männergesangvereine  einnimmt.  Ein  glück- 
licher Zufall  fügte  es,  dass  die  Konzerte  der  drei  führenden  Chöre,  Harmonie, 
Lehrergesangverein  und  Männerchor  —  man  darf  sie,  wie  die  guten  Hotels, 
nur  in  alphabetischer  Reihenfolge  nennen  —  sich  in  dieser  Saison  in  die 
Zeitspanne  von  vier  Wochen  zusammendrängten,  so  dass  ein  Vergleich  der 
Leistungen  wertvolle  Aufschlüsse  erteilen  konnte. 

Während  der  erreichte  Grad  von  Chordisziplin,  von  imposanter  Fülle 
des  Klangs  wie  von  intelligenter  Auffassung  des  Einzelnen  wohl  nur  den 
Fachmann  interessiert  —  die  Schwankungen  sind   hier,  wo  selbst  die  min- 
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deste  Leistung  immerhin  auf  das  Prädikat  gut  berechtigten  Anspruch  zu 
erheben  vermag,  für  den  naiven  Hörer  von  inkommensurabler  Art  —  bietet 
die  Qualität  des  Gebotenen  ein  allgemeines  musikalisches  Interesse.  Und 
da  darf  nun  mit  aufrichtiger  Freude  und  Genugtuung  konstatiert  werden, 
wie  sehr  sich  die  Programme  seit  einigen  Jahren  verbessert  haben.  Wirk- 
lichem Kitsch,  namentlich  jenen  seltsam  verlogenen  Imitationen  und  Über- 
zuckerungen des  Volksliedes,  denen  die  Hand  des  Autors  als  Entschuldigung 
für  jeglichen  Mangel  an  Originalität  das  Motto  „im  Volkston"  auf  den  Weg 
gab,  begegnet  man  überhaupt  nicht  mehr.  Auch  jene  seiner  Zeit  so  be- 
liebten dramatischen  Kantaten,  die  den  zweiten  Teil  des  Abends  zu  füllen 
pflegten  und  deren  musikalisches  Interieur  durchaus  liedervertäfelte  Wände 
aufwies,  dringen  nicht  mehr  an  unser  Ohr. 

Von  dem  Programm,  das  der  Männerchor  für  sein  letztes  Konzert 
aufgestellt  hatte,  darf  man  geradezu  als  von  einer  mustergültigen  Vortrags- 
folge sprechen.  Trotzdem  darin  nur  vornehme  Musik  geboten  wurde,  ver- 
einigte es  —  mit  Ausnahme  des  Opernchores,  als  dessen  beliebteste  Vertreter 
im  Konzertsaal  Beethovens  Gefangenenchor  aus  dem  Fidelio  und  Wagners 
Matrosenchor  aus  dem  fliegenden  Holländer  gelten  dürfen  —  sämtliche 
Gattungen  des  Männerchors:  den  orchesterbegleiteten  Chor,  die  Chorballade, 
das  Strophenlied,  den  obligaten  Chor  als  sekundierenden  Klangkörper. 

Auf  den  Programmen  der  drei  genannten  Vereine  figurierten  eine  An- 
zahl Novitäten,  denen  hier  einige  Worte  gewidmet  seien. 

Die  Harmonie  machte  uns  mit  Sigmund  von  Hauseggers  Neuweinlied 
bekannt.  Ich  kann  mir  wohl  denken,  was  den  Komponisten  zur  Vertonung 
dieses  Bierbaumschen  Gedichtes  gereizt  haben  mag.  In  einer  grotesken, 
vor  greller  Farbenwirkung  nicht  zurückschreckenden  Manier  wollte  er  die 
inmanente  Komik  des  Philisteriums,  wenn  es  sich  dionysisch  gebärdet, 
schildern.  Dieser  klaren  Tendenz  des  Schöpfers  treten  aber  bei  der  Aus- 
führung zwei  Eventualitäten  hindernd  in  den  Weg:  entweder  man  befolgt 
die  Intentionen  des  Meisters,  dann  aber  ergibt  der  dynamische  Überschwang 
von  Chor  und  Orchester  ein  Ensemble,  dessen  realistische  Kraft  jenseits 
des  Ästhetischen  liegt  —  dies  war  bei  der  Aufführung  durch  die  Harmonie 
der  Fall  —  oder  der  Dirigent  versucht  durch  sorgfältige  Retouchen  und 
gepflegtes  Schönsingen  die  Situation  zu  idealisieren,  wobei  dann  die  ironische 
Pointe  völlig  verloren  geht.  Zwischen  dieser  Scylla  und  jener  Charybdis 
vermag  das  Werk  niemals  völlig  unversehrt  durchzudringen. 

Dr.  Rudolph  Siegels  Apostatenmarsch  kennt  keine  solchen  Schwierig- 
keiten. Denn  hier  ist  die  satirische  Note,  dank  der  urkräftigen  Gottfried 
Kellerschen  Verse  mit  Deutlichkeit  herausgearbeitet.  Und  die  durchgeführte 
langsame  Marschform  gibt  dem  Stück  eine  feste  Architektonik.  Höchst  er- 
götzliche Details  treffen  wir  in  der  Instrumentation  auf  Schritt  und  Tritt, 
so  etwa  die  giftige  D-dur-Wendung  des  Blechs  bei  der  Stelle  vom  „Jungfern- 
kranz", dann  die  orchestrale  Einkleidung  des  Refrains.  Im  Chor  verleiht 
der  festgehaltene  punktierte  Rhythmus  der  Komposition  einen  Grundton 
von  ätzendem  Sarkasmus.  Das  Werk  ist  eines  jener  seltenen  Beispiele  da- 
für, dass  ein  musikalisches  Talent  —  als  solches  kennen  wir  den  Kompo- 
nisten der  symphonischen  Dichtung  seit  letztem  Jahr  —  sich  an  der  Rei- 
bungsfläche eines  großen  Dichters  zu  genialen  Werken  zu  entzünden 
vermag. 
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Von  Othmar  Schoeck  hörten  wir  eine  musikalische  Einkleidung  des 
Lenauschen  Postillion  für  Chor,  Tenorsolo  und  Orchester  (wie  das  Siegel- 
sche  Werk  in  der  von  Volkmar  Andreae  liebevoll  studierten  Aufführung 
durch  den  Männerchor).  Bezeichnend  für  die  Hypertrophie  unserer  großen 
Männergesangvereine  ist  es,  dass  der  Dirigent  die  Ausführung  dem  Halbchor 
anvertrauen  musste,  um  die  intimen  Schönheiten  dieses  echt  romantischen 
Werkes  nicht  zu  zerstören.  Man  kennt  die  hohe  Poesie  der  Schoeckschen 
Muse:  an  unmittelbarer,  poetischer  Intuition  überragt  der  junge  Komponist 
die  heutige  Generation  um  Haupteslänge.  Mag  auch  die  Form  der  straffen 
Führung  entbehren,  die  Lyrik  des  Künstlers  entschädigt  durch  ihr  wunder- 
sames Gewebe  reich  dafür.  Mit  welch  geheim  vertrautem  Naturempfinden 
wird  doch  die  Schilderung  der  Maiennacht  in  den  Streichern  und  den  scheuen 
Unisonophasen  der  Tenöre  und  Bässe  unternommen,  und  wie  schlicht  und 
volkstümlich  tritt  der  Chor  späterhin  in  seinen  a  cappella-Strophen  auf. 
Noch  eines:  Schoeck  braucht  heute  gar  nicht  originell  zu  sein;  auch  wo  er 
Wendungen  bringt,  die  uns  vertraut  sind,  erscheinen  sie  uns  durch  die  feine 
Psyche  des  Komponisten  geadelt  und  verjüngt. 

Ein  Kuriosum  endlich  ließ  uns  der  Lehrergesangverein  in  dem  letzten 
Satz  der  Jean  Louis  Nicodeschen  a  cappella-Symphonie:  Morgenwanderung 
im  Gebirge  kennen  lernen.  Es  wird  hier  der  Versuch  gemacht,  eine  drei- 
teilige Symphonie,  deren  Dauer  ziemlich  genau  eine  Stunde  umfasst,  für 
Männerstimmen  (die  in  ein,  zwei  und  drei  Chören  auftreten)  zu  schreiben. 
Selbstverständlich  musste  ein  solches  Qui  pro  quo  (der  Komponist  redet 
von  Paukentönen,  Hornstimmen  usw.)  bei  der  Übersetzung  in  die  klangliche 
Wirklichkeit  die  größte  Enttäuschung  erregen.  Als  Dokument  einer  selten 
kühnen  musikalischen  Verstiegenheit  verdient  es  immerhin  Beachtung.  Durch 
solche  „Bis  hieher  und  nicht  weiter"  werden  die  Grenzen  der  einzelnen 
Kunstgattungen  in  einer  für  das  Publikum  äußerst  lehrreichen  Weise 
demonstriert. 

ZÜRICH  HANS  JELMOLI 

DDD 


J.  C.  HEER  UND  WIR 

Man  hat  mir  mündlich  und  schriftlich  lebhaftes  Erstaunen  darüber 
ausgesprochen,  dass  ich  in  meinem  Artikel  „Bundesdeutsch"  die  Ansicht 
ausgesprochen  habe,  wer  zu  den  Lesern  J.  C.  Heers  gehöre,  dem  müsse 
jedes  Sensorium  dafür  abgehen,  was  als  schönes,  gutes  Deutsch  und  was 
als  Bundesdeutsch  zu  gelten  habe.  Wohlverstanden,  dass  J.  C.  Heer  eigent- 
liches Bundesdeutsch  schreibe,  habe  ich  nicht  behauptet,  sondern  nur,  dass 
er  das  Stilgefühl  seiner  Leser  korrumpiere. 

Diese  Ansicht  bedarf  keiner  Entschuldigung,  sondern  nur  einer  Recht- 
fertigung. Und  diese  ist  sogar  für  jeden  ganz  überflüssig,  der  das  neueste 
Opus  von  Heer  „Da  träumen  sie  von  Lieb'  und  Glück"  gelesen  hat. 

Ich  habe  häufig  im  Gespräch  sehr  deutliche  Ansichten  über  dieses 
Buch  gehört  und  habe  mir  vorgestellt,  es  sei  ein  schlechtes  Buch,  wie 
andere  schlechte  Bücher  auch  sind,  von  denen  es  nicht  der  Mühe  wert  ist, 
viel  Aufhebens  zu  machen.  Schließlich  habe  ich  es  dann  doch  gelesen,  und 
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habe  mich  überzeugen  müssen,  dass  es  bedeutend  schlechter  ist  als  ge- 
wöhnliche schlechte  Bücher,  dass  jedes  künstlerische  Prinzip  darin  fehlt, 
dass  der  Stil  von  den  gemeinsten  Reporterphrasen  wimmelt,  dass  der  Autor, 
was  Vernünftigkeit  und  Folgerichtigkeit  der  Handlung  betrifft,  sogar  von 
Karl  May  lernen  könnte.  Das  wird  mir  kein  Mensch  glauben,  der  diese 
Novellen  nicht  selbst  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat;  ich  selbst  hätte  es 
nie  vorher  geglaubt,  obwohl  ich  gewiss  nie  zu  den  Verehrern  Heers  ge- 
hört habe. 

Es  handelt  sich  nicht  nur  darum,  dass  ein  schlechtes  Buch  immer  ein 
Gift  ist,  es  braucht  dazu  noch  lang  nicht  „unsittlich"  zu  sein ;  das  falsche 
Weltbild  ist  in  einer  Zeit  gefährlich  genug,  wo  der  Mensch  in  seiner  Arbeit 
aufgeht  und  keine  Muße  hat,  es  richtig  zu  stellen.  Wie  sehr  Heer  das 
Bedürfnis  hat,  die  Wirklichkeit  im  Sinn  des  Kolportageromans  aufzuputzen, 
könnte  leicht  an  Hand  historischer  Ereignisse  festgestellt  werden. 

Das  allein  hj^t  mich  also  nicht  veranlasst,  J.  C.  Heer  den  Krieg  zu  er- 
klären :  auch  niclht  der  Umstand,  dass  diese  Gefahr  durch  den  merkwür- 
digen aber  doc;h  leicht  erklärlichen  Erfolg  seiner  Schriften  ins  Unendliche 
wächst. 

AusschUggebend  war  die  Stellung,  die  ihm  zu  Unrecht  in  unserer 
jungen  schweizerischen  Literatur  zugesprochen  wird.  Noch  vor  kurzem  ist 
er  in  einem  Artikel  des  Berliner  „Tag"  als  geistiger  Vater  unserer  Jungen 
erklärt  worden.  Das  ist  nun  durchaus  unrichtig.  Es  kann  aber  doch  dieser 
Literatur  sehr  verderblich  werden. 

Wer  sich  irgendwie  mit  literarischer  Kritik  befasst,  muss  einsehen, 
dass  J.  C.  Heer  reif  zum  Falle  ist,  ein  toter  Ast  am  Baum  unseres  Schrift- 
tums. Wer  nach  „Da  träumen  sie  von  Lieb'  und  Glück"  (habt  Ihr  nicht 
schon  am  Titel  genug?)  mit  den  gewonnenen  Einsichten  in  die  künstlerischen 
und  menschlichen  Werte  Heers  an  die  Lektüre  seiner  andern  Bücher  geht, 
muss  entdecken,  dass  sie  sich  gleichen  wie  Brüder,  und  dass  der  einzige 
Unterschied  in  der  „Zügigkeit"  des  Motivs  besteht. 

Und  da  drängt  sich  nun  die  Frage  auf:  sollen  wir  Schweizer  diesen 
dürren  Ast  selbst  von  unserm  Baume  sägen,  oder  sollen  wir  warten,  bis 
man  ihn  uns  vom  Ausland  her  mit  Steinen  herunterbengelt?  Könnte  da 
nicht  mancher  saftstrotzende  Zweig,  manche  Blüte  und  Knospe  mit  zu 
Boden  geworfen  werden? 

Und  wenn  Du  jetzt  noch  nicht  verstehst,  lieber  Leser,  warum  es  Zeit 
zu  dieser  Absage  an  Heer  war,  so  lies  eine  Seite  von  ihm  und  dann  eine 
Seite  von  Gotthelf,  oder  Keller,  oder  C.  F.  Meyer,  oder  auch  von  einem 
unserer  Jungen,  und  gedenke  dabei,  dass  es  sich  bei  der  Kunst  immer  um 
eine  verflucht  ernsthafte  Sache  und  nicht  um  bloße  „Unterhaltung"  handelt. 

ZÜRICH  Dr.  ALBERT  BAUR 


DDO 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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MARIGNANO 


EIN  SCHWEIZER  VOLKSDRAMA  IN  FÜNF  AUFZÜGEN 
VON  CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 


GESTALTEN  DES  ERSTEN  AKTES : 


Werni  Schwyzer,  der  Reisläufer 
Ruodi,  sein  Bruder 
Judith  Kätzi,  Wernis  Braut 
Roseli,  die  Wirtin 
Der  alte  Anderegg 
Der  Weibel  von  Schwyz 
Der  Werber 

Bürger.  Bauern.  Die  Wache. 


Kriegsknechte 


Armbruster 
Koller 
Kuossen 
Darier 
Zag 

Jacopo,  ein  Straßenhändler 
Peter  Elend,  ein  alter  Reisläufer 
Marktleute.  Kriegsknechte.  Volk. 


Zeit:  1512.    Ort  der  Handlung:  Schwyz. 


ERSTER  AKT 

Ein  Markt-  und  Zinstag  in  Schwyz. 

Vorn  links,  etwas  zurückstehend,  eine  alte  Schenke.  Vor  der  Schenke  links,  den 
mittleren  und  rechten  Vordergrund  ausfüllend,  ein  zur  Schenke  gehöriger  Garten  mit  Lauben, 
Tischen  und  Holzstühlen.  Aus  diesem  Garten  blickt  man  in  einen  winkligen  Platz,  der,  im 
Hintergrund  sich  verengend,  mit  einer  kleinen  Straße  zu  einer  Erdwelle  ansteigt,  auf  der  ein 
altes  Stadttor  steht.  Links  und  rechts  einmündende  Gassen  und  Gässchen.  Links  eine  kleine 
Kirche,  rechts,  gut  sichtbar,  etwas  schräg  gestellt,  das  alte  Rathaus  mit  Dachreiter  und 
Glockenstuhl,  in  dem  eine  alte  Glocke  hängt.  Zum  Rathaus  hinauf  führt  ein  breiter  Treppen- 
aufstieg zu  einem  ziemlich  großen  Redest,  der  auch  als  Brügi  (Rednertribüne)  benutzt  werden 
kann.  Die  Häuser  sind  im  Stil  des  beginnenden  sechzehnten  Jahrhunderts  gedacht,  mit  den 
charakteristischen  Fensterläden  und  einarmigen  eisernen  Pechpfannen  an  den  Hausecken. 
Dicht  vor  den  Häusern  befinden  sich  niedere  Planzelte,  Verkaufstände  und  Warentische. 
Der  Italiäner  Jacopo  hat  sich  mitten  im  Platz  eingerichtet  und  seine  Waren  auf  einem  bunten 
Segeltuch  ausgebreitet. 
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ERSTE  SZENE 

Peter  Elend.    Der  alte  Anderegg  und  zwei  andere  Bauern.    Werni  Schwyzer. 

Wenn  der  Vorgang  aufgeht,  hört  man  einige  Augenblicke  lauten  Marktlärm,  der  beim 
Beginn  der  Handlung  leiser  wird  und  erst  beim  ruhig  geführten  Dialog  verebbt. 

Werni  Schwyzer,  eine  große,  zähe  Mannesgestalt  mit  kantig-strengen,  aber  nicht  un- 
schönen Gesichtszügen,  in  bunter  (rotgelber)  Kriegstracht,  ähnlich  dem  in  breitbeiniger  Ab- 
wehr stehenden  Soldknecht  Hodlers  auf  der  Freske  „Rückzug  von  Marignano",  todmüde 
und  staubig  ankommend,  legt  einen  Alpenrosenstrauß  auf  den  Tisch  links  und  setzt  sich. 

Am  Tisch  rechts  sitzt  Peter  Elend  bei  den  Bauern. 

/I/Züfßreg^  (Peter  Elend  Branntwein  einschenkend):  Da  Alter,  trink', 
dich  friert  ja  mitten  im  Sommer.  Dein  Gesicht  sieht  aus,  wie  ein 
Kriegsfeld  am  andern  Morgen. 

Peter  Elend  (ein  alter,  vernarbter  Reisläufer,  den  Kälte,  Hunger  und 
Entbehrung  krumm  gezogen,  hustend  und  lächelnd) :  Die  Hand  und  die 
Fuß  sind  mir  erfroren  im  kalten  Winterzug,  drüben  im  lampar- 
tischen  Land.  Ach  Gott,  da  haben  wir  Hunger  gelitten,  's  war 
aber  nicht  das  Schlimmste.  Wie's  mit  Frankreich  nach  Neapel 
ging,  o  jeh  —  wir  Schweizer  immer  vorn  weg!  Aber  der  Heim- 
weg! Da  kamen  die  Venezianer.  Wie  die  Heuschrecken  das  Gras 
fressen,  fielen  sie  über  uns  her.  Zweihundert  Mann  sind  nur 
heimgekommen.  (Hustet.)  Keine  Ruh,  immer  Flucht!  Kein  Schlaf! 
Am  Tag  die  Hitz !  Da  ist  viel  Durst  verloren  gegangen.  Wie  Hund' 
am  Weg  sind  die  Mannen  verreckt,  in  Scheunen,  auf  Misthaufen. 
Und  dazu  die  böse  Schwärenkrankheit.  Barfuß  über  den  Gott- 
hard,  das  war  ein  böser  Heimweg!  Der  Gotthard  ist  ein  Totenweg. 

Erster  Bauer:  Den  Weg  hat  der  Tüfel  gezeichnet.  Jung  Blut, 
mit  Augen  wie  heller  Wein,  so  ziehen  die  Knaben  hinüber.  Mit 
Beulen,  Schwären  und  Gift  in  der  Brust  kommen  sie  wieder  heim. 

Peter  Elend:  Ich  hab  ihn  doch  gern. 

Zweiter  Bauer:  Na,  Glück  hat  er  dir  doch  auch  nicht  ge- 
bracht. 

Peter  Elend:  Mir  hat  kein  Weg  Glück  gebracht.  Unser  Herr- 
gott hat  eben  gewollt,  dass  ich  Peter  Elend  heiß.  Wo  ich  dabei 
war,  da  hat's  halt  immer  Unglück  gegeben.  Der  Ammann  Kätzi 
hat  vor  dem  Schwabenkrieg  zu  mir  gesagt:  Peter  Elend,  du  gehst 
nicht  mit,  wir  lassen  das  Elend  daheim  (Gelächter)  und  richtig,  da 
ist  alles  gut  gegangen. 

Anderegg:  Hast  du  noch  nicht  bald  genug? 

Peter  Elend:  Habt  'gut  reden,  das  liegt  mir  im  Blut.  Das 
Landfahrten    und    Reislaufen    ist   wie    ein    Gläslein    Branntwein. 

82 


Schmeckt  halt  gut,  wenn  man's  gewöhnt  ist.  Es  wärmt  mir  das 
Herz,  i<ann's  nicht  mehr  lassen.  (Zu  Schwyzer  hinüber):  Nicht  wahr, 
alter  Spießgesell? 

(Schwyzer  geht  auf  den  Zuruf  nicht  ein). 

Zweiter  Bauer:  Dann  lass  dich  aber  nicht  erwischen  vom 
Ammann  Kätzi,  sonst  gewöhnt  er  dich  ans  Wasser.  (Gelächter.) 

ZWEITE  SZENE 

Die  Vorigen.    Kuossen.    Koller. 

Kuossen  (mit  Koller  aus  dem  Markt  kommend,  beide  im  einfachen 
lohgelben  Kriegsl<leid) :  Reisläufer  hin,  Kriegsknecht  her!  wie's  grad 
passt.  Glaub  mir,  Koller,  wenn  die  Not  am  Mann  ist,  landfahrtet 
jeder.  Ich  bin  auch  Reisläufer  gewesen.  Mein  Gaul  will  Haber 
hän,  wie's  im  Lied  heißt.  Der  Ammann  Kätzi  hat  gut  reden! 

Koller:  Der  Kätzi  hat  Recht.  Ein  Kriegsknecht  und  Söldner 
ist  doch  ein  anderer  Mann,  möcht  mein  Lebtag  kein  Reisläufer 
werden.  Jeden  Monat  einen  andern  Herrn!  Ist  da  das  Fechten 
eine  Lust?  Ich  geh  nur  mit  dem  Pannerherrn  von  Schwyz,  der 
Kätzi  führt  ein  ehrlich  Regiment,  und  ich  ein  gut  vaterländisch 
Eisen. 

Kuossen:  Was  nützt  es  mir,  dass  ich  heut  ein  wahrhafter 
Kriegsknecht  bin?  Die  adligen  Lumpen  in  den  hohen  Stuben,  die 
Ratsherren,  die  Ofenhocker,  Saffranprotzen  in  den  Zünften,  die 
stecken  das  schöne  Geld  ein,  die  Pensionen  und  die  Jahrgelder, 
uns  bleibt  der  karge  Sold.  Ein  Reisläufer  rafft  Beute,  wo  er  kann, 
Löhnung  hat  er,  soviel  er  will,  und  ein  schön  Kleid. 

Koller  (lachend):  Wird  mit  Ruten  durchgeschwungen,  wird  ge- 
türmt, gepfählt  und  gehenkt,  und  wenn  er  keine  flinken  Beine  hat, 
Kerl,  holt  ihn  der  Tod  an  jedem  Graben  ein. 

Kuossen:  Herrgott,  Klewi,  ein  Leben  in  Gefahr  ist  doch  das 
schönste  Leben.  Ein  Schweizerbub  hat  nie  noch  Furcht  gekannt ! 

Koller:  Das  lass  ich  mir  gefallen,  Kuossen!  Komm,  trinken 
-wir  eins  darauf!  (Sie  gehen  an  den  Tisch;  zu  Peter  Elend):  Leg  dein 
Häuflein  Lumpen  und  Knochen  an  einen  anderen  Platz! 

(Peter  Elend  geht  wortlos  an  einen  anderen  Platz.) 
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Kuossen  (nach  der  Schenke  hin) :  Wein,  Roseü !  (Zu  den  Bauern, 
die  am  Tisch  sitzen):  Maciit  Platz,  Krummböci^e  und  Kachelhockerl 
Roseli,  Wein! 

DRITTE  SZENE 

Die  Vorigen.    Roseli,  aus  der  Schenke  kommend,  mit  Wein  und  Bechern. 

Roseli  (ein  rotwangiges  Frauenzimmer):  Ich  komm  ja,  ich  komm 
ja.  Grüß  Gott,  ihr  Herren !  (einschenkend)  So,  das  ist  vom  Heu- 
rigen. 

Koller  (auf  Werni  Schwyzer  weisend) :  Wer  ist  der  Mann  drüben 
am  Tisch? 

Roseli:  Weiß  nicht.    Ein  Zürcher  oder  Zuger  scheint's. 

Koller:  Mir  ist,  als  hätt'  ich  ihn  schon  mal  gesehen. 

Kuossen:  Es  ärgert  mich,  dass  der  so  ruhig  dasitzt.  (Schwyzer 
anrufend):  Heda,  Langspieß,  oder  seid  Ihr  ein  Luzerner  Hammer? 
Setzt  Euch  zu  uns! 

(Schwyzer  nickt,  gutmütig  lächelnd,  ihnen  zu,  bleibt  aber  sitzen.) 

Koller:  Lass  ihn!  Schau,  das  bunte  Kleid;  es  ist  ein  Reis- 
läufer ! 

Roseli  (Zu  Schwyzer  hinübergehend):  Was  darf's  sein? 
Schwyzer:  Landwein  und  ein  Stück  Brot. 
(Roseli  während  des  Folgenden  hin  und  her.) 

VIERTE  SZENE 

Jacopo  (mitten  im  Markt).   Zwei  vornehme  Frauen.   Bauern. 

Jacopo  (eine  verwegene  Italiänergestalt.  Samtjacke,  Schlapphut,  rote 
Weste):  Hei-ei-ei-ei-ei!  Ha-ha-ha-ha!  Kommt  zu  Jacopo!  Bei 
Jacopo  bekommt  ihr  alles  geschenkt!  Gute  Ware!  Billige  Ware! 
Jungfer  bleibt  stehen!  Finger-,  Arm-  und  Ohrringe,  Strumpf- 
bändel und  Halskettlein,  Haarkämme  und  Rosenkränze.  Ein 
Sammettäschlein  aus  Venedig  mit  goldenem  Schluss.  Tut  eure 
Liebe,  Unschuld  und  Hoffart  hinein!  (Gelächter.)  Wenn  ihr  das 
verloren,  Jungfern,  habt  ihr  nichts  mehr  zu  verlieren!  (Eine  Frau 
anredend.)  Meine  feine  Dame,  auch  etwas  für  Euch!  Spitzen  aus 
Burano,  Milano,  Turino,  irische,  sächsische  und  spanische  Spitzen» 
wollene,  leinene  und  seidene  Klosterspitzen! 
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Nun  macht  die  Augen  zu  und  die  Nasen  auf!  (Gelächter.) 
Meine  Waren  haben  den  Duft  von  Ägypten  und  Malta,  von  Indien, 
Basra  und  Bagdad,  von  Venedig  und  Genua.  Schöne  Dame,  ein 
Seidenschleier  aus  Malta!  (Die  Mädchen  schreien  auf.)  Ein  Seiden- 
schleier aus  Malta!  Der  verhüllt  alle  Runzeln  und  Narben,  macht 
jung  und  schön!  Er  lässt  seh'n,  was  reizend  an  euch  ist,  macht 
euch  begehrenswert  und  lockt  die  Blicke  der  Männer.  Ein  Weib 
im  Schleier  duftet  nach  Amaranten  und  Rosen!  (Lautes  Gelächter.) 

Eine  vornehme  Frau:  Was  kostet  er? 

Jacopo:  Meine  schöne  Dame,  keine  zwanzig  Gulden  und  keine 
fünfzehn  —  der  Schleier  ist  unbezahlbar!  Geld  will  ich  nicht 
dafür.  Jacopo  greift  in  jede  Tasche,  in  jeder  Tasche  hat  Jacopo 
Geld.  Gulden  und  Taler,  Franken  und  Kronen.  Jacopo  lebt 
von  seinem  Geld!  (Gelächter.)  Ihr  seid  auf  die  Welt  gekommen, 
um  zu  arbeiten,  zu  schustern,  zu  schneidern,  zu  hämmern,  zu 
spalten,  zu  sägen  —  ich  bin  auf  die  Welt  gekommen,  um  den 
Leuten  Freude  zu  machen!  Wenn  ich  für  den  Schleier  etwas 
nehme,  schöne,  feine  Dame,  so  tu  ich's  nur,  weil  ich  Euch  lachen 
gemacht  habe.  Pater  Domenico  hat  mich  als  Kind  gelehrt:  wer 
einen  Menschen  erheitert,  steht  im  Vorhof  der  Seligkeit.  Nehmt 
ihn  geschenkt,  schöne  Frau,  und  bezahlt  mir  das  Lachen! 

Die  vornehme  Frau:  Gebt!    (Sie  wirft  ihm  ein  Geldstück  zu.) 
Eine  andere:  Mir  auch! 

Jacopo  (wirft  Schleier  in  die  Runde):  Da!  Hier!  Seht!  Staunt! 
Nehmt ! 

Erster  Bauer:  Habt  Ihr  Filzhütlein? 

Jacopo:  Feine  Zottenkäpplein,  Alter!  Vor  zehn  Jahren  han- 
delt ich  mit  Filzhütlein.  Dort  unten  steht  Rodolfo  Sciaroni,  der 
handelt  noch  mit  Filzhüten. 

Zweiter  Bauer:  Habt  Ihr  Zwilch  und  Landtuch? 

Jacopo:  Nein!  Aber  Londoner  und  lampartisch  Tuch!  Junker, 
bleibt  stehen!  Bastwämser  mit  zugespitztem  und  steifem  Göller. 
Hosen  mit  kurzem  Gesäß  und  Nestelschnüren!  Ei-ei!  (Gelächter 
der  Weiber.)  Weiber,  etwas  für  euch!  Schlitzröcklein,  Brusttücher, 
auf  der  Achsel  ausgeschnitten,  mit  silbernen  Knöpfen  ringsum  und 
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vorn  herab,  gefältelt  und  gebändelt!    Weite   und  ausgeschnittene 
Hemden  für  die  schönen,  jungen  Mädchen  — 

Erster  Bauer:  Schuft,  du  bringst  unsere  Weiber  in  Schande! 

Jacopo:  Alter,  wenn  du  mir  das  auf  Italiänisch  sagtest,  dann 
war  das  eine  Beleidigung! 

Zweiter  Bauer:  Welsch  Geschrei,  welsch  Übermüten,  welsches 
Kleid,  wohin  man  schaut.  Sammat  und  Stden,  Damast,  Spitzen 
und  gar  Schleier!    Als  ich  jung  war,  galt  das  von  schlechter  Art. 

Erster  Bauer:  Nichts  ist  in  unsern  Hüsern  gemacht.  Unkraut, 
das  wir  ausgereut'  haben,  wird  jetzt  wieder  gepflanzt.  (Zu  den  andern) 
Und  ihr  schweigt  dazu!  (Zu  Jacopo)   Geh  zum  Tüfel! 

Jacopo:  Bei  dem  ist  nichts  zu  verdienen,  Alter!  Der  Teufe! 
ist  nicht  so  dumm,  wie  du  aussiehst!    (Spott  und  Gelächter.) 

Zweiter  Bauer  (zu  den  Umstehenden):  Ihr  seid  SO  schlecht  wie 
der  falsche  Hund!  Hoffart,  das  dünket  euch  gut!  Hausgemachtes 
Tuch  gilt  euch  nichts,  aus  Welschland  muss  es  sein! 

Jacopo:  Aus  Italien! 

Zweiter  Bauer:  Mag's  kommen,  woher's  wöli;  es  ist  vom  Tüfel 
und  aus  der  Höh' ! 

FÜNFTE  SZENE 

Werni  Schwyzer  und  Roseli. 

Roseli  (zurückkommend,  Schwyzer  schärfer  ins  Auge  fassend): 
Mann  —  Herrgott,  Werni,  bist  du  das?! 

(Schwyzer  schaut  mit  bitteren  Augen  auf,  ohne  zu  antworten). 

Roseli:  Oder  bist  du's  nicht?  Kei  Red',  du  bist's!  Natürlich, 
ich  kenn'  dich  doch. 

(Schwyzer  sieht  sie  unverwandt  an  und  nickt  kaum  merklich.) 

Roseli:  Schau'  mich  nicht  so  an!  Red'  doch  ein  Wort! 
Siehst  du  aber  aus!  Bald  hätt'  ich  dich  nicht  mehr  erkannt. 
Wüst  und  zerhauen  —  da,  unter  den  Augen  braun  und  grau,  und 
ein  Hieb  auf  der  Stirn.  Hast  du  Hunger,  Werni  ?  Da,  trink  doch  I 
Wie  lang  warst  du  fort? 

Schwyzer  (unbeweglich):  Neun  Jahr. 

Roseli:  Wann  bist  du  heimgekommen? 
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Schwyzer  (wie  oben):  Heut. 

Roseli:  Ist  die  Zeit  um?    Darfst  du  wieder  in  Schwyz  sein? 

Schwyzer  {w\ckt):  Ja! 

Roseli:  Und  wenn  sie  dich  greifen? 

Schwyzer:  Wer  soll  mich  greifen? 

Roseli:  Herrgott,  wenn  dich  der  Ammann  Kätzi  sieht.  Er 
kommt  oft  da  herein.     Der  schickt  gleich  die  Wache. 

Schwyzer:  Der  hat  kein  Recht  mehr  über  mich.  Meine  Straf- 
zeit ist  um. 

Roseli:  Aber  ein  Reisläufer  bist  du  geworden. 
Schwyzer:  Was  sonst?    Sollt  ich  verhungern? 

Roseli:  Weißt  du  nicht,  dass  das  in  Schwyz  verboten  ist,  bei 
schweren  Strafen? 

Schwyzer:  Mach'  dir  keine  Sorgen!  Mein  Herz  ist  frei!  Recht 
muss  sein!  Die  Straf  hatt'  ich  verdient.  Nun  bin  ich  wieder  in 
Schwyz.  Hier  bleib'  ich!  Hier  sterb'  ich!  Ich  hab'  die  Fremde 
satt!    Es  soll  einer  wagen,  mir  kommen! 

Roseli:  Geh'  ins  Haus,  Werni,  heut  sitzt  doch  alles  draußen. 
Oder  wart,  geh'  hinauf  in  die  Stubenkammer,  ich  hab  halt  Angst 
um  dich. 

Schwyzer:  Du  bist  ein  gutes  Mädchen,  Roseli,  aber  auf  mich 
kommt's  nicht  an.    Wie  gehts  der  Judith? 

Roseli:  Ei,  gut,  aber  älter  wird  sie. 
Schwyzer  (unruhig):   Ist  sie  noch  ledig? 
Roseli:  Du  fragst!    Gestern  war  sie  erst  da  und  hat  von 
dir  geredet. 

Schwyzer:  Wohnt  sie  noch  beim  Ammann? 

Roseli:  Ja  woher!  Seit  du  verwiesen  bist,  ist  sie  mit  der 
ganzen  Sippschaft  wie  Hund  und  Katz. 

Schwyzer:  Ist  sie  noch  schön? 

Roseli  (gibt  ihm  einen  Schlag) :  Ach  du ! 

Schwyzer  (schwer  und  brennend):  Roseli,  wie  ich  weg  musst, 
vor  neun  Jahren,  warst  du  noch  ein  Kind.  Sechzehn  Jahr  warst 
du  alt.    Heut  bist  du  kein  Kind  mehr  — 
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Roseli  (schelmisch):  Geh',  red'  nicht  so  laut,  sonst  schaut 
keiner  mehr  nach  mir  um. 

Schwyzer:  Sag'  mir  nur  eins:  schauen  die  Mannsleut  nach  ihr? 

Roseli:  Nach  so  einer?    Ich  glaub's! 

Schwyzer  (schwer) :  Und  .  .  .  und  .  .  .  und  sie? 

Roseli:  Die  Brennessel,  der  kommt  keiner  zu  nah ! 

Schwyzer:  Hat  keiner  sie  freien  wollen? 

Roseli:  Geh',  Werni,  frag  sie  selbst.  Gott,  wird  die  Augen 
machen!  Wart',  du  sollst  sie  gleich  haben.  Ich  schick'  grad  zu 
ihr.  Und  die  Alpenrosen!  (den  Strauß  liebkosend):  Das  kannst  du 
mir  glauben:  Leicht  hat  sie's  die  neun  Jahr  nicht  gehabt.  Was 
sie  für  ein  Fleisch  und  Blut  ist,  das  weißt  du  ja  selber,  gelt.  Jedes 
Jahr  ist  sie  vor  lauter  Lieb'  und  Unruh'  unwirscher  und  katziger 
geworden. 

Schwyzer  (fragend):  Die  Judith? 

Roseli:  Gelt  Werni,  das  weißt  du  ja  auch.  Wenn  wir  Weiber- 
leut  einen  Mann  gern  haben  und  wir  bekommen  ihn  nicht,  dann 
wird  uns  das  Blut  salzig,  dann  werden  die  Krallen  scharf  und 
wachsen  —  mir  auch,  glaub's  nur. 

Schwyzer  (lacht  gebrochen):  Schick  hin,  Roseli,  Kind,  ich  kann 
nicht  mehr  länger  warten. 

Roseli  (Werni  an  den  Schultern  fassend  und  schüttelnd):  Herrgott, 
hab  ich  eine  Freud'!  (mutwillig.)  Es  gibt  halt  doch  kein  größer 
Glück,  als  wenn  man  zwei  Liebesleut  helfen  kann.   (Ab.) 

SECHSTE  SZENE 

Die  Vorigen.   Kuossen.   Koller.   Dürler.   Zag.   Armbruster.  Peter  Elend.   Der  alte  Anderegg. 
Freie  Bauern.    Später  ein  französischer  Werber. 

Kuossen  (Dürler,  Zag  und  Armbruster  entgegenrufend) :  Mannsvolk, 
da  kommt  der  Dürler!  Wo  der  mäht,  da  ist  der  Heuet  am  Abend 
aus!  Ihr  krummen  Bauern  schaut,  das  ist  ein  Kerl!  Der  hat  den 
Hundertguldenschritt.  Wo  der  steht,  da  liegt  französisch  Gold  am 
Weg... 

Dürler  (derb):  Halt's  Maul,  Kuossen,  französich  Gold  hab  ich 
seit  sechs  Jahren  nicht  mehr  gesehen.  (An  den  Tisch  tretend,  lachend 
und  lärmend):  Knaben,  heiha,  gestern  komm  ich  heim,  was  denkt 
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ihr,  sie  hat  sich  verheiratet . .  .  Wein,  Kerl,  iass  mich  trinicen ! 
Haha!  Greth  Schnalzer,  meine  schöne  Braut,  heißt  nun  Greth' 
Güffel. 

Kuossen:  Was,  den  alten  Säufer? 

Koller:  Heute  Morgen  lag  er  schon  beim  Nüssli  auf  der  Straße. 

Darier:  Gott  sei's  gel^lagt,  sie  i<am  vom  Regen  in  die  Traufe. 

Kuossen:  Der  Alte  hat  bald  sein  Teil!  Kannst  einen  Alten 
doch  nicht  besser  ums  Leben  bringen,  als  wenn  du  ihm  ein  jung 
Weib  gibst. 

Der  Werber  (aus  dem  Markte  kommend,  eine  phantastisch-unheim- 
liche Gestalt  in  der  Uniform  der  gefürchteten  schwarzen  Bande  des  franzö- 
sischen Landknechtheeres,  steckt  sein  Totengesicht  in  die  Tischrunde  hinein) : 
Herr,  schreibt  das  Wörtlein  übers  ganze  Jahrhundert!  Das  hat 
mein  König,  der  Ludwig  von  Frankreich,  am  eigenen  Leib  er- 
fahren müssen.  Mit  ihm  ist's  bald  aus.  Sein  Sohn  gibt  aber  ein 
feiner  junger  König,  der  tüchtige  Leute  braucht.  Mannen,  habt 
ihr  Arme  und  Beine?  Handgeld  geb  ich,  Beuteanteil,  Jahrgelder 
und  Pensionen  gibt  der  junge  Franz. 

Armbruster:  Packt  Euch!  Wenn  wir  Dienst  nehmen  wollen, 
brauchen  wir  keine  Seelenverkäufer  und  Betrüger;  dafür  haben 
wir  den  Kätzi,  unsern  Pannerherrn. 

Darier:  Geh'  mir  mit  dem  Ammann  Kätzi,  der  will  den 
Kriegsdienst  ganz  verbieten! 

Koller:  Das  ist  nicht  wahr!  Wer  so  wie  der  das  Schwert 
geführt,  der  lässt's  nicht  am  Nagel  rosten. 

Der  Werber:  Ich  weiß,  Herr,  Ihr  schimpft,  bis  Ihr  Gold  seht. 

Armbruster:  Müht  Euch  nicht!  Sagt  Eurem  König,  dass  dem 
nur  das  Gold  dient,  der  auch  das  Eisen  besitzt! 
Alle  (laute  Zustimmung). 
Der  Werber:  Ein  ander  Mal,  ihr  Herren!  (Ab.) 

Darier:  Ein  Hund,  wer  jetzt  nach  Frankreich  geht!  Mit  Bel- 
lenzer  Guldengeld,  falsch  dick  Plappert,  wie  Blei  und  Blech,  haben 
die  uns  gelöhnt!  Die  Falschmünzer!  (Nach  der  Wirtschaft  rufend): 
Heda!  Wein!  Mach  die  Fleischkammer  auf!  Flink!  Sonst  häng 
ich  euch  lebendig  in  den  Rauchfang,  verfluchtes  Wirtsvolk! 

Roseli  (von  innen) :  Ja,  ja,  ja,  ja ! 
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Darier:  Kitzelt  das  Fass  am  Spund,  sonst... 

Roseli  (mit  Kanne  und  Becher):  Die  Landplag!  Jesses,  ein  Ge- 
schrei! Habt  Ihr  Furcht  oder  ein  schlecht  Gewissen?  (Den  Ton 
wechselnd):  Sogar  die  Herrenbecher  bring  ich! 

Darier:  Ein  feines  Weibsmensch ! 

Zag  (lüstern):  Die  schmeckt  man,  eh  man  sie  sieht.  (Er  fasst 
sie  um  die  Hüfte. 

Roseli  (zu  Zag):  Lass  los!  (Nach  seinen  Augen  zielend):  Sonst 
blas  ich  dir  die  Lichter  aus !  (Zag  lässt  sie  fahren ;  Die  Bauern  lachen 
gedämpft.) 

Darier:  Kartaun  und  Schwefel,  das  ist  kein  Strohsack!  Die 
spritzt  Pfeffer  wie  eine  Kochpfanne  heiß  Fett !  (Gelächter  und  Geschrei.) 

Roseli:  Macht  nicht  soviel  Lärm,  wie  ein  Lump,  der  einen 
Taler  gefunden,  oder  das  Reisläuferpack  !1 

Darier:  Dank  Gott,  dass  du  nicht  Kriegsmann  gesagt  hast! 

/?05ß//(einschenkend):  So,  schwenkteure  unsauberen Mäuler rein! 

Darier  (trinkend  und  ausprustend):  Teufel,  was  ist  das  für  ein 
Regen  Wasser? 

Roseli  (empört):  Das  ist  guter  Schweizerwein,  Landwein  von 
Teufen. 

Anderegg:  Der  schmeckt  freilich  nicht,  wenn  die  eigene  Zunge 
schändlich  schmeckt. 

Darier  (auf  Peter  Elend  weisend) :  Gib  ihn  dem  verfrorenen  Reis- 
läufer da!    Hier  ist  Geld!  (Schlägt  auf  den  Tisch.) 

Peter  Elend:  Gebt  her!    Ich  trink's. 

Darier:  Habt  Ihr  Ciaret  oder  Malvasier? 

Roseli:  Nein. 

Zag:  Muskateller  oder  Rapiser? 

Roseli  (kurz):  Der  ist  da. 

Zag:  Muskateller. 

Armbruster:  Mir  gebt  einen  Tropfen  Landwein. 

Darier:  Was  gibt's  zu  essen? 

Roseli:  Brot  und  Speck. 

Darier:  Dreck!  Wir  wollen  geschmalzte  Speisen  wie  in  Frank- 
reich. 
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Zag:  Habt  Ihr  gebrätelte  Wachteln,  Kapaunen  oder  ein  Ge- 
sottenes vom  Huhn? 

Roseli:  Es  hat  guten  Emmentaler  Käse  da. 

Darier:  Das  gebt  den  hungrigen  Bauern  da  unten,  ich  zahl's! 

Anderegg:  Bub,  ich  brauch  dein  Geld  nicht,  wenn  mein  Leben 
auch  hart  und  heut  Zinstäg  ist.  Geld  ist  für  euch  Faulenzer.  Be- 
haltet euren  Sündenlohn !  Blutpfennig  sind's  und  Plündergut  vom 
Schätzen  und  Brennen.  Vom  fremden  Geld  ist  alles  Elend  ge- 
kommen. 

Zweiter  Bauer:  Ein  gut  Stück  Vieh  im  Stall,  gedörrtes  Futter 
im  Stadel,  Frucht  auf  dem  Boden,  Leintuch  in  der  Lade,  das  gilt 
euch  nichts! 

Zag:  Lockt  damit  einen  Hund  vom  Ofen! 

Anderegg:  Ja,  zeig  nur  deine  Waffe!  Guter,  alter  Hausrat, 
von  Vater  und  Mutter  geerbt,  und  ein  Silberbecher  im  Schrank, 
das  gibt  uns  Ansehen!  Meint,  ihr  könnt  den  Herrn  spielen,  das 
Land  und  die  Alten  regieren,  ihr  Buben! 

Darier:  Bauern-  und  Bettelstolz  ist  billig  v^ie  faul'  Holz! 

Zweiter  Bauer:  Was  ist  euer  Stolz?  Das  Wams  auf  dem 
Leib  und  ein  schmutzig  Hemd. 

Darier:  Da  ist  der  Markt,  verkauft  da  euern  Käse! 
Dritter  Bauer:  Was  tragt  ihr  zu  Markt?    Eure  Haut!    Und 
die  ist  das  beste  an  euch. 

Darier  (der  mit  Zag  die  Reden  der  Bauern  durch  Gelächter  unter- 
brach): Bauer,  weißt  du,  wie  verbranntes  Stroh  riecht?  Gib  acht, 
dass  ich  dir  nicht  das  Dach  versenge.   (Die  Bauern  springen  auf.) 

Zweiter  Bauer:  Du  weißt  wohl  nicht  mehr,  wo  du  jung  ge- 
worden bist,  du  Hintersaßenbüblein ! 

Zag  (die  Faust  hebend) :  Armseliger  Brotschlucker  und  Zieger- 
fresser ! 

Anderegg:  Ja,  freilich,  wir  essen  Milch,  Anken  und  Zieger! 
Ist  das  eine  Schand?  (zu  Dürler)  Dein  Vater  ist  im  Schuldturm 
gestorben,  er  wäre  froh  gewesen,  hätte  er  alle  Tage  Anken  und 
Brot  gehabt. 

Dürler:  Zag,  ich  werde  scharf!  (brüllend)  Was  wollt  ihr?  Was 
habt  ihr  in  Schwyz  verloren? 
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Anderegg  (unbeirrt) :  Was  wir  in  Schwyz  verloren  haben  ?  Das 
will  ich  dir  sagen,  du  Säubübli:  Gottesfurcht  und  Ehrbarkeit, 
Demut  und  Furcht  vor  dem  Alter  —  das  haben  wir  in  Schwyz 
verloren.  Freundlichkeit,  Bescheidenheit  und  Barmherzigkeit,  wo's 
not  tut,  und  Einigkeit,  das  haben  wir  verloren!  Davon  ist  uns 
früher  Glück  und  Heil  gekommen!  Und  jetzt?  Überall  Gott- 
losigkeit, Streit  und  Geschrei,  und  wohlfeil  ist  das  einfache  Leben. 

Zweiter  Bauer  (abgehend):  Du  brauchst  süßen  Wein  aus  Welsch- 
land zu  trinken!    Sauf  Purligiger  mit  Wasser! 

Koller:  Wahrt  euch!  Wir  schneiden  rote  Zeichen  in  die  Haut! 

Darier  und  Zag  (durcheinanderschreiend):  Auf!    Hinaus!    Fort! 

Die  Bauern  (drohend):  Wir  wollen  euch  zeigen,  wer  Herr  im 
Land  ist! 

(Die  Kriegsknechte  drängen,  während  Armbruster  allein  am  Tische 
sitzen  bleibt,  unter  lautem  Geschrei  die  sich  wehrenden  Bauern  auf  die 
Straße,  die  in  lebhafter  Erregung,  unter  Drohungen  und  Verwünschungen, 
hilfesuchend  unter  das  gaffende  Volk  sich  mischen.) 

SIEBENTE  SZENE 

Die  Vorigen,  ohne  die  Bauern. 

Die  Kriegsknechte  (singend  an  den  Tisch  zurückkommend): 

Die  Herren  mussten  uns  fahren  län! 

Bumperlibum !     Heihahän ! 

Sie  konnten  nüt  mit  uns  anfahn! 

Bumperlibum !    Heihahän ! 

Sie  konnten  nüt  stechen,  konnten  nüt  schiahn! 

Bumperlibum !    Heihahän ! 

Sie  mussten  in  die  Wite  gähn! 

Bumperlibum !  Heihahän !  ^) 
Roseli:  Das  muss  ein  End  nehmen!    Jeden  Tag  Geschrei 
oder  Blutvergießen. 

Zag  (mit  den  Übrigen  johlend  und  lachend  zurückkommend):  Mus- 
kateller oder  Rapiser,  Roseli! 

Roseli  (Kanne  und  Becher  vom  Tisch  nehmend,  zornig):  Kein 
Tropfen!    Nun  ist's  genug!    Fahrt  hin,  wohin  ihr  wollt.    Euer 

^)  Die  zur  Handlung  gehörigen  Gesänge  und  Instrumentalsätze  sind 
von  Hans  Jelmoli  komponiert. 

92 


4 


Geld  will   ich   nicht.    (Zag  will  sie  fassen;  Roseli  reißt  sich  los  und  eilt 
ins  Haus.) 

Darier  (ihr  nachrufend):   Soll  ich  selbst  anzapfen?    Wart,  du 

Gallapfel ! 

Zag  (aufspringend):  Bleib,  lass  mich!    (Er  eilt  ins  Haus.) 
Darier:  Heut  muss  Rat  werden,  so  oder  so.    Ich  zünde  das 

Nest  an,  und  der  hohen  Obrigkeit  will  ich  ein  Wörtlein  sagen. 

Kuossen:  Und  dem  Ammann  Kätzi! 

y?05ß// (im  Haus  rufend):  Wemi,     Werni ,     zu    Hilf!     zu    Hilf! 

(Rohes  Gelächter  der  Kriegsknechte;  Schwyzer  springt  auf  und  eilt 
ins  Haus). 

Darier:  Was  gibts  da?  Wer  war  das?  Wer  ging  da  hinein? 

Kuossen:  Horcht!  (Man  hört  Lärm  im  Hause.) 

Schwyzer  (kommt  zurück  und  bringt  den  in  seinen  Händen  sich  win- 
denden Zag  heraus):  Feiger  Fötzel !  Zeig  deinen  Mut  an  einem  Mann! 

Ist  das  Weib  im  Haus  nicht  mehr  sicher?  (Er  stößt  Zag  in  die  Gasse 
hinaus.) 

Darier  (gegen  Schwyzer,  der  ihm  den  Weg  zum  Haus  verstellt) : 
Was,  ein  Reisläuferhund  mir  in  den  Weg?  Platz,  sonst  —  (Schwyzer 
erkennend)  Heilo,  Werni  Schwyzer,  bist  du  das?  Ein  Kerl  aus  dem 
Schelmenbuch  unter  ehrlichen  Kriegsleuten? 

Armbruster  (fasst  Dürlers  erhobene  Faust  von  hinten,  reißt  ihn  zu- 
rück und  drängt  sich  zwischen  beide.  Während  er  mit  der  Linken  Dürlers 
Faust  eisern  festhält,  dass  dieser  vergeblich  dagegen  kämpft,  streckt  er, 
vollkommen  ruhig,  Schwyzer  die  Rechte  hin) :  Schwyzer,  bei  allen  Heili- 
gen, ich  hatt'  dich  nicht  erkannt!  Unser  alter  Schlosswachtmeister, 
grüß  Gott! 

Schwyzer:  Lass  ihn  los.  Armbruster,  mit  dem  werd  ich  allein 
fertig. 

Darier  (zu  Armbruster):  Gehörst  du  auch  zu  der  Sorte?  (zu 
Schwyzer)  So  ein  Mordbub  und  Ausgewiesener! 

Armbruster  (zu  Dürler,  auf  Schwyzer  weisend) :  Ich  hab  unter 
dem  seinem  Befehl  in  der  Wache  des  Königs  von  Frankreich 
gedient! 

Schwyzer:  Schweig,  Armbruster! 

Armbruster:  Lass  mich !  Ich  will  dem  Dürler  erst  sagen,  ob 
du  ein  Mordbub  bist!    (auf  Schwyzer  weisend)  Der  hat  die  Brücke 
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von  Arona  allein  verteidigt,  der  hat  geholfen,  wie  wir  die  Mark- 
steine nach  Beilenz  hinunter  gesetzt  haben.  Deine  Hand,  Schwyzer, 
wegen  Arona!  (mit  Beziehung)  Der  hat  keinen  Flecken  und  keine 
Narbe  auf  dem  Rücken,  Heiri  Dürler! 

Darier:  Aber  ein  Henkersmal  hat  er  auf  der  Brust!  Lass 
dir's  zeigen! 

Schwyzer:  Jawohl !  Schrei's  nur  laut !  Es  ist  wahr,  was  du 
red'st!  Ich  hab  vor  neun  Jahr  einem  Schandbuben  eine  Wunde 
geschlagen,  an  der  er  gestorben  ist.  Ich  wollt'  ihn  nicht  tot- 
schlagen. Es  war  im  Zorn.  Wohin  man  schlägt  im  Zorn,  das 
weiß  man  wohl,  wie  tief;  das  weiß  man  nicht.  Neun  Jahr  war 
ich  landesverwiesen.  Heut  komm  ich  heim!  Heut  ist  meine  Straf- 
zeit um.  Neun  Jahr  hab'  ich  Waffen  getragen,  oft  genug  auch  Blut 
davon  abgewischt!  Ach,  es  ekelt  mich!  (Auf  Dürler  weisend):  Aber 
was  ist  der  mehr  als  ich  ?  Er  schilt  mich  Mörder.  (Zu  Dürler) :  Bist 
du  nicht  auch  ein  Kriegsknecht?  Ein  Metzger  sein,  ist  ein  ehr- 
lich Gewerbe,  aber  für  Geld  einen  Menschen  über  den  Kopf  zu 
hauen,  kalt  und  ohne  Zorn,  das  ist  Bluthandwerk!  Also!  Den 
Mörder  geb  ich  dir  zurück!  Von  uns  ist  keiner  besser  als  der 
andere.  Und  noch  eins.  Dürler  heißt  du  ?  Mann,  du  bist  wohl  der 
Rossdieb,  den  der  Seneschall  von  Armagnac  mit  Ruten  strafen 
ließ  ? 

Dürler  (sich  losreißend,  zu  Schwyzer) :  Ich  will  dich  hier  in  Schwyz 
durch  die  Ruten  laufen  lassen.    (Ab  in  die  Volksmenge.) 

(In  diesem  Augenblick  hört  man  Trommelschlag.  Eine  Stadtwache  zieht 
durch  den  Markt.    Tumult.) 

Armbruster:  Die  Wache! 

Schwyzer:  Seit  wann  gibt's  das  in  Schwyz? 

Armbruster:  Seit  Jahren!  Uns  zu  Ehren!  Scharfe  Mannen. 
Ist  Ammann  Kätzis  Werk,  um  Herr  im  Land  zu  bleiben.  Verbirg 
dich,  Schwyzer,  du  hast  noch  das  bunte  Kleid  an! 

Schwyzer:  Sollt  ich  mich  wie  ein  Sündenfeger  in  Schwyz  ein- 
schleichen? Verstecken  tu'  ich  mich  nicht.  Ich  kann  jedem  frei 
ins  Aug  sehen. 

Armbruster:  Sei  gescheit!  Reislaufen  wird  streng  bestraft.  Die 
spaßen  nicht! 

Schwyzer:  Ich  hab  das  Lachen  draußen  auch  verlernt! 
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ACHTE  SZENE 

Der  Weibel,  vier  Halbardiere,  Tambour,  umringt  von  Volk  und  Kriegsleuten.    Die  Vorigen 

ohne  Roseli. 

Weibel  (nachdem  der  Trommelschlag  verklungen  und  Stille  eingetreten, 
ausrufend): 

Abschied  der  Ratsversammlung  zu  Schwyz. 

Es  wird  wiederholt  zum  allgemeinen  Gedächtnis  gebracht: 
Das  Reislaufen  ist  in  Schwyz  verboten.  Solche,  die  ohne  Erlaub- 
nis der  Obrigkeit  Kriegsdienst  nehmen,  mit  Waffen  landfahren 
gehen,  sind  auch  fürder  landesverwiesen;  Rückfälligen  sind  die 
Güter  einzuziehen.  Solche,  die  lange  Degen  tragen,  Beimesser 
und  Schwerter  führen,  müßig  stehen,  ein  ärgerliches,  übermütiges, 
gefährliches  Wesen  treiben,  die  Waffen  zeigen  oder  gebrauchen, 
sind  sofort  am  Seil  zu  fragen  und  zu  türmen.  Rückfällige  werden 
landesverwiesen. 

Anderegg:  Das  ist  gut !  (Allgemeine  laute  Zustimmung  des  Volkes.) 

Kuosseti:  Das  hat  der  feige  Ratschreiber  gemacht! 

Weibel:  So  hat  es  der  Ammann  und  Pannerherr  Kätzi  be- 
fohlen! (Der  Tambour  rührt  die  Trommel.) 

Es  wird  ferner  zur  allgemeinen  Kenntnis  gebracht: 
Das  Werben  ist  in  Schwyz  verboten.  Solche,  die  Handgeld 
nehmen  für  Frankreich,  für  den  Herzog  Sforza  in  Mailand,  für 
Venezia,  für  den  heiligen  Vater  in  Rom,  für  den  König  von  Hi- 
spanien,  für  des  römischen  Kaisers  Majestät  oder  irgend  einen 
Herzog  von  Österreich  sollen  getürmt  und  am  selbigen  Tag  durch 
das  öffentliche  Gericht  der  fünf  Räte  bestraft  werden. 

Darier:  Wo  steht  das  geschrieben? 

Kuossen:  Das  kann  der  Rat  nicht  beschließen! 

Ein  Bürger:  Das  gilt  nur  für  Schwyz,  das  kann  er  doch! 

Koller:  Das  gehört  vor  den  Landtag. 

Kuossen:  Landtag!  Landtag!  Das  ist  Rechtsbruch!  (Tumult. 
Die  Wachen  erheben  die  Waffen,  worauf  Ruhe  eintritt.) 

Zag:  Wir  ziehen  dem  Kätzi  vors  Haus!  Davon  soll  er  öffent- 
lich Rechenschaft  geben! 

Koller:  Das  können  wir  verlangen! 

95 


Zag:  Das  muss  er!  Heut  ist  Markttag  und  Ratsgericht!  Auf, 

zum  Kätzi!     (Erneuter  Tumult.) 

(Die  Halbardiere  fällen  gegen  die  Menge,  die  alsbald  schreiend  aus- 
einanderfährt, die  Waffen.    Der  Tambour  rührt  die  Trommel.) 

Zag   (reißt  die  Waffe  heraus,  zur  Wache) :    Kerle ,     schultert    die 

Spieße!  Wollt  ihr  einem  Kriegsmann  drohen,  Straßensteher,  die 

nie  Pulver  gerochen? 

Erste  Wache:  Greift  ihn!  (Die  Wachen  stürzen  sich  auf  Zag  und 
entwaffnen  ihn.)  Ich  warn'  Euch!  Seit  dem  letzten  Markttag  sind 
498  Mannen,  Kriegsknechte  und  Reisläufer  zur  Haft  gekommen. 
Siebzig  davon  wurden  notpeinlich  gerichtet.  (Allgemeines  Aufsehen.) 

Darier:  Mannen,  sind  wir  in  Hispanien  oder  in  Venedig? 

Weibel:  Es  wird  zum  Gedächtnis  gebracht: 

Der  Markt  ist  zur  Vesper  auszukehren!  Alle  nur  gelittenen 
Ortsfremden  haben  auf  Vesper  die  Dorfgrenze  hinter  sich  zu  lassen ! 
Nach  dem  zweiten  Läuten  soll  vor  dem  Rathaus  die  Gnade  des 
Jahres  und  der  Freispruch  für  Verurteilte  verkündet  und  darauf 
das  Gut  des  wegen  Totschlags  verwiesenen  Werni  Schwyzer 
öffentlich  an  den  Meistgeldgeber  vergantet  oder  freihändig  verkauft 
werden.  (Dürler  und  seine  Genossen  brechen  in  lautes  höhnisches 
Schreien  aus.) 

Schwyzer  (der,  bisher  im  Gespräch  mit  Armbruster,  während  des 
Letzten  aufmerksam  geworden,  von  Armbruster,  der  ihn  zurückhalten  will, 
sich  losgerissen):  Das  ist  nicht  wahr!  Das  ist  nicht  wahr!  Wo 
steht  das? 

Weibel:  Wer  seid  ihr? 
Schwyzer:  Werner  Schwyzer. 
Weibel:  Hier,  lest! 

Schwyzer  (hält  mit  arbeitendem  Gesichte  das  Blatt  in  Händen):  Ich 
kann*s  nicht  lesen.  Armbruster,  hilf  mir! 

Armbruster:  Es  ist  so. 

Schwyzer:  Wer  hat  das  geschrieben? 

Armbruster:  Kätzi,  steht  darunter. 

Schwyzer  (ausbrechend):  Um  die  Heimat  haben  sie  mich  ge- 
bracht, neun  Jahr  —  jetzt  wollen  sie  mir  mein  Gut  nehmen. 

Dürler:  Mit  Ruten!  Mit  Ruten!  Werni  Schwyzer! 
(Weibel,  Tambour  und  Wachen  ab.    Das  Volk  hinterher.) 
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NEUNTE  SZENE 

Die  Vorigen  ohne  Weibel,  Tambour  und  Wachen. 

Kuossen:  Auf  zum  Kätzi!  Er  soll  Rechenschaft  geben! 

Darier  (zu  den  Marktleuten):  Packt  euch,  es  ist  Zeit!  (Ab.) 

Koller  (stolpert  über  einen  Stand  hinweg.  Lautes  Geschrei.  Man 
hört  eine  Musik  in  der  Entfernung) :  Auf,  Leute,  nun  geht's  zum  Tanz  I  (Ab.) 

Erster  Bürger:  Kein  Markt  ohne  Geschrei. 

Zweiter  Bürger:  Es  ist  ein  Unglück,  diese  Zeit,  kein  Gott, 
kein  Gesetz!    Jeder  tut,  was  er  will! 

Dritter  Bürger:  Und  nun  gehen  sie  zum  Tanz. 

Erster  Bürger:  Bei  all  der  Not  Musik,  Übermut  und  Tollheit, 
ob  Zinstag  oder  Kindtaufe,  Begräbnis  oder  Hochzeit.  Ja,  jede 
Galgenarbeit  wird  ein  Fest.  (Lautes  Geschrei  und  Gelächter.)  Schreit 
nur!  Wo  ein  Kriegsknecht  lacht,  da  kriegt  der  Henker  bald  Arbeit. 

Armbruster  (zu  den  Bürgern):  Was  recht  ist,  muss  recht  blei- 
ben.   Die  Sach  gehört  vor  den  Landtag. 

Erster  Bürger:  Das  meinen  wir  auch. 

Zweiter  Bürger:  Aber  was  können  wir  gegen  den  Kätzi? 
Jeden  Tag  wird  das  Ohmgeld  höher,  der  verhasste  Böspfennig! 
Man  kann  kaum  ein  Tröpflein  Wein  erschwingen.  Er  wird  uns 
überhaupt  zu  mächtig;  wenn's  nach  mir  ging... 

Armbruster:  Ein  solcher  Mann  tut  Schwyz  not.  Aber  unsere 
Sache  gehört  vor  den  Landtag. 

Erster  Bürger:  Ihr  seid  ein  besonnener  Mann.  Wären  doch 
alle  so!    Wir  werden  dafür  sorgen.  (Bürger  ab.) 

Schwyzer:  Armbruster,  hol'  meinen  Bruder,  ich  muss  mit  ihm 

reden ! 

Armbruster  (drückt  ihm  die  Hand) :   Gern !    (Ab.) 

(Ein  Glocke  tönt.  Die  Marktleute  raffen  die  Waren  zusammen  und 
brechen  ihre  Stände  ab.    Der  Platz  leert  sich  schnell.) 

ZEHNTE  SZENE 

Werni  Schwyzer  und  Judith  Kätzi. 

Judith  (eine  schöne,  große,  herbe  Frauengestalt,  kommt  eilends  über 
den  Platz,  sieht  sich  nach  allen  Seiten  fürchtend  und  suchend  um.  Nach- 
dem sie  Werni  erblickt,  macht  ihr  Gang  den  Eindruck,  als  versagten  ihr  die 
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Beine.    Sie  ruft  wie  eine  Jubelnde,  wie  eine  Zweifelnde,  wie  eine  qualvoll 
Erlöste) :  Wem! !    Werni !    Werni ! 

(Schwyzer,  der  sich  rückwärts  am  Tisch  gehalten,  geht  einen  Schritt 
ihr  entgegen,  reißt  sie  wortlos  in  seine  Arme,  lässt  sie  wieder  los,  um- 
schlingt sie  von  neuem,  betrachtet  sie,  küsst  sie  auf  Mund,  Wange,  Hals 
und  Haar,  schließlich  bricht  er  vor  ihr  zusammen,  umklammert  ihre  Kniee 
und  birgt  das  Gesicht  in  ihren  Kleidern.) 

Judith  (nimmt  die  Kopfbedeckung  ihm  vom  Haupt,  greift  in  sein  Haar, 
biegt  den  Kopf  ihm  weit  zurück,  dass  sie,  herabschauend,  auf  sein  Gesicht 
sieht):  Blut,  fest  getrocknet,  alt  Blut!  Das  Haar  so  wirr!  Die 
Stirn,  zerpflügt  vom  Jammer!  Eine  Narbe  am  Schlaf!  Wer  hat 
dich  da  getroffen,  Werni?  Staubig  der  Bart  von  der  Landstraße! 
Hunger  um  den  Mund!  Die  Augen,  arm  Herz!  Mein  Bub!  Durst 
im  Blick,  tiefinnen  Fieber,  Fieber!  Alles  so  bitter,  so  hart!  (laut 
rufend):  Werni!  Du  sollst  nicht  weinen!  ich  kanns  an  dir  nicht 
ertragen !  (Sie  beginnt  selbst  zu  schluchzen,  beugt  ihre  Stirn  auf  die  seine.) 

Schwyzer  {nzich  langem):  Lass  mich  doch,  Judith!  Hier  darf 
Ich's  doch,  draußen  hab  ich's  nicht  gekonnt.  Hinuntergeschluckt 
hab  Ich's,  jahrelang,  alles.  Was  tut's?  Das  bisschen  Wasser  in 
den  Augen. 

Judith:  Wie  siehst  du  aus? 

Schwyzer:  Kalt  Wetter,  die  Schmerzen!  Wund  und  weh  — 
da  in  der  Brust  und  In  den  Gliedern.  (Sich  schüttelnd)  Wie  eine 
Krankheit  hat's  mich  gepackt!     Hab  halt  viel  entbehrt. 

Judith  (ihn  aufhebend):  Armer  Bub,  wie  hast  du  das  alles  er- 
tragen können? 

Schwyzer  (nach  einer  Zeit,  lächelnd):  Wenn  die  Wunden  weh 
taten,  hab  Ich  halt  immer  ein  Gebet  gesagt:  Judith,  hilf  mir's 
tragen,  und  dann  tat's  halt  nicht  mehr  so  weh. 

Judith  (mit  erstickter  Stimme,  halb  lächelnd):  Nun  bist  du  da- 
heim, bist  bei  mir! 

Schwyzer:  Schon,  ja  schon!  Aber  das  Gut  wollen  sie  mir 
verkaufen,  mein  Haus. 

Judith:  Weißt  du  das  auch  schon! 

Schwyzer:  Durch  alle  Gassen  wird's  ja  geschrien!  Wenn  das 
die  Mutter  erlebt  hätt'!    Aber  eh'  sie  mich  vom   Grund  jagen, 
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€h'  grab'  ich  mich  mit  den  Hand'  da  in  die  Erd'  und  drück  den 
Mund  ins  Land,  bis  ich  erstick'! 

Judith:  Sie  sollens  wagen.  So  hilflos  stehen  wir  nicht  da. 
Eh'  ein  fremd  Weib  in  dein  Haus  zieht,  müssen  sie  mir  die  Haar 
vom  Haupt  reißen. 

Schwyzer  (zieht  sie  zu  sich  auf  die  Bank.  Auf  die  Alpenrosen  deu- 
tend):   Schau! 

Judith:  Sind  die  für  mich? 

Schwyzer:  Ja!  Weißt  du  auch  woher?  Vom  Stooß  oben, 
von  der  Hütt'.  Von  unserem  Platz!  Heut'  gepflückt!  Grad  dort, 
wo  ich  mit  dir  im  Gras  gelegen,  als  der  Schandbub  dazukam. 

Judith:  Stehn  da  jetzt  Alpenrosen? 

Schwyzer:  Wie  Blut!  (Schwere  Pause.)  Wie  ich  gestern  Abend 
von  Luzern  mit  dem  Nauen  in  Brunnen  ankam,  könnt'  ich  nicht 
vorbei.  Bin  über  Morschach  hinauf,  die  Nacht  durch.  Hab'  da 
oben  geschlafen,  ich  hab'  halt  hinauf  müssen.  Weißt  du  —  da 
oben,  von  der  Alp,  ist  doch  all  unser  Glück  und  all  unser  Kum- 
mer gekommen. 

Judith:  Quäl'  dich  nicht,  grab'  die  alten  Geschichten  nicht  aus! 

Schwyzer:  Wenn  er  dich  und  unsere  Lieb'  nicht  beschimpft 
hätt',  hätt'  ich  ihn  nicht  getroffen.  Freilich,  so  schlimm  hätt's 
nicht  kommen  sollen.  Grad  auf  dem  schönen  Fleckchen  Erde 
auch  noch!  Und  wir  zwei:  so  lieb  und  so  nah  —  weißt  du 
noch,  Judith  —  die  ganze  Nacht.  Die  Luft  so  warm,  als  müsst 
Regen  kommen,  vor  uns  der  Frohnalpstock,  nur  ein  einziger  Stern 
am  ganzen  Himmel,  für  dich  und  für  mich,  die  reich'  Kätzin  und 
den  Bauernbub  .  .  . 

Judith:  Schaust  halt  auch  immer  noch  nach  den  Stern'! 

Schwyzer:  Die  Stern'  am  Himmel  sind  halt  doch  schön.  Und 
da  draußen  hab'  ich  gedacht,  sie  sind  halt  noch  schöner,  weil  sie 
die  Judith  in  Schwyz  auch  anschaut.  Ich  hab  an  kein'  Himmel 
und  kein'  Gott  mehr  geglaubt,  nur  noch  an  dich,  Judith! 

Judith  (in  die  Weite  blickend) :  Es  war  ein  schlimmer  Morgen, 
aber  die  Nacht  da  oben  werd'  ich  nie  vergessen. 
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Schwyzer:  Weißt  du  noch,  als  die  Sonn'  uns  ins  Aug'  schien, 
waren  unsere  Hand'  und  Fuß'  kalt,  wie  der  kalte  weiße  Tag,  nur 
unser  Herz  war  heiß.  Dein  Aug'  und  deine  Stirn  waren  aber  so 
klar  wie  der  Waldstättersee  am  Abend,  und  so  rein  wie  die  Tau- 
tröpflein, die  dir  in  der  Früh'  grau  im  Haar  hingen.  Ich  war  so 
stolz  auf  dich!  —  und  dann  kam's  anders.  (Pause.)  Nun  hat's 
"da  oben  Alpenrosen. 

Judith:  Die  Sennen  sagen:  wo  ein  Schweizerbub  Herzblut 
vergossen,  da  wachsen  sie. 

Schwyzer:  So  ist's. 

Judith:  Warum  bist  du  nicht  gleich  heimgekommen?  Ich 
hätt'  dich  schon  einen  ganzen  Tag  länger. 

Schwyzer:  Zu  Haus  beim  Vater  und  beim  Bruder  bin  ich 
noch  nicht  gewesen.  Bist  du  nun  zufrieden?  Und  ich  wusst'  ja 
nicht,  wie's  mit  dir  war.  (Schwer):  Ich  hab  mir  gesagt:  erst  will 
ich  hinauf;  Dort  hat  ihr  Herz  ganz  mein  gehört.  Wenn's  nun 
nichts  mehr  ist  mit  der  Judith,  dann  bin  ich  doch  eine  Nacht  im 
Schwyzerland  glücklich  gewesen.  Eine  Nacht  —  (schwer)  eh'  es 
aus  ist.    Und  mein  Leben  hätt'  mir  da  nichts  mehr  gegolten. 

Judith:  Und  nach  mir  fragst  du  nicht?  Meinst,  leicht  war 
mir's  geworden? 

Schwyzer:  Ach,  Judith,  ich  glaub  dir's. 

Judith:  Die  Tage,  da  ging's  ja  noch,  da  hatt'  ich  Arbeit. 
Und  ich  hab'  geschafft!  Da  lueg'  einmal,  die  rissigen  Händ'l 
Schau  nur,  wie  hart  sie  sind.  Die  Haar'  bleiben  mir  drin  hängen. 
Geschafft  hab  ich  wie  eine  Magd.  Die  Zeit  ist  für  mich  vorbei, 
wo  einem  die  Lieb'  die  besten  Gedanken  und  die  Lust  zum 
Schaffen  stiehlt.  Wenn  man  so  alt  ist,  wie  ich,  wen's  so  packt 
glaub'  mir,  das  Weib  schafft  sich  nie  genug,  dem  Lieb'  und  Leiden- 
schaft so  da  drinnen  sitzt,  wie  mir.  Was  soll  ich's  leugnen?  s'ist 
ja  kein  Unrecht. 

Schwyzer:  Kind! 

Judith:  Hab'  halt  oft  bittres  Brot  gegessen  und  nachts  auf 
die  Nägel  gebissen.  (Schluchzend):  Laut  hätt'  ich  oft  aufschreien 
mögen.    (Schwyzer  umfasst  sie  mit  starken  Armen.) 
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Judith:  Oh  du,  Bub!  Siehst  du,  darnach  hab'  ich  mich  so 
gesehnt.  Du  bist  so  stari<!  (Lächelnd):  Wenn  ich  daran  dacht', 
dass  mir  die  Luft  und  der  Verstand  verging,  dann  stand's  bei 
mir  fest :  kannst  halt  doch  i^einen  andern  h'eber  haben,  als  den. 
(Zwischen  Lachen  und  Weinen,  ihn  streichelnd):   Du!  Du! 

Schwyzer:  Hast  mit  i<einem  andern  gesprochen? 

Judith:  Gesprochen?  Freih'ch!  Wenn  die  Reisläufer  oder  die 
Kriegsknecht'  heimkamen.  Bald  hatt'  dich  einer  in  Mailand  ge- 
sehen, bald  in  Schwaben,  in  Holland,  in  Paris.  — 

Schwyzer:  Hat  dir  der  Armbruster  das  goldene  Herzlein  ge- 
bracht, mit  dem  silbernen  Kettlein  dran? 

Judith  (knöpft  das  Kleid  auf  der  Brust  auf,  öffnet  das  Hemd  ein  wenig 
und  zeigt  ihm,  dass  sie  das  Herzlein  auf  der  Brust  trägt):  Da  hab  ich 's. 
Gelt,  schämen  brauch'  ich  mich  nicht  vor  dir.  Es  ist  doch  alles 
für  dich.  Deswegen  halten  wir  doch  unsere  Zeit  aus,  gelt,  wie 
ehrliche  Leut! 

Schwyzer:  Bist  du  mit  keinem  gegangen? 

Judith:  Nur  mit  deinem  Bruder  Ruodi,  abends  oder  am  Sonn- 
tag. Hab  ihn  halt  gefragt,  ob  er  nichts  von  dir  wüsst!  Und  zwei- 
maK  hab'  ich  auch  mit  ihm  getanzt,  wenn  ich  die  Weibsleut'  um 
mich  herum  dick  hatt'! 

ELFTE  SZENE. 

Die  Vorigen  und  Ruodi  Schwyzer. 

Ruodi  (ein  flotter,  schöner  Bursch,  fröhlich  in  den  Garten  tretend) : 
Wo  ist  mein  Bruder?  Hei  Werni,  tausend,  Kerl,  bist  du  nun  da, 
grüess  di  Gott!  ich  hätt'  dich  bald  nicht  erkannt.  Maria,  wie 
siehst  du  aus! 

Schwyzer  (sich  hoch  aufrichtend,  fasst  Ruodi  an  beiden  Handgelenken 
und  sieht  ihn  lang  an,  dann  Judith) :  Grüß  dich  Gott,  Ruodi !  (Pause.) 
Bist  ja  ein  Mann  geworden! 

Ruodi:  Warum   nicht?  (Zu  Judith):    Grüß  dich  Gott,  Judith! 

Judith  (sieht  ihn  lächelnd  an):  Und  was  für  einer! 

Schwyzer:  Hast  ja  ein  Schnauz  wie  ein  Franzos!  Trägst  das 
Hemd  offen  und  gar  Bändel  am  Kleid. 
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Judith:  Das  hat  er  aus  Frankreich  mitgebracht. 

Ruodi:  Und  in  Itah'en  war  ich  auch! 

Schwyzer:  Hast  du  ins  Feld  gemusst? 

Ruodi:  Ei  freilich,  ob  ich  wollt'  oder  nicht.  Auszug,  hat's 
geheißen.    Und  ich  bin  halt  gern  mitgegangen. 

Schwyzer  (ernst):  Und  wer  hat  derweil  das  Feld  gemacht, 
das  Vieh  gesommert,  oben,  in  der  Hütt'? 

Ruodi:  Ein  Knechtlein  und  eine  Magd. 

Schwyzer  (erstaunt):  Und  der  Vater? 

Ruodi  (ernst  werdend):  Der  war  daheim!    Der  ist  seit  ein  paar 
Jahr  halt  blind  geworden. 
Schwyzer:  Blind? 

Ruodi:  Er  könnt  halt  nicht  mehr  froh  werden,  seit  du  weg 
warst,  und  die  Sorgen! 

Schwyzer  (nach  langem  sehr  ernst,  fast  streng):  Und  nun  wird 
das  Gut  vergantet! 

Ruodi  (betreten):  Ja  —  wir  konnten  den  Zins  nicht  mehr 
zahlen. 

Schwyzer:  Ich  hab'  doch  jedes  Jahr  mit  den  Landsleuten 
Geld  heimgeschickt.     Ist  das  immer  gut  angekommen  ?J 

Ruodi:  Freilich. 

Schwyzer:  Wozu  habt  ihr  das  gebraucht! 

Ruodi:  Ei,  für  das  Knechtlein  und  die  Magd. 

Schwyzer:  Knechtlein  und  Magd!  Gebt  das  bißchen  Eigen- 
tum nur  den  Fremden,  dann  seid  ihr  schon  verraten  und  verkauft. 
Wir  haben  früher  keine  Magd  im  Haus  gehabt. 

Ruodi:  Mehr  wie  schaffen  könnt'  ich  auch  nicht,  und  wie 
ich  dann  weg  musst  .  .  .  und  der  Vater  ist  halt  doch  blind  ge- 
worden. 

Judith:  Es  wird  ja  alles  wieder  gut,  Werni.  Noch  ist  nichts 
verloren. 

Schwyzer  (zu  Judith):  Brauchst  dem  Bub  noch  beizuhalten? 
(Mustert  beide,  Judith  und  Ruodi.  Pause.  Vorwurfsvoll  zu  Ruodi) :  Hast 
du  kein  Geld  aus  dem  Feld  heimgebracht?  Hast  Hemden  und 
Bändel  und  Bundschuh  dir  dafür  gekauft,  wie? 
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Ruodi:  In  Italien  mussten  wir  bei  Chiasso  umkehren.  Die 
Städte  haben  Jahrgeld  bekommen;  Sold  hat's  keinen  gegeben. 
Der  heilige  Vater  in  Rom  hat  sich  geweigert,  und  als  es  zum 
Rechtsspruch  kam,  da  hat  er  obgesiegt. 

Schwyzer:  So!  Ich  hab'  auch  kein  Geld,  das  Gut  zurückzu- 
kaufen.   (Pause.)  Will  auch  dir  kein  Vorwurf  machen. 

Ruodi:  Wenn  du  nur  so  viel  hätt'st,  dass  wir  es  pachten 
können.  Es  sind  Nachbarn  und  Käufer  da,  die  ließen  es  uns 
zur  Pacht. 

Schwyzer  (es  arbeitet  in  seinem  Gesicht):  Kein  Gulden  hab'  ich. 
Bin  schließlich  nicht  mehr  wert,  wie  du  auch! 

Judith:  Haben  sie  dir  kein  Geld  gegeben? 

Schwyzer:  Geld?  Wenn  sie  mich  gefasst  hätten,  wär's  mir 
da  um  den  Kopf  gegangen. 

Judith:  Was  ist  denn  geschehen? 

Schwyzer:  Kapituliert  hatt'  ich  bis  zum  Herbst.  Wie  nun  die 
neun  Jahr  Strafzeit  um  waren,  wollten  sie  mich  nicht  fortlassen. 
(Laut):  Aus  dem  Dienst  bin  ich  ohne  Sold  fortgelaufen,  wie  ein 
Spitzbub.  Ich  musst  aber  heim.  —  Nicht  mal  das  Brot  hatt'  ich 
unterwegs.  (Er  bricht  auf  der  Bank  schluchzend  zusammen.)  Und  nun 
nichts  als  Schimpf  und  Schand! 

y«^/YA  (mit  stummem  Spiel) :  Armer  Bub!  Wart!  Werni!  Ich 
schaff*  Rat!  Komm!  Kopf  hoch!  Die  Hauptsach  ist,  dass  du 
da  bist! 

Schwyzer:  Ich  geb  das  Gut  nicht  her,  und  wenn  sie  — 

Judith :  Werni,  so  hör'  doch ! 

Ruodi:  Willst  du  nicht  zum  Vater?  Komm'  erst  heim! 

Schwyzer  (aufstehend):  Das  will  ich!    Gut!    Zum  Vater! 

Ruodi:  Komm!    (Sie  gehen  durch  eine  Seitengasse  links  ab.) 

•   VORHANG   • 
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M.  AULARD  HISTORIEN  DE 
LA  REVOLUTION  FRAN^AISE 

Aucun  Historien  n'a  donne  une  plus  forte  impuision  aux 
etudes  sur  la  Revolution  fran9aise  que  M.  Alphonse  Aulard.  Voici 
plus  de  vingt-cinq  ans  qu'infatigable,  il  est  sur  la  breche,  donnant 
I'exemple,  incitant  au  travail,  poussant  aux  recherches.  Comme 
professeur,  Historien  et  publiciste,  son  activite  a  ete  et  est  encore 
considerable  et  son  action  puissante.  II  suffit,  pour  s'en  rendre 
compte,  de  comparer  ce  qui  se  faisait  dans  ce  domaine  en  1886, 
lorsqu'il  debuta,  avec  ce  qui  se  fait  aujourd'hui  ^). 

En  1886  on  ne  pouvait  pas  dire  qu'on  possedät  une  vraie 
histoire  de  la  Revolution  fran^aise.  Les  meilleures  et  les  plus 
vantees  etaient  des  oeuvres  de  parti,  ecrites  sous  l'empire  de  pas- 
sions  et  de  prejuges  divers.  Albert  Sorel  n'avait  public  que  le 
Premier  volume  de  son  admirable  ouvrage,  l'Europe  et  la  Revo- 
lution frangaise,  oü  il  s'efforce  de  replacer  la  Revolution  dans 
le  grand  courant  de  l'histoire  universelle.  L'cEuvre  qui  faisait 
alors  loi,  etait  les  Origines  de  la  France  contemporaine  de  Taine 
dont  les  premiers  volumes,  l'Ancien  Regime  et  la  Revolution, 
venaient  de  paraitre.  Personne  encore  ne  s'etait  avise  que  ce  tra- 
vail de  collectionneur  qui  choisit  et  ecarte  les  faits  au  gre  de  la 
passion  politique,  n'etait  pas  une  oeuvre  scientifique  serieuse. 
Seuls  deux  critiques,  Colani  et  Edmond  Scherer,  avaient  ose  Tin- 
sinuer,  le  premier  en  verifiant  certaines  sources  qu'il  trouvait  in- 
exactes,  le  second  en  montrant  que  cette  histoire  qui  ne  nommait 
Mirabeau  qu'en  passant  et  qui  ne  consacrait  que  six  lignes  ä 
l'oeuvre  durable  de  la  Constituante,  n'etait  pas  l'oeuvre  d'un  His- 
torien impartial,  mais  „d'un  sectaire,  d'un  polemiste  echauffe,  d'un 
homme  de  parti  et  de  parti-pris"^). 

C'est  ä  ce  moment  precisement  que  M.  Aulard  prend  posses- 
sion  de  sa  chaire  de  professeur  d'Histoire  de  la  Revolution  ä  la 
Sorbonne.  Cette  chaire  nouvelle  fut,  au  debut,  assez  mal  acueillie. 

')  Les  elöves  et  les  admirateurs  de  M.  Aulard  ont  commemore  le 
12  mars  dernier  ä  la  Sorbonne  cet  anniversaire  en  lui  offrant  une  medaille 
artistique  d'Emile  Vernier. 

^)  Etudes  sur  la  litter ature  contemporaine,  t.  VII.  Paris,  Levy,  1882. 
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De  fondation  municipale,  les  reactionnaires  en  concluaient  qu'elie 

ne  pouvait  etre  qu'une  chaire  d'apologetique  revolutionnaire.  D'au- 

tres,  plus  moderes,  doutaient  de  son  utilite.    La  Revolution  fran- 

<;aise,   disaient-ils,   n'est-elle  pas  un  evenement  comme  les  autres 

et  merite-t-elle  d'etre  etudiee  ä  part?    Ces  gens  reeditaient  sans 

s'en  douter  la  these  de  l'historien  prussien  Sybel  qui  disait  que  la 

Revolution   n'a  pas  une  importance   plus  grande  que  le  partage 

de   la  Pologne   ou   la   destruction   du  Saint  Empire  germanique. 

M.  Aulard  etait  d'avis  different. 

Meme  si  on  limite  la  Revolution  ä  l'espace  compris  entre  la  con- 
vocation  des  Etats  Generaux  et  le  coup  d'Etat  du  18  brumaire,  disait- 
il,  ces  dix  annees  ne  sont-elles  pas  plus  fecondes  en  evenements  que 
les  deux  siecles  precedents?  Ces  dix  annees  ne  marquent-elles  pas  la 
fin  d'un  monde  et,  avec  la  Promulgation  des  droits  de  l'homme,  l'ou- 
verture  d'un  ordre  de  choses  nouveau?  Pour  la  France  et  pour  l'Eu- 
rope,  la  Revolution  est  ä  la  fois  un  point  d'arrivee  et  un  point  de  de- 
part.  Elle  ne  commence  pas  plus  en  1789  ou  en  1787  qu'elie  ne  se 
termine  en  l'an  VIII  ou  en  1815.  Tout  le  passe  la  prepare  et  l'annonce, 
et,  loin  d'etre  finie  aujourd'hui,  eile  se  continue  dans  les  faits  comme 
dans  nos  ämes. 

Cest  dans  cet  esprit  que  M.  Aulard  allait  donner  son  cours, 
mais  avec  une  methode  de  recherches  toute  nouvelle:  l'etude  cri- 
tique  des  sources.  Mais  avant  de  voir  l'historien  ä  l'oeuvre,  nous 
voudrions  dire  qui  il  etait  et  comment  il  s'etait  forme. 


M.  Alphonse  Auiard,  fils  d'un  professeur  de  Philosophie,  plus 
tard  inspecteur  d'Academie,  est  ne  ä  Montbron  dans  la  Charente 
le  19  juillet  1849.  Destine  ä  l'enseignement,  il  entre  ä  l'Ecole 
normale  superieure  de  Paris  en  1867,  est  nomme  agrege  des 
lettres  en  1871  et  devient  professeur  aux  lycees  de  Ntmes  et  de 
Nice  (de  1871  ä  1877).  II  semble  qu'au  debut  de  sa  carriere,  les 
lettres  l'aient  d'abord  attire,  du  moins  ses  deux  theses  de  doc- 
torat,  presentees  en  1877,  De  Gaii  Asinii  PoUionis  vita  et  scriptis 
et  Essai  sur  les  idies  philosophiques  et  l' Inspiration  de  Leopardi, 
sont  des  theses  litteraires.  Tour  ä  tour  professeur  aux  facultes 
des  lettres  d'Aix,  de  Montpellier,  de  Dijon  et  de  Poitiers,  ii  est 
appele  en  1880  ä  Paris  au  Lycee  Janson-de-Sailly.  Cest  ä  partir 
de  ce  moment  qu'il  publie  ses  premiers  ouvrages  d'histoire:  Les 
Orateurs  de  l'Assemble  Constituante  en    1882,   une  Bbgraphie 
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populaire  de  Danton  en  1884  et  Les  Orateurs  de  la  Constituante 
et  de  la  Convention  en  1885.  La  meme  annee,  ä  une  distributioir 
de  prix  du  Lyce  Janson-de-Sailly,  il  prononce  un  discours  sur 
l'Educatlon  des  hommes  de  la  Revolution  qui  n'a  pas  l'heur  de 
plaire  aux  autorites  scolaires:  refutant  les  allegations  de  Taine  et 
des  historlens  de  son  ecole  sur  les  chefs  de  la  Revolution  qui 
n'auraient  ete  que  des  rheteurs,  de  purs  logiciens,  des  ideo- 
logues,  n'agissant  que  d'apres  des  axiomes  de  geometrie  poli- 
tique,  M.  Aulard  prouvait  au  contraire  que  tous  ces  hommes 
avaient  re(;u  une  culture  universitaire  soignee,  peut-etre  un  peu 
trop  latine  au  debut,  ce  qui  les  avait  pousses  ä  la  deciamation, 
mais  qu'ils  avaient  corrige  ensuite  ce  defaut  par  l'experience 
des  affaires  et  acquis  une  instruction  pratique,  large  et  moderne. 

Moins  d'une  annee  apres  ce  discours,  M.  Auiard  etait  nomme 
professeur  ä  la  Sorbonne,  ce  qui  expiique  la  colere  des  reaction- 
naires.  „11  va  nous  donner,  disaient-ils,  non  l'histoire  de  la  Revo- 
lution, mais  la  version  officielle  des  Jacobins."  M.  Aulard  laissa 
dire  et,  sans  fracas,  prit  possession  de  sa  chaire.  Tres  simple- 
ment  il  exposa  son  Programme.  11  ne  cacha  point  ses  sympathies 
pour  la  Revolution,  mais  ajouta  que  cela  ne  l'empecherait  point 
de  la  traiter  comme  n'importe  quelle  autre  periode  de  Thistoire. 
„L'honnete  homme  dans  sa  vie  agissante,  disait-il,  a  le  devoir  de 
prendre  parti,  mais  en  histoire  il  ne  doit  etre  l'interprete  d'aucune 
des  opinions  qui  nous  divisent  actuellement."  On  avait  l'habitude 
alors,  dans  certains  milieux  republicains,  de  dire  qu'il  fallait  ac- 
cepter  la  Revolution  en  bloc  sans  faire  le  partage  du  bon  et  du 
mauvais,  des  verites  acquises  et  des  erreurs,  des  actes  d'heroTsme 
et  des  crimes.  M.  Aulard  ne  veut  point  de  cette  „admiration 
mystique  et  brutale".  Parlant  de  Danton  qu'il  aime  particuliere- 
ment,  il  dit  ä  ses  auditeurs: 

Vous  ne  m'en  voudrez  pas,  Messieurs,  si  mon  admiration  pour 
Danton  n'est  pas  religieuse,  si  j'use  dans  ce  cours  des  droits  de  la 
critique  historique.  meme  et  surtout  quand  il  s'agit  des  figures  les  plus 
ador6es.  J'admire  Danton,  mais  je  vous  parlerai  de  lui  les  textes  ä  la 
main,  conformement  ä  ma  methode. 

Cette  methode  constitue  la  nouveaute  de  l'enseignement  de 
M.  Aulard.  11  veut,  comme  il  dit,  detruire  les  legendes  „aussi 
bien  Celles  de  gauche  que  celles  de  droite"  et  pour  cela  remonter 
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aux  sources  officielles.  li  reconnait  que  la  täche  qu'il  entreprend, 
est  incommensurable.  „C'est  ä  peine,  dit-il,  si  le  quart  ou  le  tiers 
des  documents  sur  cette  periode  ont  ete,  je  ne  dis  etudies,  mais 
inventories.  Ce  n'est  pas  la  volonte  qui  a  manque,  mais  le 
temps.  L'histoire  de  la  Revolution  sommeille  encore  dans  les  trois 
depöts  publics,  les  archives  nationales,  les  archives  de  la  guerre 
et  les  archives  des  affaires  etrangeres." 

C'est  ä  ce  travail  de  depouillement  que  procede  d'abord 
M.  Aulard  aux  cotes  de  plusieurs  erudits,  de  M.  Maurice  Tourneux 
entre  autres  qui  s'etait  Charge  d'un  travail  devant  lequel  aurait 
recule  un  benedictin;  il  publie  des  1889  dans  la  Collecüon  des 
documents  inedits  sur  L'histoire  de  France,  le  Recueil  des  actes 
du  Comite  du  Salut  public  avec  la  Correspondance  officielle 
des  representants  en  mission,  le  Recueil  de  documents  sur  la 
Societe  des  Jacobins,  Paris  sous  la  reaction  thermidorienne  et 
sous  le  Consulat,  recueil  de  documents  pour  l'histoire  de  l'esprit 
public  ä  Paris. 

Mais  M.  Aulard  ne  se  contente  pas  de  publier  des  documents, 
il  en  fait  aussi  la  critique  et  cree  une  pepiniere  d'historiens  nou- 
veaux.  Dans  le  cours  qu'il  donne  ä  la  Sorbonne,  il  consacre 
une  le^on  publique  par  semaine  ä  une  etude  d'histoire  revolution- 
naire  et  deux  Conferences  aux  recherches,  aux  exercices  pratiques, 
ä  l'analyse  et  ä  l'explication  des  documents.  Des  lors  toute  une 
pleVade  de  chercheurs  travaille  sous  sa  direction.  Donnant  lui- 
meme  l'exemple,  il  publie  une  nouvelle  edition  des  Memoires  de 
Louvet  (1889),  VAlmanach  des  bizarreries  humaines  de  Bailleul 
(1889),  les  Memoires  de  Fournier  l'Americain  (1890)  et  fonde  en 
1887  une  revue  historique,  La  Revolution  frangaise,  qui  a  publie 
et  publie  encore  une  multitude  d'etudes  qui  ont  completement 
renouvele  l'histoire  de  la  Revolution. 

Dans  ses  le^ons  publiques,  M.  Aulard  ne  laisse  aucune  place 
ä  la  rhetorique  et  aux  developpements  generaux.  inaugurant  un 
enseignement  qui  depuis  s'est  acclimate  ä  la  Sorbonne,  il  ne  vise, 
comme  il  dit,  qu'„ä  connaitre  les  faits  et  ä  mettre  ses  auditeurs 
en  face  de  la  realite  nette  et  nue".  —  „Notre  ambition  d'historien, 
ajoute-t-il,  si  le  mot  n'est  lui-meme  pas  trop  ambitieux,  se  bor- 
nera  ä  quelques  contributions  precises  sur  des  points  particuliers". 
Les  etudes  qu'il  a  publiees  montrent  en  effet  une  preference  mar- 
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quee  pour  les  sujets  nettement  circonscrits:  dans  les  essais  reunis 
sous  le  titre  de  Etudes  et  lefons  sur  la  Revolution  frangaise^), 
je  vois  traites  tour  ä  tour  le  Programme  royaliste  en  1789,  le 
serment  du  jeu  de  Paume,  la  Societe  des  Jacobins,  Andre  Chenier 
homme  politique,  la  proclamation  de  la  Republique  en  1792,  la 
presse  officieuse  sous  la  Terreur,  Danton  et  les  massacres  de 
septembre,  les  causes  et  le  lendemain  du  18  brumaire,  la  diplo- 
matie  du  premier  comite  du  Salut  public,  la  liberte  individuelle 
sous  Napoleon  I,  l'enfance  et  la  jeunesse  de  Danton,  la  vie  poli- 
tique de  Danton,  l'Abbe  Barbotin,  Robert  Rhum,  etc. 

Dans  ses  cours  generaux,  M.  Aulard  a  aborde  de  grands  su- 
jets comme  l'histoire  du  pouvoir  executif  en  France,  la  Corres- 
pondance  des  representants  en  misslon,  l'Assemblee  Constituante, 
le  Comite  du  Salut  public,  la  reaction  thermidorienne,  le  Con- 
sulat,  le  Concordat,  l'Empire,  la  Convention,  l'histoire  gouverne- 
mentale  de  la  France  sous  Napoleon  1,  sans  parier  d'etudes  cri- 
tiques  importantes  sur  les  historiens  de  la  Revolution,  les  pre- 
curseurs  d'abord,  Thiers  et  Michelet  ensulte,  enfin  Taine. 

La   simple   enumeration  de  ces  travaux  a  dejä  montre  que 

M.  Aulard   est  essentiellement  un   Historien  politique,  et  encore 

dans  l'histoire  politique  que  ce  qui  l'interesse,  c'est  moins  la  diplo- 

matie  ou  les  guerres  que  l'histoire  des  gouvernements  et  des  as- 

semblees,  celle  des  lüttes  de  parti  et  celle  des  societes  politiques. 

II  ne  croit  pas  que  l'homme  pris  individuellement  ait  en  histoire 

l'importance  que  certains  historiens  voudraient  lui  voir. 

Nous  ne  sommes  pas  de  ceux,  dit-il,  qui  fönt  tenir  toute  l'histoire 
dans  la  psychologie  de  quelques  individus  celebres.  11  ne  nous  semble 
pas  que  l'humanite  civilisee  soit  conduite  au  progres  par  un  petit  nombre 
de  Heros . . .  Dans  la  France  nouvelle,  issue  du  mouvement  de  1789, 
nous  croyons  voir  que  l'evolution  s'opera  par  des  groupes  spontane- 
ment  organises,  groupes  communaux,  groupes  nationaux  et  non  par  tel 
ou  tel  Fran(;ais. 

Chose  curieuse,  M.  Aulard  fait  exception  pour  un  homme, 

Louis  XVI,  et  il  en  donne  ces  ingenieuses  raisons: 

La  personne  de  Louis  XVI  joua  un  röle  vraiment  exception  nel 
parce  que  c'etait  le  roi,  parce  que  la  nation  etait  royaliste,  parce  que, 
quand  eile  se  groupa  en  communes  et  en  nation  au  mols  de  juiilet 
1789,  eile  avait,  par  son  amour  et  sa  confiance  unanime,  Charge  son 
Chef  her^ditaire  de  presider  ä  ce  groupement,  de  diriger  la  Revolution. 

»)  Six  volumes.  Paris,  Alcan,  1893  ä  1911. 
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Cela  etant,  il  n'etait  pas  douteux  que  l'evolution  commencee  ne  düt 
etre  facilitee  ou  contrariee,  selon  ia  conduite  de  Louis  XVI,  et  c'est 
pourquoi  la  connaissance  de  son  caractere  est  si  importante  pour 
i'histoire  de  la  Revolution,  quand,  apres  tout,  la  psychoiogie  d'hommes 
bien  superieurs  en  merite,  d'un  Mirabeau  ou  d'un  Robespierre,  n'est 
pas  indispensable  pour  comprendre  l'ensemble  du  developpement  de 
cette  histoire. 

Je  ne  sais  si  M.  Aulard  a  completement  raison  et  si  par 
reaction  contre  la  theorie  du  surhomme  de  Nietzsche,  ii  n'est  pas 
alle  ä  son  tour  trop  loin.  Du  moins,  dans  ses  livres,  ne  trouve- 
t-on  pas  assez  ce  qu'il  y  a  de  trop  dans  Taine,  la  passion  humaine. 
Envisageant  la  Revolution  sous  l'angle  tres  particulier  des  theories 
politiques,  les  evenements  et  les  hommes  passent  dans  son  oeuvre 
souvent  au  second  plan.  Chez  Taine,  on  trouve  uniquement  la 
bete  dechainee;  chez  M.  Aulard  on  voit  surtout  un  peuple  de  legis- 
lateurs. 

La  chose  est  surtout  sensible  dans  son  grand  ouvrage 
V Histoire  politique  de  la  Revolution  franfaise,  public  en  1900. 
Ce  livre  n'est  point,  comme  son  titre  pourrait  le  faire  supposer, 
une  histoire  complete  de  la  politique  franfaise  pendant  la  periode 
revolutionnaire.  M.  Aulard  qui  croit  qu'en  l'etat  de  notre  docu- 
mentation  les  grandes  syntheses  sont  prematurees,  n'a  voulu 
qu'ecrire  un  essai  sur  le  developpement  de  l'idee  democratique 
et  republicaine.  A  ses  yeux  le  mouvement  politique  et  social 
issu  de  1789  s'inspira  essentiellement  de  deux  idees,  l'egalite 
et  la  souverainete  populaire.  Les  legislateurs  de  la  Revolution 
ne  le  virent  d'abord  pas  et  essayerent  d'organiser  une  monarchie 
constitutionnelle,  bourgeoise  et  censitaire.  Celle-ci  aurait  peut- 
etre  pu  vivre  quelques  annees  si  le  roi  s'en  etait  accommode, 
mais  sa  conduite  louche  fit  crouler  ce  premier  edifice  constitu- 
tionnel.  La  Republique  bourgeoise  fut  alors  remplacee  par  la 
Republique  democratique  de  1793.  Mais  ceile-ci  ne  put  pas 
davantage  vivre,  minee  qu'elle  etait  par  les  dissensions  ä  l'in- 
terieur  et  par  la  guerre  ä  l'exterieur.  Les  violences  auxquelles 
eile  fut  contrainte,  signerent  son  arret  de  mort:  une  nouvelle 
republique  bourgeoise,  celle  du  Directoire  prit  sa  place  apres  la 
reaction  thermidorienne.  Mais  celle-ci,  ä  son  tour,  fut  balayee 
par  les  idees  democratiques  et  la  Republique  plebiscitaire  du 
Consulat. 
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De  cet  expose  de  faits,  M.  Aulard  tire-t-il  une  conclusion? 
\\  s'en  garde  bien.  „J'ai  voulu,  dit-il,  laisser  parier  les  choses." 
Cependant  il  ne  peut  faire  moins  que  de  remarquer  que  si  la 
Republique  democratique  echoua  dans  sa  täche,  c'est  que  le  peuple 
fran(;ais  n'etait  alors  pas  assez  instruit  pour  exercer  sa  souve- 
rainete.  „instruire  le  peuple,  dit-il,  fut  le  veritable  programme 
politique  et  social  des  republicains." 

On  sait  que  ce  programme  n'a  ete  realise  que  sous  la  troi- 
5ieme  Republique  et  que  M.  Aulard  en  fut  un  des  ouvriers  les 
plus  actifs.  A  ce  propos  il  y  aurait  une  interessante  etude  ä  faire 
sur  M.  Aulard  publiciste,  car  il  a  defendu  ses  idees  d'instruction 
populaire  dans  plusieurs  journaux,  la  Justice,  VAurore,  le  Siede, 
la  Depeche  de  Toulouse,  oü  il  s'est  montre  esprit  tres  ouvert, 
„libere  de  toute  scolastique,  comme  il  dit  de  Danton,  tres  mo- 
derne, franchement  tourne  vers  l'avenir,  non  sans  tradition,  mais 
Sans  pedantisme,  qui  se  sert  du  passe  et  en  profite  sans  en  subir 
l'etreinte  retrogarde."  Mais  cela  nous  entratnerait  trop  loin  et  je 
prefere,  pour  terminer,  dire  quelques  mots  des  trois  autres  ouvra- 
ges  generaux  de  M.  Aulard,  le  Culte  de  la  Raison  et  le  Culte  de 
l'Etre  supreme  (1894),  Napoleon  I  et  le  Monopole  universitaire 
<1911),  Taine  historien  de  la  Revolution  franfaise  (1908)^). 

* 
On  sait  qu'une  des  theses  favorites  de  M.  Aulard,  reprise  de 

Thiers,  est  que  les  Montagnards  se  sont  decides  pour  les  moyens 

revolutionnaires   par  politique  et  non  par  fanatisme.    Semblable- 

ment,   dans  ces  cultes  de  la  Revolution  oü  les  historiens  n'ont 

voulu  voir  jusqu'alors  que  des  fantaisies  grotesques,  ecloses  dans 

les  cerveaux  de  reveurs  qui  voulaient  tenter  de  realiser  la  pensee 

des  philosophes  du  dix-huitieme  siecle,  les  uns  celle  des  Encyclo- 

pedistes  (culte  de  la  Raison),  les  autres  celle  de  Rousseau  (culte 

de  l'Etre  supreme),  il  montre  que  ce  furent  des  mouvements  en 

realite  plus  politiques  que  religieux.  Au  fort  du  danger  des  guerres 

vendeennes  et  des  guerres  de  l'etranger,  les  chefs  revolutionnaires 

s'imaginent  qu'ils  ne  viendront  ä  bout  des  menees  des  pretres 

refractaires  fomentant    la  contre-revolution  qu'en  instaurant  des 

cultes  nationaux  capables  de  sauver  la  patrie. 

^)  Le  Premier  de  ces  volumes  est  edite  ä  Paris  chez  Alcan;  les  deux 
autres  chez  Armand  Colin. 
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Qu'il  y  ait  beaucoup  de  vrai  dans  la  these  de  M.  Aulard,  c'est 
ce  que  montrent  les  documents  inedits  et  decisifs  qu'il  apporte, 
surtout  en  ce  qui  concerne  les  missions  de  certains  patriotes  dans 
les  departements. 

La  these  de  Napoleon  I  et  le  Monopole  aniversitaire  est  plus 

imprevue  encore.  On  croit  ordinairement  que  se  Systeme  d'instruc- 

tion  sortit  d'une  piece  du  cerveau  de  Napoleon,  comme  un  fruit 

de  son  absolutisme.  M.  Aulard  montre  au  contraire  que  Napoleon 

tätonna  longtemps  avant  de  realiser  cette  idee  qui  lui  souriait  sur- 

tout  en  ce  qu'il  y  voyait  un  moyen  de  ruiner  l'enseignement  libre, 

•d'esprit  clerical.  Je  n'irais  pas  jusqu'ä  dire  que  M.  Aulard  fait  de 

Napoleon  un  fils  assez  emancipe  du  dix-huitieme  siecle,  mais  tout 

au   moins  s'efforce-t-il  de  prouver  que,  dans  les  questions  d'en- 

seignement,  l'empereur  avait  des  idees  tres  modernes,  qu'il  abhor- 

rait  le  faux  esprit  litteraire  des  Jesuites  contre  lequel  il  voulait 

lutter  en  donnant  une  plus  large  place  aux  sciences  exactes.  Mais 

dans  l'application   de  ces  idees,   il  se  heurta  ä  l'hostilite  plus  ou 

moins  declaree  de  certains  de  ses  conseillers,  de  Fontanes  entre 

autres,  le  grand  maitre  de  l'Universite.  On  a  nie  l'authenticite  du 

mot  de  Napoleon   „Je  n'avais  institute  l'Universite  que  pour  en- 

lever  l'education   aux  pretres.    Fontanes  n'a  pas  voulu  me  com- 

prendre."    M.  Aulard   prouve  que  ce  mot  repondait  parfaitement 

ä  la  Situation.     Et  sa  conclusion  ne  manque  pas  de  piquant. 

Si  le  despositisme  de  Napoleon  fut  funeste  ä  la  France,  fit  avorter  ä 
dem!  la  Revolution  frangaise,  on  voit,  par  l'exemple  de  l'Universite  im- 
periale, qu'en  realite  l'empereur  ne  fut  pas  le  maitre  absolu,  tout  puis- 
sant,  obei  au  doigt  et  ä  I'oeil  qu'une  legende  nous  a  montre.  Plus 
obei,  certes,  que  ne  l'avait  ete,  je  ne  dis  pas  Louis  XVI,  mais  meme  le 
Comite  de  Salut  public,  il  dut  cependant  laisser  passer  bien  des  choses 
qu'aujourd'hui,  dans  notre  etat  non  monarchique,  le  pouvoir  central  ne 
tolererait  pas.  Cette  Universite  imperiale,  qui  devait  etre  son  grand  Instru- 
ment de  regne,  non  seulement  ne  servit  pas  ses  desseins,  mais  les  con- 
traria, et  contribua,  par  ses  chefs,  ä  sa  chute  finale.  Quant  au  mono- 
pole,  lorsque  Napoleon  voulut  vraiment  l'etablir,  presque  personne 
n'obeit  ä  ses  ordres. 

M.  Aulard,  on  le  voit,  n'est  nullement  l'historien  sectaire  que 
certains  voudraient  representer.  On  en  trouve  des  preuves  mul- 
tiples dans  ses  livres.  N'a-t-il  pas  un  jour  bläme  Vergiaud  „d'avoir 
supprime  le  probleme  religieux,  de  n'en  avoir  pas  vu  les  cötes  so- 
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ciaux"?  Voilä  une  constatation,  il  laut  l'avouer,  qui  n'a  rien  d'un 
anti-clerical  farouche.  Ailleurs,  M.  Aulard  dont  on  connait  les 
sympathies  pour  la  politique  montagnarde,  fait  un  bei  eloge  des 
Chefs  girondlns  et  il  ne  craint  pas  d'appeler  M""«  Roland  „cette 
admirable  femme". 

Cela  n'empeche  point  les  ecrivains  reactionnaires  d'appeler 
M.  Aulard  un  Historien  partial  et  dernierement  ils  ont  reedite 
cette  accusation  ä  propos  du  petit  livre  tres  mordant  qu'il  a  ecrit 
sur  Taine  hlstorien  de  la  Revolution  frangaise.  11s  ont  dit:  „S'il 
attaque  Taine  avec  une  si  grande  vivacite,  c'est  que  Taine  est  con- 
servateur."  Erreur  profonde.  M.  Aulard  a  si  peu  de  preventions 
ä  l'egard  des  historiens  conservateurs  qu'il  vante  les  merites  de 
plusieurs  d'entre  eux,  Mortimer-Ternaux  et  Sauzay,  par  exemple, 
dont  la  documentation  est  irreprochable.  Mais  il  laut  avouer  que 
tel  n'est  pas  le  cas  de  Taine.  M.  Aulard  a-t-il  donc  eu  si  tort  de 
montrer  cette  fois  d'une  maniere  irrefutable  que  l'auteur  des  Ori- 
glnes  de  la  France  contemporaine,  malgre  l'appareil  colossal  de 
son  erudition  —  notes,  references  et  fiches  d'archives,  dont  il  en- 
combre  ses  pages  —  a  une  documentation  fragile;  que  celle-ci  est 
ä  la  fois  insuffisante,  partiale,  etourdie  et  denuee  de  critique;  insuffi- 
sante  et  partiale  parce  qu'il  n'a  pu  tout  lire  et  que  ses  choix  ont 
toujours  ete  dictes  par  ses  preferences  personnelles;  etourdie  parce 
qu'il  a  lu  les  documents  ou  mal,  ou  trop  vite,  et  qu'en  les  citant  il 
les  tronque  souvent  ou  les  denature;  denuee  de  critique,  parce 
qu'il  accepte  sans  les  controler  tous  les  temoignages  qui  flattent 
sa  passion  politique?  Non  certes;  ä  tous  ces  points  de  vue  M. 
Aulard  n'a  rien  dit  qui  ne  füt  rigoureusement  vrai. 

Que  maintenant  il  ait  constate  dans  ce  livre  d'histoire  des 
lacunes  stupefiantes,  comme  par  exemple  celle  des  Assemblees 
provinciales  de  l'Ancien  Regime  qui  furent  les  premieres  tentatives 
importantes  pour  reformer  l'etat  de  choses  existant,  ou  celle  de 
la  lutte  non  moins  importante  de  la  royaute  avec  les  Parlements, 
qui  saurait  en  faire  un  grief  ä  M,  Aulard?  Comme  Historien,  il 
a  un  ideal:  il  veut  des  livres  qui  narrent  ou  qui  expliquent,  non 
des  livres  qui  ne  sont  que  des  portraits  ou  des  tableaux  faits  de 
pieces  rapportees  en  vue  de  Teffet  litteraire  et  qui  ne  tiennent 
nullement  compte  de  la  Chronologie,  chose  essentielle  en  histoire. 
M.  Aulard   ne   nie   pas  que  Taine   ait  des  qualites  litteraires  et, 
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dans  son  ouvrage,  il  vante  les  pages  sur  le  radicalisme,  l'esprit 
classique,  le  raffinement  de  la  vie  de  cour,  la  methode  scientifique 
du  dix-huitieme  siecle  et  le  portrait  de  Voltaire.  II  n'en  reste  pas 
moins  qu'ä  ses  yeux  Taine  ne  peut  etre  considere  pour  la  Revo- 
lution comme  un  Historien  au  temoignage  duquel  on  peut 
faire  appel. 

A  cet  egard  on  n'a  pas  manque  d'insinuer  que  M.  Aulard 
critiquait  chez  les  autres  ce  qui  lui  manquait.  Certes,  M.  Aulard, 
chef  de  la  jeune  ecole  historique  fran<;aise,  a  une  repugnance  instinc- 
tive  pour  la  rhetorique  et  ce  qu'on  appelle  „le  morceau".  Filer 
des  phrases  lui  semble  indigne  d'un  Historien.  Mais  cela  ne  veut 
pas  dire  qu'il  soit  insensible  aux  qualites  de  forme.  Ses  recits 
clairs,  bien  agences,  d'une  composition  rapide  et  souple,  se  lisent 
avec  infiniment  d'agrement.  Narrateur  avant  tout,  le  modele  dont 
il  s'inspirerait  parmi  les  Historiens  fran^ais  serait  non  Michelet, 
non  Augustin  THierry,  non  Guizot,  mais  THiers,  l'Historien  des 
affaires,  informe,  vivant,  lumineux.  Dans  une  lettre  adressee  ä 
Sainte-Beuve,  THiers  definissait  ainsi  sa  maniere: 

Je  regarde  ä  l'histoire  des  litteratures,  et  je  vois  que  les  chercheurs 
d'effets  ont  eu  la  duree  non  pas  d'une  generation,  mais  d'une  mode; 
et  vraiment  ce  n'est  pas  la  peine  de  se  tant  tourmenter  pour  une  teile 
immortalite.  De  plus,  je  les  mets  au  defi  de  faire  lire  non  pas  vingt 
volumes,  mais  un  seul.  C'est  une  immense  impertinence  que  de  pre- 
tendre  occuper  si  longtemps  les  autres  de  soi,  c'est  ä  dire  de  son 
style.  II  n'y  a  que  les  choses  exposees  dans  leur  verite,  c'est  ä  dire 
avec  leur  grandeur,  leur  variete,  leur  inepuisable  fecondite,  qui  aient  le 
droit  de  retenir  le  lecteur  et  qui  le  retiennent  en  effet. 

EH  bien,  M.  Aulard  pense  comme  THiers.  Lui  qui  a  fait  un 
si  bei  eloge  des  ouvrages  Historiques  de  ce  dernier  dont  ii  vante 
la  composition  large  et  bien  ordonnee,  la  clarte  du  style,  clarte 
merveilleuse  et  geniale,  definit  ä  propos  d'Auguste  Comte  le 
style  qu'il  aime:  „un  style  clair,  net,  Humain,  oü  la  pensee  se  voit 
dans  toute  sa  structure  et  dans  toutes  ses  nuances".  Et  c'est  celui 
qu'on  trouve  dans  ses  ouvrages. 

ZÜRICH  ANTOINE  GUILLAND 
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KAISER  FRIEDRICH  II. 
DER  HOHENSTAUFE 

(Schjuss.) 

IV. 

Eine  dauernde  Schöpfung  hat  Friedrich  nicht  ins  Leben  ge- 
rufen ;  wie  ein  Meteor  verschwindet  sein  Werk  am  Staatenhimmel. 
Die  Katastrophe  wäre  wohl  unter  allen  Umständen  eingetreten, 
da  diese  Ausnutzung  aller  Kräfte  unter  Hochdruck  selbst  das 
fruchtbarste  Land  nicht  lange  aushalten  kann.  Vielleicht  war  es  ein 
Glück,  dass  der  Wirbel  der  großen  Politik  auch  Friedrichs  Lieb- 
lingswerk mit  fortriss.  in  dem  selben  Maße  nämlich,  wie  Friedrich 
den  sizilischen  Staat  festigte,  wuchs  die  Feindschaft  der  römischen 
Kurie.  Wer  Sizilien  beherrschte,  saß  dem  Kirchenstaate  in  seinen 
süditaliänischen  Besitzungen  auf  dem  Nacken;  daher  geht  von  dem 
Augenblicke  an,  wo  eine  starke  Macht,  die  der  Normannen,  sich 
in  Sizilien  festsetzt,  die  Politik  der  Kurie  dahin,  den  Herrn  Sizi- 
liens in  ihre  Dienste  zu  zwingen,  zum  mindesten,  wenn  dies  nicht 
gelang,  in  Freundschaft  mit  ihm  zu  bleiben.  So  war  es  ein  Triumph 
Innocenz'  III.  gewesen,  von  der  Kaiserin -Mutter  Konstanze  Si- 
zilien als  Lehen  und  damit  in  seine  Hand  zu  bekommen.  Die  Ge- 
fahr einer  Restituierung  der  gefürchteten  Doppelherrschaft  Deutsch- 
land-Sizilien schien  pariert,  ja  überwunden,  als  in  Deutschland 
Otto  und  Philipp  miteinander  rangen ;  der  eigentliche  Erbe,  Friedrich, 
aber  außer  Frage  blieb.  Aber  nun  hatte  der  Papst  sie  selbst  wieder 
heraufbeschworen  durch  seine  Proklamation  Friedrichs  zum  deut- 
schen Könige  —  der  Not  gehorchend,  weil  ihn  sonst  der  Weife 
überrannt  hätte.  Zwar  hatte  er,  wie  wir  wissen,  sofort  durch  harte 
Bedingungen  den  jungen  König  sich  verpflichtet,  aber  zwischen  Bedin- 
gungen und  ihrer  Erfüllung  war  ein  Unterschied;  die  Kurie  sollte 
das  bald  merken.  Gerade  eine  der  wichtigsten  Bestimmungen, 
dass  Friedrich  als  deutscher  Herrscher  auf  Sizilen  verzichten,  es 
seinem  Sohne  Heinrich  überlassen,  sich  selbst  aber  auf  Deutsch- 
land beschränken  sollte,  war  nicht  erfüllt:  Friedrich  war  der  Herr 
über  Sizilien  und  hatte  auch  die  Oberhoheit  in  Deutschland,  wo 
sein  Sohn  ihn  vertrat:  die  Personalunion  war  also  restituiert.  Und 
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wer  bürgte  dann  dafür,  dass  sie  nicht  auch  sich  voll  ausreifen 
würde,  dass  Friedrich  das  in  Sizilien  begonnene  nach  Deutschland 
hinübertragen,  die  erteilten  Privilegien  zerreißen  und  dann  die 
Zeiten  seines  Vaters,  womöglich  in  noch  schrofferer  Form,  wieder 
aus  der  Vergangenheit  heraufbringen  würde?  So  erwies  sich  die 
Verbindung  Deutschland-Sizilien  auch  hier  wieder  verhängnisvoll ; 
die  Errichtung  der  sizilischen  Monarchie  barg  den  casus  belli  mit 
der  Kurie  in  sich.  Ein  anderes  kam  hinzu:  die  freie  Passage 
zwischen  Deutschland  und  Sizilien  sperrten  in  Norditalien  die 
lombardischen  Städte,  jene  alten  Widersacher  der  deutschen  Kaiser, 
die  mit  schwerer  Mühe  Friedrichs  Großvater,  der  Barbarossa,  in 
den  Konstanzer  Frieden  von  1183  hineingezwungen  hatte,  der 
unter  Gewährung  großer  Selbständigkeit  dennoch  die  kaiserliche 
Oberhoheit  wahrte,  in  der  Verwirrung  nach  Heinrichs  VI.  Tode 
jedoch  war  die  drückende  Fessel  von  den  Städten  zersprengt  und 
die  alte  Städtefreiheit  neu  aufgerichtet  worden.  Dass  Friedrich 
hiergegen  reagieren  würde,  lag  auf  der  Hand,  ebenso  aber,  dass 
gegen  ihn  wiederum  die  römische  Kurie  Front  machte.  Denn  sie 
hatte  ein  Interesse  daran,  hier  im  Norden  Italiens  eine  selbstän- 
dige Macht  zu  haben,  die  durch  Sperrung  der  Alpenpässe  den 
Sizilianer  im  Schach  halten  und  die  Union  Deutschland -Sizilien 
praktisch  unwirksam  machen  konnte.  Hier  also  lag  der  zweite 
casus  belli  zwischen  dem  Staufen  und  Rom.  Die  politischen 
Gegensätze,  die  so  vorlagen,  konnten  wohl  eine  Zeitlang  über- 
brückt werden,  aber  sie  mussten  sich  doch  immer  wieder  anein- 
ander reiben,  und  aus  der  Reibung  musste  schließlich  der  Funke 
des  Krieges  herausspringen.  Es  fragte  sich  nur,  wer  den  innerlich 
notwendig  gewordenen  Krieg  äußerlich  veranlassen  würde.  Und 
da  steht  es  nun  heute  nahezu  allgemein  fest,  dass  nicht  Friedrich, 
sondern  der  Papst  den  gespannten  Bogen  zum  Springen  brachte! 
Friedrich  dachte  politisch  viel  zu  klug,  um  einen  Bruch  zu  provo- 
zieren. Die  Kirche  repräsentierte  eine  Macht,  mit  der  gemeinsam 
zu  operieren  eben  um  dieser  Macht  willen  Vorteil  versprach.  So 
lange  es  irgend  anging,  sollten  Staat  und  Kirche  als  die  beiden 
weltbeherrschenden  Mächte  in  Eintracht  nebeneinander  regieren;  un- 
bedenklich hat  Friedrich  der  Kirche  den  weltlichen  Arm  zur  Verfügung 
gestellt  zur  Vernichtung  der  Ketzer  —  von  ihm  stammen  die  furcht- 
baren Ketzeredikte,  die  Tausende  und  Abertausende  den  Flammen 
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überliefert  haben.  Wie  der  Bursche  mit  gleißendem  Schmuck  um 
die  Gunst  seines  Mädchens  wirbt,  so  hat  Friedrich  mit  dieser 
furchtbaren  Waffe  kokettiert  um  die  Gunst  der  Kirche,  und  diese 
ist  darauf  eingegangen.  Auf  diesem  Gebiete,  dem  des  Glaubens 
und  der  Zucht,  ließ  Friedrich  der  Kirche  völlig  freie  Hand;  auf- 
begehrt hat  er  erst  dann,  als  man  die  Würde  des  Staates  —  und 
das  war  seine  persönliche  Ehre  —  antastete. 

Schon  unter  dem  ersten  Nachfolger  Innocenz  III.,  Honorius  III. 
hatte  es  gewetterleuchtet  am  politischen  Himmel;  aber  der  Sturm 
war  vorübergezogen,  Friedrich  hatte  aus  des  Papstes  Händen  in 
Frieden  die  Kaiserkrone  empfangen.  Auf  Honorius  war  Gregor  IX. 
gefolgt,  ein  Greis  an  Jahren,  aber  von  fast  jugendlicher  Spann- 
kraft und  Energie  in  der  Verfolgung  kurialistischer  Ziele.  Sofort 
bricht  der  Friede  zwischen  Staat  und  Kirche  auseinander;  als  der 
Kaiser,  durch  die  Pest  im  Heere  und  eigene  Krankheit  ver- 
hindert, sich  außerstande  sieht,  den  schon  Innocenz  III.  ver- 
sprochenen Kreuzzug  auszuführen,  erfolgt  zum  ersten  Male  des 
Kaisers  Bannung,  formell  berechtigt,  gewiss,  sachlich  eine  Provo- 
kation. Aber  Friedrich  nimmt  den  Fehdehandschuh  nicht  auf,  er 
anerkennt  den  Bann  und  erstrebt  seine  Lösung  durch  Erfüllung 
des  gegebenen  Versprechens.  Als  ein  Gebannter  zieht  er  hinüber 
nach  Palästina;  es  gelingt  ihm,  durch  geschickte  Ausnutzung  poli- 
tischer Differenzen  unter  den  Muhammedanern  die  heilige  Stadt 
Jerusalem  den  Christen  zurückzugewinnen  und  Cypern  zu  be- 
setzen; als  Gebannter  geht  er  einsam  am  frühen  Morgen  des 
Sonntags  Oculi  1229  zum  Hochaltar  der  Grabeskirche,  nimmt  von 
ihm  die  goldene  Königskrone  und  setzt  sie  sich  aufs  Haupt  — 
ohne  Einsegnung,  ohne  irgendwelche  kirchliche  Förmlichkeit, 
durchaus  korrekt  nach  kirchlicher  Vorschrift.  Und  dann  kehrt  er 
zurück  nach  Italien  und  begehrt  die  Lösung  vom  Banne  als  sein 
gutes  Recht  —  das  Versprechen  war  erfüllt:  aber  nunmehr  wei- 
gert sie  der  Papst  —  der  beste  Beweis,  dass  ihm  das  Recht 
Nebensache  war,  wenn  die  Vernichtung  des  Kaisers  möglich 
wurde.  Und  diese  war  sein  Ziel.  Er  hat  von  sich  aus  das  Streit- 
objekt erweitert,  es  ausgedehnt  auf  die  sizilische  Verwaltung 
Friedrichs;  er  hat  in  dem  Momente,  da  Friedrich  sich  anschickte  zur 
Kreuzfahrt,  um  dem  Rechte  zu  genügen,  ein  Schutz-  und  Trutz- 
bündnis mit  den  Lombarden  gegen  Kaiser  und  Reich  geschlossen; 
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er  hat,  sobald  Friedrich  abgereist  war,  alle  Untertanen  des  Treu- 
eides an  dem  Gebannten  entbunden  und  in  Sizilien  mit  Waffen- 
gewalt die  Revolution  entfesselt  —  er  wollte  den  Krieg.  Aber  selbst 
jetzt,  da  ihn  die  Kurie  aufs  äußerste  gereizt  hatte,  geht  Friedrich 
nicht  über  die  Linie  des  Rechts  hinaus;  er  beschränkt  sich  auf 
die  Säuberung  Siziliens  von  den  päpstlichen  Truppen,  vermeidet 
den  Angriffskrieg  und  schließt  Frieden. 

Feierlich  verkündeten  die  Glocken  aller  Kirchen  von  San 
Germano  in  das  Land  hinein,  dass  der  Streit  zwischen  Kaiser  und 
Papst  ausgeglichen  sei.  Aber  er  war  es  nur,  um  alsbald  mit  verdop- 
pelter Heftigkeit  wieder  loszubrechen.  Die  lombardische  Frage 
schuf  jetzt  den  Kriegsfall.  Und  hier  nun,  in  diesem  Kampfe,  hat 
Friedrich  die  maßvolle,  ruhige  Überlegung  und  Abwägung  im  Stich 
gelassen;  hier  ist  er  maßlos  geworden  in  seinen  Forderungen.  Es 
scheint,  als  wenn  ihn,  der  in  der  Kirche  eine  legitime  Macht  sah, 
die  er  respektierte,  der  Imperatorenzorn  übermannte  gegenüber 
den  Reichsrebellen,  die  ihm  zu  trotzen  wagten.  Zuerst  freilich 
bleibt  Friedrich  auch  hier  auf  gesetzlichem  Boden  stehen,  auf 
dem  des  Konstanzer  Frieden;  dann  aber  geht  er  darüber  hinaus, 
und  als,  niedergeworfen  in  der  Schlacht  bei  Cortenuova,  die  Lom- 
barden selbst  ihm  Frieden  bieten,  da  verlangt  er  bedingungslose 
Unterwerfung;  er  will  sie  knechten,  wie  er  die  Sizilianer  knechtete, 
trunken  im  Übermute  seines  Sieges.  Jetzt  schien  der  Augenblick 
gekommen,  wo  die  Passage  von  Deutschland  nach  Italien  frei, 
wo  Reichsitalien  mit  Sizilien  zu  einem  monarchischen  System  sich 
zusammenschloss.  In  demselben  Augenblicke  jedoch,  dem  Höhe- 
punkt der  friderizianischen  Macht,  tritt  der  Papst  hinüber  auf  die  Seite 
der  Rebellen,  zum  zweiten  Male  fällt  der  Bannstrahl  auf  den  Staufen 
herab,  aufs  neue  ringen  Papst  und  Kaiser  miteinander,  in  wildem, 
leidenschaftlichstem  Kampfe.  Es  ist,  als  solle  der  Jahre  hindurch 
aufgespeicherte,  mühsam  zurückgedämmte  Groll  mit  elementarer 
Wucht  herausbrechen;  es  sind  nicht  mehr  Personen,  die  sich 
gegenüberstehen,  nein,  Prinzipien,  jene  beiden  großen  Mächte, 
Staat  und  Kirche,  Imperium  und  Sacerdotium,  jene  beiden  Gegner, 
die  nimmer  im  Frieden  miteinander  leben  konnten  von  dem  Augen- 
blicke an,  da  die  Kirche  selbst  anfing,  Staat  zu  sein,  und  die  doch 
immer  wieder  miteinander  leben  mussten,  da  sie  Vertreter  zweier 
für  mittelalterliches  Bewusstsein  unzertrennlicher  Interessen  waren, 
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der  Religion  und  Politik,  jetzt  schienen  sie  vor  dem  Entscheidungs- 
kampfe zu  stehen.  Beide,  Friedrich  wie  der  Papst,  sind  sich  der 
prinzipiellen  Bedeutung  ihres  Kampfes  wohl  bewusst,  für  den  Papst 
kleidet  sich  diese  Erkenntnis  in  die  mittelalterlich-apokalyptische 
Form  eines  Kampfes  gegen  den  Antichrist,  der  zum  letzten  Schlage 
gegen  das  Reich  der  Kinder  Gottes  ausholt;  Flugschriften  und  Er- 
klärungen werfen  diese  Ideen  unter  das  Volk,  das  in  steigende 
Erregung  gerät;  der  Kaiser  umgekehrt  wirft  das  AntiChristentum 
auf  den  Papst  zurück,  und  wiederum  tun  Flugschriften  und  Er- 
klärungen das  der  Menge  kund.  Und  der  Kampf  lässt  nicht  nach, 
als  ein  neuer  Papst  den  Stuhl  Petri  besteigt,  Innocenz  IV.;  im  Gegen- 
teil —  überall,  in  Deutschland  wie  in  Italien,  züngeln  die  Aufruhr- 
flammen empor,  der  Papst  wagt  es,  zu  Lyon  auf  dem  Konzile, 
den  Kaiser  absetzen  zu  lassen;  Gegenkönige  stehen  auf,  und  mitten 
in  diesem  Ringen,  in  einem  Augenblicke,  da  es  um  seine  Sache 
besser  zu  werden  schien,  stirbt  Friedrich  II.  am  13.  Dezember  1250. 
Und  nun  schlagen  die  Wellen  zusammen  und  fegen  das  Kaisertum 
hinweg;  es  beginnt  die  kaiserlose,  die  schreckliche  Zeit.  In  Italien 
aber  tritt  die  Macht,  die  einst  dem  Staufen  gegen  den  Weifen  ge- 
holfen hatte,  das  staufische  Erbe  an:  Frankreich. 

V. 

In  jenem  Kampfe  nun  zwischen  Friedrich  und  Gregor  ist  von 
päpstlicher  Seite  das  berühmte  Wort  gegen  den  Kaiser  gefallen, 
er  habe  gesagt,  von  drei  Schwindlern,  Moses,  Christus  und  Mu- 
hammed  sei  die  Welt  betrogen  worden,  und  albern  seien  alle,  die 
da  glaubten,  dass  von  einer  Jungfrau  der  Gott  hätte  geboren 
werden  können,  der  die  Natur  und  alles  geschaffen  habe.  Diesem 
Satze  fehle  der  Erfahrungsbeweis,  und  was  er  nicht  beweisen 
könne,  solle  der  Mensch  nicht  glauben.  Man  hat  viel  darüber  ge- 
stritten, ob  Friedrich  dieses  Wort  gesprochen  habe;  er  selbst  hat 
es  lebhaft  zurückgewiesen,  nachweisen  lässt  es  sich  bei  ihm  nicht. 
Fragt  man  aber,  ob  er  es  gesprochen  haben  könne,  so  wird  man 
das  bejahen  müssen.  Es  ist  sogar  echt  friderizianische  Anschauung: 
was  der  Mensch  nicht  beweisen  kann,  das  soll  er  nicht  glauben. 
Die  Zeit  Friedrichs  II.  ist  geistig  nicht  minder  bewegt  als  politisch; 
und  wie  auf  diesem  Gebiete,  so  hat  auf  jenem  der  Kaiser  selb- 
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ständig  vollbewusst  Stellung  genommen  zu  den  Geistesproblemen 
seiner  Zeit. 

Es  ist  für  den  Menschen  unseres  Jahrhunderts  ungemein 
reizvoll,  zu  sehen,  wie  vor  sieben  Jahrhunderten  auf  unserer 
Erde  allenthalben  rührig  und  geschäftig  am  höchsten  Probleme, 
dem  der  Wahrheit,  gearbeitet  wurde.  Im  dreizehnten  Jahrhundert 
erreicht  die  kirchliche  Wissenschaft,  die  Scholastik,  ihren  Gipfel- 
punkt, es  schmiedet  der  Aquinate  Thomas  sein  grandioses  theo- 
logisches System,  einem  gotischen  Dome  vergleichbar,  gegründet 
auf  der  menschlichen  Vernunft,  überbaut  durch  die  göttliche  Offen- 
barung. Und  während  hier  spekulatives  Denken  seine  Triumphe 
feierte,  hatte  zwei  Menschenalter  vorher  die  einfache,  schlichte 
Frömmigkeit  in  wundersamer  Weise  Sprache  gefunden  in  jenem 
liebenswürdigen  Jüngling,  von  dem  man  sagte,  dass  er  verstände, 
mit  den  Vögeln  unter  dem  Himmel  trautes  Zwiegespräch  zu  füh- 
ren, der  kein  Lamm  sehen  konnte,  ohne  an  das  Lamm  Gottes  zu 
denken,  in  dem  Künstler  unter  den  Heiligen,  dem  poverello  von 
Assisi,  dem  heiligen  Franz.  Zwar  ist  die  holde  Blüte  schnell  von 
dem  Dornengestrüpp  kirchlicher  Zucht  und  kirchlichen  Partei- 
lebens erstickt  worden,  aber  die  Wurzel,  aus  der  heraus  sie  in 
besonders  lieblicher  Form  sich  entfaltet  hatte,  trieb  ihre  Schöss- 
linge  weiter  in  einer  Reihe  kleinerer  oder  größerer  Gemeinschaften, 
die  der  Protest  gegen  die  Verweltlichung  der  Kirche  im  Kirchen- 
staat,  die  Forderung  apostolischer  Schlichtheit  und  Sitten- 
strenge einte. 

Für  Friedrich  IL  kamen  sie  alle  nicht  in  Betracht,  sie  waren 
ihm  zu  minderwertig,  sie  sind  die  „Ketzer",  die  sein  Strafrecht 
trifft.  Nur  einmal  am  Ende  jenes  Riesenkampfes  mit  dem  Papst- 
tum hat  er  es  politisch  für  opportun  gehalten,  sich  als  kirchlicher 
Reformer  aufzuspielen,  der  die  apostolische  Einfachheit  gegen  die 
Ansprüche  des  Papstes  in  die  Wagschale  warf.  Die  Frömmigkeit 
der  verkirchlichten  Franziskaner  hat  er  nur  als  die  Disziplin  einer 
päpstlichen  Polizeitruppe  kennen  gelernt,  und  die  Scholastik  lag 
ihm  fern. 

Ihn  fesselte  anderes.  Zu  der  selben  Zeit,  da  die  kirch- 
liche Wissenschaft  ihr  stolzes  Gebäude  zu  krönen  begann,  unter- 
grub die  erwachende  Naturwissenschaft  und  Mathematik  ihr  ganzes 
Fundament.     Roger   Bacon,   der   Oxforder   Gelehrte,   stellte   den 

119 


Grundsatz  auf,  nicht  die  Spekulation,  sondern  die  exakte  Beob- 
achtung sei  Erkenntnisprinzip.  Zur  selben  Zeit  —  Geistesbewe- 
gungen tauchen  ja  häufig  an  verschiedenen  Stellen  gleichzeitig 
auf  —  war  die  junge  Pariser  Hochschule  von  heftigen  Kämpfen 
bewegt.  Hier  war  der  Bruch  mit  der  Überlieferung  schon  voll- 
zogen, die  Einheit  der  Wahrheitserkenntnis  zertrümmert  und  eine 
doppelte  Wahrheit  an  ihre  Stelle  gesetzt,  deren  Teile  man  aber  in 
ein  gefährliches  Gegenüber  setzte:  es  könne  etwas  für  den  Glau- 
ben wahr  sein,  ohne  es  für  den  Wissenden  zu  sein.  Das  hieß; 
das  Wissen  sah  auf  den  Glauben  herab.  Von  da  bis  zur  Skepsis 
in  allen  Dingen,  die  nicht  der  Beobachtung  unterstehen,  war  nur 
ein  Schritt.  Sie  ist  nicht  eigentlich  in  Frankreich  erwachsen;  man 
hatte  sie  von  Spanien  und  den  spanischen  Philosophen  arabischen 
Geblütes  übernommen,  unter  denen  im  zwölften  Jahrhundert  der 
große  Ausleger  des  Aristoteles,  Averroes,  der  bedeutendste  war. 
Nach  ihm  nennt  man  jene  ganze  philosophisch-skeptische  Bewe- 
gung Averroismus.  Historisch  freilich  nicht  ganz  korrekt,  denn 
der  Meister  Averroes  hatte  noch  nicht  so  radikal  gedacht.  Der 
Bruch  der  Wahrheitserkenntnis  war  ihm  fremd,  er  hatte  nur  Stufen 
in  der  Wahrheitserfassung  vertreten,  kirchlichen  Glauben  und  speku- 
lative Erfassung  desselben.  Jene  Skepsis  ist  eine  Anschauung,  die 
ganz  den  jungen  Adelsstolz  neu  erstarkten  Wissens  an  sich  trägt.  Die 
Lehre  von  der  doppelten  Wahrheit  wird  in  die  Lebenspraxis  über- 
geführt: das  wahre  Wissen  hat  der  Weise,  der  Philosoph;  aber  er 
wird  es  nicht  sagen,  es  ist  seine  Weisheit,  aber  Gift  für  den,  der 
es  nicht  versteht,  wie  die  große  Menge.  Ihr  gegenüber,  die  ja 
nicht  reif  ist  für  das  Wissen,  gilt  es  äußerlich  dem  Volksglauben 
sich  zu  fügen,  dem  Plunder  der  religiösen  Gebräuche  und  Dogmen 
seine  Reverenz  zu  machen,  um  dann  doch  wieder  als  Philosoph 
das  Verdammungsurteil  zu  sprechen:  alle  Religion  ist  Trug;  wer 
weiß,  kann  nicht  glauben,  hat  auch  schwerlich  je  geglaubt,  son- 
dern sich  stets  auf  der  Suche  nach  der  gewussten  Wahrheit  be- 
funden. Es  ist  ein  Standpunkt,  der  in  etwas  an  des  Mephistopheles 
Wort  erinnert: 

Das  beste,  was  du  wissen  kannst. 
Darfst  du  den  Buben  doch  nicht  sagen. 

Dieser  Standpunkt  ist  der  Friedrichs  IL;  er  ist  der  Averroist 
auf  dem  Throne  der  Hohenstaufen.     Wann  er  es  geworden,  und 
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wie  er  es  geworden,  wissen  wir  niciit;  genug,  dass  er  es  war.  Die 
empirische  Methode  hatte  in  ihm  den  gelehrigsten  und  gelehrtesten 
Schüler.  Man  muss  des  Kaisers  ureigenstes  Buch  „Über  die  Kunst, 
mit  Vögeln  zu  jagen"  zur  Hand  nehmen,  will  man  seine  Art, 
wissenschaftlich  zu  erfassen,  kennen  lernen!  Ein  Buch,  auf  brei- 
tester Basis  der  Beobachtung  aufgebaut,  jähre-,  wohl  jahrzehnte- 
lang hat  der  Kaiser  an  der  Sammlung  des  zoologischen  Materials 
gearbeitet.  Aus  England,  Bulgarien,  wohl  selbst  aus  dem  fernen 
Island,  werden  Falken  und  verwandte  Vögel  herbeigeschafft  und 
verglichen,  aus  dem  Oriente  lässt  er  sich  Falkner  an  seinen  Hof 
schicken  und  ihre  Kunst  sich  mitteilen ;  auch  lässt  er  wohl  von 
Staats  wegen  in  einer  Grafschaft  alle  Sperber  einfangen  für  die 
Zwecke  seiner  Untersuchung.  Denn  der  Kaiser  will  gesehen  haben, 
was  er  darlegt;  er  merkt  es  mit  Bedauern  an,  wenn  er  über  Tiere 
i.i  fernen  Landen  nicht  aus  persönlicher  Kenntnisnahme  urteilen 
kann.  Er  scheut  sich  auch  nicht,  die  unantastbaren  mittelalter- 
lichen Autoritäten,  einen  Hippokrates,  Plinius,  Aristoteles  zu  korri- 
gieren, wenn  sie  mit  seinen  eigenen  Beobachtungen  nicht  stimmen. 
Und  er  beobachtet  als  Fachmann,  nicht  als  spielender  Dilettant. 
So  sieht  er,  wie  die  Pupille  der  Habichte  und  Sperber  sich  ver- 
größert, wenn  sie  einen  Gegenstand  fixieren,  so  erkennt  er  die 
hergebrachte  Unterscheidung  zweier  Falkenarten  als  falsch,  weil 
es  sich  nur  um  Differenzierung  derselben  Art  unter  Einfluss  ver- 
schiedenen Klimas  handelt.  Ebenso  methodisch  wie  diese  Einzel- 
beobachtungen ist  der  Gesamtaufbau  seines  ornithologischen  Sy- 
stems: erst  die  Vögel  im  allgemeinen,  dann  die  Raubvögel,  dann 
speziell  die  Falken.  Es  wird  wahr  bleiben,  was  Leopold  von 
Ranke  über  dieses  Buch  geurteilt  hat,  dass  sein  Verfasser  „als  einer 
der  größten  Kenner  dieses  Teiles  der  Zoologie  betrachtet  werden 
muss,  die  je  gelebt  haben." 

Und  doch  war  die  Zoologie  nur  ein  kleiner,  besonders  ge- 
hegter Teil  seines  gesamten  wissenschaftlichen  Interesses.  Neben 
der  Zoologie  stand  die  Medizin  und  Mathematik.  Der  Kaiser 
selbst  wird  Mediziner;  er  versteht,  einem  Gelehrten,  der  über 
Pferdeheilkunde  schrieb,  selbst  beobachtete  Unterweisung  zu  geben; 
er  lässt  ein  Buch  über  Physiognomik  ausarbeiten,  und  für  die 
Mediziner  seiner  Hochschule  schreibt  er  staatliches  Examen  vor. 
Es  wird  erzählt,   er  habe  zwei  Menschen   den  Leib   aufschneiden 
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lassen,  um  über  die  Funktionen  des  Magens  und  Darmes  Sicher- 
heit zu  gewinnen,  oder  er  habe  Kinderwärterinnen  strikten  Befehl 
gegeben,  in  unbedingtem  Stillschweigen  ihre  Pfleglinge  aufzuzielien, 
da  er  wissen  wollte,  welche  Sprache  jene  Kinder  von  selber  reden 
würden.  Das  mag  Anekdote  sein,  aber  es  charakterisiert  gut. 
Bei  den  berühmtesten  Mathematikern  seiner  Zeit  ging  er  selbst 
zur  Schule  und  folgte  ihren  Disputationen,  von  einem  kostbaren 
Tellurium,  das  ihm  der  Sultan  schenkte,  sagte  er,  es  sei  sein 
Liebstes  auf  Erden  nächst  seinem  Sohne  Konrad.  Mit  den  arabi- 
schen Gelehrten  stand  er  in  reger  Korrespondenz,  und  als  ihn 
sein  Kreuzzug  in  den  Orient  führte,  sammelte  er  in  Jerusalem 
die  Elite  der  Wissenschaft  um  sich,  und  alle  sind  erstaunt  von 
dem  Reichtum  seines  Wissens  —  es  ist  nicht  Zufall,  dass  gerade 
die  arabischen  Chronisten  mit  großer  Hochachtung  von  ihm 
sprechen.  Verstand  er  doch  auch  in  ihrer  Sprache  zu  ihnen  zu 
reden;  nicht  weniger  als  sieben  Sprachen  beherrschte  er,  neben 
dem  Arabischen  das  Griechische,  lateinisch,  französisch,  italiänisch, 
Mundart  deutsch;  und  er  sprach  und  schrieb  gut,  in  frischem,  ele- 
gantem Stile,  der  selbst  in  gebundener  Rede  leicht  dahinfloss. 
Dante  hat  ihn  den  Vater  der  italiänischen  Poesie  genannt,  um 
freilich  auf  der  andern  Seite  den  Averroisten  in  die  Hölle  zu  ver- 
setzen. Wiederum  zieht  Friedrich  zahlreiche  Künstler  an  seinen  Hof; 
er  selbst  fertigt  Entwürfe  für  seine  Burgen,  und  prunkvoll  aber  auch 
kunstvoll  streben  die  Paläste  empor;  sein  Künstlerauge  vermag 
die  natürliche  Schönheit  Siziliens  mit  menschlicher  Kunstfertigkeit 
zu  ästhetischer  Harmonie  zu  verschmelzen. 

Aber  er  bleibt  nicht  an  der  Erde,  am  Sinnlichen  haften;  er 
dringt  vor  zu  den  höchsten  metaphysischen  Problemen.  Er  will 
Belehrung  über  die  Kategorien  des  Denkens,  will  wissen,  ob  und 
wie  es  möglich  sei,  dass  die  Welt  von  Ewigkeit  her  existiere,  wie 
es  das  Kausalgesetz  zu  fordern  scheint,  will  Beweise  für  oder  gegen 
die  Unsterblichkeit  der  Seele;  denn  ohne  Beweise  gibt  es  für  ihn 
keine  Erkenntnis. 

Vi. 

Ein  solch  reicher,  universaler  Geist  war  zu  reich,  um  kirch- 
lich sein  zu  können.  Den  engen,  mittelalterlich-supranaturalisti- 
schen,   kirchlich -scholastischen  Rahmen    musste   er   allenthalben 
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sprengen.  Dieser  Mann,  der  überall,  auf  allen  Gebieten  des  Wis- 
sens Wahrheit  suchte  und  der  auch  überall  Wahrheitskeime  zu 
finden  fähig  war,  für  den  war  es  unmöglich,  die  Wahrheit  sich 
komprimiert  zudenken  in  ein  kirchliches  System ;  dem  war  sogar 
eine  einzige  Religion  zu  eng,  um  die  Wahrheit  zu  fassen.  Für 
Friedrich  11.  ist  die  vom  Mittelalter  streng  aufgerichtete  Schranke 
zwischen  Christentum  und  anderen  Religionen,  die  hier  nur  Irrtum, 
dort  nur  Wahrheit  sah,  gefallen;  die  Religionen  stehen  ihm  gleich- 
berechtigt nebeneinander;  er  vergleicht  und  beobachtet  sie,  um 
dann  doch  schließlich  mit  einem  skeptischen  Achselzucken  darüber 
hinwegzugehen:  Wissen  geben  sie  allesamt  nicht,  nur  Glauben, 
den  als  selbständiges  Erkenntnisorgan  zu  erfassen  noch  nicht 
möglich  geworden  war.  Das  ist  echt  averroistisch  gedacht  und 
zugleich  echt  sizilianisch  empfunden.  In  Sizilien  war  die  Glaubens- 
freiheit praktisch  vollzogen:  Griechen,  katholische  Christen  und 
Muhammedaner  lebten  friedlich  nebeneinander,  und  der  Kaiser, 
der  sonst  nur  einen  Willen  und  einen  Gehorsam  kannte,  ließ  hier 
jeden  nach  seiner  Fagon  selig  werden;  er  schützte  die  Toleranz 
mit  seiner  Autorität.  Und  indem  er  alle  drei  Konfessionen  schützt, 
macht  er  persönlich  durchaus  kein  Hehl  aus  seiner  Vorliebe 
und  Sympathie  nicht  zwar  sowohl  für  die  islamische  Religion  als 
vielmehr  für  orientalische  Kultur  und  Lebensauffassung.  Sein  maß- 
loses Imperatorenbewusstsein  ist  echt  orientalisch,  seine  keine 
Schranken  kennende  Grausamkeit,  die  kaltblütig  Kriegsgefangene 
als  Panzer  vor  die  eigenen  Geschütze  spannen  lassen  kann,  nicht 
minder;  der  Kaiser  liebt  es,  orientalischen  Prunk  und  Luxus  zu 
entfalten,  glänzend  reiche  Marställe  edler  Araberrosse,  Menagerien 
von  Löwen,  Panthern,  Bären,  Affen  und  als  Hauptschaustück 
einen  mächtigen  Elefanten,  ein  Geschenk  des  ägyptischen  Sultans, 
mit  sich  zu  führen.  Es  ist  orientalisch,  wenn  äthiopische  Neger, 
auf  Silbertrompeten  blasend,  ihm  vorauf  ziehen,  wenn  Tänzer  und 
Jongleure  ihm  folgen,  wenn  in  seinen  Palästen  unter  dem  ge- 
dämpften Schimmer  rötlicher  oder  blauer  Marmorwände  anmutige 
Sarazeninnen  auf  rollenden  Kugeln  tanzen  oder  beim  Klang  der 
Zymbeln  und  Kastagnetten  die  schlanken  Leiber  im  Tanze  rhyth- 
misch wiegen.  Es  ist  orientalisch,  wenn  der  Kaiser  einen  Harem 
mit  sich  führt,  selbst  bis  ins  Feldlager,  und  sich  schrankenlos 
dem  sinnlichen  Genuss  hingibt;  es  ist  orientalisch,  und  doch  wohl 
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auch  menschlich,  gerade  bei  solchen  eminent  geistigen  Arbeitern, 
wie  Friedrich  einer  war,  ist  Sinnlichkeit  nicht  selten  —  denken 
wir  an  Napoleon  I.;  es  ist,  als  sollte  die  aufs  höchste  angespannte 
Geisteskraft  auf  der  anderen  Seite  wieder  ausgelöst  werden  müssen, 
um  das  psychisch-physische  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Es  ist 
Sympathie  für  den  Orient,  wenn  Friedrich  dem  Muhammedaner 
ausdrücklich  die  Ausübung  seines  Kultus  in  Jerusalem  gestattet, 
und  diese  Sympathie  kann  ihn  wohl  einmal  dazu  wegreißen,  die 
Christen  als  die  Schweine  zu  titulieren,  die  die  heilige  Stadt  be- 
sudelt haben.  Respekt  vor  dem  Christentum  ist  das  freilich  ganz 
und  gar  nicht,  innerlich  geachtet  hat  Friedrich  das  Christentum 
nie,  und  wenn  er  es  äußerlich  respektierte,  wenn  er  diesem  Re- 
spekte dem  Papst  gegenüber  geflissentlich  Ausdruck  gab,  wenn 
er  selbst  im  Zisterzienserordenskleid  sich  begraben  wissen  wollte, 
so  guckt  doch  aus  der  Kutte  leise  der  Spötter  hervor,  der  herab- 
blickt auf  all  diesen  Plunder,  und  der  ihn  nur  dann  braucht,  wenn 
er  ihm  nützlich  ist.  Es  guckt  der  Spötter  heraus,  der  gelegentlich 
einer  Heuschreckenepidemie  es  besser  und  praktischer  bezeich- 
nete als  alle  kirchlichen  Bittgänge,  wenn  jeder  Bürger. komman- 
diert würde,  ein  bestimmtes  Maß  Heuschrecken  zu  sammeln. 

VII. 

Gewiss  ein  seltener,  eigenartiger  Mann,  dieser  Kaiser!  Der 
genialste  und  reifste  der  Hohenstaufen,  ein  Mann,  der  die  gesamte 
Bildung  seiner  Zeit  in  sich  konzentrierte,  der,  indem  er  alle  die 
geistigen  und  kulturellen  Anregungen  seiner  Zeit  zu  einem  leben- 
digen Ganzen  verband,  weit  über  den  Durchschnitt  hinausragt. 
Ein  Mann,  der  weiß,  dass  Wissen  Macht  bedeutet,  und  der  auf 
Grund  seines  Wissens  Despot  ist.  Gewiss  will  ich  die  Schatten- 
seiten dieser  Despotie  nicht  fortwischen,  aber  ich  möchte  es  doch 
nicht  wagen,  hier  von  Egoismus  zu  reden.  Es  ist  etwas  anderes, 
ein  ungeheures,  sich  selbst  seine  Zwecke  setzendes  geistiges  Kraft- 
bewusstsein,  das  seine  Fülle  rücksichtslos  ausströmen  lässt,  und 
das  trotz  aller  Proteste,  welche  eine  pedantische  Moral  erheben 
möchte  —  ich  kann  es  nicht  anders  nennen  —  Bewunderung  ab- 
zwingt vor  seiner  inneren  Größe  und  Willensenergie.  Es  steckt 
etwas  vom  Übermenschen  in  Friedrich,  von  dem  Menschen,  der 
über  den  öden  Kleinkram  des  Lebens,  nicht  zum  wenigsten  über 
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das  Gezanke  der  Kirche  und  ihrer  Theologen  weit  sich  erhaben 
fühlt.  Wenn  modern  sein  heißt  antitraditionell  sein,  so  ist  Fried- 
rich II.  ein  eminent  moderner  Mensch  gewesen;  sein  Staatsideal 
nicht  minder  wie  seine  Weltanschauung  treten  heraus  aus  dem 
gewöhnlichen  Geleise.  Er  ist  modern  aber  auch  in  dem  Sinne, 
dass  seine  Gedanken  in  der  Gegenwart  fortleben.  Ganz  Unrecht 
hatte  das  Volk  nicht,  wenn  es  die  Wiederkehr  dieses  Kaisers  erwartete. 
Zwar  ist  er  nicht  wiedergekehrt  bei  der  Neuaufrichtung  des  deutschen 
Reiches,  damit  hat  Friedrich  II.  nichts  zu  schaffen ;  seine  Stunde  kam, 
als  um  die  Wende  des  18.  zum  19.  Jahrhundert  die  Geister  in 
England,  Frankreich  und  Deutschland  lebendig  wurden,  zu  jener 
größten  Geistesrevolution,  die  die  Geschichte  kennt,  zur  Aufklä- 
rung. „Vor  grauen  Jahren  lebt  ein  Mann  im  Osten,  der  einen 
Ring  von  unschätzbarem  Wert  aus  lieber  Hand  besaß"  —  mit 
dieser  Parabel  von  den  drei  Ringen  knüpft  Lessing  direkt  an  das 
Zeitalter  Friedrichs  II.,  an  das  Wort  von  den  3  Betrügern  —  be- 
trogene Betrüger  nennt  sie  Lessing  —  an.  Für  die  Aufklärung 
ist  die  Schranke,  die  das  Christentum  gegen  die  anderen  Religionen 
errichtet  hatte,  erst  recht  gefallen,  und  ungehemmt  ergoss  sich 
der  Strom  der  Erkenntnis  über  alle  Gebiete  des  Wissens.  Jetzt 
erst  wurde  die  exakte  Naturbeobachtung  vollauf  möglich,  jetzt  erst 
entsteht  die  historische,  entwickelnde  Methode,  jetzt  erst  beginnt 
die  vergleichende  Religionsbetrachtung,  die  auch  das  Christentum 
hineinstellt  in  den  Fluss  geschichtlichen  Werdens,  und  die  aufs 
neue  die  Frage  nach  seiner  Unüberbietbarkeit  stellt.  Die  Gegen- 
wart steht  noch  mitten  in  den  durch  die  Aufklärung  geschaffenen 
Problemen  darin ;  versucht  sie  es,  der  Geschichte  dieser  Probleme 
nachzugehen,  dann  wird  sie  auf  Friedrich  iL  zurückgeführt.  Von 
all  seinen  zum  Teil  grandiosen  Schöpfungen  ist  allein  sein  Ringen 
nach  Erkenntnis  nicht  untergegangen.  Die  modernen  Probleme 
—  und  es  sind  letztlich  die  höchsten  der  Menschheit  —  hat  er 
nicht  gelöst,  auch  wohl  nicht  voll  und  klar  begriffen,  wohl  aber 
hat  er  sie  geahnt  und  in  seiner  Weise  empfunden.  Das  sichert 
ihm  Unsterblichkeit. 

ZÜRICH  W.  KÖHLER 
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ÜBER  DIE  VERERBUNG 
INNERER  KRANKHEITEN 

(Schluss.) 

Betrachten  wir  nun  zuerst  diejenige  Gruppe  von  Krani<heiten, 
bei  der  die  kranl^liafte  Anlage  des  Keimplasmas  als  sicher  nach- 
gewiesen angesehen  werden  darf,  so  sind  es  bei  der  enormen 
Zahl  der  von  uns  als  krankhaft  bezeichneten  Prozesse  eine  ver- 
schwindend kleine  Menge.  Als  Paradigma  dafür  mag  uns  die 
Bluterkrankheit  dienen,  die  Hämophilie,  deren  Wesen  bekanntlich 
darin  besteht,  dass  die  davon  betroffenen  Individuen  bei  jeder 
auch  noch  so  geringfügigen  Verletzung  oder  unter  Umständen  auch 
spontan  fast  unstillbare  Blutungen  zeigen,  die  nicht  selten  lebens- 
bedrohlich werden.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  diese  Krankheit 
durch  Generationen  vererbbar  ist,  und  zwar  in  der  Regel  männ- 
liche Individuen  befällt,  dagegen  durch  das  weibliche  Geschlecht, 
welches  daran  selbst  nicht  zu  leiden  braucht,  auf  die  Nachkommen 
übertragen  wird.  Die  Zahlen  der  Erkrankungen  bei  weiblichen  und 
männlichen  Individuen  verhalten  sich  wie  1  :  10.  Wie  so  häufig 
sehen  wir,  dass  unter  Geschwistern  in  einer  hämophilen  Familie 
nicht  alle  zu  erkranken  brauchen.  Durch  Übertragung  der  Krank- 
heit von  einem  weiblichen  Individuum,  dessen  Vater  hämophil 
war,  durch  Heirat  in  eine  völlig  gesunde  Familie,  können  selbst 
in  späteren  Generationen  derselben,  auch  wenn  die  erste  gesund 
geblieben,  wieder  isolierte  Krankheitsfälle  auftreten.  Es  ist  selbst- 
verständlich,  dass  Inzucht,  wie  sie  namentlich  auch  in  unsern 
kleinen  Gebirgsdörfern  häufig  vorkommt,  in  solchen  Fällen  durch 
Häufung  der  Krankheitsanlagen  großen  Schaden  stiftet.  Hierher 
gehören  weiter  von  anderen  Krankheiten  die  sogenannte  Hyper- 
dactylie,  das  Vorkommen  von  mehr  als  fünf  Fingern ;  dann  ge- 
hören hierher,  nach  Martins  wenigstens,  die  angeborene  achylia 
gastrica,  die  konstitutionelle  Albuminurie,  die  Myotonie  usw.  Die 
Ophthalmologie  liefert  hier  ebenfalls  eine  Reihe  von  Beispielen, 
für  die  eine  abnorme  Keimanlage  angenommen  werden  muss, 
zum  Beispiel  die  erbliche  Atrophie  des  Sehnervs,  gewisse  Formen 
von  Netzhauterkrankung,  vielleicht  auch  nach  von  Hippel  die  an- 
geborenen Spaltbildungen  des  Augapfels,  die  sogenannte  Kolobome; 
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dann,  was  von  besonderem  Interesse  ist,  Störungen  des  Farben- 
sehens, speziell  die  sogenannte  Rotgrünblindheit,  der  Daitonismus, 
welcher  ähnliche  Verhältnisse  in  bezug  auf  die  Vererbung  zeigt, 
wie  die  Bluterkrankheit.  Denn  auch  hier  gilt  die  Regel,  dass  weib- 
h'che  Individuen,  die  in  der  Regel  lediglich  Überträger  der  Krank- 
heit sind,  in  sehr  geringem  Prozentsatz  gegenüber  den  Männern 
betroffen  werden. 

Es  ist  verständlich,  dass  diese  wohlcharakterisierte  Gruppe 
von  Krankheiten,  bei  denen  die  krankhafte  Anlage  des  Keim- 
plasmas sich  immer  in  durchaus  gleichmäßiger  Weise  bemerkbar 
macht,  eine  kräftige  Anregung  dazu  geben,  bestimmten  Regeln 
über  die  Vererbung  auch  beim  Menschen  nachzuspüren,  wie  sie, 
allgemein  bekannt  unter  dem  Namen  der  Mendel'schen  Regeln,  da 
sie  ein  Augustinerpater  Mendel  zuerst  nachweisen  konnte,  durch 
zweckmäßige  Bastardierung  bei  Pflanzen  und  neuerdings  auch  bei 
Tieren  gefunden  worden  sind.  Wenn  es  aber  für  den  Menschen, 
zurzeit  wenigstens,  noch  nicht  gelungen  ist,  ein  Vererbungsgesetz 
nachzuweisen,  so  ist  doch  in  theoretischer  Hinsicht  auch  für  ihn 
bedeutsam  und  stets  im  Auge  zu  behalten  die  sogenannte  Men- 
delsche  Prävalenzregel,  welche  darlegt,  dass  von  zwei  an  sich 
gleichwertig  erscheinenden  Eigenschaften  eines  Elternpaares  die 
eine  nur  in  der  Nachkommenschaft  sich  als  dominierend,  präva- 
lent,  erweist,  wobei  man  zurzeit  nicht  nachzuweisen  imstande  ist, 
woher  die  Bevorzugung  des  einen  Merkmals  stammt.  Glücklicher- 
weise sehen  wir,  dass  beim  Menschen  das  pathologische  Merkmal 
selten  das  dominierende  zu  sein  scheint. 

Für  die  erwähnten  Krankheiten  stellt  also  die  erbliche  Anlage 
die  conditio  sine  qua  non  dar,  immer  natürlich  mit  der  Ein- 
schränkung, dass  die  Krankheit  sich  vererben  kann,  nicht  muss. 
Bei  der  großen  Zahl  der  übrigen  Krankheiten  dagegen  ist  der  Ein- 
fluss  der  Heredität  zum  mindesten  nicht  ausschließlich  maßgebend 
oder  direkt  diskutierbar.  Es  würde  natürlich  zu  weit  führen,  hier 
jede  einzelne  Krankheitsgruppe,  etwa  nach  Organen  gesondert, 
speziell  auf  den  Einfluss  der  Heredität  hin  zu  betrachten.  Das 
Resultat  wäre  ja  in  jedem  Einzelfalle  ein  anderes.  Es  kann  uns 
nur  daran  liegen,  an  großen  Gruppen  die  Prinzipien,  welche  für 
die  Beurteilung  des  Einflusses  maßgebend  sind,  zu  erläutern. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  Infektionskrankheiten.  Ob- 
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wohl  es  uns  heutzutage  befremdet,  dass  man  Krankheiten,  wie  die 
Cholera,  den  Abdominaltyphus,  die  Diphtherie  als  erbliche  Krank- 
heiten bezeichnete,  natürlich  nicht  im  Sinne  des  oben  gerügten 
Sprachgebrauchs  —  galt  doch  sogar  die  Krätze  als  eine  hereditäre 
Krankheit  — ,  so  ist  das  verständlich  zu  einer  Zeit,  wo  die  Mikro- 
organismen, nach  landläufigem  Ausdruck  die  „Bazillen"  als  Krank- 
heitserreger bei  den  Infektionskrankheiten  durchaus  unbekannt 
waren.  Heutzutage  zweifelt  ja  niemand  mehr  daran,  dass  ohne 
Eindringen  von  Tuberkelbazillen  in  den  Organismus  keine  Tuber- 
kulose, ohne  Ansiedelung  von  Diphtheriebazillen  im  Rachen  keine 
diphtherische  Rachenentzündung  entsteht;  aber  der  Überfall  des 
Organismus  durch  einen  Krankheitserreger  führt  noch  lange  nicht 
dazu,  dass  der  Betroffene  im  klinischen  Sinne  krank  wird,  denn 
wir  können  doch  wohl  nur  den  sichtbaren  Kampf  des  Körpers 
mit  dem  betreffenden  Krankheitserreger  Krankheit  nennen,  und 
nicht  etwa  auch  den  Menschen,  der  völlig  gesund  und  munter 
den  Diphtheriebazillus  oder  den  Genickstarre -Coccus  im  Rachen 
beherbergt  oder  etwa  den  Typhusbazillus  im  Darm,  als  diphtherie-, 
genickstarre-  oder  typhuskrank  bezeichnen.  Die  Gegenwart  des 
Krankheitserregers  im  Organismus  erscheint  also  in  vielen  Fällen 
sit  venia  verbo  als  eine  Art  friedlicher  Symbiose.  Es  fragt  sich 
nun:  spielt  die  hereditäre  Anlage  eine  wesentliche  Rolle  in  der  Be- 
ziehung, dass  sie  in  besonderer  Weise  dafür  verantwortlich  zu 
machen  ist,  dass  in  dem  einen  Falle  der  Krankheitserreger  seine 
nefaste  Tätigkeit  entfalten  kann,  im  andern  nicht.  Um  ein  kon- 
kretes Beispiel  zu  gebrauchen,  fragen  wir  etwa:  ist  etwas  von  der 
ererbten  väterlichen  oder  mütterlichen  Keimplasma-Menge,  wenn 
Vater  oder  Mutter  tuberkulös  gewesen  sind,  daran  schuld,  dass 
der  Erbe  bei  gegebener  Infektion  mit  dem  Tuberkelbazillus  an 
Tuberkulose  erkrankt  oder  nicht?  Schon  nach  dieser  Frage- 
stellung scheiden  im  Sinne  der  oben  erwähnten  Definition  selbst- 
verständlich alle  die  Fälle  von  Tuberkulose  aus,  bei  denen  durch 
den  Übergang  des  Tuberkelbazillus  von  der  Mutter  auf  das  Kind 
durch  die  Plazenta  während  der  Schwangerschaft  das  Kind  tuber- 
kulös auf  die  Welt  kommt.  Das  ist  ja  nichts  anderes  als  Infek- 
tion prae  partum,  kongenitale  Infektion  nach  Ort.  Es  ist  leicht 
begreiflich,  dass  bevor  man  den  Tuberkelbazillus  kannte,  diese 
Fälle  geradezu  als  Beweise  für  die  Erblichkeit  der  Tuberkulose 
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angeführt  wurden.  Mutatis  mutandis  gilt  genau  dasselbe  für  die 
sogenannte  hereditäre  Syphilis,  die  immer  und  jederzeit  eine  prae 
partum  erworbene  Infektion  darstellt,  gleichgültig,  ob  die  Infektion 
eine  der  beiden  Keimzellen  oder  erst  die  in  Entwicklung  be- 
griffene befruchtete  Eizelle  trifft. 

Setzen  wir  nun  einmal  den  hereditären  Einfluss  für  das  Ent- 
stehen der  Tuberkulose  als  gegeben  voraus,  so  ergibt  eine  ein- 
fache Überlegung,  dass  ihm  eine  ganze  Reihe  von  einflussreichen 
Faktoren  zur  Seite  stehen,  welche  insgesamt  das  bilden,  was  man 
Disposition  zur  Tuberkulose  nennt,  jenen  Begriff  also,  der  von 
so  großer  Bedeutung  für  die  Pathogenese  überhaupt  ist,  falls  man 
sich  die  Mühe  nimmt,  seinen  bekannten  und  unbekannten  Kom- 
ponenten nachzuspüren  und  ihn  nicht  nur  als  bequemen  Deck- 
mantel des  Nichtwissens  benutzt. 

Es  ist  ja  nicht  unsere  Aufgabe,  hier  den  Begriff  der  Dispo- 
sition zur  Tuberkulose  des  näheren  zu  analysieren ;  nur  mit  Nach- 
druck muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  neben  dem  suppo- 
nierten  hereditären  Faktor  das  Milieu,  in  dem  das  Individuum  auf- 
wächst und  lebt,  seine  Ernährung,  sein  Knochenwachstum,  eventuelle 
Schädigung  durch  äußere  Gewalten,  durch  andere  Krankheiten  usw. 
eine  mehr  oder  minder  gleichberechtigte  Rolle  spielen,  selbst- 
verständlich von  Fall  zu  Fall  in  anderer  dynamischer  Gruppierung. 
Ebenso  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  auch  die  Variabilität  des  in- 
fizierenden Mikroorganismus  in  bezug  auf  seine  Aggressivität  eine 
Rolle  hier  mitspielt.  Wissen  wir  doch  nicht  genau,  inwiefern  der 
Tuberkelbazillus  zum  Beispiel  von  Fall  zu  Fall  quasi  individuell 
variiert. 

Es  liegt  jedoch  hier  noch  ein  Problem  verborgen,  welches 
die  Beurteilung  des  hereditären  Einflusses  für  die  Infektionskrank- 
heiten sehr  erschwert.  Wir  sehen  zum  Beispiel,  dass  für  Masern, 
für  Keuchhusten,  für  Pocken  jeder  Mensch,  wenigstens  in  einem 
gewissen  Lebensalter,  empfänglich  ist.  Das  muss  man  notwen- 
digerweise der  menschlichen  Konstitution  im  allgemeinen  zu- 
rechnen. Wir  haben  es  also  mit  einer  Arteigenschaft  oder,  wie 
Oskar  Hertwig  sich  ausdrückt,  mit  einer  erblichen,  ererbten  Eigen- 
schaft zu  tun.  Das  könnte  a  priori  durchaus  für  alle  Infektions- 
krankheiten gelten.  Sehen  wir  uns  aber  zum  Beispiel  die  Verhält- 
nisse bei  Scharlach  an,  so  ist  es  ganz  bekannt,  dass  die  Empfäng- 
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lichkeit  für  Scharlach  durchaus  nicht  so  verbreitet  ist,  wie  die  für 
Masern.  Wir  sehen,  trotz  vorhandener  Ansteckungsgefahr,  zum 
Beispiel  bei  Ärzten,  Pflegepersonal,  Medizinstudierenden  immer 
einen  erheblichen  Teil  gesund  bleiben.  Ist  etwa  diese  Unempfäng- 
lichkeit,  die  sogenannte  angeborene  Immunität,  auch  eine  vererb- 
bare Eigenschaft?  oder  ist  sie  nur  eine  zufällige  Resultante  ver- 
schiedener Faktoren?  Der  Beweis  dafür  ist  noch  nicht  völlig  ein- 
wandfrei erbracht,  aber  die  bejahende  Antwort  ist  die  wahrschein- 
lichere. Aber  wir  sehen,  dass  wir  es  dann  hier  mit  einer  erworbenen 
vererbbaren  Eigenschaft  zu  tun  haben,  während  eben  die  Empfäng- 
lichkeit für  Scharlach  die  Arteigenschaft  ist.  Diese  Art  ererbter 
Immunität,  welche  natürlich  durch  den  Vater,  ebensogut  wie  die 
Mutter,  übertragen  werden  kann,  als  abgeänderte  Anlage  im  Keim- 
plasma, ist  wohl  zu  unterscheiden  von  der  übertragenen  Immunität 
von  Mutter  auf  Kind,  indem  während  der  Schwangerschaft  soge- 
nannte Immunkörper  vom  mütterlichen  in  den  fötalen  Organismus 
übergehen,  ganz  analog  dem  Durchtritt  von  Krankheitserregern. 
Es  muss  darauf  hingewiesen  werden,  weil  solche  scheinbare  Ver- 
erbung der  Immunität,  die  ja  nichts  anderes  als  eine  Immunisie- 
rung prae  partum  darstellt,  als  Beweis  für  die  Vererbung  erwor- 
bener Eigenschaften  angeführt  wurde.  Letzterer  Vorgang  berührt 
ja  das  Keimplasma  gar  nicht. 

Gehen  wir  nun  noch  einen  Schritt  weiter,  so  finden  wir  in 
der  Tuberkulosefrage  noch  einen  dritten  Standpunkt.  Entgegen 
unserer  obigen  Vermutung  von  der  angeborenen  Empfänglichkeit 
für  Infektion  ist  nach  landläufiger  Ansicht  die  Immunität,  die  Un- 
empfänglichkeit  für  die  Tuberkulose,  die  vererbte  'Arteigenschaft, 
und  die  Disposition  gilt  als  erworbene  vererbbare  Eigenschaft.  Es 
wäre  noch  die  Frage,  ob  nicht  die  gegenteilige  Auffassung  gegen- 
über dieser  allgemeinen  Meinung  als  Forschungsprinzip  auch  ganz 
nützlich  wäre.  Mit  diesen  Andeutungen  muss  ich  mich  begnügen. 
Es  kam  mir  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  wie  die  Dinge  sich  um  so 
komplizierter  gestalten,  je  näher  man  sie  ansieht. 

Jeder  Unbefangene  wird  bei  der  Analyse  des  Dispositions- 
begriffes bei  der  Tuberkulose  den  Eindruck  bekommen,  dass  die 
Frage:  Warum  wird  bei  gleicher  Infektionsmöglichkeit  dieser  tuber- 
kulös, jener  nicht,  analog  ist  einer  mathematischen  Gleichung, 
deren  eine  Seite  bekannt  ist,  wo  aber  auf  der  andern  Seite  eine 
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Menge   unbekannter  Größen  mit  ebensovielen  variablen  Faktoren 
und  Vorzeichen   zu    finden    sind,    so    dass   die   Auflösung  dieser 
Gleichung  unmöglich  erscheint.    Eine  dieser  unbekannten  Größen 
ist  die  Heredität,  haben  wir  vorausgesetzt.  Selbstverständlich  bleibt 
uns  je   nach   unserem  Standpunkt  die  Wahl  übrig:   ist  diese  ver- 
erbte Eigenschaft  die  Immunität  oder  Disposition?  Wir  haben  sie 
vorausgesetzt.  Ist  ihre  Existenz  bewiesen  oder  nicht?  Auf  welchem 
Wege   ist   der   exakte  Beweis   möglich?    Die   Biologie   lässt   uns 
vorderhand  im  Stich;  im  Gegenteil,  ein  großer  Teil  der  Biologen 
verhält  sich  ja  gegenüber  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
—  und  mit  solchen  haben  wir  es  hier  zu  tun  —  ablehnend,  denn 
in  der  menschlichen  Pathologie  kommen  wir  um  dieses  Problem 
nicht  herum,  es  sei  denn,  wir  machen  bei  der  Suche  nach  spezi- 
fisch hereditären  Einflüssen  die  widersinnige  Annahme,  das  Keim- 
plasma enthalte  a  priori  krankhafte  Anlagen,  oder  aber  nach  Weis- 
mann, wir  greifen  zu  der  unbewiesenen  Hypothese,  dass  das  Keim- 
plasma quasi  zufällig  durch  spontane  Änderung  krank  wird.     In 
der  Tat  gibt  es  nun  einen  Weg,   den  wir  hier  betreten  können, 
das  ist  die  statistische  Forschung.   Seit  den  grundlegenden  Unter- 
suchungen von  Lorenz  arbeitet  die  genealogische  Forschung,  denn 
die  Statistik  muss  selbstverständlich  Generationen  umfassen,  so- 
bald sie  die  Vererbungsfragen  berührt,   nur  mit  den  sogenannten 
Ahnentafeln,   nicht  etwa   mit  dem  Stammbaum   oder  einer  soge- 
nannten Familiengeschichte;  das  heißt  für  jedes  zu  untersuchende 
Individuum   wird   die  ganze  Aszendenz  verzeichnet,   insofern  als 
mütterliche   und   väterliche  Abstammung  sich  ja  gleichwertig  er- 
weisen, während   im  Stammbaum   in    der  Regel    nur  die   direkte 
väterliche  namengebende  Aszendenz  berücksichtigt  wird.   Wir  sind 
ja  vorderhand  durchaus  gezwungen,  anzunehmen,   dass  ein  Indi- 
viduum von  allen  in  Betracht  kommenden  Urgroßeltern  zum  Bei- 
spiel, sechzehn  Personen,  gleiche  Anteile  in  seinem  Keimplasma 
vereinigt,  ohne  dass  damit  allerdings  die  dynamischen  Eigenschaften 
der  einzelnen   Faktoren   einander  gleichwertig  zu  sein  brauchen. 
Finden   sich   nun   unter  den   Urgroßeltern   aber  etwa  nahe  Ver- 
wandte, so  würde  das  Keimplasma  derselben  mehr  oder  weniger 
gleichsinnig  in  den  Nachkommen  wirksam  sein;   es  ergäbe  sich 
demnach  ein  gewisses  Übergewicht  der  qualitativen  Eigenart  dieser 
Individuen  gegenüber  den  andern,  durchaus  differenten  Erbanteilen. 
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Oder  man  kann  auch  von  einem  Verlust  einer  eigenartigen  Kom- 
ponente reden.  In  der  Genealogie  sprechen  wir  direkt  von  Ahnen- 
verlust. Selbstverständlich  werden  die  Ahnenverluste  um  so  zahl- 
reicher, je  weiter  nach  rückwärts  die  Aszendenz  verfolgt  wird. 
Nun  erweist  es  sich  praktisch  als  außerordentlich  schwer,  die 
Ahnentafel  für  ein  beliebiges  Individuum  lückenlos  zu  konstruieren, 
wenigstens  sobald  es  sich  darum  handelt,  mehr  als  nur  die  Namen 
festzustellen.  Wenn  wir  nun  zum  Beispiel  die  hereditäre  Dispo- 
sition für  die  Tuberkulose  mittelst  der  Ahnentafeln  feststellen 
wollen,  so  müssten  wir  nachweisen,  dass  sich  in  denen  der  tuber- 
kulösen Individuen  mehr  tuberkulöse  Aszendenten  finden,  als  in 
denen  der  gesunden.  Dazu  braucht  es  aber  schon  ein  relativ 
großes  Vergleichsmaterial,  und  dieses  liegt  zurzeit  nicht  vor,  schon 
deswegen,  weil  unsere  Vorahnen  nicht  daran  gedacht  haben,  es 
für  uns  vorzubereiten. 

Der  strikte  Beweis  für  die  Wirksamkeit  eines  einheitlichen 
hereditären  Faktors  bei  der  Tuberkulose  so  wie  bei  andern  In- 
fektionskrankheiten ist  demnach  nicht  erbrachfund  meiner  Ansicht 
nach  schwerlich  überhaupt  zu  erbringen.  Ich  glaube,  dass  uns  die  Ab- 
lehnung eines  einheitlichen  hereditären  Faktors  weiter  bringt.  Ge- 
wiss Ist  die  ganze  Konstitution,  der  Bau  eines  Menschen,  hereditär 
bedingt;  aber  die  Variation  in  Einzelheiten  kann  in  durchaus  ver- 
schiedener Weise,  in  dem  ebenso  von  Fall  zu  Fall  so  ungemein 
differenten  Milieu  für  die  Infektion  mit  dem  Tuberkelbazillus  den 
Boden  bereiten.  Dabei  spielt  die  erworbene  Tuberkulose  der 
Aszendenten  eine  recht  untergeordnete  Rolle,  ja  ich  glaube,  wir 
haben  das  Recht,  in  unserer  gerade  in  Vererbungsfragen  so  ängst- 
lichen und  pessimistisch  denkenden  Zeit  das  „Ignoramus"  etwas 
kräftiger  zu  betonen,  als  es  sonst  wohl  geschieht. 

Genau  dasselbe  gilt  für  diejenigen  Krankheiten,  welche  nach 
allgemeiner  Anschauung  längst  als  hereditär  bedingt  gelten,  näm- 
lich die  Stoffwechsel-,  respektive  Konstitutionskrankheiten,  Zucker- 
krankheit, Gicht,  Fettsucht.  Die  allgemeine  klinische  Erfahrung 
lehrt,  dass  das  familiäre  Vorkommen  und  Auftreten  in  mehreren 
Generationen  speziell  bei  diesen  drei  Krankheiten  ungemein  häufig 
ist.  Nun  scheint  aber,  eine  eventuell  existierende  vererbbare  An- 
lage, nicht  streng  spezifisch  zu  sein,  so  dass  etwa  unter  den  Nach- 
kommen eines  Diabetikers  wieder  Diabetiker  auftreten  müssen,  son- 
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dern  man  hat  häufig  das  Vorkommen  von  Gicht  oder  Fettsucht 
bei  dessen  Nachkommenschaft  beobachtet  und  dann  vielleicht  erst 
in  späteren  Generationen  wieder  Diabetes. 

Wir  müssen  uns  aber  auch  hier  darüber  völlig  klar  sein,  dass 
die  Ätiologie  im  engern  Sinne,  die  eigentliche  krankheitsauslösende 
Ursache,  uns  noch  vollständig  unbekannt  ist,  sodass  wir  also  in 
bezug  auf  die  Wirkung  des  Milieus,  der  Ernährung,  familiärer  Ver- 
hähnisse  usw.  sehr  vorsichtig  urteilen  müssen,  und  wir  können 
nicht  wissen,  ob  das  ätiologische  Moment  etwa  hier  irgendwo  ver- 
borgen liegt,  und  als  eigentlichen  Beweis  müssen  wir  auch  hier 
fordern,  dass  die  Ahnentafel,  nicht  nur  der  Stammbaum  oder  die 
Familie,  hereditäre  Einflüsse  sicher  nachweist. 

Es  ist  ein  psychologisches  Phänomen,  dem  man  ja  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  begegnet,  dass  im  allgemeinen  die  indi- 
viduelle Erfahrung  überschätzt  wird,  und  gerade  in  den  Vererbungs- 
fragen muss  die  individuelle  Erfahrung,  die  doch  nur  einen  kurzen 
Zeitraum,  und  oft  nur  in  einseitiger  Weise  zu  überblicken  im- 
stande ist,  als  durchaus  unzuverlässig  angesehen  werden.  Und 
wenn  man  genauer  die  Beispiele  ansieht,  auf  die  sich  die  Lehre 
der  Heredität  auch  dieser  Krankheiten  stützt,  so  sind  es  schließ- 
lich nur  unablässig  sich  wiederholende  Einzelerfahrungen.  Und 
dass  diese  bekanntlich,  so  oft  sie  auch  auftreten,  falsch  sein  kann, 
lehrt  uns  zum  Beispiel  unsere  tägliche  individuelle  Erfahrung,  dass 
die  Erde  still  steht  und  die  Sonne  um  sie  herumgeht.  Weit  ent- 
fernt davon,  den  Einfluss  der  Heredität  in  bezug  auf  Konstitution 
im  ganzen  zu  leugnen,  möchte  ich  nur  mit  Nachdruck  betonen, 
dass  gerade  bei  den  Stoffwechselkrankheiten  der  exakte  Beweis  für 
eine  spezifisch  hereditären  Faktor  nicht  erbracht  ist,  und  dass  wir 
uns  auch,  ebenso  wenig  wie  bei  den  Infektionskrankheiten,  einem 
trostlosen  Pessimismus  in  bezug  auf  die  Nachkommenschaft  solcher 
Kranken  hergeben  sollen.  Zurzeit  müssen  alle  Bestrebungen  von 
Rasseverbung  und  Nachkommenschaft,  welche  sich  ausschließlich 
auf  Vererbungstheorien  stützen,  als  verfrüht  bezeichnet  werden. 

Damit  sind  wir  am  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtung  an- 
gelangt. Das  Problem  im  strengen  Sinne  ist  formuliert,  der  Weg 
zu  seiner  Lösung  angedeutet,  aber  die  unendlich  vielen  Fragen, 
die  hier  verborgen  liegen,  werden  erst  in  der  Zukunft  beantwortet 
werden   können.     Die  kommenden  Generationen  müssen  in  ziel- 
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bewusster  Tätigkeit  Baustein  für  Baustein  zu  dem  großen  Gebäude 
herbeitragen,  dessen  Fundamente  zurzeit  noch  i<aum  vollendet  sind^ 
und  nach  vielen  Dezennien,  wenn  einst  der  stolze  Bau  errichtet 
sein  wird,  wird  zu  ehrendem  Andenken  aller  Mitarbeiter  mit  gol- 
denen Lettern  im  Giebelfeld  der  alte  Spruch  prangen  „Vita  brevis,. 
ars  longa". 

ZÜRICH  Dr.  H.  v.WYSS 

DDD 


HISTOIRE  DE  LA  PRESSE 
VALAISANNE 

(Fin.) 

Cependant  le  grand  protecteur  de  la  Gazette  avait  demissionne 
du  pouvoir  et  se  debattait  contre  les  chefs  de  l'opposition.  W 
s'agissait  de  faire  face  ä  l'orage  du  dedans  plus  qu'ä  l'autre. 

Le  Confedere  qui,  en  abandonnant  les  mots  du  Valais,  a 
elargi  sa  manchette,  retourne  desormais  ä  leur  adresse  les  griefs 
echafaudes  contre  les  hommes  de  1848  par  ceux  de  1857.  Entre 
les  nouvelles  du  theätre  de  la  guerre,  on  y  disserte  plus  que  Ja- 
mals finances,  chemins  de  fer  et  emprunts.  Mais  voici  les  inter- 
nes. Ils  susciteront  ces  quelques  lignes  fieres  et  nobles  qui  ga- 
gneront  peut-etre  ä  venir  de  ce  modeste  Journal  d'opposition : 

„Martigny  a  re^u  son  contingent  de  soldats  de  Tarmee  de 
Bourbaki;  150  hommes,  comme  on  l'avait  annonce.  La  plupart 
sont  fort  jeunes  . .  . 

„Dimanche,  ces  militaires  ont  fait  une  promenade  jusqu'au 
lieu  dit  Plan  Cerisier  au  dessus  du  village  de  la  Croix,  oü  des 
particuliers  portes  de  bonne  volonte  les  avaient  invites  ä  venir 
pour  leur  offrir  du  vin.  11s  furent  accompagnes  et  precedes  par 
a  musique  reunie  de  Martigny-Ville  et  Martigny-Bourg  qui  exe- 
cuta  des  marches  du  plus  bei  effet.  Ces  pauvres  et  jeunes  sol- 
dats semblaient  prendre  une  vie  nouvelle.  Nous  sommes  heureux 
de  penser  qu'ils  ont  echappe  ä  une  boucherie  et  qu'ils  pourront 
etre  rendus  ä  leurs  familles. 

„Des  ecrivains  allemands  nous  ont  persifles  pour  avoir  re^u 
en  Suisse  ces  infortunes  defenseurs  de  leur  patrie.    Nous  sup- 
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porterons  le  coeur  leger  ces  railleries,  de  meme  que  les  sacrifices 
que  Thumanite  nous  impose.  Nous  ne  les  avons  pas  cherches. 
Seulement  nous  les  supporterons  jusqu'au  bout .  . ." 

(Correspondance  de  Martigny  au  Confedere  du  16  fevrier  1871) 

La  Periode  des  deux  campagnes  revisionnistes  provoqua  une 
grande  activite  dans  la  presse  suisse.  On  se  figure  ce  que 
ce  dut  etre  en  Valais.  En  1874  les  abonnes  de  la  Gazette  la 
voient  apparaitre  un  jour  toute  pimpante  sous  son  nom  rafraichi 
en  Nouvelle  Gazette  du  Valais.  M.  Aebischer  lui  a  donne  un 
vetement  tout  neuf,  des  caracteres  nouveaux  et  varies,  interlignes 
et  filetes. 

Malheureusement  les  grosses  questions  et  les  matieres  pal- 
pitantes  etaient  un  peu  usees.  Le  pays  etait  douloureusement  at- 
teint  par  une  catastrophe  de  la  Banque,  que  suivit  de  pres  la 
liquidation  du  chemin  de  fer  de  la  Ligne  d'italie.  En  depit  de  la 
vigueur  de  leur  Opposition,  les  radicaux  avaient  perdu  tout  espoir  de 
ressaisir  de  longtemps  le  pouvoir  et  la  question  religieuse  n'etait 
pas  alors  pretexte  ä  division.  L'irreligion  n'etait  que  peu  repandue 
et  je  ne  suis  pas  surpris  que  l'ardent  polemiste  conservateur  d'alors 
me  confie  ä  ce  sujet  ce  qui  suit  et  que  je  ne  puis  m'empecher 
de  reproduire  malgre  sa  defense: 

„Mais  ä  quarante  ans  de  distance,  m'ecrit-il,  je  dois  recon- 
naitre  que  toutes  nos  chicanes  etaient  des  querelles  de  partis,  les 
principes  generaux  se  trouvant  hors  de  discussion  et  restant  les 
memes  pour  tous  dans  un  pays  que  les  questions  confession- 
nelles  ne  divisaient  pas.  Conservateurs  et  radicaux  allaient  man- 
ger du  meme  appetit  la  morue  et  les  escargots  ä  la  table  des 
capucins  de  Sion,  et  la  redaction  du  Confedere  faisait  ses  päques 
avec  une  piete  que  celle  de  la  Gazette  pouvait  envier." 

Vers  1875  M.  Aebischer  etait  attire  ä  Paris  par  son  ami 
Victor  Tissot.  Ce  dernier,  rappeions-le,  avait  fait  ses  etudes  clas- 
siques  ä  Sion  oü  le  Confedere  disputait  dejä  ä  la  Gazette  vers 
1861  les  poesies  remarquables  de  cet  eleve  de  cinquieme.  M. 
Aebischer  parti,  la  Gazette  passait  aux  mains  de  deux  jeunes  gens 
dont  Tun  est  aujourd'hui  le  conseiller  aux  Etats  et  colonel  Ri- 
bordy;  l'autre  etait  Joseph  de  Rivaz  des  longtemps  decede.  Cette 
collaboration  fut  d'ailleurs  breve  et  sous  eile  la  polemique  chöma. 

M.  Paul  Pignat  recueillit  leur  succession  en  revenant  au  titre 
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plus  simple  de  Gazette  du  Valais.  C'etait  aussi  un  conservateur  de 
moeurs  pacifiques  dont  maint  journaliste,  de  quelque  couleur  qu'il 
füt,  a  eprouve  la  confraternelle  bienveillance.  Voici  trois  annees 
qu'il  a  passe  la  plume  ä  M.  Alphonse  Siedler,  un  tout  jeune  celui-lä, 
et  ä  quelques  collaborateurs  tels  que  M.  Oscar  Perollaz.  L'ancien 
redacteur  du  Confedere  quitta  aussi  la  breche  en  abandonnant 
la  redaction  ä  son  imprimeur.  Pour  quelques  annees,  11  ne  parut 
plus  qu'une  fois  par  semaine  (ä  partir  de  1876). 

L'emprunt  que  le  Valais  avait  fait  ä  Fribourg  de  M.  Aebischer 
et  de  son  collaborateur  Victor  Tissot,  ne  fut  pas  le  seul  lien  jour- 
nalistique  entre  les  deux  cantons  catholiques  et  bilingues  de  la 
Suisse  romande.  Les  croisades  du  chanoine  Schorderet  en  faveur 
de  l'Association  suisse  de  Pie  IX  et  de  la  Societe  des  Etudiants 
suisses  ne  devaient  pas  etre  les  seuls  actes  de  ce  protagoniste  de 
de  la  presse  catholique. 

La  Gazette  du  Valais  si  zelee  qu'elle  düt  paraitre  pour  le 
bien  de  la  religion,  s'occupait  avant  tout  de  politique.  Journal  de 
magistrats  et  de  fonctionnaires,  eile  se  faisait  l'echo  de  leurs  pre- 
occupations.  Or,  aux  yeux  des  militants  du  clerge  et  de  leurs 
adeptes,  les  interets  religieux  devaient  primer  les  interets  materiels. 
Aussi  donna-t-on  un  frere  ä  YAmi  du  Peuple  de  Fribourg,  un 
frere  ne  comme  lui  aussi  de  la  Liberte,  que  redigeait  alors  Mamert 
Soussens  avec  la  collaboration  du  professeur  Pie  Philipona  et  de  quel- 
ques pretres.  Le  redacteur-correspondant  de  XAmi  (edition  valai- 
sanne)  fut  quelque  temps  l'abbe  Blanc,  doyen  d'Ardon.  Le  premier 
numero  sortit  des  presses  de  rimprimerie  catholique  suisse  le  29  de- 
cembre  1878.  Gräce  ä  la  modicite  de  son  prix,  ce  nouveau  Journal, 
imprime  ä  d'innombrables  exemplaires,  penetra  rapidement  jusque 
dans  des  hameaux  oü  une  meme  feuille  avait  jadis  suffi  ä  tous,  et  il 
franchit  des  seuils  que  nul  imprime,  ä  part  des  livres  de  prieres  et 
l'almanach,  n'avaient  encore  affrontes.  Cela  parut  un  moment  re- 
veiller  l'ardeur  des  chefs  de  l'opposition:  des  1881  le  Confederi 
redevenait  bi-hebdomadaire  et  la  redaction  en  etait  confiee  ä  M. 
Louis  Ribordy,  un  des  premiers  redacteurs  de  l'oublie  Courrler 
du  Valais.  De  ces  mains  il  passa  sans  evenement  notable  ä 
Celles  de  M.  Amedee  Deneriaz,  actuellement  president  de  la  bour- 
geoisie  de  Sion,  puis,  ä  Celles  de  Robert  Morand,  avocat  ä  Martigny 
et  fils  de  l'ancien  redacteur  de  VEcho  des  Alpes. 
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Au  cours  de  ces  changements  de  plume,  le  Confedere 
restera  fidele  ä  son  imprimerie  Beeguer;  il  ne  modifiera  rien  ä  sa 
mise  si  ce  n'est  peut-etre  quelques  details  ä  sa  manchette  dans 
les  dernieres  annees.  En  1894  la  redaction  passera  d'un  habitant 
de  Martigny  ä  un  confrere  de  cette  ville,  M.  Roger  Merio,  presen- 
tement  en  titre,  et  comme  Martigny,  de  tout  temps  le  quartier  ge- 
neral  de  l'opposition,  possedera  depuis  1897  une  imprimerie,  le 
Confedere  quittera  alors  M.  Beeguer,  qui  le  composait  depuis  1865. 

A  Martigny  comme  ä  Sion  l'organe  liberal  connut  bien  des 
peripeties;  toutefois  gräce  ä  des  ameliorations  successives,  ä 
l'apport  de  collaborations  plus  nombreuses  et  plus  suivies,  aussi 
bien  qu'aux  encouragements  des  confederes  etablis  dans  le  canton 
il  y  entrevoit  des  jours  meilleurs. 

Joseph  Beeguer  ne  consentit  pas  ä  se  croiser  les  bras. 
Un  autre  organe  feru  d'amour  des  champs,  mais  qui  n'enten- 
dait  pas  se  specialiser,  naquit  dans  son  atelier.  Ce  tut  Marius 
Martin,  originaire  de  Monthey  et  alors  professeur  de  musique, 
qui  le  tint  sur  les  fonts  baptismaux.  Le  Messager  toutefois 
n'eut  guere  loisir  de  temoigner  de  ses  competences  agricoles. 
Avant  la  fin  de  l'annee,  une  maladie  rapide  emportait  son  redacteur 
et  la  jeune  feuille  echeait  par  legs  ä  l'ami  du  defunt,  le  peintre 
Joseph  Morand  de  Martigny.  Une  attestation  de  plus  de  I'affinite 
qui  persiste  chez  nous  entre  l'art  et  la  vie  champetre !  Mais  l'art 
est  fait  de  menues  libertes,  d'aisances  et,  quand  il  est  champetre 
surtout,  il  s'accommode  mal  des  astrictions  du  journalisme,  meme 
hebdomadaire.  Et  puis,  pour  tout  dire,  quoiqu'on  se  füt  promis 
de  s'abstenir  de  toute  politique,  on  n'etait  pas  certain  d'y  avoir 
reussi,  tant  la  neutralite  est  lourde  aux  ämes  frondeuses.  Bref, 
Morand  passa  le  Messager  ä  l'agronome  Nicolas  Julmy  de  Saxon, 
qui  le  baptisa  \QVaLais  agricole. 

V.  LES  JEUNES  BOURGEONS. 

Le  vingtieme  siecle,  ä  son  aurore,  vit  eclater  differents  bour- 
geons,  blancs,  rouges  et  surtout  roses,  dont  plusieurs,  comme 
apres  une  gelee,  eurent  bientot  jonche  le  sol.  C'est  qu'avec  reveil 
du  Valais  ä  l'industrie,  les  imprimeries  pulluleront.  Or  Ton  sait  qu'en 
Suisse  le  reve  de  tout  typographe  ambitieux  est  de  se  parer  des 
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plumes  d'un  journaliste.  En  1899  Brigue  avait  vu  naitre  le  Briger 
Anzeiger  et  Sierre  la  Contree,  titre  qui  dura  peu  et  fut  remplace  par 
celui  de  Courrier  de  Sierre.  La  Contree  avait  un  epoux  alle- 
mand:  les  Walliser  Nachrichten.  Sion  vit  eclore  le  Journal  et 
Feuille  d'avis  du  Valais,  St-Maurice  le  Nouvelliste  valaisan,  Mon- 
they  le  Bas-Valaisan. 

De  cette  couvee,  trois  poussins  battent  encore  de  l'aile  avec 
une  vigueur  mesuree  ä  leur  talent  ou  ä  leurs  ardeurs.  La  Contree, 
les  Walliser  Nachrichten,  le  Courrier  de  Sierre  ayant,  taute  d'un 
certain  lest  de  convictions,  sombre  apres  quelques  mois  d'agonie^ 
les  autres  eviterent  de  les  imiter.  Le  Journal  et  Feuille  d'avis  et 
le  Nouvelliste,  eclos  Tun  et  l'autre  au  seuil  de  1903,  avaient  Tun  et 
l'autre  declare  ne  pas  vouloir  faire  de  politique.  Le  premier  s'essaie 
encore  ä  cet  effort  d'equilibre,  auquel  il  reussit  plus  ou  moins  sur 
la  corde  lisse  des  affaires  interieures,  quitte  ä  pencher  sensible- 
ment  son  balancier  vers  la  droite  des  que  le  pied  heurte  un  gros 
noeud  de  la  politique  fran^aise  ou  romaine.  Malgre  une  decla- 
ration  analogue,  le  Nouvelliste  s'etait,  lui,  menage  un  entrebäille- 
ment  ä  la  porte  en  revelant  qu'il  se  ccntenterait  d'etre  „bon  catho- 
lique".  C'etait  tout  dire  et  justifier  par  avance  tant  d'irruptions 
bruyantes  hors  de  la  barriere  importune.  Confie  ä  un  redacteur 
determine,  actif  et  devoue  ä  sa  profession  —  M.  Charles  Haegler, 
plus  connu  sous  le  Pseudonyme  de  Charles  St-Maurice  —  l'or- 
gane  du  conservatisme  extreme  et  du  clerge  militant  fut  avant  tout 
redoutable  ä  son  plus  proche  voisin.  Je  veux  parier  de  YAniL  du 
Peuple  des  longtemps  devenu  le  compagnon  inseparable  de  cette 
meme  Gazette  qu'autrefois  il  avait  taxee  de  tiedeur.  La  supplantation 
fut  d'autant  plus  aisee  que  les  redacteurs  de  VAmi  remplissaient 
vingt  fonctions  disparates,  y  compris  celle,  eminemment  impopu- 
laire,  de  preposes  aux  poursuites. 

Le  Briger  Anzeiger,  qui  nous  vaut  de  compter  M.  le  Con- 
seiller  national  Seiler  parmi  nos  confreres,  fait  une  serieuse  concur- 
rence  ä  Tofficieux  Walliser  Bote.  La  campagne  revisionniste  qui 
aboutit  ä  la  Constitution  de  1907,  la  lutte  ouverte  dans  le  Haut- 
Valais  en  1903  et  1904  par  la  formation  d'un  parti  conservateur 
dissident  ä  tendances  democratiques,  lui  assurerent  ce  succes  qui 
vient  volontiers  aux  adversaires  des  trop  vieilles  formules. 

Le  Bas-Valaisan  de  Monthey,  d'abord  feuille  d'annonces  et, 
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des  l'aoüt  de  1906,  converti  en  Simplon  pour  saluer  le  percement  du 
tunnel,  s'eteignit  sans  jouir  de  la  protection  qu'il  avait  briguee, 
II  se  signalait  par  l'absence  de  soin  typographique  autant  que  par 
un  mepris  delibere  de  notre  langue.  Un  enfant  posthume  lui  est 
ne  qui  s'applique  ä  ressaisir  les  traditions  premieres  du  pere.  La 
Justice  est  un  trop  beau  nom  pour  que  nous  ne  formions  aucun- 
souhait  sur  son  berceau.  Le  premier  serait  qu'elle  abandonnät 
les  allures  debraillees  du  Simplon.  S'il  lui  platt  de  renoncer  au 
genre  des  Rupert  et  Mayery,  qu'elle  s'inspire  au  moins  de  son 
predecesseur  trop  oublie,  VEcho  des  Alpes.  La  Justice,  quj 
s'annonce  depuis  un  an  comme  organe  des  travailleurs  n'est  en 
vie  que  depuis  la  fin  de  l'ete  de  1909.  Nous  nous  abstiendrons 
donc  de  tirer  son  horoscope.  Nous  dirons  seulement  que  son 
principal  redacteur  actuel  est  un  instituteur  valaisan  qui  guerroya 
violemment  naguere  contre  le  clerge,  mais  qui  parait  renoncer 
ä  ce  Premier  avatar  depuis  qu'il  a  transfere  ä  Lausanne  la  redac- 
tion  et  rimprimerie  de  la  Justice. 

VI.  LE  BULLETIN  OFFICIEL 

J'avais  promis  plus  haut  de  revenir  au  vieux  Bulletin  officieL 
Si  je  Tai  garde  pour  le  dernier,  c'est  qu'il  lui  appartient  d'apporter 
la  conclusion  de  cette  etude  historique. 

En  parcourant  ces  pages,  beaucoup  se  seront  demande 
comment  il  se  peut  que  la  presse  valaisanne  qui,  surtout  avec 
VEcho  des  Alpes  et  la  Gazette  du  Simplon,  signala  ses  de- 
buts,  autant  par  ses  qualites  litteraires  que  par  son  elan  et  son 
ardeur,  en  soit  restee  de  nos  jours  aux  editions  bi-  ou  trl-hebdo- 
madaires?  Car,  des  cantons  dont  la  population  excede  cent  milie 
ämes,  le  Valais  est  seul  ä  ne  compter  aucun  quotidien.  Sans 
doute  il  laut  reconnaitre  que,  meme  lettre,  le  Valaisan  a  peu  de 
goüt  pour  la  lecture  et  que,  si  ce  goüt  tend  ä  se  repandre  au- 
jourd'hui,  ce  canton  n'en  reste  pas  moins  tres  loin  derriere  laplupart 
de  ses  Confederes.  De  ce  fait,  les  vieilles  feuilles  qui  ont  subsiste  ne 
sont  parvenues  ä  un  tel  resultat  qu'au  prix  de  grands  efforts  et  ä 
travers  des  crises  redoutables.  Aussi  sont-elles  excusables  de 
montrer  peu  de  häte  ä  augmenter  leurs  charges.  Quant  aux  quelques 
personnes  avides  d'informations  promptes  et  regulieres,  aux  cer- 
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des  et  aux  principaux  etablissements,  ils  se  sont  adresses  qui  au 
Journal  de  Geneve  ou  ä  la  Gazette  de  Lausanne,  qui  ä  la  Revue 
ou  ä  la  Liberte  suivant  leurs  tendances  et  leurs  goüts.  Sur  les 
tables  de  nombreux  etablissements  du  Haut-Valais  on  trouve  le 
Vaterland  de  Lucerne.  Le  clerge  affectionne  le  Courrier  de  Geneve 
comme  un  peu  moins  laic  que  l'organe  du  gouvernement  fribour- 
geois.  Or,  des  qu'on  s'est  accoutume  ä  un  quotidien,  surtout 
quand  ce  quotidien  a  sans  cesse  vise  ä  se  perfectionner  comme 
c'est  le  cas  de  la  plupart,  il  devient  malaise  de  s'en  priver.  Je  veux 
croire  qu'un  quotidien  valaisan  serieusement  informe,  aussi  bien 
fait  que  la  moyenne  de  ceux  que  je  viens  de  citer,  conquerrait 
sans  peine  la  place  que  ceux-ci  detiennent.  Mais  il  y  a  un  hie. 
De  meme  que  dans  la  plupart  des  pays  catholiques,  la  ligne  de 
demarcation  des  courants  politiques  est  ici  trop  accusee  pour  que 
Jamals  ce  Journal  puisse  se  proclamer  neutre.  Ou,  s'il  s'avisait  d'y 
tächer  ou  d'y  pretendre,  il  perdrait  du  coup  toute  saveur  et  toute 
autorite  aupres  des  intellectuels. 

II  n'est  pas  dit  cependant  qu'un  jour  ou  l'autre  ne  voie  poin- 
dre  un  quotidien  dans  la  vallee  du  Rhone.  Mais  il  rencontrerait 
aussitöt  un  frere  ennemi,  ainsi  qu'il  en  est  dans  ces  villages  qui 
n'ayant  Jamals  connu  de  fanfare  en  voient  tout  d'un  coup  surgir 
deux.    Car  teile  est,  helas,  notre  mentalite  civique. 

Cependant,  il  est  ä  cette  absence  de  quotidien  une  cause  plus 
simple  et  toute  d'ordre  economique.  Les  journaux  du  pou- 
voir  s'etaient  annexe  le  Bulletin  officiel.  Or,  en  1869,  lorsque 
celui-ci  se  fit  imprimer  ä  part,  les  memes  gazettes  gouvernemen- 
tales  le  servirent  ä  titre  de  Supplement.  Plus  tard,  le  Journal  de 
l'opposition  reclama  ä  son  tour  ce  qui  apparaissait  alors  comme 
un  avantage.  Puis  ce  fut  le  tour  de  l'Ami  du  Peuple  et  enfin  de 
ceux  qui  suivirent.  En  se  disputant  la  prerogative  de  s'adjoindre 
ainsi  un  Supplement  dont  chaque  ligne  se  paie,  les  pretendus  bene- 
ficiaires  etaient  loin  de  songer  qu'ils  nourrissaient  un  parasite.  Car 
s'ils  n'y  prennent  garde,  il  les  etouffera  tot  ou  tard.  Ce  bulletin, 
qui  n'a  presque  point  d'abonnes  directs,  compte  gräce  ä  ce  col- 
portage  inusite,  un  bien  plus  grand  nombre  de  lecteurs  que  les 
feuilles  d'information  et  remporte  des  succes  de  publicite  dont 
ceux  qui  auraient  pu  etre  ses  concurrents  endossent  ainsi  les  frais. 

Mes  aimables  autant  qu'infatigables  confreres  du  Bulletin  ne 
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m'en  voudront  pas,  j'en  suis  sür:  la  conscience  des  preposes  aux 
poursuites  est  plutöt  lente  ä  troubler. 

Pour  revenir  ä  la  question  du  quotidien,  je  dois  ajouter  que 
plus  nous  irons,  moins  la  reaiisation  en  sera  aisee.  Un  quotidien 
ne  se  coiKjoit  que  comme  concurrent  aux  quotidiens  existants. 
Or  nous  savons  trop,  dans  les  grandes  villes,  ä  quel  degre  se  de- 
veloppent  les  exigences  et  les  frais  d'une  information  complete 
et  rapide. 

Puis  au  fait,  qu'importe  une  teile  reforme,  dont  l'utilite  pre- 
miere  est  de  moins  en  moins  demontree?  Si  „ä  part"  que  le  Valais 
ait  ete,  le  voici  en  train  de  devenir  un  canton  de  plus  en  plus 
semblable  aux  autres.  Et,  etant  donne  que  nos  vingt-cinq  me- 
nages  se  rapprochent  encore  chaque  jour,  les  affaires  generales 
tendent  ä  devenir  les  memes  pour  tous.  La  politique  federale 
accapare  dejä  la  premiere  page  de  nos  deux  journaux  politiques 
les  plus  autorises.  Le  Confedere,  Organe  de  l'etat  major  de  l'op- 
position,  par  la  collaboration  active  et  discrete  de  M.  Camille  De- 
fayes,  ancien  conseiller  national,  actuellement  vice-president  du 
Grand  Conseil,  la  Gazette  par  les  correspondances  regulieres  de 
son  correspondant  bernois  Philipona  developpent  ä  qui  mieux 
mieux  les  questions  qui  nous  sont  communes.  Si  ces  debats  ne 
marquent  pas  un  parfait  accord,  ils  denotent  du  moins  la  fusion 
graduelle  de  nos  soucis,  de  nos  interets,  de  notre  education,  de 
nos  aspirations.  A  ce  compte  l'heure  n'est  plus  tres  eloignee  oü, 
tendances  ä  part,  les  feuilles  de  nos  divers  cantons  se  fa^onne- 
ront  dans  un  meme  moule,  ä  peu  pres  comme  chez  les  peuples 
unitaires  qui  nous  entourent. 

GENfeVE  LOUIS  COURTHION 
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OFFENER  BRIEF 

AN  HERRN  Dr.  TH.  MAYNC,  PROFESSOR  DER 
DEUTSCHEN  LITERATUR  AN  DER  UNIVERSITÄT  BERN 

Sehr  geehrter  Herr! 

Kurz  vor  Ablauf  des  Jahres  1910  ist  im  Buchhandel  eine 
^Kritische  Biographie  Heinrich  Zschokkes  von  Dr.  C.  Wüest"  er- 
schienen, die  sich  das  Ziel  setzt,  Heinrich  Zschokke  herabzusetzen 
und  das  Ansehen,  das  er  bis  jetzt  genossen  hat,  zu  vernichten. 
Schriften  dieser  Art  pflegen,  nachdem  sie  vielleicht  im  ersten 
Augenblick  etwas  Staub  aufgewirbelt  haben,  dann  bald  von  selbst 
der  Vergessenheit  anheim  zu  fallen.  Somit  wäre  es  auch  für 
mich  das  Gegebene  gewesen,  stillschweigend  an  ihr  vorüberzugehen 
<und  sie  ihrem  Schicksale  zu  überlassen. 

Nun  liegt  aber  hier  insofern  ein  besonderer  Fall  vor,  als  diese 
„Kritische  Biographie"  auf  Ihren  Antrag  von  der  philosophischen 
Fakultät  der  Universität  Bern  am  11.  Februar  1910  als  Dissertation 
gutgeheissen  worden  ist,  woraus  in  weitern  Kreisen  geschlossen 
werden  könnte,  man  habe  es  mit  einer  Erscheinung  von  einiger 
Bedeutung  zu  tun.  Das  veranlasst  mich  nun  allerdings  zu  reden. 
Glicht  eine  Verteidigung  Heinrich  Zschokkes  will  ich  unternehmen ; 
das  dürfte  ja  auch  nicht  meine  Sache  sein.  Dagegen  möchte  ich 
•doch  untersuchen,  ob  wirklich  die  Schrift  wissenschaftlichen  An- 
forderungen, auch  bescheidenen  Anforderungen  gegenüber,  stand- 
lialten  kann.  Ihnen  also,  geehrter  Herr  Professor,  soll  diese 
Untersuchung  gelten. 

Schlagen  wir  zunächst  das  Verzeichnis  der  benützten  Lite- 
ratur nach.  Da  gewahrt  der  erste  Blick  schon  eine  bedenkliche 
Dürftigkeit  und  empfindliche  Lücken.  Uns  interessiert  für  einmal 
das  biographische  Quellenmaterial;  darüber  einige  Worte. 

Die  erste  kritische  Biographie  ist  dem  Verfasser  unbekannt: 
W.  Neumann,  H.  Zschokke.  Eine  Biographie.  Mit  Portrait. 
Cassel  1853. 

Den  ausgedehnten  Briefwechsel  Heinrich  Zschokkes  kennt  er 
höchstens,  soweit  er  gedruckt  ist.  Der  bezügliche  Satz,  Seite  93, 
lässt  zwar  etwas  ganz  anderes  vermuten.    Allein  da  Zschokkes 
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Briefe,  soweit  sie  gesammelt  sind,  sich  unter  meiner  Verwaltung 
befinden,  so  müsste  ich  doch  etwas  davon  wissen,  wenn  Wüest 
sie  benutzt  hätte. 

Einen  höchst  bedenklichen  Schritt  wagt  der  Verfasser,  indem 
er  sich  erlaubt,  unter  die  Autobiographien  auch  die  Biographie 
Zschokkes  von  Ernst  Münch  (Haag  1831)  einzureihen,  mit  der 
Bemerkung,  sie  sei  „Seite  für  Seite  von  Zschokke  inspiriert". 
(Seite  1.) 

Auf  was  stützt  Wüest  seine  Behauptung?  Er  weiß,  dass 
Münch  zu  Zschokkes  Bekanntenkreise  gehörte  und  nach  seinem 
Weggange  von  Aarau  mit  Zschokke  im  Briefwechsel  stand.  Und 
sodann  trägt  die  Schrift  den  Vortitel:  Heinrich  Zschokkes  ausge- 
wählte Schriften.     Supplementsbändchen. 

Diese  äußerlichen  Merkmale  genügen  Wüest.  Gänzlich  unbe- 
kannt sind  ihm  offenbar  folgende  Tatsachen :  Münch  war  in 
Aarau  nur  von  1819  bis  1822,  dann  in  Freiburg  im  Breisgau  und 
von  1828  im  Haag,  wo  (nach  dem  Vorwort)  die  Biographie  ge- 
schrieben und  auch  gedruckt  wurde.  Den  angefügten  Briefwechsel 
Zschokke-Ittner  hatte  Münch  nicht  etwa  von  Zschokke,  sondern 
er  hat  ihn  dem  vierten  Bande  der  1827 — 1829  in  Freiburg  er- 
schienenen (von  Schneider  herausgegebenen)  Werke  Ittners  ent- 
nommen. Und  endlich  ist  dem  Verfasser  auch  unbekannt,  dass 
Zschokke  am  20.  August  1834  an  Utzschneider  in  München  schrieb: 
„Münchs  unreife  und  voreilige  Arbeit";  „sie  wimmelt  von  Un- 
richtigkelten". Sehen  wir  uns  einmal  nach  solchen  Unrichtigkeiten 
um.  Da  verlegt  Münch  (Seite  15)  jene  Zusammenkünfte  Zschokkes 
mit  Kleist  und  Wieland,  welche  unter  anderem  die  Veranlassung 
zum  „Zerbrochenen  Krug"  wurden,  in  Zschokkes  Frankfurter  Zeit 
(1795).  Bei  der  Besprechung  des  Berner  Aufenthalts  (1802),  wo- 
hin sie  tatsächlich  gehören,  bezieht  sich  Münch  lediglich  auf  das 
früher  Gesagte.  Da  nun  Zschokke  selbst  dort,  wo  er  sein  Leben 
erzählt,  nämlich  vor  Münchs  Biographie  in  den  „Lebensgeschicht- 
lichen Umrissen"  (1825),  sowie  nach  Münch  in  der  „Selbstschau" 
(1842)  lediglich  von  einem  Zusammentreffen  mit  den  Beiden  in 
Bern  (1802)  berichtet,  so  liegt  doch  auf  der  Hand,  dass  Münch 
sich  geirrt  hat.  Das  merkt  Wüest  aber  nicht,  sondern  er  gründet 
auf  diesen  Irrtum,  den  Zschokke  doch  gegenüber  seinen  eigenen 
Darstellungen   niemals  hätte  bestehen  lassen,   eine  „wissenschaft- 
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liehe  Feststellung"  (Seite  76):  er  kommt  zu  der  Absurdität,  Zschokke 
habe  mit  Münchs  Hilfe  den  Eindruck  erwecken  wollen,  als  sei 
Kleist  in  Frankfurt  dem  „Abällino"  zu  Gevatter  gestanden  (Seite 
77,  78). 

Gänzlich  unzureichend  ist  das  benutzte  historische  Quellen- 
material; hierüber  wird  das  notwendige  weiter  unten  gesagt. 

Wenn  ich  nun  einzelne  Kapitel  zu  näherer  Prüfung  heraus- 
greife, so  heißt  das  keineswegs,  dass  die  hier  nicht  berührten 
Partien  einwandfrei  seien. 

Da  ist  das  Kapitel  über  Einsiedeln  (Seite  7).  Kurze  Zeit 
nach  seiner  Ankunft  in  der  Schweiz  (1795)  machte  Zschokke  einen 
Ausflug  nach  Einsiedeln.  Es  war  am  Tage  einer  Wallfahrt,  und 
die  Erzählung  der  Selbstschau  macht  keinen  Hehl  daraus,  wie 
unangenehm  ihn  die  Wallfahrt  und  so  manches,  das  dabei  zu- 
tage trat,  berührte. 

Wüest  findet  es  „aufschlussreich,  diese  Schilderung  mit  der 
Goetheschen  Darstellung  eines  ähnlichen,  nur  zwanzig  Jahre 
frühern  Ausfluges  nach  demselben  Ziele  im  achtzehnten  Buche 
von  Dichtung  und  Wahrheit  zusammenzuhalten".  Er  zitiert  diese 
Darstellung  und  wirft  nun  Zschokke  vor,  dass  er  für  all  die  Kost- 
barkeiten in  der  Klosterkirche,  die  Goethe  entzückten,  kein  Auge 
und  keinen  Sinn  gehabt  habe:  „Ist  es  nötig,  Goethes  Staunen 
über  den  Hort  von  Kunst  und  Schönheit  beizuziehen,  die  er  in 
den  Schatzräumen  des  Klosters  fand,  über  Schongauers  Marienbild, 
das  Goldkrönlein,  das  er  in  Gedanken  Lilly  auf  die  hellglänzenden 
Locken  drückte,  all  das  wissenschaftlich  Bemerkenswerte  —  von 
dem  allem  Zschokke  nichts  suchte  und  nichts  fand?"  Im  Gegen- 
satz zu  Goethe  habe  Zschokke  nur  Sinn  für  das  Anstößige  ge- 
habt, das  sich  ihm  während  und  nach  dem  Gottesdienst  bei  den 
Wallfahrern  zeigte. 

Schauen  wir  einmal  näher  zu!  Zunächst  sei  ergänzt,  was 
Wüest  natürlich  mitzuteilen  unterlässt:  wie  bei  Goethe,  so  lagen 
auch  bei  Zschokke  über  vierzig  Jahre  zwischen  Erlebnis  und  Auf- 
zeichnung. Das  fällt  besonders  bei  Zschokke  in  Betracht,  der 
seine  Selbstschau  in  einer  Zeit  schrieb,  in  welcher  man  von  ihm 
wahrhaftig  eine  begeisterte  Schilderung  irgend  eines  Klosters  oder 
irgend  einer  Wallfahrt  nicht  erwarten  durfte :  es  war  mitten  in  der 
Zeit  des  aargauischen  Klostersturms  (1834 — 1843),  wo  Zschokke 
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in  den  vordem  Reihen  der  Kämpfenden  stand.  Erwähnt  sei  nur, 
dass  er  die  staath'che  Inventarisatiön  der  Klöster  Muri  und  Hermet- 
schwil  durchzuführen  hatte.  Bezeichnenderweise  hat  Wüest  später- 
hin für  diese  Periode  aus  Zschoi<kes  Leben  ganze  vier  Zeilen! 
(Seite  88.) 

Dieser  Willkür  in  der  Behandlung  der  Tatsachen,  die  ein  Hohn 
auf  wissenschaftliche  Betrachtungsweise  ist,  schließt  sich  gleich 
eine  zweite  Willkür  an. 

Warum  zieht  der  Verfasser,  wenn  er  denn  überhaupt  ver- 
gleichen wollte^  nur  diesen  weitabgelegenen  Bericht  Goethes  heran 
und  nicht  auch  den  spätem,  von  Goethe  auf  seiner  Schweizerreise  von 
1797  unter  unmittelbarem  Eindruck  abgefassten  Bericht  über  seinen 
zweiten  Besuch?  (Brief  vom  29.  September.)  Da  lautet  es:  „Am 
Morgen  besahen  wir  die  Kirche,  deren  Chor  unsinnig  dekoriert 
ist.  Der  Schatz  wird  nur  zum  Teil  gezeigt,  unter  dem  Vorwande, 
dass  man  nach  einem  Diebstahle  die  besten  Sachen  beiseite  ge- 
bracht habe  .  .  .  Der  Bibliothekarius  führte  uns  nicht  selbst  herum. 
Sein  Klostername  war  Michael,  und  er  hatte  also  das  Recht,  am 
Tage  seines  Patrons  ein  feierliches  Hochamt  zu  lesen.  Wir  wohn- 
ten einem  Teil  desselben  bei,  nicht  sehr  erbaut  von  der  Musik." 
Durch  diesen  nüchtern-kritischen  Bericht  fühlt  man  sich  doch 
etwas  frappiert.  Und  der  Schatz?  Wem  steigt  da  nicht  eine  Ver- 
mutung auf?  „Der  Grund,  weshalb  1797  die  besten  Sachen  unseres 
Kirchenschatzes  nicht  mehr  gezeigt  wurden,  ist  sehr  einfach;  sie 
sind  nämlich  in  der  Nacht  5./6.  Februar  n94  geraubt  worden." 
So  lautet  die  Auskunft,  die  sich  einer  meiner  Freunde,  den  die 
Sache  interessierte,  von  Einsiedeln  erbat!  (Zschokkes  Besuch 
fällt,  wie  gesagt,  ins  Jahr  1795!) 

So  ist  denn  der  ganze  Vergleich  gar  nichts  wert.  —  Aber 
auch  ohne  dies  wird  sich  der  Leser  hier  und  weiterhin  fragen: 
was  soll  denn  das  beständige  Hereinziehen  Goethes?  Ist  es  ge- 
recht, Zschokke  gerade  an  Goethe  zu  messen?  Ist  es  wissen- 
schaftlich, Goethe  bloß  gegen  Zschokke  aufzuführen,  ihn  aber 
schweigen  zu  heißen,  wo  er  zu  Zschokkes  Gunsten  reden  möchte? 
Ich  bin  da  um  Beispiele  keineswegs  verlegen.  So  wird  gerade 
im  Anschlüsse  an  die  eben  besprochene  Stelle  im  Kapitel  „Ein- 
siedeln" Zschokke  dafür  getadelt,  dass  er  nur  Sinn  für  „Hebung 
des  äußern  Wohlstandes,  der  Verstandesbildung,  für  Fleiß,  Rein- 
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lichkeit  und  Nüchternheit"  einer  Bevölkerung  habe.  Was  sagt 
Goethe  in  diesem  Falle?  „Wenn  das  Volk  durch  Arbeitsamkeit 
sichern  Unterhalt  findet,  so  kommt  Ordnung  und  Sitte  von  selbst. 
Wirkliche  Not  hebt  alle  moralischen  Bande  auf;  der  Mensch,  den 
sie  drückt,  ist  im  Zustande  des  Krieges  gegen  die  Gesellschaft. 
Wenn  die  physischen  Bedürfnisse  mäßig  befriedigt  sind,  sprosst 
die  menschliche  Seele  aus  eigener  Kraft  in  Gedanken  auf  und 
die  Gefühle  des  Rechten  und  Guten,  des  Glaubens  und  der  Hoff- 
nung entkeimen  ihrem  mütterlichen  Boden  als  starke,  gesunde 
Gewächse." 

Und  wenn  denn  auf  Schritt  und  Tritt  Goethe  zitiert  werden 
soll :  ist  es  nicht  geradezu  eine  Verletzung  der  Wahrheit,  Goethes 
Namen  in  dem  Augenblicke  zu  verschweigen,  wo  Zschokke  an- 
gegriffen wird,  weil  er  Heinrich  von  Kleist  nicht  verstanden  habe? 
Jedermann  weiß,  dass  auch  Goethe  kein  Verhältnis  zu  Kleist  zu 
finden  vermochte,  dass  durch  seine  Schuld  der  „Zerbrochene 
Krug"  bei  seiner  Aufführung  in  Weimar  durchfiel,  dass  Goethe 
andere  Arbeiten  Kleists  ablehnte.  Auch  Wüest  weiß  das  alles, 
denn  er  hat  ja  die  Kleistbiographie  von  Otto  Brahm  gelesen 
(siehe  Seite  60),  die  das  alles  zur  Genüge  erörtert! 

Zu  dem  Kapitel  über  den  Reichenauer  Aufenthalt  hier  nur 
eine  kurze  Bemerkung.  Wüest  greift  dort  Zschokkes  Erziehungs- 
system der  Sittengerichte,  wonach  die  Schüler  sich  gegenseitig  zu 
beurteilen  hatten,  an  und  nennt  es  „ein  lauerndes  Spürsystem", 
ohne  freilich  irgend  imstande  zu  sein,  einen  Missbrauch  jener 
Einrichtung,  der  den  verdächtigenden  Ausdruck  rechtfertigen  könnte, 
nachzuweisen.  Er  nennt  es  einen  „im  Kern  verfehlten  Versuch 
einer  persönlichen  Erziehung  der  Schüler  untereinander";  wiederum 
fehlt  jede  Begründung.  Und  schließlich  gesteht  er  selbst  zu,  dass 
diese  persönliche  Erziehung  der  Schüler  untereinander  „allerdings, 
mit  etwas  Menschenkenntnis  angefasst,  zu  den  ersten  Mitteln  der 
Pädagogik  gehört";  auch  hier  wird  wiederum  nicht  der  geringste 
Missgriff  nachgewiesen.    Behauptungen,  Verdächtigungen! 

Im  Mittelpunkt  der  Wüestschen  Schrift,  ein  Drittel  von  ihr 
umfassend,  steht  Zschokkes  politische  Tätigkeit  während  der  Zeit 
der  Helvetik,  und  hier  wiederum  ist  die  Hauptpartie  seine  Be- 
gegnung mit  Pestalozzi. 

146 


Als  Quellen  für  seine  Darstellung  benutzte  der  Verfasser 
Morfs  Pestalozzibiographie  und  Keller- Zschokkes  Studie  über 
diesen  Lebensabschnitt  Zschokkes.  Gegen  beide  Schriften  ist  na- 
türlich nichts  einzuwenden ;  die  zweite  Schrift  findet  auch,  trotz 
des  „verdächtigen"  Verfassers,  bei  Wüest  Gnade. 

Allein  jenes  erste  Werk  stammt  (in  zweiter  Auflage)  aus  dem 
Jahre  1868,  das  zweite  von  1888. 

Heutzutage  darf  niemand  mehr  einen  Gegenstand  aus  der  Zeit 
der  Helvetik  behandeln,  ohne  seiner  Arbeit  die  große  Stricklersche 
Aktensammlung  zugrunde  zu  legen  (1886  bis  1905).  Die  neun 
dicken  Bände  brauchen  niemand  abzuschrecken,  da  ein  vorzüg- 
licher Registerband  die  Benutzung  des  Werkes  nach  jeder  Richtung 
erleichtert.  Damit  ist  aber  das  helvetische  Archiv  noch  nicht  er- 
schöpft. Ein  gewissenhafter  Forscher  muss  unter  allen  Umständen 
jenes  große  Werk  benutzen,  und  dann  wäre  es  mindestens 
wünschenswert,  wenn  auch  das  in  der  Aktensammlung  noch  nicht 
zusammengefasste  Material  durchsucht  würde. 

So  wird  sich  die  Möglichkeit  wohl  nicht  bestreiten  lassen, 
dass  es  noch  wichtiges  Tatsachenmaterial  gibt,  welches  von  Wüest 
beiseite  gelassen  wurde.  Schon  die  Tatsache,  dass  er  sich  darum 
nicht  bekümmerte,  muss  das  im  Leser  längst  geweckte  Misstrauen 
verstärken.  Wie  berechtigt  dieses  Misstrauen  ist,  wird  sich  gleich 
zeigen.  Ich  verzichte  natürlich  darauf  —  so  sehr  es  mich  in  den 
Fingern  brennt  —  auch  nur  auf  die  willkürlichen  und  gewaltsamen 
Kombinationen  hinzuweisen,  die  in  diesen  Kapiteln  besonders  üppig 
ins  Kraut  schießen ;  denn  ich  will  das  Gebiet  des  Tatsächlichen  auch 
hier  nicht  verlassen. 

Da  ist  zunächst  die  Angelegenheit  des  „Helvetischen  Volks- 
blattes", das  im  Dienste  der  Regierung  stand  und  von  Pestalozzi 
redigiert  wurde.  Dieses  Blatt  prosperierte  nicht,  und  so  wurde 
denn  von  den  helvetischen  Räten  beschlossen,  „ein  neues  offi- 
ziöses Organ  herauszugeben,  betitelt:  ,Allgemeines  Helvetisches 
Tagblatt'.  Heinrich  Zschokke  sollte  Redakteur  dieses  Blattes  sein, 
das  absichtlich  darauf  berechnet  war,  Pestalozzis  Volksblatt  zu 
verdrängen  (Seite  41)."  Wie  das  geschehen  sollte,  erzählt  Wüest 
(unmittelbar  vorher): 

„Die  Konkurrenz  Zschokkes  (der  damals  schon  den  .Schweizer- 
boten' gegründet  hatte)  ging  keineswegs  nur  darauf  aus,  durch  ein 
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privates  Unternehmen  das  offiziöse  zu  überflügeln,  sondern  direkt 
Pestalozzi  aus  seiner  Stellung  als  Redaktor  des  offiziösen  Blattes 
mit  fixer  Staatsbesoldung  zu  verdrängen.  (Seite  26  heißt  es  sogar 
mit  nackten  Worten:  Zschokke  riss  die  Leitung  des  Organs  an 
sich!)  Der  .Schweizerbote'  war  dabei  nur  eine  sekundäre  Neben- 
erscheinung, die  allerdings  nachher  zu  größerer  Bedeutung  ge- 
langte." 

Der  Leser,  ganz  erstaunt  über  solche  Anschuldigungen,  er- 
wartet den  Beweis;  aber  siehe  da,  der  Verfasser  kneift  ganz  ein- 
fach aus:  „Es  soll  hier  nicht  untersucht  werden,  inwiefern  sich 
Zschokke  an  dieser  Aktion  gegen  Pestalozzi  aktiv  beteiligte." 
(Seite  42.) 

Herr  Professor,  haben  Sie  diese  Stelle  der  Dissertation  wirk- 
lich gelesen? 

Das  war  das  Vorspiel ;  es  folgt  die  Erörterung  des  Verhält- 
nisses Zschokkes  zu  Pestalozzi  in  Stans.  Es  liegt  dieser  Erörte- 
rung ein  (französisch  geschriebener)  Brief  Stapfers  an  das  Direk- 
torium zugrunde,  den  Morf  meines  Wissens  als  der  erste  in  seiner 
Pestalozzibiographie  veröffentlicht  hat.  Es  heißt  darin:  „Es  tut 
mir  recht  leid,  sagen  zu  müssen,  dass  die  Bürger  Zschokke  und 
Businger  infolge  von  Vorurteilen,  die  ich  weder  auf  Art  noch  Her- 
kunft untersuchen  will,  sich  gegen  diesen  berühmten  und  unschätz- 
baren Greis  nicht  so  betragen  haben,  dass  man  mit  ihnen  zu- 
frieden sein  kann.  Sie  haben  gegen  ihn  übertriebene  Klagen  ver- 
breitet und  ein  Etablissement  aufgelöst,  welches  Resultate  versprach, 
die  dem  Vaterlande  zum  Glück  gereichen  konnten.  Sie  klagen 
den  Bürger  Pestalozzi  der  Vergeudung,  der  Unreinlichkeit,  über- 
triebener Strenge  an,  und  dass  er  sich  seine  Zöglinge  entfremdet 
habe." 

Indem  Stapfer  Pestalozzi  gegen  solche  Vorwürfe  in  Schutz 
nimmt,  beklagt  er  es,  dass  dieser  die  Ausführung  seiner  Pläne  in 
Stans  nicht  habe  weiter  verfolgen  können,  und  wünscht,  Pesta- 
lozzi möchte  wieder  an  jenen  Ort  zurückgeführt  werden,  „von  wo 
ihn  die  unglücklichen  Vorfälle  des  Kriegs  entfernt  haben." 
(Nach  dem  Wortlaut  in  Luginbühls  Stapferbiographie,  Seite  185.) 

Am  8.  Juni  nämlich  war  sein  Waisenhaus  auf  Zschokkes  An- 
ordnung in  einen  Militärspital  umgewandelt  worden,  eine  Folge 
des  Rückzugs  der  Franzosen  hinter  die  Reußlinie. 
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Das  Waisenhaus  wurde  nachher  wieder  hergestellt;  Pestalozzi 
kehrte  aber  nicht  mehr  nach  Stans  zurück,  wiewohl  dies  sein  leb- 
hafter Wunsch  gewesen  wäre. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Wüest  diesen  Stapferschen  Be- 
richt aufs  ausgiebigste  gegen  Zschokke  ausschlachtet.  Allein 
selbst  wenn  man  zugeben  will,  dass  sich  dieser  damals  eine  Ver- 
fehlung habe  zuschulden  kommen  lassen,  wäre  damit  für  die  ob- 
jektive Betrachtung  noch  lange  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen. 
Bevor  man  einen  Menschen  verurteilt,  muss  man  namentlich  die 
Belastungszeugen  gründlich  und  allseitig  anhören.  Hier  sind  es 
Stapfer  und  Pestalozzi.  Feinfühlende  Menschen  pflegen  den  Um- 
gang eines  wirklich  Unedlen,  den  sie  haben  erfahren  müssen, 
wenn  immer  es  möglich  ist,  zu  vermeiden. 

Wie  stand  es  aber  hier? 

Stapfer  unterhielt  mit  Zschokke  einen  wenn  auch  nicht  ge- 
rade lebhaften,  so  doch  auch  keineswegs  bloß  episodischen  Brief- 
wechsel. (Was  von  Stapfers  Briefen  übrig  ist,  findet  sich  abge- 
druckt in  den  Pestalozziblättern,  VII.  Jahrgang,  Nr.  4,  Oktober  1886, 
Seite  41  bis  52.)  Wichtiger  aber  als  die  Zahl  dieser  Briefe  ist  ihr 
Ton.     Hier  zwei  kurze  Zitate: 

„.  . .  seinen  (Guizots)  Anekdoten  füge  ich  gegenwärtig  nur 
folgende  bey,  die  sie  aber  wohl  in  petto  nur  für  Ihren  Privat- 
gebrauch aufbewahren".  Und  die  andere  Stelle:  „...seit  meinem 
Wiedereintritt  ins  Vaterland,  hochgeschätzter  Freund,  hoffte  ich  von 
Woche  zu  Woche  einen  Abstecher  nach  Aarau  machen  und  mich  per- 
sönlich in  Ihr  wertes  Andenken  zurückrufen  zu  können".  (Bern  1812.) 

Und  Pestalozzi?  Dieser  besuchte  Zschokke  oft,  wohl  jedes- 
mal, wenn  er  Aarau  passierte.  (Siehe  zum  Beispiel  in  Zschokkes  Brief 
an  Ittner,  11.  November  1808;  siehe  im  weitern  Pestalozziblätter, 
I.  Jahrgang  1880,  Seite  672  ff.)  Ich  kann  mir  auch  nicht  ver- 
sagen, den  Schluss  eines  Briefchens  Pestalozzis  an  Zschokke 
(3.  September  1819)  hier  beizufügen;  „Leben  Sie  wohl,  ich  bin 
mit  alter  Freundschaft  und  Hochachtung  Ihr  Sie  liebender  Freund 
und  Diener  Pestalozzi." 

Hätte  der  Verfasser  dieser  Seite  der  Frage  Beachtung  ge- 
schenkt, so  wäre  auch  die  Hauptfassade  seines  stolzen  Baus  ein 
wenig  aus  den  Fugen  geraten ;  da  war  es  doch  das  vorteilhafteste, 
sich  gar  nicht  darum  zu  kümmern. 
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Ich  möchte  die  Zeit  der  Helvetik  nicht  verlassen,  ohne  auch 
hier,  an  einem  Beispiele,  zu  zeigen,  wie  im  einzelnen  gearbeitet 
worden  ist. 

Seite  48  wird  berichtet,  wie  Zschokke  dem  Direktorium, 
das  sich  beim  Vorrücken  der  Österreicher  zur  Abreise  von 
Luzern  nach  Bern  rüstete,  auf  das  dringendste  empfahl  zu  blei- 
ben, da  seine  Flucht  den  Aufstand  der  Umgegend  zur  Folge 
haben  würde.  „Bis  auf  den  äußersten  Augenblick  auszuharren 
ist  Pflicht  fürs  Vaterland."  Dem  fügt  nun  der  Verfasser  hinzu: 
„Es  ist  wirklich  ein  starkes  Stück  des  neugebackenen  Patrioten, 
der  obersten  Landesbehörde  klar  zu  machen,  was  ihre  „Pflicht" 
sei,  und  nur  jene  wankelmütige  Gesellschaft,  die  bei  fortwährenden 
äußern  und  Innern  Wirren  überhaupt  kaum  imstande  war,  ihre 
Arbeit  als  Werkzeug  der  Franzosen  zu  erfüllen,  konnte  sich  solche 
Sprüche  gefallen  lassen." 

Kann  man  die  Missachtung  der  Logik  weiter  treiben,  als  es 
hier  geschehen  ist?!  Herr  Professor,  ich  frage  auch  hier:  haben 
Sie  wirklich  diese  Stelle  gelesen? 

Indem  ich  die  folgenden  Blätter  der  Dissertation  lese,  gewahre 
ich,  dass  die  Dinge  ja  noch  bedenklicher  werden  als  sie  es  schon 
bis  dahin  waren.  Ich  fasse  die  Kapitel  „Restauration"  und  „Demo- 
kraten" ins  Auge. 

Mit  den  Urteilen  zweier  Literarhistoriker  ausgerüstet  betritt 
der  Verfasser  die  Arena  der  politischen  Geschichte ;  eigene  Kennt- 
nisse sich  zu  verschaffen  hat  er  nicht  für  notwendig  gehalten. 

Das  erstgenannte  Kapitel  „Restauration"  beginnt:  „Nach  Na- 
poleons Sturz  gewann  nach  heftigen  Parteikämpfen  das  aristo- 
kratisch-konservative Element  in  der  Schweiz  ein  letztesmal  Ober- 
wasser. Immerhin  zur  Restitution  der  alten  Ordnung  brachten  es 
die  Berner  Patrizier  und  die  Innerschweizer  nicht  mehr.  Der 
Bestand  der  22  Stände  blieb  gewährleistet  (mindestens  schief  aus- 
gedrückt!), die  Souveränität  des  Aargaus  unangetastet." 

Kein  Wort  von  der  Beteiligung  Zschokkes  an  diesen  Vor- 
gängen, soweit  die  Erhaltung  der  Selbständigkeit  des  Aargaus  in 
Rede  steht.  Weiter:  „Es  sieht  aber  kurios  aus,  wie  auch  diese 
neuen  Orte  nun  nach  allgemeiner  Richtung  der  Zeit  konservativ- 
aristokratische Elemente  in  ihre  Verfassung  aufnahmen." 
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Kurios  findet  das  nur,  wer  die  Sache  ganz  und  gar  nicht 
l^ennt.  Hören  wir  einmal  einen  Zeugen,  der  es  wissen  i<onnte, 
den  Regierungsrat  Rothpletz,  der  am  23.  Juli  1814  an  Stapfer 
schrieb  (Argovia  XXll,  85):  „Diese  (die  aargauische)  Verfassung, 
das  Werk  unseres  edlen  Renggers,  war  von  den  Ministern  und  in 
Zürich  mit  Beifall  aufgenommen.  Wir  sind  der  erste  Kanton  und 
zwar  der  bearbeltetste,  der  seine  Institutionen  zustand  gebracht, 
und  die  Verfassung  würde  gewiss  noch  besser  gelungen  sein,  wenn 
man  den  während  der  Debatten  eingelangten  Bemerkungen  der 
Minister  nicht  hätte  Rechnung  tragen  wollen,  Bemerkungen,  die 
wahrscheinlich  der  luminose  Reinhard  eingeblasen  hatte."  Was  ist 
nun  noch  kurios? 

Zschokke  gehörte,  wie  nun  weiter  erzählt  wird,  seit  1814 
dem  Großen  Rate  an,  und  zwar,  füge  ich  bei,  bis  1841. 

Wenn  wir  nun  bei  Wüest  von  dieser  über  ein  Vierteljahr- 
hundert sich  erstreckenden  Periode  blutwenig  erfahren,  so  kommt 
das  daher,  weil  weder  die  Selbstschau  hier  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  gibt,  noch  auch  sonst  ein  gedrucktes 
Buch.  Folglich  hätte  sich  auch  hier  wieder  der  Verfasser  selbst 
rühren  und  die  Quellen  aufsuchen  müssen;  allein  das  ist  seine 
Sache  ja  nicht.  Zwei  Dinge  bringt  er  bloß  zur  Sprache;  aber  wie 
viel  besser  wäre  es  für  ihn  gewesen,  wenn  er  gerade  sie  nicht 
vorgebracht  hätte!  Zschokke  war  also  Mitglied  des  Großen  Rates. 
„Allein  bereits  gab  es  bedenkliche  Reibereien  zwischen  Zschokke 
und  der  Regierung,  den  Konservativen  .  .  .  Zschokkes  „Schweizer- 
bote" wurde  scharfer  Zensur  unterstellt." 

So  harmlos  einfach  und  selbstverständlich  diese  Sätzchen 
aussehen,  so  nichtsnutzig  sind  sie. 

Allerdings  gab  es  Reibereien  zwischen  Zschokke  und  der 
Regierung;  wenn  der  Verfasser  nachgeforscht  hätte,  so  würde  er 
gefunden  haben,  dass  sie  von  der  Kritik  herrührten,  die  Zschokke 
als  Berichterstatter  der  großrätlichen  Kommission  an  der  Regierung 
übte.  (Das  „bedenklich"  ist  wieder  eine  jener  beweislosen  Ver- 
dächtigungen Wüests.)  Die  über  den  „Schweizerboten"  verhängte 
Zensur  rührte  nicht  von  Reibereien  mit  der  Regierung  her,  son- 
dern sie  war  eine  Folge  der  Beschlüsse  der  eidgenössischen  Tag- 
satzung, die  dem  Drucke  des  Auslandes  nachgeben  musste,  und 
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der  Reklamationen  anderer,  konservativer  Kantonsregierungen, 
namentlich  der  bernischen. 

Was  muss  man  aber  erst  zu  einer  geschichth'chen  Darstellung 
sagen,  wie  sie  der  Schluss  des  Kapitels  „Restauration"  und  das 
folgende  Kapitel  „Demokraten"  bieten? 

Hier  soll  nämlich  gezeigt  werden,  dass  Zschokke,  der  sich 
als  Demokraten  aufspielte,  nicht  nur  keiner  war,  sondern  sogar 
von  den  Demokraten,  seinen  „neuen  Freunden",  preisgegeben  und 
verstoßen  wurde.     Es  heißt  da  (Seite  87): 

„Jedenfalls  entspringt  seine  (Zschokkes)  politische  Parteinahme 
keineswegs  seiner  innersten  Natur,  die  durchaus  zum  selbstherr- 
lichen Imperativ  tendierte  und  sicher  stockkonservativ-aristokratisch 
gewesen  wäre  —  wenn  eben  der  deutsche  Heinrich  Zschokke 
daheim  oder  im  Schweizerland  der  konservativen  Aristokratie 
angehört  hätte." 

„Diese  unumstößliche  Gewissheit"  (Sie  belächeln  doch  die 
unfreiwillige  Komik,  die  in  dieser  Anknüpfung  an  das  Paradoxon 
liegt!)  „findet  vor  allem  auch  ihre  Bestätigung  dadurch,  dass 
Zschokke  ein  wirkliches  Marschieren  mit  der  Demokratie  nie  zu- 
stande brachte  und  auch  in  kürzester  Zeit  seine  Mitarbeit  in  dem 
revolutionären  Verfassungsrat  brüsk  abbrechen  musste.  Jedenfalls: 
Hatte  er  auch  vonseiten  des  konservativen  Großen  Rates  offene 
Feindschaft  gefunden,  so  wäre  doch  von  jener  Seite  nie  geleistet 
worden,  was  Zschokke  nun  von  seinen  neuen  Freunden  widerfuhr. 

„Eine  Versammlung  des  Verfassungsrates,  die  Zschokke  in 
Abwesenheit  des  Präsidenten  Fischer  persönlich  leitete,  fasste  den 
fatalen  und  unzweideutigen  Beschluss,  jeden  „nicht  geborenen 
Schweizer"  von  der  Bekleidung  aller  Staatsämter  auszuschließen 
—  der  Beschluss  sollte  selbst  rückwirkende  Kraft  erlangen.  Natür- 
lich erklärte  Zschokke  seinen  Austritt  aus  dem  Verfassungsrat. 
Wohl  beherrschte  er  noch  die  rührseligen  patriotischen  Formen, 
die  zur  Zeit  der  Helvetik  seinen  Triumph  ausgemacht  hatten  — 
dem  schönen  Fluss  seiner  Rede  entgegnete  aber  ein  kühler  Demo- 
krat, Dr.  Bruggisser,  die  Politik  schließe  die  Bewegungen  des 
Herzens  aus." 

Quelle  für  diese  Episode  sind  die  gedruckten  „Verhand- 
lungen des  Verfassungsrates  des  Kantons  Aargau,  redigiert  von 
Dr.  K.  R.  Tanner,  Aarau  1831".    Wüest  muss  einen  Blick  hinein- 
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geworfen  haben,  da  er  nicht  nur  einen  Redner  nennt,  sondern 
auch  einen  Satz  aus  seiner  Rede  zitiert.  Aber  nur  einen  einzigen 
Bh'ck  hat  er  hineingeworfen,  wirklich  nur  einen  einzigen!  Schauen 
wir  selbst  nach  ! 

Die  Sitzung,  in  welcher  der  die  im  Ausland  geborenen  Aar- 
gauer  von  Staatsämtern  ausschließende  Artikel  (§  9)  beraten  wurde, 
war  die  zweite  (23.  Februar).  Zschokke  präsidierte,  sprach  aber 
zur  Sache  selbst  kein  einziges  Wort.  Die  Abstimmung  ergab 
67  Ja,  57  Nein  (dazu  41  vorläufige  Verwahrungen  ans  Protokoll 
gegen  den  Paragraphen). 

Zschokke  war  durch  das  Abstimmungsresultat  betroffen;  hatte 
er  doch  zwei  Jahre  vorher  alle  Staatsämter  niedergelegt  und  war 
er  ja  doch  vor  kurzem  zum  Vizepräsidenten  gewählt  worden.  Er 
zog  die  Konsequenz   und  nahm  seine  Entlassung. 

Wenn  man  die  Verhandlungen  dieses  Tages  genauer  verfolgt, 
so  fällt  nun  aber  doch  einiges  auf.  Zwei  Redner  (Bruggisser  und 
Bertschinger),  die  für  §  9  eintraten,  erklärten:  über  die  Aus- 
schließung der  Fremden  ertöne  im  ganzen  Kanton  nur  e//ze  Stimme. 
Dagegen  Dr.  Häusler  findet  die  Forderung  des  §  9  ungerecht: 
„schreiende  Missbräuche,  welche  stattgefunden  haben,  sind  nicht 
mehr  zu  befürchten". 

Da  werden  wir  doch  stutzig.  Was  hat  Zschokke  dem  ganzen 
Kanton  zuleide  getan?  An  was  für  schreienden  Missbräuchen  war 
er  schuld?  Gilt  am  Ende  die  ganze  Bewegung  gar  nicht  ihm, 
sondern  einem  andern? 

Die  Sitzung  des  folgenden  Tages  klärt  uns  darüber  völlig 
auf.  Zschokke  ist  nicht  anwesend,  kann  also  auch  heute  jene 
Rede  nicht  gehalten  haben;  dagegen  liegt  seine  schriftliche  Demis- 
sion vor.  Zugleich  ergeht  der  Antrag,  nochmals  §  9  zu  disku- 
tieren, was  beschlossen  wird.  Da  war  es  Fürsprech  Müller,  der 
den  Dr.  Bruggisser  für  den  gestrigen  Beschluss  verantwortlich 
machte,  und  ihm  entgegnete  Bruggisser:  „Ich  bedaure  den  Rück- 
tritt des  Herrn  Kirchenrats  Zschokke,  des  trefflichen  Mannes. 
Aber  der  §  9  hat  mit  dessen  Person  nichts  gemein.  Man  scheint 
sich  heute  einer  Gefühlsschwäche  und  einer  Art  Mitleid  zu  über- 
lassen. Die  Politik  schließt  aber  die  Bewegungen  des  Herzens 
aus ..."    Er  erklärt,  von  der  Forderung  des  Fremdenausschlusses 
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zurückstehen,  dagegen  an  dem  vom  gleichen  §  9  geforderten  Aus- 
schluss der  Geistlichkeit  festhalten  zu  wollen. 

Und  als  dann  der  §  9  durch  neuen  Beschluss  von  seiner 
rigorosen  Bestimmung  befreit  war,  stellte  der  „kühle  Demokrat" 
Dr.  Bruggisser  den  Antrag  „den  Herrn  Zschokke  einzuladen,  seinen 
heute  eröffneten  Entschluss  zu  ändern  und  in  unsere  Versamm- 
lung zurückzukehren";  (was  ausgeführt  wurde,  aber  ohne  Erfolg). 

Aus  dieser  Darlegung  geht  hervor,  dass  das  direkte  Gegen- 
teil von  dem  wahr  ist,  was  Wüest  behauptet.  Nicht  nur  erklärt 
Bruggisser,  dass  der  §  9  gar  nicht  auf  Zschokke  gehe;  nicht  nur 
sucht  er  den  Fehlschuss,  der  nun  das  unrichtige  Ziel  getroffen 
hat,  wenn  es  ginge,  zu  annullieren ;  sondern  er,  der  kühle  Demo- 
krat, gibt  sogar  Zschokke  zuliebe  seine  grundsätzliche  Haltung 
in  dieser  Frage  auf  („wenn  ich  auch  von  anderm  zurückweiche"). 

Wie  man  sieht,  ist  nicht  ein  einziges  Wort  von  dem  wahr, 
was  Wüest  auftischt. 

Wem  sich  hier  etwa  der  Gedanke  aufdrängt,  es  liege  da  ja 
geradezu  eine  bewusste  Fälschung  vor,  dem  wäre  zu  erwidern, 
dass  die  ganze  Entstellung  der  Tatsachen,  so  krass  sie  immer  sein 
mag,  sich  doch  am  einfachsten  und  richtigsten  aus  der  ungewöhn- 
lichen Oberflächlichkeit  und  Liederlichkeit  des  Verfassers,  wie  die 
Arbeit  sie  durchgängig  enthüllt,  zu  erklären  ist. 

(Bemerkt  sei  hier,  dass  der  §  9  dem  Obersten  Schmiel  und 
dem  Oberstleutnant  Fetzer  galt.  Darüber  siehe  Taschenbuch  der 
historischen   Gesellschaft  des  Kantons  Aargau,   1910,  Seite  125.) 

Ich  möchte  dem  selben  Kapitel  noch  einen  zweiten  Beweis 
entnehmen  für  Wüests  Methode  zu  „lesen".  Wir  brauchen  bloß, 
wo   ich   mein  Zitat  abgebrochen  habe  (Seite  88),   weiterzufahren: 

„Mit  ungewohnter  Selbstironie  muss  Zschokke  konstatieren, 
dass  vom  Moment  seines  Weggangs  an  die  Verhandlungen  einen 
besonnenem  Gang  nahmen." 

In  der  Selbstschau  aber  steht  etwas  ganz  anderes;  nachdem 
nämlich  Zschokke  die  ganze  Episode  jener  Verfassungsratsver- 
handlungen und  seines  darauffolgenden  Austritts  erzählt  hat,  be- 
ginnt er  mit  neuem  Absatz: 

„  Von  da  an  nahmen  die  Verhandlungen  einen  besonneneren 
Gang."  Was  heißt:  Von  da  an?  Wüest  natürlich,  um  Zschokke 
eines  versetzen  zu   können,  liest:  Von  Zschokkes  Weggang  an. 
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Jeder  vorurteilslose  Leser  aber  liest:  Von  dieser  unbesonnenen 
Verhandlung  an. 

Zeitlich  fallen  die  beiden  Momente  allerdings  zusammen,  aber 
das  logische  Verhältnis  erfährt  durch  Wüest  wieder  eine  recht 
artige  Verdrehung. 

Zschokke  war  Mitglied  auch  des  neuen  Großen  Rates  (von 
1831  an).  Zwei,  drei  Zeilen  sind  es,  die  Wüest  dem  kommenden, 
für  den  Aargau  so  wichtigen  Jahrzehnt  widmet.  Pflicht  eines  Bio- 
graphen wäre  gewesen,  der  wahrlich  nicht  unbedeutenden  Rolle 
nachzugehen,  die  Zschokke  dabei  spielte;  die  Verhandlungen  des 
Großen  Rates  sind  ja  seit  1831  in  extenso  gedruckt.  Da  würde 
er  zum  Beispiel,  um  nur  eines  zu  nennen,  erfahren  haben,  dass 
Zschokke  dreimal,  1833,  1834  und  1837,  der  aargauischen  Ver- 
tretung an  der  eidgenössischen  Tagsatzung  angehörte.  (Die  Wahl 
für  1838  lehnte  er  ab.)  Und  wer  anders  war  es,  als  wieder  die 
Demokraten,  die  ihm  das  ehrende  Amt  übertrugen! 

Doch  nun  ist's  genug,  übergenug,  und  so  will  ich  abbrechen. 

Eine  Dissertation  ist  in  der  Regel  die  Arbeit  eines  Anfängers 
und  hat  daher  das  Anrecht  auf  eine  gewisse  Nachsicht,  selbst 
wenn  die  Prätension,  mit  der  sie  geschrieben  ist,  der  Ton  selbst- 
bewusster  Unfehlbarkeit  den  Anschein  erweckt,  als  lehne  der  Autor 
jede  Nachsicht  ab. 

Aber  was  soll  hier  die  Nachsicht? 

Wo  der  Blick  hinfällt,  enthüllt  sich  ihm  eine  nicht  zu 
entschuldigende  Leichtfertigkeit.  Sollte  wirklich  jemand  an  ihr 
nicht  schon  Anstoß  nehmen,  so  müsste  ihm  die  Voreingenommen- 
heit, von  der  die  ganze  Arbeit  diktiert  ist,  deutlich  genug  zeigen, 
wie  schlimm  es  um  ihre  Wissenschaftlichkeit  bestellt  ist.  Diese 
Voreingenommenheit  macht  den  Verfasser  stellenweise  völlig  taub 
und  blind;  ihr  müssen  sich  die  Tatsachen  und  die  Logik  gleicher- 
weise gefügig  zeigen;  ihr  entstammt  jener  selbstgerechte  Hohn 
der  Sprache,  ihr  die  Verdächtigung  und  der  Mangel  an  Beweisen. 

In  allen  Fragen  des  Lebens  ist  das  Vorurteil  der  schlimmste 
Feind  des  wahren  Urteils;  sollte  diese  keineswegs  eben  erst  ent- 
deckte Lehre  in  Fragen  der  Wissenschaft  keine  Geltung  mehr 
haben? 

„Kritische  Biographie"  nennt  sich  mit  Emphase  die  Schrift, 
der  das  Unerlässlichste  fehlt:   Gewissenhaftigkeit  und  Selbstkritik. 
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Wie  hat  es  Ihnen,  Herr  Professor,  begegnen  können,  dass 
Sie  eine  solche  Arbeit  als  genügenden  wissenschaftlichen  Ausweis 
ansehen  konnten? 

ich  kann  mir  diese  seltsame  Erscheinung  nur  so  erklären,  dass 
Ihnen  das  Stoffliche,  das  in  Betracht  kommende  Material,  gar  nicht 
oder  nur  sehr  ungenügend  bekannt  war.  Ich  weiß  nun  freilich, 
dass  man  von  dem  Hochschullehrer  die  Vertrautheit  mit  den  De- 
tails des  Stoffgebietes,  aus  welchen  seine  Kandidaten  für  ihre 
selbständigen  Arbeiten  zu  schöpfen  haben,  billigerweise  nicht  for- 
dern darf;  allein  er  muss  doch  befähigt  sein,  zu  beurteilen,  ob 
das  verwendete  Material  zulässig  und  ausreichend  sei.  Wenn 
ich  Ihnen  für  den  vorliegenden  Fall  diese  Befähigung  absprechen 
muss,  so  ist  das  nicht  einmal  ein  Vorwurf;  denn  die  wesentlichen 
Partien  der  Schrift  gehören  ja  nicht  dem  Ihnen  zunächst  liegenden 
Gebiete,  dem  literarhistorischen,  an.  Die  literarische  Seite  seiner 
Aufgabe  eingehend  zu  bearbeiten,  hat  ja  der  Verfasser  ausdrück- 
lich an  zwei  Stellen  (Seite  VI  und  93)  abgelehnt.  Für  die  Haupt- 
partien der  Arbeit  kommen  Details  gewisser  keineswegs  so  ein- 
facher und  zum  Teil  auch  sonst  noch  nicht  genügend  erforschter 
Teile  der  schweizerischen  und  der  aargauischen  Geschichte  in  Be- 
tracht, die  Sie,  noch  nicht  lange  unter  uns  ansäßig,  gar  nicht  zu 
überblicken  imstande  gewesen  sind.  Darin  liegt,  wie  gesagt,  für 
Sie  kein  Vorwurf. 

Aber  einen  schweren  Vorwurf  erhebe  ich  deswegen  gegen  Sie, 
dass  Sie  nicht  von  vornherein  die  Beurteilung  dieser  Arbeit  abge- 
lehnt und  den  Kandidaten  mit  ihr  vor  diejenige  Instanz  gewiesen 
haben,  vor  die  sie  gehört:  vor  die  historische  Abteilung  Ihrer 
Fakultät.  Dort  würde  man  ihre  Unreife  und  Unzulänglichkeit  bald  auf- 
gedeckt haben,  und  Ihnen  wäre  —  eine  fatale  Sache  erspart  geblieben. 
AARAU,  im  Februar  191 1 1)  Dr.  ERNST  ZSCHOKKE 

DDD 

VERDIS  DON  CARLOS 

(OPER  UND  KONZERT  VIII) 

I. 

Am  27.  Januar  dieses  Jahres  feierte  das  Genie  Giuseppe  Verdis  die  Vol- 
lendung des  ersten  Dezenniums  seiner  Unsterblichkeit.  Aus  Jubiläen  pflegen 

1)  Durch  Zufälligkeit  verspätet. 

DIE  REDAKTION 
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die  Talente  größeren  Nutzen  zu  ziehen,  jene  Künstler,  deren  Werke  des 
äußeren  Anlasses  bedürfen,  um  von  Zeit  zu  Zeit  von  neuem  auf  ihren  Wert 
geprüft  zu  werden.  Das  Genie  in  seiner  zeitlosen  Souveränität  bedarf  solcher 
Tage  nicht.  Dennoch  versteht  man,  dass  sich  die  Nachwelt  gerade  beim 
Genie  getrieben  fühlt,   ihrer  Dankbarkeit  huldigenden  Ausdruck  zu  geben. 

Unsere  Stadt,  deren  Freude  an  der  romanischen  Kunst  ein  glückliches 
Gegenwicht  gegen  die  Auswüchse  eines  ausschließlichen  Wagnerkultus  be- 
deutet, blieb  bei  diesem  Anlass  nicht  zurück.  Der  gemischte  Chor  brachte 
unter  Volkmar  Andreaes  ausgezeichneter  Führung,  von  erlesenen  Solisten 
und  unserm  klangfreudigen  Orchester  glänzend  unterstützt,  die  „messa  da 
requiem"  zur  Aufführung  und  gab  dadurch  auch  jenen  Kreisen  unseres  Publi- 
kums —  sie  sollen  nicht  einmal  so  gar  vereinzelt  stehen  — ,  denen  die 
dramatische  Musik  immer  noch  als  ars  minor  erscheint,  einen  Begriff  von 
der  überragenden  Genialität  des  italiänischen  Meisters. 

Das  Theater  hatte  ursprünglich  einen  Opernzyklus  geplant,  war  dann 
aber  aus  verschiedenen  Erwägungen,  worunter  wohl  die  berechtigste  jene 
Furcht  vor  der  Qualität  pflichtmäßig  in  kürzester  Frist  herausgestellter  Vor- 
stellungen —  von  denen  zudem  die  wertvollsten,  wie  der  einzige  Falstaff, 
nur  auf  eine  beschränkte  Teilnahme  des  Publikums  zählen  durfte  —  von 
dem  Projekte  abgekommen  und  begnügte  sich,  von  den  bekannten  Opern 
des  Meisters  die  Traviata  fünfmal  und  den  Troubadour  zweimal  zu  geben. 
Einer  Huldigungskantate  des  hiesigen  Komponisten  Cattabeni,  die  seinerzeit 
in  der  Tonhalle  ihre  konzertmäßige  Uraufführung  erlebt  hatte,  kam  die 
szenische  Einkleidung,  deren  dekorative  Wirkung  sich  zu  der  Apotheose 
des  Komponisten  im  Kreise  seiner  Gestalten  geschickt  steigerte,  wohl  zu 
statten.  Als  Ersatz  für  den  Zyklus  aber  bot  uns  das  Theater  die  deutsche 
Uraufführung  des  Don  Carlos. 

II. 

Die  Schillerschen  Dramen  hatten  von  jeher  eine  große  Anziehungs- 
kraft auf  die  Komponisten  ausgeübt.  Es  ist  darin  so  viel  latente  musika- 
lische Potenz  zu  spüren,  dass  in  deutschen  Landen  wohl  nur  die  Bewun- 
derung für  den  großen  Dichter  und  zugleich  das  Gefühl,  dass  jede,  auch  die 
gebotenste  Abweichung  vom  Original  bei  einem  so  durchaus  im  Volke  leben- 
digen Text  als  Verballhornung  aufgefasst  würde,  die  Komponisten  von  einer 
musikalischen  Bearbeitung  abgeschreckt  hat.  Die  romanischen  Musiker  kannten 
keine  solche  Hemmungen.  Von  allen  Opern,  die  auf  Schiller  zurückgehen,  darf 
Rossinis  Wilhelm  Teil,  trotz  aller  Einwände,  als  die  vollendetste  betrachtet 
werden.  Die  Zusammenschmelzung  Arnold  von  Melchtals  und  Rudenz'  zu 
einer  Figur,  um  nur  einen  Punkt  zu  erwähnen,  ist  dramatisch  ganz  berech- 
tigt. Über  alle  Bedenken  im  Einzelnen  aber  hilft  der  Umstand,  dass  hier, 
wo  das  Volk  der  Held  des  Dramas  ist,  dem  Musiker  in  dem  Faktor  des 
Chores  ein  künstlerisches  Element  zu  Gebote  stand,  über  das  der  Wort- 
dichter nicht  verfügte. 

Dreimal  hat  Verdi  sich  Schillerschen  Stoffen  genähert.  Seine  „masna- 
dieri"  (die  Räuber)  gehören  der  ersten  Epoche  an  (1847).  Glücklicher  war 
er  mit  der  „Luisa  Miller"  (Kabale  und  Liebe).  Als  Verdi  sich  mit  dem  Carlos 
beschäftigte,  war  dieser  Stoff  auf  der  italiänischen  Bühne  schon  durchaus 
eingebürgert.  Da  lesen  wir  bereits  1847  von  einer  Carlosoper  von  Bona  in 
Mailand,   1853  folgt  Genua  mit  einer  Oper  von  Ferrari,   1850  Venedig  mit 
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einer  solchen  von  Buzzola,  1862  Neapel  mit  einem  Werke  des  Moscuzza. 
Fünf  Jahre  später  fand  die  Premiere  des  Verdischen  Carlos  in  der  Pariser 
großen  Oper  statt.  Die  ursprüngliche  Fassung  des  Werkes  weist  fünf  Akte 
(acht  Bilder)  auf.  Eine  spätere  Umarbeitung  durch  den  Komponisten  elimi- 
nierte den  ersten  Akt  und  nahm  im  zweiten  wesentliche  Kürzungen  vor. 
Diese  Redaktion,  deren  erste  Wiedergabe  die  Mailänder  Scala  brachte,  lag 
der  deutschen  Uraufführung  des  Werkes  an  unserer  Bühne  zugrunde. 

Die  Librettisten  Mery  und  Du  Locle  haben  in  ihrem  Szenarium  einen 
Bühnensinn  bewiesen,  der  dem  großen  Vorbild  eines  Scribe  nicht  unwürdig 
scheint.  Aber  die  gewaltigen  Ausdehnungen  des  Dramas,  das  sich  nur  mit 
Mühe  in  den  Rahmen  eines  Theaterabends  zusammenpressen  lässt,  sind 
auch  ihnen  gefährlich  geworden. 

Die  neunzehn  Sprechrollen  Schillers  reduzierten  sie  auf  zehn  Partien. 
Von  den  wichtigeren  Gestalten  fehlen  Herzog  Alba  und  Domingo.  Das  mag 
auf  den  ersten  Blick  seltsam  erscheinen.  Indessen  entschädigt  die  Bedeu- 
tung, die  der  Gestalt  des  Großinquisitors  —  der  auch  bei  dem  Aufstand 
nach  Posas  Tode  als  Friedensstifter  erscheint  —  verliehen  wird,  durchaus 
dafür.  Der  in  der  Neubearbeitung  ausgefallene  erste  Akt  führt  uns  in  den 
winterlichen  Wald  von  Fontainebleau,  wo  die  mit  ihrem  Pagen  verirrte  Elisa- 
beth von  Valois  den  ihr  noch  unbekannten  Prinzen  Carlos  trifft  und  in  Liebe 
zu  dem  ihr  bestimmten  Gemahl  entbrennt.  Auf  das  Glück  des  jungen  Paares 
fällt  als  schlimmer  Reif  die  vom  Grafen  Lerma  überwachte  Kunde,  dass 
Elisabeth  von  ihrem  Vater  dem  König  Philipp  zugedacht  sei.  Außer  dieser 
neu  hinzugefügten  dramatisierten  Exposition  der  Liebe  von  Carlos  und  Eli- 
sabeth hielten  sich  die  Librettisten  im  wesentlichen  an  die  Situationen  des 
Dramas,  die  teilweise  in  trefflicher  Kondensation  vereinigt  erscheinen.  So 
findet  die  Audienz  Posas  bei  König  Philipp  schon  im  ersten  Aufzug  un- 
mittelbar nach  der  Gartenszene  statt  und  ihr  Ausklang  mit  den  Worten  des 
Königs:  „gedenke  der  Inquistion"  setzt  diese  furchtbarste  Macht,  die  wie 
ein  Schatten  über  der  sonnigen  spanischen  Landschaft  liegt,  von  Anbeginn 
ins  richtige  Relief  zu  den  Geschehnissen. 

Die  Unterredung  des  Infanten  mit  Philipp  bildet  den  dramatischen 
Höhepunkt  eines  großen  Finales,  das  die  Vorbereitungen  zu  einem  gewal- 
tigen Autodafe  schildert.  Eine  Deputation  der  flandrischen  Provinzen  er- 
scheint da  als  Bittsteller  vor  dem  König,  ihrem  Flehen  schließt  sich  Carlos  an. 
Der  schneidenden  Weigerung  des  Königs  folgt  die  Verhaftung  des  Infanten 
durch  Posa. 

Eine  gute  Einheit  der  Handlung  erzielen  die  Librettisten  dadurch,  dass 
die  erste  Szene  mit  dem  Wiedersehen  Carlos'  und  Posas  in  der  Grabkapelle 
Karl  des  V.  spielt,  wo  auch  das  letzte  Finale  Carlos'  Zusammenkunft  mit 
der  Königin  sich  zuträgt.  Den  Schluss  des  Werkes,  da  Karl  V.  aus  dem 
Grab  erscheint  und  das  Paar  mit  sich  hinwegführt,  scheint  mir  Riemann  un- 
gerechterweise zu  verspotten.  Im  schlechten  Sinne  opernhaft  ist  hier  nur 
das  Prunkgewand  des  Kaisers.  Richtiger  und  für  den  Hörer  verständlicher 
wäre  sein  Auftreten  als  Hieronymitermönch  mit  dem  Szepter  als  Symbol. 
So  würde  die  Prophezeiung  des  geheimnisvollen  Mönchs  in  der  ersten  Szene 
(„es  bringt  des  Herzens  Stürmen  der  Himmel  Ruh  allein"),  die  der  Geist 
des  Kaisers  wiederholt,  in  poetisch  eindrucksvoller  Weise  in  Erfüllung  gehen. 

Ein  Zug  beweise  noch,  wie  fein  die  Librettisten  dem  Musiker  in  die 
Hände   gearbeitet  haben.     Die   Eboliszene  wäre  psychologisch  für  Verdi 
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kaum  zu  lösen  gewesen.  Ihre  Schwierigkeit  wird  dadurch  gehoben,  dass 
die  Königin  mit  ihrer  Vertretung  an  einem  Feste  die  Prinzessin  betraut,  die 
nun  in  ihrer  Maske,  ihrer  Kette  und  Kleidung  erscheint.  So  findet  Carlos  die 
Gelegenheit  zu  lyrischem  Erguss,  bis  sich  die  Eboli  demaskiert.  (In  der  Neu- 
bearbeitung fehlt  allerdings  die  verbreitende  Szene,  die  uns  diese  Verkleidung 
der  Eboli  erklärt.) 

HI. 

Der  Don  Carlos  nimmt  im  oeuvre  Verdis  eine  Sonderstellung  ein.  Seine 
Vorzüge  erklären  sich  schon  zeitlich  aus  der  Stellung  zwischen  dem  Mas- 
kenball, wo  das  üppigste  Melos  Hand  in  Hand  mit  einer  durchaus  ver- 
feinerten Instrumentation  geht,  und  der  A'ida,  wo  die  Explosionsfähigkeit 
der  Dramatik  an  Prägnanz  und  Wucht  eine  ungeahte  Stufe  erklommen  hat. 
Einflüsse  Meyerbeers  lassen  sich  unverkennbar  nachweisen,  so  in  der  höfi- 
schen Konversationsszene  des  zweiten  Aktes,  ferner  überall  dort,  wo  kon- 
ventionelle Formalistik  herrscht.  In  den  dramatisch  bewegten  Szenen  aber 
hören  wir  überall  den  echten  Verdi.  Die  Hauptthemen  des  Werkes  werden 
als  Leitmelodien  durchgeführt,  eine  Technik,  die  der  Verdische  Maskenball 
noch  verschmähte.  So  wird  die  erste  Arie  des  Carlos  in  dem  Vorspiel  des 
zweiten  Aktes  ungewöhnlich  glanzvoll  von  den  einzelnen  Instrumenten- 
gruppen gesteigert,  das  Duett-Thema  mit  Elisabeth  kehrt  im  Finale  in  ek- 
statischer Verklärung  wieder,  der  Chor  der  Mönche  in  der  Kapelle  erscheint 
als  Vorspiel  des  letzten  Aktes.  Leider  vernehmen  wir  auch  jenes  Freund- 
schaftsthema (Duett  Carlos  und  Posa),  das  in  seinen  Terzentriolen  und  dem 
tänzelnden  Rhythmus  der  marzialen  Begleitung  ästhetisch  schwer  zu  ertragen 
ist,  bei  der  Verhaftung  Carlos  und  beim  Tode  des  Marquis  wieder. 

Eine  wahrhaft  geniale  Szene  der  Partitur  ist  der  Dialog  des  Königs 
mit  dem  Großinquisitor.  In  den  schleichenden  Bässen  des  Themas  steckt 
eine  solch  ursprüngliche  Kraft,  bei  aller  Einfachheit  der  Deklamation  weht 
uns  eine  Größe  aus  dieser  unerbittlichen  Stimme  dieses  „Sonetten  Samuels" 
an,  dass  diese  Szene  einen  Vergleich  mit  dem  Drama  durchaus  besteht. 

Von  den  Ensemblesätzen  des  Werkes  verdient  das  Terzett  Eboli,  Carlos, 
Posa  mit  der  zwingenden  Cantüene  des  Tenors  besonders  genannt  werden. 
Und  fast  in  allen  Zügen  parallel  zu  der  entsprechenden  Situation  in  der 
Aida  gibt  sich  das  große  zweite  Finale,  wo  Verdi  sich  nicht  scheut,  nach 
der  Art  Donizettis  Unisonochöre  zu  verwenden,  die  aber  durch  den  Reich- 
tum des  Orchesters  und  der  Bühnenmusik,  sowie  des  Soloensembles,  zu  der 
als  letzte  Steigerung  ein  hoher  Sopran  als  Stimme  von  oben  tritt,  nirgends 
den  Eindruck  der  Sorglosigkeit  erwecken.  Als  Aufbau  klanglicher  Wirkun- 
gen von  imposanter  Terassierung  sucht  dieses  Stück  in  der  gesamten 
Musikliteratur  seinesgleichen. 

Unsere  Aufführung  stand  unter  dem  festlichen  Schimmer  eines  Haus- 
jubiläums, das  dem  durch  Sorgfalt  und  echte  Empfindung  hervorragenden 
Posa  Wilhelm  Bockholts,  der  unermüdlichen,  sich  immer  mehr  in  die  ver- 
schiedenen Stilarten  einfühlenden  Battuta  Max  Conrads  und  der  vornehmlich 
durch  ihre  Verdienste  um  den  Rosenkavalier  ehrenvoll  bekannten  Regie  von 
Hans  Rogorsch  —  erst  neulich  rettete  sein  beherztes  Einspringen  als  Polizei- 
kommissar eine  Vorstellung  dieser  Oper  —  den  Dank  für  zehnjähriges 
treues  Wirken  brachte. 

ZÜRICH  HANS  JELMOLI 
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KUNSTNACHRICHTEN 

Im  Zürcher  Kunsthaus  stelltgegenwärtig  die  Gesellschaft  Schweizer 
Malerinnen  und  Bildhauerinnen  eine  stattliche  Auswahl  von  Werken  ihrer 
Mitglieder  aus.  Nicht  ohne  Rührung  überschaut  man  all  das  Reizende,  das 
da  an  den  Wänden  herumhängt  und  in  Vitrinen  ausgebreitet  liegt.  Denn 
man  muss  ja  gleich  an  die  schöne  Weihnachtszeit  denken,  wo  die  lieben 
Geschenke  unter  dem  Christbaum  liegen,  die  gestickten  Pantoffeln  für  den 
Papa,  der  Bürstensack  für  die  Tante  Emilie,  das  Sophakissen  mit  dem 
sinnigen  Spruch  für  den  Onkel  Theodor.  Nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
sich  die  Kultur  auf  das  Weihnachtsgeschenk  erstreckt  hat,  und  dass  man 
heute  aquarelliert,  gouachiert,  kunstgewerbelt,  schneelandschäftelt,  vangöghelt 
oder  sich  sonst  auf  interessante  Weise  nützlich  macht. 

Gerade  die  kunstgewerblichen  Arbeiten  zeigen  noch  den  ganzen  Segen 
der  Weihnachtsgeschenkkultur.  Warum  sich  lang  mit  den  Bestrebungen 
plagen,  das  Problem  der  Form  zu  lösen ;  dabei  kommt  ja  doch  selten  etwas 
Gescheites  heraus.  Lieber  dekorieren,  rund  herum  und  überall,  wo  noch 
ein  Plätzchen  zu  finden  ist,  zeigen,  dass  man  etwas  gelernt  hat  und  dass  es 
durchaus  nicht  an  Zeit  fehlt,  es  hundert  und  tausendfach  zu  verwerten. 

Immerhin  ist  doch  eine  schöne  Zahl  von  Schöpfungen  da,  die  über 
den  Geschenkartikel  hinausgehen  und  geeignet  wären,  unserm  Gewerbe 
neues  Blut  zuzuführen.  So  einige  vernünftige,  gutgearbeitete  und  sinngemäß 
dekorierte  Bucheinbände  —  worunter  ich  nicht  jene  mit  Perlmuttereinlagen 
in  Landschaftsbildern  auf  dem  Deckel  verstanden  haben  möchte.  Dann  die 
interessanten  Keramikarbeiten  von  Fräulein  Nora  Groß,  die  zum  Wieder- 
aufleben der  Heimberger  Töpferei  so  viel  beigetragen  haben.  Und  ganz 
besonders  einige  in  Form  und  Dekor  streng  gehaltene  Goldschmiedarbeiten 
von  Fräulein  Lily  Gull,  die  durch  vollendete  Arbeit  alles  herausholen,  was 
an  Schönheit  im  Edelmetall  steckt. 

Übrigens  stehen  auch  einige  Malereien  und  Bildnereien  über  Mittelgut. 
Adele  Lilljeqvist  hat  es  herausgebracht,  wie  Boss  und  Cardinaux  ihre  Winter- 
landschaften malen.  Martha  Stettier  hat  eine  vortreffliche  Gruppe  von  Kinder- 
akten ausgestellt.  Das  Selbstporträt  von  Esther  Mengold  ist  farbig  schöir 
und  an  Ausdruck  reich;  schade,  dass  sie  aus  dem  Kopf  von  Dominik  Müller 
nicht  herausholte,  was  herauszuholen  war.  Die  Tierskulpturen  von  DoraNeher 
zeugen  von  feiner  Beobachtung,  und  die  große  Statue  „Eva"  von  Ida  Schär- 
Krause,  trotz  der  rechten  Schulter,  die  sich  störend  vordrängt,  von  hervor- 
ragendem Können. 

ZÜRICH  Dr.  ALBERT  BAUR 
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Entwurf  von  Eduard  Zimmermann  für  ein  schweizerisches  Nationaldenkmal 


Relief  mit  Kampfszene 


IM  FRÜHLING 

Die  Altarhügel 

Der  drängenden  Frühlingserde 

Hauchen  die  grünen  Flammen 

Junglaubiger  Bäume 

Zu  weißwandigen  Wolkenzelten, 

Zu  rieselnder  Bläue  hinauf. 

Und  durch  die  grünen  Flammen 

Winden  wilde  Drosseln 

Silberne  Liederketten, 

Schluchzen  die  Amseln 

Trunkne  Schwermut. 

Die  Sehnsucht  erwacht 

Und  lauscht, 

Will  wandern  und  schweifen 

Und  weiß  nicht  wohin, 

Will  küssen  und  herzen 

Und  weiß  nicht  wen. 

ADOLF  FREY 
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MAJESTÄTSBELEIDIGUNGEN 

„Merke",  sagt  Johann  Peter  Hebel  am  Schluss  einer  seiner 
Erzählungen,  „merke:  man  ist  nie  geneigter  Unrecht  zu  tun,  als 
wenn  man  Unrecht  hat.  Recht  ist  gut  beweisen,  aber  für  das 
Unrecht  braucht  man  schon  Ohrfeigen  und  Drohungen  zum  Be- 
weistum." 

Unsere  höchsten  Behörden  greifen  oft  zu  merkwürdigen  Mit- 
teln, um  dem  aus  eigener  Schuld  krankenden  Ansehen  wieder  auf 
die  Beine  zu  helfen.  Sie  langen  nervös  zum  Strafgesetz,  sobald 
ihnen  scheint,  man  habe  sich  gegen  ihre  Würde  vergangen,  und 
wenn  der  Sünder  von  ihnen  abhängig  ist,  stöbern  sie  danach, 
ob  nicht  ein  administratives  Verfahren  eingeleitet  werden  kann. 
Wie  in  Russland.  Oder  dann  ein  Majestätsbeleidigungsprozess. 
Wie  in  Deutschland.  —  Einst. 


Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  man  im  Kanton  Zürich 
einen  Anwalt  mit  hundert  Franken  gebüßt  hat,  weil  er  von  „trau- 
rigen Verhältnissen  in  Steuersachen"  sprach.  Und  das  „wegen 
Verletzung  des  durch  die  gute  Sitte  für  amtliche  Verhandlungen 
gebotenen  Anstandes".  Dabei  wären  im  Kanton  Zürich  kaum 
zehn  Gebildete  aufzutreiben,  denen  das  Wort  zu  hart  vorkäme. 
Denn  diese  Verhältnisse  sind  so  weit  gediehen,  dass  die  Inven- 
tarisation  als  Schutz  gegen  Übersteuerung  oft  schon  verweigert 
worden  ist  und  dass  die  Steuerbehörde  ihre  Entscheidungen  und 
die  Direktiven  an  ihre  Organe  geheim  hält;  von  längst  und  all- 
gemein bekannten  Tatsachen  wie  Ausschluss  der  Witwen  und 
Waisen  von  der  allgemein  geübten  Steuerhinterziehung  ganz  zu 
schweigen.  Hier  ist  also  ein  unschuldiges  Reglement  über  Ord- 
nungsstrafen von  kitzligen  Beamten  zum  Majestätsbeleidigungs- 
Paragraph  geweiht  worden. 

*  * 

* 

Vor  ein  paar  Monaten  hat  der  Bundesrat  zwei  schweizeri- 
schen Zeitungen  den  Bundesanwalt  auf  den  Hals  gejagt,  weil  sie 
die  verläumderische  Meldung  eines  englischen  Blattes  wiederholten, 
unsere  Delegierten  hätten  sich  an  der  Gotthardkonferenz  mit 
deutschem    Gelde    schmieren    lassen.      Andere    Blätter,    die    die 
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gleiche  Meldung  mit  dem  gleichen  Kommentar  gebracht  hatten, 
wurden  nicht  verfolgt,  nur  die  zwei  sorgfältig  ausgesuchten.  Die 
Absicht  des  Bundesrates  war,  die  Gotthardbewegung  bei  vielen 
herabzuwürdigen ;  das  Ziel,  das  er  erreichte,  dass  nun  die  andern 
Zeitungen  die  Nachricht  nicht,  wie  sie  wollten,  totschweigen  konn- 
ten. Geglaubt  hat  sie  bei  uns  niemand;  uns  allen  ist  eine  Nach- 
giebigkeit gegen  das  Ausland,  wie  sie  die  schweizerischen  Dele- 
gierten bei  jener  Konferenz  gezeigt  haben,  ohne  jede  Bestechung 
durchaus  glaubhaft;  ein  Engländer,  der  die  Politik  seines  Landes 
kennt,  würde  sie  allerdings  schwerlich  begreiflich  finden.  Der 
Prozess  hinterlässt  durchaus  den  Eindruck,  man  wolle  die  Autorität, 
die  man  mit  Taten  befestigen  sollte,  mit  Juristenkniffen  zusammen- 
flicken. 


Und  nun  noch  der  krasseste  Fall :  die  Entlassung  eines  hohen 
Offiziers  aus  dem  Instruktionskorps  wegen  einer  rein  sachlichen 
Kritik.  Es  gibt  wenig  Leute,  die  bei  uns  so  leidenschaftlich  ver- 
ehrt und  so  leidenschaftlich  gehasst  werden  wie  Oberst  Fritz 
Gertsch.  Sein  Temperament  ist  ihm  oft  durchgebrannt;  ein 
schwerer  Fehler  in  einem  Lande,  wo  man  sich  in  früher  Jugend 
schon  übt,  seine  Mannhaftigkeit  am  Bundesdeutsch  abzuschleifen. 
Leider  hielt  dieses  Temperament  nicht  so  lange  vor,  dass  er  bei 
gewissen  Anschuldigungen  Namen  genannt  hätte,  die  entweder 
gar  nicht,  oder  dann  mit  Nennung  eines  Namens  gesagt  werden 
sollten.  Jedenfalls  ist  er  aus  keinem  andern  Grunde  von  der 
Eidgenossenschaft  in  die  Mandschurei  geschickt  worden,  als  weil 
man  in  ihm  einen  Offizier  von  selbständigem  kritischem  Urteil 
vermutete. 

Nun  ist  am  3.  Juni  1910  die  Botschaft  des  Bundesrates  über 
die  neue  Truppenordnung  herausgekommen,  die  ohne  Zweifel  auf 
gründlichen  militärwissenschaftlichen  Studien  und  solider  Gedanken- 
arbeit beruht.  Was  ihr  aber  fehlt,  ist  der  Kontakt  mit  dem  mili- 
tärischen Leben;  Moltke  ist  allzuhäufig  zitiert;  seit  Moltke  haben 
sich  aber  durch  die  Einführung  des  rauchschwachen  kleinkalibrigen 
Gewehrs  und  des  Schnellfeuergeschützes  Umwandlungen  in  mili- 
tärischen Dingen  vollzogen  wie  seit  Einführung  der  Feuerwaffen 
nicht  mehr. 
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Nun  kommt  der  einzige  hohe  schweizerische  Offizier,  der 
dem  modernen  Krieg  ins  Auge  geschaut  hat,  zur  Überzeugung, 
die  schwere,  komplizierte  Division,  die  durch  diese  Truppenord- 
nung geschaffen  werde,  sei  nicht  kriegsbrauchbar  und  doppelt  ge- 
fährlich in  der  Hand  führungsungewohnter  Kommandeure.  Hat  er 
die  Pflicht,  diese  überaus  wichtige  Ansicht  geheim  zu  halten  oder 
zu  veröffentlichen? 

Er  veröffentlicht  sie.  Der  Bundesrat  entlässt  ihn  aus  dem 
Instruktionsdienst.  Ohne  greifbare  gesetzliche  Handhabe.  Nicht 
aus  irgend  einem  Interesse  des  Landes;  nur  aus  einem  Interesse 
des  Bundesrates.   Oder  doch  eines  Bundesrates. 

Und  Presse  und  Volk  in  überwiegender  Mehrheit  lassen  sich 
das  gefallen.  So  gelangen  wir  nach  und  nach  zur  reinen  Kabinetts- 
justiz. 

ZÜRICH  DR  ALBERT  BAUR 

DDD 


DAS  SCHWEIZERISCHE 
NATIONAL-DENKMAL 

Die  Vorarbeiten  für  das  schweizerische  Nationaldenkmal  sind 
soweit  gefördert,  dass  die  Jury  einen  illustrierten  Bericht  über  die 
zur  zweiten  Konkurrenz  eingegangenen  Entwürfe  herausgeben 
konnte.  Dieser  Bericht  ist  an  die  schweizerische  Presse  verschickt 
und  von  ihr  viel  zu  wenig  beachtet  worden,  obwohl  er  recht 
interessant  ist  Einerseits  stellt  er  anschaulich  vor  Augen,  wie 
es  mit  dem  plastischen  Können  größeren  Stils  unter  unsern 
Bildhauern  und  Architekten  aussieht,  und  anderseits  gibt  er  dar- 
über Auskunft,  was  man  gern  hätte  und  nicht  hätte,  und  wie  man 
eigentlich  anders  sollte  und  darüber  den  Korb  zur  Schüssel  machen 
möchte.  Von  dreizehn  Reproduktionen  nach  Künstlerentwürfen  gel- 
ten acht,  darunter  zwei  Vollbilder,  dem  in  späten  Tagen  so  plötzlich 
erwachten  Genie  Kisslings,  das  uns  denn  nach  dem  Geschmacks- 
urteil der  Jury  das  Nationaldenkmal  bescheren  soll.  Es  ist  zweifel- 
los ein  einleuchtender  Gedanke,  den  geistigen  und  sittlichen  Willen 
unseres    Jahrhunderts    durch    den    ins    Riesenhafte    vergrößerten 
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Kanonier  Buochser  von  der  Gotthardbesatzung  darstellen  zu  lassen. 
Eine  Keule  versinnbildlicht  in  verblüffend  erschöpfender  Weise  den 
wirtschaftlichen  und  politischen  Kampf,  den  wir  gegen  überstarke 
Nachbarn  durch  die  Mittel  der  Intelligenz  zu  führen  haben.  Wir 
haben  wirklich  allein  unter  allen  Staaten  eine  Gotthardbesatzung; 
außer  uns  ist  auch  niemand  bereit,  dreinzuschlagen,  wenn  es  ihm 
an  den  Kragen  geht.  Diese  Umstände  unterscheiden  uns  deutlich 
von  andern  Völkern  und  müssen  daher  zur  Darstellung  kommen. 

Das  ist  der  sozusagen  moralische  Befähigungsnachweis ;  es 
gibt  außerdem  einen  künstlerischen,  der  noch  ungleich  schlag- 
kräftiger ist.  Jedermann  weiß,  dass  man  mit  einem  Denkmal  auf 
der  Ebene  am  besten  wieder  mit  einer  Ebene  und  zwischen  den 
Bergen  meist  glücklich  mit  einem  menschenähnlich  stilisierten 
Felzenzinken  wirkt.  Es  gibt  immer  Zweifler;  diese  verweise  ich 
hoffnungsvoll  auf  den  Katalog  der  Jury.  Meine  Hoffnung  wäre 
noch  größer,  wenn  man  die  Gesamtansicht  des  Schwyzertales  mit 
dem  Kisslingschen  Apfelbutzen  darin  vom  See  aus  gegeben  hätte; 
ich  weiß  bestimmt,  dass  ein  aufrechter  Apfelbutzen  vor  der  gewal- 
tigen Doppelvertikale  der  beiden  Mythen  sich  nur  erfreulich  be- 
merkbar machen  kann,  während  eine  entschieden  vorgelagerte 
Horizontale,  und  wenn  sie  noch  so  groß  entwickelt  wird,  gegen 
keinen  Berg,  auch  nicht  den  kleinsten,  aufzukommen  vermag.  Die 
Jahrtausenderfahrung  der  Kunst  behauptet  zwar  das  strikte  Gegen- 
teil, allein  ich  halte  mich  an  die  Jury.  Die  Jury  sagt:  Kissling 
erreicht  das  Ziel  mit  einem  Schritt,  und  sie  muss  es  wissen,  denn 
sie  ist  mit  dabei  gewesen,  ich  zweifle  nur  den  Ausdruck  an:  der 
Entwurf  „Granit"  ist  kein  Schritt,  sondern  ein  Luftsprung,  ein 
Hopser;  „Kissling  erreicht  sein  Ziel  mit  einem  Hopser"  wäre  besser. 

Die  Sache  ist  wichtig;  wir  müssen  uns  orientieren,  wieso  die 
Erfahrung  der  klassischen  und  der  bedeutenderen  modernen 
Künstler  gegen  die  Jury  unrecht  hat.  Der  alte  Lehrsatz  sagt: 
„Kunst  ist  harmonischer  Streit".  Musik  entsteht,  wenn  Töne, 
Poesie,  wenn  Worte,  Malerei,  wenn  Farben  und  Linien  sinnvoll 
gegeneinander  streiten.  Wenn  die  gleichen  Töne  mit  den  gleichen 
Tönen,  die  gleichen  Worte  mit  den  gleichen  Worten  gehen,  gibt 
es  kein  Kunstwerk.  Man  muss  etwas  zu  überwinden  haben,  dann 
steht  eine  gebändigte  Harmonie  in  Aussicht  und  damit  das  Kunst- 
werk. In  der  Musik  und  der  Poesie  ist  diese  Weisheit  so  bekannt, 
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dass  gleich  jedermann  nach  dem  Konflikt  fragt;  man  sagt:  „Der 
Konflikt  ist  bedeutend",  oder:  „Der  Konflikt  ist  unbedeutend". 
Schwieriger  liegt  die  Sache  schon  bei  der  Malerei,  weil  man  ihre 
Konflikte  nicht  gefühlsmäßig  mitleben  kann :  was  aber  nicht  nach- 
zuempfinden ist,  hat  es  beim  Publikum  schwer,  sich  zu  erkennen 
zu  geben,  obwohl  es  von  Rechts  wegen  auch  in  der  Musik  nichts 
zu  empfinden  gibt.  Indessen  ist  der  Raum  eines  Bildes  noch  zu 
überblicken,  kann  man  sich  mit  Farben  versöhnen,  erlaubt  das 
Spiel  der  Linien  noch  etwas  wie  eine  träumerische  Einfühlung. 
Diese  Hilfsmittel  versagen  alle  einmütig  der  Monumentalkunst 
gegenüber.  Von  tausend  Augen  ist  nicht  eines  geschult,  den 
realen  Raum  der  Landschaft  zu  erfassen,  ihre  künstlerischen  Mög- 
lichkeiten zu  erwägen,  ihre  Forderungen  zu  erkennen.  Wir  haben 
es  jetzt  wieder  bei  einem  Preisgericht  erlebt,  dass  man  künstle- 
rische Fragen  nach  hineingelegten  Gefühlswerten  entscheidet.  Ich 
erkläre  offen,  dass  ich  nicht  das  größere  Übel  glauben  will,  Kiss- 
ling  müsse  das  Denkmal  bekommen.  Die  Jury  begegnet  diesem 
Verdacht,  indem  sie  die  Ausführung  seines  Entwurfes  dem  andern 
Urschweizer,  Eduard  Zimmermann,  übertragen  will,  unter  der  Be- 
dingung, dass  Zimmermann  der  Kisslingschen  Unzulänglichkeit 
durch  sein  kultiviertes  Genie  zu  einigem  Ansehen  verhelfe.  Man 
sieht,  die  Jury  will  keinen  Streit,  und  sie  tut  recht  daran:  über 
den  Kanonier  Buochser  kann  man  nicht  streiten;  er  ist  undis- 
kutabel. Sie  soll  freilich  auch  wissen,  dass  wir  weder  ihren  (faulen) 
Frieden  noch  ihren  verdrießlichen  Raufbold  wollen. 

Die  Monumentalkunst  ist  eine  Kunst,  die  mit  Raumverhält- 
nissen arbeitet,  sonst  mit  nichts.  Sie  will  im  Raum  widerstreitend 
in  einer  neuen  Harmonie  sichtbar  werden,  die  sie  aus  dem  Kampf 
gegen  die  vorgefundene  Energie  entwickelt.  Wo  sie  eine  Ebene 
findet,  die  in  weitgesponnenen  horizontalen  Linien  schläft,  weckt 
sie  sie  durch  eine  kühne  Vertikale  zu  einem  erhöhten  Dasein, 
und  bringt  darin  zugleich  ihre  eigene  Vertikale  zur  Geltung.  Es 
geht  im  ganzen  mit  einer  Art  Verwunderung  dabei  zu ;  die  Ebene 
wundert  sich  über  das  aufragende  Mal  und  besinnt  sich  erst  recht 
auf  sich  selber;  das  vertikale  Denkmal  herrscht  weithin  willkommen 
in  der  Ebene,  indem  es  sie  einen  Moment  scheinbar  unterbricht, 
und  dann  aber  neubestätigt  und  belebt  weiter  fließen  lässt.  Dieses 
vertikale  Denkmal  kann  zwischen  steilen  Bergen  und  Felsen  kein 
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räumliches  Erlebnis  vermitteln ;  es  ist  hier  ein  gleicher  Ton  mit 
gleichen  Tönen,  und  führt  höchstens  eine  kümmerliche  Privatexi- 
stenz durch  einige  Eigenschönheiten,  in  den  Bergen  ist  die  zu  über- 
windende und  neuzubestätigende  Energie  die  Vertikale,  und  das 
Mittel  zum  künstlerischen  Zweck  die  Horizontale.  Es  müsste  doch 
sonst  zu  denken  geben,  dass  die  Ägypter  auf  ihre  Niederungen 
Pyramiden  und  Obelisken  stellten  und  dass  die  Gotik  in  den 
Ebenen  Nordfrankreichs  und  der  Rheinniederung  aufkam,  dagegen 
der  Horizontalstil  der  Antike  und  der  Renaissance  zwischen  den 
griechischen  und  italischen  Bergen  groß  geworden  ist.  Man  sollte 
solche  Sätze  heutzutage  nicht  mehr  schreiben  müssen;  sie  sollten 
selbstverständlich  sein  wie  Wettergespräche;  die  Unermüdlichkeit 
des  Ungeschmacks  zwingt  zu  Wiederholungen. 

Wäre  wirklich  kein  besseres  Projekt  zur  Hand,  als  das  Kiss- 
lingsche,  so  müsste  man  den  Gedanken  an  das  Denkmal  aufgeben 
oder  es  von  deutschen  Künstlern  ausführen  lassen.  Das  bessere 
Projekt  ist  aber  da.  Die  Jury  sagt  wörtlich  vom  Entwurf  Zimmer- 
manns: „Er  hätte  für  die  Ausführung  in  Betracht  kommen  können, 
wenn  eine  gründliche  Durcharbeitung  in  architektonischer  Hinsicht 
stattgefunden  hätte."  Kisslings  Projekt  hat  gar  keine  Architek- 
tonik; er  liess  sich  von  einem  Professor  den  Platz  ein  wenig 
zurechthobeln.  Dagegen  soll  derselbe  Bildhauer  Zimmermann 
dem  Entwurf  Kisslings  ausgerechnet  architektonische  Breite  geben, 
doch  wohl  auf  die  Weise,  dass  er  dem  Kanonier  Buochser  seine 
schönen  Reliefs  zur  Seite  stellt.  Man  muss  für  die  Absicht  dankbar 
sein;  sie  weist  verschämt  auf  den  wahren  Künstler  und  Könner 
hin,  nachdem  einmal  dem  Schweizerbubenherzen  gefrönt  worden 
ist.  Man  muss  die  fünf  Entwürfe  gesehen  haben.  Nur  einer  ist 
noch  geringer  als  der  zur  Ausführung  vorgeschlagene;  jeder  der 
andern  drei  ist  besser.  Aber  Uttinger  bleibt  mit  dem  seinen  in 
der  schönen  Episode  stecken;  er  stellt  ein  zierliches  Tempelchen 
vor  eine  dunkel  umsäumte  Nische,  zu  den  Füßen  der  Mythen! 
Und  Angsts  Horizontale  kommt  zu  zerbrechlich  und  uneinig  her- 
aus; auch  ist  sein  Steinstosser  am  Ende  nicht  viel  zutreffender, 
als  Kisslings  Gotthardkanonier.  Zimmermann  geht  aufs  Ganze. 
Er  stellt  sich  zuerst  zwei  Fragen:  wie  muss  ich  entgegenwirken? 
und:  worin  besteht  das  Wesen  der  Volkheit,  die  ich  darzustellen 
habe?  Auch  Kissling  stellte  sich  die  letztere  Frage;  er  antwortete: 
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„In  der  Keule."  Zimmermanns  Antworten  lauten:  Horizontale 
gegen  Vertikale,  Ruhe  gegen  Leidenschaft,  im  Namen  der  Kultur- 
freiheit, die  uns  vor  den  Nachbarn  auszeichnet.  Rein  äusserlich 
betrachtet  stellt  er  vor  die  zweiteilige  Vertikal-Wut  der  beiden 
Mythen  einen  gross  ausgeglichenen,  dreiteiligen  Horizontalbau; 
einem  erhöhten  Mittelstück  fügen  sich  zwei  organische  Seiten- 
flügel an,  deren  räumliche  Energie  durch  lange,  flüssige  Reliefs 
noch  einmal  betont  wird.  Die  Verhältnisse  des  Entwurfes  sind  nicht 
durch  Riesenmaße  groß  geworden,  sondern  durch  große  innere 
Proportionen.  Freitreppen  führen  zu  einem  gewaltigen  Platz 
hinab,  der  durch  zügiges  Mauerwerk  sich  gegen  die  umliegenden 
Felder  und  Weiden  behauptet.  Vor  der  hochgeschwungenen  Nische 
des  Mittelbaus  sitzt  eine  weibliche  Bronzestatue,  die  mit  einfacher 
und  furchtloser  Bewegung  der  Arme  zu  ihrem  Fest  einlädt.  Die 
Statue  enthält  bereits  alle  architektonischen  und  rhythmischen 
Energien  des  Baues  in  sich ;  dass  sie  ernst  und  schön  ist,  versteht 
sich  bei  dem  strengen  Bildner  von  selber.  So  verschafft  dieVorstellung, 
die  schweizerische  Jugend  ihrer  edelmütigen  Erlaubnis  zugeführt 
zu  sehen,  viel  erfreulichere  Empfindungen,  als  wenn  man  sich 
denken  müsste,  die  jungen  Kräfte  und  Wünsche  sollten  sich  an 
der  Keule  des  Bauernknechts  das  Maß  nehmen.  Die  Redaktion 
hat  diesem  Heft  eine  Abbildung  der  Skizze  vorgesetzt,  damit  sich 
jedermann  über  die  mangelhafte  architektonische  Durchbildung 
verwundern  kann. 

Damit  ist  Zimmermanns  Phantasie  noch  nicht  erschöpft.  Wie 
bei  seinem  ersten  Entwurf  denkt  er  beim  zweiten  an  die  Nutzbar- 
keit des  Schönen.  Der  Hohlraum  der  Germania  auf  dem  Nieder- 
wald dient  zum  Einbau  von  Treppen,  auf  denen  man  in  die  empor- 
gereckte Hand  hinaufsteigen  kann.  Zimmermann  stellt  sich  bei 
seinen  Hohlräumen  auch  etwas  vor.  Zunächst  will  er  darin  die 
schweizerischen  Urkunden  aus  ihrer  Zerstreuung  zusammenbringen 
und  endgültig  niederlegen.  Dann  würden  die  Räume  von  schwei- 
zerischen Malern  mit  Fresken  ausgeschmückt.  Endlich  sollen  durch 
die  Zeiten  die  Büsten  schweizerischer  Repräsentanten  darin  auf- 
gestellt werden,  womit  wir  auch  unsre  Ehrenhalle  hätten.  Die 
Jury  spricht  nur  bei  Angst  von  dem  beabsichtigten  Archiv;  Zimmer- 
mann hat  den  Gedanken  nicht  nur  zuerst  gehabt,  sondern  auch 
am  umsichtigsten  ausgeführt.    Wo  aber  eine  Keule  mitspricht,  ist 
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es   nicht   allen   Menschen    mögh'ch,   die  Sachfrömmigkeit  zu   be- 
wahren. 

Das  Preisgericht  stimmt  dem  Entwurf  Kisslings  zu.  Was  nun? 
Ein  Nationaidenkmai  ist  uns  recht.  Der  Platz  scheint  auch  uns 
sehr  gut  gewählt.  Nur  scheint  uns  nicht,  dass  die  Keule  den 
schweizerischen  Staat  geschaffen  habe,  und  dass  der  Kanonier 
Buochser  unsre  arbeitende,  gütererzeugende  und  geistig  bestrebte 
Gegenwart  sehr  sinnreich  darstelle.  Wir  meinen  nicht  den  Küh- 
buben, so  lieb  wir  ihn  sonst  haben,  sondern  das  Ideal  der  Kultur- 
freiheit. Die  Vergangenheit  ist  uns  Seele,  die  Geschichte  Hinter- 
grund; genau  so,  wie  Zimmermann  diese  Begriffe  versteht  und 
gestaltet,  so  verstehen  auch  wir  sie  und  wünschen  sie  gestaltet. 
Wenn  der  Kanonier  Buochser  heute  noch  maßgebend  wäre,  hätten 
wir  in  den  letzten  Jahren  politisch  nicht  so  kümmerlich  abge- 
schnitten. Wir  brauchen  Weitspannung,  Einsicht,  Weltklugheit, 
lauter  kulturelle  Energien.  Sie  haben  die  neue  Schweiz  geschaffen; 
sie  werden  ihr  in  Ehren  weiter  helfen,  wenn  wir  sie  selber  in 
Ehren  halten.  Es  ist  für  uns  Zeit,  dass  wir  zum  Europäertum 
vordringen,  versteht  sich:  schweizerischen  Gepräges.  Zimmermann 
tut  diesen  Schritt  auf  seinem  Gebiet.  Sollen  wir  ein  Denkmal 
bekommen,  und  wir  erwarten  eins,  so  wollen  wir  nicht  den  Ka- 
nonier Buochser,  sondern  wir  wollen  das  schöne  Werk  Zimmer- 
manns. Die  eidgenössischen  Räte  werden  ja  das  Geld  geben 
sollen.  Wir  werden  wie  ein  Mann  ^gegen  den  Kanonier  in  die 
Gefechtslinie  gehen.  Wir  wollen  auch  nichts  von  Kompromissen 
hören.  Wir  verlangen  ungeteilt  und  ideenrein  Zimmermanns  Pro- 
jekt. Es  wird  nicht  zu  schwer  fallen,  gerade  in  dieser  Zeit  die 
Räte  davon  abzuhalten,  für  eine  minderwertige  Sache  hundert- 
tausende von  Franken  auszugeben. 

BASEL  JAKOB  SCHAFFNER 
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MARIGNANO 


EIN  SCHWEIZER  VOLKSDRAMA  IN  FÜNF  AUFZÜGEN 
VON  CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 


GESTALTEN  DES  ZWEITEN  AKTES 

Reding,  alt  Landammann  und  Jörg  Stoll 

Landesstatthalter  Iberg  [    ^  •  ...  r 

Kätzi,  Ammann  Kälin  \    *<eislauter 

Judith  Kätzi,  seine  Nichte  Peter  Elend 

Werni  Schwyzer,  der  Reisläufer  Der  Werber 

Ruodi,  sein  Bruder  Roseli,  die  Wirtin 

Der  Schreiber  Der  alte  Anderegg 

Der  Weibel  Erster  Bauer 

Armbruster  j  Zweiter  Bauer 

nfriL  Kriegsknechte  Frischherz  Reding  1     vornehme 

Durler  j  ^  Fnd  von  Zay  )      Knaben 

Kuossen        ]  Wache,  Kriegsleute,  Bürger,  Bauern 

Zeit:  1512.    Ort  der  Handlung:  Schwyz. 

Der  erste  und  zweite  Akt  spielen  an  ein  und  demselben  Tage. 


ZWEITER  AKT 

Die  Szenerie  wie  im  ersten  Alct. 

ERSTE  SZENE 

Kälin,  Iberg,  Peter  Elend.   Stoll,  in  Reisläufertracht,  beim  Wein,  am  Tische  rechts. 

Später  der  Werber. 

Iberg  (gähnend):  Hätt'  ich  doch  irgendwo  ein  Fässlein  Wein 
im  Lagerstroh  und  war'  über  alle  Berge.  Ich  halt's  zwischen  den 
steilen  Wand'  nicht  mehr  aus. 

Peter  Elend  (hustend) :  Die  Luft  da  oben  bekommt  mir  auch 
nicht.  Mein  Husten  legt  sich  erst,  wenn  ich  wieder  einmal  im  Rauch 
am  offenen  Feuer  gelegen. 

5^0// (laut):  Hat  keiner  Würfelbeine  im  Sack?  Wenn  nur  erst 
wieder  die  harten  Knochen  auf  der  Trommel  tanzten,  dann  hörte 
ich  wenigstens  nicht,  wenn  mein  Magen  knurrt. 
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Kälin:  Sst!  Nicht  zu  laut,  Stoll!  Die  Aufpasser,  die  Wacht- 
hunde,  riechen  und  kriechen  an  allen  Ecksteinen. 

Stoll:  Kälin,  bist  ein  Has. 

Iberg:  's  ist  wahr!  Was  können  sie  uns  anhaben? 

Kälin:  Das  Futter  im  Turm  hat  einen  faden  Geschmack! 

Iberg:  Macht  mir  nichts.  Dann  hab  ich  weniger  Durst  und 
schlaf  mich  mal  aus, 

Kälin:  Bis  zum  jüngsten  Tag,  hä? 

Stoll  {d\e  Taschen  umkehrend):  Wenn  sie  mir  Hab'  und  Gut  ein- 
ziehen wollten,  ich  kam'  in  die  größte  Verlegenheit.  (Gelächter.) 

Peter  Elend:  Ich  wart  schon  lang  drauf,  bis  sie  mich  aus- 
weisen, aber  sie  haben  keinen  Respekt  vor  mir. 

Stoll:  Habt  ihr  noch  zu  trinken?  Ich  bin  wie  ein  trockener 
Schwamm,  mein  Schlund  ist  so  dürr,  als  war  ich  nach  Rom  ge- 
laufen.   Wer  zahlt  mir? 

Werber  {ü\r\k  aus  dem  Garten  schleichend,  sich  umschauend) :  Ich  zahl ! 
Stoll:  Potdori,  mein  Schutzpatron. 

Werber:  Macht's  kurz!   Wer  führt  euch? 
Stoll:  Ich. 

Werber:  Zwei  Goldgulden  Handgeld  für  alle.   Teilt's. 

Stoll:  Her  damit! 

Werber:  Bei  Sonnenuntergang  seid  ihr  auf  dem  Weg  nach 
Brunnen. 

Iberg:  Oho,  so  schnell  geht's  nicht. 

Werber:  Seid  ihr  verrückt? 

Kälin:  Es  ist  zu  wenig. 

Werber:  Was?  Für  drei  Mann?  (auf  Peter  Elend  weisend)  Auf 
den  verzieht'  ich. 

Stoll:  Für  drei  genügt's. 

Peter  Elend  (jämmerlich):  Stoll,  nehmt  mich  doch  mit!  Ich  geh 
betteln  und  stehlen,  wenn's  sein  muss. 

Stoll:  Gut,  du  gehst  mit. 

Werber:  Handgeld  geb  ich  für  den  nicht  aus. 

Peter  Elend:  Das  will  ich  ja  gar  nicht. 
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StoLl:  Was  willst  du  denn? 

Peter  Elend:  Ein  Paar  Schuh,  neu  brauchen  sie  nicht  zu  sein, 
und  ein  Hemd,  ich  hab  halt  so  den  Husten. 

Werber:  Abgemacht. 

ZWEITE  SZENE 

Die  Vorigen.    Frischherz  Reding  und  Frid  von  Zay,  zwei  große,  schöne  ungefähr  zwölfjäh- 
rige Knaben,  kommen  aus  einer  Seitengasse  mit  Stock,  Mützlein  und  Reisebündelchen. 

Frischherz  und  Frid  (zu  den  Reisläufern):  Nehmt  uns  mit!  Die 
Kriegsknechte  wollen  uns  nicht. 

Stoll:  Lausbuben,  macht  dass  ihr  in  die  Schule  kommt!  Die 
Milch  schmeckt  euch  nicht  mehr,  hä? 

Werber:  Sind  ja  feine  Knaben.  Wer  sind  die  jungen  Herren? 
Peter  Elend:  Wenn  du  die  bekämst,  Kerl,  das  war  ein  Fang! 
Iberg:  Sind  vornehme  Knaben !  Ratsherrensöhne  von  Schwyz. 
Kälin  (zum  Werber):  Lass  die  Finger  von  den  Jungen,  alter 
Neslfrevler!     Im  Frühjahr  wurde  em  Kamerad  von  dir  gehenkt! 

Frischherz:  Ich  kann  schon  fechten! 

Frid:  Ich  hab  schon  einen  Preis  im  Armbrustschießen  er- 
worben! 

Werber:  Ich  hätte  große  Lust.  Knaben  sind  rar.  (Auf  Frisch- 
herz weisend):  Wie  heißt  du? 

Frischherz:  Frischherz  Reding! 

Werber  (lachend):   So  siehst  du  auch  aus!  Was  ist  dein  Vater? 

Frischherz:  Mein  Vater  ist  gestorben,  aber  mein  Großvater 
lebt  noch,  der  ist  Statthalter  in  Schwyz. 

Iberg  (warnend  zwischen  den  Zähnen):  ffft! 

Werber:  Habt  ihr  Geld,  Knaben? 

Frischherz:  Alle  Taschen  voll! 

Peter  Elend:  Zeig  her,  Büblein! 

Frid  (teilt  Geld  aus):  Hier  ist  Geld.  Es  gehört  euch,  aber 
nehmt  uns  auch  mit! 

Frischherz:  Wir  wollen  über  die  Berge,  in  die  großen  Städte, 
dorthin,  wo's  Krieg  gibt. 
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Werber:  Gut,  kommt  gegen  Sonnenuntergang  auf  die  Straße 
nach  Brunnen! 

Stoll  (zum  Werber):  Alter  Seelenverkäufer,  wenn  du  von  den 
Buben  nicht  die  Hand  lassest,  dann  braucht's  keinen  Henker. 

Werber:  Was  geht  das  dich  an? 

Stoll:   Es  ist  mein   Ernst!    Wenn  ich  dir  ein  Mal  schneide, 
dann  musst  du  den  Feldscher  teuer  bezahlen. 
Werber  (zornig):  Was  heißt  das? 

Stoll:  Mit  deinem  Leben!  Ich  heiß  Jörg  Stoll!  Mit  Schul- 
buben landfahr'  ich   nicht!    (Das  Geld  auf  den  Tisch  werfend):  Hier! 

Werber  (das  Geld  aufraffend):  Haderlump,   dich  krieg  ich  auch 

noch  ! 

Peter  Elend:  Sst!  Sst!  Der  Ammann  Kätzi!  (Kätzi  und  Reding 
erscheinen  im  Hintergrund  der  Szene.  Die  Reisläufer  entfernen  sich  flucht- 
artig nach  links.) 

Werber  (zu  den  Knaben):  Kommt!  (Frischherz  folgt  ihm  allein 
nach  rechts.) 

Stoll  (zu  Frischherz):    Gehst    du    heim!    Dort   kommt    dein 

Großvater ! 

Frischherz:  Verratet  uns  nicht! 

Frld  {StoW  folgend):  Frischherz,  ich  bleib  doch  lieber  da! 

Frischherz  (zornig):  Feigling!    (ab.) 

DRITTE  SZENE 

Roseli  und  Judith. 

Judith  (mit  Roseli  aus  der  Schenke  tretend):  Sie  haben  mich  alle 
abgewiesen.  Die  Vergantung  müsst  sein,  sagen  sie.  Mein  Oheim 
hätt'  es  selbst  bestimmt.  Also,  ruf  mir  den  Werni,  sag  ihm,  's 
war  Zeit!  (auf  Kätzi  weisend)  Da  kommt  mein  Oheim.  Hier  warte 
ich  ihn  ab. 

Roseli:  Viel  Glück,  armes  Herz!  Erzürn'  ihn  nicht.  Bedenk, 
leicht  hat  er  es  in  Schwyz  nicht. 

Judith:  Bitten  kann  ich  nicht! 

Roseli:  Sei  klug,  Judith!  Siehst  du,  Ausnahmen  darf  er  nicht 
machen.     Es  war  sonst  um  sein  Ansehen  geschehn. 

Judith:  Ich  will  nur  Recht. 
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Rosell:  Weiß  Gott,  er  ist  gerecht.  Den  eigenen  Bub  liat  er 
aus  dem  Land  gewiesen.  (Aufblickend)  Maria,  wo  sind  die  Reisläufer 
hin?    Und  keiner  hat  mir  den  Wein  bezahlt! 

Judith :  Schweig',  ich  zahl  dir's.  Mach'  nur  jetzt  keinen 
Lärm.    (Sie  ziehen  sich  zurück.) 

VIERTE  SZENE 

Kätzi  und  Reding. 

Kätzl  (eine  große,  imponierende  weißhaarige  Männererscheinung,  mit 
Reding  nach  vorn  kommend):  Es  gilt,  sämtliche  Kantone  vor  die 
Frage  zu  stellen :  Entweder  das  Vaterland  über  alles  oder  Knechts- 
dienst für  die  Ausländer  und  Fremden. 

Reding  (ein  gütiges  Greisenantlitz):  An  die  Wohlgesinnten,  Alten 
und  Treuen  müssen  wir  uns  halten. 

Kätzi:  So  geht's  nicht  weiter,  Reding.  Es  gilt  das  Übel  an 
der  Wurzel  anzufassen,  ich  denke:  durch  ein  Gesetz  für  die  ganze 
Eidgenossenschaft. 

Reding:  Ich  bin  kein  Freund  der  Schreiber  und  Advokaten; 
Gesetze  hemmen  das  natürliche  Gedeihen.  Glaubt  meinem  Alter, 
Ammann  Kätzi!  Vorschriften  engen  die  freie  Entschließung  ein; 
sie  stacheln  den  selbständigen  Menschen  zum  Widerspruch,  schaffen 
bei  den  Einfältigen  Verwirrung,  Furcht  und  Unsicherheit  und  reizen 
die  Bösen.  Es  galt  seit  alter  Zeit  als  Grundgesetz  der  Eidge- 
nossen: Vertrauet  auf  den  Menschen,  wie  auf  Gott,  und  nehmt 
sie,  wie  sie  wachsen.  Wie  die  Menschen  heute  sind,  so  wurden 
sie!    Sie  werden  auch  wieder  anders! 

Kätzi:  Die  Guten  gilt  es  zu  bewahren  und  das  Verderbte 
abzusondern.  Schutz  und  Ordnung  —  dies  vor  allen  Dingen! 
Schutz  vor  jedem,  der  uns  übel  schwört.  Das  ist  grad  so  wert, 
als  dies:  Bitte  zu  Gott  —  vor  Wetterschlag  und  Missernf,  schirme 
den  Freund  vor  seinem  bösen  Nachbar,  und  schütze  die  Grenze 
vor  den  Feinden.  Der  schlimmste  Feind  haust  hier  in  unsern 
Tälern!  Der  Kriegsknecht  höhnt  die  Ordnung,  der  Reisläufer 
lacht  der  Strafen.    Sie  fürchten  nichts  mehr. 

Reding:  Furcht  und  Schrecken  war  noch  nie  das  Zeichen 
eines  starken  Regiments. 
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Kätzi:  Immerhin  besser,  als  wenn  Gesetzlosigkeit  Furcht  und 
Schrecken  verbreitet. 

Reding:  Mit  Strafen  ward  noch  nie  gebessert. 

Kätzi:  Die  Strafen  sollen  sühnen,  bewahren,  abschrecken. 

Reding:  Eine  Strafe  dringt  nur  selten  bis  in  die  Seele.  Das 
Herz  wird  nicht  gebessert!  Im  Gegenteil!  Viel  strafen  heißt:  den 
Menschen  verderben.  Ein  mit  Strenge  niedergehaltenes  Volk  wird 
ein  rohes  Volk.  Kalte  Augen  und  verstockte  Herzen !  Mit  Hecken- 
scheren kann  man  Dörner  schneiden.  Freilich!  Meint  ihr  wirklich, 
Kätzi,  das  hülf?  Wie  lange?  Bis  zum  nächsten  Gewitterregen! 
Der  Dorn  wird  wieder  Dörner  treiben. 

Kätzi:  Den  einzigen  Sohn  hat  mir  die  verruchte  Zeit  ver- 
führt. Wenn  euer  eigenes  Haus  in  Flammen  steht,  dann  lobt  ihr 
den  Eimer  und  den  Feuerhaken!  Reding,  Ihr  habt  ein  gutes  Herz! 
Ich  ehr'  euren  warmen  Sinn  und  euer  menschliches  Vertrauen. 
Glaubt  mir,  auch  mein  Herz  ist  nicht  verhärtet !  Ich  dachte  einst 
wie  ihr.  Nun  aber  lenkt  mich  die  Notwendigkeit. 

Reding:  Ich  spür'  einen  neuen  Geist,  der,  wie  Wind  und 
Feur,  am  Firnschnee  leckt,  jahrhundertaltes  Eis  hinwegzuschmelzen. 
Ich  fass  ihn  selbst  noch  nicht.  Doch  manchmal  regt  sich,  wie  in 
Ahnung,  die  weiße  Locke  meines  Hauptes.  Dann  zittert  mir  die  Seele 
und  ein  Schauer  geht  über  meinen  Leib.  Ist's  das  junge  Jahr? 
Ich  weiß  es  nicht.  So  hab  ich  März  und  Maien  noch  nie  erlebt, 
wie  ein  Genesender  schau  ich  unser  Land.  Von  Norden  und 
Süden  braust  die  Welt.  Mit  tausend  leichten  Schritten  steigt's  den 
Berg  hinauf!  Mir  ist  es  ums  Herz,  als  war'  der  Geist  der  Liebe 
neu  ergossen.  Mich  wundert's  nicht,  wenn  das  Volk  schwärmt. 
Lauscht,  Ammann  Kätzi,  lauscht!  In  jeder  Vogelstimme  zwitschert's: 
neue  Zeit! 

Kätzi:  Ich  höre  nur  leidenschaftlich  Geschrei,  Unband  und 
Hilferuf! 

Reding:  Ein  wenig  schwer  Blut,  ein  wenig  Zorn,  ein  wenig 
Rausch,  ein  wenig  Übermut  und  ungebundene  Wildheit  —  aber 
das  Herz  ist  gut!  Kraft!  Ammann!  Kreist  der  Wein,  dann  trübt 
er  sich,  schäumt  über.  Ein  Volk,  das  tüchtig  ist  und  sich  bewegt, 
dem  zittert  unterm  Fuß  der  Grund! 

Kätzi:  Gottlob,  ich  stehe  fest! 
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Reding:  Spottet  nicht,  Ammann!  Versündigt  euch  nicht! 
Die  Erde  hat  erst  kürzh'ch  hier  gewankt.  Beim  Schächen  sank 
eine  Felswand  in  die  Tiefe,  am  Rossberg  zittert  nachts  weit  und 
breit  der  Grund,  ein  Senn  hat  mir  gesagt,  das  Vieh  sei  kaum  zu 
haken.    Und  wie  donnert's  dieses  Jahr  am  Alpstock! 

Kätzi:  Hör  ich  Lawinensturz  und  Donner,  Reding,  ist  mir 
der  Schreck  so  groß  wie  meine  Freude!  Ein  Stück  Gewatt,  der 
wir  uns  beugen  müssen.  Doch  der  Gewalt  frivoler  Menschen, 
die  diese  losgebundene  Zeit  uns  aufdrängen  will,  beuge  ich  mich 
nicht! 

Reding:  Glaubt!  Vertraut,  Ammann!  Ich  liebe  dies  Volk! 
Es  gibt  mir  nichts  Schöneres,  als  mit  dem  ganzen  Volk  zu  leben. 
Nicht  immer  Eisen  und  Strenge,  Ammann!  Wie  der  Föhn, 
Schmeichler  und  Zuchtmeister,  Priester  und  Harstbub.  So  wird 
bei  uns  der  Ostergeist.  Lenz  und  Winterland,  so  ist  die  Schweizer- 
erde! Strenge  Satzung,  aber  ein  milder  Richter!  Hoffen  wir! 
Er  wird  schon  besser  werden ! 

Kätzi:  Mir  ist,  als  ob  erst  alles  zugrunde  gehen  müsse,  da- 
mit das  Land  von  neuem  sich  erhebe.  Schaut  nur  nach  außen! 
Frankreich  rüstet.  Seine  Werbertrommeln  schüttern  uns  am  Felsen. 
Venetien  bittet  um  Söldner.  Sforza  sandte  Geld.  Der  Papst  in 
Rom  versprach  besondere  Huld  und  Segen.  Der  Kaiser  lockt  mit 
neuen  Rechten  und  Freiheiten.  Sie  alle  wollen  unsere  Jugend! 
Das  frisst  mir  am  Herzen.  Das  Blut  wird  unserem  Volke  abge- 
zapft, die  beste  Kraft! 

Reding:  Der  Kaiser?  Der  heilige  Vater?  Was  habt  ihr  geant- 
wortet? 

Kätzi:  Ich  will  den  Augenblick  ergreifen.  War's  auch  in  Lu- 
zern  und  Baden,  in  Zürich  vergebens:  ich  will  von  neuem  zu 
einem  eidgenössischen  Landtag  laden,  alle  Kantone,  bis  in  die 
letzten  Täler,  und  alle  will  ich  einen  auf  diesen  Beschluss:  Wie 
heut  in  Schwyz  so  überall!  Keinen  Kriegsdienst  mehr  für's  Aus- 
land! Keine  Jahrgelder!  Keine  Pensionen!  Keine  Kapitulationen! 
Wer  fremder  Herren  Waffen  trägt,  verliert  das  Gut,  verliert  die, 
Heimat,  verliert  Freiheit  und  Recht!  Wer  gegen  eignes  Blut  die 
Waffe  trägt,  verliert  das  Haupt! 
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Reding:  Ihr  meint  es  sicher  gut,  Ammann,  aber  das  wird  viel 
Leid  und  Schmerzen  geben,  denn  Strenge,  wenn  sie  auch  zu 
Zeiten  unentbehrlich  scheint,  ist  schon  deshalb  ein  Unrecht,  weil 
sie  auch  die  Guten  schlägt. 

Kätzi:  Wenn  man  das  Faulholz  stürzt,  dann  knickt  auch 
mancher  gute  Ast.  Das  ist  besser,  als  wenn  der  ganze  Wald 
zugrunde  geht. 

Reding:  Mag  sein!  Mag  sein!  (Pause)  Mein  Ahnherr  hätte 
auch  so  gedacht. 

Kätzi:  Gehabt  Euch  wohl!  Zur  Vesperzeit  ist  Ratsgericht! 
Ich  trink   noch  einen  Becher  Wein.    (Reding  ab  nach  dem  Rathaus.) 

FÜNFTE  SZENE 

Kätzi.    Judith. 

(Judith  erwartet  Kätzi  mit  forschenden,  fast  zornigen  Blicken.) 

Kätzi:  Du  hier? 

Judith:  Ja,  Oheim.     Ich  habe  mit  Euch  zu  reden. 

Kätzi:  Gib  den  Weg  frei! 

Judith:   Bleibt,  sonst  sollt  Ihr  keinen  Wein  trinken,  Oheim! 

Kätzi:  Was  willst  du? 

Judith:  War  es  nötig,  dass  das  Schwyzergut  vergantet  wird? 

Kätzi:  Was  schert  das  dich? 

Judith:  So  gut,  als  ging's  mich  selber  an.  Ihr  könnt  helfen, 
wenn  Ihr  wollt. 

Kätzi:  Der  Rat  hat  geholfen,  gab  Geld  und  hat  dreimal  Auf- 
schub gewährt. 

Judith:  Gewährt's  noch  einmal,  Oheim!  Werni  Schwyzer  ist 
heut  erst  heimgekehrt.    Seine  Strafzeit  ist  um. 

Kätzi  (stirnrunzelnd):    Dann  soll  er  selbst  zum  Rechten  sehen. 

Judith:  Treibt's  nicht  zum  Äußersten,  Oheim! 

Kätzi:  Du  drohst? 

Judith:  Du  selbst  hast  ihn  in  die  Fremde  geschickt. 

Kätzi:  Sollt'  ich  ihn  dem  Henker  übergeben? 
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Judith:  Nein,  Oheim,  aber  —  neun  Jahr  —  die  höchste  Straf 
war's.  Deshalb  kam  das  Schwyzergut  immer  mehr  zurück.  Nimm 
dein  Gebot  zurück! 

Kätzi:  Weshalb  für  Werner  Schwyzer  eine  Ausnahme  machen? 
Deshalb,  weil  meine  Nichte  so  wenig  Scham  besitzt  — 

Judith:  Hütet  Euch,  eine  Beschimpfung  auszusprechen!  Man 
soll  ein  Wort  nicht  wiederholen,  für  das  ein  anderer  den  Tod 
erlitt! 

Kätzi  (sie  anherrschend):  Judith! 

Judith:  Ich  komme  nicht  zu  Euch,  um  zu  bitten,  obwohl 
ihr  mein  Lebensglück  zum  zweitenmal  in  Euren  Händen  habt.  Ja 
oder  nein? 

Kätzi:  Nein! 

Judith:  Er  hat  schwer  gebüßt!  (fast  schluchzend)  Auch  ich, 
Oheim! 

Kätzi:  Es  bleibt  dabei! 

Judith:  Dann  kehre  sich  Euer  eigenes  Blut  gegen  Euch! 

(Kätzi  wendet  sich  verschlossen  von  ihr  ab.) 

SECHSTE  SZENE 

Kätzi,  Armbruster,  Dürler,  Koller,  Kuossen  und  andere  Kriegsknechte. 

Die  Kfi^gsknechte  (in  einem  Schwärm  aus  einer  Seitengasse  brechend, 
durcheinander):  Da  ist  er!  Er  entwischt  uns  nicht.  Ammann  Kätzi! 
Kätzi  (erwartet  sie  mit  großer  Gelassenheit):  Was  gibt's? 
Kuossen  (etwas  unsicher):  Wir  suchten  Euch. 
Kätzi:  Seit  wann  seid  ihr  zurück? 
Armbruster:  Seit  gestern! 
Kätzi:  Warum  meldet  ihr  euch  nicht? 
Armbruster:  Wir  haben  drei  Tage  Zeit,  Herr  Ammann. 
Kätzi:  Wo  lagt  ihr  zuletzt? 
Armbruster:  Zu  Pavia! 
Kätzi:  Was  ist  euer  Begehr! 

Dürler  (keck):  Ist's  wahr,  dass  Ihr  gegen  das  Kriegswesen 
seid  ? 
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Kätzi  (zu  Armbruster) :  Armbruster,  sprich  du ! 
Armbruster  (verlegen):  Wir  suchen  Gerechtigkeit,  Ammann. 
Kätzi:  Die  soll  euch  werden. 
Armbruster:  Dafür  seid  Ihr  bel<annt! 
Kätzi:  Sprecht!    (Der  Markt  füllt  sich  mit  Volk.) 

Armbruster:  Wir  fordern,  wollt'  sagen,  wir  wollen,  dass  auf 
einem  Landtag  das  Volk  befragt  wird,  wie  es  mit  dem  Kriegsdienst 
gehalten  werden  soll. 

Kätzi:  Das  ist  mein  eigener  Wunsch. 

Armbruster:  Wir  sind  viele,  die  davon  leben.  Die  Sach' 
scheint  uns  wichtig. 

Kätzi:  Sie  ist  ernst!  Die  Boten  reisen  schon.  Eine  jede  Land- 
schaft beschließt  für  sich  zuerst.  Ein  großer  Landtag,  hier  in 
Schwyz,  entscheidet.  So  Gott  will,  soll  Ruhe,  Recht  und  Ordnung 
dadurch  allen  Eidgenossen  werden. 

Armbruster:  Habt  Dank,  Herr  Ammann! 

Kätzi:  Genügt  Euch  der  Bescheid? 

Armbruster:  Mir  genügt's.    (Murren.) 

Kätzi:  Bis  dahin  gilt  das  Schwyzer  Recht.    (Murren.) 

Koller:  Wir  wollen  frei  sein! 

Kätzi:  Dann  schafft  die  Leidenschaften  aus  der  Welt. 

Darier:  Fort  mit  dem  Henker! 

Kuossen:  Fort  mit  dem  Turm.  Man  soll  keinen  Schwyzer 
krumm  schließen. 

Darier:  Freiheit,  wie  in  alten  Tagen. 

Kätzi:  Lebt  zuerst  der  alten  Zeit  gemäß.  Seid  einfach,  gütig, 
fromm,  hilfsbereit!  Fordert  nur,  was  billig.  Gebraucht  das  Recht, 
doch  achtet  die  Satzung,  dann  seid  ihr  frei! 

Kuossen:  Wie  lang  geht's  noch  bis  zum  Landtag? 

Kätzi:  An  mir  liegt's  nicht.  Gute  Gesetze  brauchen  Denken, 
Rat  und  Zeit. 

Darier:  Haltet  uns  nicht  hin,  Schwernot!  Sagt  genau  den  Tag! 

Kätzi:  An  dem  Tag,  an  dem  du  ohne  Fluchen  aufstehst  und 
ohne  Rausch  dich  legst.    (Allgemeines  Gelächter.) 
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Ein  Kriegsknecht \  Vivat,  Ammann  Kätzi! 

Kätzi  (winkt  nach  dem  Rathaus):  Kommt,  lasst  uns  den  Markt 
beschließen. 

SIEBENTE  SZENE 

Die  Vorigen.  Schreiber.  Reding.  Drei  Ratsherren.   Weibel  und  Wache,  Bauern. 

Der  Schreiber  ist  mit  den  Ratsherren,  zu  denen  Kätzi  sich  gesellt,  auf  den  Treppen- 
podest getreten.  Die  Wache,  vom  Weibel  geführt,  zieht  mit  Trommelschlag  auf  und  fasst 
vor  der  Treppe  Posto.  Der  Weibel  schwingt  eine  Glocke.  Lebhafte  und  laute  Bewegung 
des  Volkes. 

Schreiber  {x\2Lc\\&Qm  Ruhe  eingetreten):  Das  an  der  Plattfluh  ge- 
legene Gut  des  freien  Bauern  Joseph  Schwyzer  und  seiner  ver- 
storbenen Ehefrau  Berti,  geborene  Styger,  wird  hiermit  wegen 
Schuldenbelastung  zum  öffentlichen  Verkauf  gestellt.  Gläubiger 
sind:  der  Rat  von  Schwyz,  die  Bürger  Adam  Bettschart,  Gottfried 
Amgwerd  und  Arnold  Schilter.  Die  Schuldenbelastung  beträgt 
zweihundertundvierzig  Goldgulden.  Die  Schätzung  beträgt  drei- 
hundert Goldgulden.  Der  Kaufschilling  ist  am  Kauftag  in  Münz 
zu  entrichten. 

Weibel:  Das  Schwyzergut  besteht  aus  Haus  und  gutem  Haus- 
rat, Speicher,  Schuppen,  Kammer  und  Keller,  Hof,  Backhaus, 
Scheune  und  Stallung  für  zwölf  Stuck  Vieh  und  zwei  Ross,  Stall- 
und  Ackergerät,  vierzig  Mütt  Ackerland  und  einem  Wieseneinfang 
von  neun  Lasten. 

Erster  Bauer:  Ein  schönes  Werk! 
Darier:  Da  biet  ich  mit.    (Gelächter  der  Umstehenden.) 
Zweiter  Bauer:  Wird  das  Ackerland  allein  abgegeben? 
Weibel:  Nein,  nur  alles  zusammen. 

Zweiter  Bauer:  Das  ist  zu  teuer!  In  Luzern  kauft  man  eben 
ein  Haus  für  sechzig  Goldgulden. 

Erster  Bauer:  Ja,  schon.  Dort  gibt  der  Rat  das  Dach,  die 
Steine  und  den  Kalk. 

Zweiter  Bauer:  Die  haben  Geld. 

Darier:  Von  wem  denn?  Von  uns!  Jahrgelder  und  Pen- 
sionen! 

Schreiber:  Vorhand  beim  Kauf  haben  die  Gläubiger.  Der  erste 
Schuldbrief  lautet  auf  den  Rat  von  Schwyz. 
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Kätzl:  Der  Rat  verzichtet. 

Schreiber:  Verzichtet! 

Weibel:  Sonst  kein  Käufer  da? 

Stimmen:  Vergantung!  Vergantung! 

Schreiber:  Dann  schreiten  wir  zur  Vergantung.  Der  erste  und 
Hauptschuldbrief  lautet  auf  die  Summe  von  einhundertundfünfzig 
Goldgulden.    Angebote  darunter  werden  nicht  angenommen. 

Weibel:  Erstes  Angebot:  Einhundertundfünfzig  Goldgulden! 
Wer  bietet? 

Erster  Bauer:  Einhundertundfünfundfünfzig! 
Darier:  Einhundertundsechzig! 
Weibel:  Einhundertundsechzig!  —  Zum  ersten  Mal! 
Zweiter  Bauer:  Einhundertundsiebzig! 
Darier:  Einhundertundachtzig. 
Weibel:  Einhundertachtzig.    Zum  ersten  Mal! 
Erster  Bauer:  Einhunderteinundachtzig!    (Gelächter.) 
Darier:  Einhundertundneunzig!  Bauer,  kannst  du  noch? 
Erster  Bauer:  Zweihundert! 
Weibel:  Zweihundert  Goldgulden  —  zum  ersten  Mal! 

ACHTE  SZENE 

Die  Vorigen.  Werni  Schwyzer.  Ruodi  Schwyzer.    Später  Judith  Kätzi,  Anderegg. 

Schwyzer  (sich  Bahn  brechend):  Hört  auf!  Halt!  Schweigt! 

Schreiber:  Wer  seid  Ihr? 

Schwyzer:  Werner  Schwyzer.  (Bewegung.) 

Schreiber:  Was  wollt  ihr? 

Schwyzer  (nach  Atem  ringend):  Haltet  ein,  Herr  Ratsschreiber, 
gebt  mir  Zeit! 

Schreiber:  Es  ist  zu  spät.  Aufschub  ist  nach  der  Satzung 
nicht  mehr  möglich. 

Weibel:  Zweihundert  Goldgulden  zum  zweiten  Mal. 

Schwyzer  (erregt):  Herr  Ammann  Kätzi,  ihr  habt  vor  neun 
Jahren  mich  aus  dem  Land  getrieben.  Nun  bin  ich  wieder  da. 
Ich  hatt'  gefehlt,  ich  hab'  gebüßt.  Schwer,  glaubt  mir!    Nun  ist's 
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genug.  Treibt's  nicht  zu  weit!  Verkauft  mir  mein  Gut  nicht!  Ich 
brauch  das  Gut,  den  Hof.  Ich  will  auch  ein  Stückiein  Heimat 
haben,  etwas,  das  mir  gehört. 

Schreiber:  Das  Geschäft  geht  seinen  Gang. 

Zweiter  Bauer:  Zweihundertundfünf! 

Weibel:  Zweihundertundfünf  Goldgulden  zum  ersten  Mal. 

Schwyzer  (stärker  erregt):  Mein  Vater  ist  blind.  Er  muss  eine 
Stubenkammer  haben.  Lasst  mir  das  Land  und  einen  Baum,  an 
dem  ich  mich  halten  kann.  Ihr  seid  ein  rechtlicher  Mann,  Herr 
Ammann,  steht  mir  bei!  Ich  will  fürder  immer  im  Land  bleiben. 
Ich  geh  nie  mehr  landfahrten.  Ich  hab's  nur  getan,  weil  ich  musst. 
Überall  hab  ich's  Heimweh  mitgeschleppt.  Jede  Kirchenglock'  hat 
mich  heimgerufen.  Ich  muss  hier  bleiben,  und  wenn  ich  hier 
Hungers  sterb'  —  (Kätzi  winkt  dem  Schreiber.) 

Schreiber:  Könnt  Ihr  zahlen? 

Schwyzer:  Arbeiten  kann  ich,  wie  jeder  Schwyzerbub,  früh 
heraus  bis  in  die  Nacht.  Ich  will  jede  Arbeit  tun.  Wenn's  sein 
muss,  mit  den  Nägeln  und  mit  den  Zähnen. 

Schreiber:  Das  Geschäft  geht  seinen  Gang. 

Weibel:  Zweihundertundfünf  Goldgulden   zum   zweiten  Mal. 

Darier:  Zweihundertundzehn  Goldgulden!  (zu  den  Bauern):  Ich 
will  euch  Hungerschlucker  zeigen,  wer  Geld  hat. 

Zweiter  Bauer:  Zweihundertundfünfzehn  Goldgulden! 

Ein  Bürger:  Lasst  doch  das  Bieten,  der  arme  Bub  tut  mir  leid. 

Armbruster  (zu  Schwyzer):  Werni,  wenn  ich  dir  helfen  könnt'! 

Weibel:  Zweihundertundfünfzehn  Goldgulden  zum  ersten  Mal. 

Schwyzer  {fassungslos):  Ammann  Kätzi,  gilt  Euch  mein  Leben 
nichts?  Heut  ist  die  Gnade  des  Jahrs  und  der  Freispruch  für  die 
Verurteilten.    Verschiebt  die  Gantung!  Habt  Erbarmen! 

Weibel:  Zweihundertundfünfzehn  Goldgulden  zum  zweiten  Mal. 

Schwyzer  (verzweifelt):  Ihr  habt  mich,  wie  Ihr  könnt,  Ammann 
Kätzi.  Ihr  macht  aus  mir,  was  Ihr  wollt.  Ihr  könnt  ein  Lamm 
aus  mir  machen,  das  aus  Eurer  Hand  Gras  frisst.  Aber  jetzt  hört 
auf!  Sonst  könnt'  ich  mich  vergessen.  Ich  hab'  die  Waffe,  die 
mir  neun  Jahr  Hilf  und  Rat  geschafft,  noch  auf  dem  Leib. 
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Zweiter  Bauer  (zu  Dürler,  lachend):  Hast  du  noch  Geld,  du,  hä? 

Schreiber  {zum  Weibel):  Was  zögert  Ihr?  Kommt  zum  Schluss! 

Weibel  {zum  Letztbietenden):    Wie  heißt  Ihr? 

Zweiter  Bauer:  Walter  Inderbitzi. 

Schwyzer  (derdie  Waffe  herausgerissen,  rasend):  Ammann  Kätzi, 
mein  oder  Euer  Leben ! 

Kätzi:  Greift  ihn !  (Tumult.  Die  Wache  fällt  über  Schwyzer  her,  ent- 
waffnet und  fesselt  ihn.    Das  Volk  fährt  auseinander.) 

Judith:  Gebt  Raum !  (Man  weicht  aus.)  Zweihundertvierzig  Gold- 
gulden !  (Stille  und  Erstaunen.) 

Schreiber:  Weibel,  ich  hab'  ein  Neugebot  gehört! 

Weibel:  Zweihundertfünfzehn  Goldgulden,  wer  bot  mehr? 

Die  Umstehenden:  Hier!     Die  Jungfer  Kätzin. 

Weibel:  Ammann,  darf  ein  Weibsbild  bieten?  (Kätzi  nickt.) 

Weibel:  Was  bietet  ihr? 

Judith:  Ich  biete  die  Schuldsumme:  zweihundertundvierzig 
Goldgulden. 

Weibel:  Zweihundertundvierzig  Goldgulden!  (Pause)  Zum 
ersten  —  (Pause)  zum  zweiten  —  (Pause)  zum  letzten  Mal. 

Schwyzer (\n  Dankbarkeit  wie  ein  Tier  aufbrüllend):  Judith!  Judith! 

Weibel:  Das  Höchstgebot  hat  die  Kätzin.  Das  Schwyzergut 
fällt  ihr  zu  eigen. 

Der  alte  Anderegg  (ergreift,  mit  Tränen  in  den  Augen,  Judiths  Hand): 
Jungfer,  Ihr  seid  ein  gutes  Schwyzerkind.  Das  war  Hilf  in  der 
Not.  Euch  muss  es  gut  gehen.  Ich  hätt's  nicht  gedacht:  es  ist 
doch  noch  ein  Herrgott  im  guten  Lande  Schwyz.  (Lebhafte  und 
laute  Volksbewegung.) 

Weibel  (nach  einem  erneuten  Glockenzeichen) :  Freispruch  der 
reuigen  Verurteilten,  die  sich  zahm  und  fromm  geführt,  die  Gnade 
des  Jahres. 

Schreiber:  Halt! 

Kätzi  (der  mit  den  Ratsherrn  gesprochen):  Das  Ratsgericht  be- 
schließt: Werner  Schwyzer  wird  wegen  Reislaufens  und  weil  er 
heut'  auf  offenem  Markt  die  Waffe  entblößte   und  die  Obrigkeit 
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bedrohte,  auf  weitere  drei  Jahre  landesverwiesen!  (Judith  schreit 
auf.    Kuossen  lässt  einen  scharfen  Pfiff  hören.) 

Darier:  Werni  Schwyzer,  jetzt  geht's  mit  Ruten!   Mit  Ruten! 

Schwyzer  (will  auf  Kätzi  losstürzen,  sinkt  aber  wie  erschlafft  in  die 
Arme  der  Wachen  zurück,  wie  ein  Niedergeschmetterter  redend) :  Ammann 
Kätzi,  ich  weiß,  warum  ihr's  tut  — 

Judith  (beherrscht):  Oheim,  die  drei  Jahre  gehen  herum. 

Schwyzer:  Drei  Jahr.  Ihr  habt  die  Gewalt  und  das  Recht 
für  Euch.  Freilich,  ich  war  ein  Reisläufer  —  Geld  zu  verdienen, 
um  schuldenfrei  zu  werden,  's  hat  nichts  genutzt.  Ihr  treibt  mich 
wieder  hinaus,  in's  fremde  Land.  Mag  Euch  der  Himmel  vor 
gleichem  bewahren !  Ich  geh.  Wenn  wir  uns  in  der  Welt  draußen 
oder  hier  wiedersehen,  dann  soll  Gott  über  uns  richten! 

Kätzi:   Du  stehst  mir  nicht  näher  als  mein  eigener  Sohn. 

Ich   handelte   nach   dem  Recht.    Wenn   hier  einer  ist,  der  etwas 

anderes   von   mir  denkt,   der  soll   offen   seine  Stimme  erheben! 

(Tiefes  Schweigen.)  Ich  weiß,  es  ist  hart.    Aber  es  muss  sein!    Ich 

furcht'  dich  nicht,  Werni  Schwyzer.     Lasst  ihn  frei!  (Man entfesselt 

ihn.)    Gebt  ihm   die  Waffe  zurück!  (geschieht.)   Tu'  jetzt,   was   dir 

gefällt!  Aber  in  dieser  Stunde  wähle  Tor  und  Weg!  (mit  einem 
Wink  nach  dem  Tor.  Werni,  Judith  und  Ruodi  lösen  sich  aus  der  Menge 
und  kommen  nach  vorn.  Judith  geht  an  den  Tisch  links  zu  Roseli  und 
schluchzt,  während  Roseli  sie  tröstet.  Der  Schreiber  überreicht  Ammann 
Kätzi  ein  Schriftstück.) 

Weibel:  Die  Gnade  des  Jahres! 

Kätzi:  Durch  Beschluss  des  Rates  gelten  die  Strafen  folgender 
Verurteilter  als  verbüßt:  Joseph  Biberegg,  Kaspar  Gwerder,  Hansi 
Haldener,  Melchi  Düsser.  (Zum  Weibel)  Die  Freigesprochenen  sind 
den  Hausvätern  und  Vögten  zur  Obhut  zurückzugeben.  (Die  Menge 
begrüßt  jeden  Namen  mit  lautem  Zuruf.) 

Weibel  (zu  der  Wache):  Zum  Turm,  marsch!  (Trommelschlag er- 
tönt. Der  Weibel  zieht  mit  der  Wache  ab,  gefolgt  von  der  lebhaften  Volks- 
menge.   Der  Platz  leert  sich  schnell.) 

Darier  (zum  Werber,  der  sich  unter  das  Volk  gemischt,  auf  Schwyzer 
weisend):  Mann,  das  ist  ein  Fressen!  Ein  Kerl,  der  fremd  Brot 
essen  muss! 

Armbruster  (zu  Anderegg):  Schaut,  Alter!  Kerle  mit  geschlitzten 
Zungen  und  abgehauenen  Ohren,  Unehrliche,  Holzdiebe  und  Säufer, 
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die  begnadigen  sie  und  den  Mann  schicken  sie  in  die  Fremde! 
(Anderegg  ab.  Zu  Werni  Schwyzer):  Wie  unbesonnen,  Schwyzer!  Was 
willst  du  nun  tun? 

Schwyzer:  Ich  könnt'  mich  nicht  halten!  Nun  muss  ich  die 
Strafe  tragen.     Ich  geh'  noch  in  dieser  Stund! 

Armbruster:  Leb  wohl,  Schwyzer! 

Schwyzer:  Armbruster,  wenn  ich  nicht  mehr  hier  bin,  steh 
meinem  alten  Vater  bei!  (Beide  drücken  sich  die  Hand.  Armbruster  ab.) 

NEUNTE  SZENE 

Werni  und  Ruodi  Schwyzer. 

Schwyzer  (mit  verhaltenem  Schmerz,  aber  entschlossen):  Ich  geh', 
Ruodi.  Sie  sollen  in  den  Gassen  nicht  mit  dem  Spottfinger  mir  in 
den  Rücken  stoßen.  Grüß  den  Vater,  Bueb,  Sag'  ihm,  ich  war' 
wieder  fort.  Wenn's  der  Herrgott  will,  komm'  ich  in  drei  Jahr' 
wieder  heim.  Sag'  dem  Vater,  er  soll  warten  —  sorg', 
dass  er  mir  nicht  stirbt!  Pfleg'  ihn!  Er  soll  viel  schlafen  und 
sich  in  die  Sonn'  setzen.  Hörst  du?  Und  nicht  so  viel  arbeiten 
soll  er.  So!  Geh  jetzt!  Ich  muss  noch  mit  der  Judith  sprechen. 
Du  weißt,  das  Gut  ist  ihr.  Sie  hat's  gekauft.  Sie  ist  Meister.  Sei 
fleißig  und  steh  ihr  bei,  mach,  dass  was  verdient  wird.  Hörst  du! 
Wenn  die  Judith  ins  Haus  ziehen  will,  so  soll  sie  die  schöne 
Stubenkammer  nehmen,  die  das  neu'  Glasfenster  hat.  Stell'  die 
Lad'  und  die  Wachsstöck'  hinein,  den  Stuhl  und  das  Bett  von  der 
Mutter.  Sorg',  dass  sie  sich  nicht  grämt.  Mach'  ihr  das  Herz 
leicht.  Pfeif  ihr  mal  abends  eins.  Kannst  du's  noch?  Wenn  du 
auf  die  Alp  gehst,  bring  ihr  was  mit,  dass  sie  helle  Augen  macht. 
Und  die  Kirschen  von  dem  Kirschbaum  bei  der  Steinmatt  sind 
für  die  Judith.  Und  sing  ihr  deine  Liedli,  kannst  du  noch,  ja? 
Aber  nur,  wenn  sie's  gern  hat.  Hörst?  Und  den  Vater,  halt  ihn 
gut!     Grüß  dich  Gott,  Ruodi! 

Ruodi  (der  mit  lebhaften  Mienen  Wernis  Worte  begleitet  hat):  Grüß 
dich  Gott,  Werni.  Die  Jahr'  gehen  auch  rum.  Ich  will  das  Gut 
pflegen,  als  wär's  noch  uns.  Und  die  Judith  soll's  so  gut  haben 
wie  die  Mutter,  als  sie  krank  war. 

Schwyzer:  Hör',  Bub  —  und  halt  dich  in  Zaum!  Ich  sag' 
nichts,  aber  ich  weiß  doch,  was  dir  im  Kopf  sitzt.  Spreiz  dich 
nicht  vor  der  Judith  — 
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Rüodi:  Werni! 

Schwyzer:  Ja,  red'  nur!  Wie  ein  Herrensohn,  ich  weiß  schon! 
Mit  Bändel  und  Bundschuh  stolz  daherkommen,  das  Hemd  an 
der  Brust  offen  und  Augen  machen  —  also! 

Ruodi  (seine  Hand  fassend) :  Bleib  gesund,  Werni.  Du  brauchst 
dir  kei'  Unruh'  zu  machen!    (ab.) 

Schwyzer:  Grüß  dich  Gott! 

ZEHNTE  SZENE 

Schwyzer,  Werber,  später  Peter  Elend. 

Werber  (der  sich  herangeschlichen,  hinter  Schwyzer  stehend  und  über 
dessen  Schulter  auf  ihn  einredend):  Als  Führer  eines  Fähnleins,  wollt 
Ihr? 

Schwyzer:  Wohin? 

Werber:  Nach  Frankreich. 

Schwyzer:  Geht  nicht! 

Werber:  Aha!    Wo  standet  Ihr? 

Schwyzer:  In  Paris,  beim  Hof!     Königswacht! 

Werber:  Wann  lieft  Ihr  fort? 

Schwyzer:  Vor  zehn  Tagen. 

Werber:  Tut  nichts.  Nehmt  jetzt  Kriegsdienst.  Die  erste 
Narbe  macht  Euch  wieder  wohlgelitten.  Es  geht  gegen  Mailand 
und  den  Papst. 

Schwyzer:  Gut!     Zwei  Goldgulden. 

Werber:  Hier!  (steckt  ihm  Geld  zu.)  Auf  dem  Weg  nach  Brun- 
nen. (Auf  Peter  Elend  weisend)  Der  führt  Euch ! 

Schwyzer:  Ich  kenn'  den  Weg. 

Werber:  Abgemacht.    (Ab.) 

ELFTE  SZENE 

Schwyzer,  Peter  Elend,  Judith. 

Schwyzer:  Geht  nur,  Alter,  ich  komm'  nach. 
Elend  (mit  Behagen  Judiths  Gesicht  und  Gestalt  betrachtend):    Ich 
weiß  schon.     War  auch  mal  jung.     Ich  seh'  heut'  noch  gern  ein 
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schön'  Weibsbild.  Ach,  ihr  verh'ebten  Leut' !  Es  geht  alles  vorbei. 
Ja,  ja,  die  Lieb'!  Erst  ist  man  König;  Jugend  und  Schönheit  — 
heja!  Da  ist  die  ganze  Welt  offen  —  jeden  Tag  eine  andere. 
Hat  man  eine  fest,  dann  wird  man  gar  ein  Spieler,  setzt  alles  auf 
eine  Kart'.  Schon  verloren !  Wenn  die  guten  Jahr  hin  sind,  wird  man 
ein  Bettler  —  freut  sich,  wenn  von  den  Qottesgaben  ein  Brosam 
abfällt.  Wen's  gar  im  Alter  packt,  den  schilt  man  verruckt.  Schaut, 
ich  bin  auch  ein  alter  Narr. 

Judith  (gibt  ihm  ein  Geldstück):  Da,  nehmt  das  als  Notpfennig l 

Elend:  Dank  schön,  Jungfer.  Ein  schöner  Gulden  und  neu 
ist  er,  so  frisch  und  blank,  wie  euer  Gesicht.  Wenn's  nur  so 
blieb!  Aber  die  Tag  laufen  einem  wie  Wasser  durch  die  Finger. 
Dann  muss  man  den  Gulden  wechseln,  und  das  Kleingeld  ist 
schlecht,  rauh  und  schmutzig,  dass  kein  Mensch  das  Bild  drauf 
erkennt.  Jungfer  Kätzi,  den  Gulden  heb'  ich  mir  auf,  weil  ihr 
ihn  im  Kleid  getragen  habt.  Grüß  Gott,  schön  lieb  Weiblein! 
Mach  ihm  das  Herz  nicht  schwer!  Werni  Schwyzer,  ich  geh  dir 
voraus,  ich  guck  nicht  um.  Du  find'st  mich  schon.  Bei  den 
Steinnelken  am  Weg  wart  ich,  bis  du  kommst. 

ZWÖLFTE  SZENE 

Werni  Schwyzer  und  Judith.    Später  zwei  Wachen. 

Judith  (fasst  seine  Hände,  sie  stehen  mit  ausgestreckten  Armen  dicht 
voreinander):  Wenn  du  gehen  musst,  Werni,  werd'  kein  Reisläufer 
mehr.  Werd'  etwas,  das  dir  passt,  tu'  meinetwegen  gar  nichts. 
Ich  will  dir  mitgeben,  was  du  brauchst. 

Schwyzer:  Das  kann  ich  nicht.  Ich  halt'  zu  meiner  Waffe. 

Judith:  Tu's  doch  nicht  mehr!  Hast  doch  selbst  gesagt,  wie 
das  Landfahren  dich  ekelt.  Hast  gesagt,  mit  dem  Messer  zu  reisen, 
heut  hier,  morgen  da,  war'  ein  Bluthandwerk. 

Schwyzer:  Freilich ! 

Judith:  Tu's  mir  zu  lieb!  Kannst  doch  arbeiten,  nimm  einen 
Dienst  draußen!  Sei  ein  Bauersmann,  ein  Hirt,  wenn's  sein  muss. 
Hast  doch  die  Pferde  gern.  Hast  ein  Herz  für  die  Tiere.  Die 
sind  viel  besser,  wie  die  Menschen.  Werd'  nur  kein  Reisläufer  — 

Schwyzer  (gequält):  Judith! 
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Judith:  Wer  die  Waffe  an  der  Seite  trägt,  der  zuckt  sie  auch 
im  Zorn.  Scliau,  weil  du  heut'  gedroht  hast,  ist  all  das  Unglück 
nun  über  uns  gekommen. 

Schwyzer:  Judith,  ich  bin  eines  freien  Schwyzerbauers  Kind. 
Nach  Schwaben  ziehen  und  ein  Knechtlein  spielen,  das  kann  ich 
nicht! 

Judith:  Wer  Lieb  im  Herzen  hat,  kann  auch  dienen. 

Schwyzer:  Judith,  wenn  ich  leben  bleib,  wenn  ich  heimkehr 

nach   drei  Jahren,   will   ich   auch  nicht  dein  Knechtlein  sein.    So 

dankbar  ich  dir  bin,  dass  du  das  Schwyzergut  gekauft,  dass  es  in 

guten  Händen  bleibt:  ich  will's  von  dir  doch  nicht  geschenkt.  Der 

Ruodi  und  ich,  wir  wollen  arbeiten,  bis  es  wieder  unser  ist.    Ein 

Schwyzer  muss  in  seinem  Haus  Meister  sein.  (Zwei  Wachen  erschei- 
nen und  fassen  in  einiger  Entfernung  Posto.) 

Judith  (in  Tränen):  Mir  ist's,  als  brach'  mein  Herz  mir  mitten 
durch.  Wie  Steine  trag'  ich's  da  in  der  Brust;  wie  Ketten  liegt's 
mir  am  Fuß.  Ich  wollt  ein  Stück  Weg  mit  dir  gehen.  Ich  kann 
nicht,  Werni.     Leb  wohl,  mein  Bub! 

Schwyzer:  Gott  über  dich,  Judith.  Schütz  mir  den  Vater! 
Sei  gegen  den  Bub,  den  Ruodi,  nicht  so  streng.  Er  braucht  nicht 
wissen,  dass  du  Herrin  bist. 

Judith  (nickt,  will  ihm  Geld  geben):  Nimm  das  für  den  weiten 
Weg! 

Schwyzer:  Das  kann  ich  nicht,  Judith.  Ich  hab,  soviel  ich 
brauch. 

Judith:  Werni. 

Schwyzer:  Lass  dich 's  nicht  ärgern  ! 

Judith:  Willst  du  gar  nichts  von  mir? 

Schwyzer:  Ich  will  nur  dich!  Und  eins:  gib  mir  das  Herzlein 
an  der  Silberschnur,  das  du  so  lang  auf  der  Brust  getragen,  Ju- 
dith. Nun  will  ich's  haben.  Es  soll  mir  heilig  sein,  als  hätt'  die 
Mutter  Gottes  mir's  geschenkt. 

Judith  (löst  sich  das  Kettchen  vom  Hals  und  gibt  es  ihm):  Leb- 
wohl,  Werni! 

Schwyzer  (umarmt  sie,  als  wollt  er  sie  erdrücken):  Das  weißt  du, 
Judith,   es  ist  mein   letzt'  Wort!    Wenn  du  hörst,  dass  ich  nicht 
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mehr  wieder  komm  —  keiner,   der  zu  Feld  zieht,   kann  wissen, 

wo  ihm  ein  Stich  durch  Leib  und  Seel'  fährt  —  dann  bist  du  frei, 

dann   denk'   an   dich  und  häng'  dein  Leben  nicht  an  einen  toten 

Mann. 

Die  Wache  (ruft):  Es  ist  Zeit! 

Schwyzer:  Gott  befohlen!  (Er  reißt  sich  los  und  folgt  der  Wache 
durch  das  Tor.  Am  Tor  wendet  er  sich  noch  einmal  um,  legt  den  Arm  vor 
die  Stirn  und  verschwindet.  Judith  geht  zu  einem  Tisch  und  legt,  herz- 
brechend schluchzend,  den  Kopf  auf  den  Arm.) 

VORHANG 

GUY  DE  MAUPASSANT  INTIME 

Serait-il  donc  vrai  qu'il  n'y  a  pas  de  grand  homme  pour  son 
valet  de  chambre?  Du  moins,  Fran^ois,  le  dernier  valet  de 
chambre  de  Guy  de  Maupassant,  n'a-t-il  pas,  en  nous  faisant  pe- 
netrer  dans  la  vie  intime  et  dans  les  secretes  pensees  de  son 
maitre,  diminue  la  memoire  de  Tun  des  plus  glorieux  ecrivains 
du  dix-neuvieme  siecle?  Assurement,  tout  n'est  pas  de  valeur 
egale  dans  l'ceuvre  solide  et  brillante  du  romancier  de  Bel-Ami. 
Le  caractere  amoral  de  tant  de  ses  recits  y  laisse  une  lacune 
assez  grave:  le  rayonnement  souverain  des  immortels  genies  leur 
fait  defaut,  et,  si  l'art  demeure  admirable,  cet  art  n'apporte  aux 
hommes  ni  la  lumiere  de  l'esperance,  ni  la  flamme  de  l'ideal. 
De  l'excellent  realisme.  Tout  cela,  mais  rien  que  cela. 

J'avoue  que  j'ai  ouvert  avec  une  certaine  mefiance  le  volume 
des  Souvenirs  sur  Guy  de  Maupassant  (in-12,  Librairie  Plön, 
Paris),  que  vient  de  publier  le  serviteur  diligent  et  fidele  qui,  de 
1883  ä  1893,  fut  mele  ä  tous  les  efforts,  ä  tous  les  succes,  ä 
toutes  les  miseres  d'une  existence  que  nous  croyions  connattre 
et  que  nous  connaissions  mal.  L'auteur  de  ce  livre  ne  specu- 
lerait-il  pas  sur  la  curiosite  malsaine  de  beaucoup  de  lecteurs 
pour  l'indiscretion  et  le  scandale?  Ne  s'appliquerait-il  pas  ä  jouer 
au  personnage,  parce  qu'un  hasard  lui  avait  permis  d'approcher 
un  contemporain  illustre  et  de  le  surprendre,  ä  chaque  instant, 
dans  la  familiarite  quotidienne   des  gestes,   des   attitudes   et  des 
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propos?  Guy  de  Maupassant  ne  disparattrait-il  pas  derriere  Fran- 
^ois?  Et  ne  nous  offrirait-on  pas,  au  lieu  d'une  biographie  ou 
d'un  Portrait,  les  racontars  d'une  löge  de  concierge? 

Les  Souvenirs  sur  Guy  de  Maupassant,  des  les  premieres 
pages,  m'ont  rassure  par  leur  accent  d'humble,  de  sympathique 
et  d'intelligente  sincerite.  Pas  de  medisance,  ni  de  bavardage,  ni 
de  sötte  vanite.  Un  Journal  tenu  avec  infiniment  de  soin  et  de 
scrupule.  II  est,  je  l'accorde,  malaise  de  controler  le  detail  des 
faits.  Tout  ce  que  relate  Fran^ois  est  plausible  et  semble  exact. 
Gräce  ä  ce  temoignage,  l'äme  volontaire  et  fermee  de  Maupassant 
s'ouvre  et  se  livre.  Et  c'est  l'infatigable  canotier,  le  collectionneur 
enrage,  le  bon  gar^on  et  le  bon  vivant,  l'incorrigible  mystificateur, 
le  confrere  distant  mais  serviable,  l'ami  de  sür  commerce  et 
d'actif  devouement,  le  fils  respectueux  et  tendre,  l'artiste  laborieux 
et  puissant,  avec  ses  fringales  alternees  d'isolement  et  de  plaisir, 
de  recueillement  et  de  noce,  qui  nous  est  revele  par  un  obser- 
vateur  dont  l'unique  souci  est  la  mesure  dans  ses  confidences, 
et  la  verite. 

Guy  de  Maupassant  n'avait  pas  le  moindre  goüt  pour  la 
politique.  Quel  que  füt  son  detachement  pour  les  choses  de 
l'Etat,  il  n'en  etait  pas  moins  un  patriote,  et  presque  un  patriote 
cocardier.  11  a  brüle,  en  haine  de  Crispi,  un  manuscrit  sur  l'Italie. 
S'il  lui  est  arrive  d'exprimer  son  horreur  de  la  guerre,  il  ne  cache 
pas  ses  sentiments  pour  „les  Prussiens".  Et  ces  deux  phrases 
sont  de  lui:  „Je  ne  puis  comprendre  les  braillards  de  la  revanche. 
Nous  ne  l'aurons  jamais  de  cette  fa^on;  il  faudrait,  au  contraire, 
se  bien  preparer  sans  le  laisser  voir,  et  leur  tomber  dessus  au 
moment  opportun".  II  a  combattu  en  1870  et  en  1871;  il  ne 
s'est  pas  resigne  ä  la  defaite  et  ä  la  mutilation  de  son  pays.  Sa 
methode  de  reconquerir  l'Alsace-Lorraine  est  peut-etre  d'une  naive 
brutalite.  Elle  ajoute  un  trait,  qu'on  ne  soupgonnait  pas,  ä  la 
physionomie  de  Maupassant. 

Voici  qui  est  moins  neuf,  mais  qui  reste  significatif.  Guy  de 
Maupassant,  accompagne  de  l'inseparable  Fran^ois,  a  parcouru 
TAlgerie  et  la  Tunisie.  Un  soir,  pres  de  Soukahras,  il  assiste  ä 
Tun  de  ces  splendides  et  magiques  spectacles  si  merveilleusement 
decrits  dans  Au  Soleil.  II  est  dans  le  ravissement,  il  ne  peut 
contenir  un  cri  d'extase.    Toutes  les  lignes,  toutes  les  teintes  du 
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paysage  ne  se  gravent  pas  moins  dans  son  oeil.  II  les  explique 
ä  Fran(;ois,  auquel  il  dit:  „Pour  bien  voir  et  pour  bien  distinguer, 
il  faut  avoir  l'oeil  fait,  et,  pour  cela,  il  faut,  quand  on  regarde, 
tout  percevoir;  ne  jamais  se  contenter  de  l'ä-peu-pres;  donner 
le  temps  ä  la  vue  de  bien  definir,  de  suivre  en  quelque  sorte  ces 
choses  que  Ton  voit  ä  peine,  et  ce  n'est  que  par  un  exercice 
long  et  patient  qu'on  arrive  ainsi  ä  faire  rendre  ä  ses  yeux  tout 
ce  dont  ils  sont  capables.  Meme  les  meilleurs  artistes  doivent 
se  donner  de  la  peine,  beaucoup  de  peine,  pour  se  former  l'oeil, 
pour  qu'il  soit  vraiment  bon."  Lä-dessus,  il  prit  son  petit  calepin 
vert  et  y  griffonna  trois  notes,  les  seules,  affirme  Fran(;ois,  „que 
je  Tai  vu  prendre  en  dix  ans".  Une  memoire  prodigieuse  dispen- 
sait  Maupassant  de  remplir  ces  carnets,  sans  le  secours  desquels 
Alphonse  Daudet,  par  exemple,  eüt  ete  fort  embarrasse  de  rediger 
un  chapitre  de  Fromont  Jeune  ou  du  Nabab. 

Un  jour,  Guy  de  Maupassant  se  lamente  sur  l'inaptitude  et  la 
maladresse  de  l'homme  de  lettres  aux  affaires  (il  oubliait  que  la 
litterature  compte  nombre  de  gens  celebres  qui  surent  fort  bien 
compter).  Eh  quoi!  „nous  sommes  toujours  tentes  de  chercher 
la  solitude",  et  tout  ce  qui  n'est  pas  Tun  de  nos  projets  ou  Tun 
de  nos  reves,  ne  nous  inspire  que  dedaigneuse  ou  paresseuse  in- 
difference.  Comme  il  le  declare:  „Nous  avons  toujours  l'esprit 
occupe  par  le  roman  qui  s'ebauche  dans  notre  tete.  Moi,  du 
moins,  quoique  je  lutte  parfois  pour  ne  plus  penser...  Oü  que 
je  sois,  tout  ce  qui  se  presente  ä  ma  vue,  pourvu  que  ce  soit 
interessant,  devient  pour  moi  un  sujet  d'etude.  De  ce  fait,  nous 
ne  nous  appartenons  plus  qu'en  partie  et  forcement  nous  deve- 
nons  inferieurs  pour  le  detail  des  choses  pratiques  de  la  vie  cou- 
rante."  11  se  ränge  encore,  lui,  parmi  ceux  auxquels  l'habitude  de 
se  perdre  dans  la  lune  n'est  point  comme  une  seconde  nature. 
Mais  il  songe  ä  Flaubert,  pour  qui  rien  au  monde  n'existait  en 
dehors  de  son  travail:  „Sa  prose  et  sa  personne  ne  formaient 
qu'un  meme  bloc.  Jamais  il  ne  se  serait  derange  pour  passer 
chez  un  editeur,  pour  faire  rentrer  l'argent  qu'on  lui  devait." 
Ayant  beaucoup  plus  de  besoins,  et  moins  exclusivement  artiste 
que  Flaubert,  Maupassant  etait  un  creancier  plus  eveille. 

II  etait  aussi,  malgre  tous  les  ecarts  de  sa  vie  amoureuse, 
plus  ami  de  l'ordre  et  de  la  regle.  A  Ten  croire,  s'il  ne  s'est  pas 
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marie,  c'est  qu'il  eut  un  gros  chagrin  de  coeur  dans  sa  jeunesse. 
Qui  se  füt  imagine,  qu'au  fond,  Guy  de  Maupassant  avait  une 
äme  de  bourgeois  sentimental?  Et  que  la  Suisse  a  failli  lui  four- 
nir  le  cadre  du  roman  dont  il  eüt  ete  Tidyllique  heros?  Evoquant 
les  episodes  d'un  voyage  dans  notre  pays,  il  s'abandonne  ä  ce 
melancolique  retour  vers  le  passe:  „C'est  meme  lä  que  dame 
Destinee  decida  de  ma  vie  et  fit  de  moi  un  celibataire.  Je  faisais 
mon  excursion  en  compagnie  de  toute  une  famille;  celle  qui  de- 
vait  etre  ma  femme  etait  au  nombre  des  touristes  et  je  ne  sais 
pourquoi,  par  quelle  circonstance,  une  autre  femme,  une  etrangere 
pour  ainsi  dire,  se  glissa  parmi  nous.  Ce  fut  la  mort  de  l'union 
projetee...  Car,  malheureusement,  il  en  est  presque  toujours 
ainsi  dans  notre  vie  de  misere:  la  femme  honnete  est  souvent 
dupe  de  l'intrigante . . .  Parfois  je  me  demande  si  ce  mariage 
n'eüt  pas  ete  pour  moi  le  bonheur,  car  je  connaissais  tres  bien 
cette  jeune  personne,  douee  d'un  bei  esprit,  large  et  genereux, 
tres  instruite.  La  vie  m'eüt  ete  agreable  ä  ses  cötes;  eile  avait 
tout  ce  qu'il  fallait  pour  me  seconder  en  mon  oeuvre.  Mais  le 
destin!..."  Apres  tout,  il  n'est  pas  impossible  que  ce  mariage 
n'eüt  pas  apporte  ä  Maupassant  les  felicites  qu'il  s'en  promettait 
retrospectivement.  Son  coeur  etait  de  ceux  qui  errent,  et  qui 
changent. 

Un  ou  deux  ans  plus  tard,  il  confessait  ä  Fran(;ois  que,  „s'il 
etait  riebe",  il  n'aurait  plus  d'autre  desir  que  de  s'entourer  de 
jolies  choses  et  de  cultiver  les  roses  de  son  jardin:  „Si  j'etais 
riebe,  j'aurais  une  grande  maison  dans  un  beau  site  tres  retire. 
Je  la  remplirais  de  toutes  sortes  de  belies  choses,  d'objets  rares 
qui  me  plairaient;  je  ne  me  lasserais  pas  de  les  regarder.  Ce  se- 
rait  pour  moi  l'ideal  de  vivre  dans  un  calme  parfait,  de  passer 
mes  journees  entieres  ä  contempler  ce  qui  me  ferait  plaisir,  loin 
de  ce  train  mondain  qui  me  fatigue  tant,  que  je  suis  oblige  de 
subir,  et  que  je  deteste."  Et  voilä,  chantonnait  notre  Juste  Olivier, 

Et  voilä  comme 

L'homme 

N'est  Jamals  content! 

Possede  comme  il  I'etait  par  le  demon  de  la  creation  litte- 
raire,  et  par  quelques  autres  demons  auxquels  il  eüt  sacrifie  les 
bibelots  les  plus  extraordinaires  comme  les  fleurs  les  plus  sedui- 
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santes,  Guy  de  Maupassant  n'aurait  pas  trouve  la  paix  dans  la 
seigneuriale  retraite  apres  laquelle  il  soupirait  aux  heures  de  de- 
couragement  et  d'ennui.  II  lui  fallait  le  bruit  et  la  fievre  de  la 
course  au  laurier. 

Non  point  qu'il  n'ait  pas  ete  sincere,  lorsqu'il  se  plaignait  des 
servitudes  de  la  vie  parisienne.  Un  menu  fait  va  nous  le  prouver. 

A  la  date  du  25  Avril  1889,  Fran^ois  consigne  ceci  dans  ses 
Souvenirs:  M.  de  Maupassant  est  debout,  pres  de  la  cheminee  de 
sa  chambre.  II  met  des  pieces  d'or  en  piles.  Vous  voyez,  me 
dit-il,  tout  ceci  est  mon  gain  d'hier  soir.  La  somme  est  ronde- 
lette,  mais  je  ne  veux  pas  en  garder  un  sou.  Cette  apres-midi, 
j'irai  au  Bureau  de  bienfaisance.  Je  ne  sais  pas  pourquoi  tous 
ces  gens  du  monde  me  forcent  ä  jouer.  Ainsi,  hier,  la  reunion 
etait  chez  mon  am!  X.,  l'avocat,  vous  savez  bien,  celui  qui  est 
venu  dejeuner  avec  moi  l'annee  derniere.  A  cette  soiree,  les 
dames  etaient  en  majorite.  Sur  leurs  instances,  je  dus  consentir 
ä  jouer;  toutefois,  je  les  previns  qu'elles  avaient  tort,  parce  qu'il 
etait  probable  que  leurs  belles  cagnottes  iraient  aux  pauvres . . . 
Je  ne  comprends  pas  cette  aversion  qui  est  en  moi  pour  tous 
les  jeux  d'argent,  alors  que  j'ai  tant  d'entrain  pour  les  jeux  d'es- 
prit  et  encore  plus  pour  tout  ce  qui  est  entrainement  physique." 

II  adorait  surtout  I'espace,  le  vent  du  large,  les  exercices 
violents  ou  les  saines  fläneries  sur  l'eau,  La  Seine  et  la  mer 
furent  ses  amantes  preferees.  De  temps  ä  autre,  II  partait  en 
societe  joyeuse.  Pendant  ces  campagnes  de  canotage,  ou  de  na- 
vigation  sur  le  Bel-Ami,  on  s'asseyait  ä  l'arriere  du  bateau,  en 
devisant  de  omni  re  scibili.  Une  fois,  l'entretien  prit  un  tour 
scabreux.  Maupassant  s'y  preta  sans  repugnance.  Les  plus  sub- 
tils  propos,  et  les  plus  absurdes,  s'echangerent.  Puis,  devant  la 
douce  nuit  lumineuse  sur  laquelle  tombait  toute  la  poesie  du  ciel, 
la  conversation  s'arreta  tout  ä  coup. 

Fran^ois  note  ce  qu'il  a  vu  et  entendu :  „Tout  redevint  si- 
lence,  quand  une  belle  dame  se  mit  ä  dire  tout  le  bonheur  et 
le  bien-etre  qu'elle  eprouvait  dans  cette  charmante  promenade  sur 
l'eau,  par  cette  soiree  sereine,  avec  des  amis  et  des  amies  aussi 
gais:  —  II  me  semble  que  j'y  resterais  volontiers  toute  la  nuit, 
en  souhaitant  meme  qu'elle  se  prolongeät  indefiniment.  Alors, 
mon  maitre  lui  dit:  —  C'est  un  plaisir  que  j'ai  souvent  savoure. 
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Que  de  fois  Taube  m'a  surpris  sur  ce  beau  fleuve,  par  lä,  du  cöte 
de  Chatou!  —  Pas  seul,  j'espere?  interrogea  la  dame  avec  une 
certaine  vivacite.  Monsieur  ne  repondant  pas,  toutes  les  femmes, 
en  choeur,  le  sommerent  de  s'executer.  Mais  celui  qui  a  ecrit 
Au  bord  de  l'eau,  ce  poeme  vecu  et  d'une  si  grande  puissance, 
sut  s'en  tirer  sans  prononcer  ni  oui,  ni  non:  ce  qui  faisait  tre- 
pigner  les  belles  passageres,  et  le  mot  de  fln  Normand  vint  sur 
toutes  les  levres." 

Des  1889,  auparavant  dejä,  des  signes  de  surmenage  se  mani- 
festent.  Maupassant  a  trop  travaille  et  trop  vecu.  II  s'est  de- 
pense  avec  une  fougue  imprevoyante  sur  laquelle  l'aveugla  sa 
resistante  vigueur.  Ses  yeux  l'inquietent.  Ses  nerfs  ne  lui  obeis- 
sent  plus.  II  essaie  de  la  suralimentation.  Une  eure  ä  Bagneres- 
de-Luchon,  une  autre  eure  en  Sicile,  un  sejour  ä  Divonne  lui 
procurent  un  soulagement  momentane.  Sa  sante  est  irremedia- 
blement  menacee.  11  tousse,  il  maigrit,  il  s'affaisse.  L'insomnie 
s'installe  ä  son  chevet.  Et  le  cerveau  s'obscurcit.  Une  tentative 
de  suicide.  C'est  la  folie  qui  commence  son  oeuvre  de  destruction. 
Le  3  Juillet  1893,  il  s'eteint  dans  la  maison  du  docteur  Blanche. 
Et  Fran<;ois  d'achever  son  livre  sur  ces  lignes:  „Tout  de  meme, 
si  mon  maitre  s'etait  marie,  il  aurait  eu  une  toute  autre  destinee! 
Cette  femme  qu'il  devait  epouser,  je  la  connais,  eile  est  d'une 
intelligence  superieure.  Sans  nul  doute,  eile  aurait  su  retenir  son 
mari,  lui  epargner  bien  des  fatigues...  Un  jour  que  je  faisais 
part  de  cette  Impression  ä  M.  le  docteur  Blanche,  il  me  repon- 
dit:  —  Guy  de  Maupassant  etait  trop  artiste  pour  se  marier.  Sur 
le  moment,  je  pensai:  Le  docteur  a  peut-etre  raison.  Mais,  apres 
avoir  reflechi,  je  me  rappelai  combien  mon  maitre  etait  bon,  sen- 
sible aux  suggestions  du  coeur;  je  conclus  que  la  femme  qui 
l'aurait  pris  par  la  delicatesse,  par  la  noblesse  des  sentiments  au- 
rait fait  de  lui  tout  ce  qu'elle  aurait  voulu."  Ce  qui  n'a  pas  ete 
ne  devait  pas  etre.  Et  pourtant,  ce  volume  de  Souvenirs  est 
comme  un  long  hommage  rendu  ä  la  bonte  de  Maupassant.  Ce 
romancier,  souvent  cruel,  etait  bon,  foncierement  bon,  sans 
l'ombre  de  Jalousie,  d'interet,  ni  de  rancune.  Et  cela  vaut  bien 
des  chefs-d'oeuvre. 

BERNE  VIRGILE  RÖSSEL 
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DIE  SCHWEIZERLUFT 

EINE  KULTURGESCHICHTLICHE  SKIZZE 

Auch  die  Schweizerluft  hat  ihre  Geschichte  und  auch  ihr 
Charai<terbild  schwankt  im  Urteil  der  Zeiten. 

Was  ist  nicht  alles  gefabelt  worden  über  ihren  Einfluss  auf 
Geist  und  Gemüt  der  alten  und  jungen  Helvetier!  Die  einen 
machen  sie  verantwortlich  für  die  Rustizität  der  Schweizer,  die 
andern  sehen  sie  an  als  die  Quelle  ihrer  Freiheit.  Den  Bewoh- 
nern des  Tieflandes  erschien  sie  in  frühern  Zeiten  als  ungesund 
oder  geradezu  verderblich,  in  unsern  Tagen  kommen  zur  Sommers- 
wie  zur  Winterszeit  von  allen  Seiten  her  Tausende  aus  den  Städten 
der  Ebene  in  unsere  Berge,  um  sich  in  ihrer  reinen  Luft  wieder 
gesund  zu  baden. 

Es  ist  nicht  undankbar  und  uninteressant  in  Klios  Rolle  zu 
lesen,  was  uns  darüber,  abseits  vom  breiten  Wege  der  lauten 
Kriegs-  und  Staatsaktionen,  auf  dem  stillen  Pfade  der  Kultur- 
geschichte begegnet. 

Der  modernen  Geschichtsbetrachtung  kommt  das  Verdienst  zu, 
nicht  nur  auf  den  tosenden  Waffenlärm  der  streitenden  Völker  zu 
hören,  sondern  auch  dem  friedlichen  Reden  und  Walten  der 
Menschheit  nachzuspüren,  das  Ohr  an  die  Vergangenheit  zu  legen 
und  ihre  Gespräche  des  Alltags  zu  belauschen. 

Was  die  alten  Griechen  von  den  Bewohnern  der  Alpen  zu 
erzählen  wissen,  ist  ohne  Belang  für  die  Kenntnis  der  Bergeswelt. 
Zwar  ist  es  ein  Grieche,  der  vierhundert  Jahre  vor  Christus 
lebende  Pythagoräer  Lykophron,  der  uns  zuerst  den  Namen 
„Alpen"  nennt;  es  soll  ein  keltisches  Wort  sein  und  —  nach 
Servius  —  „hoher  Berg"  bedeuten.  Was  sie  uns  sonst  über  Ri- 
päon  berichten,  wie  sie  die  Bergeskette  von  Spanien  bis  nach  Un- 
garn hinein  nannten,  beruht  nicht  auf  Wissen,  sondern  auf  aber- 
gläubischen Vorstellungen.  Jenseits  der  ihnen  bekannten  Höhen 
des  Balkangebirges  leben,  über  die  Alpen  verstreut,  die  Hyper- 
poräer,  ein  wunderlicher  Menschenschlag,  zusammen  mit  Drachen 
und  Greifen.  Ein  Aberglaube  ist  es  auch,  der  sie  glauben  lässt, 
dass  die  Luft  der  Berge  und  der  dort  herrschende  Boreas  Blumen 
und  Blüten  vernichten. 
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Das  gilt  nun  allerdings  nicht  von  allen  Hellenen.  Es  wäre 
merkwürdig,  wenn  unter  einem  Volke,  das  so  viele  helle  Köpfe  auf- 
wies, nicht  auch  solche  zu  finden  wären,  die  die  Schranken  des 
Aberglaubens  mit  den  Keulenschlägen  der  Wissenschaft  zu  zer- 
trümmern suchten.  Und  in  der  Tat  finden  wir  denn  auch  —  schon 
ein  halbes  Jahrtausend  vor  Beginn  unserer  Ära  —  einen  Mann, 
der  den  Wert  der  reinen  Bergluft  erkannt  hat:  Hippokrates,  der 
berühmte  Arzt  von  Kos,  rühmt  in  seinen  Schriften  die  Atmosphäre 
der  Berge  und  schreibt  dem  Alpenklima  die  Gesundheit  und  die 
Stärke  der  Bergbewohner  zu. 

Bei  den  Römern  ist  es  nicht  viel  besser  bestellt  mit  der  Kennt- 
nis und  der  Achtung  vor  der  Bergeswelt.  Zwar  lobt  auch  Julius 
Caesar  die  mirifica  corpora  der  Alpensöhne,  sonst  weiß  er  aber 
von  den  Bergen  nichts  gutes  zu  melden.  Ästhetische  Apathie  kann 
nicht  drastischer  an  den  Tag  gelegt  v/erden,  als  indem  man  wäh- 
rend einer  Alpenreise  eine  Abhandlung  über  Grammatik  schreibt, 
womit  sich  der  römische  Feldherr  die  „langweilige  Reise"  ver- 
kürzte. Eine  Ausnahme  vom  Zeitgeist  finden  wir  aber  auch  hier 
bei  Cicero,  der  in  seiner  Schrift  De  natura  deorum  den  Satz  ver- 
focht, dass  je  reiner  und  dünner  die  Luft,  desto  feiner  die  Köpfe 
seien.  Durch  Hannibals  kühnen  Zug  war  man  zwar  auch  in  Rom 
auf  die  Alpen  aufmerksam  gemacht  worden,  aber  das  unerhörte 
Ereignis  weckte  in  den  Römern  nur  Angst  und  Grauen.  Silius 
Italicus,  der  in  sein  Gedicht  über  den  zweiten  punischen  Krieg  auch 
die  Alpen  hineinflocht,  weiß  nichts  von  sonnigen  Höhen  und  klarer 
Luft,  sondern  bloß  vom  ewigen  Winter,  schwarzen  Nebeln  und 
gähnenden  Abgründen  zu  erzählen,  und  statt  ins  blaue  Himmelszelt 
hinein,  sieht  er  dort  nur  in  den  Schlund  der  Hölle.  Für  eines 
hatten  die  praktischen  Söhne  des  Mars  indes  offene  Augen:  den 
Nutzen  haben  sie  ja  nie  übersehen.  Aus  den  Alpentälern  holten 
sie  unerschrockene  Soldaten,  importierten  sie  Harz  und  Käse,  so- 
wie mächtige  Lärchen  zum  Bau  ihrer  Flotte,  ihre  Jäger  erfreuten 
sich  reicher  Beute  im  wilden  Jagdgebiet,  aus  Alpenkräutern  brauten 
ihre  Ärzte  Lebenstränklein,  und  außer  den  Bergkristallen,  die  sie 
für  gefrorenes  Eis  hielten,  schleppten  sie  den  bunten  Alpenmarmor 
zu  ihren  Kunstbauten  bis  nach  Rom. 

Darf  man  auch  das  Christentum  als  solches  nicht  direkt  da- 
für verantwortlich  machen,  dem  engherzigen  Sinn  der  mittelalter- 
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liehen  Kirche  darf  der  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben,  dass  er  nichts 
tat  zur  Aufhellung  des  Aberglaubens,  der  auf  der  Bergwelt  lag. 
Das  saeculum  obscurum,  das  die  freien  Geister  hinter  die  Kloster- 
mauern bannte,  bevölkerte  dafür  die  Berge  neuerdings  mit  Ge- 
spenstern, und  die  Weltweisen  jener  Zeit,  die  die  Alpen  in  den  Kreis 
ihrer  Wissenschaft  zogen,  prophezeiten  von  ihnen  nur  Böses.  Der 
Lombarde  Ambrosius  vertritt  die  Meinung,  dass  die  Gletscher  und 
Schneeberge  die  Atmosphäre  beständig  abkühlen,  wodurch  auch 
in  der  Ebene  das  Klima  so  rauh  werde,  dass  nach  hundert  Jahren 
in  der  Nähe  der  Alpen  kein  Wein  mehr  wachsen  könne.  Sogar 
ein  Schweizer,  der  gelehrte  Abt  von  Einsiedeln,  Albert  von  Bon- 
stetten,  erzählt  von  den  Bergen  des  Gotthardmassivs:  hier  herrscht 
in  den  Klüften  schwarze  Nacht  und  hässliche  Wälder,  ausgefüllt  mit 
Felsblöcken,  füllen  die  Täler,  in  einem  milderen  Lichte  erscheint 
ihm  nur  der  grüne  Rigiberg.  Während  nach  ihm  auf  den  hohen 
Bergen  die  bösen  Geister  leben,  birgt  der  Rigi  in  seinem  Innern 
ein  Tempe  der  Freude  und  Glückseligkeit  für  die  Heiligen,  deren 
Weihgesänge  man  bisweilen  bis  weit  in  die  Ferne  vernimmt. 

Wenn  die  führenden  Männer  so  sprachen,  war  es  selbstver- 
ständlich, dass  bei  der  Menge  die  Meinung  vom  Einfluss  der  Berg- 
luft auf  den  Intellekt  der  Menschen  keine  gute  war.  Man  stellte 
geradezu  den  Satz  auf,  dass  ein  großer,  das  heißt  frommer  Geist 
nur  in  einem  kleinen  vernachlässigten  Körper  gedeihen  könne.  Und 
sie  hatten  nicht  so  unrecht;  die  kleinliche  Weisheit  der  Scholastik 
mit  ihren  unnatürlichen,  krankhaften  Philosophemen  konnte  in 
gesunder  Luft  und  in  starken  Menschen  tatsächlich  nicht  gedeihen. 
Es  gibt  Gewächse,  Unkraut  und  Parasiten,  die  zum  Gedeihen  der 
Stickluft  und  des  Moderduftes  bedürfen.  „Was  sich  wohl  leibet, 
beseelt  sich  übel"  war  der  Wahlspruch  des  Zeitalters,  das  an  Stelle 
von  Wissen  und  Leben  Glauben  und  Abtötung  des  Leibes  und 
des  freien  Geistes  predigte. 

Dann  zog  ein  helles  Meteor  am  Himmel  auf:  Die  Renais- 
sance und  ihr  Kind,  die  Reformation,  durchleuchteten  und  ver- 
nichteten wie  so  manchen  andern  Aberglauben  auch  den,  dass 
körperliche  Gesundheit  seelische  Krankheit  bedinge  und  statt  zum 
Himmel  zur  Hölle  führe.  Hatten  sich  die  Minnesänger,  die  der 
Kirche  zum  Trotz  von  der  Askese  nichts  wissen  wollten,  noch 
darauf  beschränkt,  die  Natur  zu  besingen,  so  gingen  Petrarca  und 
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Lionardo  da  Vinci  bereits  zur  Besteigung  und  wissenschaftlichen' 
Beschreibung  der  Berge  über.  Als  jener,  von  unnennbarer  Sehn- 
sucht in  die  Berge  getrieben,  auf  dem  Mont  Ventoux  anlangt,  da 
wird  er  von  stummer  Andacht  erfüllt  und  greift  zu  einem  Büch- 
lein, das  sein  Lebensführer  geworden  ist;  es  sind  die  Bekennt- 
nisse des  heiligen  Augustin,  und  zufällig  fällt  sein  Auge  auf  harte 
Worte  des  Tadels,  die  der  Heilige  denen  zuruft,  die  „die  Berge 
bewundern  und  dabei  sich  vergessen";  er  schweigt  betrübt;  er 
kann  seinem  Meister  nicht  mehr  folgen,  der  mittelalterliche  Mensch 
in  ihm  erstirbt  und  in  der  hehren  Alpenwelt  wird  der  neue  Mensch 
geboren.    Andere  folgen  ihm,  das  Alte  stürzt. 

Bald  bekamen  dann  auch  unsere  Berge  freiwilligen  Besuch. 
Das  Leid  wurde  zur  Lust.  Hatten  früher  die  deutschen  Kaiser 
und  Krieger  die  Alpen  nur  überschritten,  weil  sie  sie  auf  ihren 
Eroberungszügen  nicht  vermeiden  konnten  und  die  Mönche  und 
Pilger,  weil  sie  in  dem  Schrecken  der  Berge,  wie  Tannhäuser, 
den  verlorenen  Himmel  oder,  was  für  sie  das  selbe  war,  die  Gnade 
der  Kirche,  die  den  Himmelsschlüssel  verwahrte,  zu  gewinnen 
hofften,  so  suchte  man  jetzt  die  sonnigen  Höhen  und  reinen 
Lüfte  auf,  um  trunknen  Auges  sich  daran  zu  erlaben  und  in 
ihrer  Schönheit  zu  baden.  Die  ersten  Männer,  die  dem  obrig- 
keitlichen Verbot  der  Stadt  Luzern  zum  Trotz  den  Pilatus  be- 
stiegen haben,  heißen:  Vadianus,  Konrad  Grebel,  Mykonius, 
Xylotetes:  Humanisten  und  Reformatoren  auf  mehr  als  einem 
Gebiet. 

An  allererster  Stelle  aber  unter  den  Verkündigern  der  Berge, 
ihrer  Schönheit  und  Heilwirkung  auf  Geist  und  Körper  steht  der 
bekannte  Arzt  und  Naturforscher  Conrad  Gessner,  der  auch  in 
anderer  Hinsicht  zu  denen  gehört,  die  vor  ihrer  Zeit  geboren 
worden  sind.  Was  ihm  die  Alpen  waren,  sagt  er  in  schönen, 
schlichten  Worten  in  einem  Brief,  den  er  1541  als  Begleitschreiben 
einer  Abhandlung  über  die  Milch  und  Milchprodukte  (de  lacte  et 
operibus  lactariis)  an  einen  Glarner  Freund  sandte:  „ich  habe  mich 
entschlossen,  fortan,  so  lange  mir  von  Gott  das  Leben  vergönnt 
ist,  jährlich  mehrere  Berge  oder  doch  einen  zu  besteigen,  wenn 
die  Pflanzen  in  ihrer  Vollkraft  stehen,  sowohl  ihrer  Kenntnis 
halber  als  auch  wegen  der  edlen  Körperübung  und  geistigen  Er- 
quickung.  Denn  welche  Lust  und  was  für  eine  Wonne  ist  es  für 
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ein  empfängliches  Gemüt,  die  unermesslichen  Gebirgsmassen  stau- 
nend zu  betrachten  und  gleichsam  das  Haupt  in  die  Wolken  zu 
erheben !  Auf  unsagbare  Weise  wird  von  der  ganz  überwältigenden 
erstaunlichen  Höhe  das  Herz  berührt  und  hingerissen  zum  Ge- 
danken an  jenen  höchsten  Baumeister.  Die  Menschen  freilich, 
deren  Geist  stumpf  ist,  wundern  sich  über  nichts,  verharren  un- 
tätig daheim . . .  und  denken  nicht,  dass  der  Mensch  in  die  Welt 
gestellt  worden  ist,  um  aus  ihren  Wundern  die  erhabene  Gottheit 
selbst  zu  erfassen." 

Wie  ..modern"  pantheistisch,  goethisch  das  klingt!  Dreihun- 
dert Jahre  später  schrieb  Goethe: 

Was  kann  dem  Menschen  Höh'res  widerfahren 
Als  dass  sich  Gott-Natur  ihm  offenbare! 

und  es  gab  auch  damals  noch  Leute,  die  ihn  darum  einen  Heiden 
nannten. 

Wie  viel  weniger  konnten  die  Zeitgenossen  erst  einem  Gessner 
folgen.  Die  Reformation  war  leider  nur  ein  Meteor,  das  bald 
wieder  verschwand;  an  die  Stelle  der  Autorität  des  Papstes  trat  die 
der  orthodoxen  Päpstiein,  und  auf  die  Wissenschaft  drückte  jetzt 
das  Joch  des  Formalprinzips  nicht  geringer  als  das  der  Scholastik. 
Neuerdings  zur  Magd  der  Theologie  geworden,  musste  die  neu 
erblühte  weltliche  Wissenschaft  nach  kurzem  Leben  wieder  ihren 
Geist  aufgeben  und  geistlich  werden. 

Das  bekam  auch  die  Schweizerluft  zu  spüren.  Im  Jahre  1705 
disputierte  zu  Rostock  Georg  Detharding  über  „Die  gesunde  Luft" 
und  behauptete  dabei  —  was  natürlich  durch  den  Druck  seiner 
gelehrten  Dissertation  auch  in  weitere  Kreise  kam  —  (nach  J.  J. 
Scheuchzer)  von  der  „Schweizer-  und  anderer  Bergluft,  dass  wegen 
ihrer  Ungesund-  und  Grobheit  die  Gemüter  der  Einwohner  ganz 
dumm  werden,  und  die  Schweizer  insbesonders  eben  deswegen  das 
Heimweh  bekommen,  weil  sie  eine  reinere  und  gesündere  Luft 
nicht  vertragen  können,  gleich  den  Widehopfen,  welche  an  den 
stinkenden  Mist  gewöhnt,  anderswo  nicht  leicht  trüben  oder  jenem 
Wittenbergischen  Henkersknecht,  der  von  einer  Ohnmacht,  in  die 
er  bei  Anlass  einer  wohlriechenden  Apotheke  gefallen,  nicht  eher 
habe  zurecht  gebracht  werden  können,  bis  sein  Meister  ihn  in  ein 
Sekret  gelegt." 
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Ähnliche  Vorwürfe  sind  auch  von  andern  Gelehrten  den  Berg- 
bewohnern gemacht  worden,  und  die  meisten  knüpfen  ihre  subtilen 
Untersuchungen  an  das  sprichwörtliche  Schweizerheimweh  an,  das 
zwar  auch  schweizerische  Vertreter  der  damaligen  Wissenschaft 
der  besondern  Beschaffenheit  der  Schweizerluft  zuschreiben,  indem 
sie  aber  selbstverständlich  die  kränkenden  Verleumdungen  jener 
Ausländer,  „welche  das  Schweizerland  niemal  änderst  als  in  den 
Karten  oder  in  ihrer  Einbildung  gesehen  haben  und  kein  Bedenken 
tragen,  uns  den  Tieren  zuzurechnen",  zurückweisen.  Kurz  nach 
ihrem  Erscheinen  (1707)  wurde  die  Rostocker  Dissertation  denn 
auch  ganz  energisch  vom  Zürcher  Arzt  Johann  Jakob  Scheuchzer, 
dem  bekannten  Propheten  der  Bergwelt,  zurückgewiesen.  Nach- 
dem er  erst  eine  Lanze  in  den  Kampf  gegen  Baillet  getragen,  der 
behauptet  hatte,  die  Deutschen  könnten  nur  auf  Grund  ihrer 
großen  Geduld  gelehrte  Werke  schaffen  und  ihr  Verstand  habe 
seinen  Sitz  nicht  im  Gehirn,  sondern  im  Rücken,  wendet  er  sich 
mit  aller  Entschiedenheit  gegen  den  Rostocker  Gelehrten  und  legt 
ihm  gegenüber  dar,  dass  die  Luft,  die  Temperatur  und  die  übrige 
Beschaffenheit  des  Schweizerlandes  für  die  körperliche  und  geistige 
Entwicklung  des  Menschen  geradezu  ideal  seien.  Die  Schweizer 
haben  als  die  Bewohner  des  höchsten  Landes  Europas  nicht  nur 
die  reinste  Luft,  sondern  —  weil  sie  die  Luft  nicht  so  sehr  drückt 
—  auch  viel  mehr  „Beweglichkeit  im  Geblüt"  und  infolgedessen 
„größere  und  gesündere  Leiber  und  kluge,  heitere,  zu  allerhand 
Hirnarbeit  geschickte  Gedanken".  An  einem  andern  Ort  spricht 
Scheuchzer  überdies  noch  ausführlich  von  der  Physiologie  des 
Heimwehs,  das  er  in  der  Hauptsache  allerdings  auch  auf  die 
Eigenschaften  der  Luft  und  deren  Veränderungen  zurückführt. 
Schon  1678  war  zu  Basel  übrigens  eine  Dissertation  über  das 
Heimweh  gehalten  worden,  in  welcher  „diese  Krankheit  mit  einem 
neuen  Titul  Nostalgia  benennt"  wird.  Sie  wird  darin  auch  Mutter- 
sucht genannt,  weil  die  Mütter  ihre  Kinder  zu  verhätscheln  pflegen, 
ihnen  den  Verkehr  mit  Fremden  verbieten  und  sie  fast  nur  mit 
Milch  und  Mus  aufziehen,  so  dass  ihr  Heimweh  später  in  der 
Fremde  oft  bloß  eine  Sehnsucht  nach  den  heimatlichen  Mustöpfen 
sei  und  meist  auf  Einbildung  beruhe. 

Als  Gegenmittel  nennt  Scheuchzer,  seiner  Lufttheorie  ent- 
sprechend, salpeterhaltige  Arzneien,   „welche  eine  zusammenge- 
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presste  Luft  in  sich  enthalten".  Andere  Heilmittel  gegen  das 
Heimweh  sind:  Schieß-  und  Büchsenpulver,  Most  und  neuer  Wein 
und  noch  nicht  „verjäsenes"  Bier,  die  die  Luft  im  Innern  des 
Körpers  ausdehnen  und  so  mit  der  äußeren  kompensieren.  Im 
schlimmsten  Falle  helfen  „politische  Mittel",  das  heißt  man  sagt 
den  Schweizern  —  meist  handelt  es  sich  um  solche  in  fremden 
Diensten  —  sie  könnten  heimkehren  und  führt  sie  auf  den  Weg 
nach  der  Heimat,  worauf  das  Übel  verschwindet. 

Von  der  Schweizerluft  und  ihrem  Einfluss  auf  die  Bevölkerung 
handeln  auch  die  „Briefe,  die  Schweiz  betreffend",  die  C.  C.  L.  Hirsch- 
feld auf  Grund  seiner  1765  bis  1767  ins  Land  der  Eidgenossen 
unternommenen  Reise  in  Leipzig  erscheinen  ließ.  Er  lehnt  sich 
in  seinen  Darlegungen  in  der  Hauptsache  an  Scheuchzers  Luft- 
theorie an  und  meint,  das  Unbehagen,  das  der  Schweizer  im  Tief- 
lande empfinde,  rühre  davon  her,  dass  er,  der  in  der  Heimat  die 
dünne  Luft  atme  und  Speisen  und  Getränke  genieße,  die  ebenfalls 
dünne  Luft  enthielten,  von  der  dickern  Luft  der  Ebene  bedrückt 
würde,  weil  der  Widerstand  der  mitgebrachten  und  lange  konser- 
vierten dünnen  Luft  dagegen  nicht  aufkommen  könne.  Dadurch 
werde  der  Lauf  des  Geblüts  und  des  Geistes  gehemmt,  jenes  gegen 
das  Herz,  diese  aber  gegen  das  Gehirn  zurückgehalten  und  die 
Folge  sei  Bangigkeit  und  Sehnsucht  nach  der  Luft  der  Heimat. 
Das  verführerische  Alphorn,  von  dem  das  Volkslied  „Zu  Straß- 
burg auf  der  Schanz"  singt,  muss  schon  damals  seine  Wirkung 
ausgeübt  haben,  denn,  wie  Hirschfeld  erzählt,  war  es  in  Holland 
bei  den  Schweizerregimentern  ausdrücklich  verboten,  diese  Hörner 
zu  blasen,  um  das  in  den  Söldnern  schlummernde  Heimweh  nicht 
zu  wecken. 

Noch  manches  schiefe  Urteil  über  den  Einfluss  der  Schweizer- 
luft ließe  sich  aus  der  gelehrten  Literatur  der  gutgläubigen  alten 
Zeit  aufführen;  zum  Beispiel  das  des  berühmten  belgischen  Ge- 
lehrten Daniel  Eremito,  der  von  den  Bergbewohnern  der  Schweiz 
zu  erzählen  weiß,  sie  hätten  in  ihrer  eisigen  Einsamkeit  fast  ganz 
die  Sprachfähigkeit  verloren.  Nur  eines  sei  zum  Schlüsse  dieser 
Blütenlese  noch  erwähnt,  das  ebenfalls  durch  keine  Sachkenntnis 
getrübt  ist.  Der  große  Denker  Kant,  so  verehrungswürdig  in 
seiner  philosophischen  Arbeit,  geriet  auch  auf  die  schiefe  Bahn, 
als  er  sich  —  in  Gedanken  —  in  die  Berge  verirrte.    Man  wird 
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allerdings  zuletzt  bei  ihm,  dem  Stubenhocker,  der  nie  über  das 
Weichbild  von  Königsberg  hinausgekommen  ist  und  also  nie  auch 
nur  einen  rechten  Hügel,  geschweige  einen  Berg  gesehen  hat,  in 
rebus  geographicis  Aufschluss  suchen.  Als  Professor  der  Philo- 
sophie hatte  er  aber  damals  De  omni  re  scibili  et  quibusdam 
aliis  zu  dozieren  und  kam  in  seinen  Vorlesungen  über  Geographie 
auch  auf  die  Schweizeriuft  zu  sprechen,  wobei  er  kritiklos  allerlei 
Ammenmärchen  über  die  Bergbewohner  nacherzählt  und  damit 
unbewusst  eine  Illustration  zu  seinem  Aufsatz  über  das  Ver- 
hältnis von  Theorie  und  Praxis  gibt,  denn  seine  Philosopheme 
über  diesen  Punkt  entsprechen  der  Wirklichkeit  durchaus  nicht. 
Die  Lufttheorie  des  Scheuchzer  und  anderer  lehnt  er  zwar  ab, 
ersetzt  sie  aber  nur  durch  die  ebenso  abstruse  Erklärung  vom 
Schweizerheimweh,  wonach  dieses  in  der  Vorstellung  der  Leute 
bestehe,  welche  sie  sich  von  der  Gemütsruhe  machen,  welche  in 
der  Schweiz  die  Menschen  beseele,  die  sie  denn  auch  nur  da  und 
sonst  nirgends  als  auf  ihrem  vaterländischen  Boden  antreffen  zu 
können  glauben  und  ferner  seinen  Grund  im  größern  Kraftauf- 
wande  habe,  den  solche  Leute  ihres  Unterhaltes  wegen  bei  sich 
eintreten  lassen  müssten.  „Heimweh"  ist  für  Kant  eine  Sehnsucht 
oder  ein  Bestreben  mit  dem  Bewusstsein  der  Unmöglichkeit. 

Rousseau  weckte  mit  seinem  Ruf:  Zurück  zur  Natur!  nicht 
nur  mehr  Liebe  zu  den  Bergen,  sondern  auch  mehr  Verständnis 
für  die  Bewohner  der  Alpenwelt,  ihre  Lebensweise,  ihren  Charakter 
und  ihre  Sitten.  Männer  wie  Haller,  Goethe,  Herder,  Humbold  folgten 
wieder  der  Mahnung  Circeros  und  nahmen  zum  Dank  für  die 
genossene  Erholung  von  der  Bergluft  den  Fluch  hinweg,  den  die 
Stubenweisheit  über  sie  geworfen  hatte. 

Das  Märchen  vom  Vogel  Phönix,  den  das  Feuer  immer  wieder 
verjüngt,  glauben  wir  nicht  mehr;  hingegen  wissen  wir  heute  alle, 
dass  der  im  Treiben  des  geschäftigen  Alltags  rasch  alt  und  müde 
werdende  Mensch  in  der  klaren  Luft  unserer  Berge  ein  Bad  der 
Wiedergeburt  findet,  und  dass  das  alte  Wort  noch  immer  seine 
Gültigkeit  hat: 

In  aere  salus ! 
BASEL  Dr.  CARL  CAMENISCH 
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LA  QUESTION  DU  JEU 

Un  mouvement  se  dessine  actuellement  en  vue  d'obtenir  „l'ap- 
plication  de  l'article  35  de  la  Constitution  federale",  en  d'autres 
termes  la  fermeture  des  „maisons  de  jeu".  Et  l'on  agite  ä  ce 
propos  la  question  de  principe.  Cette  affaire  me  parait  beaucoup 
moins  simple  que  ne  semblent  le  croire  les  promoteurs  du  mou- 
vement, gens  tres  bien  intentionnes,  mais  qui  semblent  ne  pas 
tenir  un  compte  süffisant  de  tous  les  facteurs  du  probleme.  Les 
memes  personnes  luttent  pour  la  suppression  des  maisons  de 
tolerance,  et  je  montrerai  chemin  faisant  que  lorsqu'il  s'agit  de 
mesures  ä  prendre  contre  le  vice,  qu'il  s'agisse  de  Prostitution  ou 
de  jeu,  les  analogies  sont  tres  grandes  et  les  memes  difficultes 
se  rencontrent.  Et  je  n'aurai  pas  de  peine  ä  expliquer  pourquoi, 
partisan  de  la  suppression  des  maisons  de  tolerance  et  des  maisons 
de  jeu,  je  ne  suis  pas  pour  cela  partisan  de  la  suppression  ab- 
solue  du  jeu  dans  les  casinos. 

L'amour  du  jeu  est  un  instinct  profond  de  notre  nature, 
comme  l'instinct  genesique.  11  n'est  pas  plus  question  de  sup- 
primer  Tun  que  l'autre.  Tout  ce  que  peut  faire  la  loi,  tout  ce 
que  peuvent  reclamer  les  moralistes,  c'est  que  cet  instinct  soit 
canalise  autant  que  possible  dans  la  bonne  direction,  celle  de  la 
vertu,  et  que  soient  refrenees  autant  que  possible  ses  manifesta- 
tions  malsaines  et  vicieuses.  Aucun  des  ressorts  de  notre  äme 
n'est  en  soi  bon  ni  mauvais.  Tous  peuvent  agir  indifferemment 
dans  un  sens  ou  dans  l'autre  et  il  est  souvent  difficile  de  fixer 
le  point  exact  oü  bifurquent  les  deux  directions.  L'instinct  gene- 
sique a  sa  manifestation  normale  et  saine  dans  la  famille;  sa 
manifestation  anormale  et  malsaine  dans  le  libertinage.  L'esprit 
d'aventure,  le  goüt  du  danger,  du  risque,  produit  d'un  cöte  les 
heros,  les  grands  voyageurs,  les  inventeurs,  les  createurs  dans 
tous  les  domaines.  11  est  au  fond  de  toute  entreprise  belle,  ha- 
sardeuse,  hardie,  de  toute  speculation  feconde,  de  tout  progres. 
Dans  une  autre  direction  il  produit  toutes  les  varietes  de  joueurs, 
c'est-ä-dire  tous  les  parasites  qui  demandent  au  jeu  des  ressour- 
ces,  tous  les  oisifs  et  les  desequilibres  qui  y  cherchent  des 
emotions. 
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Mais  entre  les  deux  extremes  de  la  vertu  et  du  vice  11  y  a 
toute  la  gamme  des  degres  intermediaires.  Entre  la  monogamie 
familiale  stricte  et  ie  libertinage,  il  y  a  mille  nuances  dans  les 
relations  entre  sexes.  Les  conditions  sociales  interviennent  pour 
devier  le  cours  naturel  des  rapports.  Entre  l'oseur  qui  fait  vio- 
lence  ä  la  fortune  ä  force  d'habilete  et  l'aigrefin  professionnel,  il 
y  a  toute  la  serie  des  speculateurs  adroits,  le  banquier,  l'eleveur 
de  chevaux  de  course,  le  brasseur  d'affaires  hasardeuses,  T Italien 
qui  joue  ä  la  loterie,  le  desoeuvre  qui  cherche  ä  tuer  le  temps  pres 
d'un  manege  de  petits  chevaux. 

Les  defenseurs  Interesses  des  casinos  ä  jeux  insistent  beau- 
coup  sur  le  jeu  de  bourse.  11  est  fächeux  pour  la  cause  de  la 
vertu  qu'ils  aient  si  completement  raison.  Le  scandale  du  jeu 
sur  les  valeurs  financieres  est  en  effet  bien  plus  grand  que  celui 
des  petits  jeux;  ses  dangers  sont  bien  autrement  redoutables. 
Que  la  Bourse  soit  une  maison  de  jeu  dans  toute  la  force  du 
terme,  c'est  tellement  evident  que  meme  les  adversaires  des  ca- 
sinos ne  se  hasardent  pas  ä  le  contester.  Ils  en  sont  reduits  ä 
se  refugier  derriere  un  distinguo:  „L'article  35  de  la  Constitution 
federale  n'est  pas  applicable  ä  la  Bourse  et  c'est  l'application  de 
cet  article  que  nous  reclamons.  Qu'on  fasse  une  loi  contre  la 
Bourse  et  nous  la  soutiendrons!"  Mais  du  moment  qu'on  dis- 
cute  sur  les  mots  et  que  Ton  ergote  sur  la  signification  ä  attri- 
buer  au  terme  „maison  de  jeu",  resterait  ä  voir  si  ce  terme  s'ap- 
piique  mieux  ä  un  simple  casino,  oü  le  jeu  n'est  qu'accessoire, 
qu'ä  la  Bourse  oü  il  est  presque  l'essentiel,  puisque  les  Operations 
ä  decouvert  depassent  considerablement  en  importance  les  trans- 
actions  ayant  le  caractere  d'une  vente  veritable. 

La  seule  difference  notable  entre  le  jeu  de  Bourse  et  les  au- 
tres  jeux  de  hasard,  c'est  que  le  premier  est  un  jeu  oü  il  est 
permis  de  tricher.  11  est  evident  que  le  financier  a  sur  le  public, 
dans  un  jeu  de  ce  genre,  une  superiorite  que  n'admettraient  pas 
dans  un  tripot  les  joueurs  les  moins  delicats.  Et  en  fait  il  est 
facile  de  constater  qu'au  jeu  de  bourse  ce  sont  toujours  les  rnemes 
qui  gagnent.  Le  hasard  aveugle  n'intervient  pas  pour  egaliser 
avec  impartialite  les  gains  et  les  pertes,  comme  c'est  le  cas  dans 
une  beaucoup  plus  grande  mesure  autour  de  la  table  de  baccarat 
ou   de   roulette.     Et  il   en   resulte  cette  effroyable  disproportion 
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entre  les  conditions  qui  va  toujours  s'aggravant  et  qui,  ä  moins 
d'une  catastrophe,  doit  aboutir  ä  une  societe  en  grande  majo- 
rite  proletarisee  en  face  de  quelques  douzaines  de  coffres-forts 
bourres  de  milliards.  Du  point  de  vue  de  la  morale  pure  et  de 
l'interet  social,  un  Monte-Carlo  meme  est  bien  inoffensif,  com- 
pare  ä  la  Bourse. 

Bien  mieux:  le  moraliste  en  vient  ä  se  demander  si  le  pre- 
mier  n'est  pas  en  quelque  sorte  le  complement  et  le  correctif  de 
l'autre,  et  si  le  tripot  ne  contribue  pas  ä  retarder  le  grand  regle- 
ment  de  comptes  final  en  faisant  rentrer  dans  la  circulation  une 
petite  part  des  sommes  enormes  qui  en  sont  detournees  gräce  ä 
la  speculation.  C'est  ainsi  que  la  courtisane,  en  ruinant  les  fils 
des  riches,  venge  sa  classe  sur  celle  qui  s'est  enrichie  indüment 
au  prejudice  de  son  pere,  mais  contribue  pour  sa  part  au  main- 
tien  de  l'ordre  de  choses  dont  eile  est  elle-meme  un  produit.  Joli 
motif  d'allegorie:  la  Prostitution  et  le  Jeu  protegeant  la  societe 
capitaliste  contre  la  Revolution  justiciere. 


Que  toutes  les  manifestations  de  l'esprit  d'aventure,  que 
toutes  les  formes  du  jeu  proprement  dit  ne  soient  pas  jugees  con- 
damnables,  j'en  vois  la  preuve  dans  les  emissions  de  valeurs  ä 
lots  autorisees  par  des  lois,  dans  les  loteries  et  tombolas  de  bien- 
faisance,  dans  le  rayon  des  jeux  de  nos  bazars,  oü  Ton  offre  aux 
enfants  des  jeux  de  cartes  de  toute  espece,  des  jeux  de  trictrac, 
de  des,  de  lotto,  etc.  Mettons  que  ce  genre  de  jeux  dits  „inno- 
cents"  corresponde  dans  l'ordre  genesique  aux  frolements  et  au 
flirt  des  bals  mondains.  L'opinion,  meme  la  plus  austere,  ne  voit 
dans  le  bal  qu'un  expedient  necessaire  pour  rapprocher  les  sexes 
Sans  danger,  en  vue  d'unions  futures  et  de  la  conservation  de 
l'espece.  Les  distractions  des  jeux  innocents  sont  estimees  neces- 
saires  pour  faire  diversion  ä  l'ennui,  qui  pourrait  engendrer  des 
pensers  et  des  meditations  mauvaises,  conduisant  ä  des  exces  de 
toute  nature.  C'est  l'expedient  du  moindre  mal,  le  derivatif  qui 
detourne  dans  un  sentier  uni  les  pas  prets  ä  s'aventurer  sur  un 
sentier  seme  de  pieges. 

Voici  pour  les  manifestations  dites  innocentes.  A  cöte  de 
Celles -ci,   il  en  est  d'autres  qu'on  ne  reconnait  pas  comme  telles 

205 


mais  que  Ton  tolere  toutefois  parce  qu'on  ne  peut  pas  faire  autre- 
ment.  Ainsi,  entre  le  flirt  et  la  debauche  ouverte,  chacun  sait 
qu'il  existe  entre  sexes  un  commerce  illegitime  assidu  sur  lequel 
il  n'existe  et  ne  peut  exister  aucun  contröle.  Inutile  de  preciser. 
De  meme,  qui  peut  empecher  deux  amis  de  faire  entre  eux  un 
pari,  meme  pour  enjeu  eleve?  Comment  empecher  le  ]eu  au 
domicile  prive,  au  cafe,  au  cercle?  On  a  meme  renonce  ä  re- 
primer  completement  le  pari  aux  courses;  la  fraude  etait  trop 
facile.  On  a  juge  qu'une  certaine  tolerance  etait  preferable  ä  des 
mesures  de  rigueur  inapplicables  et  sans  sanction. 

Ces  exemples  suffisent  ä  montrer  combien  la  question  est 
complexe  et  combien  il  est  imprudent  d'agiter  les  grands  prin- 
cipes  et  de  theoriser  dans  l'absolu  ä  propos  d'une  manifestation 
isolee,  que  l'on  Charge  ä  la  legere  de  tous  les  peches  d'Israel.  A 
proceder  ainsi,  on  agit  un  peu  comme  un  Chirurgien  qui  croirait 
guerir  son  malade  en  lui  ötant  d'un  coup  de  bistouri  le  bouton, 
signe  exterieur  du  mal;  le  venin  n'en  serait  pas  moins  dans  le 
sang  et  n'en  continuerait  que  plus  rapidement  son  oeuvre. 

Car  je  ne  nie  pas  le  mal  et  ne  preche  pas  vis-ä-vis  de  lui  l'abs- 
tention.  Je  pretends  avoir  de  la  morale  une  conception  aussi 
haute  que  nos  vertuistes  ä  vues  courtes.  Seulement,  j'estime  qu'il 
faut  le  combattre  oü  il  est  et  non  oü  il  n'est  pas.  Et  c'est  pour- 
quoi  je  vais  essayer  de  montrer  quelle  devrait  etre  ä  mon  sens 
l'action  de  la  loi,  quel  est  le  domaine  oü  eile  peut  avoir  une  cer- 
taine efficacite,  bien  limitee  malheureusement.  Et  tout  d'abord, 
examinons  ce  que  dit  le  fameux  art.  35  de  la  Constitution  fede- 
rale.     Le  voici: 

„II  est  interdit  d'ouvrir  des  maisons  de  jeu.  Celles  qui  exis- 
tent actuellement  seront  fermees  le  31  decembre  1877. 

„Les  concessions  qui  auraient  ete  accordees  ou  renouvelees 
depuis  le  commencement  de  l'annee  1871  sont  declarees  nulles. 

„La  Confederation  peut  aussi  prendre  les  mesures  necessaires 
concernant  les  loteries." 

Comme  on  voit,  toute  la  difficulte  se  reduit  ä  bien  definir  ce 
qu'il  faut  entendre  par  „maison  de  jeu".  Les  debats  de  la  Cons- 
tituante d'oü  est  sorti  l'article  ci-dessus  nous  dcnneront  ä  ce  sujet 
des  indications  precieuses.     Ils  demontrent  en  effet  que  cet  ar- 
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ticle  35  ne  visait,  dans  l'esprit  du  legislateur,  qu'un  seul  etablisse- 
ment,  le  Casino  de  Saxon.  Ce  casino  etait  la  seule  maison  en 
Suisse  ouvertement  consacree  au  jeu,  speculant  sur  le  jeu,  dont 
le  jeu  füt  la  raison  d'etre,  le  but  meme.  Et  c'est  bien  cela  que 
Ton  entend  toujours  lorsqu'on  parle  de  maison  de  jeu  tout  court: 
un  tripot  exploite  par  un  tenancier,  qui  donne  ä  jouer  ä  ses 
Clients  et  preleve  un  pourcentage  sur  leurs  mises.  11  n'y  a  en  somme 
maison  de  jeu  ä  proprement  parier  que  s'il  y  a  specuiation  sur 
je  jeu.  Nous  verrons  tout  ä  l'heure  si  les  casinos  suisses  actuels 
repondent  ä  cette  conception. 

Poursuivant  l'analogie  etablie  au  commencement  de  cette 
etude,  je  dirai  que  la  maison  de  jeu  est  au  jeu  ce  que  la  maison 
de  tolerance  est  ä  la  Prostitution.  Toutes  deux  se  reconnaissent 
aux  memes  caracteres,  se  defendent  par  les  memes  arguments. 
Dans  la  maison  de  tolerance,  il  y  a  aussi  un  tenancier,  qui  ex- 
ploite la  debauche  de  ses  pensionnaires  et  preleve  un  pourcentage 
sur  leurs  gains.  La  debauche  est  le  but,  la  raison  d'etre  de  l'ex- 
ploitation.  On  defend  la  maison  de  tolerance  par  des  raisons 
d'opportunite  (canaliser  le  vice),  par  des  raisons  d'hygiene,  de 
securite.  Je  vais  soutenir  tout  ä  l'heure  cette  these  que  ce  sont 
precisement  ces  raisons  qui  doivent  la  faire  condamner. 

On  defend  la  maison  de  jeu  par  des  raisons  du  meme  ordre. 
D'abord  la  decence:  maison  bien  tenue,  controlee,  surveillee,  d'oii 
toute  possibilite  de  fraude  est  exclue.  Bon  ton,  societe  triee, 
mise  correcte,  personnel  style,  decor  agreable,  distractions  variees 
et  choisies.  Enfin  et  surtout,  jeu  honnete,  prelevement  du  tenan- 
cier reduit  au  minimum,  ce  qui  donne  au  joueur  prudent  le  moyen 
de  „se  defendre" ;  chances  egalisees  de  faq:on  parfaite,  „fair  play" 
absolu. 

Dans  les  deux  cas,  qu'il  s'agisse  de  Prostitution  ou  de  jeu, 
on  retrouve  la  meme  preoccupation  de  rendre  le  vice  aussi  in- 
offensif  que  possible.  Et  c'est  ici  que  je  proteste  au  nom  de  la 
morale  superieure.  Rendre  le  vice  inoffensif,  c'est  lui  enlever  tout 
ce  qui  est  de  nature  ä  en  detourner,  c'est  le  rendre  en  realite 
infiniment  dangereux.  Et  c'est  pourquoi  je  demande  ä  la  fois  la 
suppression  de  la  maison  de  tolerance  et  la  suppression  de  la 
maison  de  jeu.  Ce  qui  fait  le  danger  de  la  maison  de  tolerance, 
c'est  la  fallacieuse  securite  qu'elle  offre  au  debauche  sous  le  rap- 
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port  de  l'hygiene  et  de  la  sante.  Ce  qui  fait  le  danger  de  la 
maison  de  ]eu,  c'est  cette  „honnetete"  meme  du  jeu,  qui  permet 
au  joueur  avise  de  satisfaire  son  goüt  pour  les  emotions  en  per- 
dant  tres  peu  ou  meme  en  ne  perdant  pas  du  tout.  Tous  les 
inities  savent  qu'ä  la  rouiette,  oü  les  chances  de  la  maison  sont 
reduites  ä  moins  de  3  7»,  ü  est  possible  de  „faire  sa  materielle". 
Et  en  fait,  il  existe  toute  une  tourbe  de  malheureux  qui  tirent  du 
tapis  vert  des  ressources  assez  regulieres.  La  est  le  danger.  En- 
levez  au  joueur  l'espoir,  la  possibilite  du  gain,  et  vous  enlevez 
du  meme  coup  au  jeu  les  neuf  dixiemes  de  sa  force  attractive. 
Cela  commence  ä  etre  generalement  reconnu  et  c'est  ä  cela  qu'il 
faut  attribuer  la  suppression  graduelle  des  maisons  de  jeu  ayant 
existence  legale  en  Europe.  Des  innombrables  tripots  officiels 
ouverts  il  y  a  une  soixantaine  d'annees,  seul  ou  presque  seul 
subsiste  aujourd'hui  celui  de  Monte-Carlo. 

Au  point  de  vue  de  la  morale  pure,  enfin,  ce  qui  fait  l'im- 
moralite  du  jeu,  c'est  le  tenancier  jouant  contre  le  public,  de 
meme  que  ce  qui  revolte  la  conscience  dans  la  maison  de  tolerance, 
c'est  la  presence  du  proxenete. 


Resumons  donc  les  caracteres  qui  fönt  la  maison  de  jeu.  Ce 
sont  avant  tout  la  speculation  sur  le  jeu  au  profit  d'un  individu 
ou  d'une  entreprise  privee,  puis  le  jeu  ä  chances  egalisees,  avec 
possibilite  de  gain.  Le  fait  que  le  fisc  frappe  l'etablissement  de 
contributions  au  profit  des  pauvres  ou  d'entreprises  d'utilite  pu- 
blique ne  suffit  pas  ä  donner  ä  une  maison  de  jeu  le  caractere 
d'une  Institution  d'utilite  publique.  11  y  a  speculation  sur  le  jeu 
lorsqu'un  particulier  ou  un  groupe  de  particuliers  invitent  le  public 
ä  jouer  dans  le  but  de  retirer  du  jeu  des  benefices,  soit  au  moyen 
de  la  cagnotte,  soit  en  jouant  contre  le  public.  Le  jeu  ä  chan- 
ces egalisees  est  celui  qui  restreint  le  prelevement  de  la  banque 
ä  une  fraction  si  minime  qu'en  fait  les  joueurs  jouent  les  uns 
contre  les  autres  ä  chances  presque  egales. 

Voyons  maintenant  si  nos  casinos  repondent  ä  cette  defini- 
tion.  Et  commen^ons  par  la  seconde  condition.  Aux  „petits  jeux", 
les  chances  sont-elles  de  nature  ä  permettre  ä  un  joueur  de  se 
defendre?    Evidemment  non.    Les  chances  que  la  maison  se  re- 
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serve  contre  le  public  sont  de  deux  sur  neuf,  c'est-ä-dire  environ  dix 
fois  ce  que  se  reserve  la  banque  ä  Monte-Carlo^).  Dans  ces  con- 
ditions,  c'est  ä  peine  si  Ton  ose  encore  parier  de  jeu.  Seul  le 
passant  qui  jette  au  hasard  deux  ou  trois  fois  de  suite  sa  piece 
sur  le  tapis  risque  de  ne  pas  perdre;  il  peut  arriver  que  son  nu- 
mero  sorte.  Si  par  contre  il  s'attabie  et  joue  avec  suite,  il  sait 
parfaitement  d'avance  qu'il  doit  perdre.  11  n'a  pas  le  droit  de 
pretendre  avoir  ete  trompe  ou  depouille.  Le  jeu  des  petits  che- 
vaux  —  ou  de  la  boule  —  est  un  jeu  auquel  il  est  impossible  de 
gagner. 

Et  c'est  ce  qui  le  rend  inoffensif.  Pareil  jeu  ne  peut  pas 
favoriser  le  recrutement  de  joueurs  professionnels.  II  doit  etre 
considere  plutöt  comme  un  simple  „impot  volontaire"  preleve  sur 
les  Clients  de  l'etablissement  dans  le  but  de  subvenir  aux  frais 
des  divertissements  et  attractions  que  cet  etablissement  met  ä  leur 
disposition.  11  est  ä  noter  en  effet  que  les  jeux  de  ce  genre  ne 
se  jouent  jamais  qu'ä  titre  accessoire  et  ne  constituent  jamais 
l'unique  attraction  d'un  casino. 

II  ne  faut  tenir  aucun  compte  des  jeremiades  du  joueur  qui 
se  plaint  d'avoir  ete  depouille  aux  petits  chevaux.  Les  conditions 
du  jeu  sont  connues;  un  simple  calcul,  ä  la  portee  des  intelli- 
gences  moyennes,  demontre  ä  l'evidence  l'impossibilite  de  gagner. 
Si  donc  l'on  veut  quand  meme  jouer  quelques  instants,  c'est  qu'on 
a  d'avance  fait  le  sacrifice  d'une  certaine  somme,  generalement 
minime,  gräce  au  maximum  de  mise  qu'il  est  interdit  de  depasser. 
On  achete  ainsi  des  emotions  et  l'on  sait  ä  quelques  francs  pres 
ce  qu'elles  vous  coüteront.  Si  j'insiste  sur  cette  impossibilite  de 
gagner,  c'est  que  c'est  eile  surtout  qui  enleve  aux  casinos  le  ca- 
ractere  de  veritables  maisons  de  jeu.  II  ne  peut  y  avoir  jeu  de 
hasard  que  s'il  y  a  espoir  de  gain. 

Mais  il  y  a  lieu  de  s'inquieter  d'un  autre  facteur:  l'emploi 
du  gain.  J'admets  la  legitimite  des  petits  jeux  ä  titre  d'impöt  vo- 
lontaire, mais  je  demande  ä  savoir  quel  emploi  sera  fait  de  mon 
argent.  Je  consens  ä  le  perdre  en  faveur  d'une  oeuvre  d'utilite 
publique.  Je  m'oppose  ä  ce  qu'il  aille,  sous  pretexte  d'utilite  pu- 
blique, enricher  un  fermier  qui,  lui,  a  tous  les  caracteres  d'un 
tenancier  de  maison  de  jeu. 

*)  Les  chances  de  la  banque  ä  la  roulette  sont  de  une  sur  trente-sept. 
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C'est  une  consideration  du  meme  genre  qui  decide  le  dient 
d'un  bazar  de  charite  ä  payer  trois  fois  ce  qu'elles  valent  des 
marchandises  dont  il  n'a  pas  besoin,  et  ä  prendre  des  billets  de 
tombola  alors  meme  que  nul  espoir  de  gain  ne  l'y  pousse;  en  ce 
faisant,  il  sait  qu'il  fait  oeuvre  utile  et  que  l'argent  ainsi  depense 
sera  bien  employe.  II  n'agirait  pas  de  meme  s'il  savait  que  le 
benefice  ainsi  realise  par  des  procedes  en  somme  usuraires  ira 
dans  la  poche  d'un  speculateur. 

Qu'est-ce  que  le  fermier,  dans  un  casino?  C'est  un  particulier 
qui  dit  ä  la  direction  du  casino:  „Je  vous  verserai  teile  somme 
chaque  annee,  ä  condition  que  vous  me  laisserez  exploiter  vos 
petits  jeux  ä  ma  guise."  La  tentation  est  forte  pour  la  direction. 
Tout  souci  lui  est  enleve;  eile  peut  etablir  son  budget  sur  des 
bases  fixes;  et  l'on  comprend  que  certains  casinos,  comme  le 
Kursaal  de  Geneve  par  exemple,  aient  consenti  ä  affermer  leurs 
petits  jeux. 

C'est  pourtant  lä  une  pratique  ä  condamner  et  qui  met,  ä 
mon  sens,  le  Kursaal  de  Geneve  et  les  casinos  qui  l'imitent,  en 
contravention  formelle  avec  la  Constitution  federale.  Des  qu'il  y  a 
ä  la  tete  des  jeux  un  speculateur  jouant  contre  le  public  ä  son 
compte,  il  y  a  maison  de  jeu,  avec  tous  les  inconvenients  que 
cette  qualite  entraine.  Peu  Importe  que  le  speculateur  verse  une 
part  fixe  de  ses  gains  au  casino  dans  un  but  d'utilite  publique. 
Son  interet  est  de  faire  rendre  au  jeu  tout  ce  qu'il  peut  donner, 
et  cela  par  tous  les  moyens.  L'exploitation  prend  le  caractere 
„intensif" ;  il  faut  que  le  public  joue,  qu'il  joue  beaucoup,  qu'il 
joue  Sans  reläche.  La  direction,  liee  ä  son  fermier  par  un  con- 
trat,  devra  regier  son  exploitation  de  fa^on  ä  favoriser  le  jeu.  Et 
en  fin  de  compte,  la  plus  grosse  partie  des  sommes  perdues  au 
jeu  ira,  non  ä  un  but  d'utilite  publique,  mais  dans  la  caisse  d'un 
ecumeur  de  tripot. 

Pour  que  le  jeu  au  casino  conserve  son  caractere  d'impot 
volontaire  en  faveur  d'une  oeuvre  d'utilite  publique,  il  faut  que 
tous  les  gains  aillent  directement  dans  la  caisse  de  la  direction, 
que  ces  gains  soient  contrölables  et  que  le  jeu  soit  conduit,  non 
comme  une  exploitation  intensive,  mais  comme  une  simple  dis- 
traction  mise  ä  la  disposition  des  visiteurs,  sans  aucune  pression, 
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5ans  que  l'on  pousse  en  aucune  fa<;:on  ä  la  consommation.    Le 
jeu  doit  rester  l'accessoire  et  ne  jamais  devenir  l'essentiel. 

Certes,  exploites  de  cette  fa^on,  les  jeux  rapporteront  beau- 
coup  moins.  Si  Ton  pouvait  comparer  ce  que  rendent  les  petits 
chevaux  au  Kursaal  de  Geneve  et  ce  qu'ils  rendent  au  Kursaal 
de  Montreux,  par  exemple,  on  se  rendrait  compte  immediatement 
de  l'ecart  enorme  entre  les  deux  systemes.  Mais  du  meme  coup 
l'on  saisirait  la  difference  entre  une  veritable  maison  de  jeu  et 
un  simple  casino  ä  petits  jeux.  Malheureusement,  s'ii  est  pos- 
sible  de  savoir  ce  que  rapporte  le  jeu  dans  un  kursaal  comme 
celui  de  Montreux,  il  est  impossible  de  savoir  ce  que  gagne  le 
fermier  du  Kursaal  de  Geneve. 

Celui-ci  echappe  a  tout  contröle,  et  c'est  ce  qui,  ä  mon  point 
de  vue,  le  condamne. 

■K- 

Revenons  ä  notre  conception  de  jeu  considere  comme  impöt 
volontaire.  Dans  tout  centre  d'etrangers,  ou  meme  dans  toute 
ville  de  quelque  importance,  il  est  quantite  de  depenses  de  luxe 
qu'il  est  difficile  de  porter  au  budget  de  la  communaute.  Ces 
depenses  sont  utiles  sans  doute,  mais  elles  n'ont  pas  un  cachet 
de  necessite  absolue  et  tout  le  monde  n'en  profite  pas  au  meme 
titre.  Les  faire  supporter  par  le  budget  ordinaire,  les  rendre  obli- 
gatoires  pour  tous  les  contribuables  serait  non  seulement  injuste 
mais  impraticable,  car  bien  peu  de  municipalites  reussiraient  ä  les 
faire  voter  par  ieur  conseil  communal.  Teiles  sont  les  depenses 
pour  la  musique,  le  theätre  et  d'autres  encore,  les  depenses  pour 
les  Sports,  en  particulier. 

Dans  certains  centres  d'etrangers,  oü  ceux-ci  forment  une 
trss  grosse  fraction  de  la  population,  on  peut  recourir  ä  l'expe- 
dient  de  la  „kurtaxe"  pour  alimenter  ce  budget  special.  Rares 
sont  cependant  les  localites  oü  cette  ressource  est  ä  eile  seule 
süffisante.  Reste  la  ressource  de  l'impöt  volontaire,  facultatif, 
quelque  chose  comme  un  bazar  de  charite  permanent.  Dans  la 
tres  grande  majorite  de  nos  casinos,  les  petits  jeux  ne  sont  en 
somme  pas  autre  chose.  Chacun  reconnatt  la  necessite  ou  tout 
au  moins  la  grande  utilite  d'avoir  un  bon  orchestre,  de  bonnes 
troupes  de  passage,  des  spectacles  convenables.    Payer  tout  cela 
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avec  le  produit  des  entrees,  il  n'y  faut  pas  songer.  Le  faire  payer 
par  la  caisse  communale  n'est  pas  possible  non  plus.  On  s'est 
dit  alors  que  les  etrangers,  ou  de  fa^on  plus  generale  les  per- 
sonnes  interessees  ä  l'existence  de  ces  avantages  ne  demanderaient 
peut-etre  pas  mieux  que  d'y  contribuer.  Oui,  mais  comment?  11 
s'agit,  ne  l'oublions  pas,  d'une  contribution  volontaire ;  il  faut  que 
chacun  soit  libre  de  contribuer  ou  de  s'abstenir.  Faut-il  donc 
avoir  en  permanence  une  liste  de  souscription  deposee  dans  tous 
les  lieux  publics?  Outre  ce  que  pareil  procede  a  de  choquant, 
il  est  evident  qu'il  lasserait  bien  vite  et  ne  rapporterait  bientöt 
plus  rien. 

Reste  le  tourniquet,  qui  deguise  la  contribution  volontaire 
sous  les  dehors  d'une  distraction,  qui  lui  conserve  son  attrait  par 
la  Variete  des  peripeties,  qui  permet  de  perdre  son  argent  lente- 
ment,  avec  des  alternatives  de  gain  et  de  perte.  L'experience  a 
prouve  que  le  moyen  etait  bon.  Gräce  ä  lui,  les  casinos  peuvent 
se  permettre  ces  depenses  de  luxe  dont  profite  en  somme  tout  le 
monde ;  personne  ne  se  ruine  -—  ceux  qui  pretendent  le  contraire 
denaturent  sciemment  la  verite  — ,  et  les  Interesses  supportent  le 
sacrifice  necessaire  sans  s'en  apercevoir.  Tel  etant  le  resultat,  que 
chacun  peut  controler,  est-il  bien  sage  de  chercher  ä  supprimer 
du  meme  coup  les  petits  jeux  et  les  casinos  qu'ils  fönt  vivre?  Je 
vois  bien  ce  que  nous  y  perdrions,  je  cherche  vainement  ce  que 
nous  y  aurions  gagne. 

Qu'une  ville  d'education  comme  Lausanne  s'oppose  ener- 
giquement  ä  l'introduction  des  petits  jeux,  cela  se  comprend  et 
resulte,  non  d'une  conception  particulierement  elevee  de  la  morale, 
mais  plutöt  d'un  sens  tres  juste  de  ce  qui  est  avantageux.  Plutot 
que  de  faire  courir  un  risque  de  depreciation  ä  ses  etablissements 
d'instruction,  Lausanne  prefere  subventionner  sur  ses  deniers  son 
theätre  et  son  orchestre:  c'est  son  affaire.  Elle  estime  qu'ä  auto- 
riser  les  petits  jeux  eile  perdrait  plus  qu'elle  ne  gagnerait,  et  pre- 
fere chercher  pour  solder  ses  depenses  de  luxe  d'autres  sources 
de  revenus;  c'est  parfait.  Mais  il  ne  convient  pas  d'en  tirer  des 
conclusions  generales ;  nous  sommes  en  face  d'un  cas  particulier 
qui  confirme  au  fond  notre  these. 

Laissons  donc  aux  casinos  leurs  petits  jeux,  mais  aux  con- 
ditions  posees  plus  haut.    Je  les  resume: 
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1.  L'exploitation  doit  rester  entre  les  mains  de  la  direction 
€lle-meme  et  le  produit  integral  doit  etre  depense  dans  un  but 
d'utilite  publique; 

2.  Cette  exploitation  doit  toujours  conserver  le  caractere  d'une 
distraction  facuitative,  d'un  accessoire,  et  ne  jamais  passer  au  Pre- 
mier plan; 

3.  Toutes  precautions  que  l'autorite  jugera  necessaires  seront 
prises  pour  rendre  l'acces  des  tables  de  jeu  impossible  aux  mi- 
neurs,  ou  ä  teile  autre  categorie  de  personnes  specialement  de- 
signee. 

Comme  on  voit,  c'est  ä  peu  pres  la  pratique  actuelle  du 
conseil  federal.  Tout  ce  que  nous  demandons  ä  cette  haute 
autorite,  c'est  de  faire  en  sorte  que  tous  les  casinos  du  pays 
soient  mis  en  demeure  de  s'y  conformer.  Premierement  et  sur- 
tout,  l'affermage  des  jeux  devrait  etre  interdit.  Le  fermier  de  jeux 
et  les  satellites  qui  gravitent  autour  de  lui,  ne  sont  pas  des  „hotes 

desirables". 

LAUSANNE  EDOUARD  COMBE 

DDD 

TEUERUNGSFRAGEN 

EIN  KAMPF  ZWISCHEN  STADT  UND  LAND 

(Schluss  aus  Heft  13  vom  1.  April  1911.) 

Die  Folgen,  die  die  Milchteuerung  in  hygienischer  Beziehung 
zeitigen  wird,  können  also  leicht  bedenklicher  werden  als  bei  der 
Fleischnot.  Und  das  noch  mehr  als  in  der  Stadt  auf  dem  Lande, 
wo  man  das  bare  Geld  höher  als  die  Gesundheit  schätzt  und 
jeden  Tropfen  Milch  zur  Hütte  wandern  lässt.  Die  Folgen  davon 
zeigen  sich  heute  schon  bei  den  Rekrutenaushebungen  gerade  aus 
Gegenden,  die  viel  Milch  und  Milchprodukte  erzeugen.  Nicht 
weniger  geknausert  wird  mit  der  Butter,  die  durch  gesundheits- 
gefährliche künstliche  Fette  ersetzt  wird,  wodurch  der  ohnehin 
schon  geschwächten  Lebenskraft  ein  neuer  Stoß  versetzt  wird. 

Auch  in  den  Städten,  wo  statistische  Erhebungen  darüber 
möglich  sind,  wird  nachgewiesenermaßen  um  so  weniger  Milch 
verbraucht,  je  höher  die  Milchpreise  steigen.  Man  weiß  nicht, 
wo  das  noch  hinaus  will. 
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Staatliche  Maßregeln  gegen  die  Milchteuerung,  wie  Kommu- 
nalisierung und  Ausfuhrverbote,  sind  im  allgemeinen  ziemlich 
nutzlos  oder  dann  undurchführbar.  Dass  auf  privatem  Wege 
auch  nicht  viel  zu  machen  ist,  beweist  die  Erfahrung  mit  dem 
Bieler  Milchboykott,  der  dank  der  guten  Organisation  der  land- 
wirtschaftlichen Genossenschaften  total  misslungen  ist.  In  Deutsch- 
land ist  die  Lage  der  Dinge  noch  gespannter  als  bei  uns.  Unter 
der  Marke  „Zum  Milchkrieg"  schrieb  kürzlich  die  „Frankfurter 
Zeitung" : 

Um  für  den  bevorstehenden  Milchkrieg  gerüstet  zu  sein,  hat  eine 
Frankfurter  Firma  einen  Versuch  mit  dem  Bezug  dänischer  Milch  ge- 
macht, die  bekanntlich  seit  Jahren  bei  den  verschiedenen  Milchkriegen 
in  Norddeutschland  eine  große  Rolle  als  „Streikbrecher"  spielte.  Der 
erste  Waggon  mit  7000  Litern  ist  in  Frankfurt  eingetroffen  und  wurde» 
da  vorerst  hier  am  Platz  keine  Milchnot  herrscht,  nach  einem  süd- 
deutschen Kriegsschauplatz  weiter  dirigiert.  Sie  fand  den  vollen  Bei- 
fall der  Händler,  da  sie  in  tadellos  frischem  Zustand  eintraf  und  nach 
einer  vorgenommenen  Analyse  die  Platzmilch  in  bezug  auf  Fettgehalt 
und  Reinheit  des  Geschmacks  überbietet.  Der  Eisenbahntransport  der 
dänischen  Milch  von  der  Grenze  bis  nach  dem  Bestimmungsort  erfor- 
derte eine  verhältnismäßig  recht  kurze  Zeit.  Nach  diesem  gelungenen 
Versuch  werden  jetzt  Abschlüsse  auf  tägliche  Lieferung  dänischer  Milch 
gemacht  werden.  Die  Händler  beabsichtigen  sogar,  einen  Jahresvertrag 
abzuschliessen,  um  sich  von  den  hessischen  Landwirten  unabhängig  zu 
machen. 

Aus  Wiesbaden  wird  uns  gemeldet,  dass  die  Milchhändler  von  dort 
und  der  Umgegend  beschlossen  haben,  den  Landwirten  den  geforderten 
Preis  von  17  Pfg.,  also  1  Pfg.  mehr  als  seither,  zu  zahlen,  ohne  dass 
für  die  Konsumenten  ein  Preisaufschlag  eintreten  soll.  Diese  Zusage 
ist  aber  nur  vorläufig,  denn  die  Wiesbadener  Händler  hoffen,  dass  ihnen 
gemeinsam  mit  den  Frankfurter  Kollegen  der  Bezug  dänischer  Milch 
gelingen  wird. 

Der   Frankfurter  Milchhändlerverein   erließ  folgenden  Aufruf 

zu  einem  Boykott: 

Die  gesamten  Milchhändler  von  Frankfurt  und  Umgegend,  mit 
Ausnahme  der  Dampfmolkerei  der  vereinigten  Landwirte,  die  sich  mit 
unserem  Vorgehen  nicht  solidarisch  erklärt  hat,  lehnen  jede  Milchpreis- 
erhöhung im  Interesse  der  Allgemeinheit  ab.  Die  Landwirte  wollen 
nunmehr  mit  dem  1.  April  die  Lieferungen  einstellen  und  es  ist  daher 
Aufgabe  der  Einwohnerschaft,  von  diesem  Tage  ab:  \.  den  Milchver- 
brauch auf  das  alleräusserste  einzuschränken,  2.  in  den  Fällen,  wo  es 
dem  Händler  nicht  möglich  ist,  Milch  oder  genügend  Milch  zu  liefern, 
trotzdem  als  Kunde  treu  zu  bleiben,  3.  solchen  Milchhändlern,  die  den 
Preisaufschlag  zahlen  und  die  von  uns  noch  veröffentlicht  werden,  keine 
Milch  abzukaufen,  4.  auch  den  Konsum  von  allen  Molkereiprodukten 
auf  das  geringste  Maß  einzuschränken,  weil  diese  Produkte  nur  von 
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Streikmilch  erzeugt  werden.  Wir  hoffen  bestimmt  auf  die  regste  Unter- 
stützung jedes  einzelnen.  Andererseits  versprechen  wir,  für  genügenden 
Ersatz  der  von  den  Landwirten  zurückgehaltenen  Milch  zu  sorgen. 

Zum  Glück  sind  in  der  Schweiz  noch  normalere  Verhältnisse, 
aber  auch  bei  uns  kann  die  Lage  der  Dinge  gespannter  werden. 
Das  beweisen  die  aufreizenden  Reden  des  Bauernsekretärs  auf 
der  großen  Tagung  in  Winterthur,  und  der  glücklich  verlaufene 
Chamer  Milchkrieg.  Der  Verband  innerschweizerischer  Milch- 
genossenschaften wollte  die  dortige  Milchkonservenfabrik  zwingen, 
nur  bei  Verbandsmitgliedern  einzukaufen.  Der  Präsident  des 
Verbandes  sprach  bei  der  Darlegung  seiner  Verbandsofterten  vom 
Boykott  der  nichtgenossenschaftlichen  Milch  im  Gebiete  des  Ver- 
bandes. Die  freien  Landwirte  sollten  also  dadurch,  dass  ihnen 
die  Möglichkeit  genommen  wird,  an  die  Chamer  Fabrik  Milch  zu 
verkaufen,  gezwungen  werden,  das  Selbstbestimmungsrecht  in  ihrer 
wirtschaftlichen  Tätigkeit  aufzugeben.  Der  Chamer  Gesellschaft 
konnte  man  aber  nicht  zumuten,  nur  von  organisierten  Landwirten 
zu  kaufen,  so  wenig  als  einem  Arbeitgeber,  nur  organisierte  Ar- 
beiter anzustellen.  Sie  hat  sich  auch  das  Ansinnen  der  Genossen- 
schaften nicht  gefallen  lassen.  Diese  haben  vorgezogen,  die  Sache 
nicht  zu  weit  zu  treiben.  Die  Boykottklausel  wurde  fallen  ge- 
lassen und  der  Streit  in  Minne  beigelegt.  Aber  wie  lange  wird  es 
gehen,  bis  sich  solche  Dinge  wiederholen  ? 

Was  nützt  es  uns,  wenn  darauf  hingewiesen  wird,  dass  auch 
die  „Milchbäume"  schwerlich  in  den  Himmel  wachsen  werden? 
Man  sagt,  es  brauche  nur  eine  Krisis  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  auszubrechen,  die  eine  Reduktion  des  Käse- 
exportes zur  Folge  hätte  und  die  Milchpreise  würden  wieder  in 
normale  Bahnen  treten.  Einstweilen  sieht  es  nicht  darnach  aus, 
als  ob  dies  so  bald  der  Fall  sein  würde. 


Auch  der  Minderkonsum  von  Fleisch,  wie  er  bei  den  mittleren 
und  untern  Schichten  der  Bevölkerung  spürbar  ist,  ist  nicht  ohne 
Bedenken.  England  verdankt  den  robusten  Gesundheitszustand 
der  Arbeiterklasse  nicht  am  wenigsten  dem  Fleischgenuss.  Dessen 
Rückgang  ist  gerade  in  diesen  Schichten  der  Bevölkerung  kein 
nebensächliches  Moment,  wenn  man  auch  gelten  lassen  kann,  dass 
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ein  Ausfall  im  Konsum  der  höheren  Gesellschaftsklassen  weniger 
zu  sagen  hat. 

Leider  besitzen  wir  eine  sehr  ungenügende  Lebensmittelstatistik 
und  sind  auf  nachstehende  Angaben  des  Auslandes  angewiesen: 
Seit  1908  zeigt  der  Fleischkonsum  in  Deutschland  eine  sinkende 
Tendenz.  Im  Jahre  1910  hat  sich  die  Abnahme  fortgesetzt.  Ohne 
Berücksichtigung  der  Hausschlachtungen,  für  die  keine  periodisch 
fortlaufenden  Erhebungen  für  jedes  Jahr  vorliegen,  sank  der  jähr- 
liche Fleischkonsum  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  von  40,41  Kilo 
im  Jahre  1908  auf  40,20  Kilo  im  Jahre  1909  und  auf  39,78  Kilo 
im  Jahre  1910. 

Bei  der  Fleischteuerung  ist  man  nun  in  der  glücklichen  Lage, 
dass  der  Staat  Milderungsmaßregeln  ergreifen  kann,  wenn  er  will, 
wie  in  den  frühern  Aufsätzen  ausgeführt  worden  ist.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  und  wie  weit  er  das  tun  will.  Der  Bundesrat  ist 
soweit  entgegengekommen,  dass  er  die  versuchsweise  Einfuhr  von 
gefrorenem  Fleisch  durch  teilweise  Aufhebung  oder  Milderung 
seuchenpolitischer  Verordnungen  ermöglicht  hat.  Streitig  ist  noch 
die  Zollfrage,  und  darüber  sollen  die  eidgenössischen  Räte  in  der 
Junisession  entscheiden,  da  der  Bundesrat  die  Verantwortung  für 
die  Herabsetzung  des  Zolles  von  25  auf  10  Franken  nicht  über- 
nehmen will. 

Aus  den  in  verschiedenen  Schweizerstädten  gemachten  Ver- 
suchen geht  hervor,  dass  das  Gefrierfleisch  in  der  Tat  von  großem 
Nutzen  sein  kann,  weil  das  Kilo  30  bis  40  Rappen  billiger  ver- 
kauft werden  kann  als  inländisches  Fleisch  zweiter  Qualität,  und 
noch  billiger,  wenn  der  Zoll  ermäßigt  würde.  Auch  qualitativ  ist 
man  mit  dem  Fleisch  zufrieden.  Aus  St.  Gallen  wurde  berichtet, 
es  finde  guten  Absatz,  und  es  sei  eine  Freude,  zu  sehen,  mit 
welcher  Befriedigung  hauptsächlich  die  Hausfrauen  des  Arbeiter- 
standes einkaufen.  Es  wird  zum  einheitlichen  Preise  von  75  Rappen 
das  Pfund  und  auf  Rechnung  der  dortigen  Metzgermeister  verkauft. 
Nach  Herabsetzung  des  Zolles  würde  sich  der  Preis  wahrscheinlich 
auf  60  bis  65  Rappen  das  Pfund  stellen. 

Der  Berner  Polizeidirektor  bemerkte  wörtlich: 

Der  bernische  Metzgermeisterverband  und  die  städtische  Polizei- 
direktion haben  sich  zusammengetan,  um  mit  viel  Mühe  und  Kosten 
die  Einführung  des  biUigen  argentinischen  Ochsenfleisches  in  Bern  zu 
ermöglichen.    Es  galt,  da  wir  in  Bern  in  bezug  auf  die  Schlachthäuser 
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immer  noch  sehr  übel  daran  sind,  in  aller  Schnelligkeit  die  nötigen  An- 
lagen zu  erstellen.  Wir  hoffen  deshalb,  dass  das  Gefrierfleisch  nicht  nur 
bei  dieser  ersten  Sendung  Anklang  finden,  sondern  dass  es  von  der  Be- 
völkerung Berns  infolge  seiner  guten  Qualität  und  billigen  Preises  als 
ständiger  Konsumartikel  geschätzt  und  sich  immer  grösserer  Beliebtheit 
erfreuen  werde,  bis  bessere  Verhältnisse  eintreten  und  das  hiesige  Fleisch 
zum  gleichen  Preis  erhältlich  ist.  Wir  können  mit  gutem  Gewissen 
jedermann,  arm  und  reich,  dieses  argentinische  Fleisch  als  vorzügliches 
Nahrungsmittel  empfehlen.  Wir  wollen  uns  bemühen,  die  Preise  stabil 
zu  halten,  und  bei  starkem  Konsum  können  wir  sie  vielleicht  noch  er- 
mäßigen. 

Auch  der  Allgemeine  Konsumverein  in  Basel  hat  vorzügh'che 
Erfahrungen  mit  dem  argentinischen  Gefrierfleisch  gemacht. 

In  landwirtschaftlichem  Kreisen  tut  man  zwar  alles,  um  die 
Herabsetzung  des  Zolles  zu  verhindern ;  darüber  wurden  an  ver- 
schiedenen Bauerntagen  Resolutionen  gefasst.  Es  wird  auf  Eng- 
land hingewiesen,  wo  die  Preise  inländischen  Fleisches  schwer 
unter  der  Konkurrenz  des  Gefrierfleisches  gelitten   haben  sollen. 

Aus  den  amtlichen  Ziffern  geht  nun  hervor,  dass  die  Fleisch- 
preise allerdings  in  den  siebziger  und  anfangs  der  achtziger 
Jahre  gesunken  sind;  also  in  einer  Zeit,  wo  die  Einfuhr  von  Ge- 
frierfleisch noch  nicht  beträchtlich  war.  In  den  letzten  fünfund- 
zwanzig Jahren  aber  sind  sie  stabil  geblieben,  trotz  des  enorm 
anwachsenden  Importes  nicht  nur  von  Gefrierfleisch,  sondern  auch 
von  amerikanischem  Büchsenfleisch.  Der  Fleischkonsum  hat  in 
England  infolge  der  steigenden  Lebenshaltung  und  der  billigen 
Fleischpreise  zugenommen,  was  deren  Stabilität  erklärt.  So  würde 
es  großenteils  auch  bei  uns  gehen.  Durch  den  Import  von  Gefrier- 
fleisch wird  der  Fleischgenuss  wieder  zunehmen  und  der  Import 
von  sonstigem  ausländischem  Fleisch   und  Vieh  sich  vermindern. 


Zum  Schluss  wollen  wir  die  zwischen  Stadt  und  Land,  zwi- 
schen Bauern  und  Konsumenten  in  letzter  Zeit  verschärfte  bittere 
Stimmung  zu  erklären  versuchen. 

Es  ist  ja  richtig,  dass  die  auf  den  Bauerntagen  gefallenen 
Übertreibungen  des  Bauernsekretärs  zunächst  das  Echo  anderer 
Übertreibungen  sind,  die  besonders  in  der  Arbeiterpresse  gegen 
den  angeblichen  „Fleisch-  und  Milchwucher"  gemacht  worden  sind. 
Diese  Übertreibungen  sind  aber  erklärlich.  Der  Arbeiterschaft  fallen 
die  hohen  Fleisch-,  namentlich  aber  die  Milchpreise  am  schwersten; 
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kein  Wunder,  wenn  ihre  Organe  in  Aufregung  geraten.  Das  hätten 
sich  bei  ruhiger  Überlegung  auch  die  Bauern  sagen  können,  um 
so  mehr,  als  sich  die  sogenannte  bürgerliche  Presse  im  ganzen 
sehr  ruhig  verhielt. 

Eine  grobe  Übertreibung  ist  es,  wenn  in  der  Winterthurer 
Resolution  die  Landwirtschaft  als  die  von  der  bürgerlichen  Presse 
verfolgte  Unschuld  hingestellt  wird.  Das  entspricht  nicht  der 
Wahrheit.  Die  Landwirtschaft  kann  sich  wahrhaftig  nicht  beklagen, 
weder  über  die  Behandlung  durch  den  Staat,  noch  durch  die 
bürgerliche  und  nichtbürgerliche  Gesellschaft.  Hat  man  doch  in 
der  Schweiz  die  autoritäre  fleischverteuernde  Anwendung  des  Vieh- 
seuchenpolizeigesetzes  für  schutzzöllnerische  Zwecke  zwanzig  Jahre 
lang  ertragen,  so  lange,  als  die  Fleischpreise  erträglich  waren. 
Man  hat  besonders  die  Arbeiterschaft  beim  neuen  Tarif  schwer 
geschädigt,  indem  man  den  Zoll  des  von  ihr  konsumierten  billigen 
gesalzenen  und  geräucherten  Fleisches  von  sechs  Franken  auf 
zwanzig  Franken  erhöhte.  Man  hat  ferner  der  Landwirtschaft  die 
von  ihr  verlangten  Viehzölle  großenteils  eingeräumt.  Die  Bundes- 
subventionen für  landwirtschaftliche  Zwecke  sind  seit  1901  von  zwei- 
einhalb auf  zirka  fünf  Millionen  gestiegen.  Man  hat  hie  und  da 
mit  Recht  wohl  über  falsche  Verwendung  geklagt,  aber  in  den  Räten 
wurde  alles  bewilligt.  Den  schweizerischen  landwirtschaftlichen 
Ausstellungen  standen  auch  nicht  landwirtschaftliche  Kreise  nicht 
nur  mit  Wohlwollen,  sondern  mit  aufrichtiger  Freude  gegenüber, 
als  einer  wichtigen  Kundgebung  nationalen  Wohlstandes  und  ge- 
sunder wirtschaftlicher  Entwicklung.  Wo  ist  da  das  Übelwollen? 

Wenn  man  nun  heute,  wo  die  Fleisch-  und  Milchpreise  uner- 
träglicher werden,  nach  Abhilfe  sucht,  und  man  sich  nicht  einfach 
in  alles,  auch  in  alle  Ungesetzlichkeiten  schicken  will,  so  liegt  darin 
noch  keine  Unfreundlichkeit  gegenüber  der  Landwirtschaft.  Auch 
für  offene  Gewalttätigkeiten,  wie  die  geplante  Unterdrückung  auch 
des  sanitarisch  unanfechtbaren  und  richtig  deklarierten  Kunstweins 
ist  man  empfindlicher  geworden.  Wenn  die  Unterdrückung  wirk- 
lich ein  Mittel  für  die  Gesundung  der  anerkannt  traurigen  Ver- 
hältnisse in  den  schweizerischen  Rebbezirken  bildet,  dann  schaffe 
man  die  gesetzliche  und  verfassungsgemäße  Grundlage  und  zahle 
wie  bei  der  unterdrückten  Absinth-  und  Branntweinfabrikation 
die   nötigen  Entschädigungen   aus,   verbiete   dann   aber  auch   die 
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Fabrikation  von  Kunstwein  zu  Hause,  sonst  ist  die  ganze  Reform 
nichts  als  eine  einseitige  Gewalttätigkeit,  die  nur  böses  Blut  macht 
wie  jede  Ungesetzlichkeit  und  Willkür. 

Die  Gefahr,  dass  sich  die  Kluft  zwischen  Stadt  und  Land  er- 
weitere, liegt  nicht  nur  in  der  heutigen  schweren  Teuerung,  son- 
dern nicht  zum  mindesten  darin,  dass  führende  Kreise  der  Land- 
wirtschaft glauben,  es  gebe  für  diese  ein  besonderes  Verfassungs- 
und Gesetzesrecht,  Viehseuchen-  und  Lebensmittelpolizei  sollen 
den  Deckmantel  für  verstärkten  Schutzzoll  bilden,  während  andere 
Erwerbszweige  sich  mit  den  im  Tarif  festgesetzten  Zöllen  begnügen 
müssen.  Das  ist  offenbares  Unrecht.  Wenn  ein  Zoll  von  zehn 
Franken  der  Landwirtschaft  großen  Schaden  bringen  würde,  was 
nur  durch  die  Erfahrung  festgestellt  werden  kann,  so  stelle  man 
den  angemessenen  Zoll  auf  gesetzlichem  Wege  fest  und  nicht 
durch  willkürliche  und  gekünstelte  Interpretationen  des  Zolltarifs. 

Wenn  man  wünscht,  dass  die  Missverständnisse  auf  städtischer 
Seite  aufhören  sollen,  so  höre  man  bei  den  Bundesbehörden  in 
erster  Linie  mit  den  Wlllkürllchkelten  In  der  Behandlung  agrar- 
poUüscher  Fragen  auf,  wie  sie  seit  Jahrzehnten  bald  mehr,  bald 
weniger  Sitte  geworden  ist. 

Die  Landwirte  haben  allerdings  ein  Recht,  zu  verlangen,  dass 
die  Städter  die  natürlichen  Faktoren,  die  zur  Verteuerung  der  not- 
wendigsten Nahrungsmittel  wie  Fleisch  und  Milch  beigetragen, 
besser  berücksichtigen.  Man  soll  nicht  von  „Wucher"  reden,  wenn 
der  Bauer  selbst  gegen  die  stetige  Verteuerung  seiner  Produktion 
und  des  Bodens  schwer  zu  kämpfen  hat. 

Überhaupt  können  v/eder  Fleisch-  noch  Milchpreise  je  wieder 
stark  heruntergehen,  da  die  Produktionskosten  nicht  billiger  wer- 
den und  somit  eine  gewisse  Verteuerung  als  konstant  angesehen 
werden  muss.  Der  Ausgleich  wird  weniger  in  staatlichen  Maß- 
regeln als  in  höhern  Einkommen  gesucht  werden  müssen.  So- 
wohl bei  Fleich  als  bei  der  Milch  sind  es  im  Grunde  internatio- 
nale Faktoren,  die  für  die  Preisbestimmung  bestimmend  mitge- 
wirkt haben.  Was  Staat  und  Gemeinde  beitragen  können,  ist  leider 
nicht  so  bedeutend  und  bei  der  Milch  jedenfalls  nur  mit  großen 
Opfern  möglich.  Immerhin  können  und  dürfen  sie  sich  der  Auf- 
gabe nicht  entschlagen,  zu  tun,  was  möglich  ist,  um  Fleisch-  und 
Milchpreise  annehmbar  zu  gestalten. 
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Fleisch  und  Milch  der  Bevölkerung  zu  annehmbaren  Preisen 
zugänglich  zu  machen,  ist  heute  das  bedeutendste  wirtschaftliche 
und  sanitäre  Problem  in  der  Schweiz  und  von  diesem  Gesichts- 
punkt und  nicht  von  dem  des  beruflichen  Klassenkampfes  aus 
muss  sowohl  die  Fleisch-  als  die  noch  schwierigere  Milchfrage 
behandelt  werden. 

An  der  Lösung  dieses  Problems  müssen  alle  mitarbeiten: 
Landwirte  und  Städter,  Bund  und  Kanton.  Bei  gutem  Willen 
werden  sich  wohl  Mittel  und  Wege  finden  lassen,  eine  wenigstens 
erträgliche  Lage  der  Dinge  zu  schaffen. 

BERN  J.  STEIGER 

ODD 

GIBT  ES  EINE  NEUE  MORAL? 

EIN  AKADEMISCHER  VORTRAG 

Die  Forderung  einer  neuen  Moral  ist  eine  Äußerungsform 
jener  mächtigen  Stimmung  des  gegenwärtigen  Geschlechtes,  in 
der  starke  Unzufriedenheit  mit  den  vorhandenen  menschlichen 
Zuständen  und  sehnsüchtige  Erwartung  eines  allgemeinen  Neu- 
werdens zusammenfließen.  Sie  hat  einen  revolutionären  Sinn  und 
Klang.  Man  ist  der  Moral  müde,  oder  man  hasst  sie  auch  als 
das  verächtlichste  Inventarstück  der  heutigen  Gesellschaft,  den 
Hort  aller  reaktionären  Gesinnung  und  Inbegriff  aller  Heuchelei. 

Diese  Opposition  gegen  die  Moral  tritt,  der  geistigen  Eigenart 
der  Zeit  entsprechend,  bald  in  individualistischer,  bald  in  sozialisti- 
scher Form  auf.  Bekanntlich  sind  es  die  individualistischen  oder 
anarchistischen  Vorkämpfer  und  Vorkämpferinnen  einer  sexuellen 
Revolution,  die  das  Stichwort  von  der  „neuen  Ethik",  das  sie 
freilich  in  dem  allzu  engen  Sinne  ihrer  besonderen  Bestrebungen 
fassen,  allgemein  bekannt  gemacht  haben.  Aber  über  diesen 
Amazonen  im  Kriege  gegen  die  Moral  erhebt  sich  ein  Achilles: 
Friedrich  Nietzsche.  Mit  einer  seiner  prachtvollen  Fanfaren  wollen 
wir  beginnen  und  damit  uns  in  die  Stimmung  versetzen,  woraus 
diese  Erscheinung  zum  guten  Teil  hervorgegangen  ist.  Denn 
Stimmungen,  nicht  Reflexionen,  Empfindungen,  nicht  Theorien 
bilden  ja  die  eigentliche  Triebkraft  und  Stärke  solcher  Bewegungen. 
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„Als  ich  zu  den  Menschen  kam,"  spricht  Zarathustra,  „da  fand 
ich  sie  sitzen  auf  einem  alten  Dünkel:  Alle  dünkten  sich  lange 
schon  zu  wissen,  was  dem  Menschen  gut  und  böse  sei.  Eine 
alte,  müde  Rede  dünkte  ihnen  alles  Reden  von  Tugend,  und  wer 
gut  schlafen  wollte,  der  sprach  vor  Schlafengehen  von  ,Qut'  und 
,Böse'.  Diese  Schläferei  störte  ich  auf,  als  ich  lehrte:  was  gut 
und  böse  ist,  das  weiß  noch  niemand,  es  sei  denn  der  Schaffende." 
Und  ein  andermal:  „Welches  ist  der  große  Drache,  den 
der  Geist  nicht  mehr  Herr  und  Gott  heißen  mag?  ,Du  sollst', 
heißt  der  große  Drache.  Aber  der  Geist  des  Löwen  sagt:  ,lch 
will'.  ,Du  sollst'  liegt  ihm  am  Wege,  goldfunkelnd,  ein  Schuppen- 
tier, und  auf  jeder  Schuppe  glänzt  golden  ein  ,Du  sollst'.  Tausend- 
jährige Werte  glänzen  an  diesen  Schuppen,  und  also  spricht  der 
mächtigste  der  Drachen:  Aller  Wert  der  Dinge  —  der  glänzt  an 
mir.  Wahrlich,  es  soll  kein  ,Ich  will'  mehr  geben.  Also  spricht 
der  Drache."  Diesen  Drachen  will  Zarathustra  erlegen.  „Hier 
sitze  ich,"  spricht  er,  „und  warte,  alte,  zerbrochene  Tafeln  um 
mich  und  auch  neue,  halb  beschriebene  Tafeln.  Wann  kommt 
meine  Stunde?" 

Wäre  Zarathustra  nicht  sehr  erstaunt  gewesen,  wenn  sich  ihm, 
dem  Harrenden,  als  Erfüller  seiner  Sehnsucht  und  Bringer  des 
„großen"  Mittags  dargestellt  hätte  —  der  Sozialismus?  Und  doch  be- 
steht die  merkwürdige  Tatsache,  dass  das  Zerbrechen  der  alten  und 
Aufhängen  neuer  Tafeln  auch  eine  Losung  der  marxistischen 
Sozialdemokratie  ist.  Zwischen  Karl  Marx  und  Friedrich  Nietzsche, 
dem  Sohn  Israels  und  seinem  größten  Ankläger,  dem  Führer  des 
neuesten  Sklavenaufstandes  (mit  Nietzsche  zu  reden)  und  dem 
Prediger  des  Herrenmenschentums  besteht  ein  engerer  Zusammen- 
hang, als  man  vermuten  sollte,  wie  es  denn  überhaupt  kein  Zu- 
fall oder  Naturspiel  ist,  dass  Individualismus  und  Sozialismus  gleich 
mächtig  unsere  Zeit  bewegen.  Beide  wollen  den  neuen  Menschen 
und  eine  neue  Welt.  Marx  hätte  das  Wort  vom  Übermenschen 
so  gut  brauchen  können  wie  Nietzsche,  wenn  es  sich  in  seinen 
Mund  geschickt  hätte:  denn  auch  für  ihn  liegt  wahres  Menschen- 
tum erst  vor  uns.  Auch  er  hätte  Nietzsches  caeterum  censeo  zu- 
stimmen können:  „Der  Mensch  (nämlich  der  bisherige  Mensch) 
ist  etwas,  das  überwunden  werden  muss."  Der  marxistische 
Sozialismus   ist  voll   Verachtung   gegen   die   Moralheuchelei   der 
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bourgeoisen  Welt,  die  nichts  anderes  sei,  als  ein  Deckmantel 
ihrer  Fäulnis  und  eine  ideale  Maskierung  ihrer  Klasseninstinkte. 
Alle  bisherige  Moral  sei  Klassenmoral  gewesen,  eine  menschliche 
Moral  habe  es  noch  gar  nicht  gegeben,  die  werde  erst  möglich 
sein,  wenn  der  Arbeiter  einmal  im  Besitze  seiner  Produktionsmittel 
und  damit  seines  Arbeitsertrages  sei  und  alle  Ausbeutung  und 
Vergewaltigung  des  Menschen  durch  den  Menschen  aufgehört  habe. 
An  dem  Tage,  wo  diese  größte  Revolution  der  bisherigen  Geschichte 
vollendet  sei,  beginne  erst  eine  Menschengeschichte;  denn  damit 
erst  sei  der  Schritt  getan  aus  dem  Reiche  der  Notwendigkeit  in 
das  Reich  der  Freiheit, 

Wir  sehen :  der  Ruf  nach  einer  neuen  Moral  kommt  nicht 
bloß  aus  der  Seele  einiger  mit  der  Welt  zerfallenen  oder  von 
der  Vision  des  Übermenschen  berauschten  einsamen  Träumer, 
sondern  auch  aus  der  mächtigsten  Volkesbewegung  der  Zeit,  unter 
deren  Schritt  die  heutige  Welt  erbebt.  Dies  vor  allem  verleiht  ihm 
eine  Wucht  und  Eindringlichkeit,  der  sich  keiner  entziehen  kann, 
der  ihn  einmal  recht  verstanden:  „Ein  neuer  Mensch  und  eine 
neue  Welt"  —  das  ist  seine  offenbare  Meinung. 

Nun  aber  ist  das  Merkwürdige  und  Verwirrende  an  der  Lage, 
dass  diese  Forderung,  sobald  sie  zu  philosophieren  beginnt,  sich 
meistens  mit  Theorien  verbindet,  die  nicht  nur  auf  Neuheit  wenig 
Anspruch  machen  dürfen,  sondern  ihr  auch  zu  widersprechen 
scheinen  und  die  vielleicht  gerade  diejenigen  am  wenigsten  an- 
nehmen können,  die  sonst  diese  neuen  Losungen  mit  aller  Glut 
ihrer  Seele  ergreifen  möchten.  Es  sind  die  Theorien,  die  wir  am 
besten  mit  dem  Worte  „Naturalismus"  bezeichnen  können.  Der 
Naturalismus  ist,  wie  Sie  wissen,  jene  Denkweise,  die  gewisse 
Methoden  der  wissenschaftlichen  Arbeit,  insbesondere  der  natur- 
wissenschaftlichen, zu  einer  Weltanschauung  erhebt,  und  den  An- 
spruch macht,  damit  die  gesamte  Wirklichkeit,  ihre  Tatsachen  und 
ihren  Sinn,  zu  erschöpfen.  Die  für  die  naturwissenschaftliche  Ar- 
beit charakteristische  Methode  ist  das  streng  kausale  Denken. 
Dieses  ist  natürlich  nicht  auf  sie  beschränkt,  aber  es  hat  sich  auf 
ihrem  Gebiete  zuerst  durchgesetzt,  hat  ihr  zu  ungeheuren  Erfolgen 
verholfen  und  nimmt  in  ihrem  Bereiche  die  strengsten  Formen  an. 
Lassen   Sie  uns  die  Grundzüge  dieser  Denkweise  uns  rasch  ver- 
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gegenwärtigen.  Ihre  fundamentale  Voraussetzung  (denn  mehr 
als  eine  Voraussetzung  ist  es  nicht)  ist,  dass  jede  Erscheinung  der 
physischen  und  auch  der  geistigen  Welt  nicht  als  eine  Art  Wunder 
oder  eine  Schöpfung  aus  dem  Nichts  aufgefasst  werden  dürfe, 
sondern  als  die  notwendige  und  ihr  genau  entsprechende  Wirkung 
einer  andern,  die  ihre  Ursache  ist,  und  sie  selbst  wieder  als  Ur- 
sache einer  weiteren.  In  dieser  Voraussetzung  ist  der  strengste 
Determinismus  eingeschlossen.  Diese  kausale  Denkweise,  die  Eines 
aus  dem  Andern  ableitet,  strebt  natürlich  darnach,  alle  Wirklich- 
keit zu  umspannen,  auch  die  Geschichte.  Sie  möchte  zeigen,  wie 
Eines  aus  dem  Anderen  geworden  ist,  möchte  einen  Stammbaum 
aller  Dinge  aufstellen,  und  zwar  am  liebsten  so,  dass  überall  das 
Walten  strenger  Notwendigkeit  zu  schauen  wäre.  So  kommt  sie 
zur  Entwicklungslehre,  dem  Evolutionismus,  und  zwar  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  zu  einer  mechanistischen  Form  desselben  im 
Sinne  der  neueren  Theorien  des  Transformismus  oder  der  Des- 
zendenz. Es  liegt  dabei  in  der  Tendenz  dieses  Denkens  —  was  zu 
begründen  mir  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  nicht  erlaubt  —  von 
möglichst  einfachen  Elementen  auszugehen,  weshalb  ihr  der  Mate- 
rialismus sehr  nahe  liegt  und  die  Atomtheorie  ihr  gewissermaßen 
kongenial  ist,  ohne  dass  sie  jedoch  mit  diesen  Theorien  unauf- 
löslich verbunden  wäre.  So  leitet  sie  die  ganze  reiche  Wirklich- 
keit nach  Möglichkeit  von  mechanisch  zu  erfassenden  Prinzipien 
ab  und  freut  sich,  wenn  es  ihr  gelungen  zu  sein  scheint,  höhere 
Lebensformen  auf  niedrigere  gleichsam  zurückzuführen.  Sie  muss 
endlich  notwendig  zum  Relativismus  gelangen.  Denn  nach  dieser 
Denkweise  bestehen  die  Dinge  eigentlich  nur  in  Beziehungen  (Re- 
lationen): keines  hat  seinen  Daseinsgrund  in  sich  selber.  Eines  ist 
nur  durch  das  andere,  ja  man  darf  füglich  sagen:  eines  ist  das 
andere.  Denn  etwas  Neues  taucht  in  diesem  System  von  Ur- 
sachen und  Wirkungen  nicht  auf;  Alles  ist  in  Jedem  und  Jedes 
in  Allem.  Alle  qualitativen  Unterschiede  der  Dinge  gehen  unter, 
Alles  muss  auf  einfache  mechanische  Kräfte  zurückzuführen  sein; 
es  gibt  keinen  Selbstwert  und  keine  Selbstherrlichkeit  der  Dinge. 
Verbindet  sich  diese  Anschauung  mit  der  schon  erwähnten  Ten- 
denz, das  Höhere  auf  das  Niedrigere  zu  reduzieren,  so  entsteht  die 
Neigung,  das  Eine  mit  dem  Anderen  zu  verwechseln  und  zum 
Beispiel  den  Menschen  ein  Tier  zu  nennen,  weil  er  aus  dem  Tier- 
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reich  emporgestiegen  sei,  und  den  Geist  Materie,  weil  er  mit  dieser 
in  Beziehung  stehe. 

Diese  Deni<weise  ist  nun,  wie  wir  bemeri^t  haben,  eine  bloße 
wissenschaftliche,  im  besonderen  naturwissenschaftliche  Methode, 
und  wer  sie  handhabt,  der  muss  deswegen  noch  keineswegs  der 
Meinung  sein,  dass  es  die  einzig  mögliche  Auffassung  der  Dinge 
sei  und  dass  damit  Wesen  und  Sinn  der  Gesamtwirklichkeit  er- 
schöpfend bezeichnet  werde.  Aber  freilich  kann  sich  diese  Methode 
zu  einer  Weltanschauung  entwickeln,  der  sogenannten  naturwissen- 
schaftlichen oder  besser:  naturalistischen  Weltanschauung  (denn 
mit  Wissenschaft  hat  diese  nichts  zu  tun;  sie  ist  Konstruktion, 
Philosophie  oder  Dichtung).  Es  geschieht  dies  gemäß  einer  tief- 
wurzelnden verhängnisvollen  Neigung  unseres  Geistes,  seine  eigenen 
Denkformen  zu  objektiven  Mächten  zu  erheben,  sie  zu  Göttern 
des  Alls  zu  machen.  Geschieht  das  mit  der  kausalen,  mecha- 
nischen Methode  der  wissenschaftlichen  Arbeit,  so  entsteht  jener 
Allcausalismus  und  Allmechanismus,  für  den  das  Universum  eine 
seelenlose  Maschine  wird,  jene  Ananke,  jener  „gezwungene  Zwang"» 
den  Spitteler  in  seinem  „Olympischen  Frühlung"  ebenso  erhaben 
als  grausig  darstellt  und  mit  dem  einst  ein  Carlyle  gerungen  hat 
auf  Leben  und  Tod. 

In  welcher  Beziehung  steht  nun  diese  Denkweise  zu  der  For- 
derung einer  neuen  Moral?  Der  Zusammenhang  ist  klar.  Die 
alte  Ethik  (wir  wollen  diesen  Ausdruck  vorläufig  annehmen)  ist 
idealistisch  und  intuitionistisch,  das  heißt:  sie  hält  das  Sittliche  für 
eine  Erscheinung,  die  ihren  Sinn  und  Daseinsgrund  in  sich  selbst 
habe,  für  die  Äußerung  einer  selbständigen  Welt  des  Geistes.  Frei- 
heit scheint  ihr  mit  Sittlichkeit  unbedingt  zusammenzugehören. 
Das  Sittliche  ist  schöpferischer  Art;  das  „Du  sollst"  ist,  verglichen 
mit  dem  in  strenger  Notwendigkeit  abfließenden  Sein,  ein  Wun- 
der. Diese  Auffassung  ist  zweifellos  auch  die  des  Christentums. 
Sie  ist  durch  Plato  und  Kant  mit  solcher  Genialität  und  Gedanken- 
macht philosophisch  formuliert  worden,  dass  sie  trotz  aller  Gegen- 
strömungen die  beinahe  selbstverständliche  Überzeugung  des  Abend- 
landes wurde. 

Aber  dieser  Denkweise  opponiert  eben  der  Naturalismus  in 
der  Ethik.  Er  leugnet  mit  Absicht  oder  unbewusst  das  selbstän- 
dige Wesen  des  Sittlichen.     Es  ist   nicht   die  Offenbarung  einer 
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naturüberlegenen  Welt  geistiger  Werte,  sondern  eine  Entfaltung 
des  Naturtriebes,  nämlich  des  natürlichen  Egoismus  und  Altruis- 
mus, die  feinste  Waffe  im  Kampf  ums  Dasein,  besonders  im 
Klassenkampf.  Die  Moral  hat  sich  entwickelt  und  zwar  im  Zu- 
sammenhang mit  den  politischen,  sozialen,  intellektuellen  Wand- 
lungen und  wird  sich  mit  ihnen  weiterentwickeln.  Was  einst 
heilig  war,  ist  jetzt  vielleicht  Frevel  und  umgekehrt.  Es  gibt  keine 
absolute  Moral;  auch  von  der  Moral  gilt:  iravTapel  (alles  fließt). 
Die  Moral  ist,  wie  der  Mensch  überhaupt,  das  Produkt  der  Ver- 
hältnisse, des  Milieus  und  ändert  sich  mit  diesem.  Sie  ist  nach  Zeiten, 
Völkern,  Klassen,  Individuen  verschieden.  Also  weg  mit  der  alten 
Moral  des  mehr  oder  weniger  Übernatürlichen,  die  die  Menschen 
doch  nur  plagte!  Schaffen  wir  eine  neue  Moral  —  der  sozialen 
Wohlfahrt,  sagen  die  Einen,  des  freien  Herrenmenschentums,  die 
Andern.  Dann,  sagen  beide  Parteien,  werden  wir  die  bessere  Welt 
haben. 

In  dieser  Weise  stützen  naturalistische  Voraussetzungen  die 
Forderung  der  neuen  Moral.  Es  ist  auch  klar,  dass  diese  nicht 
nur  eine  Forderung,  sondern  teilweise  auch  eine  Wirklichkeit  ist. 
Wir  gewahren  heute  zwar  auf  der  einen  Seite  ein  Erwachen  freieren, 
persönlicheren  Menschentums,  auf  der  andern  aber  ein  fast  fieber- 
haftes Bemühen,  den  Menschen  auch  sittlich  aus  seinem  Milieu 
heraus  zu  verstehen:  aus  seiner  Abstammung,  seinen  sozialen 
Verhältnissen,  seiner  Naturgrundlage  überhaupt.  Hier  wollen  wir 
mit  unserer  Arbeit  einsetzen,  in  der  Meinung,  so  die  Menschen 
auch  am  besten  sittlich  vorwärts  zu  bringen.  Statt  zu  richten, 
wollen  wir  verstehen,  statt  von  Schuld  reden  wir  von  Krankheit, 
statt  das  Sollen  betonen  wir  das  Müssen.  Man  darf  in  diesem 
Sinne  wirklich  von  einer  neuen  Moral  reden,  die  sich  heute  durch- 
setze. Bald  tritt  sie  uns  entgegen  im  Prophetenmantel,  bald  im 
nüchternen  Gewand  der  Wissenschaft,  bald  ist  sie  Menschen- 
hasserin,  bald  Menschenfreundin. 

Wie  stellen  wir  uns  zu  der  ganzen  Bewegung? 

Sie  stellt  eine  eigenartige  Mischung  von  Recht  und  Unrecht 
dar.  Wir  werden  beides  gleich  stark  betonen.  Zunächst  soll 
rasch  das  selbstverständliche  Zugeständnis  gemacht  werden,  dass 
die  naturalistische  Theorie  des  Sittlichen  sich  auf  eine  Reihe  von 
wirklichen  Tatsachen  beruft.     Keiner  von   uns  leugnet,   dass  die 
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sittlichen  Begriffe  und  Bräuche  sich  entwickelt  haben,  und  zwar 
im  allgemeinen  aus  dem  Roheren  ins  Feinere  und  Reinere,  dass 
sie  auch  heute  noch  sehr  verschieden  sind,  je  nach  Volk,  Rasse, 
sozialen  und  anderen  Verhältnissen.  Es  handelt  sich  hier  um  so 
bekannte  Dinge,  dass  Beispiele  anzuführen  unnötig  ist. 

Aber  wie?  —  hat  somit  der  Naturalismus  recht?  Das  be- 
deutete nach  meiner  Ansicht  das  Ende  dessen,  was  man  bisher 
unter  Sittlichkeit  verstand.  Die  Sittlichkeit  lebt  doch  vom  Abso- 
luten. Der  Relativismus,  als  letztes  Wort  betrachtet,  bedeutet  ihren 
Tod.  Wenn  wir  annehmen  müssten,  dass  die  Moral  eines  Tages 
das  absolute  Gegenteil  dessen,  was  wir  heute  für  unsittlich,  ja 
abscheulich  halten,  als  gut  und  lobenswert  erklären  könnte,  dann 
verlöre  das  Sittliche  all  jene  Heiligkeit,  ohne  die  wir  alle  es  uns 
doch  nicht  denken  können.  Es  würde  zu  einer  Naturerscheinung, 
der  gegenüber  sittliche  Kritik  im  heutigen  Sinne  Torheit  wäre. 
Es  würde  zu  einer  Sammlung  polizeilicher  Vorschriften  zur 
Zähmung  und  Bewachung  des  gefährlichen  Menschentieres,  oder 
von  Regeln  sozialer  Nützlichkeit.  Es  liefe  trotz  alles  natürlichen 
Altruismus  doch  nur  auf  einen  kollektiven  Egoismus  hinaus.  Die 
Moral  wäre  ein  Stück  Naturleben.  Sie  verlöre  alle  jene  Tiefe  und 
Würde,  die  doch  auch  die  Vertreter  der  neuen  Moral  ihr  im  Ernste 
nicht  rauben  wollen,  und  damit  unsere  ganze  menschlich-geistige 
Kultur  Sinn  und  Grundlage.  Denn  sie  ruht  auf  der  Voraus- 
setzung eines  besonderen,  naturüberlegenen  Menschenwertes;  dieser 
aber  hängt  an  dem  absoluten  Sinn  der  sittlichen  Verpflichtung. 
Es  muss  im  Guten  ein  Ehrfurchtgebietendes,  Heiliges,  nicht  auf 
den  Naturtrieb  Reduzierbares  auftauchen,  vor  dem  wir  uns  inner- 
lich beugen,  sonst  sinken  wir  nicht  nur  in  die  Barbarei,  sondern 
in  die  Tierheit  zurück  und  tiefer  noch.  Trotz  aller  Determi- 
nationen und  Relativismen  müssen  wir  die  tiefe  Empfindung  haben 
können,  dass  unser  sittliches  Handeln,  wenn  es  echt  ist,  aus 
ewigen  Quellen  stammt,  dass  an  seiner  absoluten  Bedeutung  unser 
geistiges  Leben  hängt,  sonst  ist  jedes  höchste  menschliche  Gut, 
die  Wissenschaft  inbegriffen,  Torheit  und  Illusion.  Wenn  die  Ver- 
treter der  naturalistischen  Moral  diese  Konsequenz  meistens  nicht 
anerkennen,  so  ist  dies  nur  daraus  zu  erklären,  dass  sie,  ohne 
es  zu  wissen,  doch  die  Fundamente  der  alten  Moral  als  fest- 
stehend voraussetzen. 
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Und  sie  stehen  auch  fest.  Denn  sie  sind  mit  dem  ethischen 
Denken  überhaupt  gesetzt.  Es  handelt  sich  bei  den  Konstruktionen 
der  neuen  Moral  zum  Ersten  um  einen  Denkfehler,  nämlich  um  die 
für  unsere  ganze  geistige  Kultur  so  verhängnisvoll  gewordene 
Verwechslung  von  wissenschaftlicher,  insbesonders  naturwissen- 
schaftlicher Denkweise  mit  einer  die  Gesamtwirklichkeit  umfassen- 
den Weltanschauung,  und  damit  um  die  Verkennung  des  Unter- 
schiedes zweier  Welten,  der  Welt  der  Natur  und  der  Welt  der 
Freiheit;  zum  Zweiten  aber  und  im  Zusammenhang  damit  um  eine 
ganz  einseitige  und  damit  falsche  Interpretation  der  Tatsachen. 

Der  Relativismus  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  das, 
was  ist,  auch  sein  soll;  er  kennt  im  Grunde  nur  ein  Seiendes, 
kein  Seinsollendes.  Darin  steht  er  im  Bann  der  naturwissen- 
schaftlichen Denkweise.  Die  Naturwissenschaft  hat  es  freilich 
bloss  mit  dem  zu  tun,  was  ist,  nicht  mit  dem,  was  sein  soll.  Nur 
das  Erste  kann  sie  in  ihre  exakten  Formeln  fassen,  nur  darauf 
ihre  kausale  oder  mechanistische  Methode  anwenden.  Hier  liegt 
ihre  besondere,  große,  aber  doch  begrenzte  Aufgabe.  Ganz  anders 
die  ethische  Denkweise,  wie  ich  in  Kürze  sagen  möchte.  Sie 
tritt  dem  Sein  entgegen  mit  dem  „Du  sollst"  und  dem  „Du  musst", 
mit  dem  „Du  kannst".  In  ihr  kehrt  sich  die  Wirklichkeit  gleich- 
sam gegen  sich  selbst,  es  kommt  ein  Bruch,  ein  Dualismus  hinein. 
Über  das  Reich  der  Natur,  die  das  mechanisch  fließende  Sein  vor- 
stellt, erhebt  sich  das  Reich  des  persönlichen  Geistes,  dessen  Wesen 
schöpferisches  Tun  oder  Freiheit  ist.  Und  dieses  ist  das  Reich 
des  Menschen  und  der  persönlichen,  sittlichen  Kultur.  Das  Wesen 
alles  Naturalismus  besteht  darin,  dass  er  diese  Seite  der  Wirklich- 
keit übersieht  oder  leugnet.  Was  gibt  ihm  dazu  das  Recht?  Etwa 
der  Umstand,  dass  das  Reich  der  Freiheit  weniger  sichtbar  und 
greifbar  ist  als  das  Reich  der  Natur?  Aber  wäre  das  nicht  eine 
gar  zu  naive  oder  sogar  rohe  Denkweise?  ist  es  nicht  die  Welt 
des  persönlichen  Geistes,  aus  der  wir  unser  menschliches  Leben 
beziehen  und  die  praktisch  bejahen  muss,  auch  wer  sie  theoretisch 
leugnet? 

Aber  aus  dieser  Verkennung  des  Unterschiedes  von  Sollen 
und  Sein,  von  Natur  und  Freiheit,  stammen  alle  Irrtümer  des 
Naturalismus.  Die  Ethik  ist  für  ihn  nicht  die  Aufstellung  von 
Normen  des  menschlichen  Handelns,  die  gelten  sollen,  unabhängig 
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davon,  ob  sie  bisher  gegolten  haben  oder  nicht,  sondern  nach 
der  Weise  der  Naturwissenschaft  eine  Konstatierung  dessen,  was 
bisher  als  ethische  Norm  gegolten  hat.  Sie  ist  deskriptiv,  nicht 
normativ,  also  eigentlich  Anthropologie,  nicht  Ethik;  denn  es  wird 
eben  doch  dabei  bleiben  müssen,  dass  eine  Ethik  zu  zeigen  hat, 
nicht  was  gilt,  sondern  was  gelten  soll.  Aus  der  gleichen  Wurzel 
aber  wächst  auch  der  Relativismus.  Er  zeigt  auf  die  Verschieden- 
heit der  moralischen  Ansichten  und  sagt:  „Sehet  hier  die  Moral!" 
Wir  aber  antworten:  „Das  mag  die  Moral  sein,  die  die  Menschen 
haben,  aber  nicht  die,  die  sie  haben  sollen."  Das  ist  ein  sehr 
großer  Unterschied.  Ein  anderes  sind  die  wechselnden  moralischen 
Meinungen  der  Menschen,  ein  anderes  die  sittliche  Wahrheit. 
Jener  sind  viele,  diese  ist  eine,  jene  schwankend,  diese  fest,  jene 
sich  entwickelnd,  diese  ewig,  jene  relativ,  diese  absolut.  So  wenig 
die  Tatsache,  dass  im  Lauf  der  Zeiten  viele  wechselnden  und  irr- 
tümlichen physikalischen  Ansichten  aufgetaucht  sind,  uns  zum 
Zweifel  an  der  Möglichkeit  der  Gewinnung  fester  und  sicherer 
physikalischer  Wahrheit  veranlassen,  so  wenig  beweist  die  Ent- 
wicklung der  sittlichen  Wahrheit  durch  Irrtümer  hindurch,  dass  es 
keine  absolute  sittliche  Wahrheit  überhaupt  gebe.  Kant  hat  das 
Wesen  der  Sittlichkeit  auch  in  diesem  Punkte,  wie  in  den  meisten 
andern,  getroffen,  wenn  er  behauptet,  dass  sie  Wahrheit  bliebe, 
auch  wenn  ihr  bisher  nie  ein  Mensch  gehorcht  hätte,  noch  künftig 
einer  geho.rchen  würde.  Das  Sollen  hat  sein  ganz  eigenes  Recht, 
unabhängig  vom  Sein,  wenn  es  auch  natürlich  die  Verbindung 
mit  dem  Sein  suchen  muss.  Welches  also  auch  die  bisherigen 
und  künftigen  moralischen  Entwicklungen  sein  mögen,  die  sittliche 
Wahrheit  bleibt  davon  unberührt,  sie  steht,  prinzipiell  betrachtet 
über  der  Entwicklung. 

Wenn  dieses  richtig  ist,  dann  kann  natürlich  das  Sollen  auch 
nicht  aus  dem  Sein  abgeleitet  werden.  Es  ist  aber  die  naive  Vor- 
aussetzung des  Naturalismus,  dass  das  möglich,  ja  aus  wissen- 
schaftlichen Gründen  notwendig  sei.  Darum  sein  Bemühen,  zu 
zeigen,  wie  das  Sittliche  mit  einer  Art  von  mechanischer  Not- 
wendigkeit aus  dem  Natürlichen  entstehe.  Aber  dabei  stößt  er 
auf  eine  breite  Kluft,  die  zu  überbrücken  ihm  nie  gelingt,  eben 
die  Kluft,  die  Natur  und  Freiheit  trennt:  er  vermag  nie  zu  zeigen, 
wie  aus  dem  bloßen  Fluss  der  Dinge  auf  einmal  ein  Sollen  wer- 
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den  soll.  Er  gelangt  nur  zu  Naturgesetzen,  das  heißt  zu  Formeln, 
die  ein  Geschehen  beschreiben,  aber  nie  zu  Normen,  die  ein 
solches  vorschreiben,  also  nur  zu  Konstatierungen,  nie  zu  For- 
derungen. Er  übersieht  eben  die  echte  Quelle  des  Sittlichen: 
nämlich  den  Menschengeist  selbst,  in  dem  neben  der  Fähigkeit, 
die  Dinge  theoretisch  zu  ordnen,  ebenso  ursprünglich  und  wohl 
noch  tiefer  jener  Trieb  angelegt  ist,  den  das  „Du  sollst"  ausdrückt. 
Dieses  frei  aus  dem  Geiste  quellende,  schöpferische  „Du  sollst" 
erklärt  alle  charakteristischen  Erscheinungen  des  sittlichen  Lebens. 
Alle  Milieutheorien  müssen  es  voraussetzen.  Das  Milieu  mag  als 
der  Stoff  gelten,  den  die  sittliche  Idee  gestaltet  (wie  überhaupt 
die  Natur  das  Material  des  Geistes  ist),  und  ohne  Stoff  wird  die 
Idee  freilich  nicht  gestalten  können,  aber  ebenso  gewiss  ist,  dass 
die  Fortführung  der  sittlichen  Entwicklung  lediglich  durch  die  sitt- 
h'che  Idee  geschieht,  die  aus  der  schöpferischen  Kraft  des  sittlichen 
Geistes  stammt.  Es  ist  der  Milieutheorie  durchaus  nicht  gelungen, 
die  Geschichte  des  sittlichen  Werdens  restlos  oder  auch  nur  ge- 
nügend zu  erklären.  Gerade  die  größten  Erscheinungen  der  sitt- 
lichen Welt  sprechen  gegen  sie.  Denn  sie  reden  von  gewaltigster 
Anspannung  der  schöpferischen  Tat,  die  im  schweren  Kampf  nach 
außen  und  innen,  meistens  einsam,  verkannt,  oft  mit  Dornen- 
kronen belohnt,  gegen  das  Milieu,  oder  die  „Welt",  wie  das  Neue 
Testament  sagt,  der  sittlichen  Wahrheit  Bahn  bricht  durch  die 
Finsternisse  des  Irrtums  und  die  Sümpfe  der  Trägheit.  Es  spricht 
dagegen  die  Tatsache,  dass  das  Auftauchen  neuer  sittlicher  Er- 
kenntnis etwas  von  prophetischer  Glut  und  Leidenschaft  an  sich 
hat,  noch  ganz  anders  als  der  Fortschritt  der  Wissenschaft.  Das 
Sittliche  stammt  eben  aus  den  Tiefen  des  Subjekts,  es  ist  mit 
der  Religion  innigst  verwandt.  Darum  lassen  sich  sittliche  Ideale 
in  letzter  Instanz  wissenschaftlich  weder  beweisen,  noch  wider- 
legen; sie  tauchen  auf  mit  selbstherrlicher  Freiheit  und  beweisen  oder 
widerlegen  sich  selbst ;  sie  leuchten  auf  als  eine  neue  Schöpfung. 

ZÜRICH  L.  RAQAZ 

(Schluss  folgt.) 
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SCHAUSPIELABENDE 

Nach  einer  Pause  von  fünf  Jahren  war  an  drei  Abenden  des  April 
Albert  Bassermann  der  Gast  des  Zürcher  Stadttheaters.  Er  gehört  jetzt  zur 
Künstlerschar  Reinhardts;  früher  war  er  bei  Otto  Brahm,  in  der  guten  Schule 
der  eindringendsten  Ibsen-Interpretation.  Aus  dem  modernen  Drama  hat 
Bassermann  nach  und  nach  auch  Ausflüge  in  die  große  Tragödie  unter- 
nommen. Reinhardt  ließ  ihn  den  Hamlet  spielen,  den  König  Philipp  in  Don 
Carlos,  den  Othello.  Das  Urteil  lautete  sehr  verschieden.  Dass  Basser- 
mann durchweg  eigene  Wege  geht,  um  altes  Herkommen  sich  nicht  küm- 
mert, das  gaben  alle  Kritiker  zu;  den  einen  erschien  dies  als  Frevel  am 
Dichtwerk,  den  andern  als  berechtigte  Neufassung  einer  künstlerischen 
Aufgabe. 

Es  war  ein  schöner  Glücksfall,  dass  das  Gastspiel  Gelegenheit  bot' 
Bassermann  in  einer  Rolle  des  klassischen  Repertoire  zu  sehen:  als  Othello. 
Daneben  spielte  er,  wie  schon  beim  ersten  Gastspiel ,  den  entlassenen, 
mühsam  den  Weg  in  den  Gesellschaftsorganismus  zurückfindenden  Sträfling 
Jakob  Biegler  in  Sudermanns  an  falschen  Tönen  so  reichem  Schauspiel  „Stein 
unter  Steinen",  eine  Rolle,  die  unter  seinen  Händen  eine  Innerlichkeit  und 
Beseeltheit,  man  möchte  sagen  eine  soziale  Bedeutung  erhält,  dass  der 
Hörer  völlig  ergriffen  wird.  Mit  einer  Ibsen-Partie,  dem  Großkaufmann 
Bernick  in  den  Stützen  der  Gesellschaft,  beschloss  Bassermann  sein  Gast- 
spiel. Das  Gewissensdrama,  das  sich  in  Bernick  abspielt,  der  gewaltige  ethische 
Umschwung,  der  sich  just  in  dem  Moment  in  ihm  vollzieht,  wo  er  auf  dem 
Höhepunkt  seines  gesellschaftlichen  und  kommerziellen  Ansehens  steht:  das 
bringt  der  Künstler  mit  einer  Intensität  zum  Bewusstsein,  wie  ich  dies  noch 
in  keiner  Aufführung  dieses  viel  und  gern  gespielten  Schauspiels  erlebt 
habe.  Die  große  Generalbeichte,  prachtvoll  eingeleitet  und  motiviert  durch 
die  erschütternd  dargestellte  Szene  Bernicks  mit  seiner  Gattin,  die  ihm  das 
flüchtig  gewordene  Söhnlein  heil  aus  dem  liederlich  seetüchtig  gemachten, 
dem  sichern  Ruin  geweihten  Schiff  nach  Hause  gebracht  und  ihm  so  ein 
wahres  Verbrechen  von  der  Seele  genommen  (denn  das  Schiff  bleibt  nun 
auch  im  Hafen)  —  diese  Beichte  wuchs  in  dem  pathosfreien  Vortrag,  der  sich 
aus  einer  im  Innersten  aufgeschreckten  Seele  stockend  und  schmerzlich  und 
doch  wie  vom  Glück  des  Wahrheitsfinders  umleuchtet  loslöst,  zu  einem  der 
tiefsten  Theatereindrücke  empor,  die  ich  jemals  empfangen  habe. 

Und  nun  Bassermanns  Othello.  Seit  Moissis  Hamlet  hat  in  dieser 
Saison  wohl  keine  schauspielerische  Leistung  einen  derartigen  Erfolg  ge- 
erntet, wie  dieser  Othello.  Wenn  man  das  Warum  auf  die  einfachste  Formel 
bringen  wollte,  könnte  man  sagen :  so  menschlich  nahe  hat  noch  kein  Künstler 
den  Mohren  von  Venedig  uns  gebracht.  Und  das  nicht  etwa  dadurch,  dass 
Bassermann  das  Exotische,  das  Barbarische  an  diesem  Kriegsmann  mög- 
lichst verwischt,  die  Gestalt  unserer  europäischen  Artung  nach  Kräften  an- 
gepasst  hätte.  O  nein :  Bassermann  akzentuiert  sogar  dieses  Fremdlän- 
dische auf  alle  Weise,  in  einer  gewissen  eckigen  Ungewandtheit  der  Bewe- 
gung, in  der  zutäppischen  Zärtlichkeit  seiner  Liebkosung,  in  der  schwer  mit 
willkürlichen  Akzenten  gehandhabten  Sprache,  in  den  Ausbrüchen  grauen- 
hafter, tigermäßiger  Wildheit.  Also  in  dieser  Hinsicht  schenkt  uns  dieser 
Schauspieler  nichts.  Und  doch :  nicht  Abscheu  erregt  er  uns,  nicht  das  un- 
überwindliche Unbehagen  des  Kulturmenschen  gegenüber  kulturloser  Un- 
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diszipliniertheit,  nicht  das  Grauen  vor  der  Bestie  in  Menschengestalt  —  nichts 
von  dem,  sondern  unendh'ches  Mitleid  mit  einem  heldenhaft-naiven,  kindlich- 
vertrauensvollen Menschen,  der  im  Sonnenschein  der  Liebe  ein  Paradies 
gefunden  hat  voll  unaussprechlicher,  als  unverhofft  nur  um  so  märchenhaft 
köstlicher  empfundener  Süße,  und  der  nun  vom  schwarzen  Fürsten  der  Ver- 
leumdung aus  seiner  sichern  Seligkeit  aufgeschreckt,  am  Höchsten,  Feinsten, 
Besten,  u'as  er  kennt,  irre  gemacht  wird,  nun  nicht  mehr  aus  noch  ein  weiß, 
in  sein  „Chaos",  das  die  Liebe  geordnet  und  beruhigt  hatte,  zurückgeschleu- 
dert wird  und  im  Sturm  nicht  mehr  zu  fesselnder  Leidenschaftlichkeit 
elendiglich  zugrunde  geht.  Die  Liebe,  die  Quelle  seiner  ethischen  Persön- 
lichkeit, haben  sie  ihm  vergiftet,  dem  Ärmsten,  und  damit  ist  seine  tiefste 
Kraft  zernichtet,  der  Zauber,  der  ihn  band  und  bändigte,  gebrochen  worden. 
Das  ist  die  Tragödie,  die  der  Othello  dieses  eminent  modern  und  mensch- 
lich empfindenden  Seelenkünstlers  verkörpert,  und  das  wirkte  wie  eine  Offen- 
barung, für  die  man,  im  Innersten  gepackt.  Albert  Bassermann  danken, 
danken  muss. 

ZÜRICH  H.TROG 

DDD 

„AUS  DER  MAPPE  EINES  JOURNALISTEN"  ') 

Selten  erscheint  ein  Hamburger  Verlag  auf  dem  Büchermarkt  und  wenn 
wirklich,  handelt  es  sich  meistens  um  Arbeiten  von  rein  lokalem  Interesse. 
Die  in  Hamburg  wohnenden  Dichter  und  Denker  begeben  sich  vorteilhafter 
mit  ihren  Geisteskindern  nach  Berlin  und  Leipzig.  Diese  Tatsache  wurde 
verschiedentlich  beklagt;  eine  Änderung  ist  vor  dem  definitiven  Ausbau  des 
„Kolonialinstituts"  nicht  zu  erwarten. 

Aus  der  Journalistenmappe  des  sich  eines  bewährten  Namens  erfreuenden 
Kunstkritikers  der  „Hamburger  Nachrichten",  H.  E.  Wallsee,  stammen  eine 
Reihe  von  Betrachtungen  älteren  und  neueren  Datums,  die  sehr  wohl  der 
Beachtung  wert  sind.  Der  heute  Siebzigjährige  verbrachte  seine  Jugend  in 
Wien.  Als  geborener  Wiener,  der  sich  früh  nach  künstlerischer  Betätigung 
sehnte,  war  es  ihm  leicht,  mit  der  Bühne  in  Verbindung  zu  treten.  Von 
Alexander  Strakosch,  der  „rechten  Hand"  Laubes,  wurde  er  in  die  Technik 
des  Vortrages,  und,  was  wichtiger  war,  in  das  Haus  Laubes  eingeführt.  Sehr 
schnell  erkannten  seine  Gönner  in  ihm  den  „Kritiker" ;  nicht  Künstler,  son- 
dern Rezensent  sollte  er  werden. 

Wallsee  begann  seine  Laufbahn  als  Berufsjournalist  im  Jahre  1870  an 
dem  Militärfachblatt  „Der  Kamerad" ;  1871  siedelte  er  zur  „Deutschen  Zeitung" 
und  1872  zur  „Presse"  über.  1876  war  er  Kriegsberichterstatter  an  der 
türkisch-serbischen  Grenze  und  endlich  im  gleichen  Jahre  Feuilletonredakteur 
an  der  „Wiener  Vorstadtzeitung".  Bis  1885  korrespondierte  Wallsee  als 
Wiener  Vertreter  für  die  „Hamburger  Nachrichten"  und  wurde  dann  von 
dem  ihm  befreundeten  Herausgeber  Dr.  Hermann  Hartmeyer  als  Kunst- 
und  Theaterreferent  an  dies  eben  genannte  bedeutende  Blatt  berufen. 

Außer  Erzählungen,  Charakteristiken  und  Aphorismen  enthält  die 
„Mappe"  „Friedrichsruher  Erinnerungen"  mit  wertvollen  Details  über  die 
Stellung  Bismarcks  zu  Hamburg  und  vor  allem  einen  klärenden  Aufsatz 
über  die  Sache  des  Barons  von  Berger  unter  dem  Titel  „Baron  Alfred  von 
Berger  in  Hamburg". 

»)  Von   H.  E.  WALLSEE,  Hamburg  1910.    Otto  Meissners  Verlag.   (M.  3.  50  und  5.  -.) 
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Allein  dieses  Aufsatzes  von  zweiundzwanzig  Seiten  wegen,  wird  das 
Werkchen  Wallsees  nicht  vergessen  werden.  In  der  Theatergeschichte  füllen 
die  historisch  und  psychologisch  feinen  Daten  eine  Lücke  aus,  die  gegen- 
wärtig wohl  noch  nicht  in  weiteren  Kreisen  als  eine  solche  empfunden 
wurde,  deren  Vorhandensein  aber  in  einigen  Jahrzehnten  schmerzlich  fest- 
gestellt worden  wäre. 

Der  Verfasser  hatte  bereits  den  jungen  Berger  in  Wien  gekannt;  er 
war  es  gewesen,  der,  als  Mitgründer  „des  deutschen  Schauspielhauses  in 
Hamburg",  in  einer  der  wichtigsten  ersten  Sitzungen  den  „Baron"  als  künst- 
lerischen Leiter  in  Vorschlag  brachte.  —  Wallsee  charakterisiert  in  kräftigen 
Strichen,  abhold  aller  Schönfärberei,  die  Entwicklung  Bergers  in  Hamburg 
und  giebt  damit  gleichzeitig  eine  Geschichte  des  „deutschen  Schauspiel- 
hauses", eines  Theaters,  das  nach  zehnjährigem  Bestehen  von  Hamburgs 
Publikum  nicht  mehr  gemisst  werden  möchte.  Niemand  war  wohl  so  dazu 
prädestiniert,  einige  Blicke  in  das  schwankende  Innere  der  Bergerschen 
Seele  zu  tun,  als  das  „Burgtheater"  rief,  wie  unser  Schriftsteller,  der  trotz 
aller  Liebe  zu  Hamburg,  sein  Wien,  seine  Heimat  nicht  vergessen  hatte.— 
ich  sah  es  als  eine  Pflicht  an,  den  Lesern  von  „Wissen  und  Leben"  über 
die  Existenz  der  „Mappe  eines  Journalisten"  zu  berichten,  eines  Mannes, 
der  über  „die  journalistische  Literatur"  sagt :  „sie  hat  neben  der  großen 
Literatur  ungefähr  dieselbe  Aufgabe,  die  der  Scheidemünze  neben  der  großen 
Banknote  zukommt.  Sie  bringt  von  den  größten  Werten  einiges  auch  unter 
die  kleinsten  Leute  und  trägt  so  zur  Erleichterung  des  allgemeinen  Ver- 
kehrs erheblich  bei." 

HAMBURG  •  Dr.  HEINZ  WELTI 

□  □D 


„BERNDÜTSCH" 

Als  „Spiegel  bernischen  Volkstums",  wie  es  auf  dem  Titel  zutreffend 
heißt,  hat  Emanuel  Friedli  vor  einigen  Jahren  die  beiden  ausgezeichneten 
Bände  „Lützelflüh"  und  „Grindelwald"  herausgegeben,  denen  nun  als  dritter 
„Guggisberg"  folgt. 

Das  ist  eine  Art  Philologie,  wie  man  sie  sich  gefallen  lässt;  eine  feine 
Analyse  und  große  Synthese  von  Volkstum  und  Mundart,  von  Heimatboden 
und  Kultur.  Der  Band  Lützelflüh  ist  eine  Einführung  zum  Verständnis 
Gotthelfs,  wie  sie  nicht  besser  gedacht  werden  kann ;  an  Gotthelf  muss  man 
auch  bei  dieser  neuen,  sehr  stattlichen  und  umfangreichen  Arbeit  (680  Seiten) 
denken,  die  eine  in  ihrer  Einfachheit  und  Formsicherheit  entzückende  alte 
Bauernkultur  in  allen  ihren  Beziehungen  und  bis  zur  letzten  Einzelheit  vor 
uns  aufbaut.  Da  auch  der  Verlag  Franke,  der  sich  um  diese  Publikation 
verdient  gemacht  hat,  das  äußerste  geleistet  hat,  was  zu  leisten  war  an 
Druck  und  an  kunstreicher  ein-  und  mehrfarbiger  Illustration,  so  ist  ein 
Werk  entstanden,  das  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  reinen  Genuss 
bereitet. 

ZÜRICH  Dr.  ALBERT  BAUR 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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DIE  NEUTRALITÄT  DER  SCHWEIZ 

EINE  SCHWEIZERISCHE  ERWIDERUNG  AUF  EINE 
FRANZÖSISCHE  BETRACHTUNG 

Die  Betrachtung  ist  vom  Anstand  ausgegangen,  der  sich  über 
das  Vorhaben,  Vlissingen  zu  befestigen,  erhoben  hat.  Die  Frage 
der  Sicherung  Hollands  führte  auf  die  Neutralität  Belgiens  hin- 
über, und  von  da  war  es  nur  ein  Schritt  zu  derjenigen  der  Schweiz, 
die  beide  seit  dem  deutsch-französischen  Kriege  eine  besondere 
und  reziproke  Bedeutung  für  die  Flanken  der  zwei  anliegenden 
Großstaaten  besitzen.  Nun  bemüht  man  sich  französischerseits, 
der  Schweiz  die  Überzeugung  beizubringen,  dass  sie  für  ihre  Neu- 
tralität von  dort  nichts  zu  fürchten  habe,  um  ihre  Aufmerksam- 
keit dafür  nach  der  andern  Seite  zu  lenken.  Frankreich  sehe  im 
Gegenteil  an  der  Neutralität  der  Schweiz  einen  Schutz  auf  seiner 
rechten  Seite,  während  Deutschlands  Streitkräfte  es  gestatteten, 
neben  der  Aktion  in  der  Front  noch  eine,  wo  nicht  gar  zwei 
Flankenoperationen  durchzuführen.  Es  wird  dann  die  Schweiz 
aufgefordert,  gegen  die  erste  Macht,  die  ihre  Neutralität  zu  ver- 
letzen suche,  Stellung  zu  nehmen,  und  bereits  hat  der  Ruf  in  der 
schweizerischen  Presse  das  Echo  gefunden,  dass  auf  den  Wider- 
stand gegen  den  ersten  Angreifer  die  Politik  und  die  Strategie 
der  Schweiz  abziele. 

Ob  Deutschlands  militärische  Macht  derjenigen  Frankreichs 
auch  heute  überlegen  ist,  oder  ob  man  es  französischerseits  nur 
glauben  machen  will,  um  die  Schweiz  um  so  eher  vor  Frankreich 
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zu  beruhigen,  wissen  wir  nicht;  wir  glauben  das  erstere  zwar  und 
hoffen  es,  offen  gestanden,  auch.  Aber  darauf  i<ommt  es  in  der 
Frage  der  Gefahr  für  die  Schweiz  nicht  an;  nicht  immer  ist  vom 
Stärkern  ein  Angriff  auf  den  Andern  zuerst  zu  erwarten,  im  Leben 
der  Vollmer  so  wenig  wie  der  Einzelnen.  Und  die  Maxime,  dass 
die  Schweiz  sich  gegen  den  zu  werfen  habe,  der  ihre  Neutralität 
zuerst  angreife,  ist  nicht  neu,  gründet  aber  doch  nicht  tief  genug. 
Gewiss  wird  sie  das  im  gegebenen  Momente  tun,  wie  es  schon 
in  ihrer  Pflicht  der  Neutralität  liegt,  sich  der  Kriege  Dritter  zu  er- 
wehren. Aber  die  nähere  und  hauptsächliche  Frage  ist  die,  gegen 
wen  sie  sich  vorzugsweise  zu  rüsten  habe.  Darauf  ist  bald  geant- 
wortet, sie  habe  sich  nach  allen  Richtungen  hin  zu  decken;  so 
sagen  unsere  Militärs.  Das  ist  nun  wieder  nicht  falsch,  aber  nicht 
gleicherweise  richtig  und  wohl  auch  nicht  gleicherweise  möglich. 
In  ersterer  Beziehung  ist  zu  bemerken :  Die  Neutralisierung  der 
Schweiz  gilt  heute  nicht  mehr  wie  1815  auf  allen  ihren  Grenzen; 
wir  wollen  uns  aber  im  Folgenden  zunächst  an  die  Seiten  gegen 
Frankreich  und  Deutschland  halten,  wo  und  soweit  sie  noch  gilt. 
Ob  die  Deckung  aber  nach  diesen  beiden  Seiten  möglich  ist, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Schweiz  des  Schutzes  noch  nach 
einer  dritten  Seite  ganz  besonders  und  in  ganz  anderer  Art  be- 
darf? So  fragt  es  sich  schließlich  doch,  welche  der  beiden  ersteren 
Seiten  vor  allem  der  Deckung  benötigt,  und  die  Antwort  auf  diese 
Frage  ist  nicht  Sache  militärischen,  sondern  politischen  Ermessens; 
der  militärische  Rat  steht  erst  in  zweiter  Linie,  um  darnach  die 
Art  der  Deckung  zu  bestimmen.  Politisch  aber  kommt  für  die 
Beantwortung  der  Frage  zweierlei  in  Betracht:  welcher  der  beiden 
Gegner  hat,  nicht  ein  Interesse,  die  schweizerische  Neutralität  zu 
verletzen,  sondern,  die  Frage  tiefer  gefasst,  welcher  hat  ein  Inter- 
esse, den  Krieg,  durch  den  unsere  Neutralität  verletzt  werden 
könnte,  zu  beginnen  oder  auch  nur  zu  provozieren?  und  zweitens, 
wessen  Sieg  wahrt  unsere  Unabhängigkeit  besser  oder  bedroht  sie 
umgekehrt  mehr? 

Frankreich  war  von  jeher  der  angreifende  Teil,  der  Störefried 
in  Europa.  Es  gab  Koalitionskriege,  durch  welche  die  übrigen 
Mächte  sich  seiner  erwehren  mussten,  nicht  erst  zur  Zeit  des  re- 
volutionären und  napoleonischen  Frankreich,  sondern  schon  gegen 
das  absolute  Königtum,  und  von  da  datiert  ja  auch  seine  Erwer- 
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bung  des  Elsaß  und  Lothringens,  die  zum  Zani<apfel  zwischen  den 
beiden  Großmächten  geworden  sind.  Und  auch  die  Einigung 
Deutschlands  hat  es  nicht  sich  vollziehen  lassen  können,  ohne 
sich  dagegen  zu  erheben,  was  ihm  dann  freilich  schlimm  bekom- 
men ist.  Es  hat  sich  auch  sehr  übermütigerweise  erhoben,  nicht 
zum  Schutz  für  seine  Integrität,  sondern  aus  fahler  Eifersucht  auf 
seine  unter  Napoleon  III.  wiedererlangte  Vormachtstellung  in 
Europa.  Hat  nun  aber  die  Rolle  des  Angreifers  gewechselt,  nach- 
dem Deutschland  aus  dem  Kampfe  siegreich  hervorgegangen  ist? 
Ob  die  Annexion  von  Elsaß-Lothringen  zur  Sicherung  des  neuen 
Deutschen  Reiches  notwendig  war,  ist  hier  nicht  zu  erwägen. 
Jedenfalls  erscheint  die  Expansion  Deutschlands  damit  um  so 
eher  vollendet,  und  wenn  anderseits  nun  Frankreich  zum  Angriff 
einen  andern,  triftigeren  Grund  in  sich  fühlen  mag,  so  droht  eben 
die  Gefahr  doch  wieder  und  in  nicht  geringerem  Maße  von  seiner 
Seite.  Es  ist  ja  wohl  möglich,  dass  ein  Angriff  von  Deutschland 
aus  bevorstände,  wenn  er  darnach  provoziert  würde,  wie  der 
Fall  Delcasse  gezeigt  hat,  und  Delcasses  sind  die  französischen 
Leiter  alle,  nur  nicht  immer  so  offen,  so  gut  als  die  Irredenta 
in  Italien  bis  in  die  Spitzen  hinaufreicht.  Aber  es  müsste  doch 
wohl  eine  Provokation  Frankreichs  vorausgehen,  und  so  liegt  die 
Gefahr  im  Grunde  immer  wieder  auf  dieser  Seite.  Und  sie  wird 
um  so  größer  sein,  je  weniger  Frankreich  auf  die  Front  allein 
angewiesen  ist;  hier  hätte  es  wohl  allerdings  nichts  zu  gewinnen. 
Es  kommt  also  schließlich  auf  die  beiden  Flanken  an;  je  sturm- 
fester die  sind,  um  so  mehr  wird  Frankreich  gern  oder  ungern 
sich  zur  Ruhe  zwingen  müssen,  oder  wenn  es  an  der  einen  fehlt, 
um  so  gesicherter  wird  die  andere  vor  einer  Verletzung  ihrer 
Neutralität  sein.  Die  Schweiz  möge  also  das  Verhältnis  zu  Bel- 
gien in  dieser  Beziehung  wohl  im  Auge  behalten.  Das  gleiche 
wird  gelten  für  den  Fall,  dass  der  Angriff  tatsächlich  von  der 
andern  Seite  eröffnet  werden  sollte;  je  weniger  sie  eine  Umgehung 
in  der  Flanke  zu  befürchten  hat,  um  so  weniger  wird  sie  ver- 
sucht sein,  selbst  sich  dieser  Flankenstellung  zu  bemächtigen  und 
dadurch  die  Neutralität  des  Zwischenlandes  zu  verletzen.  Es  han- 
delt sich  also  schweizerischerseits  hauptsächlich  um  den  Jura,  und 
wenn  es  nicht  ein  schlechter  Spaß  war,  so  war  es  ein  vortreff- 
licher Ernst,  den  schweizerischen  Truppenmanövern  vom  letzten 
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September  die  Kriegsidee  zugrunde  zu  legen :  Neutralitätsverletzung 
gegenüber  der  Schweiz  durch  eine  französische  Armee  in  einem 
deutsch-französischen  Kriege.  Aber  wie  verhält  sich  dazu  die 
überschwengliche  Feier  des  französischen  Präsidenten  in  der 
Schweiz  ein  paar  Wochen  vorher  und  die  übermäßige  Zulassung 
französischer  Offiziere  zu  den  Manövern  selbst?  War  das  eine 
und  andere  nur  eine  Überzuckerung  des  militärischen  Ernstes, 
oder  war  dieser  eine  Bemäntelung  der  übertriebenen  Freund- 
nachbarlichkeiten?  Was  sollen  die  Franzosen  glauben?  was  die 
Deutschen?  Es  wäre  ein  an  der  Schweiz  ganz  ungewohntes 
diplomatisches  Kunststück.  Hoffentlich  wusste  der  Bundesrat, 
wie  es  gemeint  war,  und  hoffentlich  war  es  das  Rechte.  Ob  es 
aber  mit  bloßen  Übungen  im  Gelände  getan  ist  und  nicht  viel- 
mehr bleibende  Anlagen  nötig  sind?  Die  Antwort  sei  nun  den 
Militärs  überlassen,  nachdem  politisch  die  Notwendigkeit  der  Grenz- 
sicherung nach  dieser  Richtung  festgestellt  ist.  Je  besser  aber  die 
Schweiz  sich  nach  dieser  Seite  bewehrt,  um  so  mehr  wird  sie 
nicht  nur  die  Gefahr  der  Verletzung  ihrer  Neutralität  beschwören, 
sondern  auch  ihrerseits  zur  Erhaltung  des  europäischen  Friedens 
beitragen.     Das  ist  der  höhere  Gesichtspunkt. 

Aber  auch  für  ihre  Unabhängigkeit  hat  die  Schweiz  nach  allen 
Erfahrungen  von  Deutschland  weniger  oder  keine  Gefahr  zu  laufen. 
Die  schweizerische  Geschichte  bildet,  seit  sich  die  Schweiz  von 
Österreich  und  dem  Deutschen  Reiche  losgelöst  hat,  eine  Kette 
von  Verhältnissen  der  Abhängigkeit  von  Frankreich.  Die  traurig- 
sten Zeiten  der  Schweiz  sind  mit  diesem  Verhältnis  zu  Frankreich 
verbunden ;  aber  ohne  darauf  und  auf  die  frühere  Zeit  überhaupt 
zurückgehen  zu  wollen,  darf  man  doch  auf  die  Periode  seit  den 
Wiener  Verträgen  verweisen,  auf  denen  gerade  die  Neutralität  und 
die  Unabhängigkeit  der  Schweiz  dokumentarisch  heute  noch  be- 
ruhen. Hauptsächlich  zum  Schutze  ihrer  Unabhängigkeit  vor 
Frankreich  ist  die  Schweiz  neutralisiert  und  sind  ihr  zu  diesem 
Zwecke  noch  besondere  Rechte  eingeräumt  worden.  Aber  wie 
hat  Frankreich  seither  diese  Rechte  respektiert,  und  wie  ist  es 
gelegentlich  immer  wieder  mit  der  Schweiz  umgesprungen?  Wie 
wurde  die  Schweiz  anlässlich  der  Flüchtlingsangelegenheiten  in  den 
Jahren  1836  und  1852  von  Frankreich  und  Napoleon  ill.  bedroht, 
den  sie  noch  1838  in  Schutz  genommen   hatte  mit  Gefahr  ihrer 
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eigenen  Existenz?  Und  wie  liat  es  Napoleon  ihr  gedanl<t?  Im 
Neuenburgerhandel  war  nicht  er  es,  der  die  Interessen  der  Schweiz 
vertrat,  sondern  England;  im  Gegenteil  hat  er  sie  wiederholt  zu 
düpieren  und  an  Preußen  zu  verkaufen  versucht.  Und  dann  im 
österreichisch-italiänischen  Kriege  hat  er  sie  wirklich  um  ihre  ver- 
brieften Rechte  auf  Chablais  und  Faucigny  betrogen  und  damit 
Genf  und  Wallis  dem  Angriff  von  Frankreich  bloßgestellt,  vor  dem 
diese  Rechte  hätten  schützen  sollen.  Zwei  Jahre  darauf  hat  sie 
auch  noch  ihre  Rechte  auf  das  Dappental,  die  ihr  nach  der  West- 
seite ebenfalls  zum  Schutze  vor  Frankreich  gegeben  waren,  an 
dieses  verloren  usw.  Und  noch  im  deutsch-französischen  Kriege: 
wenn  da  Frankreich  statt  Deutschland  Sieger  geworden  wäre,  hätte 
die  Schweiz  wohl  nichts  eingebüßt,  auch  Genf  nicht  wieder  ver- 
loren ?  während  sie,  trotz  der  Verstimmung  gegen  sie,  vom  sieg- 
reichen Deutschland  intakt  gelassen  wurde,  das  ihr  bis  heute  ein 
loyaler  territorialer  Nachbar  geblieben  ist.  Und  das  alles  sollte 
die  Schweiz  vergessen,  um  heute  mit  Frankreich  besonders  zu 
sympathisieren?  Wozu  ist  die  Geschichte  gut,  wenn  nicht  um 
uns  über  uns  selbst  und  unsere  wahren  Freunde  oder  wirklichen 
Feinde  aufzuklären?  Es  rächen  sich  Bedrohungen  und  Beein- 
trächtigungen halt  schließlich  doch,  indem  sie  den  Beleidigten, 
wenn  er  anders  so  klug  ist,  aus  der  Geschichte  eine  Lehre  zu 
ziehen,  dem  Beleidiger  entfremden  und  ihm  die  Freundschaft  ent- 
ziehen, die  er  bei  Gelegenheit  nötig  hätte. 

Aber  auch  wenn  wir  das  zweite  Kaiserreich  vergessen  könnten, 
ist  es  mit  der  französischen  Republik  besser  geworden?  Hat  sie 
nicht  zur  Zeit  der  größten  Not  die  Wiederherstellung  der  alten 
Rechte  der  Schweiz  versprochen,  und  hat  sie  nicht  das  Versprechen 
in  den  Wind  geschlagen,  sobald  die  Not  vorüber  war  und  sie 
wieder  Luft  bekommen  hatte?  Das  war  der  erste  Dank  der  großen 
Republik  für  das  Mitgefühl  der  kleineren  Schwester  und  zugleich 
die  Vergeltung  dafür,  dass  eine  geschlagene  Armee  gastlich  auf- 
genommen wurde,  statt  sie  dem  Ansehen  und  Schicksal  der  Kriegs- 
gefangenschaft preiszugeben.  Weiter  die  Behandlung  der  Schweiz 
in  Sachen  der  zollfreien  Zone  um  Genf  und  der  dortigen  Eisen- 
bahnanschlüsse, wie  Genf  isoliert,  ja  förmlich  garottiert  werden 
sollte,  und  die  Eskamotierung  der  Rechte  der  zoll-  und  militär- 
freien Straße  zwischen  Genf  und  Wallis  auf   dem  südlichen  Ufer 
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des  Genfersees,  der  sogenannten  Simplonstraße,  in  den  bezüglichen 
Eisenbahnverträgen  von  1881/82.  Im  folgenden  Jahr  ferner  wurde 
mit  Not  eine  Blocl<ierung  Genfs  durch  Erstellung  von  Festungs- 
anlagen auf  dem  ehemals  neutralisierten  Gebiete  abgewendet.  Vom 
freundnachbarlichen  Zollkrieg  1893/95  nicht  zu  reden;  einem 
solchen  kam  es  leider  auch,  die  Gerechtigkeit  verlangt  es  zu  sagen, 
im  Mehlkonflikt  mit  Deutschland  nahe.  Noch  neuestens  kamen 
die  wahren  Gesinnungen  Frankreichs  für  die  Schweiz  anlässlich 
der  Beratung  der  Simplonzufahrten  in  der  französischen  Kammer 
zum  Ausdruck:  Das  Entgegenkommen  vom  Jahre  1883  gegen  die 
Schweiz  wird  bedauert,  und  das  Haus  hört  es  mit  „Bewegung"  an, 
dass  noch  1908  von  der  „Gazette  de  Lausanne"  die  Simplonstraße, 
ein  Recht  der  Wienerverträge,  für  die  Schweiz  in  Anspruch  ge- 
nommen worden  sei;  mit  Genf  hingegen  sollen  die  Bande,  welche 
es  mit  Frankreich  verbänden,  noch  enger  geknüpft  werden!  Und 
angesichts  aller  dieser  Vorgänge  sollten  wir  uns  vorzugsweise  der 
Freundschaft  Frankreichs  hingeben?  Wenn  diese  Freundschaft 
die  Schweiz  bis  jetzt  nichts  weiter  gekostet  hat,  so  hat  es  offenbar 
nur  an  der  Kraft  gefehlt,  am  Willen  jedenfalls  nicht.  Wir  sehen 
nur,  dass  wir  auch  heute  eine  Wiederherstellung  und  etwa  weiter 
nötige  Verbesserung  unserer  Grenzverhältnisse  im  Westen  und 
Südwesten  keinenfalls  von  einem  künftigen  Siege  Frankreichs  zu 
erwarten  haben. 

Wenn  wir  gleichwohl,  trotz  dieser  fortgesetzten  Missachtung 
und  Verletzung  unserer  Rechte  als  neutralisierter  Staat,  unsere 
Pflichten  der  Neutralität  auch  gegen  Frankreich  nicht  aufgeben 
wollen,  um  die  Konsequenz  aus  dem  Verhalten  dieses  Nachbars 
zu  ziehen,  so  wird  doch  die  Erfüllung  auch  aus  diesem  Gesichts- 
punkt nach  der  Richtung  gelenkt,  auf  welche  schon  die  Gefahr 
einer  Verletzung  der  Neutralität  sie  hinweist.  Beide  Erwägungen 
stimmen  im  Resultate  überein. 

Noch  anders  liegt  der  Fall  nach  der  Seite  gegen  Italien.  Hier 
handelt  es  sich  nicht  mehr,  wie  noch  in  den  Jahren  1848/9  und 
1859,  um  Kriege  dritter  Staaten  an  der  Grenze  der  Schweiz,  son- 
dern um  eine  Kriegsgefahr  von  Italien  gegen  die  Schweiz  selbst. 
Einen  böseren,  vexatorischeren  Nachbarn  als  das  heutige  Italien 
hat  die  Schweiz  noch  nie  gehabt,  auch  nicht  an  Frankreich, 
die  ganze   lange  Geschichte  des  französischen  Verhältnisses  ent- 
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lang.  Das  hat  sie  augenscheinlich  dem  Besitze  des  Tessin  und 
der  italiänischen  Drehkrankheit,  der  Irredenta,  anderseits  zu  ver- 
danken. Italien  ist  darin  zwar  doch  nicht  ganz  konsequent:  einer- 
seits besitzt  es  Teile,  die  nicht  von  Natur  italiänisch  sind,  son- 
dern erst  dazu  dressiert  werden:  das  Pomatt  oberhalb  Domo 
d'Ossola,  und  Chiavenna  und  Bormio,  wie  schon  die  früheren 
und  ursprünglichen  Namen  Kleven  und  Worms  beweisen  —  Teile, 
die  gerade  die  Schweiz  zur  Ausgleichung  ihrer  Südgrenze  nötig 
hätte  — ,  und  anderseits  spekuliert  es  nur  auf  die  österreichischen 
Landschaften  Trient  und  Triest,  den  Kanton  Tessin  und  die  fran- 
zösischen Stücke  Korsika  und  Nizza  —  warum  nicht  auch  und  vor 
allem  auf  Malta?  Eben  darum,  und  darum  ist  auch  die  kleine 
Schweiz  der  irredentistischen  Gefahr  am  meisten  ausgesetzt.  Übri- 
gens ist  die  Schweiz  an  der  anmaßenden  Haltung  Italiens  nicht  zum 
wenigsten  selbst  schuld,  hat  doch  sogar  ein  italiänischer  Parlamen- 
tarier, Cabrini,  anlässlich  der  Silvestrelli-lnterpellation  in  der  italiäni- 
schen Kammer  erklärt,  die  italiänische  Regierung  hätte  sich  nicht 
so  schroff  benommen,  wenn  nicht  der  schweizerische  Bundesrat 
seit  Jahren  sich  allzu  diensteifrig  gezeigt  hätte.  Das  ist  nur  zu  wahr, 
und  das  höchste  in  dieser  Beziehung  hat  der  Bundesrat  wohl  im 
Mailänder  Brotkrawall,  1898,  geleistet,  als  er  in  die  Bewegung  ein- 
getretene Italiäner  in  der  Schweiz  den  italiänischen  Polizei-  und 
Strafbehörden  auslieferte,  also  um  eines  politischen  Vergehens 
willen,  und  damit  einen  Akt  nicht  nur  der  Erniedrigung  zum 
Häscher  Italiens,  sondern  auch  des  Bruches  des  Asylrechtes  be- 
gangen hat,  an  den  man  nur  mit  Entrüstung  und  Beschämung 
zurückdenken  kann.  Was  Wunders,  dass  dann  Italien  heftig  wurde, 
als  sich  der  Bundesrat  im  Silvestrelli-Fall  nicht  gleich  auch  so  ge- 
fügig zeigte,  worüber  dagegen  jeder  aufrechte  Schweizer  sich  nur 
freuen  konnte,  wenn  nur  hinterher  Italien  nicht  doch  wieder  seinen 
Willen  durch  gehorsame  Änderung  des  eidgenössischen  Straf- 
gesetzbuches bekommen  hätte.  Einem  so  gesinnten  Nachbar  öffnet 
man  nicht  noch  die  Alpenwälle,  die  gerade  wie  vom  Himmel 
zum  Schutz  vor  solcher  Nachbarschaft  bestimmt  erscheinen  —  auf 
den  Verkehr  kommt  es  erst  in  zweiter  Linie  an;  beim  Simplon 
ist  es  nun  einmal  geschehen,  und  die  Folgen  davon  liegen  vor 
Augen;  um  so  weniger  aber  wird  man  ein  zweites  Einfallstor  am 
Splügen  auftun  wollen.    Das  Vertuschen  hilft  nicht  mehr ;  es  gilt, 
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einmal  offen  und  mutig  Stellung  zu  nehmen,  und  zwar  angemessen 
/  der  Haltung  Italiens  gegen  uns,  die  nachgerade  einem  latenten 
Kriegszustande  gleichkommt.  Zu  dieser  Stellungnahme  gehört  vor 
allem  die  Selbstwehr  —  hilf  dir  selbst,  so  hilft  dir  Gott  —  durch 
Zurüstung  und  Befestigung  des  Tessins,  und  wenn  die  neuesten 
Manöver  um  Bellinzona  ein  Versuch  des  Anfangs  dazu  sein  sollen, 
so  darf  sich  Italien  am  wenigsten  beklagen,  und  uns  kann  es  nur 
freuen.  Darüber  hinaus  aber  gibt  es  noch  einen  internationalen 
Schutz.  Italien  ist  freilich  zu  jung,  um  eine  der  Garantiemächte 
der  Schweiz  zu  sein,  und  es  benimmt  sich  wirklich  so,  als  ob  diese 
Garantie  es  nichts  anginge.  Es  soll  aber  nicht  vergessen,  dass 
dafür  auch  die  Schweiz  ihm  gegenüber  keinerlei  Pflichten  eines 
Neutralen  hat,  wie  sie  solche  noch  Frankreich  gegenüber  anerkennt, 
und  wenn  Italien  sich  nicht  nachträglich  dieser  Garantie  anschließen 
oder  doch  von  seinen  ständigen  Provokationen  endlich  abstehen 
wollte,  so  brauchte  die  Schweiz  nur  die  Konsequenzen  zu  ziehen, 
die  sie  sich  Frankreich  gegenüber  immer  noch  versagt.  Öster- 
reich befindet  sich  mit  seinem  Welschtirol  der  unvernünftigen  Irre- 
denta  gegenüber  in  der  ganz  gleichen  Lage,  und,  militärisch  be- 
merkenswert, seine  Südspitze  gegen  Italien  gleicht  auch  der  Form 
nach  auffallend  unserem  Kanton  Tessin;  gleiche  Gefahren  aber, 
gleiche  Interessen  und  gleiche  Brüder.  Und  wenn  wirklich  auch 
noch  Nizza  und  Korsika  „erlöst"  werden  sollten,  so  fände  diese 
Art  der  Evangelisation  noch  einen  Gegner  mehr,  der  zum  dritten 
im  Bunde  werden  könnte,  um  dieser  Hydra^einmal  auf  die  vor- 
witzigen Köpfe  zu  treten.  Vielleicht  käme  die  Schweiz  dabei  auch 
zu  ihrer  rechten  Südgrenze.  Im  Hintergrund  aber  steht  das  der 
Schweiz  bei  Gelegenheit  noch  immer  zu  Trost  erschienene  Eng- 
land, und  vor  dem  englischen  Wal  hat  die  meerumschlungene 
Italia  einen  Heidenrespekt  —  darum  kein  Wort  von  einer  „Erlö- 
sung" Maltas  —  und  so  würde  die  tessinische  Frage  schließlich 
am  einfachsten  im  Wasser  gelöscht.  Jedenfalls  verdient  England, 
von  der  Schweiz  in  guter  Erinnerung  behalten  zu  werden. 

Wir  sehen,  an  Mitteln  zur  Aufrechterhaltung  der  Neutralität 
und  Integrität  der  Schweiz  fehlt  es  nicht,  wenn  wir  nur  davon 
Gebrauch  machen  und  ernstliche  Politik  üben  wollten.  Zuerst 
einmal  System  in  unsere  Verteidigung  nach  den  entscheidenden 
politischen  Gesichtspunkten,  und  dann  eine  militärisch  vollendete 
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Ausführung!  Dadurch  wird  der  Schweiz  das  Selbstvertrauen  zu- 
rücl<i<ehren,  und  in  der  Folge  wird  sie  auch  die  nötige  Achtung 
und  den  Respekt  von  selten  gewisser  Staaten  zurückgewinnen,  die 
dieselbe  bisher  und  immer  mehr  außer  Acht  lassen  zu  können 
vermeinten.  Die  Schweiz  ist,  wenn  sie  will,  immer  noch  ein 
Ponderabile  im  europäischen  Staatensystem.  Aber  dazu  müssen 
alle  Schweizer  wie  ein  Mann  zusammenstehen  und  nicht  weiter 
ihren  nationalen  Sondertrieben,  Sprach-  und  Stammesliebhabereien 
nachhängen,  nicht  Franzosen  und  nicht  Italiäner  sein,  wie  auch 
mir  nicht  die  private  Hinneigung  zum  Deutschtum,  sondern  das 
wahre  politische  Interesse  der  Schweiz,  soweit  ich  es  erkenne,  die 
Feder  in  die  Hand  gedrückt  hat. 

ZÜRICH  J.  SCHOLLENBERGER 

DDD 

DIE  ENKEL  WINKELRIEDS 

„Ich  will  euch,"  rief  er,  „eine  Gasse  machen." 
Da  schlug  sein  Leib  die  Gasse  in  den  Feind. 
Sie  hinterher,  in  einem  Stoß  vereint. 
Die  Helme  flogen  und  die  Schilde  brachen, 

Die  Panzer  splitterten  im  Keulenkrachen  .  .  . 
Da  ward  so  mancher  Mutter  Sohn  beweint.  — 

Heut  ist  es  nicht  mehr  gar  so  bös  gemeint. 
Für  Freiheit  sterben?  —  Hm,  das  sind  so  Sachen. 

„Nun  ja:  wir  brauchen  Lieder  an  den  Festen, 
Die  mit  dem  Wein  die  Geister  schön  entfalten, 
Begeisterung  steht  einem  Volk  am  besten. 

im  hohen  Rat  ist  nichts  damit  zu  machen. 

Der  Feind  ist  groß  und  deutlich  seine  Gesten."  — 

Wärs  nicht  zum  Weinen,  war  es  fast  zum  Lachen. 

EUGEN  ZIEGLER 
DDO 
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DEMAGOGIE 

(REFLEXIONS  SUR  LA  „QUESTION  DES  JEUX"  ET  LA 
POLITIQUE  GENEVOISE) 

Ce  qui  suit  n'est  pas  autre  chose  que  les  reflexions  d'un 
spectateur.  Nos  intellectuels  de  Geneve  et  de  Suisse  ont  le  grand 
tort  de  se  desinteresser  completement  de  la  politique ;  ä  vrai  dire, 
leur  attitude  se  comprend  parfaitement,  car  la  politique  mediocre 
que  Ton  pratique  chez  nous  ne  saurait  en  aucune  fa^on  elever 
l'esprit  et  le  coeur.  Cependant,  eile  est  un  spectacle  instructif; 
et  puls,  en  verite,  eile  fait,  en  degenerant,  tant  de  mal  ä  notre 
pays  qu'il  convient  de  s'en  preoccuper,  ne  füt-ce  que  pour  mettre 
les  gens  en  garde  contre  une  contagion  aussi  dangereuse  en 
somme  que  l'alcoolisme  et  les  jeux  de  hasard.  La  politique,  en 
definitive,  releve  de  la  Philosophie,  de  l'histoire  et  de  la  mo- 
rale;  on  l'a  trop  oublie  pour  ne  voir  en  eile  que  des  com- 
binaisons,  des  partis,  des  manoeuvres,  la  cuisine  electorale:  il  y  a, 
dans  ce  domaine,  toute  une  education  ä  recommencer,  si  cela 
n'est  pas  trop  tard. 

La  Suisse,  depuis  1848,  —  la  date  de  l'hegire,  —  a  vecu  une 
Serie  d'annees  calmes  et  prosperes.  Nous  avons  vu  se  developper 
et  fleurir  chez  nous  toutes  les  Industries,  y  compris  r„industrie 
höteliere":  nous  nous  sommes  donne  une  armee  modele,  des 
chemins  de  fer;  nous  avons  perce  des  tunnels,  conclu  des  Con- 
ventions et  des  traites  de  commerce;  nous  avons  muni  le  peuple 
de  tout  ce  qu'il  faut  pour  s'amuser  et  jouer  au  souverain:  l'initia- 
tive,  le  referendum,  l'election  directe.  Bref,  nous  avons,  bien  assis 
dans  la  paix  confortable,  administre  ou  laisse  administrer  Confe- 
deration  et  cantons  comme  une  bonne  maison  de  commerce  et 
vingt-deux  comptoirs.  Nous  sommes  devenus  optimistes.  Tout 
allant  pour  le  mieux  dans  le  meilleur  des  mondes,  tout  marchant 
tout  seul,  comme  on  dit,  ä  quoi  bon  se  faire  des  soucis?  On  a, 
de  la  Sorte,  perdu  de  vue  les  principes,  et  Tesprit  public  s'endort. 
II  s'endort  dans  une  mediocrite  generale  et  dans  un  manque  ge- 
neral  d'idealisme  et  de  culture  que  ne  compense  point  l'orgueil 
d'etre  en  Europe,  nous  autres  Helvetiens,  „les  premiers  pour  l'ins- 
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truction".     C'est  ainsi  que  la  Suisse  commence  ä  souffrir  d'une 
maladie  bien  connue:  eile  a  de  la  graisse  sur  le  coeur. 

Voilä  mon  introduction  faite:  on  m'objectera  qu'elle  est  trop 
longue  et  ne  saurait  convenir  ä  un  si  mince  sujet;  je  repondrai 
qu'il  nous  faut  absolument  nous  habituer  ä  considerer  les  evene- 
ments  de  haut  et  dans  leur  ensemble. 


Le  plus  grand  eloge  que  l'Antlquite  pouvait  faire  d'un  magis- 
trat  etait  de  dire:  „11  n'a  jamais  Hatte  le  peuple".  Cet  eloge-lä, 
on  ne  le  gravera  point  sur  la  tombe  du  chef  de  la  Republique  et 
Canton  de  Geneve,  M.  Perreard,  ni  sur  celle  du  vice-president  du 
Conseil  d'Etat,  M.  Henri  Fazy.  D'ailleurs,  je  crois  que  ces 
„princes  du  peuple"  ne  tiennent  guere  ä  des  epitaphes. 

Le  28  avril  de  l'an  de  gräce  1912,  la  ville  de  Geneve  avait 
un  aspect  quasiment  hero'ique.  La  Corraterie,  la  Place  Neuve, 
les  environs  du  Palais  electoral  etaient  couverts  d'une  foule  noire, 
compacte,  agitee.  Tambours  et  fanfares.  Des  camelots  vendaient 
des  Chansons  satiriques.  Puis,  des  lampions,  des  transparents,  des 
eclairs  de  magnesium.  Et  puis  des  injures  et  des  horions.  Enfin, 
des  corteges,  des  flambeaux:  les  faubourgs  debordant  sur  la  capi- 
tale,  et  non  seulement  les  Päquis,  Plainpalais  et  Carouge,  mais 
Annemasse  et  Saint-Julien.  En  un  mot,  de  l'emeute  dans  l'air. 
Serait-ce  le  Grand  Soir?  On  aurait  cru  tout  au  moins  revivre 
l'une^de  ces  echauffourees  et  de  ces  prises  d'armes  qui  annonce- 
rent  et  precederent  le  Sonderbund . . .  Nous  allons  assister  sans 
doute,  pensais-je  en  ecoutent  les  clameurs  de  la  foule,  ä  Tun  de 
ces  coups  de  force  par  lesquels  le  Peuple  souverain,  conscient 
de  son  energie  et  de  sa  moralite  collectives,  affirme  sa  volonte 
d'etre  libre,  conquiert  un  droit  nouveau,  fait  flotter  l'etendard  de 
la  Justice.  Ce  28  avril  sera-t-il  l'une  des  grandes  dates  dans 
l'histoire  de  notre  democratie? 

Vous  etes,  Monsieur,  singulierement  naif.  11  s'agit  de  tout 
autre  chose.  Le  peuple  aujourd'hui  ne  se  laisse  plus  payer  de 
mots,  on  ne  le  souleve  plus  que  pour  des  „realites",  —  c'est-ä- 
dire  les  gros  sous.  C'est  ce  que  le  president  et  le  vice-president 
du  gouvernement  genevois  savent  fort  bien.  La  foule  qui  acclame 
leur  automobile,   la  foule  qui  va  tout  ä  l'heure  acclamer  leurs 
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paroles,  n'est  point  de  Celles  qui  meurent  pour  une  idee  sur  les 
barricades.  On  la  fait  descendre  dans  la  rue  pour  defendre  un 
cercle  oü  Ton  joue  au  baccara,  un  Kursaal  oü  de  petites  femmes 
en  maillot  levent  la  jambe.  O  merveilleuse  et  logique  evolution! 
Hier  encore,  une  Republique  democratique  reposait  sur  un  certain 
nombre  d'institutions  symbolisees  par  un  certain  nombre  de  mo- 
numents:  THötel  de  ville,  le  Palais  de  justice,  l'Universite,  les 
ecoles,  et  meme  encore  les  temples  et  les  eglises.  Allons  donc! 
on  n'est  plus  des  reactionnaires  comme  cet  aristocrate  de  Mon- 
tesquieu qui  ecrivait:  „La  vertu  est  le  fondement  des  Republiques". 
Le  developpement  d'une  cite  comme  Geneve  depend,  on  le  sait 
bien,  de  deux  institutions  beaucoup  plus  solides  que  toutes  les 
autres  et  qui  „rapportent"  cent  fois  davantage:  le  jeu  et  la  Prosti- 
tution. Ceux  qui  pretendent  le  contraire  sont  des  „momiers",  — 
de  sales  momiers  depourvus  de  tout  sens  politique  et  incapables 
de  comprendre  les  aspirations  de  la  societe  moderne. 


II  est  donc  urgent  de  rectifier  les  „Droits  de  l'homme"  et  de 
les  adapter  precisement  aux  conditions  et  aux  besoins  de  la  vie 
moderne.  Cette  oeuvre,  le  President  du  Conseil  d'Etat,  M.  Perreard, 
a  SU  l'accomplir  d'une  maniere  si  claire,  si  noble,  si  „distinguee", 
que  je  lui  laisse  la  parole.    Ecoutons-le:^ 

„Je  veux  faire  en  quelques  mots  l'historique  de  la  campagne 
des  ultra-protestants  et  de  leurs  delations  contre  le  canton  de 
Geneve.  Ce  fut  d'abord  la  suppression  de  I'absinthe.  ils  sont 
incapables  de  creer,  il  leur  laut  toujours  supprimer.  Si  du  reste 
I'absinthe  s'etait  appelee  schnaps,  ils  ne  l'auraient  pas  supprimee 
ä  Berne.    (Applaudissemenls  frenetiques.) 

„Que  nous  importent  les  maisons  de  jeu?  C'est  une  question 
de  principe.  II  faut  arreter  l'assaut  contre  la  liberte.  On  s'en 
prendra  aux  maisons  de  tolerance  (sie).  On  nous  fera,  comme 
on  l'a  projete  ä  Zürich,  comme  on  l'a  fait  ä  Bäle,  une  loi  contre 
le  concubinage.  Nous  aurons  la  fermeture  des  cafes  ä  dix  heures 
(sie).  Nos  rues  sont  dejä  si  tristes  le  soir  (sie).  Les  momiers  le 
veulent:  c'est  pour  eela  qu'ils  partent  en  villegiature  en  ete,  quand 

^)  D'apres  le  „Journal  de  Geneve"  du  29  avril  1911. 
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notre  ville  commence  ä  s'animer  et  oü  resplendit  le  ciel  de  la 
liberte  (sie). 

„II  est  ici  un  role  que  je  serais  navre  de  ne  pas  remplir,  c'est 
de  m'attaquer  au  fauteur  de  tout  le  mal,  ä  ce  Journal  de  Geneve, 
I'organe  des  chancelleries,  qui  nous  a  cree  des  relations  detes- 
tables  avec  la  France.  Le  Journal  de  Geneve,  c'est  l'ennemi 
contre  lequel  nous  devons  porter  tous  nos  efforts  pour  soutenir 
la  citadelle  du  progres  en  Suisse. 

Et  je  ne  veux  pas  terminer  sans  exprimer  mon  admiration 
devant  cette  assemblee  qui  s'est  levee  comme  un  seul  homme 
pour  venir  lutter  contre  l'ennemi  hereditaire.  J'y  vois  la  glorieuse 
apotheose  de  ce  bätiment  qui  va  bientot  tomber  (sie).  Noble  bäti- 
ment  electoral !  quand  tu  seras  rebäti,  tu  ne  seras  plus  la  boTte  ä 
gifles!  C'est  dans  tes  murs  que  les  citoyens  prepareront  dans  un 
progressisme  avance  (sie)  les  victoires  de  l'avenir.  (Acclamations)." 

Ainsi  parla,  non  point  un  quidam  quelconque,  non  point 
un  obscur  depute,  mais  le  suceesseur  des  syndics,  celui  qui  est, 
s'intitule  lui-meme  le  president  de  la  Republique  et  du  Canton  de 
Geneve.  Felicitons-le  de  son  langage  ehätie,  elegant  et  choisi. 
M.  Perreard,  s'il  prend  la  peine  de  reflechir  ä  ce  qu'il  a  dit  pu- 
bliquement,  ne  manquera  pas  de  voir  qu'il  a  fait  appel  aux  pas- 
sions  et  aux  appetits.  Qu'a-t-on  proclame  en  definitive  ?  la  liberte 
du  vice.  C'est  lä,  paratt-il,  le  dernier  avatar  des  revendications 
democratiques,  le  dernier  mot  du  progres:  les  Croupiers  et  la 
Croupe.  A  quand  les  billets  d'entree  gratuite  dans  les  maisons  de 
tolerance,  ä  l'usage  des  eleeteurs  qui  auront  „bien  vote"?  car 
c'est  lä  Sans  doute  ce  qu'on  appelle  un  „progressisme  avance",  — 
faisande  plutot. 


M.  Fazy  est  un  Historien  eonsciencieux,  intelligent  et  elair:  il 
a  ecrit  un  livre  excellent  sur  les  differentes  constitutions  de  Ge- 
neve; M.  Perreard  s'entend  aux  affaires:  Tun  et  l'autre,  des  qu'ils 
sont  rentres  chez  eux  et  qu'ils  ont  mis  leurs  pantoufles  sont, 
n'en  doutons  point,  les  meilleurs  hommes  de  la  terre,  et  les 
mieux  intentionnes,  et  des  patriotes,  et  de  bons  Suisses.  Mais 
n'est-ce  pas?  ils  sont  egalement  des  politiciens,  les  chefs  d'un 
parti    qui,    ayant    conquis    le    pouvoir    et    les    places,    cherehe 
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ä  s'y  maintenir  par  tous  les  moyens  possibles:  conquerir  le  pou- 
voir,  garder  le  pouvoir  par  tous  les  moyens,  voilä,  en  effet,  en 
quoi  consiste  la  politique.  On  a  vu  dans  cette  question  des  jeux 
un  tremplin  electoral.  On  a  saute  sur  ce  tremplin,  on  a  fait  le 
boniment  le  plus  propre  ä  recueillir  des  voix.  Le  parti  radical 
genevois  avait  jadis  constitue  sa  majorite  sur  la  question  des 
maisons  de  tolerance,  il  la  reconstitue  sur  la  question  des  jeux. 
En  agissant  de  la  sorte,  il  est  d'accord  avec  ses  principes  qui 
consistent,  semble-t-il  trop  souvent,  ä  n'en  point  avoir  et  ä  tra- 
vailler  contre  tous  ceux  qui  en  ont. 

Pas  de  principes,  et  pas  d'autre  Programme  que  celui  de  se 
maintenir  au  pouvoir  et  aux  places.  Et  puis  constituer,  gräce  ä 
des  alliances  et  ä  des  compromis  electoraux,  gräce  au  partage  de 
de  r„assiette  au  beurre",  une  majorite  disparate.  Et  voilä  com- 
ment  on  demoralise  peu  ä  peu  un  pays.  Car  l'action  qu'exerce 
actuellement  sur  lui-meme  et  sur  ses  allies  le  parti  radical  qui 
gouverne  Geneve,  est  une  action  demoralisante.  Qu'il  n'en  ait  pas 
toujours  ete  ainsi,  je  le  veux  bien,  mais  qu'il  en  soit  ainsi,  cela 
saute  aux  yeux.  Ce  parti,  en  effet,  a  deux  allies:  le  parti  „inde- 
pendant",  compose  de  catholiques,  et  le  parti  socialiste.  L'un  et 
l'autre  de  ces  allies  avaient,  ont  encore,  un  Programme  et  des 
principes:  le  cartel  qu'ils  ont  conclu  et  qui  les  rattache  ä  la  ma- 
jorite gouvernante  les  contraint,  donnant  donnant,  de  soutenir, 
contre  leurs  idees,  contre  leur  conscience,  l'attitude  d'un  gouver- 
nement  qui  leur  devrait  etre  antipathique.  En  outre,  cet  etat  d'esprit 
opportuniste,  „profitard",  est  singulierement  contagieux.  II  oblige 
ä  de  perpetuels  compromis  avec  soi-meme,  ce  qui  est  dangereux. 
Je  pourrais  citer  des  exemples,  comme  le  cruel  embarras  de  tel 
homme  politique  qui,  apres  avoir  formellement  reclame  la  sup- 
pression  des  jeux,  de  tous  les  jeux,  s'inflige,  en  prenant  par  ordre 
la  defense  du  Cercle  des  Etrangers  et  du  Kursaal,  le  plus  flagrant, 
le  plus  cruel  des  dementis.  La  morale  catholique  ne  saurait  ad- 
mettre,  en  effet,  ni  les  maisons  publiques,  ni  l'absinthe,  ni  les 
cartes,  ni  les  „petits  chevaux",  ni  la  „boule",  ni  den  de  ce  genre: 
aussi  bien  le  clerge  de  Geneve  est-il  unanime,  vicaire-general  en 
tete,  ä  soutenir  l'initiative  des  „mömiers".  D'autre  part,  la  doc- 
trine  socialiste  reprouve  formellement  le  honteux  esclavage  de  la 
Prostitution  legale;  les  lieux  de  plaisir  ä  l'usage  des  etrangers  et 
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des  bourgeois  qui  ont  de  l'argent  ä  perdre  doivent  etre  necessai- 
rement  en  horreur  au  Proletariat;  j'ai  lu  moi-meme  dans  le  Peuple 
suisse,  l'organe  socialiste  qui  parait  ä  Geneve,  des  pages  coura- 
geuses  dirigees  contre  cette  „industrie  hoteliere"  qui  nous  avilit. 
Alors?  aiors,  il  me  semble  avoir  fait  la  preuve  de  ce  que  je  viens 
d'avancer.  Je  soutiens  donc  que  catholiques  et  socialistes  fönt  un 
metier  de  dupes:  ä  suivre  leurs  allies  radicaux,  ils  gagneront 
quelques  deputes,  ils  placeront  dans  les  bureaux  quelques-uns  des 
leurs,  mais  ils  verront  bientot  tout  ce  quMls  auront  perdu  de  leur 
force  morale  et  de  leur  independance.  On  a  crie  jadis:  ä  bas 
les  aristocrates,  ä  bas  les  calotins;  on  crie  en  ce  jour:  ä  bas  les 
momiers!  on  pourrait  bien  crier  demain:  ä  bas  les  ouvriers!  ä 
bas  la  Soutane!  on  le  fera  certainement,  si  les  interets  electoraux 
l'exigent. 

D'autre  part,  il  est  juste  de  reconnaitre  que  des  fautes  ont 
ete  commises,  —  des  fautes  que  les  promoteurs  de  la  manifesta- 
tion  du  28  avril  ont  su  habilement  exploiter. 

II  est  certain  que,  dans  la  campagne  contre  les  jeux,  comme 
dans  Celle  contre  les  maisons  de  tolerance,  des  exces  de  zele  ont 
risque  et  risquent  de  compromettre  une  oeuvre  necessaire  de  mo- 
ralite  et  d'hygiene  publiques.  C'est  ce  qui  a  permis  de  crier  au 
„vertuisme" ;  or,  le  „vertuisme",  qui  est  une  manie,  est  insuppor- 
table  ä  une  population  volontiers  frondeuse,  eprise  de  liberte  in- 
dividuelle. Puis,  on  a  ete  trop  loin  dans  la  reaction,  eile  aussi 
necessaire,  contre  renvahissement  d'une  ville-frontiere  par  des  Cle- 
ments etrangers:  c'est  ce  qui  a  permis  de  clamer  äla  Xenophobie, 
ä  la  gallophobie  en  particulier.  Enfin,  il  semble  bien,  malgre 
tout,  que  l'attitude  des  autorites  federales,  attitude  un  peu 
brusque,  ait  indispose  le  Genevois.  Car  le  Genevois  aime  avant 
tout  ä  etre  maitre  chez  lui  et  il  se  mefie  lorsque  Berne  veut  se 
meler,  directement  et  par  dessus  sa  tete,  de  ses  affaires:  c'est  ce 
qui  a  permis  de  vociferer:  ä  bas  Berne!  c'est  ce  qui  a  fait  croire 
ä  une  manifestation  anti-suisse  et  francophile,  alors  qu'il  s'agis- 
sait  uniquement  d'une  manifestation  particulariste,  „cantonaliste", 
comme  on  dit  chez  nous. 

La  Constitution  federale  est  au  dessus  des  constitutions  canto- 
nales;   or,  cette  Constitution  renferme  un  article  qui  prohibe  for- 
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mellement  les  jeux  de  hasard:  c'est  donc  le  devoir,  le  premier 
devoir,  des  autorites  cantonales  de  connaitre,  de  faire  respecter, 
d'appliquer  la  loi,  qu'elle  soit  de  Berne  ou  de  Geneve.  II  y  avait 
bien,  et  c'est  ce  qui  est  grave,  quelque  chose  d'insurrectionnel  et 
d'illegal  dans  l'attitude  du  President  de  la  republique  de  Geneve: 
si  une  autorite  inferieure  ne  respecte  pas  l'autorite  qui  lui  est 
superieure,  comment  exigera-t-elle  qu'ä  son  tour  on  la  respecte 
et  lui  obeisse?  En  agissant  ainsi,  on  a  pu  etre  habile  au  point 
de  vue  purement  electoral  et  pour  un  peu  de  temps.  Mais  les 
hommes  ä  courte  vue  qui  nous  gouvernent  ne  se  rendent  pas 
compte  que,  tout  en  se  donnant  l'air  d'agir  au  nom  des  inte- 
rets  genevois,  au  nom  de  l'autonomie  genevoise,  ils  ne  fönt  que 
nuire  ä  ces  interets,  ä  cette  autonomie.  11s  se  disqualifient  tout 
d'abord,  aux  yeux  de  la  Suisse,  ce  qui  est  tout  benefice;  mais 
ils  discreditent  en  outre  leur  Republique  et  Canton.  Et  ceci  est 
beaucoup  plus  important,  car  on  a  contre  Geneve  certains  pre- 
juges  qu'il  Importe  de  detruire. 


„Les  Genevois,  dit-on  trop  souvent  dans  les  autres  cantons, 
ne  sont  pas  de  vrais  Suisses.  Ils  abusent  de  leur  fameuse  Situa- 
tion particuliere ;  ils  ne  savent  jamais  faire  comme  les  autres." 
Or,  voici  ce  que  je  voudrais  dire  ä  tous  les  Confederes:  Prenez 
garde.  Lorsque  vous  parlez  ou  que  vous  ecrivez  de  Geneve, 
n'allez  point  prononcer  un  jugement  absolu  et  hätif.  Voyez  plutot. 
Vos  cantons  ä  vous  se  tiennent;  ils  ont  des  limites  naturelles, 
ils  se  sont  developpes  normalement;  dans  leur  territoirre  11  y  a 
un  exact  equilibre  entre  les  villes  et  les  campagnes.  Mais  ici,  les 
conditions  demeurent  tout  autres,  et  combien  defavorables  I  II 
n'est  pas  de  ville-frontiere  qui  se  trouve  dans  une  Situation  aussi 
anormale,  aussi  constamment  perilleuse  que  Geneve.  Le  canton 
est  presque  enclave  dans  la  France,  la  cite  est  la  capitale  eco- 
nomique  d'un  pays  qui  ne  lui  appartient  pas.  Demain,  ce  soir, 
les  etrangers  seront  numeriquement  les  maitres  de  Geneve.  Des 
l'origine,  l'existence  de  cette  republique  vaillante  et  minuscule  fut 
une  suite  de  lüttes  et  de  crises;  si  eile  en  est  sortie  victorieuse, 
ce  n'est  pas  sans  blessures  et  c'est  surtout  ä  force  d'energie,  de 
volonte,  de  patience  et  de  courage.    De  lä,  le  caractere  ombra- 
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geux,  particulariste  du  Genevois  —  ce  Genevois  qui  peut-etre  n'a 
pas  SU  toujours  se  faire  aimer  au  dehors  de  ses  remparts,  ce 
Genevois  avec  lequel  il  faut  traiter  en  y  mettant  des  formes,  toute 
la  courtoisie,  tout  le  tact  desirables. 

Le  Genevois  est  un  bon  Suisse,  ä  la  condition  de  le  laisser 
s'helvetiser  lui-meme:  il  le  fait  depuis  longtemps,  il  y  travaillait 
dejä  des  le  debut  du  seizieme  siede.  Seulement,  n'allons  pas  con- 
fondre  l'esprit  suisse  avec  l'esprit  allemand.  Certes,  les  cantons 
alemanniques  sont  un  beau  pays  que  peuple  une  race  forte,  une 
race  qui  possede  une  conception  particuliere  de  la  discipline,  de 
la  vie  publique  et  du  patriotisme.  Mais  Geneve  est  une  cite 
„welsche"  oü  Ton  parle  fran^ais.  L'esprit  genevois,  a-t-on  dit, 
c'est  l'esprit  suisse  sous  son  mode  latin.  Sachez  d'ailleurs  que 
perdre  Geneve,  ce  serait,  pour  la  Suisse,  s'amputer  de  la  moitie 
de  son  cerveau :  la  vieille  cite  n'est-elle  point,  en  effet,  de  toutes 
nos  cites  helvetiques,  la  seule  qui  puisse  revendiquer  une  place 
parmi  les  capitales  de  la  pensee  europeenne? 

A  l'heure  oü  j'ecris,  jamais  le  patriotisme  suisse  ne  fut  aussi 
militant  ä  Geneve.  Mefions-nous  donc  des  generalisations  odieuses. 
Ne  confondons  pas  le  peuple  de  Geneve  avec  des  politiciens 
bruyants,  avec  une  bände  d'etrangers.  Quand,  ä  Berne  et  chez 
tous  les  Confederes,  on  aura  perdu  les  prejuges  nuisibles  que  l'on 
a  contre  les  „Welsches" ;  quand,  loin  de  traiter  Geneve  en  Cen- 
drillon,  on  aura  pour  eile  un  peu  plus  d'egards;  quand  on  fera 
pour  eile,  considerant  sa  Situation  difficile,  dans  le  domaine  eco- 
nomique,  dans  la  question  de  la  Faucille,  des  concessions  et  meme 
des  sacrifices;  quand  on  soutiendra  resolument  les  hommes  de 
bonne  volonte  qu'elle  renferme,  alors  on  aura  bien  travaille  pour 
la  cause  de  l'helvetisme,  pour  celle  du  lien  federal,  pour  celle 
enfin  de  l'assainissement  et  de  l'apaisement  politiques. 


Une  remarque  encore,  et  je  termine:  Le  28  avril  au  soir, 
dans  ce  qu'on  appelle  les  rues  basses,  un  cortege  revenait  de 
manifester,  fanfare  en  tete;  tout  ä  coup,  au  dessus  de  la  foule, 
des  clairons  etincelerent,  une  sonnerie  eclata  —  l'une  de  ces  son- 
neries  alertes  et  bruyantes  de  l'armee  fran^aise  —  et  l'on  vit  flotter 
le  drapeau  tricolore.    C'etait  un  corps  de  musique,  „La  Coloniale", 
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compose  d'anciens  soldats  fran^ais  residents  ä  Geneve,  et  il  venait 
officiellement  de  prendre  part  ä  une  manifestation  dirigee  contre 
le  Conseil  federal! 

Cela  est  significatif.  Je  ne  crois  pas  ä  un  „danger  frangais", 
ä  une  conspiration  organisee;  mais  il  est  un  fait  evident,  c'est 
que,  loin  d'etre  assimile  par  nous,  l'etranger  nous  assimile.  II 
nous  assimile  par  la  force  des  choses,  et  par  la  complicite  in- 
consciente  d'un  gouvernement  et  d'un  parti  que  seuls  des  interets 
materiels  preoccupent.  Comment  reagir?  Ce  ne  sera  point,  en 
tout  cas,  en  reprochant  aux  etrangers  de  l'etre,  en  creant  entre 
eux  et  nous  un  etat  permanent  d'hostilite.  Ce  ne  sera  point  non 
plus  par  des  mesures  administratives.  Ce  ne  sera  point  surtout 
par  une  action  politique.  L'oeuvre  qu'il  faut  accomplir  —  oeuvre 
d'assimilation  vis  ä  vis  des  etrangers,  oeuvre  d'assainissement  moral 
et  d'education  patriotique  vis  ä  vis  de  nous-memes  —  seuls,  quel- 
ques hommes  resolus  qui  se  placeront  au  dessus  des  lüttes  de 
partis,  qui  chercheront  des  Clements  d'union  et  non  plus  de  dis- 
corde,  des  hommes  qui  seront  des  catholiques  et  des  protes- 
tants  mais  qui  seront  des  Suisses,  seront  capables  de  l'entre- 
prendre.  Les  partis  politiques  sont  tous  compromis  par  les  ne- 
cessites  electorales,  ce  n'est  pas  sur  eux  que  Ton  pourra  compter. 
D'ailleurs,  dans  une  democratie  organisee  comme  la  nötre,  le  prin- 
cipe „politique  d'abord"  est  un  mauvais  principe.  On  ne  refor- 
mera  les  moeurs  publiques  et  privees,  on  ne  renforcera  l'helve- 
tisme  meme  du  peuple,  qu'en  l'instruisant. 

Quant  ä  ceux  qui  declarent  ne  pas  pouvoir  celebrer  sans  arriere- 
pensee,  en  1914,  la  reunion  de  Geneve  ä  la  Suisse  laissons-les 
faire  et  dire.  Vous  verrez  d'ailleurs  que  dans  trois  ans,  au  mois  de 
juin,  nul  ne  sera  meilleur  helvetien  qu'eux  tous.  Ils  feront  meme 
du  zele.  Mais,  s'ils  sont  consequents  avec  eux-memes  ils  exige- 
ront  sans  doute  que,  pour  celebrer  la  Geneve  moderne  „sous 
forme  d'un  coup  d'oeil  vers  l'avenir",  comme  dit  si  bien  le  Pro- 
gramme officiel,  on  represente  le  Festspiel  projete...  au  Kursaal! 

gen£ve  g.  de  reynold 
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GIBT  ES  EINE  NEUE  MORAL? 

EIN  AKADEMISCHER  VORTRAG 

(Schluss.) 

Dieses  schöpferische  Wesen  des  Sittlichen  wird  auch  von  der 
sittlichen  Empfindung  aller  Theorie  zum  Trotz  stets  festgehalten. 
Jene  deskriptive  Ethik,  die  in  dem  Bestreben,  die  sittliche  Wahr- 
heit zu   einer  streng  wissenschaftlichen  zu  machen,  sie  auf  eine 
Darstellung  dessen  beschränken  will,  was  sittlich  gegolten  hat  und 
gilt  und  also  das  sittliche  Leben  ähnlich  behandelt,  wie  das  Natur- 
gesetz (wie  sie  auch  nicht  anders  kann,  wenn  sie  exakte  Wissen- 
schaft sein  will),  sieht  sich  doch  zuletzt  genötigt.  Normen  aufzu- 
stellen, die  nicht  nur  gelten,  sondern  gelten  sollen  und  kann  dies 
nur  tun  durch  einen  Machtspruch  des  sittlich  schöpferischen  oder 
gesetzgebenden  Bewusstseins.    Auch  der  dogmatische  Marxist,  der 
überzeugt  ist,  dass  die  ökonomische  Entwicklung  in  strenger  De- 
terminiertheit von  selbst  den  Sozialismus  bringen  müsse,  fordert 
das  Proletariat  zu  Kampf  und  Organisation  auf,  als  ob  alles  auf 
die  Tat  ankäme ;  der  Rassetheoretiker  oder  Anhänger  irgend  einer 
Milieutheorie   appelliert  leidenschaftlich  an  den  Willen  zur  Besse- 
rung der  Zustände.  Auch  die  Relativisten  reden  ferner  von  einem 
sittlichen  Fortschritt  und  Rückschritt.   Aber  einen  solchen  gibt  es 
für  ihren  Standpunkt  konsequenterweise   nicht.     Um   so  absolut 
von  Fortschritt  und  Rückschritt  reden  zu  können,  müssen  wir  da- 
für einen  absoluten  Maßstab  haben,  müssen  wir  einen  festen  Punkt 
im  Fluss  der  Dinge  kennen,  den  der  Relativismus  nicht  hat.  Aber 
davon  kann  das  sittliche  Empfinden  freilich  gar  nicht  los.  Es  hält 
an  einer  absoluten  sittlichen  Verpflichtung  fest.    Es  erblickt  trotz 
aller  naturalistischen  Theorien   im   Sittlichen  nicht  nur  eine  ver- 
klärte Polizeiordnung  oder  eine  soziale   Klugheitsregel,  sondern 
ein  Heiliges,  innerlich  Ehrwürdiges,  dessen  Verletzung  Verlust  der 
Würde  bedeutet.  So  korrigiert  das  Leben  selbst  immer  wieder  die 
Irrtümer  des  Denkens. 

Aus  einem  einseitig  orientierten  und  insofern  falschen  Denken 
stammen  also  die  philosophischen  Konstruktionen,  die  der  neuen 
Moral  zugrunde  liegen.  Falsch  ist  daran  vor  allem  die  Meinung, 
als  ob  es  sich  bei  diesen  Konstruktionen  um  Denknotwendigkeiten 

251 


oder  gar  um  exakte  Wissenschaft  handle,  da  sie  doch  nur  die  un- 
berechtigte Verallgemeinerung  einer  Denkweise  bedeuten,  die  an 
ihrem  Orte  und  in  ihren  Grenzen  selbstverständlich  und  legitim 
ist,  aber  sofort  eine  Vergewaltigung  der  Wahrheit  der  Dinge  wird, 
wenn  sie  sich  zur  Weltanschauung  auswächst  und  den  Anspruch 
macht,  den  Sinn  der  Gesamtwirklichkeit  erschöpfend  zu  bezeichnen. 
Wir  dürfen  dieses  Denken  auch  rückständig  nennen,  insofern  es 
die  größte  Geistestat  der  neueren  Zeiten  ignoriert.  Seitdem  Im- 
manuel Kants  Lebenswerk  vorhanden  ist,  sollten  wir  an  einigen 
fundamentalen  Einsichten  in  das  Wesen  des  menschlichen  Er- 
kennens  nicht  mehr  achtlos  vorübergehen  dürfen.  Auch  wenn  wir 
sie  nicht  für  wirkliche  Einsichten,  sondern  für  Irrtümer  hielten, 
müssten  wir  uns  doch  mit  ihnen  auseinandersetzen.  Wir  sollten 
wissen,  dass  es  eine  Unterscheidung  gibt  zwischen  Natur  und  Geist 
und  so  auch  zwischen  naturwissenschaftlicher  (überhaupt  theore- 
tischer) und  praktischer  oder  ethischer  Auffassung  der  Wirklich- 
keit. Wir  sollten  wissen,  dass  die  Welt,  mit  der  wir  es  theoretisch 
und  praktisch  zu  tun  haben,  zunächst  das  Gebilde  unseres  Geistes 
ist,  dass  wir  die  Wirklichkeit  nur  erfassen  durch  die  Formen  un- 
seres Geistes.  Aber  in  unserem  Geiste  ist,  wie  schon  bemerkt 
worden,  die  ethische  Auffassungsweise  ebenso  ursprünglich  und 
ebenso  tief  angelegt  als  die  wissenschaftlich-kausale,  und  starke 
Gründe  sprechen  dafür,  dass  sie  sogar  den  Vorrang  hat.  Denn 
die  wissenschaftlich-kausale  hängt,  wie  leicht  zu  zeigen  ist,  letzt- 
lich von  ihr  ab,  bekommt  von  ihr  Recht,  Sinn  und  Arbeitsrichtung. 
Es  ist  eine  Erkenntnis,  die  sicher  nicht  rückgängig  gemacht  wer- 
den kann,  dass  die  Welt,  die  sich  uns  in  den  raum-zeitlichen  An- 
schauungsformen darbietet,  und  die  wir  nach  dem  Schema  der 
Kausalität  ordnen  (um  nur  dieses  zu  nennen),  nicht  die  Wirklich- 
keit schlechthin  genannt  werden  darf,  und  es  ist  eine  Annahme, 
die  auf  den  stärksten  geistigen  Nötigungen  beruht  und  die  nie  auf 
die  Dauer  wird  erschüttert  werden  können,  dass  auch  diese  raum- 
zeitliche Welt  nur  verstanden  werden  kann,  wenn  sie  gedeutet 
wird  als  das  Symbol  oder  auch  das  Material  für  eine  Welt  des 
Geistes  oder  der  persönlichen  Werte,  für  jene  Welt,  die  in  der 
Stimme  der  sittlichen  Wahrheit  erscheint.  Vor  einer  solchen  Welt- 
anschauung wird  der  Herrschaftsanspruch  des  Naturalismus  zu- 
nichte.   Der  ganze  Mechanismus  der  raum-zeitlichen  Welt  wird 
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zum  Ausdruck  und  Mittel  einer  Welt,  deren  letztes  Wort  Freiheit 
heißt.  Das  kausale  Denken  wird  aus  einer  Offenbarerin  des 
letzten  Sinns  der  Wirklichkeit  zu  einem  allerfeinsten  und  alier- 
edelsten  Werkzeug,  das  dem  auf  die  Verwirklichung  der  obersten 
Ziele  des  Menschentums  gerichteten  Willen  dient.  Die  unentbehr- 
lichen Grundlagen  des  sittlichen  Denkens  sind  damit  sicher  ge- 
stellt, vielmehr  einfach  als  letzte  Voraussetzungen  alles  geistigen 
Lebens  aufgedeckt.  Nicht  die  raum-zeitliche,  kausal  oder  mecha- 
nisch erfasste  Welt,  also  die  Welt  des  Relativismus,  hat  das  letzte 
Wort,  sondern  das  Absolute,  das  in  der  Stimme  des  Guten  er- 
scheint. Der  Allmechanismus  ist  entlarvt  als  das,  was  er  ist:  als 
ein  Weltgespenst,  entstanden  aus  falscher  Verallgemeinerung  einer 
an  ihrem  Orte  durchaus  berechtigten,  ja  notwendigen,  aber  ein- 
seitigen Denkmethode.  Die  Welt  hat  durchaus  Raum  für  das  Wunder 
der  Freiheit.  Dass  der  Allmechanismus  eine  wissenschaftliche 
Wahrheit  oder  auch  nur  ein  notwendiges  Denkprinzip  sei,  wird 
nach  Kant  niemand  mehr  zu  behaupten  wagen ;  ebensowenig  lässt 
sich  beweisen,  dass  der  Determinismus  eine  Erfahrungstatsache 
des  sittlichen  Lebens  sei.  Gewiss  hat  der  Determinismus  ein  Teil- 
recht,  gewiss  ist  das  Wollen  nicht  unmotiviert,  aber  ebenso  gewiss 
ist,  dass  wir  das  Phänomen  des  Sittlichen  nicht  erklären  und  dass  wir 
sittlich  nicht  leben  können  ohne  die  Annahme  einer  schöpferischen 
zielstrebigen  Freiheit,  die  darin  waltet  und  sich  des  Mechanismus 
bloß  als  ihres  Mittels  bedient.  Und  wenn  die  Erfahrung  uns  zeigt, 
wie  stark  bisher  das  sittliche  Leben  an  das  Milieu,  die  Materie 
und  andere  Determinationen  gebunden  ist,  so  behaupten  wir  ja  die 
Freiheit  nicht  als  eine  Tatsache  im  Sinne  der  Naturtatsachen,  son- 
dern bloß  als  eine  Forderung,  Möglichkeit,  Idee,  die  oft  genug 
nicht  Wirklichkeit  ist,  aber  Wirklichkeit  werden  soll  und  kann,  die 
auch  da  und  dort  siegreich  durchbricht  und  die  noch  größere 
Siege  vor  sich  hat.  —  Und  so  kann  auch  die  Entwicklungslehre 
den  absoluten  Sinn  des  Sittlichen,  prinzipiell  betrachtet,  nicht  auf- 
heben. Die  Kategorie  der  Entwicklung  ist  auch  bloß  eine  der 
theoretischen  Formen,  mit  denen  unser  Geist  die  Wirklichkeit  be- 
arbeitet. Sie  ist  eine  spezielle  Anwendung  des  kausalen  Schemas 
und  gehöri  wie  dieses  zur  raum-zeitlichen  Welt.  Wie  sollte  von 
hier  aus  der  Charakter  des  Sittlichen  bestimmt  werden,  das  doch 
einer  ganz  andern  Ordnung  angehört?  Auch  hier  handelt  es  sich 
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um  einen  Irrtum  des  Denkens  oder  auch  des  Empfindens.  Man 
fängt  allgemein  an,  ihn  zu  erkennen  und  die  falschen  Konsequenzen 
des  Entwicklungsgedankens  abzulehnen.  Wir  sehen  ein,  dass  wir 
das,  was  wir  sein  sollen,  nicht  abhängig  machen  dürfen  von  irgend 
einer  theoretischen  Deutung  der  Welt  oder  einer  wissenschaft- 
lichen oder  philosophischen  Methode,  die  vielleicht  einmal  einer 
andern  Platz  machen  wird,  sondern,  dass  wir  die  Wahrheit,  von 
der  wir  leben  müssen,  zu  schöpfen  haben  aus  gegenwärtigen  und 
ewigen  Quellen:  aus  unseren  Herzen  und  Gewissen  und  selbst- 
verständlich auch  aus  der  Geschichte.  Wir  kommen  von  allen  Relati- 
vismen immer  mehr  zurück  zum  Absoluten  und  finden  dieses  in 
den  apriorischen  Elementen  unseres  Geisteslebens,  das  heißt  in 
dem,  was  schließlich  all  unserem  philosophischen  und  wissen- 
schaftlichen Denken  wie  unserem  praktischen  Tun  als  Voraus- 
setzung zugrunde  liegt;  anders  ausgedrückt:  wir  kehren  von  der 
Veräußerlichung  und  Entfremdung  des  Geistes,  von  seiner  Unter- 
werfung unter  eine  falsche  Objektivität  zurück  zu  unserer  Seele, 
hoffen  neuen  Mut,  das  Höchste  für  das  Wahre  zu  halten  und 
ihm  zum  Siege  zu  helfen  durch  schöpferische  Tat;  wir  dringen 
durch  alle  Hemmungen  der  Natur  und  des  eigenen  Denkens 
durch  zu  dem  hellen,  sieghaften  Leben  selbst,  dessen  Sinn  Frei- 
heit ist. 

Aber  nun  entgegnet  man  mir  vielleicht,  das  seien  philoso- 
phische Konstruktionen,  die  den  Tatsachen  gegenüber  nichts  aus- 
richteten. Ich  gebe  darauf  zurück,  dass  diese  Erörterungen  eben 
den  Sinn  hatten,  philosophische  Konstruktionen  zu  zerstören,  die 
sich  als  objektive  Tatsachen  ausgeben.  Nun  aber  fragen  wir  noch 
die  Tatsachen  selbst  und  beginnen  gleich  im  Zentrum.  Ist  es  denn 
ohne  weiteres  richtig,  dass  die  Moral  sich  in  der  Länge  und  Breite 
der  Entwicklung  unaufhörlich  ändert?  Ist  die  sittliche  Entwicklung 
und  das  sittliche  Leben  der  Menschheit  überhaupt  ein  kaleido- 
skopisch buntes  Bild  ohne  innere  Einheit?  Ist  es  wirklich  so,  dass 
darin  Dinge  allgemein  als  gut,  ja  heilig  gelten  können,  die  frühere 
oder  spätere  Zeiten  als  Greuel  und  Frevel  empfinden?  Ich  hätte 
Lust,  diesen  Behauptungen,  die  sich  so  sehr  als  Selbstverständlich- 
keit geben,  recht  zum  Trotze  die  These  entgegenzustellen:  Die 
Moral  bleibt  sich  immer  und  überall  gleich.  Doch  will  ich  der 
Versuchung  zur  Parodoxie  widerstehen   und  vorsichtiger  formu- 
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lieren:   Die  moralischen  Ansichten,  will  ich  sagen,  ändern  sich, 
aber  das  sitth'che  Endziel  bleibt  das  gleiche. 

Lassen  Sie  mich  diese  Meinung  zuerst  an  einem  Beispiel  klar 
machen,  einem  in  diesen  Diskussionen  viel  gebrauchten,  nämlich 
an  der  Sitte  der  Blutrache.  Haben  wir  wirklich  Grund,  unseren 
Vorfahren,  den  Bluträcher  der  Urzeit,  der  am  Kreuzweg  auf  den 
Mörder  seines  Vaters  oder  Bruders  lauert,  für  einen  Frevler  oder 
Mörder  zu  halten?  Ist  er  nicht  der  höchsten  Achtung  wert,  als 
ein  Mann,  der  seine  Pflicht  tut?  Bedenken  wir:  jene  Zeit  hat  kein 
Rechtswesen  in  unserem  Sinn,  wie  sie  auch  keinen  geordneten 
Staat  hat.  Wenn  also  Totschlag  gesühnt  werden  soll,  so  muss  die 
Sippe  diese  Pflicht  übernehmen.  Sie  ist  heilig.  Das,  was  der 
heutige  Rechtsstaat  in  einem  solchen  Falle  tut,  hat  genau  den 
gleichen  Sinn.  Der  heutige  Richter,  der  auf  Grund  des  staatlichen 
Gesetzes  in  feierlichen  Formen  und  mit  gutem  Gewissen  einen 
Mörder  zu  langem  Zuchthaus  oder  gar  zum  Tode  verurteilt,  hat 
vor  jenem  Bluträcher  sicher  den  Vorzug,  dass  er  sich  des  hohen 
sittlichen  Sinnes  seiner  Aufgabe  bewusst  ist,  und  dass  er  sie  frei- 
willig, nicht  bloß  durch  die  feste  Sitte  gezwungen,  erfüllt;  aber 
Eines  hat  jener  doch  vor  ihm  voraus:  dass  er  in  der  Erfüllung 
seiner  Pflicht  sein  Leben  einsetzt.  Beide  aber  handeln,  der  Eine 
bewusst,  der  Andere  unbewusst,  aus  dem  gleichen  sittlichen  Motiv, 
das  überhaupt  das  Grundmotiv  aller  Sittlichkeit  ist :  aus  der 
Empfindung  von  der  Heiligkeit  des  Menschenlebens  und  dem  des 
Menschen  überhaupt. 

Und  damit  stehen  wir  auch  vor  dem  einheitlichen  Grundsinn 
aller  sittlichen  Entwicklung:  Sie  geht,  symbolisch  gesprochen,  auf  die 
Schöpfung  und  Erlösung  des  Menschen.  In  zwei  Worten  lässt  sich 
fassen,was  dabei  als  das  spezifisch  Menschliche  verstanden  wird:  Selbst- 
wert und  Freiheit.  Beide  bedeuten  im  Grunde  das  Gleiche:  die  beson- 
dere, nicht  weiter  ableitbare  Würde  und  Heiligkeit  des  Menschen. 
Wo  der  Mensch  nicht  als  Selbstwert  behandelt  wird,  wo  Sklaverei, 
Vergewaltigung,  Ausbeutung  irgend  einer  Art  eintritt,  da  haben  wir 
die  Empfindung  des  Unmenschlichen.  Alle  Sittlichkeit  und  sitt- 
liche Entwicklung  zielt  auf  die  Entfaltung  der  Humanität.  Was  be- 
deutet der  Kampf  mit  der  Natur,  was  die  Entwicklung  der  sozialen 
Lebensformen  von  der  Familie  bis  zur  Menschheit  anders  als  ein 
allmähliches  Wachsen  und  Siegen  freier  Menschlichkeit?  Wenn  wir 
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vollends  die  höchsten  Formen  des  Lebens  ins  Auge  fassen,  Reh"- 
gion  und  freie  SittHchi^eit,  besonders  die  reh'giösen,  politischen, 
sozialen  Bewegungen  und  Kämpfe  der  letzten  Jahrtausende  — 
welche  zutreffendere  Deutung  sollten  wir  ihnen  wohl  geben? 
Sollte  Hegel  wohl  Unrecht  haben,  wenn  er  die  Erringung  der 
Freiheit  als  den  Sinn  der  Menschengeschichte  bezeichnet? 

Es  hat  für  diese  Auffassung  nichts  zu  bedeuten,  an  welcher 
Stelle  der  Entwicklung  die  menschliche  Sittlichkeit  sich  vom  bloß 
tierischen  Naturtrieb  ablöse.  Das  ist  eine  Frage  für  sich,  eine  ge- 
schichtliche Frage,  ich  möchte  sagen:  ein  Schöpfungsgeheimnis, 
das  hier  zu  erönern  wir  weder  Zeit  haben,  noch  verpflichtet  sind. 
Es  genügt,  wenn  wir  sagen:  Von  dem  Augenblick  an,  wo  auf 
Erden  menschliche  Sittlichkeit  beginnt,  hat  sie  den  Sinn,  den  wir 
angegeben  haben.  Es  hat  dabei  auch  nichts  zu  sagen,  ob  die 
Führer  der  sittlichen  Entwicklungen  sich  jeweilen  ihrer  Tragweite 
bewusst  gewesen  sind;  denn  wir  wissen  genugsam,  dass  die  welt- 
geschichtlichen Entwicklungen  oft  weit  über  die  bewussten  Ab- 
sichten ihrer  Führer  hinausgehen.  Vollends  hätte  es  wenig  Sinn, 
wenn  man  uns  entgegnen  wollte,  dass  die  Triebfeder  der  sitt- 
lichen Entwicklungen  nicht  die  Herausarbeitung  freien  sittlichen 
Menschentums,  sondern  soziale  Wohlfahrt  sei.  Denn  es  ent- 
stünde dann  die  weitere  Frage,  worin  denn  diese  Wohlfahrt  ge- 
funden werde,  ob  bloß  in  animalischem  Behagen  oder  in  geistigen 
Werten.  Ob  aber  die  sittliche  Geschichte  der  Menschheit  in  letzter 
Instanz  auf  das  Erste  oder  auf  das  Zweite  geht,  das  zu  entscheiden 
dürfen  wir  ruhig  dem  gesunden  Empfinden  überlassen.  Käme  es 
dem  Menschen  lediglich  auf  animalisches  Behagen  an,  so  hätte  er 
es  bequemer  haben  können.  Das  Blut  und  die  Tränen,  der 
Enthusiasmus  und  Heroismus,  die  Siegeslieder  und  Tragödien  der 
Menschengeschichte  deuten  auf  ein  höheres  Ziel. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis  gelangen  wir,  wenn  wir  den 
Wechsel  der  sittlichen  Anschauungen,  wie  er  auch  heute  von  Rasse 
zu  Rasse,  Volk  zu  Volk,  Stand  zu  Stand,  Mensch  zu  Mensch  sich 
zeigt,  genauer  ins  Auge  fassen.  Wir  finden,  dass  gewisse  Grund- 
tugenden des  sittlichen  Lebens:  Wahrhaftigkeit  und  Treue,  Tapfer- 
keit, Güte  und  Reinheit,  überall  anerkannt  werden,  auch  da,  wo 
man  sie  selbst  nicht  übt.  Manches  auch,  was  uns  verwerflich  er- 
scheint,   hat    in    seinem    Zusammenhang    einen    etwas    weniger 
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schlimmen  Sinn.  Gewisse  Praktiken  des  Italiäners  bei  Kauf  und 
Verkauf  oder  eine  relative  Gleichgültigkeit  des  Amerikaners  gegen 
gewisse  Formen  politischer  Korruption  lassen  nicht  die  gleichen 
Rückschlüsse  auf  ihren  sittlichen  Gesamtwert  zu,  die  bei  uns  am 
Platze  wären.  Es  gibt  übrigens  auch  eine  rückständige  Moral,  wie 
es  eine  rückständige  Wissenschaft  oder  Religion  gibt  —  sollte  es 
deswegen  keine  feste  sittliche  Wahrheit  geben?  Auch  darf  nicht 
vergessen  werden,  dass  die  sittliche  Entwicklung  sicher  noch  nicht 
an  ihrem  Ende  angelangt  ist.  Vielleicht  stehen  wir  wirklich  erst 
in  den  Anfängen  einer  echt  menschlichen  Sittlichkeit.  Es  ist  aller 
Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  die  bunte  Mannigfaltig- 
keit der  sittlichen  Ansichten  nach  und  nach  einer  Einheit  im  We- 
sentlichen, nämlich  in  dem,  was  zu  wahrem  Menschentum  gehört, 
Platz  machen  werde,  während  freilich  auf  der  andern  Seite  mit 
der  Zunahme  persönlichen  Lebens  auch  eine  immer  weiter- 
gehende Individualisierung  der  sittlichen  Wahrheit  eintreten  mag, 
was  wir  wohl  Alle  innig  wünschen.  Der  Relativismus  hat  also  ein 
Teilrecht,  aber  nur  als  Ausstrahlung  einer  absoluten  Wahrheit. 
Oder  glauben  wir,  dass  irgend  eine  künftige  sittliche  Entwicklung 
der  Hauptlinie  die  bisherigen  verlassen,  dass  irgend  einmal  Ver- 
logenheit höher  geschätzt  werde  als  Wahrhaftigkeit,  Brutalität  höher 
als  Güte,  das  Tier  höher  als  der  Mensch  ?  Würden  wir  nicht  eher 
sagen,  dass  dann  Sittlichkeit  und  Menschentum  aufgehört  habe? 

Wir  glauben  also  mit  gutem  Grund  an  eine  feste  sittliche 
Wahrheit,  die  über  allen  Evolutionen  des  Sittlichen  steht.  Es  gibt 
in  genauem  Sinne  des  Wortes  keine  neue  Moral,  kann  keine  ge- 
ben. Was  sich  als  neue  Moral  ausgibt,  ist  eine  uralte  Denkweise, 
die  zu  allen  Zeiten  mit  derjenigen  gerungen  hat,  die  heute  etwa 
die  alte  genannt  wird.  In  diesem  Kampfe  hat  die  alte  Moral  immer 
wieder  gesiegt,  weil  sie  das  Prinzip  der  Moral  enthält. 

Wir  lehnen  also  die  philosophischen  Konstruktionen  ab,  die 
der  neuen  Moral  meistens  zugrunde  liegen.  Wir  glauben,  dass 
diese  die  Moral  selbst,  alte  und  neue,  unmöglich  machen.  Hier 
liegt  das  Unrecht  der  Bewegung,  die  wir  im  Auge  haben.  Ganz 
anders   aber  verhält  es  sich  mit  ihren  praktischen  Forderungen. 

Hierin  hat  die  sogenannte  neue  Moral  zu  allen  Zeiten  auch 
ein  großes  Stück  Recht  auf  ihrer  Seite  gehabt  und  hat  es  auch 
heute.    Wir  haben  es  schon  wiederholt  angedeutet.  Es  gibt  einen 
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sogenannten  Idealismus,  der  über  die  vorhandenen  Tatsachen  und 
Zustände  einfach  wegsieht  oder  sie  mit  einem  trügerischen  idealen 
Schimmer  übergießt.  Ein  solcher  Idealismus  ist  eine  Unwahrhaftig- 
keit,  die  die  Moral  überhaupt  in  den  Ruf  der  Heuchelei  bringt.  Er 
ist  auch  insofern  ein  Feind  der  sittlichen  Idee,  als  er  sie  an  einem 
bestimmten  Punkte  festhält.  Ihm  gegenüber  haben  dann  der 
Naturalismus,  Positivismus,  Realismus,  Materialismus  dreimal  recht, 
wenn  sie  mit  herber  Wahrhaftigkeit  die  Dinge  zeigen,  wie  sie  sind. 
Darin  liegt  mehr  sittlicher  Idealismus  als  in  deren  idealen  Ver- 
schleierung. Und  indem  nun  die  neue  Moral  die  Naturgrundlagen 
des  Sittlichen  verbessert,  schafft  sie  diesem  günstigere  Bedingungen 
und  gewinnt  dem  Geiste  neues  Land.  Dadurch,  dass  sie  die  Idee 
in  den  Stoff  einführt,  ehrt  sie  sie  mehr,  als  wenn  sie  bloß  auf 
einem  Wolkenthron  Anbetung  genießt,  während  die  Welt  bleibt 
wie  sie  ist.  So  hat  die  scheinbar  materialistische  Bewegung  des 
letzten  Jahrhunderts  die  Welt  mit  Segen  überschüttet,  eine  Ge- 
sundung des  Lebens  angebahnt  und  dem  Geist  neue  Herrschafts- 
gebiete erschlossen.  Aber  so  nachdrücklich  das  gesagt  werden 
muss,  so  wahr  bleibt  es  und  so  nötig  ist  heute  auch  die  Erkennt- 
nis, dass  zum  Stoff  die  Idee  gehört  und  dass  nur  diese  schöpfe- 
risch ist,  dass  sittliche  Erhebung  und  Erneuerung  letztlich  nur 
durch  das  Feuer  gewirkt  wird,  das  aus  Seelen  bricht,  die  von  den 
ernsten  Wunden  des  Guten  erschüttert  sind  und  dafür  einsetzen 
die  schöpferische  Tat. 

Diese  schöpferische  Vollmacht  des  Sittlichen  ist  es  übrigens 
gerade,  was  ein  Teil  der  Vertreter  der  neuen  Moral  zurückfordert. 
Darin  geben  wir  ihnen  völlig  recht.  Nietzsche  spricht  damit  hoch- 
wichtige Wahrheit  aus:  es  lastet  auf  der  Moral  als  ein  Fluch  die 
Meinung,  dass  das  Sittliche  etwas  Fertiges,  dem  Menschen  ein  für 
allemal  Gegebenes,  ihm  als  ein  Joch  von  außen  her  Aufgelegtes 
sei.  Sittlichkeit  ist,  wir  haben  es  gesehen,  ihrem  innersten  Wesen 
nach  schöpferische  Freiheit,  sie  ist  letztlich  nicht  ein  „Du  sollst", 
sondern  ein  „Ich  will"  —  das  „Du  sollst"  ist  nur  die  erste  Form 
des  wahren  „Ich  will"  — ,  sie  ist  wirklich  „ein  Neubeginnen,  ein 
Spiel,  ein  aus  sich  rollendes  Rad,  eine  erste  Bewegung,  ein  hei- 
liges Jasagen".  Die  Zukunft  eröffnet  dem  sittlichen  Sehnen  und 
Schaffen  noch  unendliches  Neuland.  Dort  liegt  wirklich  „das 
Kinderland,  das  unentdeckte,  im  fernsten  Meere".    Ferne  sei  es 
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von  uns,  jenen  Glauben  dämpfen  zu  wollen,  der  heute  in  so 
vielen  Seelen  lebt,  dass  es  einen  Weg  gebe  vom  Menschlichen  zum 
Übermenschlichen  und  dass  uns  auf  diesem  Wege  neue,  strahlende 
Gipfel  aufgeleuchtet  seien.  Aber  freilich  meinen  wir,  dass  davon 
schon  auf  den  alten  und  ältesten  Tafeln  der  Menschheit  geschrie- 
ben stehe  und  dass  es  richtiger  sei,  statt  diese  zu  zerbrechen,  sie 
neu  lesen  und  verstehen  zu  lernen. 

Zu  diesen  alten,  nach  meiner  Meinung  ewigen  Tafeln  ge- 
hören auch  die  einfachen  Grundwahrheiten  der  christlichen  Moral. 
Sie  ist  es  aber,  die  von  den  Vertretern  der  neuen  in  erster  Linie 
gehasst  und  angeklagt  wird.  Ich  brauche  nur  Nietzsche  zu  nennen. 

Was  man  mit  einem  Ausdruck,  der  freilich  sehr  verbraucht 
klingt  und  missverständlich  ist,  christliche  Moral  nennt,  gibt  zu  den 
geschilderten  Anklagen  Anlass  genug.  Es  gibt  bekanntlich  einen 
christlichen  Idealismus,  der  die  zuweilen  herrschenden  Zustände 
sanktioniert  und  so  wirklich  die  Hochburg  eines  falschen  Konser- 
vatismus und  die  hassenswerteste  aller  Heucheleien  wird;  es  gibt 
auch  einen  christlichen  Moralismus  oder  Moralpharisäismus,  der 
sicher  an  der  Moralmüdigkeit  unseres  Geschlechtes  einen  starken 
Anteil  hat.  Das  und  anderes  mehr  derart  ist  bekannt  genug.  Aber 
es  muss  nun  doch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  tiefere 
Linie  der  religiösen  Entwicklung  des  Abendlandes  einen  gänzlich 
andern  Sinn  hat.  Sie  wendet  sich  einmal  gerade  gegen  den  Mo- 
ralismus, im  Namen  der  tiefsten  Freiheit  der  Seele.  Die  bedeut- 
samsten Parolen  Nietzsches  finden  sich  noch  viel  tiefer  bei  Paulus 
und  Luther,  um  nur  diese  zwei  zu  nennen.  Ihnen  kommt  es 
darauf  an,  das  Gute  statt  als  ein  traditionelles  Gesetz  als  einen 
Ausfluss  göttlicher  Freiheit  und  Seligkeit  zu  verstehen.  Damit 
haben  sie  sicher  auch  ihren  Meister  recht  verstanden.  Es  kommt 
der  Moral  im  Sinne  des  tiefer  verstandenen  Christentums  ja  ge- 
wiss darauf  an,  dass  dem  Guten  als  einem  Heiligen  und  Natur- 
überlegenen, als  dem  Göttlichen,  in  tiefster  Ehrfurcht  gehorcht 
werde,  aber  ebensosehr,  dass  es  verstanden  werde  als  höchste, 
letzte,  schöpferische  Freiheit  der  Seele,  als  das  Leben  und  Schaffen 
Gottes  im  Menschen,  also  als  das  wahrhaft  Übermenschliche. 
Darum  aber  ist  das  Antlitz  dieses  Guten  nicht  rückwärts,  sondern 
vorwärts  gerichtet;  dieses  Gute  schaut  aus  nach  einer  Welt  des 
Guten,  und  zwar  will  es  nicht  mit  falschem  Idealismus  in  himmlischen 
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Höhen  bleiben,  sondern  drängt  leidenschaftlich  in  die  Weltwirklich- 
keiten, auch  die  materiellen,  hinein.  Es  schaut  aus  nach  einer 
neuen  Welt,  es  ist  der  Weg  zu  ihr;  das  ist  sein  Sinn;  und  diese 
Welt  ist  das  Kinderland,  das  Land  der  göttlichen  Freiheit  und  Un- 
schuld, das  Himmel  und  Erde  umspannende  Gottesreich. 

So  spreche  ich  gerade  auch  als  ein  Bekenner  dieser  Botschaft, 
wenn  ich  sage:  Das  Sittliche  ist  mehr  als  die  Natur,  es  ist  ein  Wunder, 
aber  es  ist  für  die  im  Kampf  zwischen  Geist  und  Naturbann  ge- 
waltig ringende  Welt;  es  ist  das  Übermenschliche,  aber  freilich 
auch  das  schlichte  Menschliche;  es  ist  ernstes  Gesetz,  aber  das 
Gesetz  unserer  Freiheit;  es  ist  das  Urälteste  und  doch  das  Neueste; 
es  ist  das  wohl  Vertraute  und  doch  in  seinen  letzten  Konsequenzen 
kaum  zu  Ahnende;  es  ist  Geschenk  und  doch  angespannte  Tat; 
es  ist  Pflicht,  aber  vor  allem  schöpferische  Tat. 

ZÜRICH  L.  RAGAZ 
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TYPES  REPRESENTATIFS 

L'honneur  est  la  poesie  de  la  vie. 
Alfred  de  Vigny. 

II  y  a  toujours  quelque  chose  d'un  peu  pueril  ä  se  plaindre 
de  son  temps  et  ä  regretter  les  choses  passees,  car  l'epoque  oü 
nous  vivons  est  celle  oü  nous  devons  depenser  nos  energies  et 
pour  laquelle  nous  sommes  tailles.  Cependant,  lorsqu'on  voit  cer- 
tains  types  d'humanite,  dont  la  formation  representait  autrefois 
pour  les  hommes  le  but  du  plan  divin,  diminuer  et  disparaitre, 
comment  ne  pas  etre  saisi  de  peur  et  de  tristesse? 

Je  disais,  il  y  a  quelques  mois,  ä  un  ami,  dont  je  tairai  le 
nom,  mais  qui  se  reconnaitra  en  lisant  ces  pages:  „II  me  semble 
assister  ä  une  diminution  de  I'etre  humain.  Ces  heiles  person- 
nalites  completes  que  le  dix-neuvieme  siecle  avait  formees,  amou- 
reuses  de  liberte,  possedant  une  vaste  culture  generale,  un  senti- 
ment  profond  de  la  dignite  de  la  vie  et  des  devoirs  du  citoyen, 
oü  sont-elles?    Je  n'en  vois  plus!..." 

A  quoi  mon  ami  repondit: 
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„Vous  avez  l'air  d'avoir  raison,  mais  ce  que  vous  prenez 
pour  une  diminution  est  un  simple  deplacement.  La  culture  au- 
jourd'hui  s'est  repandue,  chacun  en  possede  une  petite  part,  mais 
la  somme  des  connaissances  reste  identique ;  on  peut  meme 
affirmer  qu'eile  a  considerablement  augmente.  II  en  est  de  meme 
pour  ces  sentiments  dont  vous  deplorez  l'apparente  disparition. 
Au  lieu  d'etre  condenses  dans  quelques  coeurs  et  quelques  cons- 
ciences,  ils  sont  disperses  en  parcelles,  mais  pour  cela  la  richesse 
morale  de  l'humanite  n'a  pas  diminue.  Elle  n'est  plus  representee 
par  de  gros  titres  de  rente,  eile  se  compte  en  monnaie  division- 
naire." 

II  n'y  avait  rien  ä  objecter  ä  ce  raisonnement,  rien!  Mais  la 
verite  de  mon  assertion  n'en  persistait  pas  moins.  Si  l'humanite 
etait  tout  ä  coup  appelee  ä  fournir  des  echantillons  representatifs 
de  sa  valeur,  ils  ne  feraient  pas  grande  figure.  Nous  avons,  certes, 
des  specialistes  de  valeur  qui  Temportent  sur  leurs  devanciers, 
mais  l'homme  de  culture  generale  qui,  par  la  variete  de  ses  connais- 
sances, possedait  !a  faculte  de  tout  comprendre,  a  presque  en- 
tierement  disparu,  et  les  derniers  echantillons  de  ce  type  n'ont 
pas  d'heritiers. 

Cette  eclipse  etait-elle  indispensable,  et  faut-il,  necessairement, 
parce  que  plus  de  gens  savent  lire,  que  les  salaires  se  sont  eleves, 
que  la  lumiere  electrique  eclaire  les  villages  et  que  le  devoir  de 
la  solidarite  sociale  a  penetre  les  consciences,  que  tous  les  arbres 
soient  coupes  ä  la  meme  hauteur?  Certaines  ecoles  politiques  et 
pedagogiques  affirment  ce  principe,  mais  il  suffit  de  considerer  un 
instant  la  nature  pour  comprendre  l'absurdite  de  la  these  egali- 
taire^)  meme  dans  l'ordre  intellectuel  et  moral. 

L'education  actuelle,  toute  impregnee  de  l'idee  du  nivellement, 
a  detruit  dans  les  ämes  le  desir  des  sommets,  le  courage  d'y 
pretendre,  la  force  d'y  atteindre,  et  bientot  les  masses,  si  elles 
eprouvent  le  besoin  de  lever  la  tete,  ne  sauront  plus  oü  regarder 
pour  un  exemple  ou  un  guide.  Non  seulement,  on  a  „decroche 
les  etoiles  du  ciel"  et  on  a  enleve  aux  foules  „la  vieille  chanson 
qui  les  ber^ait",  mais  on  a  voulu  les  clouer  dans  la  mediocrite, 


1)   Voir  le  chapitre  Egalite  dans  mon  livre:  Faiseurs  de  peines  et 
Faiseurs  de  joies. 
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€n  ne  leur  mettant  plus  devant  les  yeux  de  grands  types  humains 
ä  admirer  et  imiter. 

Est-il  juste  de  les  avoir  ainsi  depouillees?  Detruire  le  culte 
des  heros  et  amoindrir  dans  les  ämes  le  besoin  et  Tadmiration 
de  la  grandeur,  c'est  assumer  une  lourde  responsabilite.  Qu!  nous 
dit,  en  effet,  que  Tun  des  buts  de  la  vie,  auquel  tous  sont  appe- 
les  ä  concourir,  n'est  pas  justement  la  formation  d'une  eilte,  des- 
tinee  ä  servir  de  point  de  conjonction  entre  rhomme  et  les  forces 
superieures  et  ä  sauver  le  monde  du  retour  de  la  barbarie,  c'est 
ä  dire  du  regne  de  la  force  brutale,  oü  les  appetits  remplacent 
les  aspirations,  oü  la  violence  sectaire  sMmpose  et  d'oü  la  liberte 
est  exclue? 

I. 

L'ami  dont  j'ai  parle  en  commengant,  connait  mes  idees  reli- 
gieuses,  et  les  miracles  que  j'attends  d'une  vie  Interieure  cachee 
en  Dieu,  mais  dans  ces  pages  je  ne  toucherai  pas  directement 
aux  idees  chretiennes,  je  parlerai  simplement  des  reflexions  que 
la  Position  actuelle  de  Thomme  dans  la  societe  moderne  sug- 
gere  ä  mon  esprit. 

Actuellement,  pour  une  serie  d'esthetes  et  de  penseurs  affran- 
chis,  le  paganisme  est  de  mode.  On  entend  dire  couramment: 
„Je  suis  un  paTen,  je  suis  une  paTenne!"  C'est-ä-dire:  je  ne  re- 
leve  d'aucune  loi  morale,  je  ne  pense  qu'ä  saturer  mes  yeux  de 
beaute,  mon  corps  de  jouissances,  je  meprise  hautement  tout  ce 
qui  entrave  mes  plaisirs,  et,  devant  le  soleil,  je  proclame  mon  droit 
au  bonheur!  Tout  cela  sonne  assez  bien,  on  voit  des  bois  de 
lauriers,  des  ephebes  poursuivant  des  nymphes  le  long  de  fleuves 
argentes,  tandis  que  sur  le  char  de  Venus  des  colombes  voletent, 
€t  que  Proserpine  cueiile  imprudemment  dans  un  champ  ecarte 
des  pavots  et  des  narcisses ...  Le  malheur  est  que  les  paiens 
d'aujourd'hui  n'ont  den,  en  general,  de  la  Silhouette  des  ephebes 
et  des  nymphes,  qu'ils  ne  vivent  ni  dans  les  forets  sacrees,  ni 
dans  des  palais  de  marbre  et  qu'ils  grouillent,  au  contraire,  dans 
les  appartements  etroits  des  villes  populeuses,  sujets  ä  des  habi- 
tudes  et  ä  des  preoccupations  excessivement  bourgeoises. 

Ils  n'ont  donc  pas  le  type  de  l'emploi,  ni  ses  attitudes.  Ils 
semblent  meme  ne  pas  en  comprendre  l'esprlt,  ou  du  moins  ils 
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se  plaisent,  comptant  sur  Tignorance  generale,  ä  brouiller  les  cartes 
et  ä  ne  pas  donner  aux  mots  leur  sens  exact.  Paien  ne  veut  pas 
dire  incredule,  ce  n'est  point  rompre  tout  lien  entre  rhomme  et 
le  ciel;  et  parce  que  les  dieux  du  Pantheon  grec  ne  sont  pas 
affranchis  des  passlons  humaines,  cela  ne  signifie  aucunement  que 
les  vertus  n'existent  pas,  et  que  Thomme  soit  delivre  de  la  crainte 
d'un  jugement  final,  ni  qu'il  soit  exonere  des  sacrifices,  ni  qu'il 
n'ait  ä  pratiquer  des  devoirs. 

Les  plus  grands  exemples  de  sacrifices  accomplis  pour  la 
parole  donnee  nous  ont  ete  fournis  par  les  anciens.  Qui  n'a  lu 
Plutarque,  Seneque,  Marc  Aurele  et  l'histoire  grecque  et  romaine 
remplie  d'exemples  admirables?  Les  devoirs  envers  la  patrie, 
pour  un  principe,  et  meme  pour  la  collectivite,  ainsi  qu'on  dirait 
aujourd'hui,  etaient  consideres  par  eux  comme  choses  sacrees.  La 
legerete  de  pensee  et  de  moeurs  que  le  mot  paganisme  evoque 
pour  ceux  qui  ne  le  connaissent  qu'ä  travers  les  recits  de  la  Fable 
ou  les  chants  des  poetes  erotiques,  est  absolument  contraire  ä  la 
realite. 

Quand  un  jouisseur  quelconque  declare  avec  un  sourire  satis- 
fait  et  superieur  qu'il  est  un  paien,  et  croit  ainsi  excuser  sa  vie 
inutile  et  ses  debordements,  il  commet  une  erreur  grossiere.  Le 
paganisme  avait  un  ideal  et  sur  certains  points  des  principes 
d'ethique  bien  determines.  Ceux  qui  ne  veulent  relever  que  de 
leur  bon  plaisir  ne  peuvent  se  rattacher  ä  lui  que  par  ses  pires 
cotes.  C'est  comme  si  de  malfaisants  debauches  se  proclamaient 
chretiens  parce  que  de  honteux  personnages  etendent  leur  ombre 
sur  l'histoire  sainte  et  l'histoire  de  l'Eglise. 

Le  paganisme,  plus  que  toute  autre  epoque,  a  connu  le  culte 
des  heros;  il  etait  reserve  ä  la  fin  du  dix-neuvieme  et  au  com- 
mencement  du  vingtieme  siecle  de  le  proscrire  et  de  donner  pour 
ideal  aux  masses  le  bien-etre  economique.  C'est  un  dieu  utile, 
mais  d'infime  ordre,  et  il  marque  d'une  empreinte  morne  et  terne 
ceux  qui  le  servent  uniquement.  „Dis-moi  qui  tu  adores,  et  je 
te  dirai  qui  tu  es!"  Dans  la  rue,  les  tramways,  les  salles  de  re- 
union,  —  oü  le  silence  etant  ä  peu  pres  obligatoire,  les  physiono- 
mies  s'affaissent  et  laissent  percevoir  les  pensees  intimes,  —  que  lit- 
on  sur  la  plupart  des  visages?  Les  sourires  et  les  yeux  se  sont 
eteints,  les  traits  se  pincent,  se  durcissent,  se  figent  sous  l'impe- 
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rieuse  preoccupation  d'argent.  Les  gens,  du  reste,  croiraient  pres- 
que  manquer  ä  un  devoir  s'ils  ne  donnaient  pas  une  importance 
extreme  ä  ce  cöte  de  la  vie,  qu'il  s'agisse  de  luxe,  de  moyen 
d'influence,  ou  de  plaisir,  de  recherche  de  confort  ou  de  pain 
quotidien. 

Je  suis  persuadee  que  si  le  haut  des  cerveaux  pouvait  se 
soulever  comme  un  couvercle,  l'on  verrait  ä  quel  point  la  question 
du  bien-etre  economique  a  remplace  toutes  les  autres,  au  detrl- 
ment  de  ce  qui  contribuait  ä  la  formation  des  personnalltes  su- 
perieures. 
r  Or,  ce  bien-etre  general  est  une  chimere  et  l'on   ne  pourra 

Jamals  resoudre  la  question  en  faveur  de  tous,  car  eile  est  inso- 
luble  en  soi.  Le  coeur  et  les  besoins  de  l'homme  sont  insatiables: 
les  mets  d'aujourd'hui  ne  suffisent  plus  ä  son  appetit  de  demain. 
La  richesse  et  le  confort  sont  semblables  ä  une  cime  qui  recu- 
lerait  sans  cesse  devant  ses  convoitises.  C'est  l'eternel  et  dece- 
vant  mirage  qui  remplit  les  ämes  d'un  si  amer  desir,  et  nos 
contemporains  connaissent  l'angoisse  de  cette  soif  que  rien  ne 
desaltere  completement. 

Comment  remonter  les  courants?  Ceux  qui  ont  fait  ä  l'homme 
moderne  le  fatal  present  de  lui  apprendre  ä  considerer  comme 
un  droit  ce  qu'il  attendait  autrefois  de  la  Providence,  ou  de  la 
fortune,  de  son  labeur  et  de  son  intelligence,  devraient,  en  obser- 
vant  le  visage  de  leurs  adeptes,  sentir  une  morsure  de  conscience. 
Le  mecontentement  s'y  est  etabli  en  permanence.  11  faut  etre  au 
haut  de  l'echelle;  si  on  n'y  est  pas,  chacun  se  sent  victime  de  la 
societe  ou  du  moins  l'objet  d'un  tort  contre  lequel  il  proteste 
avec  plus  ou  moins  d'amertume  et  de  violence. 

Cette  preoccupation  generale  produit  une  atmosphere  lourde 
oü  les  types  representatifs  de  l'elite  ont  peine  ä  respirer  et  ä  se 
maintenir.  Dans  ce  coudoiement  brutal  de  tous  les  etres  en 
marche  vers  un  but  identique,  les  personnalltes  quelque  peu  remar- 
quables  doivent  s'effacer  pour  etre  supportees.  Chacun  ayant  les 
memes  droits,  croit  avoir  les  memes  merites^),  et  il  est  amüsant 
d'entendre  les  gens  trancher  avec  tant  d'assurance  sur  ce  qu'ils 

Iignorent!   La  volonte  du  nivellement  produit  la  mediocrisation  et 
un  extraordinaire  developpement  de  vanite. 
*)  Arnes  dormantes.    Voir  chapitre:  Le  Prestige  du  mal. 
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On  me  repondra  que  notre  temps,  au  contraire,  a  invente 
les  surhommes,  mais  rien  ne  ressemble  moins  aux  surhommes 
actuels  que  ces  beaux  types  representatifs  de  l'humanite  dont  je 
parlais  tout  ä  l'heure.  Les  surhommes  ne  sont  que  la  caricature 
de  la  grandiose  pensee  d'un  philosophe  qui,  voulant  trouver  le 
lien  logique  et  la  conclusion  de  ses  premices,  a  senti  son  cer- 
veau  chavirer.  Ceux  qui  s'intitulent  de  ce  nom  sont  pour  la 
plupart  de  pauvres  echantillons  d'humanite  puisqu'ils  sont  plus 
que  d'autres  encore  esdaves  de  leurs  convoitises  et  de  leurs 
vanites. 

II. 

Dans  une  societe  oü  regnent  les  doctrines  du  materialisme 
historique,  doctrines  qui  servent  aujourd'hui  de  base  ä  un  puissan 
parti  politique,  qui  a  ses  origines  dans  les  classes  populaires,  un 
retour  ä  Tideaüsme  parait  presque  une  chimere,  et  pourtant  le 
besoin  n'en  a  jamais  ete  senti  davantage!  Le  malaise  est  general, 
on  a  soif  d'un  breuvage  nouveau.  Quelqu'un  a  dit  que  rien 
n'usait  comme  une  esperance  dont  la  realisation  etait  sans  cesse 
differee;  or,  combien  de  pauvres  ämes  attendent,  en  vain,  depuis 
longtemps,  l'accomplissement  de  la  promesse  egalitaire!  S'il  est 
impossible  d'arracher  des  coeurs  ce  fallacieux  espoir,  il  faudrait 
au  moins  essayer  de  les  remplir  de  quelques  elements  differents, 
leur  redonner  le  goüt,  la  faim  et  la  soif  des  choses  fortes  et 
grandes,   des  belies  envolees  et  des  perspectives  infinies. 

L'honneur  est  la  poesie  de  la  vie,  disait  Alfred  de  Vigny.  Tout 
ce  que  ce  mot  represente  dans  ses  innombrables  nuances,  est  un 
Clement  purificateur  qui  ennoblit  et  poetise  tous  les  actes  de 
l'existence  morale.  Vivifier  le  sentiment  de  l'honneur  lä  oü  11 
existe,  le  faire  germer  lä  oü  il  n'existe  pas,  ce  serait  delivrer  l'homme 
de  la  mediocrite  qui  l'oppresse. 

L'oeuvre  est  difficile  et  complexe.  On  devrait  commencer  par 
renouveler  l'ecole  et  reformer  l'enseignement,  en  certains  pays 
surtout.  Mais  cela  n'est  pas  süffisant.  A  quoi  sert  de  changer 
les  methodes  et  les  textes  si  on  ne  releve  pas  la  conscience  de 
ceux  qui  enseignent?  Absolument  ä  rien,  sauf  ä  nous  montrer 
le  neant  de  ce  qui  n'a  pas  sa  source  dans  l'äme  profonde  indi- 
viduelle. 
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C'est  donc  ä  cette  äme  profonde  qu'il  est  urgent  de  viser. 
Elle  existe  chez  chacun  de  nous,  quelles  que  soient  les  erreurs 
de  notre  pensee.  Si  vous  ne  la  reveillez  pas,  toutes  les  reformes, 
juridiques,  politiques  et  sociales,  resteront  inefficaces.  On  veut 
changer  les  lois.  Presque  toutes  seraient  bonnes,  si  on  les  appli- 
quait  justement,  et  si  Ton  s'y  conformait!  Quand  une  epee  est 
rouillee,  ä  quoi  sert  de  changer  les  regles  de  Tescrime?  11  faut 
d'abord  derouiller  la  lame.  Ainsi  de  rhomme.  Le  mal  est  en 
lui-meme,  bien  plus  que  dans  les  circonstances,  et  si  nous  man- 
quons  de  beaux  types  representatifs  de  rhumanite,  c'est  qu'ils  ne 
peuvent  respirer  dans  notre  atmosphere. 

Lorsque  la  base  religieuse  de  l'education  n'etait  pas  minee 
et  que  le  materialisme  historique  n'avait  pas  ete  accepte  comme 
Systeme,  —  meme  par  ceux  qui  n'en  connaissent  exactement  ni  les 
origines  ni  les  consequences  logiques,  —  la  täche  etait  plus  aisee,  mais 
comment  faire  penetrer  dans  l'esprit  des  generations  actuelles  que, 
puisqu'elles  repoussent  l'ideal  chretien,  elles  doivent  s'en  creer  un 
nouveau  ou  revenir  ä  la  sagesse  antique,  sans  quoi  .  .  . 

II  est  inutile  d'expliquer  ce  sans  quoi.  II  se  dresse  effrayant 
ä  l'esprit  de  tous.  Si  rien  ne  vient  arreter  cette  poussee  de  l'en- 
fance  et  de  la  jeunesse  vers  le  vice,  la  violence,  le  vol  et  le  crime, 
adieu  civilisation  1  Les  applications  de  la  science  ne  serviront 
/  qu'ä  permettre  aux  hommes  de  mieux  se  detruire  entre  eux.  Ne  haus- 
sez  pas  les  epaules  en  souriant,  vous  qui  vous  enorgueillissez  de 
certains  progres,  interrogez  le  peuple,  demandez  aux  bons  ouvriers 
honnetes  et  laborieux  —  il  y  en  a  encore  —  demandez- leur 
ce  qu'ils  pensent  de  la  masse  de  leurs  camarades!  „Des  betes 
feroces"  repondront-ils,  et  ils  ne  mentiront  pas.  L'etonnant  est 
meme  qu'il  n'y  en  ait  pas  davantage  et  que  leurs  griffes  soient 
relativement  emoussees ! 

C'est  qu'au  fond  les  hommes  sont  meilleurs  que  leurs  prin- 
cipes.  Tel  farouche  contempteur  de  l'actuel  etat  de  choses,  tel 
envieux  amer  de  tous  les  Privileges,  tel  violent  brutal,  parfaitement 
decide  ä  avoir  sa  part  de  la  curee,  ont  au  fond  du  coeur  des 
coins  de  tendresse  et  de  bonte  et  dans  la  conscience  des  scrupules, 
dont  ils  ne  se  rendent  pas  compte,  et  qui  retiennent  leur  main, 
prete  ä  se  lever  pour  le  depouillement  d'autrui!  Si  les  gens 
etaient  logiques  avec  eux-memes,  quel  chambardement,  bon  Dieu, 
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que]  chambardement !  Heureusement,  jamais  on  ne  s'est  autant 
paye  de  mots  qu'au  vingtieme  siecle,  et  la  logique  est  la  derniere 
chose  dont  se  soucient  les  esprits  contemporains.  Au  point  de 
vue  moral,  cette  indifference  est  deplorable,  et  pourtant  jusqu'ä 
nouvel  ordre  la  securite  de  notre  societe  en  depend. 

III. 

En  certains  pays  surtout,  l'opinion  publique,  „cette  royne  et 
emperiere  du  monde",  comme  l'appelait  Montaigne,  est  en  de- 
<:roissance  ou,  pour  mieux  dire,  se  forme  et  se  prononce  difficile- 
ment;  eile  manque  de  regles  süres,  et  n'exerce  plus  qu'un  mince 
Prestige  sur  les  mentalites.  Jadis,  eile  avait  pour  porte-voix  ces 
types  representatifs  dont  j'ai  parle  en  commen^ant,  qui  etaient  ä 
la  fois  cause  et  effet.  11s  exerq;aient  une  immense  influence  sur 
l'opinion  et  en  etaient,  en  meme  temps,  le  produit. 

Pour  juger  des  individus  et  des  evenements,  la  pensee  se 
tournait  d'instinct  vers  eux,  avec  la  certitude  qu'ils  sauraient  re- 
mettre  ä  leur  place  les  uns,  et  porteraient  un  jugement  qui  don- 
nerait  aux  autres  leur  veritable  importance.  Malheureusement  ce 
groupe  d'hommes  d'elite  n'existe  presque  plus.  L'humanite  se 
divise  en  partis  et  en  sectes  qui  ont  pour  but  l'exploitation  generale. 
Et  s'il  y  a  encore  des  penseurs,  ce  sont  des  isoles,  des  tristes, 
•des  gemisseurs  dont  les  lamentations  n'ont  pas  d'echo  et  qui 
n'exercent  par  ce  fait  meme  aucune  influence  directe  et  puissante 
sur  les  autres  hommes.  Pour  diriger  l'opinion  publique,  il  faut 
etre  serein  et  fort,  ou  dedaigneux  et  violent,  mais  sans  amertume 
personnelie;  il  faut  surtout  etre  moralement  independant. 

Or,  voilä  le  rara  avls.  A  une  epoque  oü  le  nombre  des  \ 
gens  riches  augmente  chaque  jour,  l'independance  decroTt  en  Pro- 
portion. Ce  singulier  phenomene  est  du  ä  la  peur,  simplement 
ä  la  peur!  Pour  etre  sur  d'etre  soutenu  dans  l'attaque  ou  contre 
le  carnage,  chacun  s'accroche  ä  un  groupe  de  loups.  Et  si  l'on 
n'y  est  pas  attache  personnellement,  on  a  des  parents,  des  allies 
qui  y  appartiennent,  et  comme  on  a  besoin  d'eux  pour  d'autres 
poursuites,  cela  suffit  ä  paralyser  chez  les  Interesses  et  les  timides 
toute  liberte  d'action  et  de  parole.  En  ce  moment,  au  contraire, 
nous  aurions  besoin   d'une  opinion   publique  qui  füt  au  dessus 
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des  partis  et  les  dominät;  ce  serait  la  gloire  du  vingtieme  siede; 
il  a  renverse  tant  d'inutiles  barrieres  qu'il  devrait  pouvoir  s'elever 
ä  une  sereine  appreciation  des  choses. 

II  laut  distinguer  l'opinion  publique  de  l'esprit  public,  qui  est 
propre  ä  chaque  pays  et  aux  enfants  d'une  meme  patrie,  cet 
esprit  public  que  M.  Denys  Cochin  definissait  pour  rAllemagne 
par  le  Symbole  du  cygne  de  Lohengrin  attache  ä  la  corbeille  des 
agents  de  change.  L'opinion  publique  prononce  des  verdicts  et 
est  semblable  ä  la  magistrature  assise.  L'esprit  public  dirige  la 
poussee  des  interets  economiques  politiques,  parfois  patriotiques 
et  moraux  d'une  nation.  II  nait  souvent  des  evenements  eux- 
memes  et  n'a  pas  besoin  d'une  elite  pour  provoquer  des  mouve- 
ments  en  un  sens  ou  dans  l'autre.  L'esprit  public  sert  ä  deter- 
miner  la  ligne  de  conduite  d'un  pays,  l'opinion  publique  est  ne- 
cessaire  ä  son  elevation  morale. 

Si  une  opinion  publique  se  formait,  eile  nous  donnerait 
comme  consequence  immediate  de  beaux  types  representatifs,  et 
si  nous  possedions  ces  beaux  types  representatifs,  une  forte  opi- 
nion publique  en  serait  le  resultat.  C'est  un  peu  l'histoire  de 
l'oeuf  et  de  la  poule.  Qui  a  commence?  Le  probleme  est  in- 
soluble,  inutile  de  perdre  son  temps  en  steriles  efforts  pour  le 
resoudre. 

On  pretend  que  l'etat  social  actuel  ne  permet  pas  le  deve- 
loppement  des  grandes  personnalites,  et  l'on  attribue  en  partie  leur 
disparition  ä  l'accroissement  des  connaissances  humaines  qui  rend 
difficile  aujourd'hui  une  culture  generale  et  necessite  les  speciali- 
sations.  Est-ce  bien  vrai?  Parce  que  certaines  sciences  entrent 
actuellement  dans  les  programmes  scolaires,  qui  n'en  faisaient  pas 
partie  autrefois,  la  culture  generale  devient-elle  pour  cela  impos- 
sible?  Je  n'en  vois  pas  la  raison,  d'autant  plus  que  la  culture 
generale,  eile  aussi,  est  specialisable  jusqu'ä  un  certain  point. 

La  culture  ne  suffit  pas,  repondra-t-on,  il  laut  le  caractere 
pour  diriger  l'opinion,  et  dans  l'äpre  lutte  quotidienne,  la  sere- 
nite  se  perd,  l'esprit  de  tolerance  disparait,  l'equite  de  jugement 
diminue...  Cela  aussi  est-il  absolument  necessaire?  Du  reste,  tous 
n'ont  pas  de  si  rüdes  combats  ä  soutenir,  la  douleur  est  pour  tous, 
mais  non  la  bataille.  Les  privilegies  de  la  fortune,  heritee  ou 
acquise,  pourraient  se  reserver  cette  täche  et  devenir  les  conduc- 
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teurs  de  Topinion.  Encore  des  differences  entre  des  hommes 
egaux!  protesteront  quelques-uns.  Mais  ces  differences  n'implique- 
raient  pas  de  Privileges,  au  contraire,  puisque  ce  serait  au  prix 
de  beaucoup  d'etudes  et  de  vertus  que  cette  action  pourrait 
s'exercer. 

Du  reste,  on  ne  peut  rien  indiquer,  ni  surtout  preciser, 
comme  Systeme;  l'esprit  souffie  oü  il  veut!  Le  grand  type  repre- 
sentatif  peut  se  trouver  aussi  bien  chez  le  lutteur  que  chez 
rhomme  dont  la  vie  s'est  ecoulee  tranquille  dans  de  studieuses 
recherches,  ou  chez  celui  auquel  sa  fortune  permet  de  jouer  pai- 
siblement  le  röle  de  Mecene.  Le  tout  est  de  lui  permettre  d'exis- 
ter,  de  l'entourer  d'un  peu  d'air  respirable  et  d'un  courant  sym- 
pathique.  C'est  le  devoir  de  ceux  qui  sont  capables  de  com- 
prendre. 

D'autre  part,  les  intelligences  superieures  devraient  secouer 
leur  pessimisme,  leur  decouragement  et  ne  pas  permettre  ä  l'es- 
prit de  parti,  —  s'ils  appartiennent  ä  un  parti,  —  d'obscurcir  leur 
jugement.  Tout  ce  qui  est  reellement  independant  et  fort,  finit 
par  s'imposer,  bien  que  les  gens  soient  apparemment  plus  im- 
pressionnes  par  les  mauvaises  que  par  les  bonnes  raisons  qu'on 
leur  donne.    Mais  le  regne  du  faux  est  passager. 

Je  me  demande  toujours  pourquoi,  ä  notre  degre  d'evolution, 
les  hommes  croient  devoir  encore  appartenir  ä  un  parti.  Personne 
ne  se  fait  plus  d'illusions  sur  la  valeur  des  mots  et  des  promesses. 
Pourquoi  faut-il  s'attacher  de  force  ä  une  bände  dont  on  se  defie? 
A  cote  et  au  dessus  des  autres  il  devrait  y  avoir  le  parti  des 
gens  qui  n'ont  qu'un  drapeau:  le  bien  du  pays,  et  le  triomphe 
de  la  justice  et  de  la  loi  d'amour. 

Renan  a  dit  qu'il  fallait  elever  son  äme,  sentir  noblement, 
puis  dire  ce  qu'on  pensait.  Ce  conseil  n'est  pas  seulement  appli- 
cable aux  ecrivains  et  aux  orateurs,  il  devrait  servir  de  devise  ä 
tout  un  groupe.  Si  ce  groupe  se  formait  hardiment  et  coura- 
geusement,  sans  compromis  de  sorte,  la  civilisation  serait  sauvee. 
Les  croyants  et  les  non  croyants  pourraient  y  appartenir  et  faire 
de  l'opinion  publique  un  tribunal  sans  appel  puisqu'aucune  passion 
secondaire  n'en  obscurcirait  la  serenite. 

Voilä,   dira-t-on,   la   preoccupation   religieuse  qui  montre  le  S) 

bout  de  l'oreille.    Defions-nous!    Ne  vous  defiez  pas!    J'ecarte 
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cette  question,  j'envisage  simplement  l'etat  actuel  des  esprits,  les 
tendances  du  moment,  les  conquetes  que  la  pensee  la'ique  a  faites» 
et  dont  eile  s'enorgueillit,  et  je  demande: 

Ob  allons-nous  de  ce  pas?  Voyons  un  peu.  C'est  entendu, 
la  societe  civile  l'emporte  sur  la  societe  religieuse,  l'education  est 
laique,  et  l'on  doit  debarrasser  les  cerveaux  des  vaines  chimeres» 

Mais  quel  est  le  resultait  de  ce  deblayage  ?  La  tristesse  morne 
des  chercheurs  de  bien-etre  et  de  plaisir,  et  la  bassesse  feroce 
deployee  dans  la  lutte  des  interets  materiels,  repondent  ä  la  ques- 
tion. Ils  est  impossible  que  tous  se  leurrent.  S'il  y  a  en  ce 
monde  beaucoup  d'inconscients,  d'illusionnes,  et  d'aveugles,  les 
perspicaces,  les  clairvoyants,  les  avises  ne  manquent  dans  aucun 
parti,  et  ils  doivent  necessairement  se  rendre  compte  du  mensonge 
des  beaux  mots  sous  lesquels  on  essaye  de  couvrir  l'angoissant 
malaise  dont  la  societe  humaine  souffre  en  ce  moment.  Et 
puis,  meme  dans  la  masse,  parmi  tous  ces  materialistes  histo- 
riques,  ces  positivistes,  ces  amoraux  et  ces  esthetes  paiens,  il  y 
a  pourtant  des  gens  instinctivement  honnetes  qui  ne  sont  ni  anar- 
chistes,  ni  voleurs,  ni  criminels,  qui  voudraient  vivre  en  paix  et 
ne  pas  troubler  le  paix  du  prochain,  et  je  me  demande  ce  qu'ils 
ipeuvent  bien  penser.  II  me  semble  qu'ils  doivent  etre  un  peu 
effrayes  des  forces  incivUes  qu'ils  ont  dechainees,  le  coeur  leger. 
■Le  devoir  de  construire  la  digue  pour  contenir  les  eaux  mena- 
^antes  leur  incomberait,  le  comprendront-ils?  Dresseront-ils  des 
barrieres  contre  le  torrent  tumultueux  qui  menace  la  civilisation  ? 
Mais  oü  est  Teilte  qui  les  guidera  dans  cette  oeuvre  de  defense 
morale  et  sociale? 

Ces  lignes  seront-elles  simplement  un  peu  de  prose  inutile» 
exprimant  de  steriles  regrets,  ou  d'autres  voix  s'uniront-elles  ä  la 
mienne  pour  demander  le  retour  de  ces  beaux  types  representatifs 
de  l'humanite  destines,  comme  je  le  disais  en  commen^ant,  ä  etre 
le  point  de  conjonction  entre  l'homme  et  les^forces  superieures? 
ROME,  avril  1911  DORA  MELEGARl 
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GOTTFRIED  KELLERS 
WELTANSCHAUUNG 

EIN  AKADEMISCHER  VORTRAG 

In  dem  geistigen  Flusse  unserer  Zeit  macht  sich  eine  neue 
philosophische  Welle  mit  immer  größerer  Kraft  geltend;  eine 
starke  Sehnsucht  breitet  sich  aus  nach  reicheren  Werten,  als  sie 
der  reine  Materialismus  zu  bieten  vermag.  Von  Männern  des 
praktischen  Lebens,  von  Gelehrten  und  Künstlern  hört  man  die 
Klage  über  die  geistige  Verödung,  die  die  Herrschaft  der  streng 
positivistischen  Weltbetrachtung  der  Volksseele  gebracht  habe,  über 
die  Zerstückelung  des  Weltbildes  durch  die  heutige  Gelehrsamkeit. 
In   allen   möglichen  Variationen  ertönt  heute  wieder  jenes  Wort 

des  Faust: 

Man  sehnt  sich  nach  des  Lebens  Bächen, 
Ach,  nach  des  Lebens  Quellen  hin. 

Je  schmerzlicher  jeder  in  sich  und  andern  die  Mechanisierung 
des  Lebens  empfindet,  wie  sie  durch  den  Industrialismus  hervor- 
gebracht wird,  um  so  größer  das  Bedürfnis  nach  einer  Vermeh- 
rung und  Steigerung  jener  Werte,  die  allein  dem  Wandel  aller 
irdischen  Dinge  zu  trotzen  scheinen,  weil  sie  als  Ideen  über  der 
sinnlichen  Wirklichkeit  schweben  —  das  Bedürfnis  nach  Weltan- 
schauung. Mit  der  Hast,  wie  sie  unser  betriebsames  Zeitalter 
kennzeichnet,  graben  eifrige  Verleger,  wie  Diederichs,  gewichtige 
philosophische  Werke  aus  dem  Schutt  der  Vergangenheit  hervor; 
Naturforscher,  wie  Ostwald,  suchen  die  Resultate  ihrer  Wissen- 
schaft zu  allgemeinen  philosophischen  Systemen  auszubauen ; 
Literarhistoriker,  wie  Walzel,  gehen  dem  Ideenzusammenhange  in 
dem  Schaffen  der  dichterischen  Persönlichkeit  mit  neuem  Eifer 
nach;  ein  Geschichtsforscher,  wie  Lamprecht,  sieht  in  der  Tat- 
sache, dass  ein  philosophisch  gebildeter  Mann  auf  den  Posten 
des  deutschen  Reichskanzlers  berufen  worden  ist,  den  Anbruch 
einer  neuen  idealistischen  Ära  im  deutschen  Geistesleben,  und  der 
Philosoph,  Wilhelm  Windelband,  spricht  von  einer  Erneuerung 
des  Hegelianismus. 

Angesichts  dieser  Erscheinungen  ist  es  nicht  ohne  Interesse, 
die  Weltanschauung  Gottfried  Kellers  in  den  wesentlichsten  Zügen 
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ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem  Zusammenhange  mit  den  geistigen 
Strömungen  seiner  Zeit  darzustellen.  Und  dies  um  so  mehr,  als 
er  selber  die  Wichtigkeit  einer  durchgebildeten  Weltanschauung 
für  das  Schaffen  des  Dichters  betont  hat.  In  dem  letzten  seiner 
wertvollen  Artikel  über  Jeremias  Gotthelf  hat  er  im  Jahre  1855, 
nach  dem  Tode  des  Pfarrers  von  Lützelflüh,  in  großen  Zügen 
dessen  menschliche  und  künstlerische  Persönlichkeit  charakterisiert. 
Dem  Lobe,  das  er  der  tiefen  und  großartigen  Einfachheit,  der 
Wahrheit  und  Ursprünglichkeit  von  Gotthelfs  Schaffen  spendet, 
gesellt  er  das  Bedauern  darüber,  dass  Gotthelf  es  verschmäht  habe, 
den  Reichtum  seiner  Natur  zu  künstlerischer  Schönheit  zu  läutern. 
Zum  Teil,  erklärt  er,  sei  an  seiner  Formlosigkeit  eine  übelange- 
brachte Askese,  zum  größeren  Teil  eine  nicht  durchgebildete,  kurz- 
atmige Weltanschauung  Schuld  gewesen.  Aus  diesem  mangel- 
haften, vernagelten  Bewusstsein  dessen,  was  unser  heutiges  Tun 
und  Lassen  anbetrifft,  musste  von  selbst  ein  mangelhaftes  Form- 
gefühl hervorgehen,  da  „wir  heutzutage  zu  tief  mitleidend  darin 
stecken,  als  dass  ein  schiefes  und  widersprechendes  ethisch-poli- 
tisches Prinzip  nicht  auf  alle  geistige  Tätigkeit  einwirken  sollte." 
Die  Gotthelf-Aufsätze  begleiten  als  eine  Art  kritischer  Kom- 
mentar Kellers  Schaffen  am  Grünen  Heinrich :  er  misst  sein  eigenes 
großes  Können  an  den  Werken  des  Berners,  schöpft  aus  ihnen 
tiefste  Kenntnis  des  epischen  Stiles  und  stellt  ihrer  ungehobelt- 
naiven Kraft  die  Kunst  einer  nicht  minder  ursprünglichen  und 
reichen,  dazu  aber  auch  ästhetisch  geschulten  Persönlichkeit  ent- 
gegen. Wenn  er  Gotthelf  eine  „nicht  durchgebildete,  kurzatmige 
Weltanschauung"  vorwarf,  so  tat  er  es  in  dem  Bewusstsein,  dass 
er  sich  selber,  wie  der  Grüne  Heinrich  zeigt,  die  Erwerbung  einer 
solchen  saure  Mühe  hatte  kosten  lassen,  und  dass  er  gerade  zu 
jener  Zeit  eine  gewisse  Abklärung  erreicht  hatte.  Dabei  versteht 
er  unter  Weltanschauung  nicht  ein  wohlgeordnetes  System  meta- 
physischer Anschauungen,  wie  es  zum  Beispiel  der  logische  Pan- 
theismus Spinozas  ist,  sondern  einfach  ein  „ethisch-politisches" 
Prinzip.  Wenn  das  metaphysische  System  ein  mehr  oder  weniger 
starres  Gerüst  von  Gedanken  darstellt,  das  die  Gesamtheit  des 
quellenden  und  flutenden  Lebens  in  eiserne  Arme  presst,  so  ist 
Weltanschauung  im  Sinne  Kellers  ein  zugleich  dynamischer  und 
logischer  Grundbegriff,  der  Mittelpunkt  einer  organischen  Persön- 
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lichkeit.  Einerseits  durchaus  unveränderlich  und  individuell  be- 
stimmt, sodass  der  einzelne  sich  in  jeglichem  Verhältnis  zum 
Leben  darnach  orientiert,  ist  dieser  Mittelpunkt  als  Kern  der  Per- 
sönlichkeit anderseits  doch  so  entwicklungsfähig  wie  das  Leben 
selber,  imstande,  alle  Erscheinungen  in  sich  aufzunehmen  und 
sie  —  individuell  —  zu  deuten,  imstande  aber  auch,  mit  dem  fort- 
schreitenden Leben  selber  sich  zu  wandeln.  Weltanschauung  in 
diesem  Sinne  ist  so  das  Produkt  von  zwei  Faktoren:  den  einen 
bildet  die  persönliche  Veranlagung  mit  ihren  Willensimpulsen  und 
ihrem  besondern  Vermögen,  Eindrücke  der  Außenwelt  in  sich  auf- 
zunehmen und  logisch  zu  organisieren,  den  andern  bildet  der  Stoff, 
den  die  Außenwelt  uns  zuführt.  Weltanschauung  in  diesem  Sinne 
ist  nicht  das  Resultat  rein  logischer  Konstruktion,  sondern  die 
Frucht  rational-irrationalen  Erlebens. 

Es  dürfte  eine  der  interessantesten  und  fruchtbarsten  Auf- 
gaben einer  psychologischen  und  ästhetischen  Literaturgeschichte 
sein,  in  dieser  Weise  den  Lebensmittelpunkt  einer  dichterischen 
Persönlichkeit  zu  bestimmen.  Gelingt  dies,  so  muss  von  diesem 
Zentrum  aus  Licht  auf  des  Dichters  ganzes  Schaffen  fallen,  dann 
müssen  nicht  nur  die  Wahl  und  der  Umfang  des  Stoffes,  den  er 
darstellt,  sich  erklären  lassen,  sondern  es  wird  sich  auch  zeigen, 
dass  sein  künstlerischer  Stil  bis  ins  einzelne  durch  diesen  vitalen 
Kern  seines  Wesens  bestimmt  ist,  seine  Auffassung  und  Behand- 
lung der  Innern  und  äußern  Form,  die  Führung  der  Handlung, 
die  Darstellung  der  Charaktere,  die  Anwendung  des  Dialogs  usw., 
und  man  wird  beobachten  können,  wie  mit  der  Umwandlung  und 
Entwicktung  der  Weltanschauung  auch  das  dichterische  Schaffen 
in  seiner  Art  und  Ausübung  sich  ändert. 

In  Gottfried  Kellers  Weltanschauung  spiegelt  sich  der  geistige 
Werdegang  der  mittleren  Jahrzehnte  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
In  den  dreißiger  Jahren  war  es,  als  das  Bewusstsein  der  Zeit  in 
ihm  lebendig  wurde.  Der  Augenblick  hätte  nicht  leicht  fruchtbarer 
sein  können.  Es  war  eine  Periode  großer  Ideenfülle,  inhaltschwerer 
Gegensätze  und  unabsehbarer  Perspektiven.  Es  war  die  Zeit,  wo 
sich  aus  dem  Idealismus  der  romantischen  Welt  der  moderne  Realis- 
mus losrang,  wo  aber  die  beiden  gegensätzlichen  Weltbetrachtungen 
sich   noch   so  nahe  standen,   dass  die  eine  von  der  andern  be- 
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fruchtet  wurde,  dass  der  eindringende  Blutstrom  des  Realismus 
die  zarten  und  ätherischen  Gebilde  der  Romantik  mit  kraftvoller 
Lebensfüile  schwellte,  und  dass  der  romantische  Ideenreichtum 
die  Schöpfungen  der  realistischen  Dichtung  durchleuchtete  und  ihnen 
jene  Beziehung  aufs  Unendliche  und  Rätselhafte  verlieh,  ohne  die 
es  keine  großen  Kunstwerke  gibt,  in  dieser  Mischung  von  idea- 
listischen und  realistischen  Werten  dürfte  auch  der  Wert  von 
Kellers  Schaffen  liegen. 

Bis  um  das  Jahr  1830  beherrschte  die  Idealistische  Philo- 
sophie noch  das  ganze  Gebiet  des  deutschen  Geisteslebens.  Wenn 
Kant  durch  seine  kritische  Methode  den  anthropozentrischen  Ge- 
sichtspunkt in  der  bisherigen  Weltbetrachtung  nachgewiesen  und  an 
die  Stelle  der  frühern  metaphysischen  Systeme  die  erkenntnis-theo- 
retische  Untersuchung  über  die  Möglichkeit  und  den  Umfang  des 
menschlichen  Wissens  gesetzt  hatte,  so  konnte  er  doch  nicht  hindern, 
dass  seine  Schüler  aus  seiner  Philosophie  eine  neue  Metaphysik  ent- 
wickelten. Eine  panthelstische  Strömung  wird  gegen  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  immer  mächtiger  und  bestimmt  das  gesamte 
deutsche  Geistesleben  zu  Anfang  des  neunzehnten.  Mancherlei  Quel- 
len nähren  sie:  Spinoza,  der  durch  Herder  und  Goethe  entdeckt 
wird;  der  englische  Moralphilosoph  und  Ästhetiker  Shaftesbury,  der 
seinerseits  wieder  den  Blick  des  Forschenden  auf  Plato  lenkt;  vor 
allem  aber  Goethe  selber,  der  sich  von  der  früheren  rein  mecha- 
nischen Naturerklärung  schon  sehr  frühe  losgerungen  und  zu  einer 
pantheistisch- dynamischen  Weltanschauung  bekannt  hat.  Kraft, 
nichts  als  Kraft,  in  allem  wirkend,  zerstörend  und  aufbauend  — 
das  ist  schon  dem  Dreiundzwanzigjährigen  der  Inbegriff  der  Natur, 
und  was  der  Mensch  mit  seinen  Sinnen  als  Wirklichkeit  wahr- 
nimmt, das  ist  nur  der  Gottheit  lebendiges  Kleid.  Gewaltig  hat 
Goethes  Geistesleben  auf  die  Romantik  gewirkt.  Die  ganze  Ro- 
mantik ist  sozusagen  das  Evangelium  von  Goethes  Persönlichkeit 
und  Weltanschauung,  nur  dass  die  Schüler  den  Meister  vielfach 
missverstanden  und  schließlich  in  eine  abstrakte  Mystik  aus- 
schweiften, wo  jener  sich  mit  sinnvoller  Symbolik  begnügt,  den 
innigen  Zusammenhang  von  Geist  und  Natur  betont  hatte.  Pan- 
theistisch, wie  die  ganze  Weltanschauung  der  Romantik,  sind  auch 
die  metaphysischen  Systeme  FIchtes,  Schellings,  Schleiermachers 
und  Hegels. 
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Als  Hegel  1831  starb,  da  war  seine  Identitätsphilosophie  im 
deutschen  Geistesleben  fast  allgewaltig.  Er  war  nicht  origineller 
als  Fichte  oder  Schelling,  sondern  nur  konsequenter  und  glück- 
licher. Auch  für  ihn  ist  wie  für  Schelling  das  Sein  mit  dem  Werden, 
das  Denken  mit  dem  Reich  der  Erfahrung,  Gott  mit  der  Welt 
identisch.  In  der  Welt  verbirgt  sich  die  göttliche  Vernunft,  das 
Absolute  oder  die  Idee,  und  der  Prozess  des  Weltgeschehens  ist 
das  Bestreben  der  Idee,  zur  Klarheit  über  sich  selber  zu  kommen. 
Gott  erhebt  sich  und  genießt  sich  in  dem  Weltprozesse,  und  dieses 
Bedürfnis  der  Idee,  sich  selber  zu  erkennen,  verursacht  die  stete 
Entwicklung  des  Lebens.  So  ist  der  Gedanke  des  Fortschritts 
dem  Hegeischen  Idealismus  immanent.  Zugleich  aber  auch  der 
Gedanke  des  Stillstandes;  denn  aus  der  Identität  von  Wirklichkeit 
und  Weltvernunft  ist  der  berüchtigte  Satz  geflossen:  alles  was  ist, 
ist  vernünftig. 

Wenn  ein  Realpolitiker  wie  Bismarck  in  seiner  Jugend  dem 
Pantheismus  verfallen  war,  so  wird  man  sich  nicht  wundern,  in 
Gottfried  Kellers  frühestem  Schaffen  mancherlei  Spuren  rein  ro- 
mantischen Denkens  zu  begegnen.  Nur  zwei  Momente  will  ich 
hier  hervorheben:  einmal  die  Bedeutung,  welche  das  Motiv  der 
Nacht  bei  ihm  hat,  und  zweitens  die  Rolle,  die  der  romantische 
Witz  in  seinem  Schaffen  spielt. 

Die  Nacht  ist  für  den  Romantiker  der  Schoß  geheimnisvoller 
Naturoffenbarung.  Das  Licht  des  Tages  breitet  eine  fremde  Welt 
um  uns  aus ;  es  zaubert  rings  eine  verwirrende  Menge  von  Einzel- 
dingen mit  ihren  besonderen  Formen  und  Farben  hervor,  wir 
sehen  nur  noch  die  tausendfältigen,  ewig  wechselnden  Gestalten 
des  individuellen  Lebens  und  dringen  nicht  mehr  durch  die  Hülle 
in  das  ewige  Wesen  der  Dinge  ein,  in  ihren  Geist,  in  das,  was 
nach  der  pantheistischen  Weltanschauung  das  Göttliche  In  ihnen 
ist.  So  verwirrt  und  zerstreut  uns  die  helle  Tagesbeleuchtung,  sie 
macht  uns  oberflächlich.  Ganz  anders  die  Nacht.  Wenn  sie  mit 
ihrem  dunkeln  Mantel  die  Wirklichkeit  bedeckt,  die  grellen  Farben 
verschwinden  und  die  Umrisse  verschwimmen,  dann  treten  in  un- 
serm  Geiste  die  inneren  Bilder  der  Dinge  um  so  schärfer  her- 
vor —  die  Bilder,  die  nun  aller  zufällig-individuellen  Merkmale 
entkleidet  sind,  die  das  Ewige,  das  Wesentliche  und  das  Göttliche 
darstellen,  die  mit  einem  Worte  Ideen  der  Dinge  sind.    So  kann 
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sich  der  Geist  in  den  göttlichen  Urgrund  der  Welt  vertiefen,  und 
rätselvolle  Wunder  erschließen  sich  ihm.  Novalis,  der  Dichter  und 
Philosoph,  der  mit  seinem  Denken  in  dem  Mittelpunkt  der  Ro- 
mantik steht,  hat  der  Begeisterung  über  die  Offenbarungskraft  der 
Nacht  tiefsinnigen  Ausdruck  verliehen  in  seinen  wundervollen 
Hymnen  an  die  Nacht.  Da  heißt  es  zum  Beispiel  in  der  Prosa- 
fassung der  ersten  Hymne. .  . 

„Abwärts  wend'  ich  mich  zu  der  heiligen,  unaussprechlichen, 
geheimnisvollen  Nacht.  Fern  ab  liegt  die  Welt  —  in  eine  tiefe 
Gruft  versenkt  —  wüst  und  einsam  ist  ihre  Stelle  .  . .  Was  quillt 
auf  einmal  so  ahnungsvoll  unterm  Herzen  und  verschluckt  der 
Wehmut  weiche  Luft?  Hast  auch  du  ein  Gefallen  an  uns,  dunkle 
Nacht?  Was  hältst  du  unter  deinem  Mantel,  das  mir  unsichtbar 
kräftig  an  die  Seele  geht?  Köstlicher  Balsam  träuft  aus  deiner 
Hand,  aus  dem  Bündel  Mohn.  Die  schweren  Flügel  des  Gemüts 
hebst  du  empor.  Dunkel  und  unaussprechlich  fühlen  wir  uns  be- 
wegt —  ein  ernstes  Antlitz  seh'  ich  froh  erschrocken,  das  sanft 
und  andachtsvoll  sich  zu  mir  neigt  und  unter  unendlich  verschlun- 
genen Locken  der  Mutter  liebe  Jugend  zeigt.  Wie  arm  und  kin- 
disch dünkt  mir  das  Licht  nun  —  wie  erfreulich  und  gesegnet 
des  Tages  Abschied." 

In  der  gleichen  Bedeutung  taucht  das  Motiv  der  Nacht  in  den 
ersten  schriftstellerischen  Versuchen  Gottfried  Kellers  auf.  Man 
braucht  nicht  eine  direkte  Abhängigkeit  von  Novalis  anzunehmen, 
es  genügt  auch,  einfach  an  den  Zusammenhang  mit  der  roman- 
tischen Zeitstimmung  zu  denken.  Immerhin  ist  es  interessant,  dass 
uns  im  Gefolge  des  Nachtmotivs  bei  Keller  die  gleichen  Vorstel- 
lungen begegnen,  die  wir  bei  Novalis  getroffen.  In  einem  Gedicht 
vom  7.  Juli  1837  wird  am  Schlüsse  die  „undurchdringliche,  stumme, 
heilige  Nacht"  angeredet  —  Novalis  spricht  von  der  heiligen,  un- 
aussprechlichen, geheimnisvollen  Nacht.  Vor  allem  merkwürdig 
aber  ist  der  Prosaaufsatz  „Eine  Nacht  auf  dem  Uto",  ebenfalls 
ein  Werk  des  Achtzehnjährigen. 

Beim  letzten  Strahl  der  Sonne  kommt  der  Jüngling  auf 
der  Höhe  des  Berges  an.  Er  wirft  sich  unter  eine  Fichte, 
um  hier  die  Wunder  der  Nacht  zu  genießen.  Unnennbare  Ge- 
fühle, sehnsüchtige  Phantasien,  leuchtende  Bilder  der  Hoffnung 
drängen    sich    in    seine   Seele,    während    der    Widerschein    der 
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gesunkenen  Sonne  allmählich  verbleicht  und  dem  dunkeln  Blau 
der  Dämmerung  Platz  macht.  Die  Farben  verschwimmen  in 
Grau,  die  Gefilde  verschwinden  vor  seinen  Blicken.  Frische 
Winde  kühlen  ihm  die  brennenden  Wangen  und  flattern  wohltuend 
durchs  Haar,  und  wie  bei  Novalis  aus  dem  Bündel  Mohn  köst- 
licher Balsam  träuft,  so  streut  Morpheus  in  Kellers  Schilderung 
ihm  Körner  auf  die  Augen,  und  wie  Novalis  in  der  Nacht  ein 
Antlitz  erschaut,  so  hat  auch  der  Jüngling  auf  dem  Uto  eine  Vision. 
Ein  freundlicher  Geist  erscheint  ihm  und  offenbart  ihm  die  Herr- 
lichkeit Gottes.  Das  Felsenhaupt  des  Berges  ist  zu  einem  flam- 
menden Altar  geworden,  um  den  die  ganze  Menschheit  anbetend 
kniet.  „Auf  dem  Altare  strahlte  ein  geheimnisvolles  Licht  von 
unbestimmter  Gestalt  und  unbekanntem  Namen,  aber  erquickende, 
belebende  Wärme  ging  von  ihm  aus,  es  verbreitete  goldenen, 
sonnigen  Schein  durch  die  ganze  Natur."  Das  scheint  in  poeti- 
scher Allegorie  das  reine  Bekenntnis  des  romantischen  Pantheis- 
mus zu  sein ;  jenes  Licht  auf  dem  Altar  wäre  dann  die  zentrale 
Weltsonne,  die  die  ganze  Natur  durchstrahlt.  Aber  im  gleichen 
Aufsatz  bekennt  sich  Keller  auch  zum  Glauben  an  einen  persön- 
lichen Weltenschöpfer  und  eifert  gegen  die  Rotte  der  kurzsichtigen 
Freigeister,  der  Gottesleugner,  die  die  Geheimnisse  der  Natur  er- 
gründet zu  haben  glauben,  wenn  sie  diese  als  einen  bloßen 
Mechanismus  betrachten.  So  mischen  sich  in  dem  Aufsatz  in 
seltsamer  Weise  pantheistisch-dynamische  Ideen  mit  den  Anschau- 
ungen des  positiven  Christentums. 

Noch  in  den  Gedichten  des  Jahres  1846,  als  Keller  das  ro- 
mantische Jugendsehnen  im  ganzen  überwunden  hatte,  ertönen  die 
Wunderklänge  romantischer  Nachtpoesie.  Da  ist  eine  Reihe  von 
sechs  Gedichten  mit  „Nacht"  überschrieben,  und  das  erste  verkündet: 

Nun  bin  ich  untreu  worden 
Der  Sonn'  und  ihrem  Schein; 
Die  Nacht,  die  Nacht  soll  Dame 
Nun  meines  Herzens  sein. 

Im  gleichen  Liede  begegnet  die  rein  romantische  Anschauung 

von  der  Unwirklichkeit  alles  sinnlichen  Lebens: 

Sie  (die  Nacht)  ist  eine  alte  Sibylle 
Und  kennt  sich  selber  kaum; 
Sie  und  der  Tod  und  wir  alle 
Sind  Träume  von  einem  Traum. 
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Und  das  letzte  Gedicht,  das  tiefste  von  allen,  liest  aus  der 

goldenen  Sternenschrift  der  Nacht  die  Wunder  der  Schöpfung  und 

erschließt  die  verborgenen  Gründe  des  Lebens: 

Heilig  ist  die  Sternenzeit, 
Öffnet  alle  Grüfte, 
Strahlende  Unsterblichkeit 
Wandelt  durch  die  Lüfte. 

Mag  die  Sonne  nun  bislang 
Andern  Zonen  scheinen! 
Hier  fühl'  ich  Zusammenhang 
Mit  dem  All  und  Einen. 

Die  letzte  Strophe,    die   der   Dichter   in    den    Gesammelten 

Gedichten  weggelassen  hat,  lautete: 

Lieblich  diese  Sonne  lacht 
Und  der  Tag  wird  heiter: 
Doch  wer  nächtlich  einsam  wacht, 
Kennt  —  noch  etwas  weiter. 

Das  ist,  wenn  auch  poetisch  mangelhaft  ausgedrückt,  das 
deutliche  Bekenntnis  des  religiösen  Idealismus. 

Aus  diesem  romantischen  Idealismus  fließt  nun  auch  die  Vor- 
habe für  den  geistreichen  Witz  im  poetischen  Stile.  Für  die  Hegel- 
sche  Philosophie  ist  nichts  wirklich  als  die  Idee,  und  der  Prozess 
des  Werdens  ist  die  ewige  Veränderung  der  Idee,  die  sich  ihrer 
bewusst  zu  werden  strebt.  Dem  Menschen  offenbart  sich  diese 
göttliche  Idee,  also  das  wahre  Sein,  in  seinem  Geistesleben.  So 
liegt  der  Schluss  nahe  genug,  dass  die  Wirklichkeit  so  ist,  wie 
der  Mensch  sie  sich  denkt.  Das  Individuum  kann  also  auch  mit 
der  Wirklichkeit  anfangen,  was  es  will,  kann  sie  betrachten,  be- 
leuchten und  darstellen,  wie  es  als  denkendes  Subjekt  will.  Die 
Wirklichkeit  wird  so  zum  Spielball  seines  persönlichen  Denkens, 
nicht  der  Gegenstand  existiert  an  sich,  sondern  wirklich  ist  nur 
die  Idee,  die  das  Individuum  davon  hat,  und  wenn  es  ihm  ge- 
lingt, durch  die  Kraft  seines  Geistes  einem  andern  die  gleiche  Idee 
von  einem  Gegenstande  beizubringen,  so  ist  das  der  beste  Beweis 
dafür,  dass  es  keine  absoluten  Dinge,  sondern  nur  Ideen  von  den 
Dingen  gibt.  Die  Denkkraft  bedarf  demnach  der  Sprachkraft,  um 
die  eigenartige  Idee  von  dem  Dinge  auch  in  andern  zu  erzeugen. 
Dem  hyperidealistischen  Denken,  dem  die  Wirklichkeit  ein  Spiel 
ist,  entspricht  der  Witz,  der  mit  den  Tatsachen  spielt,  indem  er 
sie  in  eine  geistreich-subjektive  Beleuchtung  stellt. 

278 


Ungefähr  auf  diese  Weise  ist  Heine  durch  die  Hegeische 
Philosophie  in  seiner  Neigung  zum  witzigen  Spiel  mit  der  Wirk- 
lichkeit gestärkt  worden;  ein  ähnliches  Resultat  hat  lange  vor 
Hegel  und  Heine  eine  vorwiegend  idealistische  Weltanschauung 
bei  Jean  Paul  gezeitigt,  der  die  Wirklichkeit  auch  nicht  naiv-objektiv, 
sondern  in  dem  Fazettenspiegel  seines  Witzes  tausendfach  zer- 
splittert und  gebrochen  wiedergibt.  Und  Jean  Paul  und  Heine 
gehören  zu  den  Lieblingsschriftstellern  von  Kellers  Jugend,  es  sind 
diejenigen,   die  auf  sein  erstes  Schaffen   am   stärksten  eingewirkt. 

Diese  idealistisch-spielerische  Betrachtung  und  Darstellung  der 
Wirklichkeit  hat  den  Maler  Gottfried  Keller  lange  in  die  irre 
geführt. 

In  dem  Grünen  Heinrich  erzählt  er,  wie  er  in  der  natürlich- 
ländlichen  Atmosphäre,  die  im  Hause  seines  Oheims  herrschte, 
dazu  kam,  eine  Buche  oder  eine  junge  Esche  in  ängstlicher  Treue 
nach  der  Natur  zu  zeichnen.  Damals  betrachtete  er  die  Wirklich- 
keit mit  den  scharfen  Augen  des  durch  keine  Kunstmanier  ver- 
bildeten naiven  Menschen.  Aber  nach  der  Rückkehr  von  dem 
Dorfe  kommt  Heinrich  in  die  Lehre  Habersaats,  und  nun  geht 
der  „Schwindelhaber"  in  reicher  Üppigkeit  auf.  Nun  treibt  jener 
Hang  zur  Phantastik,  der  durch  die  Spukwelt  der  Frau  Margret 
genährt  worden  ist,  seine  tollen  Blüten.  In  dem  Meister  —  er 
heißt  in  Wirklichkeit  Peter  Steiger  —  lebt  die  romantische  Tradi- 
tion. Er  liebt  das  Sonderbare  und  Krankhafte,  das  er  mit  dem 
Malerischen  verwechselt,  und  so  ermuntert  er  den  Schüler,  hohle, 
zerrissene  Weidenstrünke,  verwitterte  Bäume  und  abenteuerliche 
Felsgespenster  mit  den  bunten  Farben  der  Fäulnis  und  des  Zer- 
falls aufzusuchen.  Bald  zeigt  sich  die  verhängnisvolle  Wirkung 
dieser  lügenhaften  Kunst.  Die  geil  emporschießende  Phantasie 
überwuchert  jede  künstlerische  und  sittliche  Wahrhaftigkeit.  Der 
Jüngling  fertigt  Zeichnungen  eigener  Erfindung  an,  häuft  darin  die 
seltsamsten  Gebilde  zusammen,  tolle  Fratzen,  zerlumpte  Kerle  in 
phantastischer  Umgebung  und  gibt  diese  Zeichnungen  dem  Lehrer 
als  Studien  nach  der  Natur  aus. 

Aber  nicht  nur  in  den  Versuchen  des  Malers  hat  der  extra- 
vagante Idealismus  des  romantischen  Witzes  sein  phantastisches 
Spiel  getrieben,  auch  in  den  Gedichten  der  ersten  Sammlung,  so- 
gar noch  in  der  ersten  Ausgabe  des  Grünen  Heinrich  findet  man 
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solche  grellgefärbten  und  seltsam  gestalteten  Motive;  in  dem  Sonett 
„Winterabend"  wird  zum  Beispiel  die  beschneite,  von  dem  Purpur 
der  scheidenden  Sonne  gerötete  Erde  mit  einer  Leiche  verglichen, 
über  die  ein  berauschter  Zecher  niedersinkend  den  Becher  voll 
roten  Wein  ausgießt. 

Diese  grelle  Phantastik  der  spätromantischen  Zeit  kündigt  das 
Ende  der  ganzen  einseitig  idealistischen  Weltbetrachtung  an.  Bald 
nach  1830  kippt  der  deutsche  Idealismus  in  die  materialistisch- 
positivistische  Weltanschauung  um. 

Im  Grünen  Heinrich  berichtet  Gottfried  Keller,  wie  Heinrich 
nach  der  Rückkehr  von  einem  seiner  Besuche  im  Heimatdorf  zu 
Hause  eine  Goetheausgabe  vorfindet,  die  ein  Trödler  ihm  zum 
Kaufe  angeboten.  Der  Jüngling  fällt  über  die  Bücher  her,  liest 
vierzig  Tage  lang  darin,  nimmt  manches  zum  zweitenmal  vor,  und 
wie  er  aus  Mangel  an  Geld  die  Bücher  dem  Trödler  wieder  zu- 
rückgeben muss,  da  ist  eine  Umwälzung  in  seinem  ganzen  Ge- 
dankenleben vor  sich  gegangen.  Er  geht  ins  Freie  und  merkt, 
dass  er  die  Welt  mit  andern  Augen  ansieht.  Er  empfindet  an  den 
Dingen  der  Natur  ein  Vergnügen,  wie  er  es  noch  nie  gefühlt:  „Es 
war  die  hingebende  Liebe  an  alles  Gewordene  und  Bestehende, 
welche  des  Recht  und  die  Bedeutung  jeglichen  Dinges  ehrt  und  den 
Zusammenhang  und  die  Tiefe  der  Welt  empfindet,"  eine  Liebe, 
die  —  wie  er  merkt  —  höher  stand  als  das  künstlerische  Heraus- 
stehlen des  einzelnen  zu  eigennützigem  Zweck,  höher  als  das  Ge- 
nießen und  Absondern  nach  Stimmungen  und  romantischen  Lieb- 
habereien. Und  nun  erstrahlt  ihm  die  schlichte  Wirklichkeit  in 
einem  neuen  Glänze,  und  das  Natürliche  in  seinen  gegebenen 
Formen  wird  ihm  wunderbar.  Er  lernt  nun,  „dass  das  Unbegreif- 
liche und  Unmögliche,  das  Abenteuerliche  und  Überschwengliche 
nicht  poetisch  ist,  und  dass  Schlichtheit  und  Ehrlichkeit  mitten  in 
Glanz  und  Gestalten  herrschen  müsse,  um  etwas  Poetisches,  oder 
was  gleichbedeutend  ist,  etwas  Lebendiges  und  Vernünftiges  her^ 
vorzubringen." 

WINTERTHUR  EMIL  ERMATINGER 

(Schluss  folgt.) 

DDD 
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MARIQNANO 


EIN  SCHWEIZER  VOLKSDRAMA  IN  FÜNF  AUFZÜGEN 
VON  CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 


GESTALTEN  DES  DRITTEN  AKTES 


Matthäus  Schinner,  Kardinal,  Bischof 
von  Sitten,  der  Gesandte  des  Papstes 

Graf  Latremoille,  der  Gesandte  des 
Königs  von  Frankreich 

Max  Roist,  Bürgermeister  von  Zürich 

Albrecht  von  Siein,  Schultheiß  und 
Hauptmann  von  Bern 

Püntiner,  Ammann  von  Uri 

f*fyfßf,  Ammann  von  Luzern 

Reding,  alt  Landammann  und  Landes- 
statthalter von  Schwyz 

Kätzi,  Ammann  und  Pannerherr  von 
Schwyz 

Judith  Kätzi,  seine  Nichte 

Thomas  Horat,  Pfarrer  von  Schwyz 


Der  Schreiber  \         _  , 
Der  Weibel        /  ^^n  Schwyz 

Armbruster,  Fähndrich 
Koller 

Darier  ,,  •      ,       . . 

Kuossen     \    Knegsknechte 

Zag 

Der  alte  Anderegg  \     freie  Bauern 
Der  alte  Schwyzer  \     von  Schwyz 
Ruodi,  sein  jüngerer  Sohn 
Roseli,  die  Wirtin 

Hürlimann,  ein  Schneider  von  Zürich 
Drei   Bauern;    zwei  Bürger;    ein 
Bauernknabe 


Vertreter  der  dreizehn  Orte  beim  Landtag,  Zuzüger,  Kriegsknechte,  Bürger, 
Bauern,  Geleitsleute,  Pfeifer,  Trommler,  Volk. 

Zeit:  Frühjahr  1515.    Ort  der  Handlung:  Schwyz. 


DRITTER  AKT 

Die  Szenerie  wie  im  zweiten  Akte.  Rechts:  vor  dem  Rathaus  (ohne  den  Durchblick 
nach  dem  Stadttor  zu  behindern)  ist  der  „Stuhl*  des  eidgenössischen  Bundes-  und  Land- 
tages auf  einer  mit  Feldzeichen,  Wappen,  Paukentrommeln  und  Waffen  gezierten  Bühne 
aufgebaut.  Zwei  Halbardiere  bei  den  Feldzeichen.  Auf  dem  Marktplatz  in  farbigen  Gruppen 
Kriegsleute  und  Volk,  sämtlich  in  Waffen,  auch  die  Landleute. 

ERSTE  SZENE 

Der  alte  Anderegg.    Ein  Knabe.    Ein  Bauer. 

Knabe:  Großvater,  ein  Glöcklein  hängt  dort  oben,  das  hab' 
ich  nie  gehört. 

Anderegg:  Bübli,  das  ist  das  Glöcklein  „Feuerzeit".  Als  unsre 
Väter  die  fremden  Vogt'  fortjagten  und  der  Rigi,  der  Alpstock 
und  die  Mythen  rot  vom  Feuer  waren,  da  hat  man  das  Glöcklein 
zum  letztenmal  geschwungen. 
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Knabe:  Großvater,  es  ist  gar  kein  Seil  dran. 

Anderegg:  Heut  brauchts  kein  Glockenseil.  Wenn  der  Föhn 
kommt,  dann  schwingt's.  Wenn's  tönt,  kann  kein  Mensch  schlafen, 
das  Vieh  tut  wie  verruckt.  Da  heißts,  die  Funken  tot  im  Kachel- 
ofen, sonst  kommt's  Feuer  aus. 

Ein  Bauer:  Hab  meiner  Lebtag  das  Glöcklein  auch  nie  gehört. 

Anderegg:  Dank  Gott,  Mann.  Es  wird  ei'm  das  Herz  kalt 
dabei.  O  je!  Feuerzeit  —  böse  Zeit!  im  Hornung  anno  drei- 
zehn, da  hats  wüst  geschellt.  Das  war  ein  aufrührerisch  blutig  Jahr 
mit  hart  Gestirn  und  Sonnenfinstre.  Habt  Ihr's  im  Bernbiet  nicht 
erlebt?  Misswachs,  Dorfbrand.  Überall  Not  und  Zänkerei,  Dieb- 
stahl und  Mordtat.     (Gehen  weiter.) 

ZWEITE  SZENE 

Drei  ältere  Bauern.    Koller.    Später  Kuossen.    Dann  Roseli. 

Erster  Bauer:  So  viel  Leut!  Leut,  Gott  weiß  woher,  Zürcher, 
Zuger,  Appenzeller,  Glarner  und  Urner!  Wenn  nur  das  Wetter 
hell  bleibt.    Die  Berg'  stehen  zu  nah. 

Zweiter  Bauer:  Dreifacher  Landtag,  Mann.  Das  war  seit  dem 
Tyrolerkrieg  nicht  mehr.  Wie  die  Bächlein  nach  einer  Wetter- 
nacht hüpft  von  allen  Seiten  die  Jungmannschaft  aus  den  Schluchten 
ins  Tal. 

Erster  Bauer:  Die  Landhäupter  von  Bern,  Solothurn  und 
Basel  haben  doppelte  Zuzüger  mitgebracht.  Ein  Kirchenherr  im 
feuerroten  Gewand  ist  da. 

Koller:  Der  Bischof  von  Sitten  ist's,  der  Kardinal,  ein  großer 
Kriegsmann,  ein  Gefährlicher!  Der  ist  überall  in  der  Welt  und 
gilt  viel  beim  Heiligen  Vater  in  Rom. 

Erster  Bauer:  Kennt  Ihr  ihn? 

Koller:  Der  steigt  aufs  Ross,  der  reitet  wie  der  Teufel  auf 
einer  armen  Seel.  Wo  der  hinkommt,  da  gibt's  Krieg  mit  Frank- 
reich. 

Dritter  Bauer  (hinzutretend):  Habt  ihr  die  starken  Harstbuben 
aus  dem  Kernwald  gesehen?  Die  möchten  gleich  dreinschlagen, 
so  finster  schauen  sie  aus.  Sind  schon  fertig  zum  Ausmarsch. 
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Erster  Bauer:  Ei,  woher!  Der  soll  doch  erst  beraten  werden. 

Koller:  Beratung!  Wir  wollen,  da  können  die  Rät'  lang  be- 
raten.    (Geht  weiter.) 

Dritter  Bauer:  Die  Luzerner  sind  mit  dem  Staatsschiff  nach 
Brunnen  geicommen  und  ziehen  mit  Musii<  einher,  als  gält's  dem 
strohernen  Bruder  Fritschi  zur  Fastenzeit. 

Zweiter  Bauer:  Der  Landtag  wird  keine  Narrengemeinde. 

Dritter  Bauer:  Was  tut's?  Fröhlich  wie  ein  Luzerner,  wie's 
im  Sprichwort  heißt,  und  fromm  wie  ein  Schwyzer.  Guter  Rat 
soll  heiter  sein,  sagt  der  Bischof  von  Chur.  Das  Jungvolk  lacht, 
wenn  die  Sonn'  aufs  helle  Eisen  scheint. 

Kuossen:  Stimmt  für  den  Auszug,  Mannen!  Gegen  den  Kätzi! 

Die  Bauern  (alle):  Gegen  wen? 

Kuossen  (geht  weiter,  Stimmung  machend):   Gegen  den  Kätzi! 

Zweiter  Bauer:  Der  Bub  denkt,  er  könnt'  mit  alten  Leuten 
Tröhlerei  treiben ! 

Roseli  (hinzutretend):  Soll  ich  einen  Becher  Wein  bringen? 
Der  Heurige  ist  ein  geschwätziger.  Der  löst  die  Zunge,  wie  ein 
Mairegen  die  Baumblüt'i 

Zweiter  Bauer:  Nein,  Jungfer,  wir  trinken  noch  nüd,  's  war' 
Sund  und  Schand.  Ein  dreifacher  Landtag  ist  ein  Gotteswerk! 
(Sie  gehen  weiter.) 

DRITTE  SZENE 

Zwei  Bürger. 

Erster  Bürger:  Seid  Ihr  für  Frankreich  oder  Mailand? 

Zweiter  Bürger:  Ich  will  hören,  was  der  Kätzi  sagt. 

Erster  Bürger:  Wer  gibt  am  meisten? 

Zweiter  Bürger:  Das  meiste  Geld  bietet  Frankreich.  Herr 
JVlatthäus  Schinner,  der  Kardinal,  rät  aber,  ins  lampartische  Land 
zu  ziehen,  den  größten  Vorteil  brächt  der  Dienst  für  den  Heiligen 
Vater. 

Erster  Bürger:  Der  römische  Kaiser  hat  einen  Brief  ge- 
schrieben. Man  sagt,  der  Kätzi  war'  seit  Jahren  wieder  einmal 
-froh  gewesen,  als  er  ihn  las. 
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Zweiter  Bürger  (besorgt):  Aber  der  französische  Ambassador 
ist  bös  von  ihm  gegangen!     (Sie  gehen  weiter.) 

VIERTE  SZENE 

Judith.    Roseli. 

Roseli:  Grüß  dich  Gott,  Judith.  Immer  noch  keine  Nachricht? 

Judith  (müde  sich  setzend):  Es  werden  jetzt  drei  Jahr,  dass 
er  fort  ist. 

Roseli:  Lass  doch  den  Kopf  nicht  hangen!  Alle  Tag  wirst 
du  blasser  und  magerer.  Geh  an  die  Luft!  Mach  dich  doch  lustig! 
Heut'  Abend  gibt's  Tanz  nach  dem  Landtag. 

Judith:  Mir  steht  das  Herz  nicht  danach.  (Pause.)  Mit  wem 
sollt'  ich  tanzen? 

Roseli:  Mit  wem?    Ei,  mit  dem  Ruodi  — 

Judith:  Du  hast  gut  reden. 

Roseli:  Mit  dem  Ruodi  darfst  du  doch  tanzen.  Der  Werni 
hätt'  seine  Freud  dran,  wenn  er's  wüsst*. 

Judith:  Seit  Novara  hab'  ich  kein  Lebenszeichen  von  ihml 
Gott,  wenn  ich's  denk,  im  Herbst  ist  seine  Strafzeit  um! 

FÜNFTE  SZENE 

DQrler.    Koller.    Kuossen.    Zag  und  andere  Kriegsknechte. 

Darier:  Drei  Jahre  sind's,  dass  der  Kätzi  den  Landtag  ver- 
sprochen hat.  Was  wird's  heut  geben?  Die  Stadtkälber  werden 
die  Milch  aussaufen,  bis  unsere  Küh'  trocken  stehen. 

Koller:  Wart's  doch  erst  ab. 

Darier:  Ewig  werden  die  Ochsen  hinten  und  vorn  an  den 
Wagen  gespannt  und  dann  zwischen  die  Hörner  geschlagen. 

Kuossen:  Der  Dürler  hat  recht.  Erst  hieß  es:  nicht  nach 
Frankreich,  jetzt  heißt's:  überhaupt  kein  Kriegsdienst! 

Dürler:  Woran  liegt's?  Der  Kätzi  ist  zu  alt.  Der  Teufel  hat 
ihm's  Kreuz  berührt.  Wie's  nach  Pavia  und  Bologna  ging,  ist  er 
schon  zuhaus  geblieben,  und  wir  haben  die  Feldschlangen  ohne 
Pannerherrn  über  den  Gotthard  geschleift. 

Koller:  Er  braucht  ja  gar  nicht  mit.  Er  geht  nur  mit  dem 
Gewalthaufen. 
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Kuossen:  Nach  Novara  durften  nur  hundertundzwanzig  Männ- 
lein ziehen.  Unser  Auszug  ist  tausendundachthundert  Lanzen  stark, 
ohne  die  Büchsen  und  Donnerkeil'!  Vor  den  Urnern  und  Glar- 
nern  mussten  wir  uns  schämen! 

Zag:  Geht  unter  die  Leut,  wenn  die  Abstimmung  kommt! 

Darier:  Wer  bei  mir  steht,  der  stimmt  gegen  den  Kätzi,  da- 
für bin  ich  gut.    Ich  befehl:  Hand  uffe!  Hand  abe! 

Koller:  Sie  werden  dir's  weisen.  Von  den  Landlüt'  tut  doch 
jeder,  was  er  denkt. 

Darier:  Denkt?  Wer  Furcht  hat,  denkt  nicht.  Furcht  haben 
sie  all'  vor  dem  Kätzi! 

Koller:  Mein'  Seel',  da  kommt  der  Armbruster! 

SECHSTE  SZENE 

Die  Vorigen.    Armbruster. 
(Armbruster,  staubig  ankommend.) 
Kuossen:  Armbruster,  her  zu  uns! 
Alle  (die   Fäuste  hebend):    Hejo!  Hejo! 
Darier:  Der  hat  uns  gefehlt! 
Koller:  Kerl,  lebst  du  noch? 
Kuossen:  Grüß  dich  Gott,  Mann! 
Armbruster:  Lasst  mir  die  Luft! 
Darier:  Wo  kommst  du  her? 

Armbruster:  Über  den  Gotthard,  von  Rom!  Es  gibt  Krieg, 
großen  Krieg.  Habt  ihr's  gehört?  Überall  in  Italien  marschiert's. 
Die  ganze  Welt  fragt:  was  werden  die  Schweizer  tun? 

Kuossen:  Und  wir  sollen  zuhaus  bleiben! 

Darier:  Heut'  ist  Bundestag.    Das  ganze  Land  ist  da. 

Armbruster:  Hab'  ja  selbst  dafür  geweibelt.  Von  Rom,  Ra- 
venna  und  Venedig  sind  die  Knaben  heimgewandert. 

Koller:  Denk!  Von  Novara  bist  du  der  erste,  der  nach  Schwyz 
heimkommt. 

Armbruster  (ernst):  Es  kommt  auch  keiner  mehr. 

Alle:  Was? 
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Armbruster:  Nein!  Ich  hab  bei  den  Urnern  gestanden  und 
bin  zuletzt  mit  den  Giarnern  marschiert.   Alle  Schwyzer  sind  tot. 

Darier  (losfahrend):  Da  hört  ihr's?  Woher  kommt  das?  Wenn 
man  das  Wasser  im  Eimer  holt,  statt  das  Vieh  aus  dem  Bach 
saufen  zu  lassen. 

SIEBENTE  SZENE 

Die  Vorigen.    Judith. 

Judith  (zitternd):  Grüß  dich  Gott,  Armbruster.  Habt  Ihr  deri 
Werni  gesehen?  Er  war  bei  Novara  dabei. 

Armbruster  (erschrocken):  Bei  den  Franzosen  war  er,  nicht 
bei  uns. 

Judith:  Wisst  Ihr  was?  Sagt  mir's!  Ihr  habt  mir  was  zu 
sagen.    Ich  seh's  Euch  an  I 

Armbruster:  Heimlich  tun  kann  ich  nicht.  Freilich  —  ich 
wollt's  Euch  nicht  gleich  so  sagen,  aber  nun  lauft  Ihr  mir,  Jungfer 
Kätzin,  grad  in  den  Weg,  wie  ein  unerfahren  Meitli  ins  Unglück. 
Und  heraus  muss  es  ja  doch! 

Judith  (schreit):    Er  ist  tot! 

Armbruster:  Er  kommt  nicht  mehr  heim.  (Stille  Pause.  Judiths 
Gesichtszüge  schießen  allmählich  zusammen.  Sie  hält  sich  aufrecht  und 
stark,  schließlich  zuckt  es  in  ihr,  als  schmölze  ihr  Herz  an  einer  Flamme. 
Sie  geht  auf  den  Tisch  zu  und  fällt  auf  einen  Stuhl.) 

Koller  (ernst):  Wie  war's  Armbruster? 

Armbruster:  Ich  weiß  es  noch  wie  heut,  aber  die  Zung'  wird 
mir  bolzig,  wenn  ich  dran  denk'. 

Alle:  Sprecht!  Erzählt! 

Darier  (mit  einem  Becher):  Trink!    Wie  war's  bei  Novara? 

Armbruster:  Der  Oberfeldherr  war  der  Hohensax,  der  ließ 
uns  aber  mit  Zürich  im  Stich.  In  Novara  setzten  wir  uns  fest, 
das  Bollwerk  Sforzas  galt's  zu  halten.  Frankreich  war  in  großer 
Übermacht.  Trivulzio,  der  alte,  schlaue  Italiäner,  auf  unsrer  Seite, 
riet,  ohne  Zürich  auf  keinen  Fall  die  Schlacht  zu  wagen.  Noch 
war  sein  Warnruf  keinem  ins  Herz  gefahren,  da  blitzt  es  in  der 
Fern',  Reiterei!  Gaskogner  hackten  ihre  Sporen  in  die  Gaul', 
voran  ritt  mit  der  Fahn*  Fleuranges.  Jakob  Mutti,  der  Mann  von 

286 


Altdorf,  schrie  durch  die  Spieß'  dem  Trivulzio  zu :  „Verschieben  — 
verschuldet!  Heraus  aus  dem  Verhau!  Der  Fuchs  ist  aus  dem 
Loch!" —  Novara  ließen  wir  hinter  uns  und  dann  links  gradaus, 
im  Sturmlauf  nach  Riotta.  Das  Land  zitterte  von  Reiterei  und 
dumpf  Gedröhn.  Wir  fraßen  uns  ins  Fußvolk  von  Piemont 
hinein  und  umdrängten  die  Genuesen.  Die  hoben  ihre  Lanzen, 
baten  Gnade!  Die  Kugeln  schlugen  Löcher  in  die  Gubelhauben. 
Rechts  nahmen  wir  zweiundzwanzig  grobe  Feldstück  weg  und 
kehrten  sie  gegen  die  Feind'.  Heiha,  der  Donner,  das  gab 
Luft!  Die  Gaskogner  Gaul  zeigten  bald  ihre  Hufe.  Fleuranges,  der 
Hauptmann,  lag  auf  dem  Buckel.  Allein  die  deutschen  Lands- 
knecht, die  standen  noch  im  alten  Hass  und  hielten  in  der  Hitz 
—  und  mitten  drin  hielt  mit  ihrem  Panner  Werner  Schwyzer, 
drüben  bei  den  Feinden!  ich  seh'  ihn  noch,  kalt  und  hohl  die 
Augen,  und  rings  nur  Staub  und  ächzend  Sterbgestöhn.  Im  „Igel" 
machten  wir  „haarus"  zum  letzten  Sturm,  durchs  Wasser  —  Kerl, 
wir  soffen  Blut  im  Durst  —  dann  'nüber,  drauf  und  drein  —  so 
hieben  wir  uns  ins  Fleisch  der  deutschen  Landsknecht  hinein.  Da 
sah  ich  wirr  durch  grau  Gewölk  die  Fahn'  der  Schwaben  wanken, 
todwund  hielt  er  sie  hoch,  da  fuhr  ein  Hieb  dem  Schwyzer  aufs 
Haupt,  da  (deutend)  über  Stirn'  und  Aug'  — 

Koller:  Saht  Ihr  ihn? 

Armbruster:  Ein  bäumend  Ross  warf  mich  kopfüber  in  den 
Graben,  und  als  ich  später,  halb  erstickt,  wach  wurd',  war's  Nacht. 
Ich  suchte,  überall  Tote,  Tote,  und  in  der  Fern'  sah  ich  Brand 
und  Rauch,  rot  und  dick,  und  um  mich  her  wälzten  sich  die  Wunden 
an  der  Erde  —  (Judith  schreit  laut  auf.  Armbruster  legt  ihr  die  Hand 
aufs  Haar.) 

Darier  (dazwischen  fahrend):  Habt  ihr  Wasser  in  den  Augen? 
Weiber  und  Memmen!    Wir  haben  gesiegt! 

Armbruster:  Schweigt!  Das  Unglück!  Da  kommt  sein  Bruder 
mit  dem  blinden  Vater! 

ACHTE  SZENE 

Ruodi  Schwyzer.    Sein  blinder  Vater.    Die  Vorigen. 

Ruodi:  Was  gibts?   So  fremd?   Nachricht  von  Werni? 
Koller:  Ja,  Bub. 
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Ruodi:  Lebt  er  noch?   (Armbruster  zeigt  auf  Judith.)   Judith,  ist 

er  tot?   (Judith  nickt,  ohne  den  Kopf  zu  erheben.    Man  hört  fernen,  all- 
mählich annähernden  Trommelschlag.) 

Der  alte  Schwyzer  (greift  zufällig  Dürlers  Arm) :  Was  ist  mit  dem 
Werni  ? 

Darier:  Er  hat  sich  bei  Novara  niederschlagen  lassen. 

Armbruster:  Mir  war's,  als  hätt'  er  die  Schweizer  unter  uns 
erkannt,  kaum,  dass  er  sich  gewehrt  .  .  . 

Der  alte  Schwyzer  (in  die  Luft  greifend):  Mein  Bub!  Er  kommt 
nicht  mehr? 

Judith  (wirft  sich  dem  alten  Mann  zu  Füßen  und  ergreift  weinend 
seine  Hand):  Vater! 

Der  alte  Schwyzer  (hebt  die  Faust,  wie  zum  Schwur) :  Kätzi !  Das 
hast  du  mir  angetan ! 

NEUNTE  SZENE 

Die  Vorigen.  Kätzi.  Reding.  Thomas  Horat.  Der  Weibel.  Graf  Latremoille.  Matthäus 
Schinner.  Püntiner.  Pfyffer.  Albrecht  von  Stein.  Roist.  Die  Vorstände  aller  Orte  mit  den 
Weibeln  in  ihren  Landesfarben.  Anderegg  mit  seinem  Knaben.  ZuzUger.  Kriegsknechte. 
Landleute. 

Trommelschlag  voraus,  kommen  aus  einer  Seitengasse  die  Landes- und  Standeshäupter 
zum  großen  Landtag  und  nehmen  ihre  Stellung  und  Sitze  ein.  Von  allen  Seiten  füllt  sich 
der  Platz  mit  Abgeordneten,  Zuzügern  und  Volk.  Der  Trommelschlag  dauert  so  lange  an, 
bis  der  Landtag  in  seinen  Vorständen  sich  geordnet  hat.  Das  Volk  steht  vorerst  noch  in 
Gruppen. 

Thomas  Horat  (eine  würdige  Priestergestalt,  erhebt  sich,  nachdem 
Stille  eingetreten  und  entblößt  das  Haupt.  Alle  folgen  seinem  Beispiel): 
Gelobt  sei  Jesus  Christus!  Im  Namen  Gottes,  des  Allerhöchsten, 
Maria,  der  Himmelskönigin,  unter  dem  Schutz  des  Erzengels 
Michael  flehen  wir  um  notwendige  Gnade.  Amen.  (Der  Pfarrer  be- 
deckt sich,  alle  folgen  seinem  Beispiel.) 

Weibel  (ruft  laut):  Herr  Ammann,  soll  der  gegenwärtigen  Ge- 
walt Anfang  sein? 

Kätzi:  Ich  eröffne  den  dreifachen  Landtag  mit  hoher  Gewalt! 
Kriegsgemeinde!    Weibel,  ruf  zum  Landtag! 

Weibel:  Was  Rät',  Land-  und  Kriegsleut'  sind,  alle,  die  Waffen 
tragen  vom  vierzehnten  Jahr  ab  und  drüber,  sollen  zusammen 
am  Ring  stehen,  beim  Eid!  Ein  unehrlicher  Mann  darf  nicht 
schwören,  ein  Gescholtener  nicht  reden!  Was  der  Mehrteil  tut, 
muss  der  Minderteil  halten.    Handmehr  und  Abschied  des  Land- 
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tags  gilt  unwiderruflich!     Das  Wort  vergibt  der  Landesstatthalter^ 
Wer  das  Wort  begehrt,  soll  die  Waffe  heben. 

Kätzi:  Schlagt  den  Ring!  (Land- und  Kriegsleute  treten  sich  gegen- 
über und  bilden  um  die  „Schrankenherrn"  ein  großes  Rechteck.)  Land- 
schreiber,  den  Eid! 

Schreiber  (laut):  Wir  geloben,  des  Landes  Nutzen  und  Ehre 
zu  fördern  .  .  . 

Alle  (sehr  gedämpft):  Wir  geloben,  des  Landes  Nutzen  und 
Ehre  zu  fördern  .  .  . 

Schreiber:  .  .  .  das  Recht  zu  wahren,  Unrecht  zu  unter- 
drücken .  .  . 

Alle:  .  .  .  das  Recht  zu  wahren,  Unrecht  zu  unterdrücken  . . . 

Schreiber:  .  .  .  dem  Ammann  gehorsam,  das  Panner  zu 
schirmen  ... 

Alle:  .  .  .  dem  Ammann  gehorsam,  das  Panner  zu  schir- 
men .  .  . 

Schreiber:  .  .  .  allzeit  getreu  und  ohne  Gefährde.    Amen. 

Alle:  .  .  .  allzeit  getreu  und  ohne  Gefährde.    Amen. 

Reding:  Im  Namen  des  guten  und  frommen  Landes  Schwyz, 
im  Namen  der  vertrauten  Bund  und  eidgenössischen  Ort  sage 
ich  Gott  zum  Gruß!  Ich  grüße  die  hochwürdige  Geistlichkeit, 
die  hohen  Gesandten  zu  fremden  Höfen  und  Herren,  die  Landes- 
und Standeshäupter,  Rät'  und  Gericht',  ich  grüße  die  ehrbaren 
Landleut'  und  die  wackeren  Kriegsmannen  und  wünsche  Besonnen- 
heit und  guten  Rat,  (Zuruf!  Die  Würdenträger  setzen  sich  und  erheben 
sich  nur  beim  Reden.)    Das  Wort  hat  Ammann  Kätzi! 

Kätzi:  Fromme  und  ehrsame  Landleut',  wackere  Kriegs- 
mannen! An  diesem  Tage  läuft,  wie  Ihr  wisst,  meine  Amtszeit 
ab.  Ich  frage  nun,  ob  wir  nach  der  Regel  den  Landtag  halten, 
also  zuerst  Tagherrenwahl  und  Ammannsatz  vornehmen,  oder  ob 
wir,  weil  die  Tagung  von  Ernst  und  Wichtigkeit,  zuerst  über  Bünd- 
nis und  Kapitulationen  sprechen  wollen  ? 

Reding:  Ich  schlag'  vor,  die  Bündnisse  zu  beraten  und  diese 
ernste  Tagung  der  Weisheit  und  Erfahrung  des  Ammann  Kätzi  zu 
empfehlen,  die  Ausübung  des  Ammannamtes  bis  zur  Nachgemeinde 
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kl  seinen  Händen  zu  lassen.   (Widerspruch  und  Murren  in  den  Reihen 

der  Kriegsknechte.)  Wer  begehrt  das  Wort?    (Der  alte  Schwyzer  erhebt 
die  Waffe.) 

Reding:  Joseph  Schwyzer,  sprecht! 

Der  alte  Schwyzer:  Ich  erheb  Rechtsdarschlag.  Es  muss  nach 
der  Ordnung  gehen. 

Kriegsleute  (im  Chor  rufend):  Ammannsatz!  Ammannsatz! 

Reding:  Wer  dafür  ist,  dass  wir  nach  der  Regel  tagen,  soll's 
bezeugen  durch  Handauf! 

Darier:  Hand  uffe !  (Die  große  Mehrzahl  erhebt  die  Hand.) 

Reding:  Beschlossen!  Zuerst  Ammannsatz! 

Kuossen  (zu  Dürler):  Es  geht  gut.    Einmal  ist  er  gebodigt. 

Reding:  Ich  frage  den  ehrenwerten  und  festen  Ammann  Kätzi, 
ob  er  Kraft  und  guten  Willen  hat,  das  schwere  Amt  bis  zur  Maien- 
gemeinde des  kommenden  Jahres  zu  führen? 

Kätzl:  Ich  bin  bereit. 

Reding:  Wer  für  Kätzi  ist,  soll's  bezeugen ! 

Kuossen  und  Dürler:  Hand'  ab!  Hand'  ab!  Wer's  wagt,  der 
verbrennt  sich  die  Finger.  (Ungefähr  die  Hälfte  aller  erheben  die  Finger 
Die  Stimmenzähler  gehen  durch  die  Reihen.  Leiseres  Stimmengeschwirr, 
Winken,  Drohen  usf.) 

Anderegg  (zum Knaben):  Gib  Obacht,  Bub!  Hier  muss  man 
der  Menschen  Schlauheit  und  Schlechtigkeit  studieren.  Wie  sie  ein- 
ander in  Verlegenheit  bringen,  um  in  der  Verwirrung  den  Vorteil 
einzuheimsen. 

Reding:  Der  Ammann  Kätzi  ist  mit  dreizehn  Stimmen  Mehr 
gewählt ! 

Kuossen:  Dreizehn  Stimmen!  Das  gibt  ein  Uuglück! 

Dürler:  Dreizehn  Mehr  sind  vierzehn  zu  viel! 

Reding:  Ammann  Kätzi,  entscheidet  Euch! 

Kätzl:  Ich  nehm  die  Wahl  an.  Das  kleine  Mehr  erschreckt 
mich  nicht,  ihr  Mannen,  denk  ich  nur,  dass  es  Männer  von  Ge- 
wicht, die  die  Hand  dem  alten  Kätzi  hoben.  Dreizehn  Stimmen 
mehr,  so  denk  ich,  jeder  Bund  gab  eine  Stimme  drein,  bis  sich 
die  Wage  bog. 
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Reding:  Habt  Dank,  Ammann  Kätzl!  In  schwerer  Zeit  über- 
nahmt Ihr  Euer  dornenvoll'  Amt,  Ihr  haket  treuer  Hoffnung  heut 
zu  ihm!     Habt  Dank! 

Kätzi:  Wer  dem  Vaterland  dient,  darf  nicht  nach  den  Ge- 
sichtern schauen,  auch  wenn  der  Himmel  wie  ein  wetterwendisch 
Weibsbild  drein  schaut!  Wem  Arbeit  Kampf,  wie  mir,  und  Kampf 
ein  Segen,  trägt  seine  Hoffnung  an  Erfolg  in  jed'  Werk,  in  jeden 
Kampf,  als  Feldherr,  seinen  Glauben  an  den  Sieg!  Wer  an  dem 
Siege  zweifelt,  der  denkt  gar  leicht  an  Flucht.  Ich  denke  nicht  an 
Flucht! 

Die  Landleute:  Vivat,  Ammann  Kätzi! 

Kätzi:  Liebe  Eidgenossen,  mehr  geehrt  und  geachtet  saßen 
die  eidgenössischen  Rät'  niemals  zu  tagen,  als  in  dieser  Zeit.  Aber 
diese  Zeit  gleicht  dem  Weib',  das  seinen  Leib  mit  eitlem  Tand 
behängt,  um  seines  Herzens  Verderbnis  zu  verdecken.  Als  unsere 
Väter  den  Bund  gestiftet,  der  uns  heilig,  als  sie  das  eiserne  Joch 
zerbrachen,  ahnten  sie  nicht,  dass  ihre  Enkel  einst  unter  ein 
schimpflicheres  sich  beugen  würden.  Mit  Blut  ist  unsere  Unab- 
hängigkeit bezahlt,  nun  sind  wir  in  die  schändlichste  Abhängigkeit 
geraten.  Darum  sag  ich:  nieder  mit  dem  Kriegsdienst  für  die 
Fremden!  Mannlich  im  Kampf  und  treu  dem  Eid  galt  es  unseren 
Vätern,  Weib,  Kind  und  Herd  zu  schirmen  und  einander  bei 
den  Bünden  zu  beschützen.  Dafür  das  Schwert!  Für  uns  das 
Schwert!  Für  unsere  Landesgrenzen!  Unsere  Väter  tauschten  Blut 
gegen  Freiheit,  wir  tauschen  Blut  gegen  Geld!  Darum  sag  ich: 
weg  mit  dem  Kriegsdienst!  Die  Zeit  ist  faul.  Schon  wankt  die 
Einigkeit.  Wer  heut  die  Hand'  zum  Freundschaftsbund  sich  reicht, 
kehrt  morgen  schon  die  Waffen  gegen  seine  Brüder.  Das  Schwert 
regiert  die  Schandtat,  nicht  die  Ordnung!  Deshalb,  wer  treu  beim 
Eid   die  Waffe  mannlich   führt,   die  errungene  edle  Freiheit  und 

das  Land  zu  schirmen:  Nieder  mit  dem  Kriegsdienst!  (Nachdem 
Kätzi  geendet,  erhebt  sich  ein  gewaltiger  Tumult,  indem  die  Landleute  für, 
die  Kriegsleute  gegen  Kätzi  Partei  ergreifen.    Trommelwirbel.    Stille.) 

Reding:  Der  zweite  Satz  der  Tagesordnung  heißt:  Erneuerung 
des  Waffenvertrags  mit  Frankreich.  Der  Gesandte  des  Königs 
Franz,  Graf  Latremoille,  hat  das  Wort. 

Latremoille  (gewandt,  höflich,  lächelnd):  Mes  chers  confreres  et 
confederes,  fast  (h)abe  ische  nicht  der  courage,  maine  beschaidene 
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Bitt  (h)ier  vorsubrinken,  auch  spreschen  ische  nischt  gutt  deutsch. 
Aber  ische  glauben,  die  Spral^  des  (H)erz  wird  ge(h)ört  und  ver- 
stehen in  der  ganzen  Welt.  Man  (h)at  mir  gesaken,  die  Schweiß 
ist  ein  starker  einisch  Land.  Je  suis  surpris  d'apprendre,  die 
Schweiß  ist  noch  nischt  ein  einisch  Land.  Ische  glauben,  es  gibt 
über(h)aupt  kein  einisch  Land.  (Gelächter.)  Qu'importe,  mes  amis! 
Wenn  in  ein  Land  die  beste  und  schönste  Männer  sind  einisch, 
dann  ein  Land  ist  einisch.  Zu  diese  Männer  ische  will  sprechen. 
Frankraisch  (h)at  ein  junger  schöner  Konisch.  Er  libben  viel  die 
Schweiß,  wir  allen  libben  viel  die  Schweiß.  Wir  (h)abben  ge- 
(h)abben  swölf  Jahr  eine  Vertrag  mit  die  Schweiß,  die  Schweiß 
(h)abben  gegeben  uns  soldats.  Das  war  eine  gutte  Ding.  Aber 
alle  gutte  Ding  gehen  zu  Ende.  Me  voilä  eusch  saggen,  wir 
wollen  maken  eine  neue  Vertrag.  Mein  Konisch  brauchen  soldats. 
Wir  gehen  eine  Kriesch  maken  an  Mailand  und  den  (h)eilige 
Vater  in  Rom.  Kriesch  maken  (h)eißt,  mit  eine  goldene  Netz 
Fische  fangen.  En  un  mot,  wir  wollen  geben  eine  jede  Ort  Pen- 
sion —  sweitausend  Francs.  Frankraisch  ist  eine  große  nation. 
Frankraisch  kann  (h)olen  gutte  soldats  in  der  ganzen  Welt,  aber 
mein  große  Konisch  will  doch  lieber  (h)olen  soldats  in  der  Schweiß, 
obglaisch  wir  nicht  immer  gemaken  de  bonnes  experiences  mit 
die  Schweißer.  (Murren  bei  den  Kriegsleuten.)  Frankraisch  (h)at  ge- 
maken une  alliance  mit  Enkland.  Venise  ist  ä  nous.  Genes  (h)at 
sich  erklären  für  Frankraisch.  Wir  können  brinken  soldats  auf 
Schiff  nach  Genes.  Das  isse  un  grand  avantage.  Frankraisch 
wird  maken  gloire,  wird  remportier  mit  die  Schweißer  une  grande 
victoire !  (Setzt  sich.) 

Darier:  Kein  Dienst  in  Frankreich !    (Diskussion  in  der  Menge.) 

Reding:  Der  ehrenwerte  Bürgermeister  Marx  Roist  von  Zürich 
hat  das  Wort. 

Roist:  Unsere  Kaufleut'  in  Zürich  wurden  im  vergangenen 
Jahr  in  Mailand  von  französischer  Untugend  geplackt,  Waren 
wurden  verbrannt  und  weggenommen.  Solang  als  für  den  Verlust 
kein  Ersatz  geschafft  ist,  erklären  wir  uns  gegen  den  Dienst  in 
Frankreich. 

Reding:  Herr  Albrecht  von  Stein  aus  Bern  hat  das  Wort. 
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von  Stein:  Ich  spreche  im  Namen  der  Orte  Bern,  Freiburg 
und  Solothurn.  Wir  behalten  uns  in  dieser  Sach  die  Entscheidung 
noch  vor.  Uns  binden  besondere  Abmachungen  mit  Frani<reich. 
Wir  sind  nicht  gewillt,  etwas  übereilt  zu  tun.  Wenn  die  Gelegen- 
heit es  heischt,  werden  wir  eingreifen.  Vorsicht  ist  in  diesem  Falle 
das  erste  Gesetz  der  Besonnenen. 

Reding:  Ammann  Püntiner  von  Uri. 

Püntiner  von  Uri:  Frankreich  bittet  uns,  wenn  es  in  Not,  es 
schaltet  nach  der  Laune,  wenn  es  uns  nicht  grad  nötig  hat,  aber 
wenn  es  uns  nicht  braucht,  dann  höhnt  es  uns  (laute  Zustimmung). 
Wer  sich  so  behandeln  lässt,  leistet  auf  Achtung  Verzicht  (Zustimmung). 
Herr  Graf  Latremoille  ist  ohne  cortege  erschienen.  Ich  frag:  wo 
hat  der  Graf  sein  Geleit?  Ist  unser  Blut  keine  Ehre  wert?  (Laute 
Zustimmung.)  Die  Franzosen  haben  zu  Lugano  zwei  Schweizer 
Boten,  ohne  sie  anzuhören,  niedergeschlagen! 

Kriegsleute:  Kein  Dienst  für  Frankreich! 

Püntiner  von  Uri:  Sie  haben  den  Wappenschild  bespien.  Ich 
halte  die  Volksehr  für  beleidigt.  Deshalb  sag  ich:  kein  Dienst  für 
Frankreich ! 

Landleute:  Kein  Dienst  für  Frankreich! 

Reding:  Ammann  Pfyffer  von  Luzern. 

Pfyjfer:  Ich  bezeuge  dem  edlen  Herrn  Grafen  Latremoille 
alle  schuldige  Achtung  und  Ehr  und  tu  seinem  stolzen  Herrn 
ehrbietig  Reverenz.  Wir  Luzerner  sind  aus  alter  Zeit  für  Frankreich. 
Was  an  uns  liegt  soll,  geschehen,  die  Wünsche  des  Königs  zu  er- 
füllen. Es  macht  uns  Beschwer,  dass  die  Ohren  des  Herrn  Grafen 
solche  Dinge  vernehmen  mussten. 

Kriegsleute:  Ab!   Nieder!  Ab! 

Reding:  Der  Kriegsmann  Heiri  Dürler. 

Dürler:  Ich  denk  wie  der  Püntiner  von  Uri.  Ihr  habt's  nun 
gehört,  wie  die  Herrn  reden. 

„In  Luzern,  da  herrschen  die  fremden  Einkünfte!  In  Zürich, 
da  herrschen  die  Händler  und  die  Zünfte!  Und  in  Bern,  da  herrschen 
die  Unvernünfte!"  (Gelächter)  Warum  geht  der  Graf  nicht  nach 
Schwaben?  Die  schwäbischen  Fußknecht  sind  zu  teuer.  Wir  sind 
gut  genug,  hä?  Von  Frankreich  ist  kein  Dank  zu  erwerben.  Bei 
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Ravenna  lagen  fünfzehnhundert  Schweizer  im  Blut,  da  sind  die 
Gaskogner  aufgeblasen  davongeritten ,  als  hätten  sie's  gemacht. 
Nach  der  Schlacht  von  Agnadel  haben  sie  uns  die  Löhn  verwei- 
gert, wie  wir  gemurrt  haben,  mit  Henken  gedroht  — 

Kriegsleute:  Kein  Kriegsdienst!   Abstimmung!   Abstimmung! 

Reding:  Wer  für  Erneuerung  des  Vertrags  mit  Frankreich  ist, 
heb  die  Hand  auf!  (Es  erheben  sich  ein  Duzend  Hände)  Der  Antrag 
ist  abgelehnt.  —  Graf  Latremoille! 

Latremoäle:  Je  regrette,  dass  la  bonne  opinion,  die  von  Frank- 
reich (h)at  die  ganze  Welt,  und  auch  verdient,  (h)ier  nicht  ist.  Man 
(h)at  gesaken,  ich  bin  gekommen,  sans  grand  cortege.  (lächelnd) 
Wir  werden  in  Sukunft  besser  maken.  Ische  will  saken  an  maine 
große  Konisch  von  alles,  was  ische  (h)abe  ge(h)ört,  und  ische 
(h)offe,  wir  werden  sein  bald  wieder  cordial.  En  tout  cas,  nous 
restons  amis,  auch  ohne  Vertrag.  Me  reste  ä  dire  ein  kleine  Bitt. 
Die  (h)ohen  (H)errn  Eidgenossen  mögen  geb  la  permission,  sol- 
dats  zu  werben  in  die  Schweiß. 

Reding:  Herr  Graf,  wir  haben  in  den  meisten  Kantonen  Ge- 
setze, die  das  Werben  verbieten,  in  Schwyz  bei  Todesstrafe! 

Latremoille:  Ische  waiß,  man  (h)at  Werber  in  Schwyß  ge- 
(h)enken.  Das  (h)at  maine  große  Konisch  nicht  gefallt. 

Reding:  Es  war  Notwehr,  Herr  Graf.  Die  französischen 
Werber  vergreifen  sich  sogar  an  unseren  Kindern.  Mein  eigener 
Enkel  wurde  mir  vor  fast  drei  Jahren  verschleppt,  Gott  weiß 
wohin. 

Latremoille:  Oh,  Oh!  Mille  fois  pardon.  Es  tut  mir  sehr 
schlecht,  das  zu  (h)ören,  (H)err  Landesstatt(h)alter.  Aber  ische 
kann  jetzt  nischt  maken  besser.  Mes  chers  confreres,  wir  bleiben 
gutt,  auch  wenn  wir  kämpfen  einmal  gegen  einander.  Aber  meine 
Zeit  ist  kurz.   Isch  reisen  ab. 

Reding:  Herr  Graf,  die  Höflichkeit  des  Schweizers  ist,  dass 
er  die  Wahrheit  sagt.  Der  Wille  des  Volks  äussert  sich  derb.  Nur 
dem  Schwachen  gibt  man  keine  harte  Antwort.  Nehmt  die  derbe 
Wahrheit,  Herr  Graf,  als  Zeichen  der  Achtung  und  wahrhaftiger 
Gesinnung.  Unser  Volk  ist  knorrig.  Die  Knorren  im  Stamm  sind 
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aber  das  härteste  Holz.    Wie  wir  im  Hass  sind,  sind  wir  in  der 
Liebe.  Und  sonst  seid  ihr  mit  uns  doch  allzeit  gut  gefahren. 
{Latremoille  schüttelt  Reding  die  Hand  und  nimmt  mit  vielen  tiefen  Verbeu- 
gungen Abschied.) 

Anderegg:  Bub,  schau  den  an.  Wer  soviel  Kumpliment  macht, 
ist  immer  ein  Spitzbub. 

Kätzi:  Tambour!  (Ein  kurzer,  scharfer  Trommelwirbel  ertönt.) 
Kriegsleut,  Respekt  dem  Grafen !  (Die  Spießträger  stehen  strack.  Die 
Schwertträger  fassen  die  Waffe  unterm  Kreuz  und  heben  sie  hoch.)  Öffnet 
den  Ring!  (geschieht.  Latremoille  geht  grüßend  hindurch.)  Tambour! 
(Ein  kurzer,  scharfer  Trommelwirbel)  Waffen  ab!  (Nachdem  Latremoille 
verschwunden,  erhebt  sich  lautes  Stimmengeschwirr.) 

ELFTE  SZENE 

Die  Vorigen,  ohne  Latremoille. 

Reding:  Die  Tagung  wird  fortgesetzt.  Ammann  Pfyffer  von 
Luzern. 

Pfyffer:  Ich  wollt'  die  Kerzen  nicht  austupfen,  eh'  der  Pfarr' 
aus  der  Kirch'  ist,  deshalb  hab'  ich  gewartet,  bis  der  Graf  Latre- 
moille abgetreten.  Das  Verbot  zu  werben  gilt  nur  in  Glarus, 
Uri  und  Schwyz.  (Laute  Zustimmung.)  Wir  Luzerner  haben  nicht 
in  Baden  unterschrieben.  Wir  können  ohne  Kapitulationen  nicht 
leben.  In  Bern  denkt  man  ebenso.  Gegen  den  Kriegsdienst  sein, 
heißt  die  Zeit  nicht  verstehen,  heißt,  unsere  Kräfte  lahmlegen. 
{Lauter  Zuruf.) 

Reding:  Wir  haben  im  dritten  Satz  der  Tagesordnung  einen 
Antrag,  alle  dreizehn  Orte  auf  dies  Verbot  zu  einen.  Dort  kann 
Ammann  Pfyffer  sein  Recht  wahren.  Zuvor  aber  die  Verträge! 
Venedig  bittet  um  6000  Söldner  bei  hohem  Lohn.  —  Ammann 
Kätzi. 

Kätzi:  Ich  beantrag'  Ablehnung.  Venedig  hat  mit  den  Kriegs- 
knechten der  Liga  die  von  Neapel  heimkehrenden  Schweizer 
niedergemacht.  Venedig  hat  bei  Novara  unseren  Knechten  treulos 
in  den  Rücken  gestochen. 

Kriegs  knechte:  Nieder  mit  Venedig! 

Kätzi:  Vierzig  Jahr  kämpfe  ich  gegen  die  Schand',  Schweizer 
gegen  Schweizer  zu  stellen.  Venedig  ist  im  Bündnis  mit  Frank- 
reich.   Das  schließt  die  Waffengemeinschaft  aus!   (Lebhafter  Zuruf.) 
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Reding:  Wer  ySr  Venedig  ist,  hebe  die  Hand  auf!  (Es  wird 
keine  Hand  sichtbar.)  Niemand!  —  Des  römischen  Kaisers  Majestät 
bittet  um  1500  Söldner  gegen  Frani<reich.  (Er  entfaltet  eine  Rolle.) 
Das  Handschreiben  des  Kaisers  ist  von  großer  Wichtigi^eit.  Es 
heißt  darin:  „Ich  entbiete  dem  selbständig  gewordenen  Sohne 
meinen  Icaiseriichen  Gruß!  Ich  erneuere  hiemit  die  ahen  Bünde 
und  erkenne  an,  dass  die  großmächtigen  Herren  Eidgenossen,  die 
Meister  der  deutschen  Kriegskunst,  stark  genug  sind,  ein  eigen- 
tümliches Gebilde  von  Kraft  und  mutiger  Besonderheit  zu  sein!'' 
(Bewegung.)    Ammann  Kätzi! 

Kätzi:  Enschieden  ist  die  alte  Frage,  Eidgenossen!  Dieses 
Schriftstück  verbürgt  mit  dem  Namenszug  der  Rät'  und  kaiserlichem 
Insiegel  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  Gerichte  und  Bünde.  Der 
alte  Kampf  ist  aus,  der  bis  zum  Schwabenkrieg  gewährt!  Endlich 
sind  wir  los  vom  Reich!  (Lauter  Jubel  bei  den  Landleuten.)  Aber 
dennoch  sag'  ich:  Ablehnung  der  kaiserlichen  Bitt',  keine  Kriegs- 
leut'!     (Lauter  Widerspruch  bei  den  Kriegsleuten.) 

Reding:  Ammann  Pfyffer  von  Luzern! 

Pf y ff  er:  Ablehnung  ist  unklug  und  undankbar!  Zum  zweiten- 
mal erheb'  ich  Rechtsdarschlag!  Es  geht  nicht,  dass  wir  die  Ver- 
trag' erst  ablehnen  und  dann  beraten,  ob  im  ganzen  Land  die 
Werberei  fürderhin  verboten  sein  soll.  Die  Sach'  gehört  zu- 
sammen ! 

Reding:  Es  ist  eine  Sach'  für  sich,  Kapitulationen  abzu- 
schließen. Es  ist  ein  anderes,  das  lasterhafte  Werben  zu  gestatten. 
—  Ammann  Kätzi! 

Kätzi:  Wir  sind  nicht  unklug  und  nicht  undankbar!  Ich  nehm' 
das  Gute  an,  die  Freiheit  aber  danken  wir  uns  selbst!  Darin  hat 
freilich  Ammann  Pfyffer  recht.  Werben  und  Kapitulationen  gehört 
zusammen,  weil  beides  gleich  schändlich!  (Murren)  Ich  stell'  den 
Antrag,  in  den  Eid  des  Bundes-  und  Landtages  den  Zusatz  auf- 
zunehmen: „Wir  geloben,  von  keinem  Fürsten  und  Herren  Geld, 
Pensionen,  Mief  und  Gaben  anzunehmen."  (Lautes  Geschrei  der 
Kriegsknechte.  Der  Himmel  verfinstert  sich  allmählich.  Man  hört  leise 
fernes  Donnergrollen.) 

Reding:  Der  Kriegsmann  Heiri  Dürler  von  Schwyz. 
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Darier:  Jetzt  endlich  hat  sich  der  Ammann  Kätzi  gezeigt, 
wie  er  ist.  Seht  ihr  immer  noch  nicht  heil,  dann  schneidet  euch 
die  Augenlieder  ab,  dass  ihr  wachsam  seid!  Worauf  solls  hinaus? 
Das  Kriegswesen  soll  in  der  ganzen  Schweiz  verboten  werden. 
Das  hat  mich  schon  lang  im  Dunklen  gekniffen,  jetzt  muss  es 
heraus!  Der  Kätzi  ist  unser  aller  Feind.  Er  kann  kein  Messer 
sehen,  da  ruft  er  nach  dem  Galgen.  Schlimmer  kann's  bei  den 
fremden  Vogt'  auch  nicht  gewesen  sein,  wie  heut.  Vor  lauter 
Gesetz  und  Vorschrift  wird  man  verruckt.  Er  schilt,  wir  hätten 
kein'  Sinn  für's  Land.  Wir  haben  die  Welschen  gezwungen,  den 
Schweizernamen  mit  Achtung  zu  nennen.  Kennt  ihr  einen  Schwei- 
zer, der  groß  geworden  ist,  und  vorher  keine  Waffen  getragen 
hat?  Wer  heut  im  Land  was  gelten  will,  der  muss  erst  draußen 
groß  geworden  sein.  Es  war'  dem  Ammann  Kätzi  sehr  gut,  er 
ging  mal  aus  der  Hütt'  'raus  und  roch'  mal  wieder  Blut  und 
Kartaunendampf !     (Lauter,  dröhnender  Beifall.) 

Reding:  Ammann  Kätzi! 

Kätzi:  Wo  gilt  heut  noch  Eid  und  Ehr',  wenn  ein  Kriegs- 
knecht am  Landtag  so  reden  darf?  Ich  nehme  den  Zusatz  zum 
Landtagseid  zurück  und  beantrag'  als  Gesetz  zu  des  Landes  Ehre, 
Kraft  und  Auferbauung  für  alle  dreizehn  Orte:  „Wer  fremden 
Fürsten  und  Herren  dient,  Gelder,  Pensionen  und  Gaben  annimmt, 
wer  landfahrtet,  auf  eigene  Faust  mit  Waffen  reist,  wer  Kriegs- 
dienst nimmt  und  Werberei  betreibt,  verfällt  der  Todesstrafe!" 
(Stürmischer  Widerspruch.)  Liebe  Eidgenossen,  könnt'  ich  doch  meinen 
Worten  Gewalt  geben !  Zwietracht  und  Parteiung,  Unfried'  und 
Eigennutz,  Geldgier  und  Laster  zerreißen  das  Land!  ihr  seht's 
ja  selbst  und  hört  es  alle  Tag!  Wo  ist  noch  Eintracht  im  Land! 
Luzern  ist  offen  französisch  gesinnt.  Die  Solothurner  und  Berner 
fallen  mitten  im  Frieden  in  Burgund  und  Neuenburg  ein  .  .  . 

Zuruf:  Mit  Einwilligung  der  Tagherrn ! 

Kätzi'.  Noch  schlimmer!  In  Graubünden  stehts  nicht  anders. 
Kaum  ist  der  Streit  zwischen  uns  und  Zürich,  zwischen  Schwyz 
und  Uri  geschlichtet.  Hintersaßen  fangen  schon  an,  die  Gottes- 
häuser zu  plündern.  Das  alles  kommt  von  der  gottlosen  Zeit  und 
dem  Bluthandwerk!  Das  Schimpflichste:  in  der  Schlacht  bei 
Novara  ist  ein  Urner  zum  Verräter  geworden  .  .  . 
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Puntiner:  Den  haben  wir  gehenkt! 

Kätzi:  Man  schilt  uns  deshalb  in  Schwaben  Verräter!  War 
das  je  erhört?  (Tumult.  Die  Land-  und  Kriegsleute  nehmen  drohend 
Stellung  gegen  einander.) 

Reding:  Schneidermeister  Hürlimann  aus  Zürich. 

Hürlimann  (ein  dürres,  groteskes  Männlein,  sucht  wichtig  einen  er- 
höhten Standort,  trompetet  mit  Armen  und  Beinen):  Eidgenossen! 
(Gelächter)  Landleute!  (Pause)  Kampfgenossen!  (Gelächter)  Lasst 
mich  doch!  Brüder!  (räuspert  sich)  Die  Einigkeit  macht  stark! 
(Gelächter)  Vivat  die  Schwertgewalt!  (Gelächter)  Wir  wollen,  was 
wir  können!  (Vivatrufe)  Wir  können,  was  wir  wollen!  Ich  bin  für 
die  Freiheit  .  .  .  (Gelächter.) 

Kriegsknechte :  Ab!  Ab!   Fort  mit  ihm!   Runter  mit  ihm! 

Reding:  Kriegsmann  Armbruster  aus  Schwyz. 

Armbruster  (sehr  ernst):  Ehrenwerter  Herr  Ammann  Kätzi, 
jed'  Wort,  das  ihr  gesprochen  habt,  muss  jedem  währschaften 
Mann  zu  Herzen  gehen,  aber  ich  glaub,  über  Nacht  wird  die  Zeit 
nicht  besser.  Wir  haben  uns  all  ans  Schwert  gewöhnt,  der  Boden 
ist  arm  und  leben  wollen  wir  all.  Freilich  wär's  besser,  wir  zögen 
nicht  zu  Feld,  aber  heute  geht's  noch  nicht  anders.  Wir  müssen 
diesmal  mit.  Wer  bei  Novara  mitgefochten,  der  weiß,  wir  werden 
vor  Frankreich  keine  Ruh  haben.  Es  ist  uns  zuviel  Leid  ge- 
schehen. Die  Schwarze  Bande  Frankreichs  hat  bei  Novara  ein 
Gotteshaus  verbrannt,  in  dem  über  hundert  todwunde  Schweizer 
lagen.  Wir  müssen  alle  Schand  noch  einmal  auswetzen.  Zum 
letztenmal!    Aber  wir  können  diesmal  nicht  zu  Haus  bleiben! 

Kuossen:  Vivat,  Armbruster! 

Reding:  Herr  Matthäus  Schinner,  Kardinal,  Bischof,  Präfekt 
und  Fürst  von  Wallis. 

Schinner  (sehr  sanft  und  milde):  Geliebte  in  Christo,  ehe  ich  das 
Wort  ergreife,  möcht'  ich  den  Frieden  bringen,  der  unsere  Herzen 
heiligt.  Ich  bitte  den  ehrenwerten  Herrn  Statthalter  Reding,  diese 
Schrift  des  Heiligen  Vaters  in  Rom  zu  verlesen.  (Er  gibt  Reding 
eine  Rolle.) 

i ,  '  Reding  (die  Siegel  lösend):  „Durch  meinen  geliebten  Sohn  Mat- 
thäus, den  Bischof  von  Sitten  und  Kardinal,  unseren  Legaten  a 
latere,  sende  ich  meinen  geliebten,  starken  Söhnen,  den  Schwei- 
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zern,  als  treuen  Helden  löblich  und  trefflich  bewährt,  päpstlichen 
Gruß  und  Segen,  damit  sie  einig  sein  mögen  zu  Schutz  und 
Schirm  der  Kirche!  Ehe  das  ungenähte  Gewand  Christi  zerreiße 
und  der  Nachen  Petri  versinke,  mögen  sie  sich  befleißen,  des 
Heiligen  Stuhles  Segen  und  Dank,  den  Ruhm  ewiger  Seligkeit  und 
auf  Erden  unvergängliches  Lob  zu  erwerben.    Amen." 

Schinner:  Entblößt  eure  Häupter,  Eidgenossen!  (geschieht) 
Beugt  euer  Knie,  damit  ihr  den  Segen  empfanget!  (Er  erteilt  den 
Knieenden  den  Segen.)    Erhebt  euch,  Eidgenossen!  (geschieht.) 

Der  ehrenwerte  Ammann  Kätzi  überraschte  uns  mit  der  Zei- 
tung, dass  des  römischen  Kaisers  Majestät  die  bis  dahin  ver- 
sprochenen Vorteile  des  Schwabenkrieges  urkundlich  uns  zuge- 
standen hat.  Mit  aller  Bescheidenheit  erinnere  ich  daran,  dass  ich 
es  war,  der  die  Verhandlungen  im  Sinne  der  Eidgenossen  damals 
geführt.  Daraus  entnehmt,  wie  sehr  mir  allezeit  das  Wohl  des 
Landes  am  Herzen  lag.  Damals  erheischte  des  Landes  Wohlfahrt 
einen  günstigen  Frieden,  heute  erheischt  des  Landes  fürderes  Ge- 
deihen aber  den  Krieg! 

Kriegsleute:  Krieg!  Krieg! 

Schinner {sohv  mMo):  Das  sage  ich,  obwohl  ich  ein  Diener  des 
Friedens.  Der  unvermeidliche  Krieg,  von  dem  ich  rede,  ist  ein  hei- 
liger Krieg.  Nur  dem  Namen  nach  ist  es  ein  Krieg  Frankreichs  gegen 
den  Herzog  Sforza  in  Mailand;  es  gilt  der  Verteidigung  des  Besitz- 
standes der  Christenheit  und  ihrer  Kirche.  Ich  will  nicht  daran 
erinnern,  dass  der  Heilige  Vater  vor  zwei  Jahren  kaum  der  Ge- 
fangenschaft entrann,  dass  französische  Fußknechte  sich  frevent- 
lich vermaßen,  Hand  an  die  geheiligte  Person  des  Heiligen  Vaters 
zu  legen.  Ich  will  auch  davon  nicht  sprechen,  wie  die  Franzosen, 
nachdem  mir  der  Heilige  Vater  zu  Pisa  die  hohe  Würde  eines 
Kardinals  verliehen,  mein  Kleid  geschmäht,  weil  ein  Schweizer 
zum  ersten  Male  dieser  hohen  Würde  teilhaftig  ward.  Heut'  steh' 
ich  hier,  um  Hilfe  zum  Schutz  des  Heiligen  Vaters  zu  erbitten. 

Reding:  Ammann  Kätzi. 

Kätzi:  Herr  Kardinal,  ich  verehre  den  Heiligen  Herrn,  der 
Euch  gesandt,  ich  ehre  Euer  geweihtes  Kleid.  Ihr  habt  einen  guten 
Frieden  uns  erwirkt.  Wir  kennen  Eure  hohen  politischen  Ver- 
dienste.   Aber  offen  und  ehrlich  sei's  gesagt,  viel  Segen  habt  ihr 
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sonst  uns  nicht  gebracht.  In  Eurer  Heimat  Walh's  hat  man  Euch 
schon  einmal  vertrieben.  Die  Gründe  will  ich  hier  verschweigen. 
Auch  ist  es  uns  bekannt,  dass  Eure  Flucht  von  Pisa  und  die  Be- 
schimpfung Eures  Kleides  geschah,  weil  die  Heere  Frankreichs 
und  Ferraras  des  Doppelspiels  Euch  beschuldigten. 

Reding:  Kriegsmann  Armbruster. 

Armbruster:  Die  Kriegsleut'  sagen,  das  Unglück  des  kalten 
Winterzuges  hat  Herr  Schinner  verschuldet,  und  für  Chiasso  ist 
noch  heut  kein  Sold  bezahlt. 

Kriegsleute:  Wir  wollen  erst  den  Sold! 

Reding:  Kardinal  Matthäus  Schinner. 

Schinner  (noch  beherrscht) :  Nur  ein  Schwächling  zählt  die  Un- 
glückstag im  Jahre.  Habt  Ihr  kein  Eisen  mehr  im  Arm?  Der  Sold 
für  Chiasso  liegt  zu  Mailand  am  Wechsel.  Wir  brauchen  aber  sicheres 
Geleit,  ihn  zu  holen. 

Darier:  Auf  nach  Mailand! 

Schinner:  Noch  ein  Wort  an  Ammann  Kätzi.  Gewiss,  es  ist 
meiner  Fürsichtigkeit  nicht  alles  zum  Heil  geraten. 

Kätzi:  Ihr  seid  als  Todfeind  Frankreichs  weit  und  breit  be- 
kannt ! 

Darier:  Vivat  Schinner! 

5cÄm/zer (mahnend):  Wir  müssen  diesmal  mit  dem  Kaiser  gehen. 
Der  Kaiser  verteidigt  alte  Rechte  in  Italien.  Und  wir?  Unsere 
guten  Gebirgswege  führen  nach  Italien.  Der  Wohlstand  Genuas, 
der  Reichtum  Venedigs  wird  mehr  und  mehr  der  Schweiz  zuteil. 
An  den  italiänischen  hohen  Schulen  studieren  die  Schweizer  Knaben 
mit  besonderen  Hilfen  und  Vorrechten.  Vergesst  auch  nicht,  wie 
Italien  euch  bewirtet,  wie  Rom  euch  stets  geehrt.  Ihr  wohntet  in 
Palästen.  Auf  Maria  Verkündigung  holte  der  Senat  euch  ab  und 
führte  euch  zum  Petersdom.  Herrliche  Einzugsfeste  gab  euch 
der  große  Papst  Julius.  Mit  Fackelzügen  und  Feuerspielen  er- 
götzte man  euch  bei  den  Gastmahlen.  Kostbare  Beute  habt  ihr 
überall  gemacht... 

Kätzi  (losbrechend):  Sagt  auch,  Herr  Kardinal,  wie  viel  Leiber 
die  Feldstücke  zerfetzt,  wie  viel  Knaben  den  frechen  Lüsten  dort 
verfallen,  wie  viel  Schweizersöhne  dem  Mord  und  den  Seuchen 
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anheimfielen,  wie  viel  Mannen  elend  am  Hunger  verdarben,  wie 
viel  Versprechungen  nicht  gehalten  wurden,  wie  viel  Brücken  unter 
ihren  Tritten  zusammenbrachen!  Ein  Ende  soll  es  haben:  Raub, 
Mord,  Blutvergießen,  Brand  und  Krankheit!  Und  nun  sprecht  ihr, 
ein  Diener  Gottes,  gar  von  Beut'  und  preist  den  schändlichen 
Luxus,   den  die  fremden    Länder   treiben.     (Lauteres  Donnergrollen.) 

Schlnner  (anherrschend):  Herr  Ammann  Kätzi,  ich  führe  keinen 
Wortstreit  mit  Euch!  Versagt  Ihr  die  Achtung  dem  pästlichen 
Gesandten,  so  red'  ich  hier  als  Präfekt  von  Wallis! 

Anderegg:  Jetzt  zeigt  der  Fuchs  das  wahre  Fell! 

Schinnen  (rücksichtslos):  An  euch,  liebe  Eidgenossen,  wende 
ich  mich!  Der  Ammann  Kätzi  versteht  die  Zeit  nicht!  (Lauter 
Zuruf  der  Kriegsknechte)  Den  Ammann  Kätzi  schreckt  das  Wetter- 
leuchten! (Zurufe)  ihr  habt  den  Blitz  selbst  in  der  Faust!  (Vivatrufe.) 
Vom   Donner  eurer  Grobgeschütze  muss  die  Erde  erzittern! 

Kriegs  knechte:  Vivat,  vivat,  Schinner! 

Schinner:  Vor  eurem  Gelächter  müssen  die  Feinde  erbleichen! 
(Unbeschreiblicher  Jubel  der  Kriegsknechte.    Sturm  fegt  über  die  Szene,) 

Reding:  Ruhe,  liebe  Brüder!  Thomas  Horat,  der  Pfarrer  von 
Schwyz,  hat  das  Wort. 

Thomas  Horat  {zu  Schinner):  Ich  muss  dem  hochwürdigen  Herrn 
Kardinal  widersprechen,  und  ich  tu  es  frei  und  ohne  Scheu, 
weil  das  Land  Schwyz  mir  mehr  am  Herzen  liegt,  als  Fürsten- 
gunst und  politischer  Vorteil.  Vor  Gott  und  seinen  Heiligen  be- 
kunde ich  es:  Es  ist  ein  Unglück  diese  Zeit!  Knaben  hängen  das 
Schwert  übers  Bein,  stecken  hoffärtig  die  Straußenfeder  an  den 
Hut,  das  ganze  Volk  läuft  hinter  der  Trommel  her.  Wenn  irgend- 
wo eine  Klinge  zur  Erde  fällt,  bewegen  sich  alle  Waffen  im  Lande. 
Ja,  man  sieht  schon  Priester,  die  haben  das  Schwert  auf  der  Kanzel, 
und  Büchsenschießen  gilt  mehr  als  Messe  und  Sakrament.  Alle 
gute  Rechtschaffenheit  ist  dahin.  Alle  gieren  nach  Gold  und 
Gewinn,  die  Vögte  wie  die  Herren !  Das  ist  Raub  am  Volk,  denn 
mit  dem  Blut  des  Volks  wird  aufgewogen.  Deshalb  sage  ich: 
zurück  vom  Kriegswesen! 

Reding:  Kardinal  Schinner! 
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Schinner  (mit  Schärfe):  Unnötige  Diskurse!  Der  Heilige  Vater 
wünscht  sechstausend  Spieße.  Zwanzigtausend  Goldgulden  habe 
ich  mitgebracht. 

Kriegsleute'.  Heraus  mit  dem  Geld! 

Schinner:  Der  Heilige  Vater  lädt  die  Eidgenossen  ein,  einen 
Gesandten  nach  Rom  zu  schicken,  damit  sie  von  nun  an  an  den 
Beratungen  über  wichtige  Geschäfte  der  Christenheit  teilnehmen. 
(Bewegung)  Der  Heilige  Vater  schenkt  durch  mich  jedem  Harst  ein 
Ehrenzeichen,  er  verleiht  dem  Gewalthaufen  ein  seiden  Haupt- 
panner  mit  dem  Schweizerzeichen!  Er  nimmt  einem  Geleitsmann  eine 
aufgerollte  Fahne  aus  der  Hand,  entfaltet  sie  und  schwingt  sie  einmal  durch 
die  Luft,  weißes  Kreuz  im  roten  Feld.)  (Unbeschreiblicher  Jubel.) 

Kätzi  (fassungslos):  Seit  vierzig  Jahre  hab  ich  euch  geführt. 
Seit  vierzig  Jahr  hab  ich  im  Feld  befohlen.  Heut  bitte  ich  euch, 
ich  flehe  euch  an,  Kriegsmannen !  Liebe  Eidgenossen,  ich  be- 
schwöre euch:  lasst  euch  nicht  bestechen,  lasst  von  diesem  un- 
glückseligen Feldzug:  Lasst  euch  nicht  wie  Knaben  verwirren  und 
verlocken !  Kardinal,  lasst  uns  doch  mit  blanken  Waffen  kämpfen ! 
Augjn  Aug!  Gradan!  Krummen  Reden  haben  wir  nichts  entgegen- 
zusetzen! Missbraucht  unsere  Wehrlosigkeit  nicht!  Eidgenossen, 
was  ist  eine  Sach  wert,  wenn  solcherlei  Untergrund  sie  empfehlen 
muss.  (Im  Sturme  klingt  gellend  das  alte  Glöcklein  des  Rathauses.)  Hört 
ihr  das  Glöcklein  Feuerzeit!  Das  ist  die  Stimme  der  Stifter  unserer 
Eidgenossenschaft,  sie  mahnen  und  rufen  euch  vom  Wahnwitz 
zurück! 

Schinner  (schneidend):  Der  Ammann  Kätzi  ist  zu  alt,  ein 
solches  Volk  zu  führen!  Ihr  seid  mündig!  Entschließt  euch  selbst! 
Ich  sage:  Für  Herzog  Sforza!  Für  den  römischen  Kaiser!  Für 
die  christliche  Kirche !  Der  Heilige  Vater  übergibt  dem  freien  Lande 
der  Eidgenossen  diesen  Herzogshut!  (er  hält  einen  roten,  perlenbe- 
stickten, mit  einem  goldenen  Knopf  gezierten  seidenen  Fürstenhut  in  die 
Höhe)  Dem  Führer  in  dem  neuen  Kampf  übergibt  er  dieses  ge- 
heiligte Schwert! 

Anderegg:  Wir  brauchen  keinen  Fürstenhut! 

Darier:  Aber  das  Schwert,  Anderegg! 

Schinner:  Der  Heilige  Vater  verleiht  durch  diese  Urkunde  den 
Schweizern  den  höchsten  Ehrentitel  der  Christenheit:   Beschützer 
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der  Freiheit  der  christlichen  Kirche!  (Wildes  Gewoge.  Meinungen  und 
Stimmen.  Endlich  hört  man  „Abstimmung!  Abstimmung!"  rufen.) 

Reding:  Wer  für  den  Auszug  nach  Itah'en  ist,  der  hebe  die 
Hand  auf!  (Die  große  Mehrheit  erklärt  Zustimmung)  Es  ist  beschlossen! 
Nach  alter  Sitte  frage  ich:  Landes-  und  Standeshäupter,  Rät'  und 
Gerichte.  Landleut  und  Kriegsleut,  verlangt  noch  jemand  das  Wort? 
(Der  alte  Schwyzer  hebt  die  Hand). 

Reding:  Der  freie  Bauer  Joseph  Schwyzer  hat  das  Wort. 

Der  alte  Schwyzer  (stockend):  ich  erheb  Klag  über  den  Am- 
mann Kätzi,  über  sein  hart  Regiment!  Er  hat  meinen  Sohn  aus  dem 
Land  gewiesen.  Er  ist  gegen  den  Kriegsdienst,  aber  er  treibt  die 
Knaben  dem  Messer  entgegen.  Mein  Jung  ist  tot.  Ich  Sprech  für 
mein'  Bub.  Heut  ist  euer  Gerichtstag,  Ammann  Kätzi,  ob  Ihr  wollt 
oder  nicht.  Ihr  habt  mein  Jung  aus  dem  Land  gejagt,  Ihr  selbst 
wollt  nicht  ins  fremde  Land! 

Reding:  Ammann  Kätzi  hat  seinen  eigenen  Sohn  wie  Euren 
bestraft. 

Kätzi  (spricht  bei  lautem  Donnergrollen):  Eidgenossen,  Männer 
von  Schwyz!  Ihr  habt's  gewollt!  Wie  das  Volk  will,  so  muss  der 
Ammann  regieren.  Ihr  sagt:  Krieg!  So  sag's  auch  ich.  (Er  ergreift 
das  Schwert  des  Papstes)  Ich  will  euch  führen !  (Dröhnender  Jubel  aller) 
Solang  noch  Blut  mir  im  Herzen  klopft,  will  ich  euer  Pannerherr 
sein.  So  hab  ich's  geschworen.  Wie  es  ausgeht,  ist  Gottes  Urteil, 
(zu  Schinner)  Herr  Kardinal,  wann  soll  der  Harst  in  Mailand  sein? 

Schinner  (sehr  verbindlich):  Ich  bitte  um  den  Vortrupp  sogleich, 
zur  Besetzung  der  Schluchten  von  Susa  bis  Saluzzo,  zur  Abwehr 
der  Franzosen,  den  Gewalthaufen  in  sechs,  den  Nachschub  in 
zwölf  Wochen. 

Reding:  Das  Wetter  zwingt  uns.  Der  Landtag  vertagt  sich 
auf  Morgen! 

Kätzi:  Jungmannschaft,  zum  ersten  Auszug!  Abmarsch  in 
dieser  Stunde  mit  Hauptmann  Jütz! 

Püntiner:  Die  Kernwaldbuben  und  unser  Blutharst  stehn  bereit! 
(Heftiges  Donnergrollen.) 

Kätzi:  Befehlt  Abmarsch,  Püntiner!  Der  Sturm  soll  euer 
Führer  sein !  (Die  Teilnehmer  des  Landtags  gehen  in  grosser  Erregung 
auseinander.) 
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ZWÖLFTE  SZENE 

Anderegg.    Der  alte  Schwyzer.    Ruodi.    Koller.    Dürler.    Roseli.    Judith. 

Anderegg:  Der  Mann  ist  noch  kein  altes  Eisen! 

Der  alte  Schwyzer:  Ich  hätt's  nicht  sagen  sollen.  Ich  kann 
dem  Kätzi  doch  nicht  fluchen.  So  spricht  keiner,  der  den  lieben 
Heiland  verschachern  will.  Auch  mir  scheint's,  der  Krieg  ist  ein 
Unglück! 

Ruodi  (im  Widerstreit):  Vater,  braucht  Ihr  mich?  Ich  muss 
mit.    Es  ist  mein  Auszug. 

Der  alte  Schwyzer-.  Tu,  was  du  willst,  Bub  ! 

Koller:  Auf,  Schwyzer,  bist  beim  ersten  Auszug! 

Ruodi  (noch  unschlüssig):  Ich  brauch'  nicht.  Mein  Vater  ist 
blind  .  .  , 

Koller:  Ausreden,  Kerl.  Hörst  du,  die  Trommel  schlägt  schon! 
(ab.    Man  hört  Trommelschlag,  der  allmählich  näher  kommt.) 

Roseli:  Mir  geht  das  Herz  wie  Hämmer  auf  Eisen.  So  einen 
Landtag  hab  ich  noch  nie  erlebt.  (Aus  einer  Seitengasse  tritt  mit  Trom- 
melschlag die  Jungmannschaft  zu  dreien  und  zieht  zum  Tor  hinaus, 
Mädchen  gehen  zur  Seite  und  winken  am  Tor.  Die  Harstbuben  jauchzen, 
schreien,  winken,  stechen  in  die  Luft,  bedrohen  scherzhaft  die  Zurück- 
gebliebenen.) 

Dürler  (laut  zu  Ruodi):  Kerl,  willst  du  zu  Haus  bleiben,  willst 
im  warmen  Bett  schlafen,  wenn  die  andern  im  Lager  liegen?  Da 
marschiert  dein  Harst.  Hast  ja  Waffen  an.  Auf!  Mit!  Gibt's  was 
Schöneres,  als  im  Auszug  gehen,  wenn  die  Weiber  flennen? 

Ruodi  (losbrechend):  Judith,  sag,  was  soll  ich  tun?  Mir  brennt 
das  Herz,  dass  die  Jungknaben  all  marschieren  .  .  .  und  ich  möcht' 
doch  auch  gern  bei  Euch  bleiben! 

Judith  (mit  starkem  Entschluss) :  Bleib,  Ruodi ! 

VORHANG 
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zu  DEM  „OFFENEN  BRIEF"  DES 
HERRN  DR  ERNST  ZSCHOKKE 

Herr  Dr.  Ernst  Zschokke  in  Aarau  hat  es  für  nötig  befunden,  in  einem 
„Offenen  Brief"  an  mich  seiner  Ansicht  Ausdruck  zu  geben,  dass  die  Berner 
Dissertation  von  Kurt  Wijest  „Heinrich  Zschokke,  Heinrich  Pestalozzi  und 
Heinrich  von  Kleist"  gänzhch  misslungen  sei  und  dass  ich  sie  mit  Unrecht 
der  Fakultät  zur  Annahme  empfohlen  hätte.  Dass  diese  scharf  mit  Zschokke 
abrechnende  Untersuchung  Herrn  Dr.  E.  Zschokke  als  Nachkommen  und 
Aarauer  „Landsmann"  Zschokkes  —  auch  als  ehemaligen  Vormund  des  Ver- 
fassers, wie  ich  nachträglich  erfahre  — ,  stark  verstimmt  hat,  verstehe  ich 
menschlich  vollkommen  und  halte  ihm  darum  auch  ein  Stück  ungerechter 
Parteilichkeit  zugute.  Ich  finde  diese  Ungerechtigkeit  vor  allem  darin,  dass 
er  die  Arbeit  nicht  als  die  eines  Literarhistorikers  beurteilt,  sondern  sie  auf 
Grund  der  nebensächlichen  historisch-politischen  Exkurse  verdammt.  Für 
das  Literarhistorische  der  Schrift  aber  übernehme  ich  auch  vor  der  Öffent- 
lichkeit die  Verantwortung,  wie  ich  sie  vor  der  philosophischen  Fakultät  der 
Universität  Bern  übernommen  habe.  Nicht  als  ob  ich  mich  mit  Wüests  Aus- 
führungen identifizierte.  Ich  habe  ihm  wiederholt  erklärt,  dass  ich  z.  B.  den 
Schriftsteller  Zschokke  beträchtlich  höher  einschätze  als  er,  und  dass  er 
mir  in  manchem  Punkte  über  das  Ziel  hinauszuschießen  scheine;  ich 
habe  auch  in  meinem  mündlich  vorgetragenen  und  handschriftlich  zu  den 
Akten  gegebenen  Gutachten  für  die  Fakultät  ausdrücklich  „einigen  ten- 
denziösen Überschwang  und  einige  etwas  burschikose  Wendungen"  des 
temperamentvollen  Verfassers  beanstandet.  Aber  ich  schätze  das  in  verba 
magistri  iurare  sehr  wenig,  glaube  vielmehr  meinen  Schülern  möglichst  viel 
individuelle  Freiheit  lassen  zu  sollen.  Im  Irrtum  ist  Herr  Dr.  Zschokke 
freilich,  wenn  er  andeutet,  ich  hätte  mich  zuwenig  um  die  Arbeit  gekümmert. 
Obwohl  Wüest  zu  seinem  Thema  nicht  von  mir,  sondern  von  seinen  Berliner 
Lehrern,  den  Professoren  Erich  Schmidt  und  Richard  M.  Meyer,  angeregt 
worden  ist  und  obwohl  es  immer  etwas  Missliches  hat,  eine  von  anderen 
inspirierte  Arbeit  weiter  zu  leiten,  so  habe  ich  ihn  doch  nicht  etwa  allein  seines 
Weges  gehen  lassen.  Er  hat  größere  Abschnitte  seiner  Dissertation  in 
meinem  Seminar  vorgetragen,  was  zu  angeregten  Debatten  Anlass  gab,  und 
mir  das  Ganze  partienweis  in  meinen  Privatissime-Anleitungen  für  Dokto- 
randen vorgelesen ;  ich  habe  dabei  zu  manchen  Eingriffen  Anlass  gefunden 
und  auch  noch  das  der  Fakultät  eingereichte  Manuskript  von  A  bis  Z  mit 
dem  Stifte  durchkorrigiert.  Anfänglich  handelte  es  sich  in  der  mir  erst  in 
ziemlich  vorgerücktem  Stadium  bekannt  gewordenen  Arbeit  vor  allem  um 
das  Verhältnis  zwischen  Zschokke  und  Heinrich  von  Kleist:  also  ein  rein 
literarhistorisches  Thema,  über  das  es  sich  wohl  zu  arbeiten  lohnte.  Zu 
einer  kritischen  Nachprüfung  von  Zschokkes  selbstgefälligen  autobio- 
graphischen Schriften  und  von  Zollings  einseitiger  Darstellung  war  An- 
laß genug,  und  wenn  Wüest  dabei  zu  einer  ungünstigeren  Auffassung  Zschokkes 
gelangt  ist,  so  folgt  er  doch  nur  so  namhaften  Vorgängern  wie  Treitschke, 
Erich  Schmidt,  Otto  Brahm,  und  hat  dafür  von  unbefangenen  wissenschaft- 
lichen Kritikern,  wie  Professor  Franz  Muncker  in  München,  auch  lebhafte 
Anerkennung  geerntet.  Der  Ton  der  Wüestschen  Darstellung  gefällt  mir 
trotz  den  durch  mich  veranlaßten  erheblichen  Milderungen  auch  heut  noch 
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nicht;  aber  da  ich  sah,  dass  es  sich  um  eine  ehrliche  Meinungsäußerung, 
nicht  etwa  um  Freude  am  Niederreißen  an  sich  oder  gar  um  Sensations- 
lust handelte,  wollte  ich  die  Zügel  nicht  zu  fest  anziehen.  Ursprünglich 
nämlich  ist  Wüest  nicht  nur  ohne  Vorurteil  an  Zschokke  herangetreten, 
sondern  sogar  in  der  Absicht,  in  maiorem  gloriam  seines  Landsmannes  zu 
schreiben;  ich  habe  selbst  beobachtet,  wie  erst  während  der  Arbeit  sein 
Standpunkt  sich  verschob.  Im  übrigen  verschweigt  Herr  Dr.  Zschokke,  und 
darin  finde  ich  eine  weitere  Ungerechtigkeit  seiner  Kritik,  dass  Wüest  seinen 
„Helden"  doch  nicht  nur  einseitig  herunterreißt.  So  rühmt  er  zum  Beispiel 
auf  Seite  81  Zschokkes  von  Wohlwollen  geleitete  praktische  Tätigkeit  wäh- 
rend der  im  Aargau  sich  abspielenden  letzten  Periode  seines  Lebens  und 
ihre  Verdienste.  Er  verzeichnet  (Seite  82)  Hebels  herzliches  Festgedicht 
zu  Zschokkes  Hochzeit,  das  „hier  um  so  weniger  übergangen  werden  soll, 
als  es  bezeugt,  dass  sich  die  Persönlichkeit  Zschokkes  doch  auch  unter 
Charaktermenschen  wahre  Sympathien  zu  erwerben  vermochte."  Er  zählt 
Zschokkes  historische  Schriften  (Seite  95)  zu  seinem  „erfreulichsten  Schaffen" 
und  stellt  (Seite  97)  fest,  „dass  Zschokke  ein  lebhaftes,  frisches  Erzähler- 
talent zur  Verfügung  stand".  Von  allem  dem  sagt  Herrn  Dr.  Ernst  Zschokkes 
Kritik  nichts,  sondern  sie  begnügt  sich,  die  politisch-historischen  Ausführungen, 
die  erst  nach  und  nach  allmählich  in  die  Arbeit  hineingeflossen  und  für  sie 
von  sekundärer  Natur  sind,  herauszugreifen,  abzulehnen  und  daraufhin  die 
ganze  Arbeit  zu  verwerfen. 

Dabei  ist  Herr  Dr.  Zschokke  liberal  genug,  selbst  hervorzuheben,  dass 
ich  als  Ausländer,  der  erst  seit  kurzer  Zeit  in  mir  bis  dahin  ganz  fremden 
Verhältnissen  lebe,  nicht  wohl  mit  den  speziellsten  Fragen  der  schweize- 
rischen Geschichte  vertraut  sein  könne.  Ich  meinerseits  bin  loyal  genug, 
zu  bedauern,  dass  ich  in  diesem  Falle  nicht,  wie  in  andern,  meine  Kollegen 
von  der  historischen  Sektion  ausdrücklich  ersucht  habe,  in  die  Dissertation, 
die  vorschriftsmäßig  vierzehn  Tage  lang  für  die  Mitglieder  der  Fakultät  auf- 
gelegen hat,  Einblick  zu  nehmen.  Da  der  Verfasser  Geschichte  als  Neben- 
fach im  Doktor-Examen  gewählt  hatte,  glaubte  ich,  er  werde  mit  der  neueren 
Historie  seiner  engsten  Heimat  besser  vertraut  sein.  Übrigens  habe  ich  nach- 
träglich festgestellt,  dass  die  Urteile  über  das  Zeitalter  der  Helvetik  noch 
heut  sehr  auseinandergehen  und  dass  namhafte  schweizerische  Historiker 
Herrn  Dr.  Zschokkes  Kritik  der  geschichtlichen  Abschnitte  in  Wüests  Disser- 
tation als  übermäßig  scharf  empfinden. 

Hinweisen  möchte  ich  hier  auch  auf  die  im  letzten  Heft  der  „Zeitschrift 
für  deutsches  Altertum  und  deutsche  Literatur",  also  in  unserem  gediegen- 
sten und  kritischsten  Fachorgan,  erschienene  Besprechung  der  Wüestschen 
Arbeit  durch  einen  schweizerischen  Gelehrten,  Emil  Geiger  in  Basel.  Der 
Rezensent  geht  davon  aus,  dass  Zschokke  nur  in  Aarau  noch  als  Persön- 
lichkeit weiter  lebe,  „in  der  übrigen  Schweiz  aber  und  jenseits  des  Rheins 
kennt  man  ihn  kaum  mehr  als  Schriftsteller:  er  ist  ein  toter  Mann.  Diese 
Tatsachen  erklären  Ton  und  Haltung  der  vorliegenden  Schrift.  Dem  in  der 
Aarauer  Lokaltradition  aufgewachsenen  Verfasser  wurde  Zschokke  als  das 
Ideal  eines  Staatsbürgers  und  Menschen  hingestellt,  und  er  blickte  wohl 
verehrend  zu  ihm  auf,  bis  er  auf  Grund  eigener  Studien  und  einer  tiefer 
dringenden  Menschenkenntnis  dunkle  Schatten  in  dessen  Charakter  entdeckte. 
Voll  bitterer  Enttäuschung  greift  er  zur  Feder,  um  zu  beweisen,  wie  schänd- 
lich man  ihn  und  u  s  betrog,  und  wie  wenig  der  vergötterte  Mann  unsere 
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Liebe  verdient.  In  seiner  Verblendung  merkt  er  nicht,  dass  uns  der  Ange- 
griffene schon  lange  gleichgültig  war."  Geiger  hebt  dann  des  weiteren  hervor, 
dass  Wüest  es  verstehe,  „seinen  Anklagen  überzeugende  Kraft  zu  verleihen", 
und  dass  in  seiner  Schrift  „vieles  scharf  beobachtet  und  gut  dargestellt"  sei. 
Er  schränkt  ein:  „In  manchem  harten  Urteil  hat  der  Verfasser  sachlich 
recht;  trotzdem  wird  man  aber  Zschokke  mildernde  Umstände  zubilligen 
müssen",  und  schließt:  „So  hat  der  Verfasser  recht,  wenn  er  in  Zschokke 
kein  Genie,  sondern  den  Typus  eines  weltgewandten,  oft  zum  Strebertum 
hinneigenden  Talentes  sieht". 

Endlich  will  ich  selbst  noch  bemerken,  dass  der  Untertitel  „Eine  kri- 
tische Biographie"  nachträgliche  Zutat  und  natürlich  nicht  haltbar  ist;  ge- 
meint waren  wohl  kritische  Exkurse  zur  Zschokke-Biographie. 

BERN,  im  April  1911  Prof.  Dr.  HARRY  MAYNC 


DQD 


ZUR  RICHTIGSTELLUNG 

Im  15.  Heft  dieser  Zeitschrift  bespricht  unter  dem  Titel  „Majestäts- 
beleidigungen" Herr  Dr.  Baur  drei  „Fälle",  die  er  als  Symptome  einer  be- 
ginnenden Wandlung  unserer  Justiz-  und  Regierungspraxis  von  den  Grund- 
sätzen eines  freiheitlichen  Rechtsstaates  zu  administrativer  Willkür-  und 
„Kabinettsjustiz"  betrachtet. 

Zum  ersten,  allerdings  seltsam  anmutenden  Fall  ist  zu  sagen,  dass  es 
auch  in  den  Augen  des  Nichtjuristen  ein  weiter  Schritt  ist  von  einer  bloßen 
Ordnungsbuße  für  eine  wohlzutreffende,  aber  an  unpassendem  Ort  ange- 
brachte Bemerkung  bis  zu  den  freiheitsberaubenden  Kriminalstrafen,  die 
eine  Reihe  fremder  Staaten  wegen  Majestätsbeleidigung  androhen. 

Was  sodann  die  Strafklage  des  Bundesrates  gegen  die  Redakteure  Grimm 
und  Fischer  betrifft,  so  hat  die  Verhandlung  vor  dem  Bundesgericht  gezeigt, 
dass  „sorgfältig",  aber  nicht  im  Sinne  des  eingangs  erwähnten  Artikels,  die 
Angeklagten  aus  der  großen  Zahl  der  Kolporteure  jener  tollen  Nachricht 
herausgegriffen  worden  sind.  Mag  man  auch  persönlich  von  Ehrverletzungs- 
prozessen  gar  nichts  halten,  so  muss  man  doch  zugeben,  dass  ein  öffent- 
licher Beamter  nicht  nur  auf  sein  Gefühl,  sondern  auch  auf  die  Interessen 
der  öffentlichen  Verwaltung  Rücksicht  zu  nehmen  hat,  und  diese  Interessen 
können  unter  Umständen  die  Anhebung  einer  Klage  fordern.  Denn  häufig 
ist  nur  auf  diesem  Wege  die  Haltlosigkeit  einer  Verleumdung  vor  aller 
Öffentlichkeit  und  unparteiisch  festzustellen.  Wenn  Kritik  und  Hyperkritik 
den  Sinn  für  die  Achtung  verdunkeln,  die  man  jedem  Menschen,  auch  dem 
im  öffentlichen  Leben  stehenden  politischen  Gegner  schuldet,  so  kann  das 
Strafgesetz  zur  bitteren  Notwendigkeit  werden.  Man  kann  sich  wohl  fragen, 
ob  ohne  das  drohende  Strafgesetz  so  bald  und  so  deutlich  revoziert  worden 
wäre,  und  ob  die  Gewissheit  der  Straflosigkeit  nicht  ein  noch  sorgloseres 
Umgehen  mit  der  Ehre  der  Unterhändler  zur  Folge  gehabt  hätte.  Im  klas- 
sischen Lande  der  politischen  Freiheit  hat  man  den  Schutz  der  Persönlichkeit 
stets  als  ein  Stück  der  Freiheit  angesehen  und  die  unerbittlich  strengen 
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Urteile  der  englischen  Gerichte   haben   das  britische  Freiheitsgefühl   nicht 
verletzt,  sondern  gestählt. 

Der  dritte,  „krasseste"  Fall  ist  die  Entlassung  des  Obersten  Gertsch 
aus  dessen  Stellung  als  Instruktor.  Ähnlich  wie  eine  jüngst  in  der  „Neuen 
Zürcher  Zeitung"  erschienene  Einsendung  es  tat,  so  erhebt  Herr  Dr.  Baur 
gegen  den  Bundesrat  den  Vorwurf  offenbarer  Gesetzverletzung  und  zwar 
einer  Gesetzverletzung  nicht  aus  Versehen,  aus  administrativer  Opportu- 
nität und  dergleichen,  sondern  aus  Rachsucht  oder  Willfährigkeit  gegen 
persönliche  Rachsucht  eines  einzelnen  Regierungsgliedes.  Wenn  dieser  Vor- 
wurf zuträfe,  so  könnte  es  allerdings  heißen:  finis  justitiae,  finis  Helvetiae. 
Ich  finde  es  aber  für  unsere  politischen  Sitten  schon  schlimm  genug,  dass 
ein  solch  krasser  Vorwurf  erhoben  wird,  ohne  dass  dabei  auch  nur  der  ge- 
ringste Versuch  gemacht  wird,  diesen  Vorwurf  irgendwie  zu  begründen  und 
geschähe  es  auch  nur  mit  den  dürftigen  und  formalistischen  Argumenten 
jenes  Einsenders  in  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung".  Kritik  ist  die  Voraus- 
setzung jedes,  auch  des  politischen  Fortschrittes,  aber  nur  Kritik  des  Ver- 
standes, nicht  Vorurteile  des  Gefühls. 

Es  handelt  sich  für  uns  gar  nicht  um  die  Person  des  Obersten  Gertsch, 
nicht  um  dessen  unbestrittene  Verdienste,  noch  um  die  Würdigung  des  Tat- 
sächlichen, das  Außenstehende  überhaupt  nicht  genau  kennen.  Die  Frage 
ist  von  allem  Persönlichen  und  all  der  Leidenschaft,  die  sich  im  Für  und 
Wider  um  jede  markante  Persönlichkeit  geltend  macht,  loszulösen  und 
ganz  sachlich  und  prinzipiell  zu  stellen:  Konnte  der  Bundesrat  die  Ent- 
lassung gestützt  auf  das  Gesetz,  das  heißt  auf  Artikel  37  des  Verantwort- 
lichkeitsgesetzes aussprechen?  Das  ist  wohl  eine  Rechtsfrage,  die  nur  mit 
rechtlichen  Gründen  und  nicht  nach  Stimmungen  zu  beantworten  ist. 

Die  Entlassung  eines  Beamten  —  und  dazu  gehören  die  Instruktoren 
unbestrittenermaßen  —  kann  nach  dem  vom  Bundesrat  angerufenen  Ge- 
setzartikel verfügt  werden  wegen  fortgesetzter  Nachlässigkeit,  offenbarer 
Pflichtversäumnis  oder  wiederholter  leichterer  Übertretungen  von  Gesetzen 
und  Reglementen.  Von  diesen  Gründen  können  wohl  nur  die  beiden  letz- 
teren, speziell  der  zweite,  im  Falle  Gertsch  allenfalls  in  Betracht  kommen. 
Es  ist  nun  klar,  dass  unter  Pflichten  nicht  nur  die  besonderen  Obliegen- 
heiten eines  bestimmten  Amtes,  Dienstgrades  usw.  zu  verstehen  sind,  so 
dass  eine  Pflichtverletzung  nicht  in  einem  Tun,  sondern  nur  in  einem  Unter- 
lassen positiver  Funktionen  bestehen  könne.  Vielmehr  gehören  zu  den 
Amtspflichten  die  allgemeinen,  aus  dem  Beamtenverhältnis  entspringenden 
Pflichten,  zu  denen  insbesondere  auch  ein  solches  dienstliches  und  außer- 
dienstliches Verhalten  gehört,  welches  zum  geordneten  Zusammenarbeiten 
der  Beamten  und  zur  Erhaltung  des  Ansehens  des  Beamtenstandes  not- 
wendig ist.  Speziell  die  sogenannte  Treu-  und  Gehorsamspflicht  der  Be- 
amten ist  in  allen  Rechten  anerkannt,  auch  ohne  dass  sie  durch  das  Gesetz 
besonders  normiert  ist,  und  zwar  geht  sie  nach  der  Praxis  der  meisten 
Verwaltungen  viel  weiter  als  in  der  Schweiz.  Dass  diese  Pflicht  da,  wo  sie 
sich  mit  der  militärischen  Disziplin  kombiniert,  noch  stärker  hervortritt, 
kann  wohl  als  selbstverständlich  gelten. 

Ob  nun  in  einem  konkreten  Fall  ein  Beamter  sich  gegen  die  Disziplin 
und  damit  gegen  die  Amtspflicht  vergangen  hat,  und  wenn  ja,  in  welchem 
Maße,  das  ist  nicht  mehr  eine  reine  Rechtsfrage,  sondern  eine  Würdigung 
von  Tatsachen,  die  dem  zur  Anwendung  des  Rechtssatzes  berufenen  Organe 

308 


überlassen  ist.  Dass  aber  der  Bundesrat  die  Kompetenz  hat,  die  von  einem 
Beamten  öffentlich  an  dessen  Vorgesetzten  geübte  Kritik  auf  die  Verein- 
barkeit mit  der  Beamtendisziplin  zu  prüfen,  kann  von  niemandem  bestritten 
werden,  der  die  Existenz  eines  Beamtendisziplinarrechts  zugibt.  Ohne  eine 
solche  Disziplinargewalt  —  mag  sie  auch  noch  so  selten  und  noch  so 
schonend  gehandhabt  werden  —  ist  eine  Staatsverwaltung  nicht  zu  führen. 
Ob  diese  Gewalt  im  einzelnen  Falle  im  richtigen  Maße  angewendet  worden 
ist,  ist  eine  Sache  für  sich  und  mag  Gegenstand  selbst  einer  scharfen  Kritik 
bilden,  aber  mit  der  Gesetzmäßigkeit  der  Anhebung  und  Durchführung  eines 
Disziplinarverfahrens  hat  sie  nichts  zu  tun. 

Wenn  der  Bundesrat  eine  der  in  Artikel  37  des  Verantwortlichkeits- 
gesetzes vorgesehenen  Strafen  verhängt,  so  handelt  es  sich  um  eine  reine 
Disziplinarstrafe,  die  mit  einer  Kriminalstrafe  nichts  zu  tun  hat,  vielmehr 
eher  mit  der  vorzeitigen  Kündigung  eines  zivilrechtlichen  Dienstvertrages 
verglichen  werden  könnte.  Das  Disziplinarverfahren  ist  eine  Sache  ganz 
für  sich  und  ist  einfach  ein  Ausfluss  der  Dienstgewalt  des  Staates  über  seine 
Beamten.  Es  bildet  keinen  Eingriff  in  das  Gebiet  der  ordentlichen  Gerichte 
und  ist  kein  Ersatz  für  die  Justiz.  Vielmehr  steht  dem  Beamten,  der  glaubt 
rechtswidrig  entlassen  zu  sein,  die  Zivilklage   an   das  Bundesgericht  offen. 

Übrigens  schreibt  das  genannte  Gesetz  für  die  Verhängung  der  schwer- 
sten Disziplinarstrafe  —  Entlassung  —  ein  die  Interessen  des  Beschuldigten 
schützendes  Verfahren  vor,  nämlich  Untersuchung  des  Falles,  Anhörung 
der  Beteiligten  und  motivierten  Beschluss  der  Mehrheit  des  gesamten 
Bundesrates. 

Dieses  Verfahren  erinnert  wohl  weniger  an  Kabinettsjustiz  als  die  Be- 
schuldigung und  Verurteilung  einer  ganzen  Behörde  ohne  genaue  Kenntnis 
und  Würdigung  der  rechtlichen  Grundlagen  und  ohne  Angabe  von  Gründen. 

WYDEN-OSSINGEN,  10.  Mai  1911.  MAX  HUBER 

NB.  Eine  kurze  Entgegnung  auf  die  Richtigstellung  wird  am  1.  Juni 
folgen.  A.  B. 


DDD 


DER  SCHRIFTSTELLER 

in  der  Sammlung  „Die  Gesellschaft",  die  im  Verlage  Ratten  &  Loening 
in  Frankfurt  a/M  erscheint,  hat  Wilhelm  Schäfer,  der  auch  in  der  Schweiz 
bestens  bekannte  Herausgeber  der  „Rheinlande",  eine  Studie  über  den  Schrift- 
steller herausgegeben,  die  für  jeden,  der  sich  für  diesen  Stand  interessiert, 
eine  Fülle  des  Wissenswerten  enthält.  Und  interessieren  sollte  sich  eigent- 
lich ein  jeder  dafür,  besonders  weil  man  sich  im  allgemeinen  über  die 
Rekrutierung  des  Standes,  über  seine  Arbeitsweise  und  Werkzeug,  die  Sprache, 
wie  auch  über  seine  Erwerbsverhältnisse  ganz  falsche  Vorstellungen  macht. 

Die  Entwicklung  des  Zeitungs-  und  Zeitschriftenwesens  und  die  Ver- 
hältnisse des  Buchhandels  in  Deutschland  haben  es  mit  sich  gebracht,  dass 
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der  Schriftsteller  einen  Lohn  für  seine  Arbeit  erhält,  der  im  umgekehrten 
Verhältnis  zu  deren  Qualität  steht.  Denn  bei  ihm  kommen  nicht  wie  beim 
Maler  und  andern  Künstlern  einzelne  Kunstfreunde  als  Abnehmer  in  Be- 
tracht, sondern  nur  die  Menge,  ohne  die  der  Verkauf  seiner  Bücher  nichts 
einträgt.  So  erklärt  es  sich,  dass  weder  Gottfried  Keller  noch  Fontane 
noch  Liliencron  vom  Ertrag  ihrer  Schriften  leben  konnten,  während  Unter- 
haltungsschmierer, die  ohne  Überzeugung  und  Innern  Drang  die  Sport-  und 
Gesellschaftsromane  verfassen,  die  das  Publikum  haben  will,  es  zu  recht 
stattlichen  Einkünften  bringen.  Abgesehen  gerade  von  diesen  Leuten,  die 
den  Namen  eines  Künstlers  nicht  verdienen,  ist  daher  fast  jeder  Schrift- 
steller auf  einen  Nebenberuf  angewiesen,  der  ihm  sein  tägliches  Brot  ein- 
bringt. Nicht  einmal  so  häufig,  wie  man  glauben  möchte,  ist  dies  die  An- 
stellung an  einer  Tageszeitung.  Denn  der  Redaktor,  der  sich  täglich  mit 
den  Missgeburten  unter  sprachlichen  Erzeugnisse  abgeben  muss,  bis  das  nötige 
Quantum  „druckfertiges  Zeitungsdeutsch"  beisammen  ist,  gerade  er  ist  in 
Gefahr,  die  Herrschaft  über  die  Sprache  als  künstlerisches  Ausdrucksmittel 
zu  verlieren. 

Was  da  Schäfer  über  die  Verderbnis  der  Sprache  sagt,  an  der  gerade 
dieser  Umstand,  dass  gute  Qualität  schlechter  als  minderwertige  bezahlt 
wird,  die  Hauptschuld  trägt,  das  hat  seine  volle  Richtigkeit.  Alle  Kenn- 
zeichen, die  dartun,  wie  die  Verwendbarkeit  der  Sprache  als  Ausdrucks- 
mittel gelitten  hat,  sind  mit  Verständnis  erörtert;  sie  sind  durchaus  keine 
Wustmannereien,  sondern  gehen  auf  das  Wesen  der  Sache  ein.  Gegen  diese 
fortschreitende  Entwertung  der  Sprache  gibt  es  das  einzige  Mittel,  dass  der 
gute  Prosaiker  wirtschaftlich  besser  gestellt  wird. 

Sein  eigentliches  Arbeitsfeld  sollte  das  Feuilleton  der  zahlungskräftigen 
Tagesblätter  sein,  jener  Teil  der  Zeitung,  wo  „Unterhaltung,  Kunst  und 
Wissenschaft  durch  einen  dicken  Strich  von  allen  ernsthaften  Angelegen- 
heiten getrennt  ist".  Das  Feuilleton,  das  ein  wichtiger  Kulturfaktor  ist  und 
ein  noch  viel  wichtigerer  sein  könnte.  Hier  möchte  der  Schriftsteller  die 
Früchte  seiner  Überlegung  und  seiner  Phantasie  anlegen,  wenn  er  dabei 
irgend  sein  Auskommen  fände.  Aber  bei  den  60  Mark,  die  bessere  deutsche 
Zeitungen  für  ein  Feuilleton  bezahlen,  müsste  er  in  der  Woche  mehr  als 
eines  schreiben,  und  das  ist  einfach  unmöglich,  wenn  wirklich  etwas  wert- 
volles herauskommen  soll.  250  Mark,  das  wäre  eine  Bezahlung,  die  dem 
Schriftsteller  noch  lange  nicht  das  Einkommen  eines  mittleren  Bankbeamten 
sichern  würde  und  die  etwa  mit  den  Preisen  übereinstimmen  würde,  bei 
denen  Maler  zweiter  und  dritter  Güte  ihr  Auskommen  finden ;  dieses  Ziel 
sollte  man  erreichen  können. 

So  stehen  die  Verhältnisse  in  Deutschland.  Dass  sie  bei  uns  viel 
ehrenvoller  sind,  ist  selbstverständlich ;  bekommt  man  doch  bei  unsern  vor- 
nehmsten Tageszeitungen  für  ein  Feuilleton,  das  in  Deutschland  mit  den 
gänzlich  ungenügenden  60  Mark  bezahlt  wird,  das  glänzende  Honorar  von 
15  bis  20  Franken. 

Lieber  Leser!  Wenn  Du  in  einer  schweizerischen  Zeitung  ein  Feuilleton 
liesest,  das  nicht  von  einem  der  Redaktoren  herrührt,  empfange  es  mit 
freundlichem  Gesicht.  Denn  es  ist  ein  Geschenk.  Der  Verfasser  hat  da- 
für eine  Entschädigung  erhalten,  die  fast  ganz  in  Luft  aufgehen  würde, 
wenn  er  die  mechanische  Arbeit  des  Schreibens  etwa  durch  ein  Schreib- 
maschinenbureau hätte  besorgen  lassen.    Es  ist  also  nicht  die  Überlegung 
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von  Wochen,  die  man  ihm  bezahlt,  es  ist  nicht  die  Arbeit  von  Tagen,  die 
er  auf  die  Form  verwandt  hat,  es  ist  nur  das  mechanische  Niederschreiben, 
nur  das  Papier  und  die  Tinte,  für  die  man  ihn  entschädigt.  Hätte  er  ein 
paar  stenographische  Notizen  bei  einem  Vortrag  gemacht  und  sie  ohne  jede 
Sorge  um  Form  aneinandergehängt,  er  wäre  im  Verhältnis  viel  besser 
bezahlt  worden. 

Es  sind  Geschenke,  die  der  Feuilletonist  bei  uns  den  Zeitungen 
macht,  und  wenn  Du  den  Abonnementspreis  bezahlst  oder  wenn  Deine 
Inserate  durch  gute  Artikel,  die  im  Textteil  stehen,  einen  größeren  Wert 
erhalten :  die  Verfasser  dieser  Arbeiten  haben  Dich  indirekt  beschenkt. 

Wenn  sie  am  Ende  des  Quartals  eine  Honorarquittung  erhalten,  dann 
schreit  sie  ihnen  in  die  Ohren :  arbeite  schlecht,  hüte  dich  vor  jeder  schrift- 
stellerischen Qualität,  die  Menge,  nur  die  Menge  tut  es.  Und  wenn  der 
Autor  diesem  Sirenengesang  nicht  horcht,  wenn  er  sich  dennoch  anstrengt: 
es  ist  ein  Geschenk,  das  er  dir  macht,  Leser;  er  selbst  hat  nichts  davon, 
er  wird  sogar  wirtschaftlich  dadurch  geschädigt. 

Wann  werden  die  Zeiten  kommen,  wo  die  Zeitung  zwischen  Schrift- 
stellerarbeit und  Zeilenschinderei  unterscheidet?  Wo  sie  für  jene  Honorar, 
das  heißt  Ehrensold  bezahlt  und  für  diese  Zeilenlohn,  Akkordlohn  wie  bei 
jeder  andern  Hausindustrie?  Müssen  zuerst  alle  wirklichen  Schriftsteller 
der  Schweiz  zusammenstehen  und  sich  verschwören,  gerade  den  zahlungs- 
kräftigen Zeitungen  jede  Mitarbeit  zu  versagen,  so  lange  man  einem  ein- 
zigen von  ihnen  Anträge  stellt,  die  weder  mit  der  Ehre  der  Zeitung  noch 
des  Schriftstellers  vereinbar  sein  sollten? 

ZÜRICH  Dr.  ALBERT  BAUR 


DDD 


STATISTIK 

(OPER  UND  KONZERT  IX) 

Wie  im  vergangenen  Jahre  möchten  wir  auch  heuer  die  Reihe  unserer 
musikdramatischen  Betrachtungen  durch  eine  kurze  statistische  Rundschau 
beschließen.  Wir  können  dies  um  so  eher,  als  sich  diesmal  aus  den  trockenen 
Zahlen  eine  ganze  Reihe  prinzipieller  Neuerungen  ergiebt. 

Das  Repertoir,  dieser  wichtigste  Faktor  eines  Theaters,  bildet  ja  viel 
zu  selten  den  Gegenstand  kritischer  Erörtungen.  Gewiss,  bei  der  Wür- 
digung kurzer  Spielzeiten  spricht  das  bon  plaisir,  die  individuelle  Geschmacks- 
richtung des  Kritikers  zu  gewichtig  mit.  Anders  bei  der  retrospektiven  Sich- 
tung der  ganzen  Saison.  Da  verschwindet  das  Thermometer  persönlicher 
Liebhaberei  und  allgemeine  Werke  treten  deutlich  zutage. 


Konnten  wir  schon  letztes  Jahr  der  Oper  das  Zeugnis  großen  Fleißes 
ausstellen,  so  dürfen  alle  Beteiligten  diesmal  solch  Kompliment  mit  noch 
höherem  Recht  beanspruchen.    Die  Zahl  der  Aufführungen  (nicht  der  Vor- 
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Stellungen,  da  eine  einaktige  Oper  als  Aufführung  gerechnet  wird)  ist  von 
154  auf  175  gerückt.  Dagegen  hat  sich  die  Anzahl  der  Werke  von  50  auf 
41  verringert,  ein  Symptom  erhöhter  Stabilität  des  Repertoirs.  Statt  34  Kom- 
ponisten kamen  nur  deren  26  zu  Gehör;  es  fehlten  unter  andern  Leo  Blech, 
Goetz,  Kienzl,  Nicolai,  Thomas,  Boüdieu,  Wolff-Ferrari.  Unter  den  neuen 
Namen  finden  wir  den  Dänen  Enna,  Richard  Strauß,  Claude  Debussy,  Gustave 
Doret,  Richard  Heuberger. 

Als  interessantestes  -Ergebnis  zeigen  [meine  statistischen  Studien,  dass 
die  absolute  Vorherrschaft  Richard  Wagners  gebrochen  ist.  Noch  in  der 
letzten  Saison  überragten  seine  31  Aufführungen  die  Gesamtziffer  der  übrigen 
deutschen  Meister  (24). 

Heute  stehen  seinen  29  Vorstellungen  46  deutsche  Opernabende  gegen- 
über. Die  beiden  romanischen  Nationen  halten  sich  in  geschwisterlicher 
Anmut  die  Wage:  hier  7  französische  Werke  mit  27  Aufführungen,  dort 
8  italiänische  mit  26.  Das  Novitätenpensum  zeigte  sich  an  Umfang  dem 
vorjährigen  gleich:  5  Opern  und  3  Operetten.  An  Wert  übertraf  es  das- 
selbe bedeutend,  wenn  wir  bedenken,  dass  außer  dem  aufreibenden  Studium 
des  Rosenkavaliers  in  Verdis  Don  Carlos  und  Claude  Debussys  l'enfant  pro- 
digue  zwei  Uraufführungen  auf  der  deutschen  Opernbühne  geboten  wurden. 

Die  vom  Verwaltungsrat,  dem  Publikumsgeschmacke  folgend,  in  die  Er- 
scheinung tretende  intensivere  Pflege  der  Operette  steigerte  die  Vorstel- 
lungen der  heiteren  Muse  von  33  auf  46. 

Den  Rekord  in  der  Aufführungszahl  errang  Lehärs  Graf  von  Luxem- 
burg, der  es  auf  13  Abende  brachte.  Leo  Fall  brachte  es  mit  drei  Operetten 
nur  auf  11  Vorstellungen.  Auch  in  der  Zahl  der  Gesamtabende  erfocht 
Lehär,  wenn  wir  von  Wagner  absehen,  mit  19  den  Sieg. 

In  der  Oper  sind  die  Komponisten,  von  denen  mehrere  Werke  gegeben 
wurden,  bald  gezählt.  Bemerkenswert,  wenn  auch  teilweise  durch  die  Volks- 
vorstellungen motiviert,  scheint  mir  das  Wiederaufblühen  Lortzings :  13  Abende 
mit  drei  Opern.  Dagegen  fallen  die  neun  Verdiaufführungen  (drei  Opern)  im 
Jubiläumsjahr  und  sechs  Weberabende  mit  zwei  Opern  kaum  ins  Gewicht. 
Mozart  —  ich  vermeide  dazu  jeden  Kommentar  —  stand  mit  der  einen 
Zauberflöte  dreimal  auf  dem  Zettel. 

Während  im  letzten  Jahr  nicht  weniger  als  12  Werke  nur  eine  einzige 
Aufführung  erlebten,  reduzierte  sich  diese  Ziffer  —  in  der  so  viel  von  ballons 
d'essai  und  verspäteten  Reprisen  für  den  Kenner  zu  lesen  ist  —  auf  fünf. 

ZÜRICH  HANS  JELMOLI 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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NACH  LINKS  UND  RECHTS 

Die  sogenannte  „Volksversammlung",  welche  in  Genf  gegen 
die  Schließung  einer  Spielhölle,  des  Cercle  des  etrangers,  protestierte, 
und  die  skandalösen  Reden  der  Regierungsräte  Perreard  und  Fazy 
hat  Herr  de  Reynold  im  letzten  Hefte  unserer  Zeitschrift  nach  Ver- 
dienst gebrandmarkt.  Diese  demagogische  Kundgebung,  an  der 
sogar  ein  französisches  Musikkorps  teilnahm,  ist  nicht  etwa  ein 
einzelner,  krasser  Fall,  den  man  übersehen  dürfte;  es  ist  das 
Resultat  einer  systematischen,  langjährigen  Politik. 

Aus  sehr  verschiedenen  Beweggründen  schauen  in  Genf,  Lau- 
sanne und  anderswo  noch  Leute  verschiedener  Richtungen  nach 
Frankreich.  Die  einen,  zum  Teil  eingewanderte  Savoyarden, 
schmuggeln  französische  Ideen,  Sitten,  Gelder  und  Einflüsse  ein, 
bloß  um  ihre  politische  Situation  zu  sichern,  ohne  die  sie  über- 
haupt nichts  wären ;  unter  dem  Deckmantel  genferischer  Sou- 
veränität bekämpfen  sie  unser  nationales  Wesen,  obschon  sie  ge- 
legentlich, da  wo  es  nützt,  sich  in  hohen  Tönen  ihres  Schweizer- 
tums  rühmen.  Dieser  Schwindel  ist  nicht  ohne  Ironie :  die 
Zeitung  „La  Saisse"  dient  rein  französischen  Privatinteressen ;  es 
genügt  auch,  den  „Genevois"  zu  lesen,  um  zu  merken,  dass  die 
radikale  Partei  in  Genf  mit  der  schweizerischen  radikalen  Partei 
nur  noch  den  Namen  gemein  hat.  Seit  Jahren  sind  diese  Dinge 
allen  bekannt;  und  da  sollte  man  sich  über  Perreards  Rede  noch 
wundern?    Sie  hat  wenigstens  das  Verdienst  der  Offenheit. 

Andere  wiederum  schauen  als  Reaktionäre  nach  Frankreich 
hinüber.     Vor  kurzem  erhielt  ich   die  erste  Nummer  einer  Zeit- 
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Schrift,  betitelt:  „Les  idies  de  demain,  revue  contre-revolutionnaire, 
builetin  du  groupe  franco-suisse  d'action  frangaise".  Das  Schriftchen 
erscheint  in  Lausanne;  sein  Redaktor,  Herr  Cingria-Vaneyre,^)  bringt 
in  der  ersten  Nummer  eine  Studie  über  die  französische  Revolu- 
tion, die  all  die  systematische  Fälschung  kondensiert,  mit  welcher 
die  Royalisten  seit  Jahren  die  Geschichte  bearbeiten.  —  Seit  dem 
23.  Dezember  1910  existiert  also  in  Lausanne  ein  „groupe  franco- 
suisse  d'action  fran^aise"  (worunter  natürlich  katholische  und  roya- 
listische  Aktion  zu  verstehen  ist)...  An  sich  sind  die  Leute  zu- 
nächst ungefährlich^);  mehrere  sind  naiv  und  aufrichtig;  aber  eben 

^)  Herr  Cingria-Vaneyre  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  von  Ursprung  Grieche 
oder  Rumäne;  sein  zweiter  Name  ist  die  französierte  Form  des  Namens 
„Wanner". 

2)  Um  unsere  Leser  aufzuheitern,  teile  ich  ihnen  folgenden  Text  mit: 

Declaration  des  membres  de  l'Alliance  d'Action  Fran<;aise 
appartenant  ä  la  nation  Suisse. 

1°  Mon  intelh'gence  tres  reflechie  du  principe  de  la  monarchie  et  de 
la  doctrine  politique  qui  en  decoule  directement, 

2f^  Ma  profonde  fidelite  ä  la  cause  europeenne  de  la  contre-revolution, 

3°  D'une  fafon  plus  speciale,  mon  devouement  ä  la  personne  du  Roi 
de  France  Philippe  VIII,  et  mon  ardent  desir  de  voir  son  trone  releve  sur 
les  ruines  de  tout  regime  republicain  ou  cesarien,  en  France, 

4°  Ma  ferme  volonte  d'aneantir  la  puissance  du  Juif  en  tout  et  partout, 

5°  Enfin  ma  haute  confiance  dans  les  directions  politiques  des  comites 
directeurs  de  YAction  Frangaise, 

Tous  ces  motifs  m'ont  pousse  ä  adherer  au  Groupe  Franco-Suisse 
d'Action  Frangaise  de  Lausanne. 

Persuade  que  la  cause  du  Roi  de  France,  prisonnier  de  l'Etranger,  doit 
se  defendre  ä  l'Etranger  par  une  lutte  plus  ardente  encore  que  sur  le  ter- 
ritoire  de  sa  patrie, 

Persuade,  en  outre,  que  l'avenement  de  la  contre-revolution  sera  la 
sauvegarde  des  Republiques  Suisses, 

Je  me  declare  pret  ä  faire,  en  Suisse,  tout  ce  qui  me  sera  possible  en 
toute  occasion,  pour  contribuer  ä  restaurer  la  monarchie  frangaise,  et  ä 
susciter,  en  Suisse,  la  contre-revolution  internationale. 

Je  veux  que  vivent  les  Republiques  Suisses  amies  du  Royaume  de 
France ;  je  veux  que  vive  la  France  et  pour  que  vive  la  France,  je  veux 
que  vive  le  Roi. 

Diese  Erklärung,  die  jedes  Mitglied  unterschreiben  muss,  wurde  von 
Maurras  gebilligt: 

„J'ai  lu,  au  nom  des  Comites  Directeurs  de  la  Ligue  d'Action  Fran- 
gaise, la  declaration  de  membre  de  YAlliance  d'Action  Frangaise  apparte- 
nant ä  la  nation  Suisse,  et  je  me  felicite  de  voir  se  renouveler  une  fois  de 
plus  l'antique  amitie  des  citoyens  suisses  et  des  sujets  du  Roi  de  France." 

Paris,  5  janvier  1911.  ^^.^^^^  ^^^^^^^  MAURRAS. 
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diese  Sinnesart  ist  bedenklich.   Woher  kommt  sie?  darauf  komme 
ich  am  Schlüsse  zurück. 

Als  ich  im  April  die  „Idies  de  demain"  erhielt  (und  zugleich 
einige  Dokumente  des  anderen  Extrems),  da  war  ich  gerade  in 
Paris;  dort  verkehrte  ich  viel  mit  Gelehrten,  Schriftstellern  wie  mit 
Staatsmännern,  und  besonders  gerne  mit  unserem  Mitarbeiter  Anto- 
nelli,  der  „La  democratie  sociale'*  herausgibt,  und  an  der  Spitze 
einer  interessanten  Gruppe  von  jungen  Männern  steht.  Noch  nie 
war  mir  so  klar  zum  Bewusstsein  gekommen,  dass  bei  uns  das 
wahre  Frankreich  so  gut  wie  unbekannt  ist;  wir  sehen  nur  das 
rote  und  das  schwarze  Frankreich.  Wäre  das  Land  so,  wie  wir 
es  sehen,  es  wäre  schon  längst  zusammengekracht;  und  nun  wird 
dort  im  Gegenteil  seit  etwa  fünfzehn  Jahren  eine  kolossale  Ar- 
beit geleistet,  die  einen  neuen  Aufschwung  vorbereitet. 

Dieses  Frankreich  sollten  wir  kennen;  mit  einem  wichtigen 
Vorbehalt!  Meine  engeren  Landsleute  der  welschen  Schweiz  sprechen 
von  meiner  „mentalit^  germanique";  Herr  Knapp  von  Neuchätel 
wittert  in  mir  einen  verkappten  Deutschen.  Wer  mich  kennt,  weiß, 
wie  wenig  das  zutrifft.  Eben  habe  ich  ein  Buch  abgeschlossen, 
das  eine  wohlüberlegte,  historisch  begründete  Verherrlichung  der 
französischen  Kultur  enthält;  und  so  fühle  ich  mich  berechtigt, 
eine  Warnung  auszusprechen :  lernen  wir  täglich  von  Frankreich, 
doch  lassen  wir  unsere  Politik  in  keiner  Weise  durch  Frankreich 
beeinflussen!  Hochachtung  und  dankbare  Liebe  für  die  franzö- 
sische Kultur,  doch  politisch  absolute  Selbständigkeit!  Wer  die 
Ideen  der  „camelots  du  roy"  oder  diejenigen  eines  Jaures  bei 
uns  einführen  will,  der  begeht  einfach  Landesverrat. 

Wie  die  wahren  Genfer  darüber  denken,  ist  aus  einem  Briefe 
zu  ersehen,  den  ein  Freund  mir  mitteilt;  ein  Genfer  Uhrenmacher 
schreibt  an  einen  Zürcher  Kunden  über  eine  schwierige  Uhren- 
reparatur und  schließt:  „En  terminant  je  ne  puis  m'empecher  de 
vous  parier  de  la  scandaleuse  assemblee,  presidee  par  nos  magis- 
trats,  qui  a  eu  lieu  Vendredi  dernier  au  Bätiment  electoral;  si  Ton 
vous  en  parle  ä  Zürich,  vous  pouvez  affirmer  que  ce  ne  sont  pas 
les  vrais  Genevois  qui  ont  manifeste,  mais  bien  une  bände  venue 
on  ne  sait  d'oü;  les  Genevois  ont  plus  de  respect  pour  le  Haut 
Conseil  Federal  que  ces  sans-patrie." 
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Darf  man  sich  damit  zufrieden  geben?  Sind  die  erwähnten 
Tatsachen  nur  vereinzelte  Erscheinungen  und  Absonderlichkeiten? 
Nein,  es  sind  Symptome  einer  gefährlichen  Sinnesart;  und  ähn- 
liche Symptome  finde  ich  auch  in  der  deutschen  Schweiz.  Um 
nicht  weit  zurückzugreifen,  zitiere  ich  einfach  die  Studie,  welche 
Herr  Professor  Schollenberger  in  unserem  letzten  Hefte  über 
die  Neutralität  der  Schweiz  veröffentlichte.  Dieser  Artikel  starrt 
geradezu  von  Ungeheuerlichkeiten.  Über  das,  was  Herr  Schollen- 
berger von  unserem  Verhältnis  zu  Frankreich  behauptet,  verliere 
ich  kein  Wort;  mein  Namensvetter,  Herr  Richard  Bovet,  besorgt 
dessen  Widerlegung.  —  Doch  nun  unser  Verhältnis  zu  Italien  I 

In  der  Beschreibung  dieses  „bösen  Nachbarn"  hat  Professor 
Schollenberger  geradezu  Wunder  geleistet.  Um  unsere  Kenntnis 
von  Italien  ist  es  ein  merkwürdig  Ding.  Jedes  Jahr  ziehen 
tausende  von  Hochzeitspärchen  und  Erholungsbedürftigen  nach 
dem  klassischen  Lande  der  blühenden  Zitronen,  bewundern  dort 
den  blauen  Himmel  und  die  alten  Bilder,  verlangen  unbedingt  nach 
dem  romantischen  Bettler,  und  kehren  mit  der  obligaten  Geschichte 
vom  gestohlenen  Geldbeutel  in  unsere  ehrlichen  Täler  zurück,  ohne 
sich  irgendwie  um  das  Volk,  um  die  Vergangenheit,  um  die  Kultur 
des  Wunderlandes  gekümmert  zu  haben.  Aus  der  Fülle  einer 
krassen  Ignoranz  werden  Urteile  gefällt,  die  geradezu  komisch 
wirken.  Dass  Italien  Jahrhunderte  lang  von  all  seinen  Nachbarn 
erbarmungslos  geplündert  und  geknechtet  wurde,  dass  dieses  edle 
Volk,  dem  wir  die  Renaissance  verdanken,  all  die  Folgen  des 
weltlichen  Papsttums  tragen  musste,  dass  es  sich  dennoch  befreite 
und  seit  vierzig  Jahren  eine  Riesenarbeit  geleistet  hat,  wie  kein 
anderes  Volk  auf  Erden,  davon  weiß  bei  uns  sogar  ein  Gelehrter 
so  gut  wie  nichts.  Die  Idee  einer  „Ausgleichung  unserer  Süd- 
grenze" soll  auch  einige  höhere  Offiziere  beherrschen,  wie  ich 
aus  ganz  zuverlässigen  Quellen  erfahre.  Eine  solche  Kinderei  ist 
geradezu  beschämend.  In  ähnlichen  Vorurteilen  bin  ja  auch  ich  auf- 
gewachsen und  weiß,  dass  sie  auf  Unkenntnis  der  tatsächlichen 
Verhältnisse  zurückgehen.  Nun  studiere  ich  seit  zwanzig  Jahren 
italiänische  Kulturgeschichte,  habe  sechs  Jahre  in  Rom  gelebt,  und 
weiß,  welche  ungeahnte  Kräfte,  physische,  intellektuelle  und 
moralische  Kräfte  in  diesem  Volke  stecken.  Im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts wird  Italien  die  ganze  Welt  noch  verblüffen.  Das  wissen 
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bei  uns  einige  kluge  Großindustrieile;  die  stehen  eben  im  Leben  und 
haben  sich  von  einem  veralteten  Vorurteil  befreit;  andere  fahren 
sich  mit  den  Fäusten  vor  die  Augen,  in  renommistischer  Gebärde. 
Gerade  darauf,  und  nicht  auf  die  Bosheit  des  Nachbarn,  sind  zum 
Teil  unsere  diplomatischen  Misserfolge  mit  Italien  zurückzuführen. 
In  Rom  habe  ich  lange  genug  mit  Politikern,  Diplomaten  und 
Ministern  verkehrt,  um  ruhig  behaupten  zu  dürfen:  wer  den  Italiäner 
kennt  und  ihn  achtet,  kommt  mit  ihm  gut  aus;  wer  ihn  aber 
übertrumpfen  will,  wird  sicherlich  geschlagen.  Diese  Überlegen- 
heit des  Gegners  wollen  wir  als  „Schlauheit"  degradieren;  wäre 
sie  auf  unserer  Seite,  nennten  wir  sie  wohl  „Gescheitheit". 

Am  Schlüsse  seines  Artikels  versichert  Herr  Professor  Schollen- 
berger,  „nicht  die  private  Hinneigung  zum  Deutschtum  habe  ihm, 
so  weit  er  es  erkenne,  die  Feder  in  die  Hand  gedrückt".  Für 
mich  und  manchen  andern  Leser  ist  jedoch  der  Einfluss  solchen 
Deutschtums  unverkennbar;  eines  speziellen  Deutschtums;  denn 
ich  kenne  viele  Deutsche,  welche  über  Frankreich  und  Italien  viel 
gerechter  urteilen  als  Professor  Schollenberger.  —  Ist  es  mir,  dem 
Welschschweizer,  gestattet,  über  unser  Verhältnis  zu  Deutschland 
zu  sprechen?  Vor  kurzem  schrieb  ja  eine  zürcherische  Zeitung 
„der  Gotthardvertrag  sei  welschen  Universitätsprofessoren  eine 
willkommene  Gelegenheit,  ihren  Deutschenhass  an  den  Tag  zu 
legen".  Wie  reimt  sich  damit  meine  „mentalite  germanique"?  Ich 
gehe  meinen  Weg  ruhig  weiter,  als  ein  Schweizer,  der,  in  intel- 
lektueller Beziehung,  weit  über  die  Grenzen  seines  Landes  die 
europäische  Kultur  dankbar  bewundert  und  liebt,  der  aber  politisch 
an  einem  schweizerischen  Ideal  arbeitet.  Nehmen  wir,  um  klarer 
zu  sein,  einen  konkreten  Fall:  Der  Krieg  1870 — 1871,  über  dessen 
Anfänge  und  Verantwortung  man  so  viele  Mühe  veriiert,  war  eine 
notwendige  Tat.  Es  war  höchste  Zeit,  dass  Deutschland  zu  einer 
Nation  wurde,  was  so  lange  durch  Frankreichs  Politik  verhindert 
worden  war;  Frankreich  büßte  für  die  von  ihm  begangene  Un- 
gerechtigkeit, die  übrigens  den  Prinzipien  der  Revolution  direkt 
widersprach.  Im  Vergleich  zu  dieser  endlichen  Befreiung  und 
Einigung  eines  großen  Volkes  ist  die  delikate  Frage  von  Elsaß- 
Lothringen  wahrlich  von  geringer  Bedeutung.  Über  das  geflossene 
Blut  ist  keine  sentimentale  Träne  zu  vergießen,  ebensowenig  wie  über 
die  „Greuel"  der  Revolution ;  es  ging  einfach  nicht  anders.  Frank- 

317 


reich  hat  vom  Kriege  wenigstens  so  viel  profitiert  als  Deutsch- 
land; durch  ihn  kam  es  zur  Republik,  zur  einzigen  Form,  die  der 
Sinnesart  der  Revolutionssöhne  entspricht. 

Nun  wandelt  Deutschland,  mutatis  mutandis,  dieselben  Wege 
wie  Frankreich  unter  Ludwig  XIV. ;  auch  das  ist  notwendige  Ent- 
wickelung.  Von  einer  systematischen  Perfidie  oder  Brutalität  der 
deutschen  Politik  zu  sprechen,  wäre  für  mich  ein  psychologischer 
Nonsens.  Deuschland  ist  vorläufig  in  einem  unaufhaltsamen 
Wachstum  begriffen ;  es  drückt  auf  seine  Nachbarn,  nicht  aus  Bos- 
heit sondern  aus  Notwendigkeit.  Dass  seine  Methode  öfters 
schwankt,  dass  Hitzköpfe  von  einer  Germanisation  Europas  träumen, 
das  sind  Begleiterscheinungen,  die  man  beachten  soll,  aber  ohne 
darob  die  Hauptsache,  das  geschichtliche  Gesetz,  aus  den  Augen 
zu  verlieren.  Die  Art  dieses  deutschen  Druckes  wird  natürlich 
durch  den  Charakter  unserer  Zeit  bedingt;  er  ist  in  der  Regel  nicht 
kriegerisch,  sondern  diplomatisch  und  ökonomisch.  Der  Druck 
des  Mächtigeren  war  für  den  Schwächeren  von  jeher  rücksichtslos; 
der  Positivismus  unserer  Wissenschaft  hat  die  Sache  noch  ver- 
schlimmert und  mit  systematischer  Pedanterie  gewürzt. 

Den  Druck  des  mächtigen  Deutschland  konstatiere  ich  ohne 
jede  Entrüstung.  Eine  Reise  nach  Berlin  genügt,  um  Achtung 
und  Bewunderung  vor  dieser  Riesenarbeit  einzuflößen.  Ist  aber 
damit  gesagt,  dass  wir  ohne  weiteres  nachgeben  sollen?  Mit 
nichten.  Die  historischen  Ausführungen  des  Herrn  Professor 
Schollenberger,  wie  sorgfältig  lückenhaft  sie  auch  sind,  wenden 
sich  gerade  gegen  ihn.  Ja,  Frankreich,  so  lang  es  allmächtig  war, 
hat  öfters  versucht,  uns  zu  vergewaltigen ;  mit  der  dritten  Republik 
ist  es  sichtlich  anders  geworden.  Die  verschiedenen  Maßnahmen, 
die  ihr  vorgeworfen  werden,  sind  meistens  durch  uns  verschuldet 
worden;  schade  dass  Herr  Schollenberger  davon  nichts  erfahren 
hat.  Anderseits  gleitet  er  rasch  über  den  Mehlzollkonflikt  hinweg, 
sagt  nichts  vom  Falle  Wohlgemuth,  nichts  vom  Gotthardvertrag, 
nichts  von  der  Invasion  deutscher  Industrie  und  deutscher  Kapitalien 
und  nichts  von  der  betrübenden  Tatsache,  dass  in  der  deutschen 
Schweiz  so  viele  Zeitungen  aus  aller  Herren  Länder  nur  deutsche 
Korrespondenzen  erhalten,  die  uns  alle  Tagesnachrichten  in  deutscher 
Aufmachung  vorlegen. 

Von  keinem  einzigen  Lande,  wie  es  auch  heißen  mag,  dürfen 
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wir  unsere  Politik  bestimmen  lassen:  dasjenige  Land  jedoch  ist 
am  meisten  zu  befürchten,  welches  das  mächtigste  ist;  es  hieß 
gestern  Frankreich,  es  heißt  heute  Deutschland,  morgen  vielleicht 
Italien.  In  diesem  Punkte  trenne  ich  mich  von  Herrn  Schaffner, 
dessen  Aufsatz  „Patriotismus"  (in  der  vorliegenden  Nummer)  mir 
sonst  vorzüglich  gefällt.  Herr  Schaffner  sagt:  Wir  müssen  uns 
an  den  Stärkeren  anschließen.  Ja,  wenn  wir  „fusioniert"  werden 
wollen.  Wollen  wir  das?  Wenn  wir  es  nicht  wollen,  so  bleibt 
uns  nur  eine  Rettung:  eine  schweizerische,  eidgenössische  Politik. 
Nach  außen  zunächst:  kein  einfältiger  Chauvinismus,  kein  Pochen 
auf  unsere  Armee  und  unsere  Heldenkraft,  sondern  Achtung  vor 
jedem  Nachbarn,  gründliche  Kenntnis  seiner  Macht,  ruhiges  und 
selbständiges  Auftreten  mit  genauer  Beachtung  der  notwendigen 
Ausgleichung  der  Kräfte  in  Europa,  sorgfältige  Wahrung  unserer 
ökonomischen  Freiheit.  Das  ist  Diplomatie,  und  daran  kranken 
wir  am  allermeisten.  Vom  15.  Juni  an  bringt  unsere  Zeitschrift 
von  berufener  Seite  drei  Briefe  über  diese  wichtige  Frage. 

Und  nun  im  Innern:  Bekämpfung  des  kantonalistischen  Parti- 
kularismus, zielbewusste  Aufstellung  einer  nationalen  Aufgabe  bei 
absolutem  Respekt  vor  der  Verschiedenheit  der  Religionen,  Sprachen 
und  kulturellen  Verhältnisse  in  den  großen  Regionen.  Vom  Bundes- 
rate erwarten  wir  nun  einmal  etwas  mehr  als  Subventionen  und 
nützliche  Gesetze;  wir  erwarten  eine  Leitung  zu  einem  Ideal. 

Im  allgemeinen  Gefühl  der  Unsicherheit  ruft  man  zuerst  nach 
Persönlichkeiten,  nach  frischen  Kräften.  Die  einstimmige  Wahl  des 
Herrn  Hoff  mann  in  den  Bundesrat  war  deutlich  genug;  diesem 
ersten  Schritte  sollte  bald  ein  zweiter  folgen;  denn  der  lobredne- 
rische Artikel,  den  Herr  Dr.  Steiger  kürzlich  hier  veröffentlichte, 
ändert  nichts  an  einer  ganz  bestimmten  Erwartung,  die  ich  wahr- 
lich nicht  zu  präzisieren  brauche.  —  Nun  aber  ist  mit  neuen  Per- 
sönlichkeiten nicht  alles  getan ;  unsere  tüchtigsten  Bundesräte  sind 
durch  ein  schlimmes  System  gelähmt;  auch  das  sieht  man  endlich 
deutlich  ein,  und  man  erwartet  mit  Spannung  die  Vorschläge  des 
Bundesrats  zu  seiner  eigenen  Reorganisation ;  hoffentlich  wird  diese 
Reorganisation  eine  „radikale"  sein.  —  Aber  auch  damit  ist  die 
Schwierigkeit  noch  nicht  gehoben.  Was  können  die  Generäle, 
wenn  ihnen  nicht  überzeugte  Truppen  folgen?  Wir  haben  es  hier 
mit  gegenseitiger  Wirkung  und  Rückwirkung  zu  tun:  Ohne  klares 
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Programm  keine  Begeisterung;  und  ohne  Begeisterung  keine  Aus- 
führung des  Program  mes. 

Begeisterung?  Idealismus?  Hat  das  überhaupt  mit  der  Politik 
etwas  zu  tun?  Jedesmal  wo  das  spöttische  Lächeln  der  „nüch- 
ternen Politiker"  mich  entmutigt,  da  greife  ich  wieder  zur  Ge- 
schichte der  Völker  und  der  einzelnen  Menschen,  und  sehe,  dass 
auf  Erden  nichts  Großes  und  Dauerndes  gebaut  wurde  ohne 
Glauben.  Über  die  Bedeutung,  die  wir  dem  Worte  Idealismus  zu 
geben  haben,  werde  ich  nächstens  ausführlich  zurückkommen. 
Heute  habe  ich  bloß  unsere  Leser  zum  Nachdenken  anregen 
wollen.  Weil  kein  höherer  Glaube  unsere  Kräfte  konzentriert, 
weil  wir  vom  Vaterlande  bloß  Nutzen  verlangen  und  ihm  kein 
tatsächliches  Opfer  bringen,  weil  unsere  Parteien  den  Mut  nicht 
mehr  haben,  ihre  Prinzipien  höher  als  die  Männer  zu  stellen, 
darum  verfallen  die  einen  der  Gleichgültigkeit  und  wandeln  die 
andern  auf  Abwegen,  wo  sie  unter  fremdem  Einflüsse  von  anti- 
demokratischer Reaktion  oder  von  Pangermanismus  träumen.  Das 
sind  die  notwendigen  Entartungen  einer  unbenutzten  Kraft.  Sollte 
jedoch  morgen  ein  Staatsmann  das  richtige  Wort  aussprechen,  so 
würde  er  Wunder  wirken  und  hätte  bald  die  Besten  im  Lande  als 
Mitarbeiter,  um  aus  den  alten  Formeln,  in  denen  wir  ersticken, 
eine  neue  Lebensform  zu  schaffen.  Möge  die  Stunde  kommen, 
bevor  wir  in  goldener  Mittelmäßigkeit  unter  fremdem  Druck  all- 
mählich zugrunde  gehen! 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DDD 


L'ECOLE  PRIMAIRE  EN  FRANCE 

EN  1910 

Les  tres  vives  critiques  dirigees  contre  l'Ecole  laique  de  France 
par  le  Saint-Siege  et  la  presse  catholique  romaine  ^)  ont  eu  ä  l'etran- 

^)  C'est  tres  intentionnellement  que  je  m'exprime  ainsi,  car  si  Ton  veut 
etre  juste  et  exact,  11  laut  bien  se  garder  de  confondre  soit  le  gouvernement 
de  l'Eglise,  soit  la  presse  cl^ricale  avec  la  masse  des  catholiques.  Nous  fai- 
sons  la  distinction  entre  une  nation  et  son  gouvernement,  quand  il  s'agit  des 
peuples;  il  faut  apprendre  ä  la  faire  en  ce  qui  concerne  les  Eglises.  Vers 
la  fin  de  septembre  1909,  les  agences  telegraphiques  repandaient  la  nou- 
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ger  un  grand  retentissement.  II  ne  sera  donc  pas  inutile  de  ren- 
seigner nos  amis  de  l'etranger^),  non  pas  sur  le  nombre  des  ecoles, 
des  eleves,  des  instituteurs  en  France,  ni  sur  les  lois  qui  regis- 
sent  notre  education  elementaire,  mais  sur  la  Situation  intellec- 
tuelle  et  morale  de  nos  ecoles;  il  est  utile  et  n^cessaire  de  faire 
en  quelque  sorte  un  examen  de  conscience,  dans  lequel  un  Fran- 
?ais  independant  se  demandera  oü  en  est  l'instruction  primaire 
de  son  pays  et  vers  quel  avenir  eile  s'oriente. 

Nos  ecoles  primaires  publiques,  les  ecoles  laTques,  comme 
on  les  appelle  d'ordinaire,  sont  tres  mal  connues;  d'abord,  parce 
qu'en  France  meme  elles  ont  des  adversaires  resolus,  qui  ne  sont 
qu'une  tres  petite  fraction  de  la  nation,  mais  qui  disposent  de 
puissants  moyens  d'action;  puis,  parce  que  les  etrangers  qui  les 
visitent  sont  naturellement  disposes  ä  les  comparer  ä  l'ecole  pri- 
maire de  leur  propre  pays.  Or,  cette  comparaison  involontaire, 
fatale  peut-etre,  est  une  erreur  de  methode.  L'enseignement  pri- 
maire a  chez  nous  sa  physionomie  propre  comme  dans  chaque 
pays.  A  certains  egards,  il  est  peut-etre  inferieur,  ä  d'autres  il 
est  certainement  superieur.  Cette  etude  aura  pour  but  de  pre- 
ciser,  si  possible,  son  originalite,  d'indiquer  comment  l'instituteur 
en  particulier  comprend  sa  mission.  S'il  fallait,  des  maintenant, 
noter  une  difference  intime  entre  l'ecole  fran^aise  et  celle  des 
nations  les  plus  evoluees,  on  pourrait  dire  que  la  notre  vise  moins 
ä  instruire  qu'ä  eveiller.   Nos  ecoliers  sont  moins  munis  de  con- 

velle  d'une  „Lettre  pastorale  collective  des  cardinaux,  archeveques  et  eve- 
ques  de  France"  contre  l'ecole  laique.  Je  puis  affirmer  de  la  fa^on  la  plus 
categorique  que  ce  document,  date  du  14  septembre  1909,  est  bien  loin  d'etre 
l'oeuvre  libre  et  vraie  de  ceux  dont  il  porte  la  signature.  L'idee  meme  en 
avait  ete  suggeree,  un  an  auparavant,  ä  Rome.  Les  efforts  tentes  pour  la 
faire  rediger  par  l'episcopat  fran^ais  ayant  echoue,  le  Saint-Siege  se  decida  ä 
faire  lui-meme  ce  travail,  et  ne  fit  appel  aux  lumieres  des  prelats  fran^ais 
que  pour  des  details  et  la  forme  exterieure  du  document.  Quand  11  fut  pu- 
blie,  plusieurs  eveques,  dont  la  signature  avait  ete  apposee  d'office,  ne  con- 
naissaient  meme  pas  sa  teneur  exacte. 

Le  but  evident  de  cette  offensive  Inattendue  etait  de  frapper  vivement 
Topinion  publique  ä  la  veille  des  elections  legislatives.  Le  resultat  fut  celui 
qu'on  meritait:  le  dedain  des  electeurs  devant  ces  tentatives,  et  la  deroute 
des  candidats  adversaires  de  Tecole  laique. 

2)  Cet  article  a  paru  dejä  dans  la  North  American  Review ;  je  suis 
heureux  que  la  revue  suisse  Wissen  und  Leben  lui  accorde  aussi  l'hospi- 
talite. 
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naissances  pratiques,  leur  memoire  est  moins  meublee,  leur  main 
moins  exercee,  mais  leur  intelligence  est  plus  desireuse  de  pour- 
suivre  son  travail  et  ses  efforts.  La  grande  preoccupation  du 
maitre  n'est  pas,  comme  en  Allemagne,  de  preparer  chaque  en- 
fant  ä  devenir  un  rouage  bien  discipline  d'un  grand  Empire;  eile 
est  de  l'aider  ä  donner  sa  note  personnelle,  ä  deployer  ses  energies 
propres.  On  lui  inculque  surtout  des  idees;  on  fait,  sans  doute, 
effort  pour  se  rappeler  que  demain  il  sera  commergant,  ouvrier 
ou  agriculteur,  mais  le  but  que  Ton  se  propose  n'est  pas  tant  de 
le  preparer  ä  avoir  une  Situation  prospere,  materiellement  inde- 
pendante,  il  est  de  faire  de  lui  une  individualite  capable  d'ini- 
tiative,  ne  fuyant  pas  les  responsabilites,  dirigeant  sa  vie,  capable 
de  lutter  contre  ses  propres  instincts,  considerant  l'abdication  du 
citoyen  devant  la  force  materielle  comme  la  honte  supreme.  Et 
ce  n'est  pas  lä  quelque  chose  de  voulu  ou  de  cherche;  c'est  le 
resultat  des  circonstances,  des  moeurs,  d'une  longue  evolution 
historique. 

II  n'y  a  pas  de  question  sur  laquelle  les  Fran^ais  soient  en 
plus  vif  desaccord  que  sur  la  question  de  l'ecole:  le  Fran^ais 
derical  veut  que  l'ecole  soit  en  quelque  sorte  le  porche  de  l'Eglise; 
le  Fran^ais  anticlerical  veut  que  l'ecole  prepare  l'enfant  ä  l'exer- 
cice  independant  de  sa  pensee.  Les  deux  adversaires  s'accordent 
donc  sur  l'essentiel,  ont  des  preoccupations  identiques.  L'ecole 
orientee  vers  la  conquete  du  pain  ou  du  bien-etre  ne  les  satis- 
ferait  pas  plus  Tun  que  l'autre. 

Est-ce  un  bien?  Est-ce  un  mal?  C'est  un  fait,  qu'il  faut  cons- 
tater  et  ne  jamais  perdre  de  vue.  II  montre  pourquoi  la  France 
dans  son  puissant  effort  scolaire  ne  peut  pas  songer  ä  aller 
chercher  des  exemples  ou  des  conseils  ä  l'etranger,  et  pourquoi 
aussi  eile  comprend  si  mal  les  crises  scolaires  de  l'etranger. 


L'ecole  laVque,  corps  et  äme,  date,  comme  tant  d'autres  choses 
en  France,  de  1870.  Les  regimes  anterieurs  avaient  eu  des  ecoles; 
mais  jamais,  comme  en  1871,  un  irr^sistible  courant  ne  s'^tait 
forme  d'un  bout  ä  l'autre  du  pays  en  faveur  de  l'^ducation  publi- 
que. Battu  sur  les  champs  de  batailles,  obere  par  une  formidable 
contribution  de  guerre,  le  pays  se  recueillait,  sechait  ses  larmes, 
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regardait  ses  frontieres  et  pensait  peut-etre  encore  plus  ä  Teffort 
intime  qu'il  devait  faire  pour  reconquerir  son  rang  morai.  La 
France,  .qu'on  croyait  blessee  ä  mort,  faisait  d^jä  un  reve  sublime, 
ceiui  de  mettre  ä  profit  les  le^ons  de  sa  defaite  0- 

Elle  se  tourna  vers  ses  conducteurs  spirituels,  eile  envahit 
les  cathedrales,  se  porta  vers  les  sanctuaires  anciens,  en  impro- 
visa  de  nouveaux;  partout,  ou  ä  peu  pres,  eile  rencontra  des 
eures  desireux  de  la  secourir,  prets  ä  organiser  des  messes  de 
requiem  pour  les  soldats  morts  au  champ  d'honneur,  mais  ces 
excellents  pretres  croyaient  guerir  toutes  les  blessures  de  la  patrie 
en  racontant  des  apparitions  de  la  Vierge  ou  du  Sacre  Coeur,  et 
ne  comprenaient  pas  qu'on  attendit  d'eux  autre  chose  encore:  le 
viatique  nouveau  d'une  etape  nouvelle.  A  ce  peuple,  qui  aurait 
eu  besoin  d'un  nouveau  Moise  pour  etre  conduit  vers  un  nouveau 
Sinai,  on  recommandait  quelques  devotions  mecaniques  sans 
prise  sur  son  coeur  et  son  intelligence.  A  ce  peuple  crucifie, 
qui  aurait  eu  besoin  d'un  nouveau  Christ,  pour  lui  parier  de  re- 
surrection  et  le  conduire  vers  la  montagne  de  l'Ascension,  on 
prechait  la  guerre  contre  1' Italic  pour  aller  restaurer  le  pouvoir 
temporel!  On  lui  conseillait  des  pelerinages  ä  Montmartre,  ä 
Paray-le-Monial,  ä  Lourdes  ou  ä  la  Salette! 

Ce  fut  une  deroute  pour  l'Eglise.  Elle  ne  comprenait  pas 
plus  le  langage  de  ses  enfants  que  ses  enfants  le  sien. 

Cette  incapacite  du  catholicisme  ä  se  mettre  ä  la  hauteur  de 
sa  mission,  cette  abdication  tacite  de  son  empire  sur  l'äme  du 
pays  avait  ete  precedee  d'une  autre  experience,  sur  laquelle  les 
historiens  contemporains  n'ont  guere  insiste,  et  qui  constitue  pour- 
tant  un  des  grands  courants  d'influence  intellectuelle  qui  ont  fa- 
90nne  la  conscience  de  la  France  actuelle. 

Avant  1870,  l'elite  du  pays  avait  ete  elevee  dans  une  sorte 
d'admiration  de  l'Allemagne.  Dans  les  universites,  les  professeurs 
parlaient  de  la  science  allemande  sur  un  ton  de  respect  qui  au- 
reolait  tout  ce  qui  arrivait  d'au  delä  du  Rhin.  Beaucoup  d'esprits 

^)  Si  l'on  veut  se  faire  une  Idee  un  peu  exacte  des  sacrifices  que  la 
France  s'est  imposes  au  lendemain  de  ses  deroutes  pour  la  reorganisation 
de  Tenseignement  primaire,  il  laut  etudier  les  debats  parlementaires.  On 
trouvera  tous  les  documents  principaux  pour  la  periode  1870—1882  dans 
le  magnifique  Dictionnaire  de  Pedagogie  publik  sous  la  direction  de  F.  Buis- 
son.    Paris  4  vol.  in  8.    1882—1887. 
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distingues  se  rapprochaient  du  protestantisme,  cherchaient  ä  le 
propager,  parce  qu'il  leur  paraissait  comme  la  cause  efficiente  de 
la  prosperite  intellectuelle  et  morale  du  peuple  allemand. 

La  guerre  arriva,  et  s'il  y  eut  en  France  quelques  insenses 
pour  la  presenter  comme  une  sorte  de  duel  entre  les  deux  civili- 
sations  catholique  et  protestante,  des  voix  allemandes,  qui,  elles, 
etaient  autorisees,  la  presenterent  comme  une  croisade  sainte.  On  vit 
jour  apres  jour  l'empereur  lui-meme  et  ses  collaborateurs,  qui 
avaient  sans  cesse  le  nom  de  Dieu  ä  la  bouche,  ecraser  une  na- 
tion  au  nom  du  droit  du  plus  fort.  Chacun  des  bulletins  de  vic- 
toire  de  Guillaume  1%  remerciant  le  Dieu  des  armees,  n'etait  pas 
seulement  une  goutte  de  plus  au  calice  du  vaincu,  c'etait  un  scan- 
dale  qui  blessait  sa  conscience.  La  religion  allemande  apparais- 
sait  comme  une  utilisation  blasphematoire  de  Dieu  et  de  son 
Christ. 

Teile  etait  la  Situation  morale  de  la  France  au  lendemain  de 
de  la  guerre:  son  Eglise  n'etait  pas  capable  de  lui  venir  en  aide; 
quant  au  protestantisme,  eile  avait  en  quelques  mois  perdu  ses 
illusions  sur  lui. 

Voilä  comment  et  pourquoi,  du  jour  au  lendemain,  tout  notre 
peuple  se  tourna  vers  l'ecole,  l'acclama,  et  lui  demanda  de  re- 
pondre  ä  des  preoccupalions  auxquelles  l'ecole  ne  repond  dans 
aucun  autre  pays. 

Ce  ne  sont  ni  les  volontes  du  legislateur,  ni  les  efforts  des 
instituteurs,  ni  meme  les  habiles  manoeuvres  de  quelque  secte  qui 
donnent  ä  l'ecole  en  France  une  mission  nouvelle,  c'est  la  force 
meme  des  choses. 

L'äme  de  notre  ecole  est  le  resultat  des  desastres  de  1870 
et  tous  les  efforts  faits  pour  revenir  ä  la  notion  qu'on  avait  jadis 
de  l'instituteur,  ont  echoue. 

Notre  instituteur  n'est  pas  uniquement  un  instructeur;  l'ad- 
ministration  est  naturellement  portee  ä  voir  en  lui  surtout  un 
mandataire  de  l'Etat,  pour  ne  pas  dire  du  ministere;  mais  lui  se 
sent  une  tout  autre  mission:  il  aspire  ä  etre  le  porte-voix  de  la 
petite  patrie,  la  France,  et  de  la  grande  patrie,  l'humanite.  Dans 
certains  salons  et  dans  beaucoup  de  sacristies,  on  sourit  devant 
ces  pretentions,  on  plaisante  volontiers  les  visees  des  philosophes 
de  village.    Peut-etre  serait-il  plus  elegant  encore  de  voir  que  le 
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simple  desir  d'aspirer  ä  jouer  ce  role  ideal  est  dejä  un  commen- 
cement  de  r^alisation.  Le  peuple,  de  son  cote,  veut  sans  doute 
que  ses  enfants  apprennent  ä  lire,  ä  ecrire,  ä  compter,  mais  il 
veut  surtout  qu'on  les  prepare  au  role  de  citoyens  et  d'hommes. 

Comprend-on  maintenant  pourquoi,  au  moment  oü  la  France 
paraissait  appauvrie  et  meme  ruinee  pour  longtemps,  eile  trouva 
d'inepuisables  ressources  pour  bätir  des  ecoles?  On  a  souvent 
repete  la  phrase  de  ce  chroniqueur  du  Moyen-Age  qui  dit  qu'au 
treizieme  siecle  la  France  s'emailla  d'innombrables  eglises,  comme 
une  prairie  qui  au  printemps  s'^maille  de  fleurs.  Un  elan  ana- 
logue  s'est  manifeste,  depuis  1873,  pour  la  construction  des  ecoles. 
Cest  ä  bien  des  siecles  de  distance  la  meme  cause  se  manifes- 
tant  par  des  realisations  un  peu  differentes.  Ceux  qui  aujourd'hui 
bätissent  les  ecoles,  sont  les  tres  legitimes  fils  de  ceux  qui  bäti- 
rent  les  cathedrales.  La  France  est  restee  fidele  ä  elle-meme  et 
ce  sont  seulement  des  gens  ä  courte  vue  qui  peuvent  voir  une 
antithese  entre  la  cathedrale  d'hier  et  l'ecole  d'aujourd'hui.  Mal- 
heureusement,  l'administration  de  l'Eglise  fit  tout  de  suite  cette 
Opposition. 

Tout  de  suite  et  par  tous  les  moyens  eile  s'effor^a  d'em- 
pecher  le  vote  des  lois  consacrant  la  gratuite,  la  laTcite  et  Tobli- 
gation.  Cest  au  Saint-Siege,  ä  une  minorite  d'eveques  batailleurs, 
et  surtout  ä  une  certaine  presse,  qui  se  pretend  catholique  et  qui 
n'est  que  violemment,  eperdüment,  antirepublicaine  que  remonte 
la  responsabilite.  On  crut  habile  dans  ces  milieux  d'organiser  la 
guerre  ä  outrance  contre  l'ecole.  On  l'attaqua  d'abord  au  parle- 
ment,  ce  qui  etait  legitime;  puis,  comme  ces  efforts  furent  sans 
resultat,  apres  la  lutte  contre  les  projets  de  loi,  on  essaya  d'em- 
pecher  l'application  des  lois;  enfin  on  passa  ä  la  lutte  contre  les 
personnes:  dans  certains  villages,  les  instituteurs  furent  boycottes; 
de  venimeuses  campagnes  de  presse  ourdies  contre  les  institutrices. 
II  y  eut  des  contrees  oü  l'institutrice  n'arrivait  pas  ä  trouver  un 
boulanger  qui  consenttt  ä  lui  vendre  du  pain;  d'autres,  en  venant 
prendre  possession  de  leur  poste,  voyaient  le  seuil  de  l'ecole 
obstrue  d'immondices.  Plus  ces  malheureuses  etaient  pieuses, 
exactes  ä  remplir  tous  leurs  devoirs  religieux,  plus  la  guerre 
contre  elles  etait  impitoyable,  car  elles  risquaient  de  faire  crouler 
toute  l'argumentation  clericale  et  de  prouver  aux  plus  obtus  que 
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le  gouvernement  ne  propageait  pas  l'antireligion  d'Etat.  On  ne 
saurait  s'imaginer  les  moyens  par  lesquels  on  essaya  alors  d'in- 
timider,  d'affoler,  de  salir  des  jeunes  filles  sans  defense,  perdues 
au  milieu  d'une  population  fanatis^e.  Et  tout  cela  ^tait  fait  ä 
l'instigation  de  meneurs  qui  se  prodamaient  les  defenseurs  de 
l'Eglise,  les  Champions  de  Dieu. 

On  con^oit  les  blessures  profondes  faites  par  de  tels  actes. 
Si,  aujourd'hui  que  Pecole  laique  est  victorieuse,  il  y  a  <;ä  et  lä 
des  actes  de  repr^sailles,  nous  avons  le  devoir  de  les  deplorer, 
et  de  tout  faire  pour  les  empecher.  Mais  on  ne  doit  pas  les  juger 
sans  tenir  compte  de  ce  qui  precede.  Ceux  qui  parlaient  au  nom 
de  l'Eglise  romaine  propagerent  alors  de  detestables  moeurs  poli- 
tiques.  11s  echouerent,  on  les  combat  quelquefois  avec  les  tristes 
armes  dont  ils  avaient  enseigne  l'usage.  Puisse,  du  moins,  cette 
le^on  leur  servir! 

II  y  avait  sans  doute  dans  l'Eglise  beaucoup  d'esprits  droits 
et  clairvoyants  qui  condamnaient  ces  procedes,  mais  leur  voix 
n'arrivait  pas  ä  dominer  le  tumulte  de  l'heteroclite  armee  qui  se 
jetait  ä  Tassaut  du  pouvoir,  unie  sur  un  seul  point,  la  haine  des 
institutions  nouvelles  que  la  France  s'etait  donnees. 

Cette  armee  avait  declare  la  guerre,  sans  meme  songer  ä  la 
possibilite  d'un  insucces,  sans  se  rendre  compte  qu'en  cas  d'echec, 
la  defaite  de  ceux  qui,  sans  pudeur  et  sans  prudence,  se  donnaient 
pour  les  soldats  de  Dieu,  devait  paraitre  la  defaite  de  Dieu  lui- 
meme. 

D'ailleurs  les  adversaires  de  l'ecole  laVque,  en  escomptant  la 
victoire,  n'etaient  pas  completement  fous.  Certains  succes  etaient 
de  nature  ä  les  enhardir.  Ils  etaient  dejä  arrives  ä  conquerir 
une  influence  preponderante  dans  certaines  grandes  ecoles  qui 
sont  comme  la  pepiniere  intellectuelle  et  administrative  du  pays. 
Dans  l'armee,  dans  la  magistrature,  dans  la  haute  Industrie,  ils 
avaient  habilement  cree  des  courants  oü  il  etait  de  bon  ton  de 
denigrer  la  democratie,  de  s'organiser  pour  le  jour  oü  on  aurait 
renverse  la  Republique. 

De  plus,  vers  1890,  une  partie  de  la  bourgeoisie  fran^aise 
etait  desemparee,  hesitante;  eile  ne  comprenait  guere  que  le  gou- 
vernement püt  avoir  d'autre  preoccupation  que  celle  de  maintenir 
l'ordre  et  de  lui  donner  les  moyens  de  jouir  tranquillement. 
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Mais  le  peuple  veillait.  En  face  de  ceux  qui  prechaient  la 
reaction,  comme  en  face  de  ceux  qui  reclamaient  un  arret,  lui, 
sentait,  confus  et  imperieux,  le  besoin  de  poursuivre  la  manche  en 
avant.  Et  comme  alors  le  paysan  et  i'ouvrier  trouverent  presque 
partout  dans  la  personne  de  l'instituteur  un  confident  sympathique 
et  un  ami,  le  prestige  et  l'autorite  morale  du  maitre  d'ecole  s'af- 
firma  de  plus  en  plus.  Naturellement,  cet  accroissement  se  faisait 
au  detriment  des  anciennes  autorites;  le  paysan  qui  prenait  plus 
souvent  le  chemin  conduisant  chez  le  mattre  d'ecole,  oubliait  peu 
ä  peu  celui  de  la  eure  ou  du  chäteau. 


Si  je  me  suis  bien  explique,  le  lecteur  doit  comprendre  com- 
bien  l'ecole  laique  fran^aise  est  quelque  chose  de  complexe  et 
d'original.  11  y  a  des  reglements  qui  en  determinent  le  caractere 
officiel;  mais  ni  ces  definitions,  ni  Celles  que  nous  pourrions  for- 
muler  ne  sauraient  donner  une  idee  vraie  de  ce  qu'elle  est,  si 
on  perd  de  vue  les  circonstances  dans  lesquelles  eile  est  nee,  et 
sur  lesquelles  eile  s'est  fa^onnee.  Ses  amis  aussi  bien  que  ses 
adversaires  commettent  souvent  l'erreur  de  vouloir  trop  preciser: 
on  ne  disseque  pas  un  corps  vivant;  on  ne  peut  pas  definir 
completement  une  Institution  d'un  caractere  nouveau,  creation  de 
tout  un  peuple,  formee  ä  son  image  et  ä  sa  ressemblance,  oii  il 
prend  conscience  de  lui-meme  et  oii  il  täche  de  se  surpasser  lui- 
meme. 

L'ecole  laique  fran(;aise  a  dejä  evolue  beaucoup,  eile  conti- 
nuera :  eile  doit  continuer.  Elle  est  maintenant  victorieuse  de  ses 
ennemis  du  dehors;  desormais  ses  efforts  peuvent  tendre  ä  se 
fortifier  et  ä  comprendre  toujours  avec  plus  de  delicatesse  ce  que 
le  pays  attend  d'elle. 

L'examen  du  programme  scolaire  ne  donne  pas  plus  l'idee 
de  nos  ecoles  qu'un  Schema  kilometrique  de  la  voie  ferree  ne 
nous  ferait  soup^onner  ce  que  peut  etre  un  voyage  en  Palestine. 
C'est  l'äme  qu'on  met  dans  ces  formes  qui  Importe.  L'instituteur 
devient  de  plus  en  plus  educateur.  On  l'accuse  de  se  substituer 
peu  ä  peu  au  eure,  au  pasteur,  et  au  rabbin.  Mais  est-ce  sa 
faute,  si  le  peuple  attend  chaque  jour  de  lui  un  secours  intellec- 
tuel  et  moral  plus  energique?    Est-ce  sa  faute,  si  les  quatre  cin- 
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quiemes  des  Frangais  d'aujourd'hui  se  sont  detaches  de  toute 
egiise,  non  par  incredulite,  mais  par  foi ;  non  par  manque  d'ideal, 
mais  parce  que  l'id^al  que  leur  offrait  leur  egiise  leur  parait  pueril, 
n'a  pas  prise  sur  leur  coeur  et  leur  conscience? 

Les  plaintes  trop  vives  du  clerge  ne  sont-elles  pas  un  aveu 
de  faiblesse . . .  d'incredulite,  puisque  le  pretre  a  ä  son  Service 
tous  les  moyens  d'action  de  l'instituteur  et  beaucoup  d'autres  en 
plus?  N'a-t-il  pas  par  la  tradition,  le  celibat,  les  ceremonies,  un 
Prestige  incomparable?  N'a-t-il  pas  les  sacrements,  ces  sources 
divines  oü  il  peut  puiser  pour  lui  et  ses  catechumenes  une  force 
ineffabie?  Au  fidele  ayant  la  foi,  la  foi  robuste  et  sincere,  la 
guerre  du  pretre  contre  l'instituteur  devrait  apparaitre  comme  un 
non-sens  et  une  lächete. 

Les  adversaires  de  l'ecole  laique  disent:  „Le  röle  de  l'insti- 
tuteur est  tres  different  de  celui  du  pretre.  Les  organisateurs  de 
l'enseignement  lai'que  avaient  solennellement  declare  que  le  terme 
de  laYque  etait  synonyme  de  neutre  entre  les  diverses  denomi- 
nations  religieuses  et  non  confessionnel."  C'est  parfaitement  exact. 
Et  on  peut  dire  qu'avec  une  reelle  bonne  volonte,  notre  en- 
seignement  primaire  s'est  efforce  de  ne  pas  empieter  sur  le  ter- 
rain  religieux ;  mais  tres  vite  la  masse  des  enfants,  vivant  en  de- 
hors  de  toute  formation  religieuse,  a  ete  amenee  ä  attendre  du 
maitre  la  nourriture  spirituelle  qui  ne  lui  ötait  pas  fournie  ailleurs. 

S'imagine-t-on  que  l'instituteur  puisse  leur  repondre:  „Je  n'ai 
pas  qualite  pour  vous  apprendre  autre  chose  qu'ä  lire,  ecrire  et 
compter?" 

L'instituteur  frangais  a  ete  ainsi  amene,  malgre  lui,  il  faut  le 
repeter,  ä  avoir  un  röle  de  direction  ideale  qu'il  n'a  dans  aucun 
autre  pays.    Y  reussit-il  parfaitement? 

La  perfection  n'est  pas  de  ce  monde.  En  tout  cas,  il  sierait 
ä  l'Eglise  romaine  de  ne  pas  se  montrer  trop  severe  et  de  penser, 
quand  eile  veut  juger,  aux  resultats  qu'elle  obtient  dans  les  pays 
oü  eile  est  maitresse  absolue  de  l'enseignement. 

En  quarante  ans,  l'ecole  laVque  a  conquis  sur  notre  pays  une 
influence  incomparablement  plus  profonde  que  celle  du  clerge,  du 
gouvernement  ou  de  la  presse;  c'est  eile  qui  peu  ä  peu  tend  ä 
constituer  une  opinion  publique  reelle,  reflechie  et  qui  ne  se  laisse 
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emouvoir  ni  par  les  troubles  nerveux  d'une  capitale  impressionnable 
comme  Paris,  ni  par  les  coups  de  tete  d'un  gouvernement. 

La  est  la  force  de  l'ecole  laVque,  ce  qui  fait  que  ses  bätiments, 
fleuris,  ouverts,  aeres,  ne  sont  dans  nos  plus  peiits  hameaux  qu'un 
Symbole  bien  imparfait  de  l'empire  qu'elle  a  pris  sur  l'äme  fran- 
gaise.  Sans  fracas,  presque  sans  s'en  apercevoir,  eile  cree  une 
mentalite  nouvelle. 

Qui  ne  voit  par  exemple  que  c'est  ä  eile  qu'est  due  la  sta- 
bilite  politique  du  pays,  alors  qu'au  dix-neuvieme  siecle  aucun 
des  gouvernements  n'avait  pu  vivre  plus  de  vingt  ans? 

Mais  il  y  a  une  question  plus  intime  et  plus  troublante  en- 
core  pour  laquelle  l'ecole  lai'que  nous  a  montre  la  voie  ä  suivre. 
Je  veux  parier  de  la  question  d'Alsace.  Depuis  quarante  ans  la 
France  a  du  ceder  une  partie  de  son  territoire;  et,  apres  ce  long 
espace  de  temps,  les  deux  provinces  annexees  ä  l'Empire  allemand 
protestent  avec  autant  de  fermete  que  le  premier  jour  contre  la 
violence  qui  leur  a  ete  faite.  La  France,  eile  non  plus,  n'a  pas 
oublie;  eile  attend.  Elle  n'attend  pas  l'occasion  de  se  venger  de 
l'Allemagne.  La  revanche  n'est  pas  populaire  du  tout.  On  ne 
veut  pas  ceder  aux  mouvements  irreflechis;  et  ce  n'est  pas  par 
peur  d'une  guerre  dont  l'issue  serait  aleatoire:  c'est  parce  qu'on 
sent  le  devoir  de  preparer  l'avenement  d'un  nouveau  droit  des 
gens.  Si  quelque  miracle  pouvait  nous  rendre  les  provinces  per- 
dues,  ecraser  l'Allemagne,  sans  qu'une  goutte  de  sang  fran^ais  füt 
verse,  nous  n'en  voudrions  pas,  parce  que  ce  que  nous  voulons, 
c'est  que  les  conflits  internationaux  en  arrivent  ä  se  solutionner 
par  des  voies  nouvelles,  c'est  que  si  la  liberte  de  l'Alsace  nous 
tient  ä  coeur,  la  dignite  de  l'Allemagne  ne  nous  est  pas  indiffe- 
rente; nous  voulons  serrer  sa  main  dans  notre  main,  loyalement 
et  sans  arriere-pensee. 


II  y  a  tout  un  departement  de  l'activite  humaine  pour  lequel 
l'ecole  laique  s'achemine  vers  des  horizons  encore  plus  nouveaux. 
Clericalisme  et  anticiericalisme,  religion  et  antireligion,  foi  et  in- 
credulite,  soumission  au  dogme  et  rationalisme  absolu  paraissent 
ä  beaucoup  d'hommes  comme  deux  camps  absolument  separes, 
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et  presque  tout  le  monde  croit  que  l'ecole  laique  organise  avec 
une  Sorte  de  frenesie  le  camp  de  ranticlericalisme. 

L'erreur  est  excusable,  puisque  l'Eglise  avait  declare  la  guerre 
ä  l'ecole,  et  que  si  l'ecole  en  masse  n'a  jamais  accepte  ce  defi,  il 
y  a  eu  cependant  des  cas  oü  eile  a  rendu  coup  de  dent  pour 
coup  de  griffe. 

Plus  souvent  pourtant  l'ecole  a  cherche  une  via  media  oü  on 
agissait  selon  l'occasion,  l'opportunite,  les  directions  des  chefs, 
sans  norme  et  sans  esprit  de  suite. 

Je  ne  crois  pas  me  tromper  en  esperant  que  l'ecole  par- 
viendra  ä  se  tracer  une  voie  nouvelle  qui  n'est  ni  avec  le  cleri- 
calisme,  ni  avec  l'anticlericalisme,  ni  meme  ä  egale  distance  de 
ces  deux  extremes.  Je  veux  parier  de  la  voie  scientifique.  Un 
exemple  concret  fera  comprendre  ma  pensee. 

Voici  la  Bible:  Pour  l'Eglise  eile  est  la  revelation,  pour  les 
adversaires  de  l'Eglise  c'est  un  recueil  sans  relation  avec  la  vie 
moderne  et  dans  beaucoup  de  ses  parties  d'une  valeur  morale 
tres  discutable.  L'homme  du  juste  milieu  vient  et  declare  qu'il  est 
bien  simple  de  faire  une  anthologie  des  beaux  morceaux  de  la 
Bible  et  de  laisser  tomber  le  reste.  Or  l'ecole  parait  s'orienter 
vers  une  Solution  toute  differente.  Elle  remet  la  Bible  ä  sa  place 
dans  Thistoire  de  la  pensee  humaine.  Aussitöt  eile  redeviendra 
un  livre  vivant,  celui  dans  lequel  notre  civilisation  a,  pendant  de 
longs  siecles,  inscrit  les  etapes  de  son  pelerinage  vers  l'id^al. 

La  Bible  sera  ainsi  reconquise.  Et  ceux  qui  auront  compris 
cet  enseignement  seront  ä  tout  jamais  preserves  de  l'idolätrie  de 
certains  croyants  adorant  le  livre  comme  une  sorte  de  talisman, 
et  de  l'insupportable  Süffisance  de  certains  pontifes  du  rationa- 
lisme,  incapables  de  rien  comprendre  au  mysterieux  travail  de  la 
nature,  au  sentiment,  ä  la  vie. 

C'est  ainsi  que  l'histoire  scientifique  debarrassera  l'ecole  des 
metaphysiques  et  des  antimetaphysiques.  Formuler  la  vraie  reli- 
gion  restera  l'affaire  des  eglises;  la  sienne  sera  d'etudier  Les  vqW- 
gions;  de  les  montrer  comme  les  pages  les  plus  tragiques  de 
l'ascension  de  l'humanite  vers  la  verite  et  vers  la  liberte;  en  ap- 
prenant  ä  s'interesser  aux  pensees,  au  progres  de  civilisations 
dont  nous  sommes  separes  par  de  longs  siecles»  nos  ecoliers  ap- 
prendront  ä  respecter  et  ä  aimer  ceux  qui  sont  le  plus  loin  de 
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nous.  En  voyant  la  lenteur  et  les  souffrances  ä  travers  lesquelles 
rhumanite  a  fait  quelques-unes  de  ses  conquetes  les  plus  elemen- 
taires,  ils  apprendront  la  loi  du  travail  et  trouveront  meme  des 
indications  utiles  pour  devenir  ä  leur  tour  les  collaborateurs  de 
l'oeuvre  qu'ils  n'ont  pas  inauguree,  qu'ils  n'acheveront  pas,  mais 
ä  laquelle  ils  peuvent  concourir  efficacement  ^). 

Sans  doute,  l'histoire  des  religions  ne  peut  pas  s'enseigner 
en  detail  ä  l'ecole  primaire;  mais  quand  les  mattres,  dans  les  ecoles 
normales,  auront  pris  une  idee  generale  un  peu  exacte  du  long 
labeur  de  l'humanite,  tout  leur  enseignement  profitera  de  cette 
vue  si  conforme  ä  la  realite  et  pourtant  si  elevee  et  si  genereuse^). 

Quelques  personnes  trouveront  peut-etre  que  les  vues  de  cet 
article  ne  s'accordent  guere  avec  certains  faits  qui  ont  eu  ä 
l'etranger  un  long  retentissement.  On  a  beaucoup  parle,  par 
exemple,  de  certains  manuels  scolaires  oü,  dans  des  morceaux 
choisis,  le  nom  de  Dieu  avait  ete  elimine  et  remplace  souvent 
d'une  fa^on  burlesque. 

Le  fait  est  materiellement  exact.  II  n'est  pourtant  pas  vrai. 
Voici  comment,  En  France  chacun  peut  faire  imprimer  un  ou- 
vrage  qu'il  intitulera,  si  cela  lui  platt,  Manuel  de  morale  scolaire. 
Dans  les  articles  oü  il  etait  question  de  ces  manuels,  on  sugge- 
rait  au  lecteur  l'idee  qu'ils  ötaient  d'un  usage  courant  et  pour  ainsi 
dire  normal.  Or,  la  verite,  c'est  qu'ils  n'ont  pas  eu  le  moindre  succes. 

1)  Ces  vues  sont  Celles  qui  inspiraient  toute  la  politique  scolaire  de 
M.  Briand.  Sa  serenite,  sa  courtoisie  ä  l'egard  du  partI  clerical  ont  fait  croire 
a  quelques  personnes  qu'il  donnait  un  coup  de  barre  ä  droite.  C'est  bien 
mal  comprendre  la  Situation.  Un  gouvernement  qui  a  derriere  lui  toutes 
les  energies  vitales  du  pays,  se  grandit  encore  en  se  montrant  impassible 
ou  magnanime  devant  une  minorite  aux  abois.  On  a  souvent  depeint  M. 
Briand  comme  un  persecuteur.  11  a  pourtant  donne  une  preuve  de  son  par- 
faitliberalisme:  l'Encyclique  £d/^^  scepe  que  le  Saint-Siege  n'a  pas  pu  publier 
en  AUemagne,  l'a  ete  en  France  sans  la  moindre  difficulte. 

Pour  en  revenir  ä  l'ecole  laique  et  ä  l'idee  que  s'en  fönt  les  partis  les 
les  plus  avances,  on  devrait  lire  en  particulier  le  beau  discours  du  leader 
du  parti  socialiste,  Jean  Jaures  ä  la  Chambre  des  deputes  (21  et  24  janvier 
1910).  11  a  ete  public  en  tirage  ä  part  sous  le  titre  Pour  la  Laique  Bro- 
chure  de  48  pages  ä  la  librairie  de  l'Humanite,  16  rue  du  Croissant,  Paris 
^0. 10  l'exemplaire). 

2)  Pour  avoir  l'idee  claire  de  l'esprit  dans  lequel  commence  ä  s'orienter 
la  question  de  l'enseignement  de  l'histoire  des  religions,  voir  les  articles 
de  M.  Loisy  dans  la  Correspondance  mensuelle  de  l'Union  pour  la  Verite 
1909 — 1910,  21  rue  Visconti,  Paris.  Ils  ont  ete  reunis  dans  le  volume  inti- 
tule:  A  propos  d'histoire  des  religions.    Paris,  in-12,  1911. 
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Quelques  excentricites  maladives  et  isolees  ne  sauraient  com- 
promettre  l'ecole.  Un  fait  qui  montre  bien  que  ce  n'est  pas  un 
esprit  d'antireligion  vulgaire  qu'on  propage  dans  nos  ecoles,  c'est 
qu'un  des  journaux  les  plus  repandus  parmi  les  instituteurs,  Le 
Manuel  general  de  l'Instruction  publique  dirige  par  F.  Buisson  — 
un  des  fondateurs  et  l'organisateur  infatigable  de  l'ecole  laique 
en  France  —  a  pour  redacteur  de  la  partie  morale  Charles  Wagner, 
bien  connu  partout  comme  un  des  plus  brillants  Champions  du 
progres  de  la  vie  religieuse. 

L'autre  publication  pedagogique  la  plus  importante  est  inti- 
tulee  Le  Volume:  eile  est  dirigee  par  Jules  Payot,  le  celebre  au- 
teur  de  VEducation  de  la  volonte  et  de  tant  d'autres  oeuvres  qui 
ont  mis  son  nom  au  premier  rang  des  moralistes  contemporains  ^). 
Representer  de  tels  hommes  comme  d'impudents  et  haissables 
sectaires  n'est  possible  que  devant  des  auditoires  incapables  de  verif  ier. 
La  presse  catholique  mene  pourtant  des  campagnes  de  ce  genre, 
sans  s'apercevoir  qu'elle  disqualifie  la  cause  qu'elle  croit  servir. 

Ces  cabales  n'ont  pas  le  moindre  resultat.  L'ceuvre  de  laici- 
sation  est  irresistible,  parce  qu'elle  n'est  pas  l'oeuvre  d'un  groupe 
ou  d'un  parti.  Les  Jules  Ferry,  les  Pecaut,  les  Steeg  et  ceux  que 
je  viens  de  nommer,  sont  ou  ont  ete  les  interpretes  de  la  con- 
science  du  pays.  Leur  oeuvre  n'a  rien  de  factice,  eile  est  la  con- 
sequence  directe  du  progres  intellectuel  et  moral  de  la  democratie. 
Les  coalitions  en  apparence  les  plus  fortes  ne  pourront  pas  plus 
la  renverser  qu'elles  n'ont  pu  arreter  la  marche  victorieuse  des 
conquetes  de  89. 

PortcB  inferi  non  prcevalebunt. 
ST  SAUVEUR  DE  MONTAGUT  PAUL  SABATIER 

1)  Jules  Payot  est  depuis  quelques  annees  rhomme  le  plus  attaque  de 
France  par  la  presse  clericale,  En  agissant  ainsi,  celle-cl  n'a  pas  manque 
de  clairvoyance,  et  le  spectacle  serait  beau  sl  ceux  qui  pretendent  repre- 
senter Dieu  etaient  des  lutteurs  serieux.  Malheureusement,  ce  n'est  souvent 
pas  le  cas.  Les  collaborateurs  de  la  „Correspondance  de  Rome",  perio- 
dique  qui  s'est  Charge  de  styler  l'opinion  clericale  dans  le  monde  entier, 
ont  des  procedes  de  polemique  qui  ne  fönt  de  mal  qu'ä  celui  qui  les  em- 
ploie.  La  seule  maniere  de  connaitre  exactement  les  vues  de  Jules  Payot 
sur  le  role  de  l'ecole  primaire,  c'est  de  lire  son  „Cours  de  Morale"  oü  il 
les  a  exposees  de  la  faijon  la  plus  claire,  Paris  in-12,  1904. 
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PATRIOTISMUS 

Ich  musste  Vorwürfe  hören  über  einen  in  der  „Frankfurter 
Zeitung"  veröffenth'chten  Aufsatz,  wo  im  Gedankengang  eines 
Basler  Rektors  die  fünfzehnhundert  Draufgänger  von  Sankt  Jakob 
im  Vergleich  mit  der  tragischen  Kulturerscheinung  einer  frühver- 
storbenen Lehrerin  als  wüste  Bauernrotte  herauskommen.  Ich 
könnte  die  Gerechtigkeit  beanspruchen,  dass  mir  die  Meinung 
irgend  einer  zu  dialektischen  Zwecken  konstruierten  Figur  nicht 
persönlich  unterlegt  wird;  wo  wäre  sonst  der  Dichter  außer  Chri- 
stoph Schmid,  der  nicht  beschuldigt  werden  könnte,  zu  Raub  und 
Mord  aufgestiftet  zu  haben  ?  Ich  kann  auf  diesen  Rechtschutz 
verzichten,  weil  mir  die  berühmte  Vorhut  wirklich  wüst  vorkommt. 
Alle  patriotischen  Feiern  und  Begeisterungen  können  nichts  an 
der  Einsicht  ändern,  dass  der  Untergang  der  fünfzehnhundert 
Einzelnen  vermieden  und  dagegen  einem  entschiedenen  Erfolg  des 
Ganzen  gerufen  worden  wäre,  hätte  sich  jedermann  an  seine  Wei- 
sungen gehalten.  Es  wäre  nicht  das  einzige  Mal  gewesen,  dass 
die  Eidgenossen  im  Angesicht  einer  Gesamtgefahr  ihre  Händel 
begruben  und  in  der  organisierten  Gesamtabwehr  neue  Einigkeit 
und  Freude  am  Bund  gewannen.  Es  heißt  einfach,  die  hohen 
staatsmännischen  Qualitäten  der  Alten  leugnen,  zu  behaupten, 
dass  der  Selbstmord  der  Fünfzehnhundert  nötig  war,  um  die 
Schweiz  zu  retten.  Er  hat  Basel  gerettet,  nicht  weil  er  Basel 
retten  wollte,  sondern  in  der  beim  Auszug  nicht  ins  Auge  ge- 
fassten  Folge.  Wäre  die  Rettung  Basels  beabsichtigt  und  der  Haufen 
nicht  von  Raufsucht  und  Beutegier,  sondern  vom  politischen  Geist 
der  schweizerischen  Staatsmänner  losgelassen  worden,  so  wäre  es 
auch  bekannt  gewesen,  dass  Basel  für  den  Augenblick  besser  zu 
helfen  war,  indem  man  die  Fünfzehnhundert  in  die  wohlversehene 
Stadt  zur  Verteidigung  steckte,  als  indem  man  sie  unter  den  Mauern 
zusammenhauen  ließ.  Inzwischen  wäre  die  Einigung  der  Eidge- 
nossen zustande  gekommen  und  in  zwei  raschen  Schlägen  ohne 
übermäßige  Opfer  der  Doppelgefahr  am  einzelnen  Platz  beige- 
kommen worden.  Das  war  zu  allen  Zeiten  die  Politik  und  Strategie 
der  Alten;  sie  hätte  sich  auch  sicherlich  in  diesem  Fall  bewährt. 
Die  Bündnispflicht  gegen  Basel  wäre  im  Dienst  des  eigenen  Inter- 
esses automatisch   miterfüllt  worden.    So  ist  es  eine  patriotische 
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Lüge,  dass  die  Fünfzehnhundert  untergegangen  seien,  weil  sie  Basel 
retteten.  Sie  zogen  von  der  belagerten  Farnsburg  weg,  weil  ihnen 
die  Belagerung  verleidet  war  und  sie  bei  den  Franzosen  leichtere 
Beute  erhofften.  Diese  Hoffnung  war  so  stark,  dass  sie  die  War- 
nung des  wohlunterrichteten  Heman  Sevogel  in  den  Wind  schlugen. 
Sie  beleidigten  und  schmähten  ihre  Hauptleute,  die  ihnen  befahlen, 
nach  dem  ersten  Erfolg  an  der  Birs,  als  die  allgemeine  Angabe 
von  der  numerischen  Übermacht  der  Franzosen  langsam  Wahr- 
scheinlichkeit erhielt,  umzukehren.  Nachdem  sie  einmal  den  Feind 
rochen,  ging  es  ihnen,  wie  der  Dogge  mit  dem  Kater.  Der  achte 
Teil  des  Haufens  blieb  zurück,  um  die  Gefallenen  zu  plündern. 
Den  Boten  der  Basler,  der  dem  Haufen  nun  auch  die  Warnung 
des  Basler  Großen  Rates  brachte,  schlugen  sie  tot,  angeblich,  weil 
sie  ihn  wegen  seines  elsäßischen  Dialekt  für  einen  Spion  der 
Franzosen  hielten,  obwohl  er  sie  mit  einem  Kameraden  von 
Liestal  gegen  Basel  geführt  und  erst  in  der  Hart  verlassen  hatte, 
um  den  Baslern  Bericht  zu  bringen.  Dem  Parlamentär  der  Fran- 
zosen endlich,  Burkhard  Münch,  der  ihnen  den  freien  Abzug 
bringen  sollte,  durfte  einer  aus  der  Mannschaft  wegen  einer  durch- 
aus erlaubten  und  feldmäßigen  Äußerung  mit  einem  Steinwurf  das 
Gesicht  zerschmettern.  Diese  Untat  viel  mehr  als  der  imaginäre 
Wunsch,  Basel  zu  retten,  verursachte  den  völligen  Untergang  des 
Haufens.  Das  alles  ist  ungeordnet,  wüst,  eigenmächtig,  roh  und 
disziplinlos.  Als  sich  der  Haufe  einmal  in  das  französische  Heer 
gestürzt  hatte  und  ihm  der  Rückzug  abgeschnitten  war,  blieb  ihm 
nichts  anderes  übrig,  als  die  Schmach  der  Gefangenschaft  oder 
der  Tod  des  Ebers.  Man  kann  die  Ehrenhaftigkeit  der  Wahl  an- 
erkennen, aber  man  darf  mit  dem  Wissen  um  die  Notwendig- 
keiten eines  gesitteten  Staatslebens  das  Datum  nicht  zum  Idol  er- 
heben und  Kultus  damit  treiben.  Die  Gebärde  dieses  Unterganges 
ist  großartig,  aber  unkultiviert,  und  um  so  bedauerlicher,  je  un- 
nötiger sie  war.  Muss  es  nicht  verwundern,  dass  gerade  die 
sittenloseste  Gebärde  der  ernsthaften  Schweizergeschichte  —  ich 
sehe  hier  von  allen  gelegentlichen  Flegeleien  ab  —  das  luxuriöseste 
Monument  erhalten  hat,  während  die  klugen,  weitblickenden  Grund- 
taten der  Gründung  und  der  ersten  schönen  Schlachten  nur  durch 
einen  Stein  am  Vierwaldstättersee  und  den  kleinen  Altdorfer  Teil 
belegt  sind? 
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Aber  die  Angelegenheit  hat  einen  ernsthaften  Hintergrund; 
sie  gibt  Rückschlüsse  auf  die  Beschaffenheit  des  landläufigen 
Patriotismus  an  die  Hand.  Als  ich  einmal  im  Verlauf  eines 
nächtlichen  Feldwachtgesprächs  auf  die  Bedeutung  hinwies,  die  der 
deutsche  Arbeiter,  Betriebsleiter,  Ingenieur  und  Unternehmer  in 
unserm  wirtschaftlichen  Fortschritt  hat,  wurde  mir  zum  Beschluss 
mitgeteilt,  ich  könne  froh  sein,  dass  ich  keine  Prügel  bekomme. 
Das  geschah  im  Bataillon  53  der  Basler  Landschaft.  Ich  habe 
dort  und  später  anderweitig  mehr  als  einmal  die  volkstümliche 
Ansicht  aussprechen  hören,  dass  wir  bei  einem  Krieg  mit  Deutsch- 
land die  Schwaben  gerade  so  zum  Teufel  jagen  würden,  wie  es 
im  denkwürdigen  Jahre  1499  geschah.  Das  klingt  bizarr,  ist  darum 
aber  nicht  weniger  Tatsache.  Man  dürfte  darüber  lächeln,  wenn 
der  Zustand  nicht  seine  sehr  bedenkliche  Genesis  hätte:  er  zeigt 
in  einem  auffälligen  Schlaglicht,  dass  der  Geschichtunterricht  bei 
uns  im  Argen  liegt.  Wenn  die  Bauernkinder  nicht  so  sehr  und 
einseitig  mit  den  Erfolgen  der  jungen,  robusten  Schweiz  patriotisch 
hochgestochen,  sondern  mehr  mit  den  Misserfolgen  und  Demüti- 
gungen der  neueren  Geschichte  bekannt  gemacht  würden,  könnten 
sie  als  junge  Männer  nicht  so  alles  Distanzgefühls  beraubt  in  das 
groß-politische  Leben  eintreten.  Was  bei  den  Bauern  drastisch  zur 
Erscheinung  kommt,  liegt  im  schweizerischen  Städter  und  Intellek- 
tuellen als  latente  seelische  Situation  vor:  wir  erscheinen  uns 
nachgerade  als  eine  Art  auserwählten  Volkes,  das  allen  Grund  hat, 
mit  mehr  oder  weniger  leiser  Verachtung  auf  die  staatlich  anders 
organisierten  deutschen  Bruderstämme  herabzusehen.  Wenn  es 
nicht  so  wäre,  wenn  wir  ein  offenes  Auge  für  Größenunterschiede, 
ein  wohlgeschultes  Verständnis  für  Machtverhältnisse  in  das  öffent- 
liche Dasein  aus  unsern  Schulen  mitnähmen,  so  hätten  wir  mehr 
Glück  im  politischen  Geschäft.  Nicht  unsre  Kleinheit  ist  schuld, 
dass  sich  in  unserm  Konto  die  Fehlschläge  häufen,  sondern  die 
innere  Verworrenheit,  mit  der  unsre  Männer  ins  internationale  Wett- 
spiel eintreten.  Wer  beinahe  zwanzig  Jahre  lang  sich  unter  dem 
Bewusstsein  seiner  nationalen  Auserwähltheit  und  Kostbarkeit 
entwickelt,  hat  nachher,  wenn  er  nicht  ein  außerordentlich  beweg- 
liches Temperament  ist,  nur  zwei  Stimmungen,  mit  denen  er 
zwischen  die  realen  Mächte  der  Gegenwart  tritt:  Überheblichkeit 
oder  Kleinmut.    Wir  sind  keine  beweglichen  Temperamente.    Die 
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Verwandlung  fällt  uns  im  allgemeinen  schwer.  Daher  sehen  wir 
die  Haltung  unserer  Regierung  seit  Jahren  zwischen  jenen  beiden 
Stimmungen  hin  und  her  schwanken.  Das  ist  schon  eine  so  einge- 
bürgerte Tatsache,  dass  wir  uns  bald  daran  gewöhnt  haben.  Man  geht 
wohlgefällig  an  ein  Geschäft,  das  sich  einem  unter  den  Händen 
kompliziert  und  verwickelt,  weil  man  in  sich  jene  Festigkeit  und 
Schlauheit,  die  die  Alten  aus  der  Kenntnis  der  wahren  Verhält- 
nisse zogen,  nicht  fühlt.  Wir  sind  nicht  durch  nationale  Selbstkritik 
gestählt  und  durch  internationale  Lehren  einer  neueren  Geschichte 
gewitzigt.  Die  Ruhmesdaten  der  Deutschen  sind  erst  vierzig  Jahre  alt; 
sie  sind  Gegenwart  und  wirken  Gegenwart.  Unsere  Ruhmesdaten  sind 
fünfhundert  Jahre  alt  und  haben  die  Keimfähigkeit  verloren;  sie 
können  nur  noch  falsche  Vorstellungen  und  abstrakte  Feststim- 
mungen  schaffen,  weil  alle  Zustände  sich  inzwischen  total  geändert 
haben.  Wie  schnell  übrigens  eine  große  Vergangenheit  veraltet 
und  an  aktueller  Wirkung  einbüßt,  gibt  bereits  eben  dies  Deutsche 
Reich  zum  Studium.  Auch  das  Verhältnis  von  1870  hat  sich  schon 
verschoben ;  Deutschland  muss  sich  neu  orientieren,  nachdem  es 
die  Niederlage  von  Algeciras  erlebte.  Es  ist  auffällig,  wie  die  vor- 
übergehende Schwäche  der  deutschen  Regierung  damals  der  stereo- 
typen Haltung  unserer  Diplomatie  glich ;  sie  markierte  sich  durch 
Willkür  und  Kleinmut,  alles  in  allem  durch  Haltlosigkeit.  Der 
Marokkohandel  war  das  erste  Geschäft,  zu  dem  das  Deutsche 
Reich  keinen  Maßstab  aus  der  Vergangenheit  nehmen  konnte.  Es 
scheint  aber,  als  ob  man  rasch  gelernt  hätte. 

Es  fehlt  uns  nicht  nur  an  nationaler  Selbstkritik,  sondern  an 
weltmännischer  Korrektur.  Wir  sind  durchaus  abgeneigt,  uns  von 
Ausländern  tadeln  zu  lassen.  Wir  empfinden  jede  Einwendung 
gegen  unsere  Eigenart  als  böswilligen  Vorgang.  Geschehnisse  wie 
der  schweizerische  Krieg  gegen  die  „Woche"  und  der  Aufstand 
gegen  Professor  Vetter  pflegen  heute  nur  noch  in  den  kleinen 
slavischen  Donaustaaten  zu  passieren.  Es  gibt  bei  uns  nichts 
wunderbares,  als  dass  wir  mitten  zwischen  vier  Großmächten  eine 
so  empfindliche  und  unbelehrbare  Privatunternehmung  geblieben 
sind.  Es  ist  undenkbar,  dass  wir  uns  sagen  lassen  könnten,  was 
das  Deutsche  Reich  sich  sagen  lassen  muss,  ohne  Mann  für  Mann 
aus  der  Haut  zu  fahren  und  einen  Feldzug  zu  riskieren.  Wir  rea- 
gieren durch  nationale  Entrüstung  auf  internationale  Kritik.  Die 
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jüngste  Vergangenheit  beweist  es;  man  kann  es  nicht  wegstreiten. 
Der  Wochenrummel  wäre  bei  einer  politisch  richtig  erzogenen 
Generation  unmöghch,  ganz  besonders  bei  einer  Generation  deut- 
schen Stammes.  Wir  sind  doch  sonst  keine  Schreihälse  und  Entrüst- 
h'nge.  Unsere  Ruhe  und  Stetigkeit  hebt  sich  entschieden  und  zweifellos 
ab  von  dem  heißgespornten  Chauvinismus  der  zwei  Millionen  Neu- 
serben. Um  so  befremdlicher  erscheinen  jene  Vorkommnisse.  Die 
Kravallanten  vor  Vetters  Haus  waren  nicht  Baselbieter  Bauern - 
burschen,  sondern  Studenten,  künftige  Ärzte,  Lehrer  und  Staats- 
männer. Nicht  das  dumpfe  Volk  entrüstete  sich  über  den  „Woche"- 
artikel,  sondern  das  lesende  Publikum,  die  gebildete  Schicht,  unsere 
Intelligenz.  Das  sind  keine  abgetanen  Dinge;  die  Stimmung  herrscht 
weiter.  Wir  sind  gewöhnt,  uns  in  bengalischer  Beleuchtung  zu 
sehen  und  nehmen  es  übel,  wenn  von  außen  versucht  wird,  uns 
die  Läden  ein  bisschen  aufzuziehen.  Es  dürfte  in  einer  erkenntnis- 
reichen Gesellschaft  nicht  möglich  sein,  dass  es  Proteste  hagelt, 
wenn  ein  geschichtliches  Datum  realistisch  betrachtet  wird.  Es 
ist  uns  damit  nicht  gedient,  wenn  wir  rüde  Gesellen  und  ausge- 
machte Taugenichtse  sich  durch  patriotischen  Eifer  Dekor  geben 
sehen.  Es  ist  ein  Landschaden,  dass  kluge,  bestrebte  Männer 
pathetisch  werden,  wenn  es  sich  um  die  Betrachtung  des  Taber- 
nakels handelt,  sentimental  oder  feig,  wo  die  sonst  fleißig  geübte 
Analyse  auf  nationale  Werte  angewendet  werden  soll.  Es  bleibt 
uns  gar  nichts  anderes  übrig,  als  umzulernen,  umzufühlen,  einzu- 
sehen, oder  unbelehrt  und  unbedauert  weiter  abwärts  zu  steigen 
im  europäischen  Ansehen.  Es  ist  jetzt  die  Zeit  da,  wo  es  frucht- 
bar wäre,  Kritik  zu  treiben,  Tadel  zu  hören,  aus  Niederlagen  zu 
lernen. 

Um  aus  Niederlagen  zu  lernen,  müssen  die  Niederlagen  ge- 
lehrt werden.  Wir  können  aus  den  schweizerischen  Siegen  des 
vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  nichts  mehr  lernen.  Wir 
haben  moderne  Kriegstaktik,  weittragende  Gewehre,  Schnellfeuer- 
kanonen, Massenheere.  Unsere  Nachbarn  sind  starke,  fest  konso- 
lidierte Staaten  geworden,  die  uns  in  allerkürzester  Frist  ihre  ganze 
Wehrmacht  fühlen  lassen  können.  Die  Zeiten,  in  denen  wir  ihnen 
gemächlich  eine  Armee  nach  der  andern  zusammenhieben,  sind 
lange  vorbei.  Wir  haben  uns  neutralisieren  lassen.  Unser  Kampf 
und  Handel  mit  den  Nachbarn  ist  heute  wirtschaftlich;  er  spielt 

337 


sich  nach  kaufmännischen  Prinzipien  ab.  Ein  kleiner  Kaufmann 
kann  neben  einem  großen  bestehen,  wenn  er  sein  Geschäft,  den 
Markt  und  seine  Mittel  kennt.  Mehr  braucht  er  nicht.  Wenn  er 
sich  als  einen  Ausnahmemenschen  betrachtet,  so  erhöhen  sich 
seine  Spesen  und  verschiebt  sich  sein  Gesichtsfeld.  Manchmal 
muss  er  sich  entschließen,  seinen  Vorteil  beim  Vorteil  eines  größeren 
Unternehmers  zu  suchen ;  er  treibt  Politik  mit  dem  Stärkern  gegen 
den  Schwächern.  Unsere  Eisenbahnpolitik  wollte  von  allen  Nach- 
barn profitieren,  und  fällt  zwischen  alle  Stühle  hinab.  Frankreich 
umgeht  den  Simplon  mit  seinen  Zufahrten;  wir  haben  das  teure 
Instrument  auf  dem  Hals.  Deutschland  ist  pikiert  und  hat  die  gute 
Laune  für  unsern  Gotthardthandel  verloren.  Das  ist  unsere  Schuld; 
diesmal  ging  unser  Interesse  mit  Deutschland,  Die  richtige  Ein- 
stellung fehlte;  wir  hätten  es  besser  haben  können.  Man  hat 
bei  uns  noch  nicht  gemerkt,  dass  Deutschland  der  stärkere  Ge- 
schäftsfreund ist;  es  dekoriert  immer  noch,  mit  Frankreich  ver- 
traut zu  sein.  Vielleicht  hat  man  sich  auch  vom  Eduardschen 
Zauber,  der  jetzt  so  rasch  verfliegt,  verwirren  lassen.  Wir  vermissen 
die  Orientierung  in  der  modernen  Politik  der  Eidgenossen- 
schaft. Es  blüht  bei  uns  dato  keine  Aktion  außer  der  Fest- 
rede. Der  Geschichtsunterricht  in  der  Schule  ist  eine  einzige  Fest- 
rede. Sie  beginnt  heroisch  und  rührend  zugleich  mit  den  Daten 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  schwingt  sich  mit  langsamen,  feier- 
lichen Flügelschlägen  über  idealisierte  Zeiten  hin,  und  hat  einen 
so  merkwürdigen  Schnabel,  dass  sie  aus  den  beschämenden  und 
schmerzlichen  Vorgängen  nur  die  wackern  Immerhins  und  die 
braven  Dennochs  saugt.  Die  Schulgeschichte  ist  eine  alte  gute 
Adlergroßmutter  mit  dem  Zirpen  der  Grasmücke  in  der  verküm- 
merten Kehle  und  der  permanenten  Lobträne  im  erblindeten  Auge. 
Sie  brütet  junge  Hühnchen  aus  und  ihr  Glück  ist  weitbekannt. 
Wenn  es  anders  wäre,  so  wären  die  Folgen  anders.  In  Deutsch- 
land redet  man  nicht  soviel  von  1813  wie  in  der  Schweiz  von 
1291.  Dafür  kennt  jeder  deutsche  Junge  die  Feinde  seines  Staates; 
unsere  jungen  Leute  werden  über  die  Gefahren  der  modernen 
Eidgenossenschaft  im  Unklaren  gelassen.  Es  ist  nötig,  dass  die 
schweizerische  Schule  anfängt  zu  trachten,  mit  ihrem  Geschichts- 
unterricht eine  Nützlichkeit  zu  verbinden,  dass  sie  sucht,  Anwen- 
dungen aus  gegenwärtigen  Verhältnissen  auf  die  Seele  des  Kindes 
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herzustellen,  dass  sie  ihr  Material  aus  näherliegenden  Gebieten 
bezieht,  in  denen  sich  leichter  etwas  merkt,  wo  es  nicht  mehr  so 
unerreichbar  heldenhaft  zugeht  und  die  Sage  nichts  zu  umspinnen 
findet,  wo  Fehler  von  unsern  Fehlern,  Nöte  von  unsern  Nöten 
erscheinen  und  die  Nutzanwendung  den  Schüler  direkt  angeht. 
Vielleicht  bringt  es  dann  die  Schule  wieder  dazu,  wohlorientierte 
Patrioten  ins  Leben  zu  schicken,  deren  Mutterwitz  und  Tatkraft 
nicht  an  den  Hemmungen  schöner  Immaginationen  und  Wirklich- 
keiten unerwartet  scheitern,  und  deren  Selbstvertrauen  aus  Er- 
kenntnis des  Gegenwärtigen  entwickelt  ist,  statt  aus  Aneignung 
vergangenen  Ruhms.  Aber  wahrscheinlich  wird  ihr  die  Schule 
des  Lebens  zuvorkommen. 

BASEL  JAKOB  SCHAFFNER 

DDD 


DER  FRÜHLING 

Was  ist  der  Frühling?  —  Ein  Feiertagsheld! 
Du  liegst  unter  Primeln,  im  grünen  Feld 
Und  blinzelst  in  die  Sonne. 
Du  siehst  ein  allgütiges,  rotes  Licht 
Durch  geschlossene  Lider  und  rührst  dich  nicht 
Und  trinkst  vom  Strahlenbronne. 

Du  hörst  der  Amsel  inbrünstigen  Schlag: 
„Der  Tag  hat  begonnen,  der  selige  Tag! 
Die  Erde  ist  genesen !" 

Die  Sehnsucht  erfüllt  sich.    Das  Leben  keimt. 
Was  Stimme  hat,  jubelt,  dichtet  und  reimt 
In  hoffnungsfrohen  Thesen! 

Und  der  Mensch  ist  am  seligsten.  Nicht  von  der  Nacht 
Des  letzten  Winters  nur  ist  er  erwacht. 
Vom  Winter,  dem  Hoffnungsdiebe,  — 
Nein,  all  seines  Lebens  Leid  und  Verzicht 
Seit  Jahren  bis  heute  wird  siegreiches  Licht 
Und  Liebe,  Liebe  und  Liebe! 

CHARLOT  STRASSER 
DDD 
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GOTTFRIED  KELLERS 
WELTANSCHAUUNG 

EIN  AKADEMISCHER  VORTRAG 

(Schluss.) 

Man  sieht,  es  ist  der  spezifisch  Qoethesche  Pantheismus,  der 
in  des  jungen  Poeten  Brust  Wurzel  gefasst  hat  und  die  Sehkraft 
seiner  Augen  nach  Art  und  Schärfe  bestimmt.  Hat  der  roman- 
tische Pantheismus  mit  seinem  Übergewicht  des  spirituellen  Ele- 
ments ihn  verleitet,  eine  geistreiche  Phantastik  in  die  Natur  hin- 
einzukünsteln,  so  rückt  ihm  Goethes  Weltanschauung  die  sinnlich- 
natürliche Welt  wieder  an  den  rechten  Platz.  Denn  in  Goethes 
Pantheismus  ist  sinnliche  Erfahrung  und  geistige  Abstraktion  in 
schönster  Harmonie,  und  die  Idee  führt  nicht  ein  künstlich  ge- 
züchtetes Sonderdasein,  wie  bei  den  Romantikern,  sondern  sie 
lebt  als  immanente  Seele  in  der  natürlichen  Erscheinung,  als  gei- 
stiger Gehalt  in  dem  sinnlichen  Dinge.  In  dieser  Bedeutung  ist 
Goethes  Kunst  symbolisch.  Diese  polare,  sinnlich -geistige  Be- 
trachtung der  Welt  ist  auch  die  Frucht  von  Gottfried  Kellers 
Goetheerlebnis  gewesen.  Ein  Beweis  dafür  liegt  in  seiner  Defi- 
nition des  Begriffes  poetisch:  das  Poetische  ist  ihm  gleichbe- 
deutend mit  dem  Lebendigen  und  Vernünftigen.  Das  Lebendige 
ist  das  Sinnlich-Empirische  im  Kunstwerk,  das  Wirklichkeitselement; 
das  Vernünftige  weist  auf  die  geistige  Organisation  hin,  die  der 
denkende  und  bildende  Künstler  mit  dem  sinnlich  gegebenen  Stoffe 
vornimmt.  Sodann  erkennt  man  die  Einwirkung  der  Goetheschen 
Kunstanschauung  in  der  wichtigen  Rolle,  die  das  Symbolische  im 
Grünen  Heinrich  spielt ;  Ideen,  allgemein  gesetzmäßige  Verhältnisse, 
offenbaren  sich  zum  Beispiel  in  allen  einzelnen  Beziehungen  Hein- 
richs zu  Anna  und  Judith,  wie  das  jüngst  Bernhard  Seuffert  in 
einem  aufschlussreichen  Aufsatz  in  der  Germanisch-romanischen 
Monatsschrift  gezeigt  hat. 

In  dieser  Erkenntnis,  dass  schlichte  Treue  gegenüber  den 
Geschöpfen  der  Natur  weit  höher  stehe  als  alle  künstlich  geist- 
reiche Phantastik,  ist  Gottfried  Keller  als  Maler  durch  seinen  zweiten 
Lehrer  Rudolf  Meyer,  den  Römer  des  Grünen  Heinrich,  gefördert 
worden.     Er  war  ein  ausgesprochener  Naturalist,   ein  virtuoser 
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Zeichner  voll  unbedingter  Verehrung  der  Natur,  aber  ohne  eigene 
Erfindungskraft.  In  seinen  Aquarellen  hat  er  die  unscheinbarsten 
Naturgegenstände,  Schnecken,  Blätter,  Zweige  mit  beispielloser 
Treue  gemalt.  Er  sucht  seines  Schülers  Hang  zu  bizarrer  Geist- 
reichigkeit  zu  berichtigen.  Er  rühmt  ihm  die  Einfachheit  und 
Natürlichkeit  Homers :  „  Da  verlangt  man  heutzutage  —  lässt 
Keller  sich  Römer  im  Grünen  Heinrich  äußern  —  immer  nach 
dem  Ausgesuchten,  Interessanten  und  Pikanten  und  weiß  in  seiner 
Stumpfheit  gar  nicht,  dass  es  gar  nichts  Ausgesuchteres,  Pikanteres 
und  ewig  Neues  geben  kann,  als  so  einen  homerischen  Einfall  in 
seiner  einfachen  Klassizität."  So  weist  er  auch  seinen  Schüler 
immer  wieder  auf  treues  Nachbilden  der  Natur  hin,  und  wo  er 
irgend  auf  den  Blättern  Heinrichs  phantastisch  geistreiche  Mätzchen 
statt  einfacher  Naturdarstellung  sieht,  da  überdeckt  er  die  künst- 
liche Erfindung  mit  unbarmherziger  Schraffierung. 

Achtzehn  Jahre  war  Gottfried  Keller  alt,  als  er  durch  das 
künstlerische  Doppelerlebnis  auf  die  Notwendigkeit  des  Realismus 
hingewiesen  ward.  Was  er  in  der  Einsamkeit  des  Abseitsstehenden 
erfuhr,  das  war  zugleich  das  große  Erlebnis  des  ganzen  mit  ihm 
aufwachsenden  Geschlechtes.  Der  Ruf:  Mehr  Goethe!  der  in  un- 
sern  Tagen  angestimmt  worden  ist,  war  In  noch  höherem  Grade 
die  Losung  der  dreißiger  Jahre.  Es  fiel  wie  eine  Decke  vor  den 
Augen  nieder.  Hatte  man,  im  Banne  Börnes  und  Wolfgang  Men- 
zels stehend,  Goethe  als  das  „Weltverneinungsgenie"  lange  be- 
fehdet, so  erkannte  man  nun  staunend,  welch  lebendige  Früh- 
lingskraft, welche  Wirklichkeitsfreude  in  ihm  glühte.  1834  preist 
Ludolf  Wienbarg  in  seinen  Ästhetischen  Feldzügen  mit  begeisterten 
Worten  Goethe  als  den  befreienden  Luther  seines  Jahrhunderts. 
1835  lässt  Bettine  von  Arnim  „Goethes  Briefwechsel  mit  einem 
Kinde"  erscheinen,  die  größte  Huldigung,  die  je  einem  dichterischen 
Genius  dargebracht  worden  ist.  Im  gleichen  Jahre  bekennt  sich 
Theodor  Mundt  in  seiner  „Madonna"  zur  Goetheschen  Weltan- 
schauung und  schreibt  Karl  Gutzkow  seinen  Aufsatz  über  „Goethe 
im  Wendepunkte  zweier  Jahrhunderte". 

Im  gleichen  Jahre  erschien  aber  auch  David  Friedrich  Strauß' 
Leben  Jesu,  das  als  bedeutsames  Ferment  nicht  nur  in  der  Ent- 
wicklung des  religiösen  Lebens  sich  geltend  machte,  sondern  auch 
zur  Klärung  der  Hegeischen  Weltanschauung  mithalf.    Allzulange 
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hatte  die  idealistische  Philosophie  das  mannigfaltige  geschichtliche 
Leben  in  den  Panzer  ihres  logischen  Systems  gepresst;  nun  ver- 
langte das  Leben  sein  Recht.  Sozusagen  durch  eine  einfache  Ver- 
änderung in  dem  Linsensystem  des  Teleskops,  mit  dem  man  den 
Gang  der  kosmischen  Erscheinungen  beobachtete,  stellte  man  das 
Weltbild  auf  den  Kopf  und  kam  vom  schroffsten  Idealismus  zum 
ausgesprochenen  Materialismus. 

In  diesem  Sinne  hat  unter  Hegels  Schülern  niemand  stärker 
gewirkt  als  Ludwig  Feuerbach.  Hat  Hegel  behauptet,  dass  nur  die 
göttliche  Idee  oder  das  Absolute  wirklich  sei,  und  dass  den  indi- 
viduellen Erscheinungen  nur  insofern  Wirklichkeit  zukomme,  als  die 
göttliche  Idee  sich  in  ihnen  zeige,  so  erklärt  Feuerbach:  im  Gegen- 
teil, nur  die  Einzelerscheinung  ist  wirklich,  und  die  Idee,  die  sich 
als  göttliches  Sein  darin  kundgibt,  existiert  tatsächlich  nicht,  die 
legen  wir  aus  unserm  menschlichen  Denken  hinein;  sie  ist  nichts 
anderes  als  der  Gattungsbegriff,  unter  dem  unser  menschlicher 
Verstand  sich  das  Individuum  denkt,  weil  er  nur  so  mit  den  Dingen 
der  Wirklichkeit  operieren  kann.  In  der  Wirklichkeit  existiert  also 
zum  Beispiel  nur  das  Individuum  Katze,  unser  Denkvermögen 
macht  daraus  den  Gattungsbegriff  oder  die  Idee  Katze. 

Damit  fällt  der  ganze  idealistische  Pantheismus  der  Romantik 
samt  der  Existenz  Gottes  dahin.  Denn  wenn  die  Idee  von  dem 
menschlichen  Denkvermögen  in  die  Dinge  hineingelegt  wird,  dann 
ist  auch  erwiesen,  dass  Gott,  der  nach  der  Bibel  die  Welt  und 
den  Menschen  geschaffen  haben  soll,  tatsächlich  eine  Schöpfung 
des  menschlichen  Geistes  ist.  Das  menschliche  Sehnen  sucht 
hinter  der  sinnlichen  Außenhülle  der  Dinge  einen  geistigen  Inhalt, 
schafft  sich  so  eine  geistige  Potenz  und  glaubt  daran  als  an  einen 
Gott.  Alle  Göttervorstellungen  sind  menschliche  Illusionen,  gegen- 
standslose Träume.  In  Wirklichkeit  ist  nichts  da  als  die  Materie, 
und  mit  dem  Zerfall  der  materiellen  Existenz  verschwindet  auch 
das,  was  der  Menseh  als  Seele  hineinlegt:  es  gibt  keine  persön- 
liche Unsterblichkeit. 

Im  Winter  1848/49  hielt  Feuerbach  in  Heidelberg  Vorträge 
über  die  Religion.  Da  hat  ihn  auch  Gottfried  Keller  gehört.  So 
sehr  er  sich  schon  frühe  von  der  christlichen  Orthodoxie  entfernt 
hatte,  so  nahe  er  durch  seine  Abkehr  von  dem  romantischen 
Spiritualismus  der  neuen  Weltanschauung  Feuerbachs  bereits  stand, 
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ein  Rest  tief  eingewurzelter  Frömmigkeit  und  jedenfalls  auch 
künstlerisches  Unbehagen  sträubte  sich  zuerst  dagegen,  Feuerbachs 
Folgerungen  anzunehmen.  Noch  in  Zürich  hatte  er  sich  vor  seiner 
Abreise  nach  Heidelberg  heftig  gegen  den  Philosophen  geäußert, 
mit  Misstrauen  und  Abneigung  kam  er  ihm  entgegen  —  und  wurde 
durch  ihn  gewonnen.  Eine  Vorlesung  über  Anthropologie,  die  er 
bei  Henle  hörte,  ein  Kolleg  über  Spinoza  bei  Hettner  haben  zur 
Umwandlung  mitgeholfen. 

Eigentlich  aber  war  die  Erkenntnis,  die  Feuerbach  Keller  ver- 
mittelte, nur  so  etwas  wie  das  Sprengen  eines  Cocons,  unter 
dessen  Hülle  in  Kellers  eigenem  Innern  die  neue  Weltanschauung 
sich  bereits  puppenartig  entwickelt  hatte.  Was  ihn  vielleicht  zuerst 
an  Feuerbachs  Philosophie  anzog,  das  war  ihr  republikanischer 
Grundcharakter.  Wie  man  sich  im  sechzehnten  und  siebzehnten 
Jahrhundert  Gott  als  absolute  Herrscherpersönlichkeit  vorstellte, 
wie  dem  aufgeklärten  Despotismus  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
der  vernünftige  Deismus  entsprach,  so  hat  Feuerbach  dem  republi- 
kanisch-revolutionären Empfinden  der  dreißiger  und  vierziger  Jahre 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  Ausdruck  gegeben,  indem  er  die  Welt 
als  Republik  erklärte  und  Gott  als  Weltschöpfer  und  Wehmonarchen 
entthronte. 

Auch  Gottfried  Keller  gesteht  in  einem  Briefe  an  Wilhelm 
Baumgartner,  sein  Gott  sei  längst  nur  eine  Art  von  Präsident  oder 
erstem  Konsul  gewesen,  welcher  nicht  viel  Ansehen  genoss:  „Ich 
musste  ihn  absetzen." 

Noch  stärker  aber  muss  die  Werbekraft  eines  andern  Ge- 
dankens von  Feuerbach  gewesen  sein:  seiner  unbedingten  Ver- 
ehrung und  Verherrlichung  der  Natur.  In  der  elften  Vorlesung  be- 
kennt sich  Feuerbach  als  Freund  aller  Naturreligionen:  „Ich  bin 
ein  leidenschaftlicher  Bewunderer  und  Verehrer  der  Natur;  ich  be- 
greife es,  nicht  aus  Büchern,  nicht  aus  gelehrten  Beweisen,  son- 
dern aus  meinen  unmittelbaren  Anschauungen  und  Eindrücken 
von  der  Natur,  dass  die  alten  Völker,  dass  noch  heutige  Völker 
sie  als  Gott  verehren  können."  Er  weist  hin  auf  Spinozas  Deus 
sive  natura,  aber  er  fasst  die  Natur  nicht  geistig  wie  Spinoza, 
sondern  rein  sinnlich:  „Natur  ist  alles,  was  dem  Menschen,  abge- 
sehen von  den  supranaturalistischen  Einflüsterungen  des  theisti- 
•schen  Glaubens,  unmittelbar,  sinnlich  als  Grund  und  Gegenstand 
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seines  Lebens  sich  erweist.  Natur  ist  Licht,  ist  Elektrizität,  ist 
Magnetismus,  ist  Luft,  ist  Wasser,  ist  Feuer,  ist  Erde,  ist  Tier,  ist 
Pflanze,  ist  Mensch,  soweit  er  ein  unwillkürlich  und  unbewusst 
wirkendes  Wesen  ...  Ich  appelliere  bei  diesem  Wort  an  die  Sinne." 
Man  kann  daher  bei  Feuerbach  geradezu  von  einer  Religion  der 
Sinne  sprechen,  die  er  mit  Tatsachen  aus  der  vergleichenden  Reli- 
gionsgeschichte und  Völkerpsychologie  historisch  begründet. 

Diese  begeisterte  Verherrlichung  der  sinnlichen  Schönheit  der 
Natur  musste  Gottfried  Keller  hauptsächlich  gewinnen,  stimmte  sie 
doch  mit  dem  seligen  Naturschwelgen  seiner  frühesten  Jünglings- 
jahre, mit  dem  Pantheismus  Goethes,  mit  dem  minutiösen  Realis- 
mus Rudolf  Meyers  aufs  schönste  zusammen.  Die  Beseitigung  des 
metaphysischen  Nebels  war  wie  die  Entfernung  einer  beschattenden 
Wolke  von  einer  Landschaft:  „Wird  nun  das  Leben  nicht  prosaischer 
und  gemeiner,  nachdem  das  Überirdische,  die  religiösen  Ideen  dar- 
aus entfernt  sind?"  fragt  er  sich  in  dem  Briefe  an  Baumgartner, 
und  die  Antwort  lautet'  „Nein!  im  Gegenteil,  es  wird  alles  klarer, 
strenger,  aber  auch  glühender  und  sinnlicher." 

Auch  die  Unsterblichkeit  gibt  er  nun  leichten  Herzens  preis. 
Wie  Lessing  in  seinem  tiefsinnigen  Büchlein  über  die  Erziehung 
des  Menschengeschlechtes  in  dem  von  ihm  geträumten  dritten 
Reiche  mit  dem  Aufgeben  des  Gedankens  eines  persönlichen  Fort- 
lebens nach  dem  Tode  die  Forderung  eines  gesteigerten  und  ge^ 
läuterten  sittlichen  Lebens  des  einzelnen  verbindet,  so  wächst 
auch  für  Feuerbach  und  Gottfried  Keller  aus  der  Negation  des 
Ausgleichs  der  menschlichen  Handlungen  und  Schicksale  in  einem 
transzendenten  Jenseits  die  Forderung  höherer  Pflichten  im  Dies- 
seits hervor.  Nicht  verneinend,  sondern  bejahend  ist  der  reine 
Atheismus,  erklärt  Feuerbach  am  Schlüsse  seiner  Vorlesungen: 
„er  gibt  der  Natur  und  Menschheit  die  Bedeutung,  die  Würde 
wieder,  die  ihr  der  Theismus  genommen ;  er  belebt  die  Natur  und 
Menschheit,  welcher  der  Theismus  die  besten  Kräfte  ausgesogen . . , 
Die  Verneinung  des  Jenseits  hat  die  Bejahung  des  Diesseits  zur 
Folge;  die  Aufhebung  eines  bessern  Lebens  im  Himmel  schließt 
die  Forderung  in  sich:  es  soll,  es  muss  besser  werden  auf  der 
Erde;  sie  verwandelt  die  bessere  Zukunft  aus  dem  Gegenstand 
eines  müßigen,  tatlosen  Glaubens  in  einen  Gegenstand  der  Pflicht, 
der  menschlichen  Selbständigkeit.  —  Die  notwendige  Folgerung 
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aus  den  bestehenden  Ungerechtigkeiten  und  Übeln  des  mensch- 
h'chen  Lebens  ist  einzig  der  Wille,  das  Bestreben,  sie  abzuändern." 

Gottfried  Keller  hat,  in  Erinnerung  an  diese  Worte,  an  Baum- 
gartner  geschrieben:  „Die  Welt  ist  mir  unendlich  schöner  und 
tiefer  geworden,  das  Leben  ist  wertvoller  und  intensiver,  der  Tod 
ernster,  bedenklicher  und  fordert  mich  nun  erst  mit  aller  Macht 
auf,  meine  Aufgabe  zu  erfüllen  und  mein  Bewusstsein  zu  reinigen 
und  zu  befriedigen,  da  ich  keine  Aussicht  habe,  das  Versäumte 
in  irgend  einem  Winkel  der  Welt  nachzuholen." 

In  der  Dortchen  Schönfund-Episode  am  Schlüsse  des  Grünen 
Heinrich  hat  Keller  sein  Feuerbach-Erlebnis  poetisch  dargestellt. 
Dortchen  Schönfund  selber  ist  das  naive  Naturkind,  das  frei  von 
mystisch-religiösem  Spiritualismus  die  Welt  mit  offenen  Sinnen 
betrachtet  und  dem  Unsterblichkeitsglauben  niemals  gehuldigt  hat. 
Und  gerade  diese  realistische  Weltanschauung  hat  ihr  das  ganze 
Leben,  hat  ihre  eigene  Persönlichkeit  mit  dem  strahlenden  Glanz 
der  Schönheit  umwoben,  und  die  Gewissheit  des  zeitlichen  Todes 
hat  ihr  Wesen  sittlich  vertieft.  Es  ist  symbolisch  gemeint,  wenn 
sie  dem  todesmatten  Heinrich  zum  erstenmal  auf  dem  Kirchhof 
begegnet:  die  leuchtende  Lebensfreude  des  Findelkindes  ist,  wie 
der  Humor  Gottfried  Kellers  selber,  im  dunkeln  Grunde  des 
Schmerzes  und  Todes  gewachsen.  „Der  wirkliche  Tod  —  sagt  der 
Graf  einmal  von  ihr  —  lehrt  sie  das  Leben  wert  halten  und  gut 
verwenden,  und  dies  wiederum  den  Tod  nicht  fürchten,  während 
das  ganze  vorübergehende  Dasein  unserer  Person,  unser  auf- 
blitzendes und  verschwindendes  Tanzen  im  Weltlichte  diesem  ganzen 
Wesen  einen  leichten,  zarten,  halb  fröhlichen,  halb  elegischen  An- 
hauch gibt,  das  drückende,  beengende  Gewicht  vom  Einzelnen 
nimmt  und  seinen  schwerfälligen  Ansprüchen,  indess  das  Ganze 
doch  besteht."  Mit  Pietät  und  Mitleid  schmückt  Dortchen  Tag 
für  Tag  die  Gräber  der  Toten.  Der  Kirchhof  ist  ihr  Lustgarten, 
ihre  Universität,  ihr  Schmollwinkel  und  ihr  Putzzimmer,  und  bald 
kehrt  sie  fröhlich  und  übermütig,  bald  still  und  traurig  zurück. 

So  birgt  dieser  metaphysische  Materialismus  in  seinem  Kerne 
einen  freudigen  ethischen  Idealismus,  eine  Weltanschauung,  in 
deren  Herzen  nicht  der  Begriff  eines  überirdischen  Gottes  steckt, 
sondern  die  Idee  eines  rein  irdischen  Menschentums,  das  gelebt 
und  verwirklicht  werden  soll;  einen  Idealismus  der  tüchtigen  Ge- 
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sinnung  und  der  helfenden  Tat.  Dieser  Idealismus  fühlt  sich  denn 
auch  dem  Streben  und  der  Lehre  des  größten  deutschen  Idealisten 
aufs  innigste  verwandt,  und  in  seinem  Prolog  zur  Berner  Schiller- 
feier des  Jahres  1859  konnte  Keller  die  Schönheit  des  wahren 
Idealismus  mit  kraftvollen  Worten  preisen,  jene  Schönheit: 

die  nicht  zum  Ammenmärchen 
Die  Welt  uns  wandelt  und  das  Menschenschicksal, 
Zaghaft  der  Wahrheit  heiigem  Ernst  entfliehend  — 
Nein!    Die  das  Leben  tief  im  Kern  ergreift 
Und  in  ein  Feuer  taucht,  draus  es  geläutert 
In  unbeirrter  Freude  Glanz  hervorgeht. 
Befreit  vom  Zufall,  einig  in  sich  selbst  — 
Und  klar  hinwandelnd  wie  des  Himmels  Sterne! 

Einzig  dieser  Idealismus  gibt  auch  die  echte  Lebensfröhlichkeit, 
wie  sie  Dortchen  Schönfund  und  der  Graf  besitzen  und  Heinrich 
sie  sich  —  in  der  zweiten  Fassung  —  erwirbt.  Wie  weit  davon 
das  Verhalten  entfernt  ist,  das  die  Leute  gewöhnlich  als  Idealismus 
bezeichnen  und  das  eher  Pseudoidealismus  zu  nennen  ist,  das 
zeigt  der  Dichter  in  der  Gestalt  des  Pfarrers  in  den  Schönfund- 
kapiteln. Bald  rühmend,  bald  entschuldigend  heißt  sich  dieser 
einen  Idealisten,  weil  ihm  alles  Wirkliche  Staub  ist  und  er  sein 
Ideal  im  Unaussprechlichen,  Niegesehenen  und  Niebegriffenen  sucht. 
Als  Theologe  ist  er  Deist,  Rationalist  und  in  seinem  menschlichen 
Leben  der  materiellste  Materialist,  den  man  sich  denken  kann. 
Mit  viel  boshaftem  Behagen  ist  einmal  geschildert,  wie  er  sich  an 
einer  mächtigen  Schüssel  appetitlich  gekochter  Schweinsohren, 
-schnauze  und  -schwänz  gütlich  tut  und  davon  Dörfchens  Hunde 
nicht  einmal  das  Ringelschwänzchen  abtreten  will.  Dieser  Schein- 
idealist bringt  es  denn  auch  nicht  zu  einem  freudigen  Lebenshumor. 
Er  gibt  sich  zwar  als  Humoristen  aus,  aber  sein  Humor  ist  wie  sein 
Idealismus  nur  ein  ausgehängter  Firmenschild,  er  quillt  nicht  aus 
seiner  Persönlichkeit,  er  muss  ihn  aus  einer  förmlichen  humoristi- 
schen Literatur,  die  er  fleißig  konsultiert,  künstlich  züchten. 

Gegenüber  diesem  verkappten  Materialismus  steigert  sich  die 
innige  Wirklichkeitsfreude  des  wahren  Idealismus  oft  geradezu  zu 
einer  mystischen  Inbrunst,  zu  einem  heißen  Umfassen  der  Schön- 
heit des  Lebens,  zu  einer  tief  erlebten  neuen  Religiosität,  zu  einer 
Art  physischem  Pantheismus.  Da  offenbart  es  sich,  dass  Feuer- 
bach einmal  ein  Schüler  Hegels  war;  er  selber  hat  von  seinem 
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Materialismus  zu  dem  scheinbaren  Extrem,  der  Mystik,  die  Brücke 
geschlagen,  in  seiner  siebzehnten  Vorlesung  weist  er  darauf  hin, 
wie  eines  der  Häupter  des  deutschen  Mystizismus,  der  vielgenannte 
Schuster  Jakob  Böhme,  der  um  1600  gelebt  hat,  seinen  panthe- 
istischen  Gott  in  Wahrheit  als  ein  materielles,  nicht  geistiges  Wesen 
gefasst,  wie  auch  er  die  Materie  vergöttert  habe.  Und  im  Grünen 
Heinrich  begegnet  uns  in  der  Schönfundepisode  ein  anderer  Mysti- 
ker, Angelus  Silesius  mit  seinem  Cherubinischen  Wandersmann, 
und  an  einigen  seiner  tiefsinnigen  Sprüche  wird  gezeigt,  dass  auch 
bei  ihm  der  Mensch  sich  aus  seinem  eigenen  Wesen  seinen  Gott 
schafft,  ganz  im  Sinne  des  Feuerbachischen  Materialismus.  Auch 
bei  Silesius  gibt  es  keine  persönliche  Unsterblichkeit,  sondern  nur 
ein  mystisches  Untertauchen  der  Seele  in  Gott,  ensprechend  der 
Auflösung  des   materiellen    Individuums   im  All   der   physischen 

Natur: 

ich  selbst  bin  Ewigkeit,  wenn  ich  die  Zeit  verlasse 
Und  mich  in  Gott  und  Gott  in  mich  zusammenfasse. 

Der  künstlerisch  reinste  Ausdruck  dieser  Vergottung  der  sinn- 
lichen Lebensherrlichkeit  sind  die  Sieben  Legenden,  die  auf  Ostern 
1872  erschienen,  nachdem  das  Manuskript  fast  zwei  Jahrzehnte 
in  Kellers  Pult  gelegen.  Er  habe,  sagt  er  im  Vorwort,  jenen  ab- 
gebrochen schwebenden  Gebilden  zuweilen  das  Antlitz  nach  einer 
andern  Himmelsgegend  hingewendet,  als  nach  welcher  sie  in  der 
überkommenen  Gestah  schauen.  So  weit  ist  er  nun  von  aller 
spezifisch  christlichen  Religiosität  entfernt,  dass  ihm  das  Wunder 
der  katholischen  Legende  etwas  religiös  völlig  Belangloses  ge- 
worden ist  und  er  es  um  so  reiner  als  poetisches  Motiv  verwen- 
den kann:  als  Symbol  gesteigerter  Naturkraft,  ähnlich  wie  wir 
etwa  den  Wundern  in  den  Homerischen  Gedichten  gegenüber- 
stehen. Die  ganze  Reihe  der  Sieben  Legenden  ist  nach  Inhalt, 
Form  und  Anordnung  ein  einziges  Hohes  Lied  auf  die  Herrlichkeit 
des  Lebens. 

Inhaltlich:  In  den  drei  Marienlegenden  tritt  die  himmlische 
Jungfrau  als  Spenderin  rein  irdisch-menschlicher  Freuden  auf.  Sie 
erlöst  die  wunderschöne  Bertrade  von  ihrem  abscheulichen  Ge- 
mahl, der  in  äußerlichem  Wohltätigkeitssport  sein  Gut  vergeudet 
hat  („Die  Jungfrau  und  der  Teufel")  und  schenkt  die  holde  Frau 
samt  ihrem  neuen  Reichtum   dem   verträumten  Zendelwald  („Die 
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Jungfrau  als  Ritter");  sie  besorgt  das  Schlüsselamt  für  die  Nonne 
Beatrix,  damit  diese  ihr  Gelüsten  nach  den  Freuden  der  Welt  be- 
friedigen und  dem  Ritter  Wonnebold  acht  Söhne  gebären  kann 
(„Die  Jungfrau  und  die  Nonne").  In  „Eugenia"  und  dem  „Schein- 
heiligen Vitalis"  werden  ein  Mädchen  und  ein  Jüngling  von  ihrer 
allzu  spiritualistischen  Abneigung  gegen  das  Glück  des  Ehestandes 
geheilt.  Noch  am  meisten  Legendenspiritualismus  enthält  das 
sechste  Stück:  „Dorotheas  Blumenkörbchen".  Aber  es  ist  be- 
zeichnend: Diese  Legende  fällt  auch  an  Originalität  der  Erfindung 
aus  der  Reihe  heraus.  Um  so  jubelnder  klingt  dann  der  Hymnus 
von  der  Schönheit  des  irdischen  Daseins  in  dem  herrlichen  Tanz- 
legendchen. 

Dann  die  Form,  Nirgends  wie  hier  schwelgt  Kellers  Dar- 
stellungskunst so  freudig  in  der  Ausmalung  des  Sinnlich-Farbigen 
und  Edelgeformten  bis  zur  virtuosenhaften  Schilderung  barockster 
Motive,  wie  zum  Beispiel  der  silbernen  Schnurrbartglöckchen  Guhls 
des  Geschwinden  und  der  zierlich  geflochtenen  und  bänderge- 
schmückten Nashaarzöpfchen  von  Maus  dem  Zahllosen.  Den 
ursprünglich  geplanten  Titel  der  Sieben  Legenden,  „Auf  Goldgrund", 
hat  Keller  auf  den  energischen  Rat  Fr.  Th.  Vischers  als  zu  preziös 
aufgegeben,  das  Wesen  aber  dieser  kostbaren  Kunstwerkchen  hätte 
er  unübertrefflich  bezeichnet:  die  leuchtende  Üppigkeit  buntester 
Farben  und  zierlich-krauser  Figuren,  die  scharf  und  klar  auf  dem 
goldenen  Grund  eines  freudesatten  Gemütes  schweben. 

Endlich  kommt  der  Gedanke  fröhlicher  Weltbejahung  nicht 
zum  mindesten  in  der  kunstvollen  Anordnung  der  Legenden  zum 
Ausdruck.  So  mannigfaltig  die  ganze  Welt  ist,  die  der  Dichter 
vor  uns  entrollt,  so  verschiedenartig  die  einzelnen  Stücke,  so  fein 
sind  sie  inhaltlich  in  einander  eingestimmt,  fließen  sie  gedanklich 
ineinander  über,  so  dass  man  sie  recht  eigentlich  mit  den  sieben 
Farben  des  Sonnenspektrums  vergleichen  kann.  Ein  feiner  Ge- 
dankenfaden knüpft  ein  Stück  ans  andere  entweder  nach  dem 
Gesetz  der  Ähnlichkeit  oder  dem  des  Gegensatzes.  Die  erste 
handelt  von  dem  Blaustrümpfchen  Eugenia,  die  zweite  von  Gebizo 
und  Bertrade:  in  der  ersten  weiß  die  Frau  den  Wert  des  Mannes 
lange  nicht  zu  würdigen,  in  der  zweiten  schätzt  der  Mann  die  Frau 
so  wenig,  dass  er  sie  dem  Teufel  verhandelt.  Sodann  ist  die 
zweite  mit  der  dritten  wieder  kunstvoll  verbunden:  die  Jungfraa 
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Maria  setzt  sich  in  der  zweiten  an  die  Stelle  der  schlafenden  Ber- 
trade und  besteht  in  ihrer  Gestalt  den  Kampf  mit  dem  Teufel; 
in  ähnlicher  Weise  hilft  sie  in  der  dritten  dem  schlafenden  Zendel- 
wald.  Als  Helferin  steht,  wie  in  der  zweiten  und  dritten,  die 
Jungfrau  in  der  vierten  der  Nonne  Beatrix  zur  Seite,  indem  sie 
gleichfalls  die  Gestalt  derjenigen  annimmt,  der  sie  hilft,  und  ihre 
Pflichten  ausübt.  Zeigt  die  vierte,  wie  die  Jungfrau  feines  Ver- 
ständnis hat  für  die  Sehnsucht  des  Frauenherzens,  wie  sie  mithilft, 
eine  unnatürliche  Klosterpflicht  zu  verletzen  und  die  Frau  ihrem 
Mutterberufe  zuzuführen,  so  schildert  die  fünfte,  wie  die  kluge  Jole 
die  dumpfe  Sehnsucht  des  Mönchs  Vitalis  versteht  und  einen  Mann 
aus  der  Unnatur  des  Cölibats  zur  natürlichen  Bestimmung  führt. 
Wird  dergestalt  in  der  fünften  Legende  der  Mann  von  der  Frau 
fürs  Leben  gewonnen,  so  wird  in  der  sechsten,  „Dorotheas 
Blumenkörbchen",  der  geliebte  Theophilus  von  der  Märtyrin  Doro- 
thea zum  Bekenntnis  des  Christentums  und  zum  Märtyrtode,  also 
zur  freiwilligen  Verneinung  des  Lebens  gebracht.  Nur  das  letzte 
Stück,  das  Tanzlegendchen,  scheint  von  dieser  allgemeinen  Kette 
losgelöst  zu  sein,  in  der  Luft  zu  schweben.  Es  handelt  sich  auch 
hier  nicht,  wie  in  den  übrigen,  um  eine  Liebesgeschichte,  um  das 
Verhältnis  von  Mann  und  Weib  zueinander.  Sieht  man  näher  zu, 
so  gewahrt  man,  dass  diese  Sonderstellung  Absicht  ist:  das  Tanz- 
legendchen fasst  gedanklich  den  Grundgehalt  der  übrigen  in  sich 
zusammen  und  bildet  so  die  Pointe  und  Krone  der  ganzen  Reihe. 
Im  Tanze  findet  die  Inbrunst  irdischen  Genießens  ihre  künstleri- 
sche Formung  und  Verklärung,  der  Tanz  ist  die  unmittelbarste 
künstlerische  Stilisierung  der  Weltlust.  Und  durch  die  Tänzerin 
Musa  dringt  nun  diese  Weltlust  sogar  in  den  Himmel  ein,  und  die 
Musen,  die  Göttinnen  antiker  Weltfreude  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft, erscheinen  im  Himmel  und  bewirken  durch  ihren  Gesang, 
der  in  der  ästhetisch-feinen  Luft  des  Himmels  rauh,  das  heißt 
erdenschwer,  mit  irdischer  Sinnenkraft  gesättigt,  erscheint,  ein  un- 
endliches Heimweh  unter  den  heiligen  Himmelsbewohnern,  eine 
heiße  Sehnsucht  nach  den  Herrlichkeiten  der  Erde,  so  dass  nur 
die  göttliche  Trinität  selber  diesen  Sturm  banger  Gefühle,  diese 
Klage  um  das  verlorene  Paradies  der  Erde  beschwichtigen  kann. 
Fürwahr  eine  kühne  Verherrlichung  dieser  neuen  Weltanschauung, 
die  den  Menschen  zum  Herrn  der  Erde  macht,  wenn  um  ein  Haar 
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diese   Erdenlust  die    heiligen   Vertreter   der  Jenseitsreligion   des 
Christentums  in  ihren  Grundsätzen  wankend  gemacht  hätte! 

Von  solch  inbrünstigem  physischem  Pantheismus,  wie  ihn 
der  Grüne  Heinrich  und  die  Sieben  Legenden  verkünden,  führt 
keine  Brücke  zum  religiösen  Rationalismus  der  Reformtheologie. 
Das  verkündet  im  zweiten  Bande  der  Leute  von  Seldwyla  (1874) 
die  Novelle  „Das  verlorene  Lachen"  mit  energischem  Ernst.  Schon 
der  Titel  weist  auf  das  Bekenntnis  hin,  dass  die  Lebensfreudigkeit 
nur  wachsen  könne  aus  dem  tiefen  Grunde  einer  Persönlichkeit, 
die  in  sich  den  Schwerpunkt  trägt,  die  Gott  in  der  Führung  ihres 
eigenen  Lebens  erfahren  hat  und  sich  damit  begnügt,  und  dass 
alles  Reden  über  die  transzendenten  Dinge  deren  Erkenntnis  nicht 
fördert,  sondern  nur  den  Humor,  die  innere  Freudigkeit,  aus  der 
Seele  treibt.  Zwischen  den  beiden  Extremen  des  protestantischen 
Rationalismus  und  des  mystischen  Pietismus  lässt  der  Dichter 
Frau  Justine  sich  bewegen,  und  sein  Wohlgefallen  ruht  nicht  auf 
der  Gestalt  des  aufgeklärten  Pfarrers,  der  schöne  Worte  im  Munde 
führt  und  eine  geldgierige  Spekulantenseele  im  Busen  trägt,  son- 
dern auf  den  schlichten  Sektiererinnen  Ursula  und  Agathchen. 
Aber  auch  deren  einfältige  Frömmigkeit  genügt  dem  Bedürfnis 
des  Gebildeten  nicht  mehr;  dessen  Weltanschauung  verkündet  der 
schwergeprüfte  Jukundus  am  Schlüsse:  „Wenn  die  persönlichen 
Gestalten  aus  einer  Religion  hinweggezogen  sind,  so  verfallen 
ihre  Tempel,  und  der  Rest  ist  Schweigen.  Aber  die  gewonnene 
Stille  und  Ruhe  ist  nicht  der  Tod,  sondern  das  Leben,  das  fort- 
blüht und  leuchtet  wie  dieser  Sonntagsmorgen,  und  guten  Ge- 
wissens wandeln  wir  hindurch,  der  Dinge  gewärtig,  die  kommen 
oder  nicht  kommen  werden.  Guten  Gewissens  und  ungeteilt 
schreiten  wir  fort;  nicht  Kopf  und  Herz  oder  Wissen  und  Gemüt 
lassen  wir  uns  durch  den  bekannten  elenden  Gemeinplatz  aus- 
einanderreißen; denn  wir  müssen  als  ganze,  unteilbare  Leute  in 
das  Gericht,  das  jeden  ereilt." 

Das  ist  auch  das  Bekenntnis,  das  Goethe  in  einem  aus  dem 
Italiänischen  umgedichteten  Vierzeiler  ausgedrückt  hat: 

Allein  den  Schleier,  der  so  vieles  Wesen, 
So  viel  Geschick  verbirgt,  sieh  hin  — 
An  seinem  Saume  steht  geschrieben: 
Bef  an  und  schweig! 
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Indessen,  auch  die  Feuerbachische  Wirklichkeitsphilosophie 
kann  in  frostigen  und  habsüchtigen  Rationalismus  umschlagen. 
Wahrheitssinn  und  Gerechtigkeitsgefühl  forderten,  dass  Keller 
diese  Tatsache  betonte,  als  er  1879/80  den  Grünen  Heinrich  um- 
arbeitete. Wie  er  in  jenem  Jugendaufsatz  „Eine  Nacht  auf  dem 
Uto"  gegen  die  kurzsichtigen  Freigeister  eiferte,  so  fügt  er  jetzt 
in  die  Dortchen  Schönfund-Kapitel  die  Hanswurstgestalt  des  Peter 
Gilgus  ein  und  verspottet  mit  ihr  die  Erbärmlichkeit  übereifriger 
und  äußerlicher  Feuerbachianer.  Jenes  Wort  des  Philosophen, 
dass  der  Mensch  seine  Sinne  zu  Gott  machen  müsse,  hat  Gilgus 
gründlich  missverstanden :  er  hat  das  Modell  eines  Auges  aus  der 
Naturaliensammlung  einer  Schule  gestohlen  und  weist  nun  das 
als  seinen  Gott  vor ;  unter  der  Firma  Feuerbachs  aber  schmarotzt 
er  sich  bei  all  denen  durch,  die  sich  zu  des  Meisters  freier  Welt- 
anschuung  bekennen. 

Aber  auch  eine  betrübliche  Erfahrung  kann  man  beim  zweiten 
Grünen  Heinrich  machen:  Kellers  Freude  an  der  Herrlichkeit  des 
sinnlichen  Lebens  hat  abgenommen.  Wenn  in  der  ersten  Fassung, 
die  unter  dem  Einfluss  des  Wirklichkeitsenthusiasmus  der  jung- 
deutschen Dichtung  und  Philosophie  steht,  die  badende  Judith  im 
mitternächtlichen  Mondlicht  die  Offenbarung  der  Schönheit  der 
Natur  in  das  schauernde  Gemüt  des  zum  Manne  erstarkenden 
Jünglings  gießt,  so  lässt  der  Dichter  nun  solche  „Nuditäten"  als 
unziemlich  weg.  Im  „Salander"  vollends  (1886)  ist  diese  Missachtung 
sinnlicher  Schönheit  zu  einer  bittern  Brandmarkung  des  Äußern 
als  des  Äußerlichen  gesteigert.  Da  hat  der  Dichter,  der  im  Sinn- 
gedicht gleichsam  als  Verkörperung  der  Schönheit  des  Lebens 
den  köstlichsten  Kranz  holder  Frauenblumen  vor  uns  ausgebreitet, 
in  der  Gestalt  eines  außen  schönen,  innen  leeren  und  unappetit- 
lichen Weibes  die  bittere  Alterswahrheit  verkündet:  Alles  ist  eitel. 
Myrrha,  die  Schwägerin  des  aufschneiderischen  Spekulanten  Louis 
Wohlwend,  zu  der  Salander  als  bejahrter  Mann  noch  eine  starke 
Leidenschaft  hinzieht,  scheint  wegen  ihres  klassischen  Profiles  echt 
hellenischen  Geblütes  zu  sein;  aber  sie  entpuppt  sich  als  blöd- 
sinnig, und  Salanders  Sohn  entdeckt,  dass  ihr  Atem  nach  Wurst 
duftet.  Wird  man  da  nicht  an  das  Wort  Walthers  von  der  Vogel- 
weide erinnert: 

Diu  werlt  ist  uzen  schoene,  wTz,  grüen'  unde  röt 
und  innen  swarzer  varwe,  vinster  sam  der  tot. 
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Man  wird  in  der  Schaffung  dieser  Myrrha-Gestalt  ein  neues 
Aufflacl^ern  des  alten  Spiritualismus  erblicken  dürfen,  dem  Gott- 
fried Keller  in  seinen  kraftstrotzenden  Jugend-  und  Mannesjahren 
so  energisch  den  Rücken  gekehrt.  Biblische  Vorstellungen  bewegten 
sich  nach  dem  Berichte  C.  F.  Meyers  gegen  das  Ende  seines  Lebens  in 
seiner  Phantasie.  Wie  Meyer  ihn  an  einen  gemeinsamen  deutschen 
Freund  erinnert,  der  nicht  gewusst  habe,  wer  Ananias  und  Saphira 
gewesen  seien,  bemerkt  Keller:  „So  sind  viele  von  uns.  Man 
hat  uns  in  der  Jugend  die  Bibel  verleidet,  und  doch  stehen  so 
schöne  Sachen  darin,  gerade  in  der  Apostelgeschichte."  Als  Bei- 
spiel erwähnt  er  den  Fall  des  jungen  Eutychus,  der  während  der 
langen  nächtlichen  Predigt  des  Paulus  einschläft,  überwiegt  und 
auf  die  Gasse  hinabstürzt. 

Indessen  darf  man  aus  diesen  Worten  ein  Bekenntnis  des 
Christentums  nicht  herauslesen.  Die  Erzählung  aus  der  Apostel- 
geschichte reizt  lediglich  als  dichterisches  Motiv  Kellers  Phantasie, 
sie  hat  keine  Beziehung  zu  seinem  religiösen  Empfinden.  Der- 
selbe Meyer  berichtet  auch,  er  habe  einst  Keller  vorgeschlagen, 
seine  Sterblichkeitslieder,  statt  sie  zu  einem  Glaubensbekenntnis 
zusammenzustellen,  durch  seine  ganze  Gedichtsammlung  zu  ver- 
teilen, damit  sie  nicht  als  Bekenntnis,  sondern  nur  als  „Stimmungen" 
wirkten.  Er  habe  es  aber  für  gut  befunden,  abzubrechen,  denn 
Keller  machte  ein  missmutiges  Gesicht.  Und  nichts  weiter  als  ein 
poetisches  Sinnbild  für  die  Auflösung  der  menschlichen  Persön- 
lichkeit darf  man  in  dem  bekannten  Gedichtentwurf  aus  Kellers 
allerletzten  Zeiten  erblicken: 

„Heerwagen,  mächtig  Sternbild  der  Germanen,  das  du  fährst 
mit  stetig  stillem  Zuge  über  den  Himmel  vor  meinen  Augen  deine 
herrliche  Bahn,  von  Osten  aufgestiegen  alle  Nacht!  O  fahre  hin 
und  kehre  täglich  wieder!  Sieh'  meinen  Gleichmut  und  mein 
treues  Auge,  das  dir  folgt  so  lange  Jahre!  Und  bin  ich  müde, 
o  so  nimm  die  Seele,  die  so  leicht  an  Wert,  doch  auch  an  üblem 
.Willen,  nimm  sie  auf  und  lass  sie  mit  dir  reisen,  schuldlos  wie 
ein  Kind,  das  deine  Strahlendeichsel  nicht  beschwert  — hinüber!  — 
Ich  spähe  weit,  wohin  wir  fahren." 

WINTERTHUR  EMIL  ERMATINGER 
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EIN  SCHWEIZER  VOLKSDRAMA  IN  FÜNF  AUFZÜGEN 
VON  CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 


GESTALTEN  DES  VIERTEN  AKTES 


Matthäus  Schinner,  Kardinal,  Bischof 
von  Sitten,  der  Gesandte  des  Papstes 

Graf  Latremoille,  der  Gesandte  des 
Königs  von  Frankreich 

Max  Roist,  Bürgermeister  von  Zürich 

Albrecht  von  Siein,  Schultheiß  und 
Hauptmann  von  Bern 

Piintiner,  Ammann  von  Uri 

Reding,  alt  Landammann  und  Landes- 
statthalter von  Schwyz 

Frischherz  Reding,  sein  Enkel 

Kätzi,  Ammann  und  Pannerherr  von 
Schwyz 

Thomas  Horat,  Pfarrer  von  Schwyz 

Armbruster,  Fähndrich 


Kriegsleute  v.  Schwyz 


Reisläufer 


Koller 
Darier 
Kuossen 
Zag 

Werner  Schwyzer 

Iberg 

Kälin 

Jörg  Stoll 

Jacopo,  ein  Händler 

Der  französische  Werber 

Schweizer  Kriegsleute  verschiedener 
Orte 

Landsknechte  der  französischen 
Schwarzen  Bande 


Zeit:   September  1515.        Ort  der  Handlung:    Schlachtfeld  von  Marignano. 


VIERTER  AKT 


Auf  dem  Schlachtfeld  von  Marignano. 

Durch  eine  halbhohe  Erdwelle  im  Mittelgrund  der  Bühne  wird  das  große  Schlachtfeld 
(hinter  der  Erdwelle)  von  einem  kleinen,  in  einer  Mulde  gelegenen  Kriegslager,  das  den 
ganzen  Vordergrund  der  Szene  einnimmt,  geschieden.  Hinter  der  Erdwelle  sind  die  Spitzen 
zweier  Zelte  sichtbar.  Auf  dem  Landrücken,  etwas  nach  rechts,  ist  hinter  niedrigem  Gestrüpp 
ein  Qrobgeschütz  eingegraben.  In  der  Nähe  des  Geschützes,  am  Abhang  der  Lagermulde, 
liegt  in  einer  gewaltsamen  Stellung  ein  toter  Reisläufer,  dem  ein  Langspieß  aus  der  Brust 
ragt.  Verlorene  Gubelhauben  und  Waffen  da  und  dort.  Im  Kriegslager,  rechts  vorn,  eine 
große  Trommel,  links  vorn,  eine  Feuerstätte  mit  einem  großen  dampfenden  Kochkessel 
darüber.  Kochgerät,  Löffel  und  Holzteller.  In  der  Mitte  und  am  Abhang  der  Erdmulde  ein 
großer  Strohhaufen,  in  dem  ein  Weinfass  und  Trinkbecher  liegen.  Links  und  rechts  Kriegs- 
beute: zusammengeschnürte  Ballen,  silberne  Leuchter  und  dergleichen. 

Der  Prospekt  zeigt  nur  blauen  Himmel.  Von  einer  fernen,  unsichtbaren  Brandstätte 
sieht  man  Rauch  aufsteigen.  Während  des  ganzen  Aktes  tönen,  in  gewissen  zeitlichen 
Zwischenräumen  aus  großer  Entfernung  kommend,  leise  Trommelwirbel,  vereinzelte  dumpfe 
Kartaunenschläge  und  helle  (auf  demselben  Tone  schwebende)  Hornsignale.  Kriegsknechte 
in  bildmäßiger  Gruppierung  am  Kochkessel,  um  die  große  Trommel,  im  Lagerstroh,  Rast 
haltend. 
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ERSTE  SZENE 

Kuossen.    Jacopo.    Zag.    Reding. 

Zag  (am  Kochkessel,  auf  die  Beute  weisend):  Schaut,  Kerl,  was 
ich  Beute  gemacht  hab.  Mit  Langspießen  hab  ich  das  Tuch  ab- 
gemessen. (Zu  Jacopo)  Jacopo,  was  gibst  du  dafür? 

Jacopo  (auf  der  Trommel  mit  Kuossen  würfelnd):  Gut  gestohlen  ist 
besser  als  schlecht  gefochten,  nicht  wahr  Zag?  Wenn  die  Fran- 
zosen hereinbrechen,  krieg  ich  das  alles  umsonst.  Einen  reichen 
Gauner  zu  beerben,  scheut  sich  kein  ehrlicher  Mann. 

Kuossen  (würfelt):  Die  Pest  der  Schwarzen  Bande. 

Jacopo:  Mann,  das  ist  ansteckend!  (würfelt)  Schau,  da  liegst 
du  schon! 

Kuossen  (aufspringend):  Hund,  du  betrügst!  Zeig  die  Würfel! 
Leg  den  Heller  hin! 

Reding  (dazwischentretend):   Lass  ihn  los! 

Kuossen  (lässt  Jacopo  fahren) :  Er  war  unehrlich ! 

Jacopo:  Die  Schuld  liegt  an  ihm.  Ich  war  schon  ehrlich, 
aber  der  Kerl  ist  allzu  dumm.  (Fluchtartig  ab.) 

ZWEITE  SZENE 

Die  Vorigen.    Dürler. 

Darier  (von  der  Höhe,  erschöpft  ankommend):  Kirchen  und  Hütten 
brennen.    Was  haben  die  Äxte  gehaust!    Alle  Gräben  voll  Blut. 

Reding:  Wo  stehen  die  Freiburger? 

Darier:  Der  Läufer  sagt:  bei  Monza! 

Reding:  Die  Solothurner? 

Dürler:  Bei  Domo. 

Reding:  Werden  sie  da  sein  vor  Abend? 

Dürler:  Sie  wollen  nicht  marschieren,  sagt  der  Läufer. 

Zag:  Dürler,  du  schleppst  ja  die  Füße,  wie  eine  alte  Kuh. 

Dürler:  Du  hältst  dich  wohl  für  ein  jung  Stuck  Rindvieh? 
Bist  aber  nur  ein  alt'  Schaf.  (Gelächter)  Eine  Lung'  voll  Luft! 
Platz,  ihr  habt  lang  genug  geschlafen.  (Wirft  sich  ins  Stroh.) 
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Zag  (schreiend  am  Kochkessel):  Fressen  und  saufen,  das  könnt 
ihr!  Weg,  sonst  gieß  ich  dir  die  i<ochend  Brüh  in  den  Hais!  Ich 
hab'  den  Hahn  gefangen,  gerupft  und  gei^ocht! 

Darier:  Das  ist  dein  Heldenstücl<!    Schreib's  auf! 

DRITTE  SZENE 

Koller.    Die  Vorigen. 

Koller  (in  größter  Eile):  Der  Waffenstillstand  gilt  nicht.  Die 
Schwarze  Bande  ist  im  Anmarsch.  König  Franz  führt  sie  selbst! 
Vom  Po  her  kommt  der  Lautrec,  der  rote  Satan  mit  dem  Fuchs- 
mantel. 

Reding:  Meldet  es  dem  Ammann  Kätzi! 

Koller:  Wo  steht  er? 

Reding:  Am  Weinberg  auf  der  Straße  nach  Lodi.  Tausend 
Spießlängen  rechts  vom  Weg. 

Koller:  Bürgermeister  Roist  von  Zürich  lässt  sagen :  die 
Schwyzer,  Urner  und  Glarner  sollen  sofort  wieder  unter  die  Waffen 
treten. 

Reding:  Noch  ein  Wort!  Wie  steht's  sonst? 

Koller:  Schlimmer  noch  als  gestern!     Es  ist  kein   Ausweg 

mehr.    Die  Franzosen  haben  Zuzug  bekommen,  an  allen  Ecken 

Übermacht.  Der  Feind  schließt  sich  zusammen,  marschiert  auf 
Mailand. 

Kuossen:  Da  kommt  der  Ammann  Kätzi! 

VIERTE  SZENE 

Die  Vorigen.    Kätzi. 

Kätzi:  Greift  die  Spieße!  Jetzt  ist  nicht  Schlafenszeit!  Mit 
Essen  und  Trinken  hat  noch  keiner  das  Leben  erkämpft!  (Ein  Trupp 
Kriegsknechte  eilt  über  die  Anhöhe  von  links  nach  rechts.  Ihnen  nachrufend) : 
Schont  Weiber  und  Kinder!  Legt  kein  unnütz  Feuer  an!  (zu  Reding) 
Reding,  die  Unterwaldner,  Zuger  und  Appenzeller  sind  ohne 
Führer!    Schwarzmurer  ist  tot.    Nehmt  die  Kernwaldbuben! 

Reding:  Sofort!  Wo  stehen  sie? 

Kätzi:  Beim  Geschütz  an  der  Landstraß!    (Reding  ab.) 
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FÜNFTE  SZENE 

Die  Vorigen  ohne  Reding.    Albrecht  von  Stein. 

V.  Stein  (von links):  Es  ist  doch  Waffenruhe.  Die  Mannen  {kön- 
nen kaum  mehr  auf  den  Beinen  stehen.  Sie  haben  die  Nacht  ge- 
fochten bis  zum  Morgengrauen.    Wer  befahl  den  Angriff? 

Kätzl:  Wir  müssen  uns  wehren.  Die  Franzosen  greifen  an. 
Warum  rückt  Bern  nicht  nach? 

V.  Stein:  Wir  suchen  Deckung  im  Bergland,  wir  lassen  den 
Feind  an  uns  herankommen. 

Kätzi:  Hier  kommt's  zur  Schlacht.    Hier  sammeln  wir  uns. 

V.  Stein:  Wir  sind  in  der  Minderzahl. 

Kätzi:  Deshalb  Sammlung!  Im  raschen  Ansturm  haben  wir 
noch  Aussicht,  durchzubrechen. 

V.  Stein:  Von  Mailand  kommen  die  Venetianer.  Von  Lodi 
drücken  die  Fußknechte  der  Schwaben;  Lautrec  mit  den  franzö- 
sischen Reitern  greift  von  Osten  an.  Galiot  steht  unserem  Ge- 
schütz gegenüber.  Wo  sollen  wir  durch?  Unser  einziger  Stütz- 
punkt ist  das  Hügelland. 

Kätzi:  Die  Piemontesen  haben  uns  auch  dort  umgangen. 
Wollt  ihr  uns  jetzt  verlassen? 

V.  Stein:  In  einer  Stunde  sind  wir  geliefert.  Wir  müssen 
unterhandeln.    Schaut,  überall  Feuer!    Wir  kommen  nicht  durch! 

Kätzi:  Das  heißeste  Feuer  brennt  von  innen  nach  außen. 

1^.  Stein:  Ihr  zahlt  die  Verantwortung! 

Kätzi:  Mit  meinem  Seelenheil,  wenn's  sein  muss. 

V.  Stein:  Ihr  werdet  das  ganze  Heer  opfern! 

Kätzi:  Wir  kämpfen!  Ausweichen  war'  Flucht!  Wo  steht 
Luzern  ? 

V.  Stein:  Luzern  hat  sich  mit  Frankreich  geeinigt,  ist  ab- 
gezogen. 

Kätzi  (ihn  anherrschend):  Wollt  Ihr  meinem  Befehl  folgen? 

V.  Stein:  Tollkühnheit! 

Kätzi:  Treibt  Ihr  auch  Doppelspiel?  Solls  hier  wie  St.  Jakob 
werden?  (drohend)  Herr  Albrecht  von  Stein,  Ihr  habt  den  Sold  für 
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Schwyz  empfangen,  bis  heut  noch  nicht  gezahlt.    Soll  ich  Euch 
greifen  lassen! 

V.  Stein:  Ich  zahl,  wenn  Ihr  Rückzug  befehlt! 

Kätzi:  Herr  Hauptmann,  Euer  Leben  ist  mir  nicht  teurer  wie 
meins.  Heut  heißt's  unehrlich  leben,  oder  ehrlich  sterben !  (mit  er- 
hobenem Schwert)   An  Euren  Platz,  Hauptmann  I  (v.  Stein  eilends  ab.) 

SECHSTE  SZENE 

Die  Vorigen  ohne  v.  Stein.    Armbrusten 

Ein  Trupp  Kriegsknechte  eilt  über  die  Anhöhe,  von  links  nach  rechts. 

Kätzi  (zum  Führer,  nach  rechts  hinten  deutend):  Die  drei  Reiter 
verlegen  meinem  Fähndrich  den  Weg,  dem  Armbruster,  der  bringt 
mir  wichtige  Zeitung!  Haut  ihn  heraus.  (Kriegsknechte ab ; zu  Kuossen) 
Kuossen,  Zürich,  Uri  und  Glarus sollen  noch  nicht  angreifen,  meinen 
Befehl  zum  Angriff  abwarten,  auf  unser  Hörn  hören,  dann  mit 
Trommelschlag  vorwärts!  Der  Schlachtruf  heißt:  Haarus  —  ehr- 
lich sterben!  (Kuossen  ab.) 

Armbruster  (kann  sich  kaum  schleppen):  Es  ist  ein  Unglückstag! 
Sie  erdrücken  uns! 

Kätzi:  Wie  stark  sind  sie? 

Armbruster:  Zwanzigtausend  Fußknecht,  sechstausend  Reiter, 
achtundsechzig  Gröbgeschütz,  dazu  große  und  kleine  Büchsen, 
ohne  die  Venetianer  und  Genuesen. 

Kätzi:  Raff'  dich  auf,  Armbruster! 

Armbruster:  Nur  einen  Augenblick,  Ammann,  ich  kann  nicht 
mehr,  bin  die  ganze  Nacht  zwischen  Brand  und  Leichen  herum- 
gestolpert, hab  jeden  Atemzug  gegen  Stich  und  Hieb  verteidigen 
müssen. 

Kätzi:  Heut  Abend  ruhen  wir  gut,  Armbruster!  Auf!  Die 
Schwyzer  sollen  sofort  hierher  rücken,  die  Urner  zum  Anschluss 
links,  die  Glarner  in  der  Ebene  rechts,  im  Kern  sieben  Spieß  tief! 
Sag'  ihnen,  es  galt:  Einen  gegen  sechs,  wie  bei  Novara!  Das 
macht  ihnen  Freud!    (Armbruster  ab.) 

Darier  {sich  aufraffend):  Ammann,  gebt  mir  Arbeit! 

Kätzi:  Dürler,  mach  heut  dein  Schandmaul  wieder  gut!  Lauf 
zu  den  Bernern!     Sie  sollen  hierher  aufschließen,  Schwyz  ver- 
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stärken!  Geht  Bern  nicht  vor,  dann  packst  du  mir  den  Haupt- 
mann von  Stein,  der  hat  unsere  Löhnung  bis  heut  nicht  ausbe- 
zahlt, schleppst  ihn  hierher. 

Darier:  Er  soll  mit  Blut  zahlen,  wenn  er  keine  Gulden  hat.  (ab) 

SIEBENTE  SZENE 

Kätzi.    Püntiner.    Roist.    Kriegsknechte. 

Püntiner  (mit  Roist  über  die  Anhöhe  steigend):  Heut  führ'  ich, 
Kätzi !  Es  geht  ja  alles  drunter  und  drüber,  gestern  abend  fochten 
wir  in  der  Dunkelheit  gegen  unsere  eigenen  Leut'. 

Kätzi:  Den  Irrtum  bracht'  der  Schinner,  der  frech  mir 
eingegriffen. 

Püntiner:  Ich  hab'  schon  Befehl  gegeben,  auf  den  Stier  von 
Uri  zu  hören. 

Kätzi:  Püntiner,  lasst  heut  den  Streit  ums  Vorrecht!  Es  gibt 
Verwirrung.     Ihr  richtet  uns  zugrund! 

Roist:  Luzern  lässt  Euch  sagen,  sie  wären  abgezogen,  weil 
sie  unter  Schwyz  sich  nicht  ducken  wollen.  So  denken  wir  auch! 
Der  Zürcher  Auszug  ist  der  größte,  wir  fechten  am  besten  allein. 

Kätzi:  Ich  beschwör'  euch,  Herren.  Es  ist  kein  Ehrgeiz,  dass 
ich  das  Hauptpanner  führ'.  Denkt  einmal,  einmal  nur  an  unser 
aller  Vaterland! 

Roist:  Warum  zögert  Ihr  mit  dem  Angriff?  Siegen  heißt 
heut  zuvorkommen!     Die  Zürcher  sind  nicht  mehr  zu  halten. 

Kätzi:  Bei  allen  Sternen,  wir  vermögen  nichts  getrennt. 

Püntiner:  Von  allen  Seiten  rückts  heran.  Dann  fechten  wir 
nach  allen  Seiten! 

Kätzi:  Hier  unter  Gottes  drohendem  Himmel  ruf  ich  die 
Heiligen  auf:  Ladet  keinen  Fluch  auf  eure  Seelen!  Ich  wollt' 
diesen  Krieg  nicht!  Nun  aber  fecht'  ich  ihn  mit  euch  durch, 
ehrlich,  wie's  uns  gebührt,  und  wenn  wir  alle  zugrund  gehen! 

ACHTE  SZENE 

Die  Vorigen.    Dürler.    v.  Stein.    Kriegsknechte. 

Darier  (bringt  den  Hauptmann  v.  Stein,  dem  er  die  Hände  auf  dem 
Rücken  festhält):  Hier  ist  er.    Die  Berner  sind  in  Aufruhr. 
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Kätzl  (zu  V.  Stein):  Ihr  kennt  das  Kriegsgesetz,  Hauptmann! 
Wer  unter  den  Augen  des  zuschauenden  Heeres  Schimpfh'ches  tut, 
soll  auf  dem  Ort  sterben,  wo  er  steht. 

Roist:  Was  will  der  Knecht  mit  dem  Hauptmann? 

Kätzl:  Ich  hab's  befohlen!  Albrecht  von  Stein  weigert  den 
Gehorsam. 

Päntiner  (zu  Kätzi):  Seit  wann  seid  Ihr  der  Richter  über  Bern? 

Kätzi:  Wählt  zwischen  Bern  und  Schwyz!  Ein  Wille  muss 
im  Krieg  regieren. 

Päntiner  {zu.  Dürler):  Kerl,  lass  den  Hauptmann  frei,  oder  ruf 
die  Mutter  Gottes  an !  (Die  Berner  Kriegsknechte  nehmen  eine  drohende 
Haltung  an,  die  Schwyzer  stellen  sich  hinter  Kätzi.) 

Kätzi  (an  der  Mündung  des  Geschützes,  zu  seinen  Knechten): 
Schultert  die  Spieß!  Dürler,  lass  den  Hauptmann  los!  Ich  frag', 
soll  mein  Befehl  gelten  oder  nicht?  Dort  steht  der  gemein- 
same Feind.  Hier  ist  ein  gefüllt  Geschütz,  Dürler,  leg  Feuer- 
schwamm auf!  (Geschieht.  Mit  dröhnender  Stimme)  Wenn  Schweizer- 
blut fließen  soll,  dann  soll  meines  zuerst  fließen!  Hauptmann 
V.  Stein,  wollt  Ihr  gehorchen? 

von  Stein  (zu  seinen  Knechten):  Schultert  die  Spieß!  Anschluss 
an  Schwyz!     (mit  den  Knechten  nach  links  ab.  Lebhaftere  Signale.) 

Kätzi  (zu  Roist  und  Püntiner):  Mein  Leben  gilt  nur  noch  diesem 
Tag!  Wenn  wir  siegen,  könnt  Ihr  meinetwegen  das  Panner  heim- 
tragen. (Roist  und  Püntiner  ab)  Dürler,  lauf  zum  Reding!  Die 
Unterwaldner  voran!  Sie  sollen  den  Weg  hauen.  (Dürler  ab.  Zu 
den  Übrigen.)  Wir  gehen  dem  Schwyzer  Gewalthaufen  entgegen! 
Mir  nach !  (mit  den  Kriegsknechten  nach  links  ab.  Zag  verkriecht  sich 
im  Stroh.    Die  Szene  bleibt  einen  Augenblick  leer) 

NEUNTE  SZENE 

Kälin.    Iberg.    Frischherz  Reding.    Zag.    Später  Werni  Schwyzer. 

Kälin  (von  rechts  ins  Lager  schleichend,  winkend):  Kommt! 
Kommt!  Der  Tisch  ist  gedeckt!  Der  König  Franz  speist  nicht 
besser.  (Fährt  mit  dem  Löffel  in  den  Kessel,  schmeckt  das  Essen)  Rüben 
und  Rauchfleisch!    Besser  kocht  das  Roseli  am  Markt  nicht. 
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Iberg  (ins  Lager  wankend):  Gebt  mir!  Gebt  mir!  Die  Welsciien 
lassen  einen  verhungern  und  verdursten!  Der  Himmel  wird  mir 
dunkel,     (bricht  zusammen.) 

Frischherz  Reding  (braun  gebrannt,  schöner  Wirrkopf,  zerlumpte 
Kleider,  nimmt  einen  Holzteller  und  bringt  ihn  Iberg):  Heiha!  Das  haben 
wir  getroffen!  Iberg,  mach  doch  die  Augen  auf!  Iberg!  Iberg! 

Iberg  (dem  Frischherz  den  Teller  an  den  Mund  führt) :  Dank !  Dank  I 
Während  dessen  ist  die  ragende  Gestalt  Werni  Schwyzers  auf  der  An- 
höhe erschienen.  Er  blickt  nach  allen  Seiten  kopfschüttelnd  ins  Schlacht- 
feld. Wenn  er  sich  dem  Beschauer  zuwendet,  gewahrt  man  eine  große 
breite  Narbe,  die  ihm  über  dem  rechten  Auge  die  Stirne  teilt.  Er  kommt 
langsam  herab.) 

Frischherz:  Werni  Schwyzer,  heiha!  hier  ist  ein  Fässlein 
Wein,  komm  herunter!  Kannst  auch  oben  bleiben,  ich  bring  dir! 

Zag  (steckt  vorsichtig  die  Nase  aus  dem  Stroh,  droht,  ohne  dass  man 
ihn  gewahrt):  Lager-  und  Leichenräuber!  (Versteckt  sich  wieder. 
Schwyzer  ist  an  der  Leiche  des  gefallenen  Reisläufers  stehen  geblieben.) 

Frischherz:  Werni,  kennst  du  ihn? 

Schwyzer  (finster,  mit  einer  erschütternden  Bitterkeit  im  ganzen 
Wesen):  Jörg  Stoll! 

Frischherz:  Stoll?   Stoll? 

Schwyzer  (dreht  den  Kopf  des  Gefallenen  nach  oben,  richtet  sich  auf» 
zu  Frischherz,  der  nach  oben  gekommen):  Ja,  Bub!  Jetzt  kann  er  dich 
nicht  mehr  auf  den  Schultern  tragen,  wenn  deine  jungen  Fuß' 
nicht  mehr  wollen.  (Pause)  Ruht  sich  aus.  (Pause)  Wohl,  wohl 
ist  ihm. 

Frischherz  {VA'ägWch):  Jörg!   Jörg! 
Schwyzer:  Mitten  durchs  Herz! 

Frischherz  (sich  schüttelnd):  Schau!  Die  Ameisen  und  Aaskäfer 
an  seinem  Mund. 

Schwyzer:  Sie  fressen  uns  bei  lebendigem  Leib. 

Frischherz:  Schande!  Soll  er  so  liegen  bleiben?  Wollen  wir 
ihn  nicht  begraben? 

Schwyzer  (ächzend):  Ein  guter  Mensch  ist  schneller  erschlagen 
als  begraben.  (Pause)  Bub,  eine  Schandtat  schneller  getan  als 
getilgt.     (Er  geht  mit  großen  Schritten  hinab  ins  Lager.) 
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Frischherz  (an  Schwyzer  sich  schmiegend):  Komm,  Werni!  Mach 
nicht  solche  Augen!    Trink  ein  Schlücklein  von  dem  Wein. 

Schwyzer:  Kann  nicht,  Bub!  Lass! 

Frischherz:  Ich  hab'  auch  noch  eine  Limone  für  dich. 

Schwyzer:  Gallebitter  ist  mir. 

Frischherz:  Werni! 

Schwyzer  (den  Kopf  des  Buben  zwischen  die  HMnde  nehmend): 
Mein  Bub,  wenn  ich  dich  nicht  hätt'i 

Frischherz:  Komm,  Werni!  Ruh  dich  aus! 

Schwyzer:  Ich  muss  auf  den  Beinen  stehen,  bis  der  Kampf 
entschieden  ist.  (Er  presst  den  Kopf  des  Knaben  an  seine  Brust.)  Mein 
lieber  Bub! 

Frischherz:  Denkst  du  jetzt  wieder  an  die  Judith? 

Schwyzer:  Frischherz!  Wenn  wir  heut'  Abend  noch  am 
Leben  sind,  dann  gehen  wir  zusammen  heim,  nach  Schwyz! 
Willst  du? 

Frischherz  {heizt  sich  auf  die  Lippen  und  nickt  eifrig):  Wieviel  Tag 
brauchen  wir  bis  Schwyz? 

Schwyzer:  Wenn  wir  auch  nachts  marschieren,  vier  Tag. 
(Ein  helles  Signal  ertönt  in  der  Nähe.) 

Frischherz:  Das  ist  unser  Hörn!  Wir  müssen  fort! 

Schwyzer :  Ich  kämpf  nicht  mehr  für  Frankreich !  Die 
Schweizer  verlieren,  Bub!  Auf  allen  Seiten  sind  sie  zurück- 
geschlagen. Der  Herzog  von  Ferrara  ist  schon  gefangen.  Der 
Herzog  Sforza  wehrt  sich  noch  verzweifelt  Wenn  noch  die  Vene- 
tianer  eintreffen,  sind  sie  alle  verloren. 

ZEHNTE  SZENE 

Die  Vorigen.    Der  Werber. 

Der  Werber  (herbeistürzend,  von  rechts):  Wollt  Ihr  gleich  die 
Fahne  nehmen,  Schwyzer! 

Schwyzer  (greift  in  die  Tasche,  wirft  Gold  auf  die  Trommel):  Nimm 
den  Sündenlohn  zurück!  Hier  ist  die  Löhnung  vom  letzten  Jahr! 

Werber:  Willst  du   jetzt  den   König  im  Stich   lassen?     Hast 
du  deshalb  den  Eid  verweigert?    Feiger  Hund,  dich  soll  .  .  . 
(Schwyzer  mit  blanker  Waffe  auf  ihn  zu,  der  Werber  flieht.) 
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ELFTE  SZENE 

Die  Vorigen  ohne  Werber.    Später  Dürler. 

Kälin:  Schwyzer,  hier  ist  ein  ausgewachsen  Huhn  im  Kessel. 

Fein  gerupft  und  ausgeschält.    Wir  hatten  höchstens  Zeit,  uns  so 

ein  Ding  in  der  Erde  zu  braten.     Die  habens  nicht  schlecht  hier 

im  Lager,  die  rupfen  sogar  die  Hühner!    (Er   hält  ein   Huhn  am 
Bein  in  die  Höh'.) 

Zag  (aus  dem  Stroh  auftauchend):  Lass  das  Huhn  im  Kessel! 
Ich  hab's  gerupft!   (Lautes  Gelächter.) 

Dürler  (von  h'nks):  Wo  ist  der  Ammann  Kätzi? 

Zag:  Dürler,   Dürler,  zu  Hilf!     Räuber  und  Schelmenbuben! 

Dürler  (alle  Poren  aufsperrend,  als  er  Schwyzer  erkennt) :  Mann , 
Stehen  die  Toten  auf?  (lacht,  als  wollte  er  bersten.)  Ich  hab  mir's 
doch  gleich  gedacht!  So  ein  Unkraut  verdirbt  nicht!  Kerl,  wollt 
Ihr  laufen,  sonst  leg'  ich  Euch  kalt  aufs  Stroh. 

Zag:  Unser  Essen  haben  sie  stehlen  wollen. 

Dürler:  Mit  Ruten!  Mit  Ruten,  Werni  Schwyzer!  Der  große 
Held  von  Novara  verkriecht  sich,  diebt  im  fremden  Lager  herum ! 
Willst  du  laufen,  Hund!  Ein  Messer  bist  du  nicht  wert!  Soll  ich 
dich  mit  dem  Kochlöffel  schmeißen?  Lauf!  In  Schwyz  feiern 
sie  Hochzeit.  Die  feine,  hochmütige  Judith  mit  dem  Ruodi,  dem 
Weiberbübli.     Lauf,  Kerl,  du  kommst  zu  spät! 

Schwyzer  (wirft  sich  auf  Dürler,  fasst  ihn  an  der  Kehle,  schleppt  ihn 
an  den  Kochkessel,  vor  schäumender  Wut  knirschend):  Willst  du  die 
Wort'  gleich  wieder  fressen!  Willst  du  sagen,  dass  du  lügst! 
Willst  du  noch  einmal  das  Wort  von  der  Judith  wiederholen! 
Red'!  Sonst  erstick'  ich  dich  im  Feldkessel! 

Dürler  (röchelnd):  Ich  will!     Ich  will! 

Schwyzer  (auf  ihn  knieend):  Die  Wahrheit!  Hier  ist  das  Messer 
dir  am  Hals.    Die  Wahrheit! 

Dürler:  Lass  mich  aufstehen! 

Schwyzer:  Die  Wahrheit!     (Lässt  ihn  ein  wenig  los.) 

Dürler:  In  Schwyz  heißt's,  du  wärst  in  Novara  gefallen. 

Schwyzer:  Wer  hat's  erzählt? 

Dürler:  Der  Armbruster! 
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Schwyzer:  Red  weiter  ! 

Darier:  Die  Judith  geht  mit  dem  Ruodi,  so  heißt's  überall! 

Schwyzer  (hebt  das  Messer):  Die  Wahrheit! 

Darier:  Stoß  zu !   Es  ist  die  Wahrheit.  Frag'  die  anderen  — 

Schwyzer  (aufstehend,  gezwungen  lachend) :  Es  ist  ja  nicht  wahr! 
Die  Judith,  ha!  Gott,  geh!  Du  bist  ein  Lästermaul,  die  Judith  — 
(Die  Worte  Schwyzers  gehen  in  lautem  Trommelschlag  unter.  Der  Gewalt- 
haufe der  Schwyzer  ist  von  links  angerückt.) 

ZWÖLFTE  SZENE 

Die  Vorigen.    Kätzi.    Latremoille. 

Kätzi  (steht  mit  dem  Panner  in  der  Mitte  auf  der  Anhöhe.  Hinter 
ihm  ein  großer  Trupp  Kriegsknechte  mit  geschulterten  Spießen,  der  Gewalt- 
haufe ist  hinter  der  Anhöhe,  in  der  Ebene  gedacht):  Halt!  (Der  Ruf  wird 
weitergegeben.    Der  Trommelschlag  verstummt.) 

Latremoille  (mit  einer  kleinen  weißen  Fahne,  eilig  von  rechts): 
(H)err  Ammann  Kätzi,  im  Namen  von  mainer  Konisch  ich  bieten 
drei(h)underttausend  Francs,  wenn  Ihr  nischt  mehr  kämpfen. 

Kätzi:  Wenn  das  Leben  an  einem  Faden  hängt,  Graf,  hört 
die  Macht  des  Goldes  auf! 

Latremoille:  (H)err  Ammann,  ihr  laufen  alle  in  den  Tod! 

Kätzi:  Wenn  die  Geschütze  reden,  gelten  keine  Worte  mehr! 
Denkt  an  Euer  eigenes  Leben,  Graf!  Ich  könnte  Euch  nicht  be- 
wahren, wenn  unsere  Spieß  Euch  die  rechte  Antwort  sagten. 
(Latremoille  ab.) 

DREIZEHNTE  SZENE 

Die  Vorigen,  ohne  Latremoille.    Kardinal  Schinner. 

Schinner  (mit  fliegendem  rotem  Mantel):  Lasst  Halt  blasen,  Am- 
mann! Sforza  ist  verloren.  Der  Herzog  von  Ferrara  hat  sich  er- 
geben.   Die  Venetianer  sind  da! 

Kätzi:  Ihr  habt  uns  in  Schwyz  die  Geister  verwirrt,  die  Ju- 
gend verlockt,  den  Rat  der  Alten  geschmäht!  Haltet  das  Unheil 
auf,  wenn  Ihr  könnt! 

Schinner:  Zurück!  (in  die  Ebene  rufend)  Zurück! 
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Kätzi:  Wir  können  nicht  zurück.  Der  Rückzug  ist  uns  ver- 
legt. Ihr  habt  uns  ins  Land  gerufen,  Kardinal.  Wir  gehen  vorwärts 
oder  wir  sterben  hier! 

Schinner:  Die  Übermacht  ist  zu  groß!  Besudelt  Euer  Kleid 
nicht  unnütz  mit  Blut. 

Kätzi:  Unser  Blut  über  Euch! 

Schinner:  Habt  Ihr  keine  Überlegung? 

Kätzi:  Hattet  Ihr  kein  Gewissen! 

Schinner:  Im  Namen  des  heiligen  Vaters;  Der  Kampf  soll 
stehen!  Die  Schweizer  sind  entlassen! 

Kätzi:  Meint  Ihr,  Ihr  könnt  wie  Knechte  mit  uns  schalten? 
Heut  fechten  wir  ums  Leben  und  die  Ehr! 

Schinner:  Der  Heilige  Vater  will  den  Kampf  nicht  mehr! 

Kätzi:  Von  Euch  nehm  ich  keinen  Befehl  mehr  an!  Es  ist 
mir  bekannt,  dass  Euer  Herr  seit  gestern  mit  Frankreich  verhandelt ! 
Trügt  Ihr  nicht  das  Kleid,  das  angesichts  des  Todes  uns  doppelt 
heilig,  wir  steckten  Euch  wie  einen  Verruchten  auf  die  Spieße, 
Schinner,  und  zeigten  Euch  als  Popanz  zur  steten  Erinnerung  für 
Hass  und  Fluch  dem  Heer.  (Schinner  ab.) 

VIERZEHNTE  SZENE 

Die  Vorigen,  ohne  Schinner.    Horat. 

Kätzi  (Horat,  der  von  rechts  über  die  Anhöhe  steigt,  entgegenrufend) : 
Lasst  ab,  Pfarrer,  die  Sterbenden  zu  trösten,  stärkt  die  Lebenden ! 

Horat  (mit  verbundener  Stirn,  hält  dem  Heer  das  Kreuz  entgegen, 
mit  erhobener  Stimme) :  Nur  der  Sterbende  erringt  das  Leben !  Ver- 
gesst der  Heimat  auf  Erden,  Mannen,  richtet  das  Aug  nach  dem 
Ewigen !  Denkt  nur  noch  Lob,  Ehr'  und  Ruhm !  Tragt  eure  Mann- 
heit  aus  den  Bergen  wie  Wassersturz  und  Wetter  hier  ins  Tal! 
Gute  alte  Zeit  blickt  auf  euch!  Macht  die  Bosheit  der  neuen  zu- 
schanden!  Zerspannet  die  Arme  mit  mir  breit  zum  Gebet!  (Die 
Kriegsleute  breiten  knieend  mit  erhobenen  Gesichtern  die  Arme  auseinander) 
Ungewiss  am  Beistand  der  Verbündeten,  die  Freunde  in  Flucht, 
von  den  eigenen  Brüdern  gekränkt  und  verlassen,  nur  nicht  von 
Dir,  Allmächtiger  —  Du,  der  uns  aus  Erde  schuf,  lasse  uns,  ehe 
die  Wurzeln  der  Weinstöcke  unser  Blut  trinken,  an  den  Tag  denken, 

364 


da  Dein  Sohn,  am  Kreuz  erhöht,  sein  Blut  uns  gab!  Lasse  uns, 
verspottet,  verraten  und  verkauft,  der  Schwachheit  verzeihen,  wie 
Maria  verzieh,  als  der  Speer  durch  ihr  Herz  fuhr!  Gib  uns  den 
feurigen  Geist  aus  Deinem  Geist!  Fülle  unseren  Arm  mit  Deiner 
Allmacht!  Gib  uns  den  Sieg,  wie  Deinem  Sohn,  dass  wir  auffahren 
mit  Flügeln  wie  Adler!  Amen. 

Kätzi  (greift  Erde  und  wirft  sie  rückwärts  über  sein  Haupt):  Jeder 
tue  wie  ich !  Erde  zu  Erde !  Solang  die  Waffe  in  der  Faust,  werde 
euer  Herz  Stein!  Schaut  die  Unterwaldner!  Wie  niederbrechend 
Gerölll  die  Baumstämme  knickt,  so  splittern  die  französischen 
Lanzen !  Wer  an  Flucht  denkt,  kehre  jetzt  um !  Tod  dem,  wer  aus 
dem  Kampf  flieht!  Tod  dem,  wer  sich  ergiebt!  Kein'  Fuß  Land 
geben  wir  kampflos  preis!  Waffen  blank!  Das  Eisen  hungert  nach 
Blut! 

Schwyzer  (der  während  dieser  Szene  in  großer  Erschütterung  und  in 
innerem  Kampfe  das  Schwertkreuz  umklammerte,  die  Höhe  hinanspringend, 
mit  gewaltiger  Stimme):  Schwyz  ewig  für  Schwyz!  Ammann  Kätzi, 
mir  die  Fahne! 

Kätzi  (einen  Moment  sprachlos,  dann  stark  gefasst):  Nimm  sie! 
Fällt  die  Spieße,  Haarus! 

Schwyzer  (die  Fahne  schwingend) :  Haarus ! 

Gewaltiges  Echo  der  Kriegsknechte :  Haarus !  Haarus !  Haarus ! 

(Bei  hellen  schwebenden  Trompetenstößen  und  grellem  Trommelschlag 
stapft  der  Harst  mit  starken  Schritten  nach  rechts.) 

Kälin:  Raff  dich  auf,  Iberg!  (zu  Frischherz)  Du  bleibst  da! 
(Beide  hinter  dem  Harst  her.) 

FÜNFZEHNTE  SZENE 

Frischherz  Reding.    Zag.    Armbruster.    Reding. 

(Zag  kriecht,  nachdem  der  Harst  verschwunden,  aus  dem  Stroh  und 
rafft  grinsend  die  Beute  zusammen.) 

Frischherz:  Feigling!  Wart,  wenn  wir  nach  Schwyz  kommen, 
du  sollst  am  Galgen  stehen!  (Zuckt  seine  Waffe  gegen  ihn)  Fort  mit 
dir!  (Zag  entflieht;  anschwellendes  Schlachtgetöse.) 

Armbruster  (erklimmt  mühsam,  aus  dem  Hintergrund  kommend,  die 
Höhe,  wankt  auf  das  Geschütz  zu,  bricht  über  dem  Geschützlauf  zusammen): 
Herrgott,  lass  einen  Stern  über  den  Schweizern  leuchten!  Nacht! 
Gerechter!  (stirbt.) 
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(Reding,  von  rechts,  auf  ein  Schwert  gestützt,  ohne  Kopfbedeckung,  an 
der  Brust  verwundet,  wankt  ins  Lager.) 

Frischherz  (schreit):  Großvater!  Großvater! 

Reding  (blickt,  wie  versteinert,  mit  glasigen  Augen  den  Knaben  an, 
öffnet  mit  letzten  Kräften  die  Arme) :  Bub !  Du  hier !  Lebst  noch  ? 
Gott!    Dank!    Dank! 

Frischherz  (fliegt  schluchzend  an  seine  Brust) :  Großvater !  Bist 
verwundet? 

Reding  (legt  sein  weißes  Haupt  auf  den  Blondkopf  des  Knaben.  Wäh- 
rend dieser  stummen  Szene  nähert  sich  der  Kampf  lärm):  Schau  Bub,  was 
gibt'S? 

Frischherz  (springt  nach  oben):  Großvater,  die  Schweizer  wer- 
den zurückgetrieben,  aber  sie  verlieren  immer  nur  einen  Schritt! 
Gott!  Gott!  Hilf!  Ammann  Kätzi  ist  getroffen!  Hilf!  (sich  ratlos 
umschauend)  Sie  wollen  dem  Schwyzer  die  Fahne  nehmen.  Werni, 
Werni,  steh  fest!  Er  hält  sie  wieder  hoch  ...  er  sticht!  Heija» 
da  liegt  einer.    Sie  kommen  hierher.    Sie  tragen  den  Ammann. 

SECHZEHNTE  SZENE 

Reding.  Frischherz.  Schwyzer.  Koller.  Kuossen.  Dürler.  Kälin.  Iberg. 

Der  Rückzug  von  Marignano. 

Mit  grimmigen  Tritten  tragen  Kriegsknechte  den  Körper  des  schwer  verwundeten  Kätzi 
aus  dem  Kampf,  mit  gewaltigen  Streichen  gegen  umschwärmende  Fußknechte  der  Schwarzen 
Bande  (halbnackte,  schwarzgerüstete  Gestalten)  sich  wehrend.  Sobald  der  langsamschrei- 
tende Rückzugstrupp  die  Mitte  der  Anhöhe  erreicht,  wird  (rechts)  Schwyzer  sichtbar,  der» 
rückwärts  schreitend,  die  Fahnenstange  als  Spieß  gebraucht,  um  sich  sechs  Fußknechte 
der  Schwarzen  Bande  vom  Leib  zu  halten. 

Iberg  (beim  Rückzugstrupp):  So  mähen  wir  das  Gras. 

Koller  (kämpfend):  So  spalten  wir  am  Iberg  das  Holz! 

Iberg {sWchu  mit  Gelächter):  Unsere  Hütt'  steht  am  Stooß!  Dort 
sind  wir  aufgewachsen ! 

Kuossen:  Wölfe  und  Hunde!  Hungert  euch!  Schon  bluten 
eure  Ohren! 

Kälin  (schlagend)  Das  ist  Steinschlag  vom  Gebirg'. 

Koller:  Mann,  dein  Schädel  wird  Brei!  (Er  schlägt  einen  Feind 
nieder.) 

Darier:  Die  Gaul  sollen  aus  deinem  Bauch  Haber  fressen! 
(Der  Gegner  fällt.) 
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Schwyzer  (schlagend):  Wenn  die  Rosse  ausschlagen,  knicken 
die  Rippen  in  der  Brust!  Beim  heiligen  Gallus  und  seinem  Bären! 
Frohlockt  nicht  zu  früh!  (Die  Fahne  kreisend)  Wahrt  eure  Augen 
vor  Klauen  und  Geierfängen!  (Mit  dem  Fahnenspeer  stechend.)  So 
bohrt  der  Alpstier  mit  dem  Hörn! 

Frischherz:  Werni,  hinter  dir!  (Ein  Fußknecht,  der  Schwyzer 
hinterrücks  angegriffen,  hält  ihm  die  Arme,  während  die  übrigen  ihm  die 
Fahnenstange  zu  entreißen  suchen.)   Wehr  dich!     Wehr  dich! 

Reding  (der  sich  kaum  noch  aufrecht  halten  kann):  Schwyzer,  halt 
sie  fest!  Halt  sie!  Frischherz,  hilf  ihm!  Frischherz!  (Frischherz 
springt  hinauf,  wird  aber  von  einem  einzigen  Schlag  über  den  Kopf  getötet, 
so  dass  er  rücklings  in  das  Lager  fällt.) 

Reding  (steht  mit  hocherhobenen  Armen,  kann  aber  kaum  mehr 
reden) :    Schwyzer !  Schwyzer ! 

Schwyzer:  Nehmt  das  dürre  Holz,  die  Fahn'  ist  unser!  (Mit 
einer  gewaltigen  Bewegung  hat  er  die  Angreifer  abgeschüttelt,  das  Fahnen- 
tuch, mit  Händen  und  Zähnen  haltend,  vom  Fahnenspeer  gerissen  und  in 
den  Koller  gesteckt.) 

Reding:  Gut!  Gut!  Bub!    (er  sinkt  und  stirbt.) 

Schwyzer  (reißt  aus  der  Brust  des  toten  Stoll  den  Spieß):  Gib  her 
den  Spieß,  Stoll!  Die  Waffen  für  die  Lebenden!  Dich  schützt 
der  Tod!  (Rückwärts  schreitend,  den  Rückzugstrupp  verteidigend,  steht 
er  zur  Abwehr,  wie  Ferdinand  Hodler  ihn  gemalt.) 

VORHANG 


DDD 

DER  BASLER  SAMSTAG 

EIN  NEKROLOG 

Nach  seinem  Wahlspruch  „calumniare  necesse  est,  vivere  non 
est  necesse"  hat  der  Basler  Samstag  unsern  Mitarbeiter  Hans 
Jelmoli  ohne  jede  Veranlassung  beschimpft;  als  man  ihm  nach- 
wies, dass  auch  jener  dürftige  Anlass,  der  nur  für  den  Samstag 
ein  Anlass  zur  Beleidigung  ist,   nicht  vorliege,  versprach  er  volle 
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Genugtuung  und  führte  das  auf  eine  selbst  für  dieses  originelle 
Blatt  originelle  Weise  aus.  Er  gedachte  des  Corneille'schen  Verses 

Plus  grand  est  l'offenseur  et  plus  grande  est  l'offense 
und  wies  dann  klipp  und  klar  nach,  dass  es  ihm  nicht  um  einen 
Kampf  für  Sachen,  sondern  nur  um  einen  Kampf  gegen  Personen 
zu  tun  sei,  dass  der  reine  „animus  injuriandi"  ohne  die  Spur 
eines  edleren  Motivs  ihm  für  seine  Angriffe  genüge  und  dass 
die  guten  Verse  von  Dominik  Müller  doch  nur  einen  Literatur- 
blender aus  ihm  machen;  man  dürfe  ihn  demnach  so  einschätzen, 
dass  den  Beleidigungen,  die  er  ausspricht,  durchaus  kein  Gewicht 
zukomme. 

Es  ist  vielleicht  für  den  Samstag  eine  Überraschung,  dass  man 
das  im  pedantischen  Zürich  ernst  genommen  hat  und  dass  man 
ihn  jetzt  als  ein  Blatt  betrachtet,  das  geneigt  ist,  in  der  Vergan- 
genheit eines  jeden,  der  ihm  nicht  genehm  ist  (wegen  Nichtteil- 
nahme  an  seiner  Judenhetze  zum  Beispiel),  nach  Beute  zu  stöbern 
und  jedem  Rachsüchtigen  gern  die  Spalten  zu  öffnen. 

Hat  der  Samstag  bis  heute  sehr  viel  Sympathien  in  Zürich 
gehabt  (an  Beweisen  dafür  fehlt  es  ihm  keineswegs),  so  werden 
sich  seine  Schriftleiter  und  Mitarbeiter  mit  Leichtigkeit  über- 
zeugen können,  dass  es  nun  damit  zu  Ende  ist.  Und  das  viel 
weniger  wegen  der  noch  lässlichen  Sünde  des  ersten  Angriffs  als 
wegen  der  Zurücknahme,  die  den  Ärger  über  den  eigenen  plumpen 
Reinfall  in  einer  so  geschmacklosen  Weise  zeigt,  dass  man  sie 
nicht  einmal  Schulbuben  verzeihen  könnte. 

Und  damit  lassen  wir  das  Wort  unserm  Mitarbeiter  Konrad 
Falke.  Dominik  Müller  möge  sich  nicht  darüber  aufhalten,  dass 
man  sich  nur  mit  seiner  Person  beschäftigt;  ihn  hat  man  eben 
ernst  genommen  bis  heute. 

DIE  REDAKTION. 

Herrn 

Dominik  Müller,  Herausgeber  des  „Samstag" 

Basel. 

Wertzuschätzender  Herr! 

Herr  Hans  Jelmoli  hat  mit  mutiger  Unvorsichtigkeit  festgestellt,  dass 
die  Romreise  der  Basler  Liedertafel  an  kultureller  Bedeutung  sich  mit  der 
Mailandreise  des  Zürcher  Gemischten  Chors  nicht  messen  kann;  jeder  Un- 
beteiligte wird  zugeben  müssen,  dass  die  Tatsache,  einem  romanischen 
Volke  die  Kunst  Bachs  erschlossen  zu  haben,  schwerer  wiegt,  als  die  tadel- 

368 


loseste  Absolvierung  eines  künstlerisch  noch  so  hochstehenden  Männerchor- 
programms.  Herr  Jelmoli  hat  sich  ferner  schon  einmal  die  Freiheit  heraus- 
genommen, über  die  Darbietungen  eines  Basler  Sängers  in  einem  Zürcher 
Konzertsaal  etwas  kühler  zu  schreiben,  als  der  betreffende  Künstler  im 
Gefühle  seines  Qottesgnadentums  erwartete ;  worauf  der  Sänger  dem  Kritiker 
mit  der  Peitsche  drohte,  frei  nach  der  Maxime  Nietzsches:  „Wenn  du  in 
Zürich  singst,  vergiss  die  Peitsche  nicht!"  (Und  erst  kürzlich  konnte  sich 
Herr  Jelmoli  für  eine  Basler  Sängerin  nicht  allzusehr  erwärmen!)  Latente 
Frage  in  Basel  seit  längerer  Zeit:  Wie  schlägt  man  Herrn  Jelmoli  tot? 

Die  Ereignisse  bestätigen,  dass  Sie  bluttriefender  Makbeth  in  Duodez- 
format sich  ebenfalls  mit  dem  Problem  der  Beseitigung  dieses  unbequemen 
Banquo  beschäftigt  haben.  Auf  einmal  fanden  Sie  im  Arsenal  der  Be- 
schimpfungen die  Waffe,  in  deren  Handhabung  der  Dümmste  glaubt,  witzig 
sein  zu  können,  und  nach  der  Sie  —  bei  Ihrer  Vorliebe  —  merkwürdig 
lange  suchen  mussten ;  und  es  fand  sich  auch  einer  von  denen,  die  „im 
Verzeichnis  mitlaufen  als  Männer",  die  schnöde  Tat  zu  tun.  Herr  Eduard 
Behrens  (Gottlieb  Krähenbühl)  in  Bern,  der  hiemit  der  schweizerischen 
Schillerstiftung  zur  Beachtung  empfohlen  sei,  machte  die  Entdeckung,  dass 
Herr  Jelmoli  mit  den  Grands  Magasins  Jelmoli  zusammenhängt  und  folg' 
lieh  Jude  sein  müsse;  der  Jude  aber  „wird  verbrannt". 

„Der  Bazarjude  Jelmoli  mauschelt  .  .  ."  In  diesem  Tone  war  jene 
Einsendung  gehalten ;  sie  gipfelte  in  der  Behauptung,  dass  ein  Jude  Bach 
nicht  verstehen  könne,  und  in  der  Frage,  warum  das  „so  helle  Zürich" 
nicht  schon  längst  über  ihn  in  Gelächter  ausgebrochen  sei  —  und  mit  dieser 
Einsendung  haben  Sie  sich  durch  stillschweigende  Aufnahme  redaktionell 
einverstanden  erklärt!  Ich  fürchte,  das  „so  helle  Zürich"  wird  Ihnen  tüch- 
tig heimleuchten :  wenn  Sie  nur  entfernt  die  Bildung  besitzen,  die  man 
hinter  Ihren  überlegenen  Versen  suchen  möchte,  so  wissen  Sie,  dass  auf 
dem  Gebiete  der  musikalischen  Interpretation  gerade  die  Juden  hervor- 
ragend begabt  sind  (wussten  also  auch,  dass  die  Behauptung  Ihres  Korre- 
spondenten ein  Unsinn  ist!);  inwiefern  aber  das  Judentum  eines  Menschen 
einen  zureichenden  Grund  bildet,  um  ihn  lächerlich  zu  machen,  darüber 
werden  Sie  mir  einige  Belehrung  gestatten ! 

Herr  Jelmoli  empfände  es  schwerlich  als  Beschimpfung,  Jude  zu  sein 
—  wohl  aber,  Jude  zu  sein  im  Sinne  Ihres  „Samstag"!  Er  ist  jedoch  gar 
nicht  Jude;  das  wurde  Ihnen  sofort  mit  aller  Deutlichkeit  mitgeteilt,  Sie 
haben  Genugtuung  in  Aussicht  gestellt  und  —  beginnen  Ihre  „Berichtigung" 
mit  den  Worten:  „Im  letzten  „Samstag"  haben  wir  den  Zürcher  Waren- 
häusler und  Komponisten  Jelmoli  a/5  yucf^/z  bezeichnet  etc." !  Legt  eine  Ent- 
schuldigung in  diesem  Ton  nicht  die  Annahme  nahe,  dass  die  Mutter  des 
zu  entschuldigenden  „Irrtums"  bewusste  Infamie  war? 

Um  hierüber  keine  Zweifel  offen  zu  lassen,  drucken  Sie,  nach  einem 
Eingang  von  solcher  Schnoddrigkeit,  von  verschiedenen  eingelaufenen 
Briefen  zwei  ab :  die  Richtigstellung  der  Redaktion  der  „Züricher  Post"  und 
das  Schreiben  „eines  Lesers  der  schlicht  und  gut  geschriebenen  Züricher 
Post".  Solange  Sie  der  Welt  nicht  den  Namen  dieses  Lesers  mitteilen,  er- 
laube ich  mir  die  Vermutung,  dass  der  Ehrenmann,  der  den  Brief  geschrieben 
hat,  mit  Ihnen  identisch  sei;  auf  alle  Fälle  lädt  der  Umstand,  dass  Sie 
gerade  diesen  Brief  veröffentlichten,  zum  Nachdenken  ein.  Gegen  den 
Schluss  steht  nämlich  zu  lesen:  „Herr  Jelmoli  jun.  ist  immer  noch  etwas 
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leidend,  obschon  er  seinerzeit  aus  der  Nervenheilanstalt  seiner  Vaterstadt 
entlassen  worden  ist.  Um  nicht  von  derselben  Krankheit  wie  der  bedauerns- 
werte Herr  Hans  Jelmoli  ergriffen  zu  werden,  lese  ich  seine  Konzertberichte 
nicht  mehr." 

Dass  Musiker  häufiger  als  andere  Künstler  von  Nervenkrankheiten 
befallen  werden,  scheint  Ihnen  noch  etwas  Neues  zu  sein;  Sie  entblöden 
sich  nicht,  solche  Argumente  in  den  Kampf  um  den  Wert  und  die  Richtig- 
keit unliebsamer  Meinungen  heimtückisch  einzuschmuggeln!  Was  würden 
Sie,  Herr  Dominik  Müller,  sagen,  wenn  ich  als  „Leser  Ihres  bissig  und  un- 
verschämt geschriebenen  Samstag"  zu  dem  Schluss  gelangte,  all  Ihre  Galle 
rühre  nur  von  Ihrer  leider  nicht  ganz  kurierbaren  Lungenschwindsucht  her? 
Und  Sie  kämen  doch  noch  gut  dabei  weg!  Denn  jedes  humane  Denken 
würde  Ihnen  denselben  Zusammenhang,  aus  dem  Sie  Herrn  Jelmoli  einen 
Strick  drehen  wollen,  als  Entschuldigung  anrechnen ! 

Ihre  Entschuldigung,  die  Sie  den  beiden  abgedruckten  Briefen  nach- 
schicken, ist  freilich  eine  andere.  „Erstens  betreibt  Herr  Hans  Jelmoli  ein 
Warenhaus,  was  sonst  die  Spezialität  des  Stammes  Juda  ist.  Zweitens 
schrieb  Hans  Jelmoli  in  jenem  Mailänder  Konzertbericht  der  „Züricher 
Post"  so  undeutsch  geschwollen  und  gespreizt,  dass  man  schon  darum 
allein  auf  einen  Juden  schließen  konnte."  Mit  dieser  Logik,  wertzu- 
schätzender Herr,  würde  Sie  ein  Ihrer  Kulturstufe  entsprechender  Richter 
an  den  Galgen  schicken  —  „weil  die  in  Ihrem  schriftstellerischen  Gebaren 
zutage  tretenden  ethischen  Begriffe  allein  schon  Sie  als  einen  Menschen 
charakterisieren,  dessen  sich  die  Gesellschaft  am  besten  auf  gründliche 
Weise  erwehrt!" 

Bitte,  ereifern  Sie  sich  nicht!  Es  ist  nicht  mehr  Hohn  in  diesen 
Worten,  als  in  den  Sätzen,  die  Sie  Ihrer  „Entschuldigung"  folgen  lassen: 
„Wir  haben  jetzt  mit  Vergnügen  „zur  Kenntnis  genommen",  dass  Hans 
Jelmolis  Schreibstil  sich  in  der  letzten  Nummer  von  „Wissen  und  Leben" 
auffallend  verariert(!)  hat  und  beglückwünschen  uns  zu  unserem  raschen 
Erfolge  (!1).  Herrn  Jelmoli  aber  versprechen  wir,  dass  der  „Samstag",  wenn 
er  einmal  einen  Redaktionspalast  hat  wie  die  „N.  Z.  Z.",  sämtliche  Teppiche, 
deren  er  für  seine  Arbeitsräume  bedarf,  unfehlbar  im  Warenhaus  Jelmoli 
kaufen  wird{\\\)."^  Und  als  Postskriptum  nennen  Sie  aus  dem  Programm 
des  Kinderhilfstag-Konzertes  im  Teesalon  der  Grands  Magasins  Jelmoli  die- 
jenigen Titel  und  Künstlernamen,  die  Sie  (der  geneigte  Leser  tut  Ihnen 
den  Gefallen,  es  zu  merken !)  für  jüdisch  halten !  ^) 

Vielleicht  ist  Ihre  „Entschuldigung"  gar  nicht  diese  Zeilen  wert;  viel- 
leicht ist  die  Judenfresserei  Ihres  Blattes  eine  Manie,  die  Sie  eigentlich  an 
den  Ort  verweist,  von  dem  Herr  Jelmoli  nach  Ihres  Gewährsmannes 
Meinung  zu  früh  entlassen  worden  ist.  Ich  will  kein  Hehl  daraus  machen, 
dass  auch  ich  mich  von  allem  Jüdischen  durch  einen  Abgrund  getrennt 
fühle  (größer  ist  nur  noch  die  Kluft,  die  mich  fortan  von  Ihnen  trennt!); 
aber  mag  man  auch  seine  besonderen  Gedanken  haben  über  den  Einfluss 
des  jüdischen  Elementes  in  der  germanischen  Kultur,  ein  anständiger 
Mensch  wird  sich  doch  niemals  so  weit  vergessen,  jemand  vor  aller  Öffent- 
lichkeit durch  nichts  anderes  unmöglich  machen  zu  wollen  als  dadurch, 
dass  er  ihn  —  einen  Juden  nennt.  Wenn  irgendwo  Geburt  und  Rang  vor 
der  Leistung  als  solcher  zurücktreten  müssen,  wenn  also  irgendwo  das 

')  Wobei  der  Samstag  wieder  auf  die  kläglichste  Weise  hereinfällt.  D.  R. 
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Sachliche  sachlich  gewertet  zu  werden  das  Recht  hat,  so  ist  es  in  der 
geistigen  Welt;  wer  in  sie  den  Rassen-  und  Klassenhass  hineinträgt,  der 
steht,  mag  er  sich  noch  so  sehr  als  fortschrittlicher  Bohemien  gebärden,  in 
seiner  praktischen  Ethik  auf  dem  Standpunkt  des  finstersten  Mittelalters. 

Wertzuschätzender  Herr!  Ich  schreibe  Ihnen  so  ausführlich,  nicht 
weil  Ihrem  „Samstag"  eine  so  hohe  Bedeutung  zukäme,  sondern  weil  Sie 
mit  diesem  letzten  Fall  für  eine  prinzipielle  Abrechnung  reif  geworden  sind. 
Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  in  der  Gesellschaft  über  Sie  höchst  ab- 
schätzige Äußerungen  fielen;  ich  war  unter  denen,  die  die  Meinung  ver- 
traten, der  Doktortitel  oder  irgend  ein  bürgerlicher  Handwerksausweis  ge- 
hörten durchaus  nicht  notwendig  zu  den  Insignien  eines  Künstlers.  Indem 
Sie  im  Fall  Jelmoli  sich  nicht  etwa  über  die  Miserabilität  wandelbarer 
Gesellschaftsverhältnisse  lustig  machen  (wir  waren  dabei  oft  Ihre  dankbar 
lächelnden  Zuschauer!),  sondern  die  Basis  der  allgemeinsten  Menschenrechte 
verlassen,  diskreditieren  Sie  den  Stand  des  freien  Schriftstellers,  der  es 
in  unserem  Lande  ohnehin  schwer  genug  hat,  sich  mehr  als  bloße  mit- 
leidige Duldung  zu  erringen  —  das  ist,  was  uns  nicht  gleichgültig  lässt,  ob 
wir  Sie  auch  sonst  um  den  Ruhm,  im  „Samstag"  die  Revolverjournalistik 
literarisch  zu  betreiben,  wenig  beneiden ! 

Wir  Zürcher  Schriftsteller  möchten  nicht  mit  Ihnen  und  Ihresgleichen 
in  einen  Topf  geworfen  werden;  denn  mögen  unsere  Polemiken  auch 
mancherorts  unangenehm  auffallen:  dass  wir  doch  immer  um  eine  Sache 
kämpfen,  werden  auch  unsere  Gegner  anerkennen  müssen.  Es  ist  meine 
persönliche  Hoffnung,  dass  gerade  Witz,  Satire,  Bosheit  als  polemische 
Waffen  den  gegenseitigen  Hochachtungsdusel  gelegentlich  erfrischend  durch- 
blitzen dürfen  und  dass  die  Betroffenen  es  nicht  immer  gleich  so  fürchter- 
lich krumm  nehmen;  aber  eben  darum  ist  es  nötig,  dass  wir  uns  bei 
Zeiten  aufs  entschiedenste  von  Ihnen  unterscheiden,  der  Sie  zu  versuchen 
anfangen,  jedem  Ihnen  Missliebigen  den  Boden,  auf  dem  er  als  Mensch 
steht  (und  sich  wahrlich  nicht  selbst  hingestellt  hat!)  unter  den  Füßen 
wegzuziehen.  Jemand  auf  diese  Weise  zu  Fall  zu  bringen,  ist  kein  ehr- 
licher Kampf;  auf  solchen  Feldzügen  können  wir  Sie  nicht  mehr  begleiten. 

Sollte  es  sich  im  Fall  Jelmoli  um  ein  Symptom  der  alten  Rivalität 
zwischen  Basel  und  Zürich  handeln,  so  haben  Sie  Ihrer  Vaterstadt  einen 
schlechten  Dienst  erwiesen.  Schon  die  bloße  Existenz  Ihres  "Samstag" 
ist  ein  Beweis  nicht  gegen,  sondern  für  die  bei  Ihnen  herrschende  Klein- 
stadtmisere (die  für  soviel  verdrängte  Bosheit  ihre  Notdurftsecke  haben 
muss!);  daran  ändert  selbst  der  von  Ihnen  erbrachte  Beweis  nichts,  dass 
man  in  Basel  nicht  nur  die  spießbürgerlichen  Vorurteile,  sondern  auch  den 
letzten  Rest  ethischer  Gesinnung  los  werden  kann!  Sie  haben  sich  bis 
jetzt  in  literarischen  Kreisen  berechtigter  Schätzung  erfreut;  es  tut  mir  auf- 
richtig leid,  dass  ich  Ihnen  den  Rat  geben  muss,  Ihren  Namen  als  Heraus- 
geber künftig  doppelt  fett  drucken  zu  lassen,  damit  der  Uneingeweihte 
sich  rechtzeitig  Ihrer  besseren  Stunden  und  Taten  entsinnt  und  nicht  auf 
den  Gedanken  kommt,  die  Redaktion  des  „Samstag"  sei  auf  den  ersten 
besten  Lausbuben  übergegangen.  (Ich  möchte  übrigens  ausdrücklich  be- 
merken, dass  ich  Basel  von  Ihrem  „Samstag"  sehr  wohl  zu  unterscheiden 
weiß !) 

Wertzuschätzender  Herr!  Wenn  Sie  diesen  Brief  lesen,  so  lesen 
hundert  Andere  ihn  mit  Ihnen;  Sie  werden   erfahren  —  sofern  man  nicht 
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in  der  schweizerischen  Presse  aus  Furcht  vor  Ihrem  bösen  Alundstück 
mutiges  Schweigen  (ultra  mosse  nemo  obligatur!)  vorzieht!  —  was  es  auf 
sich  hat,  einen  geachteten  Schriftsteller  in  eben  so  unmotivierter  als  un- 
qualifizierbarer  Weise  zu  beschimpfen. 

Ich  lebe  der  Erwartung,  dass  Sie  nun  auch  mich  (selbstverständlich 
mit  Erfolg!)  auf  mein  Judentum  untersuchen  werden. 

Mit  gebührender  Hochachtung 

ZÜRICH,  den  23.  Mai  1911  KONRAD  FALKE 

DDD 


LA  NEUTRALITE  DE  LA  SUISSE 

REPONSE  ä  M.  SCHOLLENBERQER 

Je  n'aurai  certes  pas  ete  le  seul  ä  trouver  que  l'article  de  M.  Schollen- 
berger  correspond  bien  peu  au  titre  qu'il  lui  a  donne:  la  neutralite  de  la 
Suisse.  Et  la  surprise  du  lecteur  donnera  la  mesure  de  son  sentiment  de  la 
logique;  sans  parier  de  celui  de  la  mesure,  car  il  importerait  peut-etre,  avant 
de  dire  dans  quel  sens  nous  renoncerons  ä  notre  politique  historique  de 
neutralite,  de  savoir  si  le  traite  de  1815  nous  engage  vis-ä-vis  de  l'Italie  comme 
vis-ä-vis  des  autres  puissances.  Et  si,  contre  l'avis  de  M.  Schollenberger, 
tel  etait  le  cas,  l'auteur  aurait  simplement  commis  une  imprudence  grave,  pre- 
judiciable  en  tous  points  aux  interets  nationaux.  Avant  de  discuter  plus 
avant,  nous  pourrions  donc  nous  borner  ä  demander  ä  M.  Schollenberger 
de  developper  cette  these  que  le  royaume  d'Italie,  ayant  repris  tous  les 
droits  et  toutes  les  obligations  du  royaume  de  Sardaigne,  le  traite  de  Vienne 
seul  ferait  exception^). 

Neanmoins,  puisque  le  vin  est  tire,  il  faut  le  boire,  et  nous  voulons 
bien  que  la  question  soit  discutee  au  grand  jour,  dans  la  conviction  que  la 
reponse  de  notre  peuple  ne  sera  pas  douteuse. 

Tout  d'abord,  avons-nous  interet  ä  rompre  avec  nos  traditions  de  neu- 
tralite? Uestcertain  qu'au  premier  abord  cette  idee  a  quelque  chose  de  se- 
duisant;  mais  plus  d'un,  croyons-nous,  sera  engage  ä  y  renoncer  le  jour  oü 
il  se  sera  rendu  compte  d'un  fait  brutal,  ä  savoir  qu'en  cas  de  guerre  en- 
gagee  de  concert  avec  un  autre  Etat,  notre  allie  nous  enverrait  un  general 
ä  titre  de  „conseiller"  apparemment,  en  realite  Charge  de  diriger  les  Ope- 
rations de  notre  armee^).  C'est  ainsi  qu'a  commence  l'unite  allemande,  qui 
fut  realisee  en  fait  six  mois  avant  la  ceremonie  de  Versailles,  soit  le  jour 
meme  oü  les  Etats  du  Sud  admirent  que  leurs  armees  fussent  placees  sous 
les  ordres  d'un  general  prussien.  Pour  nous  de  meme,  ce  geste  pourrait 
signifier  la  perte  de  notre  independance;  il  nous  semble  vraiment  difficile 
qu'un  patriote  suisse  ayant  reflechi  serieusement  ä  la  Situation  qui  nous 
serait  creee  par  une  Subordination  de  ce  genre  ä  un  Etat  etranger,  puisse 
songer  un  instant  ä  nous  lancer  de  gaiete  de  coeur  dans  une  pareille  aventure. 
Le  mot  „d'un  cceur  l^ger"  est  peut-etre  fran?ais,  il  n'est  pas  suisse. 

1)  Comme  le  fait  observer  la  Züricher  Post,  l'Empire  allemand,  qui  n'existait  pas  en 
1815,  est  dans  la  m^me  Situation,  h  cet  ägard,  que  le  royaume  d'Italie. 

*)  En  1815,  le  g^nöral  autrichien  de  Steigentesch  remplissait  ce  role  aupr^s  de  l'arm^e 
f^ddrale. 
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Au  debut  de  son  argumentation,  M.  Schollenberger  se  represente  la 
Situation  de  l'armee  suisse  ä  l'ouverture  des  hostilites  internationales.  Ne 
risquons-nous  pas,  dit-il,  de  mobiliser  ä  mauvais  escient?  D'envoyer  notre 
armee  sur  une  frontiere  alors  que  nous  serions  attaques  sur  une  autre? 
La  difficuite,  pour  serieuse  qu'elle  soit,  n'est  cependant  pas  insoluble.  En 
cas  de  guerre  internationale,  en  effet,  le  Conseil  federal  ne  manquerait  pas 
de  demander  aux  beüigerants  de  confirmer  la  neutralite  suisse.  II  est  clair 
que  si  un  Etat  est  absolument  resolu  ä  respecter  notre  neutralite,  il  ne  nous 
refusera  pas  cette  satisfaction  conforme  ä  son  interet  bien  evident;  les 
autres  ne  repondront  pas  ou  repondront  evasivement.  Des  lors,  en  admet- 
tant  que  nous  ayons  un  departement  politique  et  une  diplomatie  bien  orga- 
nises,  il  ne  nous  sera  pas  trop  difficile  de  deviner  les  intentions  des  diverses 
puissances.  Agir  differemment,  selon  les  vues  de  M.  Schollenberger,  soit 
masser  notre  armee  ä  la  frontiere  fran<?aise  sans  garantie  aucune  de  voir 
nos  autres  fronts  respectes  par  les  trois  autres  voisins,  serait  de  la  folie 
pure.  Ou  bien  l'auteur  veut-il  d'ores  et  dejä  que  nous  concluions  ä  ce 
moment  une  alliance  avec  TAIlemagne?  Ce  serait  la  pire  des  Solutions. 
Une  combinaison  semblable  a  coute  ä  la  Roumanie  la  merveilleuse  Bes- 
sarabie.  Si  nous  voulons  prendre  parti  en  faveur  de  Tun  ou  de  l'autre  de 
nos  voisins,  rompons  au  moins  franchement  avec  le  traite  de  Vienne  et 
prevoyons  des  le  temps  de  paix  les  consequences  d'un  conflit,  en  profitant 
de  cette  liberte  d'action  pour  acquerir  des  appuis  certains. 

Que  reste-t-il  des  lors  de  l'argumentation  de  M.  Schollenberger?  — 
L'enumeration  tendencieuse  des  griefs  que  nous  pouvons  avoir  eus  contre  la 
France  et  contre  l'Italie.  Certes  nous  concedons  qu'ä  l'epoque  oü  la  France 
etait  la  premiere  puissance  diplomatique,  ce  pays  n'a  pas  toujours  eu  pour 
nous  beaucoup  d'egards;  c'est  pourquoi  notamment,  en  1870,  alors  qu'ä 
Zürich  on  saccageait  les  boutiques  de  commergants  prussiens,  on  se  mon- 
trait  au  contraire  favorable  ä  l'Allemagne  dans  la  Suisse  romande.  Mais  il 
ne  faut  rien  exagerer.  Par  exemple,  il  nous  a  ete  donne  d'etudier  atten- 
tivement  les  archives  de  la  periode  de  1856  ä  1857,  et  nous  n'y  avons  pas 
trouve  la  moindre  trace  du  double  jeu  que  M.  Schollenberger  attribue  ä 
Napoleon  III.  Quant  aux  paroles  un  peu  vives  prononcees  contre  la  Suisse 
au  Senat  fran(;ais  en  fevrier  1907,  il  faut  convenir  qu'en  laissant  publier  par 
la  direction  generale  des  chemins  de  fer  federaux  le  fameux  Ultimatum 
touchant  la  Faucille,  nous  ne  les  avions  pas  volees.  En  somme  nous  voyons 
qu'au  cours  du  siecle  dernier  nous  avons  pu  nous  plaindre  trois  fois  de  la 
mauvaise  volonte  de  la  France:  en  1835,  en  1846,  en  1891.  Si  nous  avons 
subi  par  ailleurs  des  defaites  diplomatiques,  nous  ne  devons  les  imputer  qu'ä 
nous-memes.  Chacun  dans  ce  monde  defend  ses  interets,  et  il  serait  de 
notre  part  peu  viril  de  nous  decharger  sur  autrui  de  notre  incapacite  tra- 
ditionnelle  dans  le  domaine  des  negociations  internationales. 

En  ce  qui  concerne  l'attitude  de  l'Italie,  le  tableau  de  M.  Schollen- 
berger n'est  pas  moins  partial.  II  est  inexact,  entre  autres,  de  pretendre  que 
la  Suisse  italienne  est  la  region  la  plus  en  butte  ä  la  propagande  irredentiste, 
c'est  meme  le  contraire  qui  est  vrai.  En  revanche,  nous  convenons  que  les 
rapports  diplomatiques  avec  notre  voisin  du  Sud  sont  particulierement  dif- 
ficiles.  Et  nous  sommes  d'accord,  par  hasard,  avec  l'auteur,  lorsqu'il  reclame 
de  la  part  du  Conseil  federal  une  politique  exterieure  plus  energique. 

Cependant  prenons  garde  et  ne  confondons  pas  energie  avec  raideur. 

373 


La  diplomatie  est  avant  tout  une  affaire  d'opportunite,  qui  exige  de  la  Sou- 
plesse et  une  adaptation  incessante  aux  conditions  du  moment.  En  y  intro- 
duisant  des  engouements  ou  des  preventions  systematiques,  quels  qu'ils 
soient,  nous  nous  exposons  non  seulement  ä  des  echecs  mais  meme  ä  des 
catastrophes. 

Rappeions  que  c'est  ä  un  etat  d'esprit  semblable  ä  celui  que  nous 
trouvons  chez  M.  Schollenberger  que  nous  avons  du,  avec  la  defaite  de 
Marignan,  notre  decheance  comme  puissance  europeenne  de  premier  rang. 
On  sait  que  Lous  XII  s'etait  montre  fort  peu  loyal  envers  la  Suisse  et  qu'il 
s'etait  notamment  refuse  ä  s'acquitter  des  obligations  imposees  par  le  traite 
de  Dijon.  Son  successeur,  Fran^ois  ler,  etait  anime  de  dispositions 
beaucoup  plus  bienveillantes  ä  notre  egard.  Sitöt  apres  le  couronnement, 
une  ambassade  quitta  Paris  pour  annoncer  aux  Ligues  l'avenement  du 
nouveau  roi:  „Le  roi,  disait  son  message,  espere  voir  se  renouer  les  anciens 
liens  d'amitie  qui  ont  reuni  les  deux  peuples  pendant  tant  d'annees,  pour 
leur  plus  grand  bonheur".  La  Diete  assemblee  ä  Zürich  accueillit  ses  ouver- 
tures  avec  une  rudesse  qui  deconcerte  les  historiens,  sauf  sans  doute  M. 
Schollenberger.  „La  paix  conclue  entre  la  couronne  de  France  et  la  Con- 
federation  suisse,  repondit-elle  brutalement,  a  ete  conclue  devant  Dijon.  S'ii 
veut  la  ratifier,  qu'il  le  fasse!  sinon,  qu'il  ne  compte  pas  sur  le  secours 
et  l'alliance  des  Suisses".  Frangois  I^r  tenta  un  nouvel  effort  et  chargea 
le  duc  de  Savoie,  son  oncle,  de  continuer  les  negociations ;  le  roi  fit 
savoir  „qu'il  etait  pret  ä  payer  les  400000  couronnes  promises  par  la 
Tremouille  et  ä  ratifier  toutes  les  clauses  du  traite  de  Dijon,  mais  qu'il 
ne  pouvait  renoncer  au  duche  de  Milan".  Les  Suisses  se  montrerent 
entetes;  ils  s'unirent  plus  etroitement  non  seulement  avec  Sforza,  mais 
encore  avec  Leon  X,  pour  „la  defense  et  la  liberte  de  I'Italie",  ainsi 
qu'avec  Ferdinand  le  catholique  et  l'empereur  Maximilien.  On  sait  avec 
quel  merveilleux  ensemble  ces  souverains  abandonnerent  les  Suisses,  qui 
etaient  partis  en  guerre  sans  verifier  le  serieux  de  ces  promesses.  Notre 
politique  de  parti-pris,  ä  la  Schollenberger,  nous  fit  ainsi  biffer  de  la  liste 
des  grandes  nations! 

Or,  si  nous  jugeons  sans  prevention  la  politique  contemporaine,  nous 
voyons  que  la  piece  la  plus  forte  de  l'echiquier  europeen  n'est  plus  la  France, 
mais  l'AUemagne.  Celle-ci  se  montrera-t-elle  plus  bienveillante  ä  notre 
egard  que  la  France  ä  l'apogee  de  sa  puissance?  Nous  en  doutons  un  peu. 
La  Periode  de  1884  ä  1888  et  l'affaire  Wohlgemuth,  qui  n'existent  pas  pour 
M.  Schollenberger,  sont  encore  presentes  ä  toutes  les  memoires.  Quant 
a  la  Convention  du  Gothard  et  aux  primes  d'exportation  pour  les  farines, 
ce  sont  moins  peut-etre  des  exigences  d'ordre  economique  que  des  moyens 
formidables  de  pression  visant  le  cas  de  guerre  europeenne. 

Puis,  aurions-nous  moins  de  revendications  territoriales  ä  formuler, 
en  nous  plagant  au  seul  point  de  vue  de  la  protection  de  nos  frontieres, 
vis-ä-vis  de  l'AUemagne  que  de  la  France  et  de  I'Italie?  Bäle,  la  deuxieme 
ville  suisse,  n'est-elle  pas  sous  le  feu  des  canons  d'lstein?  Constance 
n'est-elle  pas  la  capitale  naturelle  du  canton  de  Thurgovie?  Nous  ne  disons 
point  ceci,  cela  va  sans  dire,  en  vue  de  renverser  le  parti-pris  de  M.  Schollen- 
berger en  une  hostilite  precon^ue  contre  l'Empire  allemand,  mais  unique- 
ment  pour  montrer  la  necessite  de  perseverer  dans  notre  politique  tradi- 
tionnelle  de  neutralite. 

374 


Encore  un  mot,  particulierement  delicat  celui-ci,  ä  M.  Schollenberger 
et  ä  certains  de  nos  Confederes.  L'honorable  professeur  nous  invite  ä 
n'etre  ni  Fran(;ais  ni  Italiens;  nous  pourrions  retourner  l'invite  en  deman- 
dant  ä  plusieurs  de  nos  compatriotes  de  n'etre  ni  Allemands  ni  Autrichiens. 
Nous  ne  doutons  pas  le  moins  du  monde  de  la  sincerite  helvetique  de  l'au- 
teur.  Mais,  bien  que  la  Suisse  romande  ait  suffisamment  prouve  au  cours 
de  l'histoire  qu'elle  avait  fait  bon  manche  de  ses  affinites  avec  la  France, 
rien  ne  serait  plus  propre  ä  y  creer  des  sympathies  fran(;:aises  qu'une  cam- 
pagne  gallophobe  systematique.  Certains  d'entre  nous  croient  en  effet,  ä 
tort  ou  ä  raison,  voir  parattre  ä  la  surface,  chez  une  partie,  toute  petite 
encore,  des  admirateurs  excessifs  de  l'Allemagne,  l'esprit  pangermaniste, 
sous  une  forme  attenuee  mais  mena(;:ante.  Minorite  linguistique,  nous 
sommes  naturellement  portes  ä  etre  susceptibles  ä  cet  egard.  Ce  ne  sont 
point  des  articles  aussi  partiaux  que  celui  de  M.  Schollenberger  qui  calme- 
ront  ces  mefiances. 

BERNE  RICHARD  BOVET 
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TEREUS,  EIN  TRAUERSPIEL  VON  HANS  GANZ 

In  einer  der  neuesten  Nummern  der  „Süddeutschen  Monatshefte"  steht  ein 
lesenswerter  und  amüsanter  Aufsatz  über  zurückgewiesene  Theaterstücke. 
Darnach  belaufen  sich  diese  jährlich  an  einer  mittelgroßen  deutschen  Bühne 
auf  etwa  tausend  Stück.  Bei  Reinhardt  in  Berlin,  höre  ich,  sollen  7000  der 
Erledigung  harren.  Und  durchschnittlich  können  nur  etwa  zehn  Urauffüh- 
rungen stattfinden  1  Von  dieser  fabelhaften  Überproduktion  sind  freilich  90  % 
wertloser  Dilettantismus;  über  die  Ungeheuerlichkeiten,  die  darunter  sind, 
weiß  jener  Aufsatz  sehr  erheiternd  zu  erzählen.  Beispielsweise  fällt  in  einem 
der  ernsten  Dramen  der  Held,  Galilei,  in  Ohnmacht.  Als  er  wieder  zu  sicli 
kommt,  ruft  jemand :  „Und  er  bewegt  sich  doch  1" 

Groß  ist  aber  auch  die  Zahl  der  wenigstens  als  Dichtungen  wertvollen 
Dramen,  die  das  Licht  der  Rampe  nie  erblicken.  Und  die  fristen  dann  eine 
sehr  unbekannte  Existenz.  Ich  bin  zwar  persönlich  der  Ansicht,  dass  die 
konzentrierte  Form  des  Dramas  (und  des  Gedichtes),  den,  der  zu  lesen 
weiß,  in  kurzer  Spanne  weit  mehr  bereichert  als  die  Weitschweifigkeit  eines 
Romans ;  aber  es  ist  durchaus  begreiflich  und  natürlich,  dass  man  im  allge- 
meinen zu  den  Büchern  greift,  die  von  vornherein  zur  Lektüre  bestimmt 
sind,  also  zu  unserer  erzählenden  Literatur. 

Ein  solch  unbeachtetes  aber  beachtenswertes  Drama  ist  „Tereus",  der 
Erstling  eines  noch  sehr  jungen  Zürchers,  ein  Stück,  in  dem  viel  mehr  steckt 
und  über  das  sich  viel  mehr  sagen  ließe,  als  über  eine  Menge  sehr  geläufiger 
Erzählungsliteratur. 

Nicht  geraten,  aber  interessant!  So  lautet  das  Gesamturteil,  und,  füge 
ich  hinzu:  das  ist  besser  als  geraten  aber  langweilig.  Aus  lauter  Wider- 
sprüchen setzt  sich  der  Eindruck  zusammen.  Anläufe,  Eigenschaften,  Fähig- 
keiten empfindet  man  deutlich,  und  kaum  eine  Seite,  auf  der  man  nicht 
einmal  lebhaft  überrascht  zustimmte;  aber  auch  keine  zehn  Linien  hinter 
einander,  ohne  dass  sich  irgend  eine  Opposition  regte. 
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Noch  mehr  Chaos  als  Gestaltung.  Was  will  der  Verfasser  eigentlich? 
fragt  man  sich  nach  der  Lektüre  und  liest  zum  zweitenmal  vergebens. 
Nebel,  wie  sie  den  Introitus  malerisch  umwallen,  verhüllen  den  Sinn  der 
fünf  langen  Akte. 

Bunte  Bilder,  grelle  Einzelheiten,  energische  Szenen  ziehen  in  wirrer 
Fülle  vorüber;  aber  wo  ist  die  Achse,  um  die  sich  das  ganze  dreht? 

Tereus  sagt  einmal:  „Ich  der  Held  der  Tragödie!  —  lächerlich,  weil 
sein  Schmerz  klar  —  tragisch,  weil  er  zu  klar,  um  gestillt  zu  werden,"  und 
einer  erwidert:  „Wer  sie  (die  Tragödie)  dichten  mag,  muss  in  einer  schwachen 
Stunde  sehr  stark  sein."  Aber  auch  in  einer  starken  Stunde  weiß  der  Leser 
mit  diesem  schwachen  Fingerzeig  nichts  anzufangen.  Sollte  der  Verfasser 
zeigen  wollen,  dass  es 

Im  Leben  Augenblicke,  Stunden  gibt, 
Da  haltlos  die  Gesetze  wanken,  schwinden  .  .  . 
Strömungen  durch  die  Welten  sich  ergießen, 
Dass  tiefe  Seelen  ihrem  Rhythmus  sich 
Beleben,  selbstvergessen  sich  genießen  . . . 

Stunden,  da  Triebe  und  Leidenschaften  den  Menschen  mit  besonderer  Wucht 
überkommen  und  ihn  zu  Dingen  treiben,  zu  denen  er  sich  sonst  nie  auf- 
schwingen oder  hinreißen  lassen  könnte.  Dass  es  dergleichen  gibt,  ist 
wahr,  und  diese  Strömungen  mögen  oft  nur  ein  besonders  hoher  atmo- 
sphärischer Druck  oder  eine  heiße  Luftwelle  sein;  ob  dieses  Unberechen- 
bare in  der  strengen  Form  des  Dramas  am  Platz  wäre,  ist  fraglich,  und 
frag/o5,  dass  es  in  diesem  Werk  nicht  einleuchtend  dargestellt  ist,  obwohl 
sich  alle  Personen  sehr  exzentrisch  gebärden.  War  es  des  Verfassers  Ab- 
sicht, den  Gegensatz  zu  starren  Charakteren  zu  geben,  nämlich  flutende, 
impulsive,  jeder  Sensation  unterworfene?  Das  wäre  sehr  interessant  und 
modern ;  bekanntlich  begann  schon  Kleist  mit  dieser  Auflösung  des  Starren. 
Endlich  schwingen  eine  Menge  faustische,  titanische  Ideen  durch  das  Stück, 
etwa: 

Qual  ist  der  Abgrund, 
Der  Götter  und  Menschen  trennet; 
Qualvoll  die  ahnende  Sehnsucht, 
Menschen  und  Götter  bindend. 

Aber  alle  diese  Dinge  stehen  sich  selbst  im  Weg;  man  fühlt  zwar, 
dass  sie  aus  einem  einheitlichen  Zustand  von  Jugenddrang  und  Jugend- 
trunkenheit entsprungen  sind;  aber  selbst  das  Dumpfe  darf  nicht  Chaos 
bleiben. 

Das  Drama  leidet  an  dem  üblichen  Fehler  vieler  Erstlinge:  man  will 
seine  ganze  innere  Welt  hineinlegen,  man  kann  sich  nicht  genug  tun,  und 
erkennt  nicht,  dass  so  nur  eins  das  andere  erstickt. 

Gibt  die  Handlung  Aufschluss  über  den  Sinn?  Nein.  Ich  empfinde 
sie  nicht  als  den  zwingenden  Ausdruck  dessen,  was  der  Dichter  zu  sagen 
brannte.  Tereus  nimmt  von  seinem  Besuch  in  Athen  Philomena,  die 
Schwester  seiner  Frau,  mit  sich.  Sie  lieben  sich,  in  Thrakien  angekommen, 
giebt  sie  sich  ihm  hin,  in  der  Meinung,  die  Königin,  ihre  Schwester,  sei 
tot.  Als  sich  der  Irrtum  herausstellt,  tötet  sie  sich  selbst.  Die  Königin 
tötet  aus  Eifersucht  ihr  und  Tereus'  Kind,  dieser,  im  Innersten  davon  ge- 
troffen, vergiftet  sich.  Aber  dieser  Kern  ist  eingeengt  durch  Episoden  und 
Nebenfiguren,  namentlich  junge  Leute,  gezeichnet  in  ihrem  Verhältnis  zu 
Philomena  und  Tereus,  die  beide  eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  be- 
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sitzen.  Daneben  Volksauftritte,  Kampfszenen,  Gespräche  von  Dienern  und 
Matrosen,  alles  im  Überfluss. 

In  der  Komposition  versagt  das  Stück ;  man  weiß  nie,  um  was  es  sich 
eigentlich  handelt;  dadurch  wird  das  Interesse  lahm  gelegt;  es  ist,  als  sähe 
man  in  einer  fremden  Welt  Vorgänge  abspielen,  deren  Voraussetzungen 
einem  fehlen.  Die  Personen  verfolgen  nicht  Absichten,  haben  keinen  Willen ; 
sie  sind  die  passiven  Opfer  ihrer  Empfindungen,  Gelüste  und  Leidenschaften, 
die  sie  in  raffinierten  Worten  beschreiben.  Und  es  scheint,  diese  Gefühle 
sind  nicht  der  Gestalten  wegen,  sondern  die  Gestalten  der  Gefühle 
wegen  da. 

Aber  unzweifelhaft:  eine  starke  Stimmung  geht  von  dem  Stück  aus; 
am  nächsten  zu  vergleichen  der  des  Oedipus  von  Hofmannsthal.  Ohne 
diesen  Dichter  sähe  das  Stück  wohl  beträchtlich  anders  aus,  und  doch  spürt 
man,  über  die  Beeinflussung  hinaus,  etwas  Verwandtes. 

Eine  Kunst  der  Sensationen,  der  Nerven  und  des  Triebhaften ;  Aesthe- 
tizismus  mit  einigen  Naturalismen  gepfeffert;  Verfeinerung  und  Blasiertheit. 
Sehr  bezeichnend  die  Worte  des  weltenmüden  Tereus: 

O  hatt'  ich  nicht  den  JWut,  auch  diese  große 
Stunde  zu  verschlafen.    Der  Sieg  ist  roh, 
Unendlich  roh,  dazu  gewöhnlich.    Lasst 
Am  Herd  uns  seltene  Gefühle  tauschen. 

Oder  die  andern:  „Ich  erlebte  alle  Gedanken,  die  mir  bekannt  waren,  als 
eigene  —  manche,  die  mir  unbekannt,  als  eigenste."  Zu  einem  Jüngling 
sagt  er:  „Deine  Seele  ist  so  blank,  dass  sie  nichts  in  sich  trinkt  .  .  .  nur 
alles  gedämpft  wiederspiegelt,  was  bunt  ist,  und  das  Neblige  in  warme  Töne 
zerfließen  lässt."  Dieser  Jüngling  sagt  übrigens  etwas  ungemein  Richtiges: 
„Wenn  sie  uns  nicht  mehr  verstehen,  nennen  sie  uns  krank",  und  der  Rat, 
den  Tereus  ihm  gibt:  „Glaube  nie  den  Gedanken,  manchmal  dem  Gefühl, 
aber  immer  der  Wirkung",  ist  gewiss  des  Nachdenkens  wert.  Auch  das 
kann  nicht  jeder  sagen :  „Der  Welten  tiefst  Geheimnis  ist  Selbstverständlich- 
keit." Aber  an  andern  Stellen  schlägt  die  Weisheit  in  Naivität  um,  und 
wird  Tiefsinn  zu  Pose.  Eine  Probe  für  die  häufige  Empfindungsanalyse: 
Der  vergiftete  Tereus  fühlt 

Die  Sehnen  füllen  flimmernd  sich  mit  Gold 
Und  azurblaue  Adern  quellen  sich  gleißend 
Ins  Auge,  grell  leuchtend,  zischend  .  .  . 
Blitze  schleichen  huschend  durch  die  Nerven 
Und  schlupfen  in  geheime,  nie  gefühlte  Gänge. 

Die  ganze  Gefühlswelt  der  Gestalten  charakterisiert  am  schlagendsten  das 
Söhnlein  des  Tereus:  „Meine  Mutter  küsst  nicht.  Nur  einmal  hat  sie  einen 
großen  Rubin  geküsst."  Da  steckt  der  ganze,  ins  Unnatürliche  gesteigerte 
Asthetizismus  drin. 

Dem  Raffinement  der  Sinne  entspricht  das  der  Sprache.  Sehr  ein- 
drucksvoll die  Verse: 

Ich  sehe  ein  Gesicht!  —  Wahrlich  ein  Gesicht! 
Titanenleiber  liegen  —  dunkle  Inseln  — 
Auf  des  Meeres  sausenden  Gewässern. 
Platschend  wälzen  sie  sich  jäh  heran. 
Und  schleudern  eine  Krone  Sternenhoch. 

Treffend  ist  es,  wenn  Tereus  die  Einfälle  seines  Söhnchens  mit  „mun- 
tern Springfischchen  im  schweren  Flusse  seines  Denkens"  vergleicht.  Schon 
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an  der  Grenze  steht  „der  schwarzen  Wolken  blasse  Lippen,  die  so  müd 
sich  wölben",  und  oft  ist  diese  Grenze  überschritten,  verblüfft  uns  der  Ver- 
fasser mit  affektierten  Einfällen,  kommt  aus  dem  Gewählten  ins  Gesuchte, 
schwelgt  im  Aufwand  großer  Worte.  Meister  Hofmannsthal  leistet  ihm  da- 
bei Gesellschaft. 

Wie  sich  die  Jüngsten  immer  der  neuesten  Richtung  anschließen  1  Ehe- 
dem waren  es  schwülstige  Lehrgedichte,  oder  einfältigliche  Nachtigallen- 
romantik; vor  kurzem  noch  debütierte  man  mit  einem  Stück  naturalistisch 
detaillierten  Elends.  Heut  also  raffinierte  Sensationen.  Und  es  ist  wirklich 
interessant,  mit  welcher  Selbstverständlichkeit  diese  Wilde-,  Verlaine-  und 
Hofmannsthaltöne,  die  noch  vor  kurzem  fremde  Wunder  waren,  von  den 
Jüngsten  aufgenommen  werden.  Daneben  ist  aber  noch  für  viel  Naivität, 
Jugendlichkeit  und  Tüchtigkeit  Platz,  und  unausbleiblich  ist  der  jähe  Wechsel 
zwischen  beiden  Extremen.  Auch  die  Diktion  ist  oft  genug  ein  stammelndes 
Raffinement,  ein  raffiniertes  Gestammel.  Aber  das  Raffinement  werde  nur 
zur  Natur,  werde  organisch  einverleibt,  dann  bedeutet  es  eine  wirkliche 
Bereicherung  1 

Üblicherweise  sollte  ich  diese  Kritik  mit  so  etwas  wie  „vielversprechend", 
„große  Erwartungen"  beschließen.  Ich  verzichte  auf  diese  Tröstung,  kon- 
statiere aber  noch  einmal :  Schon  im  vorliegenden  Drama  steckt  tatsächlich 
sehr  viel;  es  mag  nicht  geraten  sein,  aber  es  ist  interessant. 

ZÜRICH  ROBERT  FAESI 
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MEIN  SCHLUSSWORT 
IN  DER  HEINRICH  ZSCHOKKE-ANGELEGENHEIT. 

Wenn  ich  in  der  schwebenden  Frage  nochmals  das  Wort  ergreife,  so 
geschieht  es,  um  meiner  Genugtuung  über  die  Art,  wie  Herr  Professor 
Dr.  Harry  Maync  meinem  „Offenen  Briefe"  begegnet  ist,  Ausdruck  zu  geben. 
Es  kann  wohl  nur  auf  einem  Missverständnis  beruhen,  dass  er  mich  an 
zwei  Stellen  der  Ungerechtigkeit  zeiht.  Wenn  nämlich  der  Autor  sagt: 
„Über  Zschokke  muss  noch  literarisch  gearbeitet  werden  —  die  vorliegende 
elementare  Grundlegung  greift  dem  nicht  vor"  (p.  VI);  und:  „Dass  über 
Zschokkes  literarische  Werke  im  Rahmen  dieser  Arbeit  nur  resümierend 
gehandelt  werden  kann,  ist  selbstverständlich.  Eine  rein  literarische  Kritik 
derselben  bleibt  eine  Aufgabe  für  sich"  (p.  93) ;  wenn  ferner  die  „Konfron- 
tation mit  Kleist"  als  „mehr  eine  rein  menschliche"  bezeichnet  wird  (p.  VI); 
und  wenn  endlich  auf  den  literarischen  Teil  der  Schrift  (einschließlich  des 
Exkurses  über  Kleist,  p.  62/72)  bloß  ^/g  des  Textes,  dagegen  genau  ^/g  auf  den 
historisch-biographischen  Teil  entfallen,  oder  das  Verhältnis  i)  sich,  ohne 
jenen  Exkurs,  gar  wie  1 :2  stellt:  da  darf  der  Leser  doch  mit  Recht  anneh- 
men, dass  er  es  im  wesentlichen  mit  einer  historisch-biographischen  Arbeit 
zu  tun  habe.  Der  Grund,  weshalb  meine  Ausstellungen  großenteils  (doch 
nicht  ausschließlich!)  den  historisch-biographischen  Teil  betreffen,  ist  der: 

1)  Sogar  das  Kapitel  .Heinrich  Zschokke  als  Schriftsteller"  ist  zu  einem  vollen  Drittel 
rein  historisch,  p.  81/89. 
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wegen  meiner  persönlichen  Beziehungen  zu  Heinrich  Zschokke  beschränkte 
ich  mich  darauf,  zu  prüfen,  wie  das  Tatsächliche  behandelt  ist  und  wie 
die  Beweise  geführt  werden,  und  versagte  mir,  Werturteile  zu  kritisieren. 
Naturgemäß  wurde  ich  so  mehr  auf  den  historisch  -  biographischen  Teil 
geführt  und  hatte  den  literarischen,  wo  jene  vorwiegen,  zu  meiden.  In- 
dem ich  mich  strikte  dieser  notwendigen  Beschränkung  unterzog,  sah  ich 
nicht  voraus,  dass  meine  persönlichen  Beziehungen  gleichwohl  gegen  mich 
ausgespielt  würden.  Ist  es  denn  nicht  natürlich,  dass  für  das  Andenken 
eines  hartangegriffenen  Mannes  gerade  ein  Nachkomme  eintritt,  sofern 
dieser  in  der  Lage  ist,  es  unter  Vermeidung  subjektiver  Gesichtspunkte 
zu  tun? 

Herr  Professor  Dr.  H.  Maync  hat  es  mir  sodann  als  Ungerechtigkeit  an- 
gerechnet, dass  ich  über  die  Anerkennungen,  welche  die  Dissertation  ent- 
halte, hinweggegangen  sei.  Da  ich,  wie  bemerkt,  Werturteile  überhaupt 
außerhalb  der  Diskussion  ließ,  so  blieben  natürlich  auch  die  Anerkennungen 
auf  der  Seite.  Ernsthafter  Wille,  gerecht  zu  sein,  hätte  übrigens  ganz  andere 
Gelegenheiten  gefunden.  (Zum  Beispiel  die  Feststellung,  dass  die  Dramen, 
die  Kleist  1801  vorlas,  sich  erst  in  Anfangsstadien  befanden;  die  Unter- 
suchung, ob  und  wie  weit  der  Wunsch  der  Verteidigung  gegen  heftige  An- 
griffe Veranlassung  der  Selbstschau  war;  Herkunft,  Erziehung,  Ausbildung, 
Befangenheit  im  Rationalismus  hätten  zur  Erklärung,  aber  nicht  zur  Be- 
lastung verwendet  werden  müssen  etc.)  — 

Ganz  gewiss  war  auch  Heinrich  Zschokke  nicht  ohne  Fehler;  wie 
hätte  das  gerade  bei  einem  Manne  sein  mögen,  der  von  Anfang  an  seinen 
Weg  selbst  suchen  musste?  Nicht  in  dem  törichten  Glauben,  ihn  gegen  alle 
und  jede  Vorwürfe  schützen  zu  müssen,  habe  ich  zur  Feder  gegriffen,  son- 
dern weil  es  mir  um  die  Wahrheit  zu  tun  war,  die  mir  und  seinen  Nach- 
kommen allen  einzig  wert  ist.  Wenn  Vorwürfe  erhoben  werden,  dann  dürfen 
wir  einen  auf  vorurteilsloser  Prüfung  gegründeten  Nachweis  verlangen ; 
gehässigen  Entstellungen  entgegenzutreten,  wird  unsere  Pflicht  und  unser 
Recht  bleiben. 

Damit  ist  für  mich  die  Sache  erledigt. 

AARAU,  24.  Mai  1911.  Dr.  ERNST  ZSCHOKKE. 
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SCHAUSPIELABENDE 

Die  Sommersaison  im  Pfauentheater  lässt  uns  noch  erwünschte  Novi- 
tätenreize genießen.  Von  zweien  soll  hier  die  Rede  sein. 

Frederik  van  Eeden,  der  Niederländer,  hat  sich  als  Erzähler  bekannt 
gemacht.  Als  Dramatiker  lernten  wir  ihn  nun  kennen.  Ysbrand  betitelt  sich 
seine  vieraktige  „Tragikomödie",  die  eine  Dame  ins  Deutsche  übertragen 
hat.  Ob  dem  Stück  eine  Novelle  zugrunde  liegt,  ob  es  von  Anfang  an  als 
Bühnenwerk  gedacht  war,  darüber  weiß  ich  nichts.  Sicher  scheint  mir,  dass 
die  dramatische  Literatur  einen  Zuwachs  durch  das  Stück  nicht  erfahren 
hat.  Ysbrand  hat  das  Herz  einer  verheirateten  Frau  (entsinn'  ich  mich  recht, 
so  war  er  Hauslehrer  bei  ihren  Kindern)  entflammt,  aber  sie  trennten  sich 
vor  jenem  Abend,  an  dem  man  nicht  weiter  zu  lesen  pflegt.    Doch  leider 
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überwand  die  Frau  diese  Trennung  nicht:  sie  wurde  bald  darauf  tot  aus 
dem  Wasser  gezogen.  Von  da  an  ward  Ysbrand  ein  einsamer,  scheuer  Mensch, 
dessen  wahres  Leben  nur  in  der  Erinnerung  an  seinen  Schmerz,  im  Liebes- 
gedenken an  die  teure  Tote  besteht.  Seine  einzigen  Freunde  sind  die  Natur, 
der  er  sich  pantheistisch  schwärmerisch  ans  Herz  wirft,  sind  ganz  einfache 
Menschen,  am  h"ebsten  Kinder,  die  in  ihrem  schlichten,  unverkünstelt  reinen 
Wesen  noch  vielfach  der  Natur  so  nahe  vertraut  sind. 

Diotima  nennt  er  seine  tote  Geliebte.  Hölderlins  Hyperion  hat  Ysbrand- 
van  Eeden  nicht  umsonst  gelesen.  Man  erinnert  sich  an  die  Schlußseiten 
der  merkwürdigen,  prachtvoll  subjektiv  geschwellten  Prosadichtung :  Diotima 
ist  tot,  Hyperion  in  die  Welt  hinausgezogen,  nach  Deutschland,  dessen 
Menschen  ihn  so  schwer  enttäuschen ;  aber  der  Frühling  hält  ihn  fest.  „O  Sonne, 
o  ihr  Lüfte,  bei  euch  allein  noch  lebt  mein  Herz  wie  unter  Brüdern !  .  .  So 
gab  ich  mehr  und  mehr  der  seligen  Natur  mich  hin  und  fast  zu  endlos.  War' 
ich  so  gerne  doch  zum  Kinde  geworden,  um  ihr  näher  zu  sein,  hätt'  ich  so 
gern  doch  weniger  gewusst  und  wäre  geworden  wie  der  reine  Lichtstrahl, 
um  ihr  näher  zu  sein!  .  .  Wie  Eis  zerschmolz,  was  ich  gelernt,  was  ich 
getan  im  Leben  und  alle  Entwürfe  der  Jugend  verhallten  in  mir;  o  ihr 
Lieben,  die  ihr  ferne  seid,  ihr  Toten  und  ihr  Lebenden,  wie  innig  Eines 
waren  wir!  Einst  saß  ich  fern  im  Feld,  an  einem  Brunnen,  im  Schatten 
epheugrüner  Felsen  und  überhängender  Blütenbüsche.  Es  war  der  schönste 
Mittag,  den  ich  kenne  .  .  .  Allein  war  meine  Liebe  mit  dem  Frühling  und 
ein  unbegreiflich  Sehnen  war  in  mir.  „Diotima",  rief  ich,  „wo  bist  du,  wo 
bist  du?"  Und  mir  war,  als  hört'  ich  Diotimas  Stimme,  die  Stimme,  die 
mich  einst  erheitert  in  den  Tagen  der  Freude  —  „Bei  den  Meinen",  rief 
sie,  „bin  ich,  bei  den  Deinen,  die  der  irre  Menschengeist  misskennt".  Ein 
sanfter  Schrecken  ergriff  mich  und  mein  Denken  entschlummerte  in  mir.  „O 
liebes  Wort  aus  heil'gem  Munde",  rief  ich,  da  ich  wieder  erwacht  war,  „liebes 
Rätsel,  fass'  ich  dich?"  „O  du",  so  dacht'  ich,  „mit  deinen  Göttern,  Natur! 
Ich  hab'  ihn  ausgeträumt,  von  Menschendingen  den  Traum  und  sage,  nur 
du  lebst,  und  was  die  Friedenslosen  erzwungen,  erdacht,  es  schmilzt,  wie 
Perlen  von  Wachs,  hinweg  vor  deinen  Flammen!  .  .  .  Auch  wir,  auch  wir 
sind  nicht  geschieden,  Diotima,  und  die  Tränen  um  dich  verstehen  es  nicht. 
Lebendige  Töne  sind  wir,  stimmen  zusammen  in  deinem  Wohllaut,  Natur! 
Wer  reißt  den?  wer  mag  die  Liebenden  scheiden?" 

So  lautet's  beim  Friedrich  Hölderlin.  Beim  Frederik  van  Eeden  erlebt 
und  sagt  Ysbrand,  der  Diotima-Anbeter,  /ihnliches,  ja  Gleiches;  nur  sagt 
ers  beim  weitem  nicht  so  schön,  und  er  muss  leider,  leider  eine  Dramen- 
figur wenden,  das  heißt  er  muss  mit  seiner  Naturschwärmerei,  seinen  ge- 
heimnisvollen Diotima-Dialogen,  seinem  Leben  außerhalb  aller  Menschen- 
dinge in  ein  romanhaftes  Geschehen  hineingerissen  werden.  Das  geschieht 
so.  Ysbrand,  der  still  und  fügsam  bei  Verwandten  lebt,  die  ihn  selbstver- 
ständlich zum  mindesten  für  einen  Sonderling  halten  (er  trägt  freilich  auch 
eine  braune  Kutte  mit  breitem  blauem  Stoffgürtel),  macht  auf  einmal  eine 
beträchtliche  Erbschaft;  er  erfreut  sich  nämlich  eines  seit  Jahrzehnten  ver- 
schollenen Vaters  (nicht  Vetters)  in  Amerika,  welcher  Vater  dann  auf  seinen 
Tod  hin  Geld  nach  Europa  speit  (eine  bekanntlich  in  schlechten  Büchern 
nicht  gar  seltene,  erfreuliche  Tatsache).  Die  Kunde  von  diesem  Geld  macht 
Ysbrand  naturgemäß  verflucht  wenig  Eindruck.  Um  so  stärkeren  den  lieben 

Anverwandten,  die  nichts  mehr  befürchten,  als  dass  dieses  schöne  Geld  in 
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so  sonderbare  Hände  gelangen  und  von  diesen  sehr  wahrscheinlich  nicht 
sorgfältig  und  liebevoll  behandelt  werden  möchte.  Es  muss  daher  alles  ge- 
schehen, um  Ysbrand  die  Nutzung  dieser  Erbschaft  zu  entziehen.  Man 
wendet  sich  an  einen  Irrenarzt.  Da  Irrenärzte  für  das  Anormale  solcher 
kuriosen  Menschenkinder  wie  Ysbrand  ein  besonders  scharfes  Auge  zu 
haben,  zum  Beispiel  für  laute  Gespräche  mit  Abgeschiedenen,  wie  Ysbrand 
sie  mit  seiner  Diotima  führt,  plausible  Gründe  in  ihrer  Geistesnormalien- 
mappe nicht  zu  finden  pflegen,  tritt  das  Gewünschte  ein:  Ysbrand  wird  in 
der  Irrenanstalt  sein  Dasein  beschließen. 

Warum  uns  das  alles  so  furchtbar  gleichgültig  ist  ?  Weil  van  Eeden 
seinen  Helden  uns  nicht  nahe  zu  bringen  verstanden,  ihn  nicht  lebendig 
greifbar  zu  machen  verstanden  hat.  Das  Beste  liegt  im  Beiwerk;  in  der 
Schilderung  der  Verwandten-Kanaille  -um  Ysbrand  herum,  dieser  Aasgeier, 
die  sich  um  das  lockende  Erbe  versammeln,  um  es  ja  nicht  frei  zu  geben. 
Diese  Bande  ist  mit  satirischer  Komödienlaune  gezeichnet.  Von  dem  Titel 
Tragikomödie  wäre  somit  der  zweite  Teil  dem  Stück  zuzubilligen.  Das  Tragi- 
sche hätte  sich  dann  eingestellt,  wenn  in  dem  plötzlich  zu  Reichtum  ge- 
langten Ysbrand  eine  aktive  Kraft  lebendig  würde,  so  dass  ein  wirklicher 
Konflikt  zwischen  dem  Edeln  und  dem  Gemeinen  (vielleicht  nicht  nur  in 
Beziehung  auf  seine  Umgebung,  sondern  auch  auf  sein  eigenes  Innere)  ent- 
stände. Aber  dieser  passive  pantheistische  Schwärmer,  der  zwischen  seinem 
neuen  Lebensideal  und  dem  unerwarteten  Geldsack  drin  steht  fast  wie 
Buridans  berühmter  Esel  zwischen  den  Heubündeln,  lässt  eine  tragische 
Stimmung  nicht  aufkommen. 

Man  greife  wieder  zum  Hyperion  und  zu  den  Gedichten  an  Diotima! 


In  Frank  Wedekinds  Schauspiel  „Hidalla",  das  jetzt  beiläufig  sechs 
Jahre  alt  ist,  steckt  offensichtlich  manch  Autobiographisches.  Schmerzliche 
Erfahrungen  zucken  auf  und  gerinnen  zu  bittern  Sentenzen.  Was  ist  im 
Grund  der  Kern  des  Stückes?  Ein  ernster  Mensch  wird  nicht  ernst  ge- 
nommen und  geht  an  diesem  Widerspruch  von  berechtigtem  Selbstbewusst- 
sein  und  berechnender  Missachtung  von  selten  der  Neunmalweisen,  der  Ge- 
schäftsmenschen, der  Gemeinmacher  idealen  Wollens  und  Tuns  zugrunde. 
Neue  Gesetzestafeln  der  sexuellen  Beziehungen  will  Karl  Hetmann  auf- 
stellen, und  der  Kultus  der  Schönheit  soll  das  oberste  Gebot  sein,  das  alles 
andere  bedingt  und  normiert.  Aber  sie  beschmutzen  ihm  diese  Tafeln  mit 
ihren  unsaubern  Auslegungen  und  lüsternen  Erwartungen;  sie  machen  einen 
Mode-  und  Reklameartikel  daraus;  sie  verleugnen  sie,  sobald  die  materiell 
ihnen  wohlempfohlene  sogenannte  gute  alte  Sitte  der  neuen  Sittlichkeit 
gegenüber  sich  als  ein  mit  Vorteil  zu  stützendes  Gut  anbietet.  Von  dieser 
großen  Antithese  erhält  das  Drama  seine  Bewegung,  seinen  geistigen  Ge- 
halt. Nicht  alles  ist  so  herausgebracht,  wie  man  es  vom  künstlerischen 
Standpunkt  aus  möchte;  das  Sprungweise  in  Wedekinds  Technik  zerreißt 
hin  und  wieder  die  Zusammenhänge,  oder  verdunkelt  sie  doch.  Die  einzelne 
Szene,  ja  die  einzelne  Situation  interesssiert  den  Dichter  eigentlich  mehr 
als  der  Kontext  des  Geschehens.  Und  die  Komik  nimmt  gelegentlich  so 
grimassierend-karikaturhafte  Züge  an,  dass  der  Weg  zum  Ernst,  auch  zum 
Ernst  der  blutigen  Ironie  zurück  nicht  eben  leicht  zu  finden  ist.  Aber  er- 
greifende, geradezu  großartige  Einzelheiten   bleiben  fest  haften,  und  der 
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Grundgedanke  erhebt  sich  zum  Schluss  noch  einmal  zu  einer  wahrhaft 
erstaunlichen  symbolischen  Kraft:  der  geniale  Sexual-Ethiker  und  Rasse- 
Ästhetiker  wird  von  einem  Zirkusdirektor  als  brillante  Konkurrenznummer 
gegen  einen  singenden  Schimpansen  in  einem  andern  Etablissement  enga- 
giert, und  zwar  für  das  Fach  des  dummen  August.  Und  der  Direktor,  „Kom- 
missionsrat" Cotrelly,  setzt  Hetmann  die  Funktionen  eines  dummen  August 
auseinander:  er  kann  nicht  dumm  genug  sein,  damit  das  Publikum  nicht  aus 
dem  Lachen  herauskomme;  er  kommt  immer  zur  unrechten  Zeit;  er  sieht 
niemals  die  Hindernisse.  Hier  richtet  sich  die  Antithese  des  Dramas  noch- 
mals gewaltig  voruns  auf:  das  Genie  des  Neuerers,  das  dem  Haufen,  den 
Vielzuvielen,  den  Klugheits-  und  Sittlichkeitsnachtwächtern  nur  ein  Ärgernis 
oder  eine  Torheit  ist.  Hetmann  entzieht  sich  durch  Selbstmord  der  Schmach 
dieses  Antrages.  Auf  seinen  Geisteszustand  ist  er  übrigens  vorher  schon 
untersucht  worden.  Ihm  wars  nicht  wie  Ysbrand  gegangen:  die  Ärzte 
hatten  nichts  Anormales  an  ihm  gefunden.  Ein  neuer  Hohn:  die  Irrenärzte 
erklären  ihn  für  geistig  gesund,  aber  die  Welt  hält  ihn  für  einen  Narren  und 
möchte  aus  dieser  Narrheit  Kapital  schlagen.  So  nützt  ihm  sein  Geistes- 
gesundheitsattest keinen  Deut. 

Hidalla  oder  die  Moral  der  Schönheit:  ist  der  Titel  des  Werkes,  das 
Hetmann  hinterlässt.  Ideen  Nietzsches  funkeln  auf.  Auch  sonst  denkt  man 
da  und  dort  an  den  Bringer  und  Künder  neuer  Tafeln,  dem  der  Hohn  und 
die  Wut  nachgellten  und  der  die  furchtbare  Qual  des  Alleinseins  bis  zum 
letzten  auskostete  und  dessen  gewaltiges,  verpflichtendes  Herrenmenschen- 
Ethos  auf  das  Niveau  einer  gemeinen  Sichausleben-Lehre  herabgedrückt 
und  als  solche  dem  Vorwuf  der  Unsittlichkeit  überantwortet  wurde. 

ZÜRICH  H.  TROG 


ALBERT  ANKER 

1831-1910 

Ein  Künstler,  den  niemand  für  ein  Genie  hielt,  das  seiner  Zeit  voraus- 
eilt und  Tore  zu  neuen  Reichen  des  Lebens  erbricht;  der  aber  von  einem 
schönen  Erfolge  zum  andern  eilte:  das  war  Albert  Anker.  Ein  Mann,  der 
nicht  zum  Schwert  greift,  aber  auch  nicht  durch  das  Schwert  umkommt, 
hat  er  kaum  erheblichen  Widerspruch  erlebt;  nie  ist  ein  Kampf  um  den 
Wert  seiner  Kunst  entbrannt.  Ein  Sanftmütiger  und  Friedfertiger,  und  doch 
kein  Schwächling,  kein  Mittelmäßiger. 

Wie  der  um  zwei  Jahre  ältere  Benjamin  Vautier  ist  er  auf  der  Grenze 
zweier  Kulturen  groß  geworden.  Als  Theologiestudent  hat  er  deutsche 
Wissenschaft  und  aus  der  deutschen  Literatur  jener  Zeit  Sentimentalität  bis 
zum  Überdruss  in  sich  gesogen;  als  überaus  solider  Malschüler  (in  doppeltem 
Sinne)  in  Paris  untadelige  französische  Kunstfertigkeit  für  Stift  und  Pinsel. 

In  Paris  war  er  Schüler  seines  Landsmanns  Gleyre,  aber  mit  Aus- 
nahme von  ein  paar  ganz  seltenen  Bildern,  die  fremd  in  seinem  Werke 
stehen,  scheinen  ganz  andere  Einflüsse  auf  ihn  gewirkt  zu  haben.  Courbet 
war  damals  der  Meister,  auf  den  die  Jungen  schworen;  Millet  stand  vor 
seinen  ersten  Erfolgen.    Gerade  als  diese  eintraten,  malte  Anker  sein  Bild 
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„Der  Sigrist"  (1859),  das  wie  ein  reiner,  guter  Millet  dasteht  mit  der  groß 
und  frei  empfundenen  Bewegung,  mit  der  weichen  Dämmerstimmung,  mit 
der  wirklichen  Bauernhaftigkeit;  eines  der  allerbesten  Bilder  aus  Ankers 
Werk.  1863  malte  er  zwei  Skizzen  seiner  ärmlichen  Malerbude  mit  einem 
so  feinen  Verständnis  für  Licht  und  Farbe,  mit  einer  solchen  Frische  der 
Auffassung,  dass  sie  Courbet  nicht  verleugnet  hätte.  Von  1872  ist  die 
„Frau  in  Ades"  datiert,  ein  reines  Licht-  und  Farbproblem  mit  ganz  ent- 
zückenden Werten,  und  von  1876  ein  Markttag  in  Murten,  über  den  ein  fast 
hartes,  ehrliches,  gelbes  Licht  strahlt,  eine  staunenswerte  Leistung  als 
malerisch  erfasster  Raum,  als  sichere  Darstellung  erbsengroßer  Menschlein 
mit  einem  einzigen  Pinselstrich. 

Das  ist  der  malerische  Werdegang  von  Albert  Anker,  der  nicht  in 
seinen  großen  Bildern,  sondern  in  seinen  Skizzen  zum  Ausdruck  kommt. 
Ist  er,  der  Sanftmütige  und  Friedfertige,  der  Krankheit  seiner  Zeit  anheim- 
gefallen, die  nicht  unterscheiden  ließ,  was  des  Malers  und  was  des  Dichters 
ist?  Hat  er  geglaubt,  er  finde  als  wirklicher  Maler  sein  Brot  nicht?  Ist 
der  Familienvater  stärker  geworden  als  der  Künstler?  — All  das  sind  Pro- 
bleme, die  die  Kritik  wenig  angehen.  Aber  es  ist  doch  seltsam,  wie  in  den 
großen  Bildern  Ankers,  in  denen,  die  seinen  Ruhm  begründen,  das  Malerische 
ganz  vom  literarischen,  vom  sentimental-launig-anekdotenhaften  überwuchert 
wird,  wie  in  mühseliger  Ausmalerei  der  einzelne  Pinselstrich  seinen  Wert 
und  seine  Schönheit  verliert,  wie  alle  Frische,  jeder  direkte  Ausdruck  der 
Persönlichkeit  unterdrückt  wird. 

Anker  ist  der  Schilderer  des  Berner  Bauern  geworden.  Aber  nicht  wie 
Millet  der  des  normannischen.  Die  Bauern  Ankers  arbeiten  nicht,  sie  hocken 
am  Ofen,  lesen  die  Zeitung,  trinken  ihren  Schnaps,  schmauchen  ihre  Pfeife. 
Die  Gleichung  „Anker  zu  Gotthelf  gleich  Vautier  zu  Auerbach"  hat  nur  ihre 
bedingte  Richtigkeit.  Gewiss  steht  Anker  an  Ethos  wie  an  Können  so  hoch 
über  Vautier  als  Gotthelf  über  Auerbach  und  seinen  glanzlackierten  Sonn- 
tagsbauern. Und  doch  hat  Anker  Gotthelf  nicht  voll  erfasst;  er  hat  ihn  ver- 
wässert, weibisch,  kindisch  gemacht.  Man  sehe  nur,  wie  wenig  Männer 
sich  in  seinen  Bildern  finden;  fast  nichts  als  Kinder  und  kindliche  rosige 
Großväter,  so  erscheinen  selbst  die  Schnapssäufer.  Die  einzige  Gotthelfsche 
Figur,  die  ihn  künstlerisch  geplagt  hat,  ist  das  Erdbeerimareieli.  Die  Kraft 
Gotthelfscher  Männer,  die  Tiefe  und  Strenge  und  Wärme  von  Gotthelfs 
Protestantismus  hat  er  nicht  zu  fassen  vermocht.  (Da  könnte  man  leicht 
zwei  Exkurse  anbringen :  den  einen  über  die  Grenzen  der  Illustrationskunst, 
den  andern  über  den  Wunsch,  einen  typographisch  schönen  Gotthelf  ohne 
Bilder  zu  haben.) 

Diese  illustrative  Tafelmalerei  Ankers  weist  wenig  Entwicklung  auf. 
Er  geht  in  den  neunziger  Jahren  vom  Atelierlicht  zur  Hellmalerei  über, 
ohne  viel  interessanter  zu  werden ;  er  verirrt  sich  in  die  Bildnismalerei,  die 
ihm  vollkommen  misslingt.  Nur  in  einem  zeigt  er  sich  stets  als  Maler  von 
Bedeutung:  in  seiner  Freude  an  der  Schönheit  der  Dinge.  Von  den  präch- 
tigen Bauernöfen  geht  fast  die  einzige  Wärme  in  seinen  Bildern  aus;  das 
Heimbergergeschirr,  die  Zeitungen,  die  Tabakpäckli  macht  ihm  nicht 
leicht  einer  nach. 

Und  während  er  an  seinen  Bildern  herumpinselt,  da  die  Begeisterung 
des  ersten  Eindruck  verloren  ist  und  sich  Eros  schon  in  die  Ferne  schwang, 
hat  er  Augenblicke  der   Inspiration,  in   denen   sein   enormes  Talent  und 
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Können  ihn  Kabinettstücke  schaffen  lässt,  die  das  Entzücken  jedes  Malers 
bilden  müssen.  Seine  Zeichnungen  sind  oft  von  wunderbarer  Weichheit 
und  erfassen  die  feinste  Nuance  anmutiger  Bewegung,  oft  sind  sie  kraftvoll 
monumental  wie  die  Millet's.  Seine  Aquarelle  spielen  überlegen  mit  Licht 
und  mit  Farbe;  eine  Studie  „Bei  der  Lampe",  braun  in  braun  mit  etwas 
weiß  und  bräunlichem  Rosa,  eine  andere  „Kammer  mit  Bett"  in  zarten 
grauen,  rosigen  und  blauen  Tönen,  eine  „Schnapstrinkerin",  von  der  man 
nur  die  dunkeln  Schultern  sieht,  über  die  grell  eine  Kerze  leuchtet,  der 
„Schafstair  vor  allem  mit  seiner  sichern  farbigen  Charakterisierung  sind  in 
ihrer  Frische  schlechterdings  nicht  zu  übertreffen.  Seine  Ölstudien  erinnern 
oft  wie  der  „Holzschlag"  an  ganze  gute  Corot's,  der  „Spaziergänger"  ist 
wie  ein  Daumier,  der  „Schirmflicker"  wie  einer  jener  seltsamen  jungen 
Hodler.  Und  so  hätte  er  mit  den  Besten  seiner  Zeit  in  Wettbewerb  treten 
können  und  ist  zu  Hause  geblieben  mit  seiner  Kunst,  hat  nur  auf  den  Markt 
geworfen,  was  für  den  Durchschnittskäufer  Wert  hatte.  Ein  Rätsel,  für  das 
nur  ein  guter  Kenner  seiner  Person  die  Lösung  wird  finden  können. 

ZÜRICH  Dr.  ALBERT  BAUR 

DDD 


GERTSCHAFFÄRE  UND  SO  WEITER 

In  meinem  Aufsatz  „Majestätsbeleidigungen"  handelte  es  sich  nicht, 
wie  Professor  Dr.  Max  Huber  in  seiner  Richtigstellung  sagt,  um  die  Fest- 
stellung einer  Wandlung  von  Grundsätzen  des  freiheitlichen  Rechtsstaates, 
sondern  nur  um  eine  Nervosität  unserer  Regierungen,  die  mit  nicht  stets 
geeigneten  Mitteln  eine  schwankende  Autorität  wieder  aufrichten  möchten. 
Ob  sich  zum  Beispiel  Bundesrat  Forrer  seines  gewonnenen  Prozesses  freut, 
möchte  ich  bezweifeln ;  er  war  ein  Pyrrhussieg,  dem  sich  ein  Staatsmann 
besser  nicht  aussetzen  sollte. 

Bei  der  Gertschaffäre  hätte  man  wirklich  beweisen  sollen,  dass  es 
sich  nicht  um  Personen  handelt;  es  wäre  das  in  erster  Linie  im  Interesse 
des  von  Gertsch  angegriffenen  Offiziers  gewesen,  dessen  Name  jeder  kennt 
und  von  dem  man  nach  der  Art,  wie  die  Angelegenheit  erledigt  wurde, 
nicht  wissen  kann,  ob  ihn  Schuld  trifft  oder  nicht.  Zu  der  Annahme,  dass 
das  eidgenössische  Militärdepartement  oft  Knoten  zerschneidet,  wo  es  sie 
lösen  sollte,  ist  man  durchaus  berechtigt;  es  sind  mir  Fälle  bekannt,  wo 
eingehend  begründete  Beschwerden  von  Offizieren  als  unbegründet  abge- 
wiesen wurden,  was  nach  dem  Wortlaut  des  Dienstreglements,  dem  auch 
das  Militärdepartement  untersteht,  einfach  nicht  erlaubt  ist.  Dass  es  Gründe 
formellen  Rechts  gibt,  die  die  Entlassung  Gertschs  stützen  können,  daran 
zweifle  ich  nicht;  aber  ich  zweifle  sehr,  ob  es  im  Interesse  des  Landes 
war,  die  Affäre  auf  diese  Weise  aus  der  Welt  zu  schaffen. 

ZÜRICH  Dr.  ALBERT  BAUR 
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LE  PARLEMENTARISME  EN  SUISSE 

Les  auteurs  suisses  et  etrangers  ont  souvent  etudie  la  demo- 
cratie  directe  teile  qu'elle  fonctionne  dans  notre  pays.  Et  ils  ont 
bien  fait.  Les  droits  populaires,  qui  vont  jusqu'ä  permettre  aux 
electeurs  de  faire  aboutir  directement  une  revision  de  la  Consti- 
tution en  passant  par  dessus  la  tete  des  autorites  legislatives  et 
executives  et  meme  contre  leur  opinion,  sont  en  effet  le  trait 
caracteristique  de  la  democratie  suisse,  celui  qui  la  distingue  des 
autres  democraties,  restees  purement  representatives.  Rien  d'eton- 
nant,  si  la  nature  et  le  fonctionnement  de  ces  droits  ont  en  pre- 
miere  ligne  eveille  la  curiosite  et  attire  l'attention  de  tous  ceux 
qui  s'interessent  aux  problemes  de  droit  public. 

Cependant,  ä  cöte  de  notre  democratie,  les  institutions  parle- 
mentaires  de  la  Confederation  suisse  meritent-elles  aussi  d'etre 
examinees  de  pres?  On  pourrait  faire  une  etude  fort  interes- 
sante en  analysant  non  seulement  les  attributions  des  deux  Con- 
seils,  leurs  origines  et  leurs  competences,  mais  plus  encore  la 
maniere  dont  nos  deputes  s'acquittent  de  leurs  fonctions,  l'esprit 
qui  les  anime,  les  courants  d'opinion  qui  se  manifestent  dans 
leur  rangs,  les  traits  differents  qui  caracterisent  soit  le  Conseil 
national,  soit  le  Conseil  des  Etats. 

Le  but  de  ces  lignes  n'est  pas  d'entreprendre  cette  etude  qui 
nous  menerait  beaucoup  trop  loin.  Nous  voudrions  seulement 
relever  rapidement  quelques-unes  des  qualites  et  aussi  quelques- 
uns  des  defauts  du  parlementarisme  suisse,  examiner  jusqu'ä  quel 
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point  le§  vertus  quj  sQnt  Thonneur  de  notre  dempcratie  se  retrou- 
vent  dans  no§  Cham^res,  et  ayssi  quelle  influene^  nos  in^titutions 
ä  la  fois  demqcratiques  $t  föcjöFatives  ont  excercee  et  excercent 
encore  syr  les  conceptions  pqütiques  des  Cbambres  federales  et 
sur  l'attitucje  de  nos  deput^^- 


Les  ecrlvains  qui  se  sont  occupes  de  nos  institutions  demo- 
eratiques,  tout  particulierement  les  etrangers,  ont  vant^  dans  notre 
peuple,  ä  cöte  de  son  patriotisme  et  du  devouement  des  citoyens 
aux  affaires  publiques,  trois  qualites  principales,  qui,  ä  leur  avis, 
existent  chez  lui  ä  un  degre  plus  eminent  que  dans  d'autres 
peuples  et  ont  assure  l'heureux  fonctionnement  de  la  democratie 
directe.  Ces  qualites  sont:  le  calme,  qui  empeche  notre  peuple 
de  „s'emballer",  mais  le  pousse  au  contraire  ä  peser  mürement 
le  pour  et  le  contre  avant  de  prendre  une  d^cision,  —  le  serieux, 
avec  lequel  les  electeurs  examinent  et  discutent  toutes  les  ques- 
tions  qui  leur  sont  soumises,  —  enfin  et  surtout  Yesprit  pratique, 
en  vertu  duquel  le  peuple,  ayant  ä  se  prononcer  sur  une  loi  ou 
sur  une  revision  constitutionnelle,  se  preoccupe  beaucoup  moins 
de  la  portee  theorique  de  la  reforme  proposee  que  de  ses  conse- 
quences  positives,  des  resultats  immediats  qu'elle  aura  pour  le 
bien  ou  le  mal  du  pays. 

Ces  qualites,  dejä  signalees  par  beaucoup  d'autres,  en  parti- 
culier  par  les  ecrivains  fran^ais,  ont  ete  tout  recemment  mises 
en  lumiere  par  un  publiciste  americain,  M.  Demaresi  Lloyd,  qui, 
apres  un  long  sejour  dans  notre  pays,  a  publie  sur  la  Suisse  un 
des  meilleurs  livres  qu'un  auteur  etranger  ait  jamais  consacre  aux 
institutions  politiques  et  economiques  de  la  Confederation  (A 
Sovereign  People,  New  York,  Doubleday  1907). 

Nul  ne  me  contredira,  je  crois,  si  j'affirme  que  ces  traits  de 
caractere,  dont  on  a  fait  honneur  ä  notre  peuple  tout  entier,  se 
retrouvent  ä  un  haut  degre  chez  ses  representants.  Le  calme  et 
le  serieux  tout  d'abord.  On  peut  reprocher  aux  seances  de  nos 
Chambres  d'etre  parfois  ternes  et  peu  dramatiques.  On  ne  les 
accusera  pas  d'etre  envahies  par  des  preoccupations  etrangeres  aux 
objets  memes  dont  nos  deputes  ont  ä  s'occuper.    Les  discours  ä 
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effet  sont  chose  ä  peu  pres  inconnue  et,  quand,  par  hasard,  ils  se 
fönt  entendre,  ils  detonnent  dans  Tatmosphere  extraordinairement 
paisible  de  notre  Parlement.  Les  applaudissements  memes  sont 
fort  rares;  quand  un  orateur  a  ete  particulierement  brillant,  ce  qui 
arrive  rarement  du  reste,  meme  ceux  qui  parlent  bien  s'appliquant 
avant  tout  ä  parier  simplement,  la  peroraison  de  son  discours  est 
accompagnee  d'un  murmure  approbatif.  Rien  de  plus.  II  n'y  a 
guere  que  l'eloquence  de  nos  Confederes  tessinois  qui  provoque 
parfois  quelques  battements  de  mains.  Nos  deputes  deliberent  le 
plus  souvent  devant  des  tribunes  vides,  garnies  tout  au  plus  par 
des  ecoles  de  gar^ons  et  de  jeunes  filles,  venus  dans  la  ville 
federale  pour  admirer  les  representants  de  la  nation.  Ils  vivent 
loin  des  excitations,  de  l'atmosphere  fievreuse  d'une  grande  capi- 
tale.  Toutes  les  conditions  exterieures,  et  jusqu'ä  l'admirable  vue 
des  Alpes  dont  ils  jouissent  de  leur  galerie  des  Pas  Perdus,  sont 
faites  pour  leur  inspirer  le  calme,  le  serieux  et  rharmonie. 

Les  conditions  politiques  dans  lesquelles  ils  travaillent,  les 
predisposent  encore  aux  memes  sentiments.  Le  Conseil  federal 
etant  nomme  pour  une  duree  de  trois  ans  et  ses  membres 
etant  du  reste,  en  fait,  reeligibles  ä  vie,  la  preoccupation  de  de- 
chainer  ou  d'eviter  une  crise  ministerielle,  qui  influe  si  souvent 
sur  les  decisions  des  Parlaments  etrangers,  n'existe  jamais  chez  nous 
et  ne  vient  jamais  passionner  le  debat.  Rien  n'empeche  donc  les 
deputes  de  se  prononcer  sur  la  question  elle-meme  qu'ils  ont  ä 
trancher  en  dehors  de  toute  consideration  personnelle,  puisque 
leur  vote  ne  peut  en  aucun  cas  entrainer  la  demission  du  gouver- 
nement  ou  un  changement  notable  dans  la  Situation  politique  du 
pays.  Rien  ne  les  en  empeche,  ou  plutöt  rien  ne  devrait  les  en 
empecher;  nous  verrons  en  effet  tout  ä  l'heure  que,  malgre  tout, 
le  desir  de  ne  pas  voter  contre  le  gouvernement  joue  souvent 
un  trop  grand  role  chez  beaucoup  d'entre  eux. 

Les  sessions  de  l'Assemblee  federale  etant  relativement  breves, 
leur  duree  ne  depassant  pas  au  maximum  trois  mois  par  annee, 
nous  ne  connaissons  pas  chez  nous  le  type  du  politicien  de  pro- 
fession,  de  l'homme  qui  lache  toute  autre  occupation  pour  se 
vouer  uniquement  ä  la  politique,  dont  il  vit.  Nos  parlementaires 
sont  tous  des  hommes  ayant,  ä  cöte  de  leur  mandat  de  depute,  une 
carriere  qui  les  met  en  contact  avec  la  vie,  avocats,  commer^ants, 
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grands  et  petits  industriels,  professeurs,  agriculteurs,  magistrats 
cantonaux  ou  municipaux.  On  rencontre  donc  chez  eux  une 
somme  considerable  d'experience  des  affaires. 

S'agit-il  d'une  question  de  banque,  d'assurance,  d'une  loi  rela- 
tive ä  l'industrie  ou  ä  l'agriculture,  ii  se  trouve,  parmi  les  mem- 
bres  des  Conseils,  un  nombre  respectable  de  banquiers,  de  direc- 
teurs  d'assurances ,  de  representants  des  principales  industries, 
d'agriculteurs  pratiques,  tenant  eux-memes  les  cornes  de  leur 
charrue,  capables  de  donner  un  avis  competent  dans  les  commis- 
sions  et  en  seance  pleniere  du  Conseil.  Je  ne  parle  pas  des 
questions  militaires,  car  tout  Suisse  les  considere  comme  sa  spe- 
cialite,  et  le  nombre  des  colonels  et  lieutenants-colonels  est  tou- 
jours  respectable  dans  tous  les  groupes,  sauf  ä  l'extreme-gauche. 
Pour  remplir  les  fonctions  de  rapporteurs  sur  le  nouveau  Code 
civil,  le  Conseil  national  a  eu  la  chance  de  trouver  parmi  ses 
membres  deux  professeurs  de  droit  ä  l'universite  de  Berne,  dont 
Tun,  M.  Huber,  I'auteur  meme  de  l'avant-projet  soumis  aux  Cham- 
bres,  fut  elu  par  l'arrondissement  de  la  ville  de  Berne,  precisement 
en  vue  de  l'elaboration  du  nouveau  Code. 

Cette  circonstance,  le  fait  que  les  projets  de  loi  sont  discutes 
par  des  personnalites  competentes,  par  des  hommes  ayant  l'ex- 
perience  des  affaires  et  non  pas  par  des  politiciens  de  profession» 
est  certainement  une  garantie  du  serieux  avec  lequel  l'Assemblee 
federale  travaille  generalement. 

Ajoutons  encore  que  les  rivalites  de  partis  sont  certaine- 
ment beaucoup  moins  vives  aux  Chambres  federales  qu'elles  ne 
le  sont  generalement  dans  les  autres  parlements.  Ce  fait  trouve 
dejä  son  expression  exterieure  dans  le  groupement  des  deputes 
dans  la  salle  des  seances,  qui  se  fait  non  pas  par  fractions  poli- 
tiques  mais  plutöt  d'apres  les  provenances  regionales  ou  les  affi- 
nites  personnelles,  de  teile  iaqon  que,  ä  Berne,  les  expressions 
gauche,  droite,  centre,  sont  de  pures  metaphores.  Seule  Textreme- 
gauche  est  reunie  en  un  petit  bloc,  et  encore  siege-t-elle  ä  l'ex- 
treme  droite! 

D'oü  vient  cet  apaisement  des  lüttes  politiques  dans  Ten- 
ceinte  parlementaire  de  Berne?  Est-ce  du  fait  que,  dans  chacun 
des  deux  Conseils,  la  gauche  possede  ä  eile  seule  une  teile  pr^- 
ponderance  numerique  que  tous  les  autres  groupes,  meme  reunis» 
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ne  peuvent  pas  lutter  avec  eile  sur  le  terrain  parlementaire  ?  Est- 
ce  la  conviction  que  les  grandes  decisions  de  principes  ne  sont 
pas  tranchees  en  dernier  ressort  par  les  Chambres,  mais  par  le 
peuple  tout  entier,  et  que  le  röle  des  Chambres,  dans  ces  ques- 
tions,  est  plutöt  celui  de  commission  preparatoire  ?  Ou  encore 
cst-ce  parce  que  les  differents  groupes  politiques  ne  luttent  pas 
pour  la  conquete  du  pouvoir,  mais,  le  pouvoir  etant  solidement 
etabli  entre  les  mains  d'un  parti,  seulement  pour  faire  triompher 
leurs  preferences  sur  tel  ou  tel  point  special  de  la  legislation? 
Ou,  peut-etre  enfin,  la  combativite  inherente  ä  tout  homme  poli- 
tique  s'epuise-t-elle  chez  nous  dans  les  nombreuses  lüttes  que 
nos  deputes  ont  ä  livrer  dans  la  vie  publique  cantonale  et  com- 
munale,  et,  quand  ils  arrivent  ä  Berne,  eprouvent-ils  plutöt  le 
besoin  de  repos,  le  desir  aussi  d'envisager  les  questions  de  plus 
haut  que  sous  l'angle  un  peu  etroit  des  preoccupations  de  parti? 
Toutes  ces  causes  peuvent  contribuer  au  resultat  final  et  il 
serait  difficile  de  demeler  la  part  de  chacune  d'elles.  II  nous  suf- 
fira  de  constater  ce  fait  indiscutable  que  l'esprit  de  parti  joue  cer- 
tainement  un  röle  beaucoup  moins  important  dans  notre  Parle- 
ment  federal  que  dans  nos  assemblees  cantonales  et  communales 
et  dans  les  Parlements  de  la  plupart  des  autres  Etats. 


Nous  avons  dit  que  le  peuple  suisse  se  distinguait  par  son 
esprit  pratique.  Ce  trait  se  retrouve  dans  les  deliberations  de  ses 
deputes.  11  suffit  de  lire  les  comptes-rendus  de  l'Assemblee  fede- 
rale  pour  se  convaincre  que,  meme  dans  les  discussions  les  plus 
importantes,  les  considerations  tirees  des  consequences  pratiques 
d'un  projet  tiennent  une  place  infiniment  plus  importante  que  les 
arguments  de  principe. 

C'est  le  cas  surtout  depuis  que  les  grands  debats  confession- 
nels,  les  lüttes  entre  le  central isme  et  le  federalisme,  ont  disparu 
presque  completement  de  la  scene  politique,  les  premiers  pour 
faire  place  ä  un  esprit  de  tolerance  ou  pour  etre  rejetes  dans  la 
politique  cantonale,  les  secondes  parce  que  la  centralisation  a 
actuellement  remporte  ses  plus  grandes  victoires  et  que,  pour  Celles 
qu'il  lui  reste  ä  vaincre,  eile  prefere  s'entendre  avec  les  cantons 
et  conclure  avec  eux  des  compromis  plutöt  que  de  les  brusquer 
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pÄf  des  procedes  trop  brutaux.  Les  cantons  ont  du  feste  eux- 
mfimes  reconnu  que,  etant  donne  l'accroissement  moderne  des 
competences  de  l'Etat  en  gen^ral,  ils  ont  pu  reconqu^rir  suf  l'ln- 
dividu  üne  grande  partie  des  pouvoirs  qui  leür  avaient  etö  en- 
leves  par  la  Confederation.  Pouf  eux  il  y  a  eu  large  compen- 
satfon.  La  seule  perte  seche  a  ete  pour  les  individus,  dont  les 
llbertes  sont  restreintes  ä  la  fois  et  ä  l'envi  par  la  Confederation 
et  les  cantons,  sans  compter  les  communes  qui  ne  veulent  pas 
rester  en  arriere,  elles  non  plus,  dans  cette  lutte  pour  le  pouvoir. 
•"  L'esprit  pratique  des  Chambres  federales  s'est  montre  meme 
dans  les  grands  debats  de  principe  qui  ont  ete  livres  plus  d'une 
fois  depuis  une  quinzaine  d'annees  entre  l'^tatisme  et  le  libera- 
lisme,  notamment  ä  propos  de  la  Banque  d'Etat  et  du  rachat  des 
chemins  des  fer.  Dans  leur  lutte  victorieuse  contre  la  Banque 
d'Etat,  les  adversaires  de  cette  Institution  ont  invoque  beaucoup 
plus  des  considerations  utilitaires:  risque  de  guerre,  inconvenient 
de  confondre  le  credit  de  la  Confederation  et  celui  de  la  Banque, 
danger  pour  la  Banque  d'etre  d^tournee  de  son  but  commercial 
par  des  influences  politiques  etc.  etc.,  que  des  arguments  de  prin- 
dpe,  qui  cependant  n'auraient  pas  fait  defaut  mais  auraient  ete 
beaucoup  moins  efficaces.  Les  partisäns  de  la  Banque  d'Etat 
pure,  qui  n'avaient  guere  pour  eux  que  le  dogme  de  l'etatisme, 
ont  ete  vaincus,  ce  dogme  etant  insuffisant  pour  lutter,  non  pas  ä 
vrai  dire  dans  les  Chambres  mais  du  moins  dans  le  peuple, 
contre  les  considerations  du  bon  sens  et  de  l'experience  pratique. 
II  faut  noter  ici  que  les  Chambres,  qui  avaient  vote  ä  une  faible 
majorite  la  Banque  d'Etat,  se  sortt  montrees  dans  cette  circonstance 
plus  dogmatiques  et  moins  pratiques  que  les  electeurs. 

Inversement,  dans  la  campagne  en  faveur  du  rachat  des  che- 
mins de  fer,  les  partisäns  de  la  nationalisation  avaient  de  leur 
cöte  les  arguments  utilitaires:  n^cessite  d'unifier  le  reseau  des  dif- 
fßrentes  compagnies^  promesses  relatives  aux  r^ductions  de  tafifs 
et  h  l'amelioration  du  Service,  amortissements  annuels  destirrös  ä 
lib^rer  le  r6seau  national  de  la  dette  qui  pese  sur  lui.  Les  adver- 
saires au  contraire  en  Talent  plutöt  reduits  ä  des  arguments  de 
doctrine.  Cette  fois  aussi  ce  sont  les  raisons  pratiques  quf  Tont 
empörte. 

Nös  Cönf^d^res  de  lä  SuiSse  ällemaride  aimenf  h  d^flnir  notre 
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espfit  pratiqu6  par  urt  mot  qui  l'exprime  en  effet  foft  bieft:  Wif- 
Sind  nächtetn,  nous  sommes  des  gehs  ä  jeun,  diSent-ils  volonfiers. 
Et  il  est  certain  que  notre  esprit  public  suisse  est  ufi  esprit  clair< 
nai  et  ävise,  tres  dägage  des  fumees  de  l'ivresse,  tout  ä  fait 
exempt  de  la  griserie  qui  provient  quelquefois  de  l'adhesion  paS- 
sionnee  ä  un  principe.  Les  Suisses  romands  ne  le  cedent  gufere 
aux  Suisses  allemands  sous  ce  rapport.  11  n'y  a  que  nos  Con- 
federes  de  langue  italienne  qui  subissent  davantage  l'influence 
d'une  latinite  plus  idealiste.  Aussi  leur  idealisme,  parfois  et  chez 
Tun  ou  l'autre  d'entre  eux  un  peu  tapageur  et  cependant  tres  reel, 
est-il  en  general  peu  compris  aux  Chambres,  tout  particulierement 
de  leurs  collegues  de  la  Suisse  allemande.  Ceux-ci  s'en  mefient 
volontiers  comme  d'une  sorte  de  comedie,  alors  qu'il  faut  y  voir 
l'expression  d'une  education  tres  differente,  beaucoup  plus  clas- 
sique,  et  d'un  temperament  plus  passionne. 

D'une  maniere  generale,  meme  ceux  auxquels  d'ailleurs  une 
conception  idealiste  et  spiritualiste  de  la  vie  est  beaucoup  plus 
sympathique  que  la  conception  r^aliste  et  utilitaire,  reconnattront 
volontiers  que,  dans  une  assemblee  parlementaire,  l'idealisme  ä 
outrance  peut  facilement  degenerer  en  une  griserie  de  mots  et 
que,  pour  la  grande  majorite  des  questions  que  l'Assemblee  fede- 
rale  doit  resoudre,  un  esprit  pratique  et  sense  est  certainement 
pr^ferable  ä  une  Imagination  trop  exaltee,  pourvu  que  cet  esprit 
ne  devienne  pas  terre  ä  terre  et  ne  degenere  pas  en  hostilit6 
cOntre  les  reälites  spirituelles  et  morales,  sans  lesquelles  un  peuple 
ne  peut  pas  plus  vivre  qu'un  individu.  Nous  pourrons  donc 
inscrire  ä  l'actif  de  nos  deputes  le  sens  pratique  qui  Inspire  la 
plupart  de  leurs  deliberations,  ä  eondition  toutefois  qu'ils  se  sou- 
viennent  que,  dans  les  grandes  decisions  ä  prendre,  lorsqu'il 
s'agit  des  bases  memes  de  notre  droit  public,  du  maintien  de  notre 
Jibert^  et  de  notre  independarice,  ce  sont  cependant  toujours  les 
id^es,  les  principes  qui  doivent  avoir  le  dernier  mot.  Si  nos  an- 
cStfes  n'avaient  jamais  eu  dans  I'esprit  que  des  considdrations 
ofilitalres,  la  Cofif(§d6ration  suisse  n'existerait  sanS  doute  pas  atr- 

Jöüfd'hui.  »  » 

« 

NOus  n'avofjs  pas  la  pretentiori  d'epüiser  les  eloges  cjüe  Ton 
pourfait  adresser  ä  nötfe  Parlertient.   Cependant  il  nous  faut  en- 


core  mentionner  un  trait  qui  honore  generalement  nos  deputes. 
C'est  leur  honnetete,  le  ddsinteressement  personnel  dont  ils  fönt 
preuve.  Nous  disons  ä  dessein  desinteressement  personnel  et  il 
est  de  fait  que  Ton  ne  peut  pas,  croyons-nous,  citer  chez  nous 
un  seul  cas  d'un  depute  aux  Chambres  qui,  dans  ses  discours  ou 
dans  ses  votes,  se  serait  laisse  inspirer  par  des  perspectives  d'avan- 
tages  personnels,  financiers  ou  autres.  On  a  bien  pretendu  pen- 
dant  un  temps  que  les  officiers  superieurs  faisant  partie  des 
Chambres  se  montraient  parfois  un  peu  plus  ministeriels  que  de 
raison  pour  ne  pas  nuire  ä  leur  carriere.  Mais  on  aurait  peut- 
etre  de  la  peine  ä  citer  un  cas  precis  dans  iequei  un  depute  au- 
rait vote  contre  sa  conviction  pour  favoriser  son  avancement 
militaire.  Tout  au  plus  peut-on  parier  d'une  influence,  le  plus 
souvent  inconsciente  et  latente,  provenant  de  l'esprit  de  corps, 
du  respect  de  l'autorit^  inherent  ä  tout  officier  superieur. 

A  part  cette  exception  qui,  on  le  voit,  se  reduit  ä  peu  de  chose 
quand  on  l'examine  de  pres,  nos  deputes  ne  se  laissent  pas  in- 
fluencer  par  des  avantages  personnels.  Nous  ne  leur  ferons  pas 
l'injure  de  les  louer  outre  mesure  d'une  qualite  aussi  naturelle. 
Cependant  il  fallait  bien  la  constater,  d'autant  plus  que,  nous  le 
verrons  tout  ä  l'heure,  s'ils  ne  recherchent  pas  des  avantages  per- 
sonnels, on  ne  peut  pas  dire  qu'ils  soient  egalement  insensibles 
aux  avantages  qu'ils  reclament  pour  les  regions,  pour  les  cantons 
qu'ils  representent  aux  Chambres.  L'influence  que  les  interets 
regionaux  exercent  sur  l'attitude  des  representants  de  ces  interets, 
l'atteinte  qui  est  ainsi  dans  plus  d'une  circonstance  portee  ä  leur 
independance,  est  au  contraire  un  des  points  noirs  de  notre  parle- 
mentarisme.    Nous  en  parlerons  tout  ä  l'heure. 


L'examen  rapide  que  nous  venons  de  faire  du  parlementa- 
risme  suisse  nous  a  amenes  ä  lui  trouver  une  somme  respec- 
table  de  qualites  positives:  calme  des  deliberations,  conscience  et 
s^rieux  apportes  ä  l'etude  de  toutes  les  questions,  sens  des  rea- 
lites  pratiques,  experience  des  affaires,  honnetete  et  desinteresse- 
ment personnels.  Cette  enumeration  —  et  encore  pourrait-on  ia 
completer  en  y  ajoutant  notamment  la  courtoisie  des  rapports 
personnels  entre  deputes  de  tous  les  groupes  — ,  que  nul,  croyons- 
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nous,  ne  trouvera  exageree,  est  dejä  un  beau  temoignage  rendu  ä 
TAssemblee  federale  et  montre  que  ce  n'est  pas  sans  raison  que 
notre  parlement  suisse  jouit  d'un  bon  renom. 

Nos  deputes  ne  pourront  donc  pas  nous  en  vouloir  si  nous 
leur  trouvons  aussi  quelques  defauts.  Aussi  bien  sont-ils  sans 
doute  trop  modestes  pour  avoir  la  pretention  d'etre  parfaits.  Ils 
ne  nous  pardonneraient  pas  de  les  representer  ainsi.  Et,  si  nous 
le  faisions,  nos  lecteurs  ne  nous  croiraient  peut-etre  pas.  Car  ils 
savent  que  nul  n'est  parfait  dans  ce  monde,  pas  meme  un  membre 
de  l'Assemblee  federale. 

Quels  sont  donc  les  defauts  que  Ton  peut  reprocher  sans 
injustice  aux  representants  du  peuple  suisse?  Nous  parlons  ici, 
cela  va  sans  dire,  du  Parlement  en  bloc,  et  non  pas  de  tels  ou 
tels  deputes,  pas  meme  de  tel  ou  tel  groupe  politique. 

Si  on  lit  ce  qui  se  public  dans  les  journaux,  et  pas  seule- 
ment  dans  les  organes  dits  d'opposition,  si  Ton  ecoute  ce  qui  se 
dit  dans  le  peuple,  —  et,  comme  le  remarquait  tres  justement  M.  le 
Dr.  Albert  Baur  dans  l'article  Verantwortung  paru  ici-meme  le 
l^""  fevrier,  tout  specialement  dans  les  milieux  intellectuels  et  cul- 
tives  —  le  reproche  principal  que  Ton  adresse  ä  notre  Parlement, 
c'est  de  manquer  trop  souvent  de  caractere,  d'independance  vis- 
a-vis  du  pouvoir  central. 

Ce  reproche  est-il  fonde? 

II  est  impossible  ä  un  observateur  fidele  des  moeurs  et  traditions 
parlementaires  de  repondre  negativement  ä  cette  question.  II  est  in- 
contestable  que  l'Assemblee  federale  n'a  pas  vis-ä-vis  du  Conseil 
federal  I'independance,  qu'elle  n'a  pas  sur  lui  l'autorite  qu'elle 
devrait  avoir  de  par  la  Constitution  et  en  vertu  des  plus  saines 
traditions  parlementaires. 

Dans  les  autres  pays  parlementaires,  on  se  plaint  souvent 
que  les  deputes  dependent  trop  de  leurs  electeurs,  qu'avant 
d'emettre  un  vote,  ils  se  demandent  beaucoup  moins  si  leur  con- 
science  et  leur  raison  leur  commandent  de  voter  oul  ou  non,  que 
si  leur  oui  ou  leur  non  sera  bien  ou  mal  accueilli  par  leur  comite 
electoral.  Le  conseil  qu'un  ministre  fran^ais  donnait  du  haut  de 
la  tribune  de  la  Chambre  aux  deputes:  Pensez  ä  vos  circonscrip- 
tions!  n'est,  dit-on,  que  trop  suivi  dans  bien  des  pays. 
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Chez  noüs  ort  t\t  p6ut  pät  dife  <ju'll  en  soit  aihsi.  Chöse 
durieo^e!  Dans  notre  natiöri  democrätique ,  leS  deptit^s  A€- 
pendent,  ä  Texception  de  ceftaities  questlons  et  des  fepr^sentatlts 
de  ceftains  cantons,  felativement  peu  de  leufs  electeurs.  Cette 
ind^pendance  provient  efi  grande  partie  de  Tesprit  extrefneitient  con« 
servateur  de  notre  peuple,  qui  reeüt  presque  toujoufs  les  mSnies 
d^putes,  ä  moins  qu'ii  n'ait  contre  eüx  des  grlefs  personnels  tres 
graves,  alors  meme  qu'il  aura  ete  en  desaccord  avec  eux  sur  un 
point  important.  On  connait  le  joli  mot  de  Marc  Monnier:  le 
peuple  suisse  desavoue  ses  reprisentants ;  apres  quoi  il  les  re- 
nomme.  Les  deputes  savent  cela,  et  ne  se  genent  pas,  dans  bien 
des  circonstances,  pour  voter  contre  le  sentiment  de  leurs  electeurs. 
Ils  se  disent  que,  si  les  electeurs  ne  sont  pas  contents,  le  referen- 
dum  est  lä  pour  leur  permettre  d'exprimer  leur  opinion. 

En  revanche  nos  deputes  ont  une  crainte  extraordinaire  de 
voter  contre  le  Conseil  föderal,  ou  simplement  autrement  que  le 
Conseil  federal.  II  existe,  non  pas  seulement  dans  la  gauche 
gouvernementale,  mais  dans  tous  les  groupes,  un  etat  d'esprit  en 
vertu  duquel  le  depute  doit  y  regarder  ä  deux  et  ä  trois  fois  avant 
d'oser  se  prononcer  dans  un  sens  different  de  celui  du  gouvernement. 
Si,  dans  certains  parlements,  il  regne  un  esprit  de  fronde  et  d'op- 
position  systematique,  dans  le  notre  au  contraire  il  souffle  un 
vent  de  ministerialisme  que  l'on  peut  vraiment  trouver  exager^. 
Plus  d'un  depute  croit  tres  sincerement  que  c*est  faire  preuve 
d'un  bien  mauvais  caractere  öU  d'une  moralite  inferieure  que  de 
ne  pas  marcher  d'accord  avec  le  Conseil  federal. 

II  faudrait  remonter  haut  dans  nos  annales  parlementäifes 
pouf  trouver  un  cas  dans  lequel  lä  majorite  des  ChamBres 
ä  repousSe  un  projet  du  gouvernement.  II  arrive  parfois,  qüand 
TAssemblee  federale  n'est  pas  entierement  convaincue  de  I'excel- 
lence  d'un  projet,  qu'elle  eri  afoufne  quelque  peu  la  dfscüssion. 
Cesf  ce  qui  s'est  produit  ä  propos  de  la  nouvelle  munition  d'in^ 
fänterle.  \\  arrive  qu'elle  modifie  quelqtle  peii  une  propositiön 
gotiverfifementale.  Ainsi  lorsque,  11  y  a  quelques  anrtdös,  eile  Vota 
un  empruftt  de  25  milllofts  seulement  au  lieü  des  50  mittlons  qüe 
f^clarttait  le  Conseil  f^d^ral.  Si  fort  remottfe  plus  haut,  oft  vefi'a, 
etr  1804  sauf  efreüf,  le  Conseil  national  fertvoyaitt  äu  Con- 
seil federal  uft  pfojet  de  rdöfgartisatiött  militaire,  itiäis  pour  ert  de-» 
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mander  un  plus  complet.  En  revanche,  je  ne  crols  pas  que  Tori 
puisse  citer  un  seul  exetnple  de  rejet  pur  et  simple  ou  de  modi- 
fication  essentielle  d'un  projet  officiel  par  la  majorite  des  Chambres. 

Lorsque  le  Conseil  föderal  tient  ä  faire  passer  une  loi,  on 
peut  dire  qu'll  est  certain  d'obtenir  l'adhesion  du  Parlement.  Les 
critiques  et  les  amendements  ne  portent  generalement  que  sur  des 
points  tout  ä  fait  secondaires.  Quant  aux  affaires  exterieures,  le 
Parlement  se  montre  sur  ce  point  encore  plus  ministeriel,  si  pos- 
sible,  que  pour  la  politique  Interieure.  Malgre  les  objections 
qu'ont  soulevees  certains  traltes  de  commerce  et  autres,  on  n'a 
encore  jamais  vu  les  Chambres  en  refuser  la  ratification.  Peut- 
etre,  il  est  vrai,  une  exception  se  produira-t-elle  ä  propos  de  la 
Convention  du  Gothard  que  la  majorite  du  Conseil  national  pour- 
rait  bien  renvoyer  au  Conseil  federal.  Mais  l'opposition  que  cette 
malheureuse  Convention  souleve  dans  le  peuple  et  dans  les  Cham- 
bres est  tellement  plus  forte  que  toutes  les  oppositions  qui  s'etaient 
produites  precedemment,  que  Ton  pourrait  bien  dire  dans  ce  cäs 
qu'il  s'agit  lä  d'une  exception  confirmant  la  regle. 

Comme  d'autre  part  nos  deputes  ne  jouissent  pas,  en  fait, 
d'une  veritable  initiative  parlementaire,  mais  ne  lancent  jamais 
une  idee  que  sous  forme  d'une  motion  et  non  pas  sous  celle 
d'un  projet  de  loi  redig^  de  toutes  pieces,  le  Conseil  federal  reste 
toujours  libre  de  decider  s'il  veut  donner  suite  ä  cette  proposi^ 
Ifon  et  sous  quelle  forme  il  lui  convient  d'en  tenir  compte.  II 
est  pour  ainsi  dire  impossible  ä  un  depute  de  faire  triompher  au 
Parlement  un  projet  de  loi  contre  l'opinion  du  Conseil  federal, 
meme  si  la  majorite  du  Parlement  etait  favorable  ä  son  opinion. 
En  presence  d'une  Opposition  vigoureuse  du  Conseil  federal,  le  de- 
pute auteur  du  projet  ferait  mieux  de  recourir  ä  rinitiative  popu- 
laire  qu'ä  rinitiative  parlementaire.  Sous  ce  rapport  les  deputes 
ä  TAssemblde  federale  jouissent  de  beaucoup  moins  d'initiative 
que  les  membres  de  nos  autorites  legislatives  cantonales.  Au 
Grand  Conseil  de  Genfeve  par  exemple,  une  trfes  grande  partie 
des  projets  de  loi  sont  rediges  entibrement  et  pr^sent^s  par  utt 
d^put^.  Apres  un  „tour  de  preconsultatlon",  dans  lequel  tout 
d^puti  peüt  dire  Son  avis  sur  le  projet,  celui-ci  est  renvoy€  ä 
une  commfssion,  dans  laquelle  le  Conseil  d'Etat  est  appel^  natu- 
rellement  ä  defendre  sa  rtianiere  de  voir,  mals  sanS  qu'il  lui  soit 
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possible,  comme  c'est  possible  au  Conseil  federal  vis-ä-vis  d'une 
motion  parlementaire,  de  l'empecher  d'aboutir.  Le  Grand  Conseil 
se  prononce  en  dernier  ressort  sur  le  texte  qui  lui  est  propose 
par  la  commission.  Dans  beaucoup  d'autres  cantons,  il  existe 
une  procedure  analogue.  Ce  n'est  qu'aux  Chambres  federales 
que  le  gouvernement  doit  donner  au  prealable  son  opinion  sur 
tout  [projet  de  loi  et  d^cide  de  la  forme  sous  laquelle  celui-ci 
sera  presente  aux  Chambres. 

On  voit  par  lä  que  ce  n'est  pas  seulement  au  point  de  vue 
executif  que  le  Conseil  federal  jouit  de  pouvoirs  tres  etendus. 
C'est  aussi  au  point  de  vue  legislatif,  puisqu'il  fait  voter  par  les 
Chambres  tous  les  projets  qui  lui  tiennent  ä  coeur  et  que,  de  leur 
cöte,  les  Chambres  ne  peuvent  en  fait  pas  faire  aboutir  une  loi 
Sans  son  adhesion  et  sans  son  concours  actif.  Si  nous  n'avions 
pas  les  droits  populaires,  le  Conseil  föderal  serait,  toutes  pro- 
portions  gardees,  plus  puissant  qu'aucun  autre  gouvernement  d'un 
Etat  parlementaire.  Ce  sont  les  droits  populaires  seuls,  et  non 
pas  le  Parlement,  qui  limitent  ses  pouvoirs. 

Cette  Situation  preponderante  du  Conseil  federal,  cette  in- 
fluenae extremement  grande  qu'il  exerce  non  seulement  sur  l'execu- 
tion  des  lois  mais  sur  leur  elaboration,  sont  d'ailleurs  la  conse- 
quence  non  pas  de  nos  institutions  mais  de  nos  moeurs  parle- 
mentaires.  La  Constitution  laisse  en  effet  les  Chambres  entiere- 
ment  libres  d'accepter,  de  repousser,  d'amender  un  projet  du 
Conseil  federal.  Elle  accorde  (art.  93)  1' initiative  legislative  aussi 
bien  ä  chacun  des  deux  Conseils  qu'ä  chacun  de  leurs  membres 
individuellement.  Les  reglements  des  deux  Conseils  (art.  74 
du  reglement  du  Conseil  national,  art.  64  du  reglement  du  Con- 
seil des  Etats)  leur  donnent  le  droit  de  renvoyer  une  motion  d'un 
depute  directement  ä  une  commission  sans  preavis  du  Conseil 
federal,  et  meme  de  prendre  immediatement  une  decision  defi- 
nitive. 

Aucun  obstacle  constitutionnel  ou  legal  n'empecherait  donc 
les  Chambres  de  voter  une  nouvelle  loi,  une  revision  de  la  Consti- 
tution ou  d'une  loi  existante,  sans  passer  par  le  Conseil  federal. 
Mais  en  fait  les  Chambres  se  sont  departies  de  ce  droit.  Jamals 
elles  n'admettent  une  idee  nouvelle  sans  en  faire  l'objet  d'une 
motion  adressee   au   Conseil  federal   par  laquelle  cette  autorite 
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est  invitee  ä  etudier  cette  idee  et  ä  präsenter  un  rapport.  Si  le 
rapport  est  defavorable  ou  se  fait  attendre  indefiniment,  l'idee,  si 
bonne  qu'elle  puisse  etre,  doit  etre  consideree  comme  enterree. 
Elle  n'aboutira  que  si  eile  est  reprise  par  une  initiative  populaire» 

Par  une  sorte  de  timidite,  par  une  deference  exageree  vis-ä- 
vis  du  pouvoir  executif,  les  Chambres  se  sont  donc  mises  sous 
la  tuteile  de  ce  pouvoir,  meme  lorsqu'il  s'agit  des  fonctions  legis- 
latives qui  sont  les  leurs.  Elles  se  sont  depouillees  volontaire- 
ment  d'une  partie  importante  de  leurs  prerogatives,  se  bornant 
tres  souvent  ä  n'etre  que  l'echo  des  decisions  du  Conseil  federal. 
Cette  Situation  fait  sans  doute  l'eloge  de  la  confiance  que  le  Con- 
seil federal  a  su  inspirer  au  Parlement,  de  la  haute  autorite  qu'il 
a  SU  conquerir  apres  de  lui.  En  revanche  il  parle  beaucoup  moins 
en  faveur  de  l'esprit  d'initiative  de  nos  deputes,  de  la  fermete 
qu'ils  ont  apportee  ä  maintenir  leurs  droits.  II  y  a  certainement 
des  inconvenients  reels  ä  ce  que  la  Separation  des  pouvoirs  soit 
si  peu  observ^e  et  ä  ce  que  le  pouvoir  executif  empiete,  comme 
il  le  fait  chez  nous,  sur  les  prerogatives  du  pouvoir  legislatif, 
gräce,  il  faut  le  reconnaitre,  ä  une  abdication  volontaire  de  la 
majorite  parlementaire  elle-meme. 

BERNE  HORACE  MICHELI 

(ä  suivre.) 
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DIE  ZUKUNFTSAUSSICHTEN  DES 
PROTESTANTISMUS 

REKTORATSREDE  AM  STIFTUNGSTAG  DER 
UNIVERSITÄT  ZÜRICH  AM  29.  APRIL  1911 

Als  ich  das  vorige  Mal  hier  vor  Ihnen  reden  durfte,  habe  ich 
als  Forscher  auf  dem  Gebiet  des  Urchristentums  von  einer  Sage 
erzählt,  in  welche  die  Menschheit  alter  Tage  ihren  Glauben  an 
eine  selige  Vergangenheit  und  an  eine  goldene  Zukunft  nieder- 
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gelegt  hat  0-  Diesmal  möchte  ich  mir  gestattePi  als  Vertreter  der 
praktischen  Theologie  unsere  religiöse  Gegenwart,  die  Lage  de$ 
jnodernen  Protestantismus  ins  Auge  zu  fassen,  und  von  da  au5 
.wagen,  ^in^n  Blick  auf  diß  Zukunft  zu  richten.  Weder  diese 
Gegenwart  noch  die  Zukunft,  so  weit  wir  sie  von  hier  aus  über- 
blicken können,  will  uns  in  besonders  goldenem  Lichte  erscheinen  : 
aber  Recht  und  Pflicht  zu  mutigem  Glauben  sind  auch  hier  noch 
am  Platze.  Der  Protestantismus  braucht  nicht  nur  stolz  und  weh- 
mütig zurückzuschauen  auf  die  großen  Tage  seiner  Anfänge,  son- 
dern darf  in  einer  minder  großartigen  und  doch  nicht  verächtlichen 
Gegenwart,  trotz  schwerer  Gefahren  und  Bedenken,  wenn  er  nur 
nicht  an  sich  selber  irre  wird  und  von  sich  selber  abfällt,  einer 
weithin  sich  erstreckenden,  aufgaben-  und  inhaltsreichen  Zukunft 
ernst  und  freudig  entgegengehen. 

Dem  Mitglied  einer  protestantisch-theologischen  Fakultät  wird 
man  ein  solches  Thema  nicht  übelnehmen.  In  der  Zwinglistadt 
wird  man  für  die  Zukunftaussichten  des  Protestantismus  kein  ge- 
ringeres Interesse  haben,  als  man  es  noch  vor  kurzem  für  die 
geschichtliche  Gestalt  Calvins  bezeugt  hat.  Die  Frage  nach  der 
weiteren  Geltung  und  Entwicklung  der  protestantischen  Form 
christlichen  Glaubens  ist  gewiss  vor  allem  eine  religiöse  Herzens- 
angelegenheit vieler,  aber  sie  hat  doch  auch  ein  allgemeines  Interesse 
für  die  innere  und  äußere  Zukunft  unseres  ganzen  Volkes  und  kann  in- 
sofern wissenschaftlich  behandelt  werden,  als  sie  beantwortet  wird 
aus  einer  wissenschaftlichen,  vor  allem  einer  geschichtlichen  Fest- 
stellung über  das,  was  Protestantismus  ist,  was  ihn  begründet,  was 
ihm  Leben  und  Kraft  gegeben  hat.  Die  Zukunft  können  wir  nicht 
weissagen,  aber  —  einen  Überschlag  machen  über  die  Mittel,  von 
denen  man  bisher  gelebt  hat,  ob  sie  auch  weiterhin  ausreichen 
werden,  über  die  bisher  gemachten  Einbußen  und  Gewinne,  über 
die  jetzt  drohenden  Schädigungen  und  Gefahren,  über  den  Unter- 
schied der  Verhältnisse  in  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  — 
-ist  nicht  Sache  eines  Propheten,  sondern  jedes  klug  rechnenden, 
verständigen  und  gewissenhaften  Mannes.  Eine  solche  Überlegung 
in  objektiver,  ruhig  abwägender  Weise  geführt,  kann  auch  denen 
nicht  gleichgültig  sein,  die  sich  selber  dem  Protestantismus,  wie 

^)  Das  Thema  der  Rektoratsrede  1910  lautete:  Die  Sage  vom   Ur- 
menschen, ein  Menschheitstraum  und  ein  Menschheitsglaube. 
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jeder  bestimmten  religösen  Form  fremd  fühlen,  und  wird  auch 
die  nicht  verletzen,  die  andern  Glaubens  sind  und  trotzdem  oder 
eben  deswegen  die  Wege,  die  ihre  protestantischen  Volksgenossen 
gehen,  mit  lebhafter  Anteilnahme  verfolgen  müssen.  Bei  dem  Ver- 
hältnis beider  christlichen  Konfessionen  wird  notwendig  auch  die 
gegenwärtige  und  zukünftige  Lage  des  Katholizismus  gestreift 
werden  müssen,  hoffentlich  in  gerechter  Weise  und  jedenfalls  in 
gerechter  Absicht.  Bei  alledem  kann  ich  natürlich  nur  reden  von 
meinem  persönlichen  Standpunkt  aus,  von  dem  Standpunkt  eines 
protestantischen  freigerichteten  Theologen.  Die  Verhältnisse  an 
unserer  Hochschule,  in  diesem  Volk  und  Staat  sind  glücklicher- 
weise so,  dass  man  dafür  weder  Entschuldigung  noch  Achtung 
erst  erbitten  muss. 

Aber  ist  nicht  wirklich  solche  gern  gewährte  Achtung  oder 
wenigstens  Nachsicht  auch  das  einzige  und  höchste,  was  prote- 
stantischer Überzeugung  von  wissenschaftlich  gebildeten  Leuten 
und  solchen,  die  sich  für  gebildet  halten,  heutzutage  noch  ge- 
währt wird?  Lebt  nicht  der  Protestantismus  in  unserer  Kultur- 
welt nur  noch  von  der  Gewohnheit,  im  besten  Falle  von  der 
Pietät  für  überlieferte  Bräuche  und  Anschauungen,  von  der  gesell- 
schaftlichen Übereinkunft,  von  dem  Wunsch,  dem  niederen  Volk 
die  Religion  zu  bewahren,  damit  es  zufrieden,  arbeitsam  und  gut- 
willig bleibe,  von  der  Macht  des  Staates,  den  er  stützen  soll  und 
der  ihn  darum  stützt?  Verstehen  auch  seine  Anhänger  nicht  viel- 
fach unter  ihm  nur  eine  leidliche,  bürgerliche  Moral,  die  in  schweren 
Fällen  und  namentlich  in  Geldsachen  oft  versagt,  und  die  Ver- 
pflichtung zu  öffentlicher  und  privater  Wohltätigkeit,  die  nicht  allzu 
schwere  Opfer  fordert,  oder  eine  Sammlung  von  festlichen  Worten 
und  Stimmungen,  die  man  bei  besonderen  Gelegenheiten  hervor- 
holt wie  Fahnen  und  Schilder,  und  die  man  nach  dem  Feste 
wieder  in  die  Kammer  stellt,  weil  man  sie  im  Alltagsleben  und  in 
der  Wirklichheit  nicht  brauchen  kann?  Vieljach  ist  dem  wirkiich 
so.  Es  ist  gut,  wenn  wir  dies  von  vorneherein  anerkennen  und 
aussprechen.  Aber  anstatt  das  nun  weiter  auszumalen,  was  oft 
gesagt  und  beklagt  ist,  und  anstatt  auch  unsererseits  darüber 
Klage  zu  führen,  wollen  wir  lieber  den  Ursachen  nachgehen,  die 
solche  Lage  herbeigeführt  haben,  und  damit  gleich  in  unsere 
Untersuchung  darüber  eintreten,  wo  die  Kraft  des  Protestantismus 
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liegt  oder  lag,  inwieweit  sie  versagt  und  was  sie  für  die  Zukunft 
noch  verspricht. 

Was  heutzutage  in  weiten  Kreisen  die  Stelle  des  protestan- 
tischen Glaubens  eingenommen  hat,  ist  Kultur,  Technik.fHumanität 
und  Wissenschaft.  Sie  werden  geradezu  als  Ersatz  der  Religion 
bezeichnet  und  haben,  wo  sie  mit  Gefühlen  der  Andacht,  der 
Ehrfurcht  und  des  Zutrauens  verbunden  sind,  auch  eine  religiöse 
Form,  die  des  naturwissenschaftlichen  Monismus  angenommen. 
Diese  Entwicklung  scheint  dem  Protestantismus  nicht  zufällig  wider- 
fahren zu  sein.  Vielleicht  könnte  diese  Entwicklung  eine  regel- 
rechte Folge  seiner  Entstehung  und  das  Hervortreten  seiner  Eigen- 
art bedeuten.  Wenn  man  nämlich  die  Reformation  nicht  einfach 
als  unerklärliches  Gotteswunder,  sondern  aus  ihrer  Vorgeschichte 
und  ihrer  Umwelt  verstehen  will,  so  ist,  wie  längst  erkannt  und 
ausgesprochen  wurde,  in  Luther  eine  Bewegung  zu  besonderem 
Ausdruck  gekommen,  die  sich  längst  vorbereitet  und  überall,  na- 
mentlich auch  in  Deutschland,  immer  weitere  Wellen  geschlagen 
hatte:  die  allmähliche  Entstehung  einer  selbständigen,  mit  der 
Kirche  nur  noch  gewohnheitsmäßig  und  äußerlich  zusammen- 
hängenden Laienkultur. 

Die  Staaten,  die  unabhängig  von  Rom  und  gegen  Rom  ihre 
Macht  begründeten,  die  Städte,  die  sich  ihre  eigene  Ordnung 
gaben,  die  Magistrate,  die,  von  der  Bürgerschaft  erwählt,  sich  ihrer 
Verantwortung  vor  den  Bürgern  bewusst  waren,  der  Kaufmann 
mit  seinen  geschäftlichen  Unternehmungen  und  Erfolgen,  der  Bauer, 
der  es  dem  Städter  gleich  tun  wollte  oder,  seiner  gedrückten  Lage 
inne  geworden,  Menschenrechte  und  menschliche  Behandlung  für 
sich  forderte,  das  ganze  Volk,  das  jetzt  nicht  nur  mehr  kirchlich 
dachte  und  redete,  sondern,  seiner  Lage  und  Lieder  froh,  seine 
eigenen  Weisen  sang,  seine  eigenen  Zukunftsträume  hegte  und 
pflegte,  sie  alle  drängten  bewusst  oder  unbewusst  auf  eine  welt- 
liche, nicht  mehr  kirchlich  geleitete  und  bevormundete  Kultur  hin. 
Man  schaute  nicht  mehr  nur  nach  dem  seligen  Jenseits  hinüber, 
sondern  wollte  des  Lebens,  der  Welt  und  ihrer  Schönheit  froh 
werden.  Der  Mensch  lernte  auf  eigene  Kraft  vertrauen  und  sich 
selbst  seine  Ziele  setzen.  Die  edelste  Blüte  dieser  Bewegung 
nannte  sich  selbst,  wie  wir  sie  heute  noch  nennen,  Renaissance 
und  Humanismus.    Eine  Renaissance,  eine  Wiedergeburt  wollte 
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man  erleben,  eine  Rückkehr  zum  Zeichen,  das  heißt  zu  des  Men- 
schen ureigener  Natur.  Das  Humane,  die  edle  Menschlichkeit 
wollte  man  pflegen ;  beides  fand  man  verkörpert  im  heidnischen 
Altertum,  in  seiner  Kunst  und  Philosophie.  Beide  wollte  man  nach- 
bilden und  weiterbilden. 

Aber  immer  noch  galten  die  kirchlichen  Forderungen  und 
Ideale,  der  Blick  aufs  Jenseits  und  aufs  jüngste  Gericht,  die  Askese 
und  das  Mönchtum.  Und  so  kam  ein  tiefer  Zwiespalt  in  die  Seelen, 
wie  man  Welt  und  Gottesdienst,  das  Recht  auf  Leben  und  Seelen- 
frieden verbinden  könnte. 

Die  Reformation  fand  diese  Lösung.  Sie  ist  die  Renaissance 
auf  religiösem  Gebiet.  Sie  erklärte  treue  Erfüllung  des  irdischen 
Berufes  für  einen  Gottesdienst  und  reine  Erdenfreude  für  eine 
Gottesgabe.  Nicht  in  der  Erfüllung  kirchlicher  Forderung,  son- 
dern im  rechten  Verhältnis  des  Herzens  zu  Gott,  in  der  Gerechtig- 
keit, die  Gott  dem  Gläubigen  zuspricht  und  schenkt,  beruht  das 
Heil  für  Zeit  und  Ewigkeit.  Die  Forschungen  der  humanistischen 
Gelehrten,  ihre  Kenntnis  der  griechischen  Sprache,  die  Herausgabe 
des  griechischen  neuen  Testamentes  und  der  älteren  Kirchenväter, 
ihre  geschichtlichen  Studien  kamen  der  Reformation,  die  auch  hier 
eine  Rückkehr  zum  Zeichen,  zu  den  Anfängen  des  Christentums 
bewerkstelligte,  von  vorneherein  zugute.  Aber  was  wichtiger  und 
zugleich  verhängnisvoller  ist:  es  besteht  eine  tiefe  innere  Verwandt- 
schaft zwischen  der  humanistischen  Gelehrsamkeit  der  Renais- 
sance und  der  Reformation.  Der  Humanismus  lehrte  den  Menschen 
auch  insofern  zu  sich  selbst  zurückkehren,  dass  er  ihn  hieß,  sich 
eines  eigenen  Verstandes,  seines  eigenen  Urteils  zu  bedienen  und 
an  alle  Überlieferung,  auch  an  die  kirchliche,  den  Maßstab  kriti- 
scher Forschung  anzulegen.  Solche  Kritik  ließ  sich  die  Reforma- 
tion nicht  nur  gefallen;  vielmehr  ist  die  Reformation  die  alier- 
gründlichste  Hinkehr  des  Menschen  zu  den  letzten  Grundlagen 
seines  Wesens,  indem  sie  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  seinem 
Gott,  sein  ewiges  Geschick  und  das  Heil  der  Seele  dem  Ge- 
wissen des  einzelnen  anheimgibt.  Zwar  verweisen  die  Refor- 
matoren auf  die  Bibel,  auf  Gottes  objektives  Wort;  aber,  um  was 
es  sich  handelt,  ist,  dass  die  Seele  daraus  heraushöre  den  recht- 
fertigenden Spruch  des  gnädigen   Gottes,  wie  er  in  Christus  er- 
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gangen  ist,  und  dass  sie  innerlich  und  bei  sich  selbst  befinde, 
dass  er  Wahrheit  sei. 

Luther  hat  den  Papst  und  die  Konzilien  als  Autorität  ver- 
worfen und  wollte  nur  überzeugt  sein,  wenn  er  aus  der  Schrift 
und  aus  klaren,  hellen  Gründen  der  Vernunft  überführt  würde  — 
ja,  in  der  Bibel  erkennt  er  nur  da  Gotteswort  an,  wo  sie  Christum 
treibt:  er  will  also  irdische  Dinge  lediglich  nach  eigener  Ver- 
nunft entscheiden,  in  religiösen  aber  traut  er  nur  der  Bibel,  und 
zwar  nur  darum,  weil  sie  ihm  der  ursprüngliche,  klassische  Aus- 
druck der  göttlichen  Gnadenzusicherung  ist,  in  der  seine  Seele 
Friede  gefunden  hat,  und  Christus  ist  ihm  darum  Herr  und  Gott, 
weil  er  ihm  den  gnädigen  Gott  gebracht  hat.  So  tiefgründig  das 
ist:  gegenüber  den  damals  geltenden  Autoritäten,  wie  sie  Kirche, 
Staat  und  alle  Welt  anerkannten,  ist  das  Revolution  auf  dem  wich- 
tigsten Gebiete  und  mit  den  allerweittragendsten  Folgen.  Es  ist 
subjektiver  Individualismus,  an  einer  Stelle,  wo  man  sonst,  damals  und 
vorher  —  wie  vielfach  auch  noch  heute  —  am  allermeisten  nach 
einer  festen  äußeren,  allgemein  anerkannten  Autorität  auszuschauen 
gewohnt  war.  Von  hier  aus,  im  Namen  des  in  Gott  gegründeten 
Gewissens  wurde  nun  alles  einzelne  wie  das  gesamte  kirchliche 
Wesen  der  Kritik  unterzogen :  das  Geheimnis  der  Messe,  die  Heilig- 
keit des  Mönchtums  und  das  Recht  des  Papsttums  und  somit  die 
gesamte  Grundlage  und  der  ganze  Betrieb  des  mittelalterlichen 
Lebens  und  Strebens  ward  in  Frage  gestellt  und  von  Grund  aus  um- 
gestaltet. Heraufbeschworen  wurde  damit  zugleich  ein  neues  Reich, 
die  Geisterwelt  der  selbständigen  innerlichen  Persönlichkeiten,  die 
kraft  ihrer  Überzeugung  freie  Herren  ihrer  selbst  und  aller  Dinge 
sind  und  keine  andere  Norm,  als  die  Liebe,  den  innersten  Zug 
des  Herzens  anerkennen. 

Weltliche  Kultur,  gelehrte  und  kritische  Forschung,  subjektive 
Entscheidung  und  Kritik  haben  also  als  nächste  Verwandte  an  der 
Wiege  der  Reformation  gestanden.  Man  könnte  daher  sagen,  dass 
in  der  heutigen  Kultur  und  Wissenschaft,  im  modernen  Individua- 
lismus, Persönlichkeitsstreben  und  Freiheitsgefühl  der  Protestan- 
tismus seine  wahren  Ausläufer  habe,  dass  er  in  ihnen  heute  eigent- 
lich vorhanden  sei  und  fortbestehe.  Allerdings  fehlte  diesem 
modernen  Protestantismus  dann  das  religiöse  Gewand,  in  dem  er 
ursprünglich   auftrat,   die  ganze  Glaubenswelt  eines  Luthers  und 
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der  Reformationszeit,  aber  das  würde  eben  die  Folge  der  ihm 
innewohnenden  kritischen  Art  sein ;  denn  wenn  das  Gewissen 
seinen  Handel  mit  Gott  allein  entscheiden  soll,  so  muss  und  darf 
es  auch  schließlich  seine  Gottesvorstellung  ändern,  einen  Gottes- 
glauben nach  seinem  Herzen,  neue  Tafeln  und  neue  Werte  auf- 
stellen, und  endlich,  wenn  es  den  Gottesgedanken  ehrlicherweise 
nicht  mehr  festhalten  kann,  ihn  aufheben  und  anderswo  seinen 
Halt  suchen,  wie  Nietzsche  einen  ehrlichen  und  gewissenhaften 
Atheismus  als  einen  Rest  religiöser  Gewissenhaftigkeit  und  Wahr- 
haftigkeit hingestellt  hat. 

Auf  jeden  Fall  ist  es  keine  bloße  Konstruktion,  sondern  deut- 
liche und  leidige  Erfahrung  des  Protestantismus,  dass  er  beständig 
an  seinem  Lehrgehalt  auflösende  Kritik  übt  und  also  in  bestän- 
diger Selbstzersetzung  zu  sein  scheint.  Die  Inspiration  der  Bibel, 
die  Geschichtlichkeit  der  Wunder,  der  Wunderglaube  überhaupt, 
die  himmlische  Herkunft  Christi  und  seine  Gottheit,  seine  wunder- 
bare Geburt,  seine  leibliche  Auferstehung  und  Himmelfahrt,  ein 
stets  zu  erwartendes  plötzliches  Weltende  und  das  Drama  des 
jüngsten  Gerichtes,  die  altkirchlichen  und  die  protestantischen 
Bekenntnisse,  der  Heilswert  und  die  Notwendigkeit  der  Sakramente 
sind  von  protestantischen  Theologen  der  Kritik  unterworfen  und 
werden  heutzutage  auch  von  vielen  Predigern  und  Lehrern  vor 
dem  Volke  in  Frage  gestellt  oder  geleugnet.  Da  es  der  Ent- 
stehung und  dem  Wesen  des  Protestantismus  widerspricht,  die 
Bibel  oder  ein  bestimmtes  Glaubensbekenntnis  als  äußere  Lehr- 
norm aufzustellen,  so  hat  er  in  der  Tat  kein  Mittel,  solcher  Kritik 
Einhalt  zu  gebieten.  Jede  Grenze,  die  man  an  irgend  einer  Stelle 
errichten  will,  erscheint  als  Willkür.  Eine  einzelne  Landeskirche 
kann  zu  einer  bestimmten  Zeit  solch  eine  Norm  aufzurichten  ver- 
suchen, solch  eine  Norm  festhalten  oder  allzu  freigesinnte  Geistliche 
aus  ihrem  Amte  entfernen.  Damit  ist  aber  dem  Protestantismus  als 
solchem  kein  Maßstab  gegeben,  noch  sind  die  also  entfernten  Geist- 
lichen damit  aus  dem  Protestantismus  ausgeschieden,  und  mindestens 
wird  auch  eine  solche  Landeskirche,  wenn  sie  Volkskirche  bleiben 
will,  immer  den  freigesinnten  Laien  in  ihrer  Mitte  ertragen  müssen. 
Auch  hat  der  Protestantismus  schon  allzuviele  kritisch  gesinnte 
Zeiten  erlebt  und  verdankt  viel  zu  viel  geistiges  Leben  und  förder- 
samste,   bis  heute   nachwirkende  Anregung  solch  freien  Geistern 
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der  Vergangenheit,  Wie  will  sie  sich  von  einem  Schleiermacher 
lossagen,  den  die  ganze  heutige  Theologie  als  ihren  Lehrer  und 
ihren  Führer  verehrt,  der  ebenso  sehr  Christ  wie  Schüler  Spinozas 
war  mit  seinem  pantheistischen  Allgefühl,  mit  seiner  Leugnung 
der  individuellen  Unsterblichkeit,  aufgeschlossen  und  hingegeben 
der  ganzen  Fülle  moderner  Bildung,  Humanität  und  Denkweise. 
Wie  viel  verdankt  sie  einem  Herder,  der  die  Poesie  der  Bibel 
entdeckte,  damit  aber  auch  weite  Strecken  biblischen  Gebietes 
unter  den  Gesichtspunkt  der  Sage  und  Dichtung  rückte.  Kant, 
der  die  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  reinen  Vernunft  fest- 
halten wollte,  wird  als  der  eigentliche  Philosoph  des  Protestantis- 
mus stets  sein  Bürgerrecht  darinnen  behalten,  das  auch  ein  Hegel 
und  Fichte  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Ist  denn  also  nicht 
der  wirkliche  Protestantismus  von  heute  nichts  anderes  als  eben 
Kultur,  Wissenschaft  und  freie  Persönlichkeit?  Und  wäre  also 
der  religiöse  Protestantismus  nur  noch  ein  Rest  seiner  Vergangen- 
heit und  Anfangszeit  und  darum  so  gewiss  dem  Untergang  ver- 
fallen, wie  alles  zeitgeschichtlich  bedingte,  alle  Reste  einer  über- 
wundenen Weltanschauung  und  Denkweise? 

Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  dass  in  Weltanschauungsfragen 
die  Reformation  noch  ganz  und  gar  im  Mittelalter  lebt.  Luther 
und  Calvin  sind  durchaus  mittelalterliche  Menschen,  während  frei- 
lich ein  Zwingli  in  seinem  Denken  und  Fühlen  der  Neuzeit  schon 
näher  steht.  Für  Luther  ist  die  Welt-  und  Kirchengeschichte  ein 
Kampf  Gottes  mit  dem  Teufel,  den  Christus,  Gottes  Sohn  und 
Held,  in  menschlicher  Verkleidung  berückt,  in  den  Höllenrachen 
verfolgt  und  dort  bezwingt  und  bindet.  Calvin  errichtete  in  Genf 
den  Gottesstaat,  den  die  Priester  des  alten  Testamentes  und  die 
Päpste  des  Mittelalters  vergeblich  aufzurichten  trachteten.  Die 
lutherischen  und  reformierten  Theologen  schaffen  nach  dem  Vor- 
bilde der  römischen  Kirchenlehre  und  mit  den  Mitteln  der  Scho- 
astik  eine  neue  Dogmatik.  Antike  Sühnegedanken  und  noch 
mehr  die  Rechtsbegriffe  des  römischen  Rechtes  beherrschen  die 
protestantische  Lehre  von  der  Erlösung  durch  Christi  Genugtuung 
und  stellvertretendes  Leiden.  Die  Vorstellung  von  Christi  Herab- 
kunft auf  die  Erde,  von  seiner  Höllenfahrt  und  Himmelfahrt  setzen 
das  dreiteilige  Weltgebäude  des  antiken  Weltbildes  voraus,  und 
alles  wird  beherrscht  von  dem  Gedanken  an  einen  Gott,  der  die 
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Welt  von  oben  und  von  außen  regiert  und  durch  stete  Wunder 
in  sie  eingreift.  Alles  das  muss  dahinfallen,  wenn  man  sich  ehr- 
lich auf  den  Boden  moderner,  durch  Forschung  und  Nachdenken 
begründeter  Welterkenntnis  stellt.  So  leuchtet  es  auch  von  dieser 
andern  Seite  her  ein,  dass  der  Protestantismus,  der  weltliches 
Denken  und  Handeln  anerkennt  und  heiligt,  die  Kritik  an  seinem 
Lehrbestande,  an  dem  ganzen  noch  so  wundersamen  und  kunst- 
voll bearbeiteten  Schatze  seiner  Glaubenslehre  nicht  aufhalten 
kann,  sondern  um  seines  Wesens,  um  der  Wahrheit  und  Gewissen- 
haftigkeit willen  beständig  ausüben  und  durchführen  muss.  Aber 
wenn  er  diese  kritische  Art  an  seinem  ganzen  Bestand  rückhaltlos 
durchführt,  was  bleibt  ihm  dann  noch  an  positivem  Gehalt?  Was 
unterscheidet  ihn  von  seiner  Umgebung,  von  der  Welt  draußen, 
ja  wird  er  dann  nicht  zu  einer  bloßen  Denkweise  ohne  sichern 
Denkinhalt?  Was  hat  er  dem  Menschen  zu  geben,  der  in  der 
Welt  Not  und  in  der  eigenen  Schwachheit  einen  Halt  und  einen 
Trost  braucht,  der  ihn  über  die  Welt  und  sich  selbst  hinaushebt? 

Ja,  hat  das  Werk  der  Reformation  nicht  etwa  seine  eigent- 
liche Bedeutung  in  etwas  Zeitgeschichtlichem  und  Negativem, 
nämlich  in  der  Bekämpfung  der  katholischen  Gedankenbeherrschung 
und  Seelenleitung,  in  der  Rechtfertigung  weltlichen  Lebens  und 
Strebens,  selbständigen  und  kritischen  Denkens  und  Forschens? 
Nachdem  hier  Bahn  gebrochen  ist  mit  den  eigenartigen  Mitteln 
des  Bibelglaubens,  der  Rechtfertigungslehre  und  der  Christusver- 
ehrung, die  unserer  Zeit  fremdartig  und  unerreichbar  geworden 
zu  sein  scheinen,  wäre  es  da  nicht  an  der  Zeit,  wenn  die  Werk- 
leute mehr  und  mehr  vom  Schauplatze  abträten  und  modernem 
Geistesleben  willig  und  verständnisvoll  Raum  ließen? 

Der  Protestantismus  scheint  ferner  nicht  nur  zeitgeschichtlich, 
sondern  auch  national  bedingt  und  beschränkt  zu  sein.  Er  ist, 
wie  der  katholische  Kirchenhistoriker  Ehrhardt  sagt,  die  Religion 
der  Germanen,  das  ist  sein  Vorzug  —  so  gewiss  die  Germanen 
eine  bevorzugte,  welterobernde  Rasse  sind  —  und  sein  Nachteil. 
Denn  damit  ist  eben  sein  Gebiet  und  seine  Bedeutung  eingeschränkt, 
er  kann  nimmermehr  weltumfassend  werden.  In  der  Tat  sind 
Luther  und  Zwingli  beide  von  Grund  aus  ober-  und  niederdeutsche 
Bauern  gewesen ;  die  Reformation  Calvins  ist  von  ihnen  abhängig 
und  hat  ihre  großen  Erfolge  vor  allem   bei  den  Angelsachsen  in 
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England  und  Amerika  errungen.  Die  romanischen  Länder  scheinen 
für  den  Protestantismus  keine  Sympathie  und  kein  Verständnis 
zu  haben.  Der  Erfolg  der  protestantischen  Mission  ist  gegenüber 
den  Muhammedanern  und  bei  den  orientalischen  Kulturvölkern 
mindestens  noch  zweifelhaft. 

Endlich  sitzt  dem  Protestantismus  noch  eine  bedenkliche  Be- 
schränkung im  Blute.  Er  ist  ausgegangen  von  den  deutschen 
Hochschulen  und  hat  seine  erste  und  sicherste  Heimat  gefunden 
bei  den  deutschen  Reichsstädten,  im  deutschen  Mittelstand,  bei 
dem  deutschen  Bürger  und  Handwerker.  Die  Fürsten  haben  ihn 
zum  Teil  angenommen  aus  Klugheitserwägungen,  dem  Landvolk 
ist  er  aufgedrängt  worden  nach  dem  Grundsatz  „Cujus  regio,  ejus 
religio  —  der  Landesherr  bestimmt  den  Glauben  seiner  Unter- 
tanen". Der  Protestantismus  ist  also  die  Religion  des  Mittelstandes, 
der  Gelehrten,  des  Bürgers  und  Handwerkers.  Für  die  sozialen 
Nöte  des  damaligen  Bauernstandes  hat  er  kein  Verständnis. 
Sozialen  Reformen  stand  er  ablehnend  und  feindselig  gegenüber. 
Die  damals  herrschenden  Stände  und  Bestände  hat  er  geradezu 
für  göttliche  Ordnung  erklärt.  Im  Pietismus  hat  er  sich  über- 
haupt von  irdischen  Fragen  und  Sorgen  abgewendet.  Die  moderne 
soziale  Bewegung  hat  sich  selbständig  neben  ihm  und  wider  ihn 
entwickelt,  und  wo  sie  sein  Interesse  und  seine  Sympathie  erweckte, 
sind  diese  vielfach  nur  theoretisch  gepflegt  worden,  oder  sie  sind 
der  vorwärtsschreitenden  Entwicklung  nur  recht  verspätet  nach- 
gefolgt. Seine  rüstige  Arbeit  und  seine  schönen  Erfolge  auf  dem 
Gebiete  der  Liebestätigkeit  sind  noch  wenig  von  großen  sozialen 
Gesichtspunkten  geleitet  und  halten  sich  von  rein  humanen  Hilfs- 
bestrebungen vielfach  scheu  zurück.  Kann  aber  eine  Gemein- 
schaft heutzutage  aussichtsreich  sein,  wenn  sie  nicht  auf  diesem 
Gebiete  führend  und  ausschlaggebend  ist  und  sein  will?  Dazu 
kommt  ihre  Gebundenheit  als  Landeskirche,  die  sie  als  Schützerin 
der  gerade  herrschenden  Staatsform  und  Gesellschaftsordnung 
hinstellt,  die  sie  von  der  gerade  regierenden  Partei  oder  Person 
abhängig  macht;  da  werden  ihr  Ordnungen,  Anweisungen  und 
Rechtsentscheidungen  aufgenötigt,  welche  ihrem  Wesen  fremd  oder 
gar  wiedersprechend  sind. 

Ihr  gegenüber  steht  nun  und  nicht  eben  freundlich  der  Ka- 
tholizismus, stets  bestrebt,  seine  Einflußsphäre  auszubreiten   und 
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dem  gesamten  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Leben  seinen 
Stempel  aufzudrücken.  Im  Wettkampf  beider  Konfessionen,  er 
mag  noch  so  anständig  geführt  werden,  hat  der  Katholizismus 
große  und  offenbare  Vorteile.  Er  kann  hinweisen  auf  seine  bis 
auf  das  Urchristentum  zurückgehende  ununterbrochene  Tradition 
und  damit  zugleich  auf  sein  um  anderthalb  Jahrtausende  höheres 
Alter,  auf  seine  Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit,  die  durch  die 
immer  deutlicher  ausgesprochene  Alleinherrschaft  des  Papsttums 
nur  noch  vermehrt  wird.  Hier  herrscht  ein  einheitlicher  Wille, 
dem  die  unbedingte  Unterwerfung  von  Millionen  willig  entgegen- 
kommt. Hier  weiß  jedermann,  was  er  zu  glauben  und  was  er 
zu  tun  hat.  Für  das  äußere  und  für  das  innere  Leben  gibt  es 
das  ganze  Jahr,  den  ganzen  Tag  hindurch  bestimmte  Vorschriften. 
Im  Beichtstuhl  wird  für  Herzensfragen  und  Gewissensnöte  wie 
für  praktische  Angelegenheiten  genauer  Rat  erteilt. 

Die  viel  stärkere  und  ununterbrochene  Inanspruchnahme  des 
Menschen  durch  seine  Kirche,  die  Menge  der  äußeren  Verrich- 
tungen, die  ihm  obliegen,  die  Vielzahl  der  Verehrungsstätten,  der 
Heiligen,  der  frommen  Bräuche  und  Andachtsübungen  lassen  den 
Katholiken  das  Dasein,  die  Allgegenwart  und  Macht  seiner  Kirche 
viel  stärker  empfinden  als  den  Protestanten,  den  seine  Kirche  viel 
weniger  in  Anspruch  nimmt  und  viel  mehr  sich  selbst  überlässt. 
Die  äußeren  Frömmigkeitsbezeugungen,  die  anschaulichen  Bilder, 
die  prächtigen  Kirchen,  Feste  und  Aufzüge  kommen  der  mensch- 
lichen Natur  fesselnd  entgegen,  die  eben  doch  nicht  nur  eine 
innerliche  ist  und  auch  für  das  Geistige  äußere  Symbole  liebt.  Im 
Katholizismus  ist  das  Wunder  nicht  nur  auf  eine  ferne  Vergangen- 
heit, auf  die  Tage  Christi  und  der  Apostel  beschränkt,  sondern 
immer  wieder  ereignen  sich  wunderbare  Erscheinungen,  Heilungen 
und  Zeichen,  und  jeden  Tag  vollzieht  sich  unter  den  Händen  des 
Priesters  die  Menschwerdung  Christi  in  der  Messe.  In  den  Klöstern 
finden  zarte  Seelen,  die  dem  Kampfe  mit  der  Welt  nicht  gewachsen 
sind,  und  starke,  denen  die  Welt  nichts  zu  bieten  hat,  gleicher- 
maßen eine  zweite  Heimat,  von  der  aus  sie  dann  durch  Taten 
auf  Welt  und  Volk  und  einzelne  Seelen  draußen  einwirken  können. 
Die  Forderung  der  Askese  innerhalb  und  außerhalb  des  Klosters 
bringt  die  Forderung  der  Selbsterziehung  dem  Katholiken  in  be- 
ständige Erinnerung,   während  sie  der  Protestant,  der  hier  ganz 
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auf  innere  Nötigung  und  freien  Willen  angewiesen  ist,  nur  zu 
leicht  vergisst.  Dass  der  Staat,  die  äußere  Rechtsordnung,  vor 
einer  so  mächtigen  Organisation,  mit  der  er  beständig  zu  paktieren 
gezwungen  ist,  die  viel  älter  und  umfassender  ist  als  er  und  die 
ganz  anders  in  die  Herzen  hineinregiert  als  er  es  vermag,  viel 
mehr  Respekt  hat  als  vor  der  rein  geistigen  Organisation  des 
Protestantismus  oder  gar  vor  der  Landeskirche,  die  ihm  gehorchen 
muss,  ist  sehr  natürlich.  Die  Leitung  der  Kirche  kann  sich  ja 
auch  einer  politischen  Erfahrung  bedienen,  die  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  aufgehäuft  ist,  und  für  alle  Fehler,  die  sie  etwa  begeht, 
hat  sie  Zeit  genug,  sie  einmal  wieder  gut  zu  machen.  Allerdings 
bewegt  sich  die  katholische  Gedankenwelt  noch  viel  entschiedener 
als  der  Protestantismus  in  der  mittelalterlichen  Weltanschauung 
eines  Thomas  von  Aquino,  und  gerade  heute  ist  sie  kräftig  be- 
müht, alles  moderne  Denken  und  Empfinden  aus  ihrer  Mitte  zu 
verbannen.  Das  scheint  ihre  Existenz  innerhalb  der  modernen 
Welt  mehr  und  mehr  unmöglich  zu  machen.  Aber  sie  selbst  wird 
das  als  ein  Zeichen  besonderer  Kraftentfaltung  betrachten,  wenn 
sie  sich  auf  kein  Paktieren  und  Konzedieren  einlässt.  Und  was 
ihren  Einfluss  auf  die  Massen  betrifft,  so  weiß  jeder  Kenner  der 
Volksseele,  dass  die  allerwenigsten  Menschen  ein  Bedürfnis  nach 
einer  wissenschaftlich  begründeten,  kausal  geordneten  Welt- 
anschauung haben.  Das  Heil  der  Seele  ist  den  meisten  Menschen 
wichtiger  als  ihre  Logik.  Vielmehr  zieht  gerade  eine  wunderhafte, 
mit  mancherlei  Gegensätzen  und  Widersprüchen  und  dabei  doch 
durchdachte  Weltanschauung,  wie  sie  die  katholische  ist,  das  Volks- 
gemüt und  romantisch  gerichtete  Naturen  besonders  an.  Dies 
und  das  Bedürfnis,  in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Lebens 
eine  feste,  durch  Jahrhunderte  erprobte  Leitung  zu  haben,  die  sich 
von  Gott  selbst  dazu  berufen  glaubt  und  erklärt,  wird  noch  für 
lange  hinaus  der  katholischen  Kirche  ihren  Bestand  und  ihren 
Einfluß  sichern,  auch  in  einer  Zeit,  wo  das,  was  jetzt  modern 
heißt,  längst  unmodern  geworden  ist. 

So  lange  die  protestantische  Kirche  ähnliche  Elemente  enthält 
und  pflegt,  so  weit  sie  noch  an  ihren  überlieferten  Bekenntnissen 
und  an  dem  wesentlichen  Inhalt  der  Bibel  festhält,  so  lange  sie 
einen  geschlossenen  Lehrgehalt,  eine  Fülle  göttlicher  Heilstatsachen 
und  geheim.nisvoller  Wunder  zu  verkünden  und  in  Gottesdiensten 

408 


und  Liedern  zu  feiern  weiß,  so  lange  sie  noch  fremde  Elemente 
auszuscheiden  stark  und  willig  ist,  so  lange,  könnte  man  sagen, 
wird  auch  sie  noch  eine  Macht  im  Volke  sein  und  als  eine 
schwächere  Nebenerscheinung  der  katholischen  Kirche  fortexistieren. 
Je  mehr  sich  das  aber  in,  wie  es  scheint,  unaufhaltsamer  Ent- 
wicklung zersetzt,  wird  sie  sich  in  der  Tat,  so  könnte  man  rech- 
nen, in  Sujektivismus  auflösen  und  in  Humanität  und  freie  Willkür 
übergehen. 

ZÜRICH  A.  MEYER 

(Schluss  folgt.) 

DDD 

LETTRES  DIPLOMATIQUES 

Paris,  mars  1911. 
Mon  eher  ami, 

Lorsque  nous  nous  sommes  rencontres,  la  derniere  fois, 
c'etait  ä  la  gare  de  Zürich  oü  je  t'avais  donne  rendez-vous.  Je 
revenais  en  Suisse  apres  une  absence  particulierement  longue  et 
j'etais  heureux,  un  peu  grise,  de  respirer  de  nouveau  i'air  du 
pays  natal.  Tu  me  fis  boire  du  vin  vaudois  et  nous  devisämes 
de  choses  et  d'autres. 

Nous  n'avions  pas  beaucoup  de  temps ;  les  menus  incidents 
de  notre  vie  nous  retinrent  peu,  nous  les  passämes  rapidement 
en  revue,  puis  tu  me  parlas  du  Pays,  de  la  representation  propor- 
tionnelle,  du  conflit  des  farines,  de  la  Convention  du  Gothard  qui 
te  preoccupait,  de  la  question  des  etrangers,  et  tout  naturellement 
nous  fümes  amenes  ä  la  reorganisation  du  Departement  Poli- 
tique . . .  l'heure  nous  pressait  et  tu  me  demandas  de  t'en  ecrire 
mes  idees.    Je  crois  que  je  te  promis  de  le  faire. 

Un  peu  plus  tard,  en  wagon,  je  recapitulai  pour  moi  notre 
trop  breve  conversation  et  il  me  parut  s'en  degager  cette  con- 
clusion  essentielle  que  le  peuple  n'avait  plus  dans  sa  destinee  la 
confiance  d'autrefois.  Aucune  des  questions  que  nous  avions 
soulevees  ne  paraissait,  ä  premiere  vue,  de  nature  ä  imposer 
cette  conclusion;   le  conflit  des  farines,   par  exemple,  n'interesse 
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directement  qu'une  categorie  limitee  d'industriels;  la  Convention 
du  Gothard  peut  etre  bonne  ou  mauvaise  ...  il  est  de  mon  de- 
voir  de  fonctionnaire,  respectueux  de  la  discipline,  d'etre  reserve 
dans  mes  jugements . . .  ce  qu'il  m'est  cependant  bien  permis  de 
constater,  c'est  qu'on  discute,  et  que  la  discussion  n'est  pas 
exempte  de  critiques  parfois  severement  formulees. 

Ce  qu'il  m'est  aussi  permis  de  constater,  c'est  que,  souvent 
tres  documentee  sur  les  faits  et  leurs  consequences,  la  discussion 
devient  confuse,  s'essouffle,  se  tait  ou  s'^gare,  lorsqu'il  s'agit  des 
moyens  de  faire  autrement.  „On  ne  pouvait  arriver  ä  mieux," 
s'excuse-t-on,  quand  la  critique  dit:  „c'est  mauvais"!  Elle  pretend 
meme  trouver  ce  qu'il  aurait  fallu  faire,  mais  eile  ne  sait  pas  ou 
pas  clairement  comment.  Elle  n'expiique  pas  non  plus  pourquoi 
on  n'a  pas  fait  mieux. 

Je  constate  enfin  que  s'il  s'est  manifeste  de  la  defiance  et  du 
mecontentement  en  presence  des  resultats,  si  des  reformes  ont  ete 
reclamees  et  si  des  idees  de  reforme  ont  surgi,  on  n'a  pas  assez 
cherche  les  causes  des  echecs  —  si  echecs  ii  y  a.  On  se  serait 
alors  peut-etre  avise  de  dire  au  peuple  mecontent  et  inquiet  qu'il 
y  a  de  sa  faute. 

Pourtant  il  n'y  a  pas  que  de  sa  faute  et  le  peuple  est  excu- 
sable;  il  ne  savait  pas;  on  ne  l'a  pas  assez  renseigne.  Aujourd'hui 
meme,  alors  que  les  choses  ne  vont  pas  comme  il  voudrait,  il 
murmure,  mais  il  ne  comprend  pas  encore  pourquoi  sa  volonte 
triomphante,  quand  il  s'agit  de  politique  Interieure,  s'arrete  ä  la 
frontiere  et  reste  impuissante  devant  l'etranger. 

Ayant  fait  ces  reflexions  entre  Zürich  et  Berne,  je  m'etais 
promis  de  t'ecrire  pour  qu'ä  ton  tour,  si  tu  pensais  comme  moi, 
tu  puisses  parier  au  peuple  suisse  dans  „Wissen  und  Leben". 

Puis  les  evenements  prives  ont  fait  passer  ce  projet  ä  l'arriere- 
plan  de  mes  preoccupations.  II  a  fallu  ensuite  me  mettre  au 
courant  des  affaires  d'un  nouveau  poste  et  ce  n'est  pas  trop  de 
deux  mois  pour  arriver  ä  se  debrouiller  dans  la  cohue  des  dos- 
siers  de  notre  Legation  de  Paris.  II  m'est  d'ailleurs  venu  des 
scrupules:  est-il  compatible  avec  ma  Situation  de  prendre  part  ä 
la  discussion?  pourrais-je  honnetement  dire  ma  pensee  meme  ä 
un  ami  de  trente  ans,  lorsque  cet  ami  est  directeur  de  revue? 
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Cependant  je  suis  aussi  citoyen  et  je  ne  le  suis  pas  moins 
parce  que  je  mange  le  pain  de  Ja  Confederation.  J'ai  peut-etre 
meme  le  devoir  de  me  faire  entendre  dans  un  domaine  oü  j'ai  de 
l'experience,  dont  j'ai  fait  ma  vie,  oü  j'apprends  precisement  chaque 
jour  ce  qui  reste  trop  souvent  ignore.  Pourquoi  d'ailleurs  en 
toute  chose  entendrait-on  les  specialistes  sauf  dans  ma  seule 
specialite?  Parce  qu'ii  y  a  le  secret  d'Etat  peut-etre?  Mais  vau- 
drait-il  la  peine  d'etre  diplomate,  si  je  ne  savais  meme  pas  ce 
qui  peut  etre  dit  et  ce  qu'il  faut  taire? 

Je  me  decide  donc  et,  tout  bien  pense,  s'il  doit  transparaitre 
entre  les  lignes  qui  vont  suivre  quelque  critique  qui  puisse  de- 
plaire,  je  ne  m'en  embarrasserai  pas  la  conscience;  ce  sera  la 
critique  des  faits  et  non  la  mienne! 

Quand,  le  3  fevrier  1895,  le  peuple  a  rejete  la  loi  federale 
du  27  juin  1894  sur  la  representation  de  la  Suisse  ä  l'etranger, 
il  a  marque  son  dedain  pour  quelque  chose  qu'il  ne  connaissait 
pas  et  dont  il  ne  pensait  pas  avoir  besoin.  C'est  la  seule  fois 
qu'il  a  ete  consulte  sur  cette  matiere  et  la  loi  soumise  ä  son  vote 
6tait  bien  timide,  incomplete;  eile  n'inaugurait  rien  ou  presque 
rien  et  ne  faisait  que  consacrer  l'usage  peu  ä  peu  etabli.  Mais 
avant  et  apres  cette  consultation,  ses  representants,  qui  sont  sans 
doute  aussi  un  peu  ses  guides,  ont  toujours  montre  la  meme  re- 
pugnance  et  le  meme  dedain.  Relis  donc,  eher  ami,  dans  l'ou- 
vrage  de  L.  R.  de  Salis,  „le  droit  federal  suisse",  l'histoire  de 
la  representation  de  la  Suisse  ä  Tetranger.  Tu  ne  pourras  pas 
ne  pas  etre  trappe  de  la  tenacite  aveugle  avec  laquelle  si  long- 
temps  l'Assemblee  federale  a  dispute  sur  ce  point  au  Conseil 
federal  chaque  Centime  de  credit. 

Dans  quelques  conflits  diplomatiques,  qui  auraient  peut-etre 
pu  etre  evites,  nous  avons  eu  du  bonheur  et  nous  nous  sommes 
assez  bien  tires  d'affaire.  Ce  sont  ceux  qui  ont  trappe  le  peuple. 
11  a  pu  se  croire  fort;  il  a  manque  de  prevoyance,  et  peut-etre, 
mieux  intorme,  serait-il  aujourd'hui  d'un  autre  avis.  II  sent  bien 
vaguement  qu'il  nous  manque  quelque  chose,  mais  il  ne  me 
parait  pas  qu'il  sache  encore  bien  quoi. 

J'ai  souvent  ete  surpris,  dans  mes  sejours  en  Suisse,  d'entendre 
desgens,  d'ailleurs  bien  informes  en  politique  communale,  cantonale 
et  federale,  meme  appeles  ä  jouer  un  röle  en  vue,  me  demander 
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ä  quoi  Ton  pouvait  bien  s'occuper  dans  les  legations.  Qu'y  peut- 
on  faire  en  effet?  Qu'est-ce  qu'un  consul  et  quoi  un  diplomate? 

En  presence  de  cette  ignorance  et  d'un  desinteressement  si 
general  de  la  vie  internationale,  excuse-moi,  eher  ami,  de  rap- 
peler des  choses  que  tout  le  monde  sait  si  bien  qu'on  n'y  pense 
plus.    Tu  seras  etonne  des  conclusions  qu'on  en  peut  tirer. 

T'es-tu  Jamals  demande  pourquoi  militaires  et  diplomates  se 
jalousent?  C'est  que  ce  sont  des  gens  qui  poursuivent  un  meme 
but  par  des  voies  differentes  et  que  chacun  proclame  la  superiorite 
de  ses  moyens  et  reclame  pour  lui  la  premiere  place.  Je  m'ex- 
plique. 

Dans  les  societes  primitives  il  n'y  avait  de  droit  que  celui  du 
plus  fort,  auquel  vint  s'ajouter  le  droit  du  plus  habile.  Les  so- 
cietes ont  progresse  avec  le  developpement  de  l'idee  de  justice, 
des  notions  d'ordre,  du  respect  de  l'interet  et  de  la  volonte  de 
chacun  pour  autant  que  Tun  et  l'autre  paraissent  compatibles 
avec  l'interet  et  la  volonte  de  l'ensemble,  en  un  mot  avec  le  res- 
pect et  le  developpement  du  droit.  Malgre  tout  le  chemin  par- 
couru,  le  plus  fort  et  le  plus  habile  ont,  de  nos  jours  encore, 
en  depit  de  tout  l'appareil  par  lequel  l'Etat  s'efforce  d'imposer  le 
respect  du  droit,  la  vie  plus  facile  que  le  faible  ou  le  naif.  Et  si 
le  fort  est  ä  la  fois  habile,  sa  superiorite  est  incontestable. 

Ce  n'est  pas  une  idee  nouvelle  que  de  considerer  les  Etats 
comme  des  Individualites  et  d'appliquer  par  analogie  aux  rapports 
entre  Etats  quelques-uns  des  principes  de  droit  qui  regissent  les 
rapports  entre  individus.  Ce  fut  meme  une  idee  feconde,  l'idee 
creatrice  du  droit  des  gens.     Elle  va  me  servir  encore. 

Avant  la  naissance  du  droit  des  gens,  il  n'y  avait  entre  Etats 
d'autre  droit  que  celui  de  la  force  ä  laquelle  vint  s'ajouter  l'habi- 
lete.  Mais  aujourd'hui  encore,  dans  les  rapports  entre  Etats,  le 
droit  est  embryonnaire  et  les  moyens  d'en  imposer  le  respect 
sont  incertains.  Ce  qui  y  fait  fonction  de  tribunal  et  de  gendarme, 
c'est  surtout  l'opinion  publique  qui  a  toujours  eu  et  aura  long- 
temps  encore  une  incontestable  tendance  ä  donner  raison  ä  celui 
qui  reussit,  au  mepris  de  l'idee  de  justice. 

Entre  Etats  donc,  bien  plus  qu'entre  individus,  la  force  et 
l'habilete  jouent  un  grand  röle  ä  cöte  ou  meme  dans  le  droit. 
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Quand  on  parle  de  l'Etat,  la  force  c'est  rarmee,  l'habilete 
c'est  la  diplomatie.  Cependant  la  diplomatie  n'est  pas  seulement 
l'habilete,  eile  est  aussi  et  de  plus  en  plus  le  moyen  par  lequel 
l'Etat  fait  valoir  son  droit:  eile  tend  ä  creer  et  perfectionner  le 
droit  entre  nations,  puis  eile  applique  ce  droit,  Elle  en  deviendra 
l'avocat  devant  le  tribunal  de  l'opinion  publique,  jusqu'au  deve- 
loppement  süffisant  de  l'arbitrage  international  et  meme  apres. 

Le  diplomate  est  et  reste  l'organe  par  lequel  l'Etat  commu- 
nique  avec  les  autres  Etats  et  agit  dans  ce  que  je  pourrais  ap- 
peler  !a  Societe  des  Etats,  ce  qu'on  nomme  aussi,  dans  un  sens 
plus  restreint,  le  Concert  des  Puissances.  Un  Etat  sans  cet  Or- 
gane ressemble  ä  un  myope,  sourd  et  begue,  et  mieux  cet  organe 
fonctionne,  plus  l'Etat  est  heureux  dans  ses  rapports  avec  les  au- 
tres Etats. 

Comme  le  droit  n'a  pas  de  sanction  certaine  dans  la  vie 
internationale,  on  ne  peut  se  passer  de  l'armee;  on  ne  pourra 
s'en  passer  vraisemblablement  de  tres  longtemps  encore  ;  la  legitime 
defense  ne  sera  sans  doute  jamais  bannie  du  droit.  Mais  il  est 
tout  aussi  dangereux  de  se  passer  de  diplomates.  La  force  seule 
n'est  plus  souveraine  et,  jusqu'au  triomphe  du  droit,  il  faut  ne- 
gocier,  apres  il  faudra  plaider. 

En  principe  egaux  en  droit,  les  Etats  ne  le  sont  d'ailleurs 
pas  en  fait.  11  est  de  grands  et  de  petits  pays  et  ces  derniers  ne 
peuvent  malgre  toute  leur  bonne  volonte  pretendre  ä  une  force 
egale.  II  leur  faut,  me  semble-t-il,  des  organes  plus  souples, 
mieux  exerces,  il  leur  faut  meilleure  vue,  meilleure  ouie,  meilleure 
voix  pour  compenser  le  manque  de  force  brüte  dans  la  lutte 
pour  l'existence.  Nous  faisons  en  Suisse  des  sacrifices  immenses, 
plus  grands  comparativement  que  tout  autre  pays,  pour  nous 
armer,  et  pourtant  personne  ne  se  fait  Illusion  sur  notre  force 
relative.  Que  faisons-nous  pour  compenser  ailleurs  le  defaut  du 
nombre? 

Nous  nous  sommes  crees  par  la  force,  nous  ne  nous  main- 
tenons  que  par  le  hasard  des  circonstances,  par  l'interet  que  nos 
voisins  ont  ä  notre  existence,  interet  qui  peut  n'etre  pas  toujours 
le  meme.  Quand  nous  en  viendrions  ä  gener  serieusement  cet 
interet,  nous  serions  ä  la  merci  d'un  incident,  d'une  de  ces  crises 
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singulieres  de  l'opinion  publique;  notre  Situation  serait  bien  pre- 
caire,  si  nous  ne  savions  prevoir.  En  attendant  si  l'on  nous  te- 
moigne  un  respect  dont  nous  laissons  facilement  bercer  notre 
vanite,  lorsqu'il  s'agit  de  questions  d'interets  positifs,  il  n'y  a  que 
la  force  et  l'habilete  qui  comptent.  Que  faisons-nous  pour  la  de- 
fense de  nos  interets  economiques?  quoi  pour  obtenir  la  recon- 
naissance  de  nos  droits  et  assurer  l'execution  des  traites? 

Nos  poings  sont  en  proportion  de  notre  taille,  ils  sont  petits 
parce  que  nous  sommes  petits;  et  nous  n'aurions  que  de  mauvais 
yeux  pour  voir  le  danger,  une  oreille  inattentive  et  pas  de  voix 
pour  nous  faire  entendre!  La  force  de  nos  poings  est  limitee, 
mais  avec  de  la  methode  nous  pourrions,  sans  grande  peine  et 
Sans  trop  de  frais,  singulierement  developper  nos  autres  organes. 

Notre  armee  nous  coüte  40,000,000;  je  ne  les  lui  dispute  pas; 
mais  le  million  que  nous  donnons  ä  notre  Service  des  affaires 
etrangeres  n'est  pas  en  proportion.  II  serait  sage  autant  que 
logique  de  faire  plus  et  mieux  de  ce  c6te-lä. 

On  dit:  „nous  sommes  un  Etat  neutre  et  ne  voulons  pas 
faire  de  politique  Internationale,  qu'avons-nous  besoin  de  dlplo- 
matie?" 

II  est  vrai,  nous  sommes  un  Etat  neutre  dont  la  neutralite 
est  garantle  par  acte  solennel.  Pour  la  garantie,  eile  est  vieille 
et  ne  fait  pas  Illusion.  On  en  a  meme  pris  pretexte  pour  tenter 
de  restreindre  notre  souveralnete  (voir  „Wissen  und  Leben"  III« 
annee,  page  480,  dans  l'article  „Les  institutions  föderatives  suisses" 
de  M.  Albert  Bonnard).  Elle  ne  nous  a  Jamals  defendus  contre 
d'injustes  pretentions. 

Cest  par  notre  propre  volonte  que  nous  sommes  neutres. 
Des  qu'il  y  a  volonte,  11  y  a  politique.  11  y  a  donc  une  politique 
de  neutralite  ä  defendre,  ä  poursuivre.  Au  developpement  de  notre 
armee  qui  est  lä  pour  cela,  II  faudralt  joindre  un  developpement 
equivalent  de  notre  Service  diplomatique  et  ne  rien  negliger  pour 
prevoir  le  danger,  le  detourner,  y  echapper,  savoir  s'y  prendre  ä 
temps  et  toujours  plus  Inspirer  le  respect  de  notre  volonte  et  de 
notre  independance. 

D'ailleurs  neutralite  ne  signifie  pas  necessalrement  inaction. 
Nous  ne  pretendons  pas  nous  meler  des  querelies  des  autres  et 
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nous  ne  voulons  pas  empieter  sur  le  droit  et  le  domaine  du  voi- 
sin  .  .  .  cela  est  sage  en  tout  temps  et  le  fait  d'un  homme  bien 
avise.  Devons-nous  laisser  le  voisin  empieter  sur  nos  droits, 
construire  ä  notre  porte  un  mur  genant,  detourner  l'eau  qui  ali- 
mente  notre  fontaine  ou  arrose  notre  pre?  Et  que  ferons-nous 
des  fruits  de  notre  jardin? 

La  politique  de  neutralite  n'est  donc  pas  seulement  passive, 
eile  peut  aussi  et  doit  etre  active.  Ensuite,  en  matiere  economique 
il  n'y  a  pas  de  neutralite,  il  y  a  la  concurrence.  11  y  a  donc  des 
interets  economiques  ä  defendre  et  il  y  a  une  politique  eco- 
nomique, industrielle,  commerciale,  financiere,  ferroviaire  (on  le 
voit  bien).  C'est  ä  tort  qu'on  se  figure  qu'un  bon  traite  de  com- 
merce s'improvise.  II  faut  le  preparer  longtemps  ä  l'avance  tout 
comme  l'etat  major  de  l'armee  prepare  son  plan  de  mobilisation. 
II  y  a  aussi  une  politique  de  I'emigration  et  de  l'immigration,  une 
politique  du  droit  d'etablissement,  une  politique  juridique.  II  y  a 
enfin  des  principes  de  droit  et  des  idees  de  justice  internationale 
ä  faire  triompher. 

Enfin,  nous  avons  accepte,  avec  la  creation  des  Unions  inter- 
nationales, des  Obligations  et  des  devoirs  dont  nous  devons  nous 
montrer  dignes.  Nous  avons  un  beau  röle  ä  jouer;  il  faut  le 
bien  jouer. 

II  ne  suffit  pas  de  se  laisser  vivre,  il  faut  vouloir  vivre  et 
vivre  c'est  se  developper,  c'est  avoir  des  relations  et  les  etendre, 
c'est  se  creer  des  droits  et  les  faire  respecter,  c'est  avoir  des  de- 
voirs et  les  remplir. 

Pour  vivre  en  progressant,  il  faut  voir,  entendre,  pouvoir 
parier;  il  faut  les  organes  pour  cela. 

Malheur  ä  qui  se  laisse  depasser!  Le  temps  perdu  est  plus 
difficile  ä  regagner  qu'une  avance  gagnee  n'est  difficile  ä  conserver, 

„Wissen  und  Leben"  a  pose  cette  question:  sommes-nous 
une  nation?  II  l'a  discutee  au  point  de  vue  historique,  ethnique 
et  moral.  Le  sommes-nous  politiquement  ou  ne  sommes-nous 
qu'une  expression  geographique?  Si  nous  voulons  etre  mieux 
que  cela,  il  faut  nous  faire  valoir.  Ne  crois-tu  pas  que  plus 
nous  saurons  affirmer  notre  existence  internationale,  plus  nous 
aurons  conscience  d'etre?  plus  nous  gagnerons  de  cohesion,  plus 
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nous  serons  unis  et  plus  nous  nous  differencierons  de  ceux  qui 
nous  entourent? 

Cela  coüte  eher,  penses-tu!  L'idee  d'economie  a  en  effet 
domine  notre  peuple  en  cette  matiere  lä  jusqu'ä  present,  alors 
qu'ailleurs,  il  s'est  montre  follement  prodigue  et  ne  s'est  point 
menage.  II  est  certain  qu'un  Service  des  affaires  etrangeres,  un 
Corps  diplomatique  et  un  corps  consulaire  bien  organises  et 
complets  coütent  plus  que  ce  que  nous  avons.  Mais  il  ne  nous 
en  coütera  jamais  autant  que  les  degats  que  nous  commettons 
en  tätonnant  dans  l'obscurite.  Sois  tranquille,  ce  sera  de  l'argent 
bien  place.  Notre  budget  a  du  reste  assez  d'elasticite  pour  sup- 
porter cette  augmentation  de  depense;  que  serait-ce  en  compa- 
raison  du  total  de  notre  menage,  si  nous  en  arrivions  ä  doubler 
ou  meme  tripler  les  frais  du  Departement  Politique?  Nous  sommes 
parmi  ceux  qui  depensent  relativement  le  plus  pour  le  militaire 
(et  nous  n'avons  pas  de  marine,  ni  de  colonies)  et  le  moins 
pour  les  affaires  etrangeres.  D'ailleurs  il  y  a  lä  un  besoin  urgent, 
qu'il  faut  satisfaire. 

Maintenant  tu  me  demandes  ce  qu'il  y  a  ä  faire  ä  mon  sens? 
Ce  sera  pour  une  prochaine  lettre,  si  tu  veux  bien.  Nous  etudie- 
rons  ce  qui  existe  ailleurs  et  nous  chercherons  ce  qu'il  y  a  lieu 
d'adapter  ä  nos  conditions  particulieres;  nous  tächerons  d'elaborer 
un  Programme  et  un  devis.  Tu  verras,  eher  ami,  que  le  sacrifice 
que  devrait  s'imposer  le  peuple  suisse  n'atteindra  jamais  le  sur- 
croit  de  depense  qu'il  s'est  bravement  impose  pour  sa  reorgani- 
sation  militaire ...  et  combien  cet  argent  serait  mieux  place  I 

Prends  de  tout  ceci  ce  que  tu  jugeras  bon  et  crois-moi,  mon 

eher  ami,  ton  toujours  bien  devoue 

PARIS  H.  SCHREIBER 

(ä  suivre.) 
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DIE  NEUE  TRUPPENORDNUNG  UND 
DER  „WARNRUF"  DES  OBERSTEN 

GERTSCH 

NACH  EINEM  VORTRAG,  GEHALTEN  IN  DEN  OFFIZIERS- 
GESELLSCHAFTEN VON  ST.  GALLEN  UND  HERISAU 

Nachdem  der  Nationalrat  die  neue  Truppenordnung  ein- 
stimmig angenommen  hat  und  über  die  von  Oberst  Gertsch  in 
seiner  Broschüre  „Ein  Warnruf"  vorgebrachten  Einwendungen  hinweg 
zur  Tagesordnung  geschritten  ist,  mag  es  befremdlich  erscheinen, 
wenn  hier  nochmals  einläßlich  auf  die  Angelegenheit  zurückge- 
kommen wird.  Was  mich  dazu  veranlasst,  ist  die  Überzeugung, 
dass  die  Ausführungen  des  Obersten  Gertsch  in  weiteren  Kreisen, 
militärischen  und  anderen,  doch  einen  gewissen  Eindruck  hinter- 
lassen haben,  den  man  nicht  unterschätzen  darf.  Die  Broschüre 
war  vortrefflich  geschrieben ;  die  Einwände  gegen  das  neue  Gesetz 
waren  mit  einer  Sicherheit  vorgebracht,  die  durchaus  nichts  zu 
wünschen  übrig  ließ,  und  das  ganze  entschlossene  und  bestimmte 
Auftreten  des  Verfassers  wird  auf  Manchen  den  gewollten  Eindruck 
nicht  verfehlt  haben.  Aber  nicht  nur  das,  sondern  die  Broschüre 
war  auch  in  einem  abstoßenden  Tone  geschrieben,  mit  einer 
souveränen  Verachtung  der  Meinungen  anderer,  so  recht  vom 
hohen  Rosse  herab,  und  da  mag  für  manchen  Entferntstehenden 
der  Gedanke  nahe  gelegen  haben,  dass  das  Abstoßende  des  Stiles 
die  Mitglieder  des  Nationalrates  habe  abhalten  können,  sich  mit 
dem  Inhalt  der  Schrift  einlässlich  genug  zu  befassen.  Auf  alle 
Fälle  musste  es  ja  für  die  Räte  eine  unangenehme  Sache  sein, 
auf  die  Einwände  des  Obersten  Gertsch  zu  hören  und  sie  zu 
verarbeiten,  nachdem  Ständerat  und  nationalrätliche  Kommission 
bereits  einstimmig  die  Vorlage  gutgeheißen  hatten;  und  es  mag 
daher  hie  und  da  im  Stillen  die  Frage  aufgeworfen  worden  sein, 
ob  nicht  alle  diese  Gründe  dazu  geführt  haben,  der  Broschüre 
Gertsch  die  gebührende  Achtung  zu  versagen.  Es  ist  auch  nicht 
zu  übersehen,  dass  Oberst  Gertsch  nicht  nur  in  dieser  Schrift 
und  nicht  nur  in  der  Organisationsfrage,  sondern  auch  in  andern 
Arbeiten  und  auf  andern  Gebieten,  speziell  dem  taktischen,  als 
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entschiedener  Neuerer  aufgetreten  ist,  stets  mit  derselben  Sicher- 
heit und  Bestimmtheit,  so  dass  man  sich  schließlich  doch  die 
Frage ivorlegen  musste:  Hat  er  nicht  vielleicht  doch  einen  weiteren 
Blick  als  wir  andern?  Sind  wir  nicht  im  Unrecht?  Fehlt  es  uns 
nicht  an  Verständnis  für  eine  fernere  Zukunft,  wenn  wir  seinen 
Gedanken  und  Vorschlägen  nicht  folgen  können?  Vielleicht  gar 
mancher  Offizier,  hauptsächlich  unter  den  Jüngern,  hat  sich  wohl 
schon  diese  Frage  vorgelegt  und  es  kann  daher  nur  von  Gutem 
sein,  wenn  ich  hier  versuche,  sie  einlässlich  und  vorurteilslos  zu 

beantworten. 

I. 

Wenn  man  sich  sämtliche  schriftlichen  Kundgebungen  des 
Obersten  Gertsch  der  letzten  Zeit  vor  Augen  hält,  wird  man  er- 
kennen, dass  ein  inniger  Zusammenhang  besteht  zwischen  dem 
Organisationsvorschlag  und  den  Lehren,  die  er  sich  aus  seiner 
Anschauung  des  Krieges  in  der  Mandschurei  gezogen  hat.  Oberst 
Gertsch  konnte  mit  seinen  Folgerungen  aus  dem  mandschurischen 
Krieg  die  neue  Truppenordnung  nicht  in  Einklang  bringen  und 
deshalb  bekämpfte  er  sie. 

Bevor  ich  auf  die  Organisationsfrage  selbst  eintrete,  will  ich 
mich  mit  den  Voraussetzungen  befassen,  von  denen  Oberst  Gertsch 
ausgegangen  ist. 

Kurz  zusammengefasst,  sind  die  Folgerungen,  die  Oberst 
Gertsch  aus  dem  japanischen  Kriege  zieht  —  nicht  nur  diejenigen, 
die  er  im  zweiten  Teil  seines  Werkes  vom  Russisch-Japanischen 
Krieg  1904 — 1905,  Abschnitts:  „Lehren  des  Krieges"  bringt,  sondern 
auch  die  in  seinen  Aufsätzen  in  der  Militärzeitung  enthaltenen  — 
die  folgenden: 

Am  Yalu  kämpfte  die  japanische  erste  Armee  gegen  einen 
fünf-  bis  sechsmal  schwächeren  Gegner.  Ihre  Verluste  waren  zirka 
2  7o-  Die  Verluste  trafen  zum  größten  Teil  die  Garde,  die  gegen 
einen  viermal  schwächeren  Gegner  zu  kämpfen  hatte,  und  deren 
Verluste  etwa  6  7»  betragen  haben  werden.  Die  zweite  Armee 
griff  bei  Nantschan  einen  viermal  schwächeren  Gegner  an  und 
erlitt  dabei  S^/z^/o  Verluste.  Daraus  entstand  bei  den  Japanern 
der  Entschluss,  von  ihrer  bisherigen  Taktik  abzuweichen.  Sie 
nahmen  viel  größere  Fronten  als  bisher  und  gaben  der  Unter- 
führung nach  Zeit  und  Raum  einen  viel  größeren  Spielraum,  als 
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wie  man  ihn  vorher  in  Krieg  oder  Frieden  irgendwo  gekannt 
hatte.  In  diesen  beiden  Neuerungen:  Einsetzen  der  sämtlichen 
Kräfte  in  vorderster  Linie,  sozusagen  ohne  jede  Tiefengliederung, 
und  in  der  vöUigen  Freiheit  der  als  freie  Kunst  aufzufassenden 
Unterführung  sieht  nun  Oberst  Gertsch  das  Heil  der  Zukunft.  Er 
predigt  diese  Theorie  in  Wort  und  Schrift,  praktizierte  sie  als 
Truppenführer  in  den  Manövern  und  will  sie  nun  auch  für  unsere 
künftige  Truppengliederung  maßgebend  sein  lassen. 

Stellen  wir  uns  nun   zuerst  die   Frage:  Waren  die  Japaner 
durch  die  Schlacht  am  Yalu   und   bei  Nantschan  wirklich   in  die 
Notwendigkeit  versetzt,  ihre  Gefechtsmethode  von  Grund  auf  zu 
ändern?    Waren   ihre  Verluste   so   groß,   dass   sie   bei  weiterem 
Verfahren   nach   bisherigen   Grundsätzen    ihren   Erfolg   in    Frage 
stellen  mussten?    Am  Yalu   überschritten  die  Japaner  vor  einem 
stark  eingeschnittenen  Gegner  einen  breiten  Fluss.   Da  der  Gegner 
fünf  bis  sechsmal   schwächer   war   als   sie,   waren   ihre  Verluste 
nur  270.    Bei  Nantschan  lag  der  Gegner  in   einer  vortrefflichen 
und  stark  befestigten,   mit  schweren  Kalibern  armierten  Stellung. 
Das  ganze  Angriffsfeld  war  sozusagen  deckungslos  und  mit  starken 
Drahthindernissen  versehen.    Beide   Flügel   waren   an   das  Meer 
angelehnt;  ein  Manöverieren  japanischerseits  war  vollständig  aus- 
geschlossen. Diese  Stellung  in  einem  Tage  zu  forcieren,  war  kein 
kleines  Stück  Arbeit,  und  wenn  die  Japaner  dabei  nur  572  7»  Ver- 
luste gehabt  haben,  so  danken  sie  das  der  vierfach  kleineren  Zahl 
des  Gegners  und  seiner  schlechten  Ausbildung.    Vergleicht  man 
diese  Verlustzahlen  mit  denjenigen  des  deutsch-französischen  Krieges 
von  1870,  so  wundert  man  sich,  wie  Oberst  Gertsch  zu  der  Be- 
hauptung kommen  konnte,  ohne  Änderung  der  Taktik  wären  die 
Verluste  der  Japaner  schon   in  der  zweiten  Schlacht  vernichtend 
gewesen,  und   höchst  wahrscheinlich   wäre  schließlich  der  Krieg 
nicht  zu   ihren  Gunsten  ausgefallen.    Das   3.   preußische  Armee- 
korps hatte  in  der  Schlacht  bei  Vionville  einen  Verlust  von  25  7o, 
und   dennoch   war  zwei  Tage  später  bei  Gravelotte-Saint  Privat 
die  deutsche  Armeeführung  jeden  Augenblick  bereit,  es  wieder  in 
die  Schlacht  einzusetzen,  sobald  die  Notwendigkeit  dazu  vorlag. 
Im  Gefecht  von  Weissenburg,  das  sich  der  mehr  als  zehnfachen 
Überlegenheit  der  Deutschen  wegen   mit  der  Schlacht  am  Yalu 
vergleichen  lässt,  verloren  die  Deutschen  V/i^o.    Bei  Wörth  be- 
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trugen  di6  Verluste  dfcr  deutschen  dritten  Armee  10  7»;  bei 
Spicheren  verloren  die  16.  preußische  Division  und  Teile  der  5.  und 
16.  Division  zusammen  etwa  13  7o-  Niemand  dachte  damals  daran, 
diese  Verluste  als  vernichtend  zu  erklären ;  im  Gegenteil  hielt  man 
damals  und  seither  allgemein  noch  dafür,  dass  eine  tapfere  Truppe 
selbst  in  Verbänden  bis  zur  Größe  eines  Armeekorps  Verluste 
bis  zu  25  7»  ertragen  könne,  ohne  ihren  Halt  zu  verlieren.  Wes- 
halb sollen  nun  plötzlich  die  Japaner,  deren  heldenhafte  Tapfer- 
keit ja  außer  allem  Zweifel  steht,  Verluste  von  so  niedrigen  Prozent- 
sätzen unter  diesen  Verhältnissen  unerträglich  finden  müssen? 
Wenn  am  Nantschan  bei  vierfacher  Übermacht  und  vor  einer  so 
schwer  anzugreifenden  Stellung  die  Verluste  nur  572  7"  waren,  so 
lässt  sich  daraus  mit  Sicherheit  schließen,  dass  in  offenem  Feld- 
krieg, bei  wechselndem  Gelände  und  der  Möglichkeit  zu  manö- 
verieren  die  Verluste  auch  bei  gleicher  Zahl  kaum  größer  gewesen 
wäre  und  auch  die  Schlacht  am  Yalu  fügt  sich  völlig  in  diese 
Rechnung  ein,  besonders  wenn  man  noch  bedenkt,  dass  beides 
Erstlingsschlachten  waren,  bei  denen  man  immer  geneigt  ist» 
etwas  unvorsichtig  ins  Zeug  zu  gehen. 

Wenn  man  nun  überzeugt  ist,  dass  eine  zwingende  Notwendig- 
keit für  die  Japaner,  ihre  Gefechtsmethode  radikal  zu  ändern, 
nicht  vorlag,  so  muss  man  sich  in  zweiter  Linie  die  Frage  stellen : 
War  es  für  die  Japaner,  wenn  auch  nicht  gerade  notwendig, 
so  doch  vorteilhaft,  ihre  Taktik  zu  ändern?  Konnten  sie  auf 
diese  neue  Weise  billiger  als  bisher  zum  Erfolge  kommen?  Diese 
Frage  muss  man  vom  rein  taktischen  Standpunkte  aus  unbedingt 
bejahen.  Oberst  Gertsch  erwähnt  ja,  dass  zwei  Divisionen  der 
ersten  Armee  in  deren  zweiter  Schlacht  einen  an  Zahl  ebenbür- 
tiger Gegner  mit  nur  3  7o  Verlust  geschlagen  haben,  und  die 
zweite  Armee  in  ihrer  zweiten  Schlacht  einen  wenig  schwächeren 
Gegner  mit  einem  Verluste  von  nicht  ganz  2  7o-  Ebenso  hat 
der  Nachtangriff  auf  dem  San-kwaisekisan  die  10.  Division  nur 
.4  7o  gekostet.  Es  darf  nun  aber  nicht  übersehen  werden,  und 
scheint  von  Oberst  Gertsch  übersehen  worden  zu  sein,  dass  dieser 
taktische  Vorteil  eine  ebenso  große  oder  vielleicht  größere  Ein- 
buße auf  operativem  Gebiete  zur  Folge  hätte.  Wohl  weist  Oberst 
Gertsch  in  seinem  zweiten  Buch  vom  Krieg  ausdrücklich  auf  die 
geringen  operativen  Leistungen  der  Japaner  hin.  „Die  Operationen 
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waren  in  einer  Weise  geführt,  dass  sie  europäischer  Kriegskunst 
niemals  vorbildlich  sein  könnten.  Operativ  waren  die  Siege  der 
Japaner...  nicht  der  Tüchtigkeit  der  japanischen  Führung  zuzu- 
schreiben, sondern  der  Untüchtigkeit  der  russischen."  Oberst  Gertsch 
hat  aber  niemals  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Unterwertigkeit  der 
japanischen  operativen  Führung  nicht  nur  durch  den  Mangel  an  Straßen 
und  die  prekären  Nachschubverhältnisse,  sondern  zu  einem  guten 
Teil  gerade  durch  die  neue  Taktik  bedingt  war,  die  seit  dem  Yalu 
und  seit  Nantschan  eingeführt  worden  war. 

Gerade  das  Beispiel  der  10.  Division  ist  geeignet,  uns  das 
klar  zu  machen.  Da  lagen  an  der  Schlacht  am  Schaho  drei  japa- 
nische Kampfgruppen  vor  der  russischen  Front,  rechts  die  Brigade  3 
Matsunaga  vor  dem  Sanjoshisan,  in  der  Mitte  die  Brigade  15  Oka- 
saki  vor  dem  Rashisan,  links  die  10.  Division  vor  dem  Sankwai- 
sekisan.  Alle  drei  Gruppen  hatten  für  den  11.  Oktober  Befehl  an- 
zugreifen. Die  Brigade  3  griff  am  Morgen  an,  führte  aber  ihren 
Angriff  nicht  völlig  durch,  weil  ihr  die  nördliche  Kuppe  des  San- 
joshisan zu  stark  besetzt  schien.  Die  Brigade  15  erachtete  den 
Angriff  auf  den  Rashisan  für  zu  verlustreich ;  sie  griff  erst  am 
späten  Nachmittag  auf  ausdrücklichen  Befehl  des  Kommandanten 
der  2.  Division  an  und  erlitt  dabei  16  7»  Verluste.  Die  10.  Divi- 
sion entschloss  sich,  den  voraussichtlich  verlustreichen  Angriff  auf 
den  Sanwaisekisan  für  heute  zu  unterlassen  und  erst  in  der  Nacht 
anzugreifen.  Die  Rechnung  stimmte,  denn  sie  kam  dann  in  der 
Nacht  mit  4  7«  Verlust  weg,  während  Nachbar  Okasaki  bei  Tag 
16  7«  Verluste  erlitten  hat. 

Schon  von  einem  größern  taktischen  Standpunkte  aus  lässt 
sich  aber  dieses  scheinbar  so  kluge  taktische  Verhalten  der  10.  Di- 
vision nicht  mehr  rechtfertigen.  Einmal  hat  sie  durch  ihr  Zurück- 
bleiben einen  Teil  der  Verluste  Okasakis  auf  dem  Gewissen,  denn 
die  Brigade  Okasakis  hat  erhebliche  Verluste  erlitten  durch  Flanken- 
feuer aus  den  russischen  Stellungen,  die  von  der  10.  Division 
hätten  angegriffen  werden  sollen.  Zweitens  aber  wäre  einem 
einigermaßen  entschlossenen  Gegner  gegenüber  der  isolierte  Vor- 
stoß der  Brigade  Okasaki  weit  über  die  Front  der  Nachbarn 
rechts  und  links  hinaus  unter  allen  Umständen  missglückt.  Die 
10.  Division   hat  daher  ihre  Ersparnisse  an  Verlusten  zum  guten 
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Teil  auf  Kosten  der  Nachbarbrigade  gemacht,  indem  sie  deren  Ver- 
luste wie  auch  deren  Risiko  bedeutend  steigerte. 

Noch  bedenklicher  erscheint  diese  völlig  freie  Wahl  des  Zeit- 
punktes zum  Angriff  durch  die  Unterführung,  wenn  man  die 
operative  Seite  des  Verhaltens  der  10.  Division  ins  Auge  fasst. 
Setzen  wir  den  Fall,  das  japanische  Oberkommando,  informiert 
über  die  ungefähre  totale  Stärke  der  russischen  Armee  und  über 
die  Ausdehnung  ihrer  Front,  habe  sich  entschlossen,  in  der  Mitte, 
ungefähr  in  der  Gegend  der  2.  und  10.  Division,  die  russische 
Front  zu  durchbrechen.  Ob  dies  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
Erfolg  versprochen  hätte  und  zweckmäßig  gewesen  wäre,  ist  hier 
ganz  ohne  Belang,  denn  ähnliche  Situationen  können  sich  immer 
wieder  ergeben.  In  diesem  Falle  musste  der  Oberkommandierende 
darauf  rechnen  können,  dass  der  Angriff  ungefähr  in  der  von  ihm 
angenommenen  Zeit  zur  Durchführung  gelangen  werde,  denn  er 
konnte  nur  dann  Erfolg  versprechen,  wenn  er  durchgeführt  wurde» 
bevor  die  Russen  Zeit  fanden,  von  ihren  Flügeln  her  deren  Re- 
serven zur  Abwehr  des  Durchbruches  heranzubringen.  Griff  nun 
aber  die  10.  Division  nicht  bei  Tage  an,  sondern  wartete  sie  ge- 
duldig bis  zum  Einbruch  der  Nacht,  und  ließ  sie  dabei  noch  die 
Nebenbrigade  Gefahr  laufen,  in  isoliertem  Vorstoße  zugrunde  zu 
gehen,  so  war  der  ganze  Plan  des  Oberkommandanten  zu  nichte  ge- 
macht. Bis  zum  andern  Morgen  konnten  die  Russen  schon  von  der 
japanischen  Kräftegruppierung  und  der  japanischen  Absicht  Wind 
haben  und  ihre  Reserven  von  drüben  heranbringen,  oder  aber 
die  Situation  konnte  sich  in  der  Zwischenzeit  auf  den  Flügeln  so 
gestaltet  haben,  dass  der  japanische  Plan  aufgegeben  werden 
musste.  Sobald  die  Wahl  des  Zeitpunktes  zum  Angriff  in  solcher 
Weise,  in  diesem  Grade  dem  Ermessen  der  Unterführer  überlassen 
bleibt,  kann  sich  das  Oberkommando  die  Mühe  des  operativen 
Denkens  ersparen;  denn  auch  der  einfachste  operative  Gedanke 
wird  dann  unausführbar,  weil  ihm  die  Mittel  zur  Durchführung 
genommen  sind.  Auf  diese  Weise  gelangt  man  dann  von  selbst 
zum  operativen  laisser  aller,  laisser  faire,  zum  simplen  frontalen 
sich  aneinander  Herandrücken,  wie  es  die  Signatur  der  japanischen 
Operationen  während  des  ganzen  Krieges  war. 

Die  zeitliche  Einheitlichkeit  der  Handlung  innerhalb   der  zu 
gleicher  Aktion  bestimmten  Heereseinheiten  oder  Truppenkörper 
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ist  von  vorneherein  ein  einfaches  Gebot  der  Talctii<,  nicht  nur  der 
Kameradschaft.  Sie  ist  aber  noch  in  weit  höherem  Maße  eine  ab- 
solute Bedingung  für  die  Möglichi<eit  einer  Durchführung  der  ope- 
rativen Gedanken  und  Entschlüsse.  Sie  ist  daher  für  die  Kriegs- 
führung im  großen  wie  im  kleinen  schlechterdings  unentbehrlich, 
und  wir  können  in  der  auf  diesen  Grad  gebrachten  freien  Kunst 
der  Truppenführer  nicht  einen  Fortschritt,  sondern  nur  eine  Ver- 
irrung  sehen. 

So  gut  aber  als  die  zeitliche  Einheitlichkeit  der  Handlung 
ist  auch  die  örtliche  Einheitlichkeit  unter  Heereseinheiten  oder 
Truppenkörpern  in  gleichem  Auftrage  unentbehrlich.  Oberst  Gertsch 
bespricht  in  seinen  Lehren  des  Krieges  im  Kapitel  „Technik  der 
Truppenführung"  die  Bildung  der  Schützenlinie.  Bei  den  Erwä- 
gungen über  die  Dichtigkeit,  die  die  Schützenlinie  haben  soll, 
kommt  er  zu  der  obersten  Grenze  des  Zwischenraumes  der  Schützen 
von  zwei  Schritt  und  sagt:  „Wird  jedoch  über  diese  Grenze  hinaus- 
gegangen, so  entsteht  zwar  um  so  besserer  Schutz  vor  den  feind- 
lichen Geschoßen,  aber  auf  einer  gegebenen  Strecke  der  Schützen- 
linie befinden  sich  weniger  Gewehre  als  bei  genügendem  Raum 
zum  sicheren  Schusse  auf  ihr  verwendet  werden  können,  mithin 
zu  wenig.  Der  Kampfwert  der  Schützenlinie  ist  zu  gering."  Da 
muss  man  sich  nun  fragen :  warum  ist  Oberst  Gertsch  hier  stehen 
geblieben?  Warum  hat  er  diese  Logik  nicht  weiter  geübt?  Wenn 
der  Kampfwert  der  Schützenlinie  des  Zuges,  der  seine  Gewehre 
weiter  auseinander  streut  als  mit  zwei  Schritten  Zwischenraum, 
zu  gering  wird,  wird  nicht  ganz  genau  gleich  auch  der  Kampfwert 
der  Kompagniefront  zu  gering,  wenn  die  Kompagnie  freiwillig 
zwischen  ihren  Zügen  Zwischenräume  lässt?  Und  gilt  nicht  schließ- 
lich genau  dasselbe  —  kleine  selbstverständliche  Spielräume  vor- 
behalten —  für  das  Bataillon,  das  Regiment,  die  Brigade?  Wes- 
halb soll  dieses  einfache  taktische  Naturgesetz  nun  auf  den  Zug 
beschränkt  bleiben?  Der  gesunde  Menschenverstand,  auf  den  sich 
Oberst  Gertsch  bei  dieser  Lehre  von  der  Schützenlinie  des  Zuges  beruft, 
wird  nicht  beim  Zuge  Halt  machen  müssen,  sondern  er  darf  seine 
Anwendung  mit  genau  gleichem  Rechte  auch  auf  größere  Verhält- 
nisse beanspruchen.  Genau  wie  beim  Zug  müssen  wir  auch  bei 
jedem  größeren  Verband,  so  weit  die  gleiche  Gefechtsabsicht  reicht, 
den  zu  geringen  Kampfwert  der  Schützenlinie  vermeiden,  und  das 
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heißt  gar  nichts  anderes,  als  dass  mit  gleichem  Gefechtszwecic  auf- 
tretende Truppen  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  arbeiten 
müssen. 

Die  Einheitlichkeit  der  Handlung  in  zeitlichem  wie  in  ört- 
lichem Sinne  war  von  jeher  taktisches  Grundgesetz,  Dass  dem 
noch  heute  nicht  anders  sein  darf,  beweist  uns  der  Kriegsbericht 
des  Obersten  Gertsch  mit  seinem  Beispiel  der  10.  japanischen 
Division  und  mit  seinen  Erwägungen  über  die  nötige  Dichtigkeit 
der  Schützenlinie. 

Neben  der  icünstlerischen  Freiheit  der  Truppenführung  ist  die 
zweite  Hauptlehre,  die  Oberst  Gertsch  aus  dem  russisch-japanischen 
Kriege  sich  zieht,  die  Forderung  des  Wegfalls  jeder  Verstärkung 
der  Schützenlinie  von  hinten  her,  des  Wegfalls  der  Kampf-  oder 
Abschnittsreserven,  somit  die  Nebeneinanderreihung  aller  infante- 
ristischen Kräfte  mit  Ausnahme  etwa  einer  ganz  kleinen  Brigade- 
oder Divisionsreserve,  und  damit  die  Vergrößerung  der  Front  bis 
auf  das  Drei-  oder  Vierfache  des  bisher  angenommenen.  In  einem 
Aufsatze  in  der  „Militärzeitung"  hat  Oberst  Gertsch  denn  auch  eine 
Front  von  8 — 12  Kilometer  für  die  Division  bisheriger  Zusammen- 
setzung verlangt.  Diese  Lehre  gründet  sich,  so  viel  man  sehen 
kann,  zu  einem  großen  Teil  auf  den  Angriff  der  Brigade  15  Oka- 
saki  gegen  den  Rashisan  am  11.  Oktober.  Diese  Brigade  griff 
nachmittags  um  4  Uhr  30  den  von  den  Russen  in  gleicher  Stärke 
besetzten  Tempelhügel  an,  über  ein  völlig  offenes  Feld  von 
IV2  Kilometer  Tiefe  weg.  Sie  entwickelte  auf  einer  Front  von 
1  Vä  Kilometer  von  jedem  Regiment  zwei  Bataillone,  jedes  Bataillon 
mit  einer  Kompagnie  als  Bataillonsreserve,  die  Kompagnien  der 
Schützenlinie  mit  je  einem  Zug  als  Kompagniereserve.  Der  An- 
griff wurde  in  lebhaftem  Schritt  durchgeführt.  Sprungweises  Vor- 
gehen scheint  sich  nicht  als  notwendig  erwiesen  zu  haben.  Die 
Reserven  folgten  der  Schützenlinie  in  eingliedriger  Linie.  Nach 
einer  Stunde  war  der  wohl  eingeschnittene  Gegner  aus  seiner 
starken  Stellung  vertrieben.  Die  Brigade  Okasaki  hatte  927  Mann 
verloren,  woran  Reserven  und  Schützen  gleichmäßig  beteiligt 
waren. 

Oberst  Gertsch  schließt  hieraus,  dass  der  Angriff  über  die 
freie  deckungslose  Ebene  auch  bei  der  heutigen  Bewaffnung  noch 
nicht  ausgeschlossen  sei  und  damit  wird  jedermann  einverstanden 
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sein.  Er  schließt  aber  aucli  ferner,  dass  in  solchem  Gelände  Re- 
serven nicht  in  den  Feuerbereich  des  Gegners  nachgezogen  werden 
dürfen,  und  auch,  dass  sie  nicht  nachgezogen  zu  werden  brauchen, 
sobald  der  ganze  Angriffsraum  mit  Schützen  belegt  ist.  Diese 
Folgerung  jedoch  wird  man  sich  nochmals  überlegen  müssen. 
Wenn  auch  tatsächlich,  nach  dem  Bericht  von  Oberst  Gertsch,  die 
Reserve  nicht  zur  Verwendung  kam  für  die  Verstärkung  der 
Schützenlinie,  so  ist  damit  noch  nicht  gesag,  dass  sie  nicht  unter 
veränderten  Verhältnissen  zur  Verwendung  kommen  könnnte.  Nimmt 
man  an,  dass  die  Reserve,  statt  in  eingliedriger  Linie,  in  Schützen- 
linie formiert  gewesen  wäre,  und  dass  sie,  statt  in  lebhaftem 
Schritt,  sprungweise  in  raschem  Laufschritt  vorging,  so  wären  ihre 
Verluste  wesentlich  niedriger  geblieben,  und  sie  hätten  schwerlich 
die  vorhin  als  sehr  mäßiges  Maximum  ertragbarer  Verluste  ange- 
nommenen 25  7o  erreicht.  Es  ist  also  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
die  Reserve  in  die  Schützenlinie  hätte  vorgebracht  werden  können. 
Wahrscheinlich  hat  die  Schützenlinie  trotz  ihrer  16  7«  Verluste 
noch  gar  nicht  das  Bedürfnis  gehabt,  sich  auffüllen  zu  lassen.  Das 
Feuer  der  Russen  scheint,  wie  immer,  zu  hoch  gegangen  zu  sein 
und  die  Schützen  der  Brigade  Okasaki  hatten  wohl  das  Gefühl,  be- 
sehr  raschem  Vorgehen  das  Feuer  der  Russen  unterlaufen  zu 
können.  Daher  auch  die  so  überaus  kurzen  Halte  der  Schützen- 
linie, das  Durchschreiten  des  ganzen  Angriffsraumes  von  IV2  Kilo- 
meter in  einer  Stunde,  inbegriffen  Sturm  und  Handgemenge,  so 
dass  augenscheinlich  die  Reserven  gar  nicht  Zeit  hatten,  einzu- 
greifen. 

Stellen  wir  uns  aber  vor,  wie  sich  der  Angriff  vor  einem 
besser  schießenden  Gegner  abgewickelt  hätte.  Da  hätte  vor  allem 
die  Schützenlinie  weit  größere  Verluste  erlitten,  die  Reserve  aber 
bedeutend  geringere,  denn  dank  der  Überhöhung  konnte  das  Feuer 
der  Russen  nicht  gleichzeitig  die  Schützenlinie  und  die  Reserve  be- 
streichen (und  hätte  es  selbst  dann  nicht  gekonnt,  wenn  die  Russen 
unsere  zukünftige  neue  Munition  geführt  hätten).  Die  sichere  Folge 
dieser  Verschiebung  der  Verlustziffern  wäre  gewesen,  dass  die 
Schützenlinie  der  Verstärkung  der  Reserve  bedurft  hätte,  und  dass 
die  Reserve  die  Verstärkung  hätte  durchführen  können.  Wären 
keine  Reserven  da  gewesen,  so  wäre  die  Schützenlinie  mit  ihren 
stärkeren  Verlusten  —  darüber  darf   man   sich   durchaus  keine 
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Illusionen  machen  —  einfach  auf  400,  500  oder  600  Meter  vom 
Feinde  liegen  geblieben  bis  zum  Einbruch  der  Nacht,  und  der 
Angriff  wäre  gescheitert.  Es  lässt  sich  daher  die  Überzeugung 
nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  es  hier  das  schlechte  Feuer  der 
Russen  war,  das  die  Schützenlinie  schonte,  so  dass  sie  der  Re- 
serven nicht  bedurften,  und  das  gleichzeitig  die  Reserven  hinderte, 
die  Schützenlinie  bei  ihrem  überaus  raschen  Tempo  einzuholen. 
Und  wenn  wir  so  zu  der  Ansicht  gelangen,  dass  selbst  in  diesem 
ungünstigsten  aller  Fälle,  bei  dem  auf  dieser  ganzen  Länge  völlig 
offenen,  deckungslosen  Angriffsfeld  die  Schützenlinie  vor  einem 
besser  schießenden  Gegner  hätte  verstärkt  werden  können  und 
müssen,  so  haben  wir  desto  weniger  Ursache,  die  Lehre  von  der 
Nutzlosigkeit  der  Kampfreserven  in  dem  der  Mehrzahl  der  Fälle 
entsprechenden,  mehr  oder  weniger  Deckung  bietenden  Gelände 
anzuerkennen. 

Ich  komme  auch  hier  wieder  zurück  auf  das  Wort  von  Oberst 
Gertsch  vom  zu  geringen  Kampfwert  der  Schützenlinie  und  be- 
haupte, dass  dieser  zu  geringe  Kampfwert,  das  heißt  die  zu  wenig 
dichte  Lücken  aufweisende  Schützenlinie  nicht  nur  zu  Beginn  des 
Gefechtes,  beim  ersten  Ansetzen,  sondern  während  der  ganzen 
Dauer  des  Kampfes  vermieden  werden  muss,  durch  das  Nach- 
füllen an  Mannschaft  und  an  Munition  aus  den  Kampfreserven, 
rechtzeitig,  bevor  die  Schützenlinie  zur  Schlacke  ausbrennen  kann. 
Sobald  die  Schützenlinie  jenen  Grad  der  Undichtigkeit,  jenen 
zu  geringen  Kampfwert  erreicht  hat,  ist  ein  weiteres  Vorgehen 
ausgeschlossen,  wo  man  nicht  mit  dem  niemals  in  der  allgemeinen 
Rechnung  zulässigen  Glücksfalle  eines  nach  russischer  Art  schlecht 
schießenden,  minderwertigen  Gegners  rechnen  kann.  Der  volle 
Kampfwert  der  Schützenlinie  ist  nicht  nur  das  Gesetz  für  den 
Eintritt  in  den  Angriffskampf;  er  ist  auch  das  Gesetz  für  die 
Durchführung.  Die  jederzeit  vollwertige  Schätzenlinie  ist  das 
einzige  Grundgesetz,  das  den  Infanteriekampf  regiert.  Sie  ist 
alles,  was  Infanteriereglement  und  Infanterieausbildung  anzustreben 
haben.  Sie  gewährleistet  die  Kraft  und  Wucht  des  Angriffes  und 
die  Durchfährbarkeit  und  Wirksamkeit  des  operativen  Gedankens. 

Es  ist  nicht  nur  die  Beobachtung  der  Gefechte  in  der  Mand- 
schurei gewesen,  die  Oberst  Gertsch  zu  einem  überzeugten  Ver- 
fechter der  Lehre   von  den  großen  Fronten  und  von  der  Nutz- 
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losigkeit  der  Kampfreserven  gemacht  hat,  sondern  auch  seine 
Überzeugung  von  der  ausschlaggebenden  Bedeutung  des  Flanken- 
angriffes und  von  der  Unmöglichkeit  des  Durchbruches.  In  der 
Tat  kann  es  für  jeden  selbständigen  Truppenführer,  sobald  die 
Unmöglichkeit  des  eigenen  Durchbrechens  oder  des  Durchbrochen- 
werdens durch  den  Feind  feststeht,  gar  nichts  anderes  geben,  als 
eine  unendlich  große  Front  einzunehmen,  um  die  vielleicht  nicht 
unendlich  große  Front  des  Gegners  zu  überflügeln  und  dadurch 
in  seine  Flanke  zu  gelangen.  Es  ist  aber  selbstverständlich,  dass 
die  Unmöglichkeit  des  Durchbrechens  oder  Durchbrochenwerdens 
nicht  absolut  feststehen  kann ;  sondern  von  einem  gewissen  genügend 
großen,  vielleicht  extremen  Grad  der  Undichtigkeit  einer  Front 
an  wird  die  Möglichkeit  des  Durchbrechens  oder  Durchbrochen- 
werdens auch  von  Oberst  Gertsch  zugegeben  werden  müssen,  und 
die  Frage  ist  dann  nur,  bei  welchem  Grade  der  Undichtigkeit  diese 
Möglichkeit  eintritt. 

Bevor  wir  aber  hievon  sprechen,  müssen  wir  noch  ein  Wort 
verlieren  über  die  Aussichten  des  durchgeführten  gelungenen 
Durchbruches,  denn  auch  da  bin  ich  mit  Oberst  Gertsch  nicht 
einig.  Er  hat  einmal  in  der  Militärzeitung  die  überraschende  An- 
sicht geäußert,  einer  dünnen  Front  ohne  Reserve  könne  ein  er- 
folgreicher Durchbruch  gar  nichts  anhaben,  denn  er  werde  da  nur 
auf  ein  paar  armselige  Trains  treffen  und  vielleicht  auf  irgend 
einen  Stab.  Um  sich  aber  einen  Durchbruch  in  dieser  Weise 
vorstellen  zu  können,  muss  man  voraussetzen,  die  an  der  Ein- 
bruchstelle  kommandierenden  Offiziere  tragen  samt  und  sonders 
Scheuklappen  am  Kopfe.  Dem  jüngsten  Leutnant  wird  es,  nach- 
dem er  in  ein  Loch  der  feindlichen  Stellung  eingedrungen  ist,  von 
selbst  einfallen,  dass  er  nun  nicht  blindlings  weiter  zu  stürmen 
hat,  sondern  einzuschwenken  gegen  die  Ränder  des  Loches,  durch 
das  er  hineingekommen  ist.  Das  ist  für  jedermann  so  selbst- 
verständlich, dass  es  keines  Nachweises  bedarf.  Dem  Durchbruch 
folgt  ganz  von  selbst  die  Aufrollung  der  feindlichen  Front  von 
der  Durchbruchstelle  aus,  nach  der  einen  oder  nach  der  andern, 
oder  nach  beiden  Seiten.  Der  gelungene  Durchbruch  wird  daher 
zu  gar  nichts  anderem,  als  zur  einfachen  oder  doppelten  Umfas- 
sung, mit  dem  schlimmen  Unterschiede  von  der  Flankenumfassung, 
dass  sie   nicht  an   entfernter  Stelle   beginnt   und   sich   allmählich 
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fühlbar  macht,  sondern  gleich  an  empfindlichster  Stelle  einsetzt, 
die  durchbrochenen  Truppen  in  zwei  Teile  teilt,  für  die  sowohl 
gemeinsame  Führung  als  selbständiges  Zusammenarbeiten  sehr 
rasch  aufhört,  und  deren  rückwärtige  Verbindungen  unmittelbar 
gefährdet  sind.  Der  Durchbruch  galt  zu  Napoleons  Zeiten  und 
auch  in  früheren  Epochen  stets  als  das  Gefährlichste,  und  es 
liegt  gar  kein  Grund  vor,  ihn  heute  als  weniger  gefährlich  zu 
betrachten. 

Fragen  wir  uns  nun,  wann  tritt  die  Möglichkeit  ein,  durchzubrechen 
oder  durchbrochen  zu  werden,  und  die  Antwort  gibt  uns  wiederum 
das  Wort  von  Oberst  Gertsch  vom  zu  geringen  Kampfwert  der 
Schützenlinie.  Sobald  eine  Schützenlinie  von  vollem  Kampfwert 
mit  einer  qualitativ  gleichen,  aber  an  Zahl  und  damit  auch  an 
Kampfwert  schwächeren  längere  Zeit  im  Kampfe  liegt,  so  ist  für 
die  vollkampfwertige  die  Chance  zum  Durchbrechen  da,  und  um- 
gekehrt riskiert  die  minderwertige  unter  diesen  Verhältnissen  von 
einem  Augenblick  zum  andern  das  Durchbrochenwerden.  Wo  es 
sich  darum  handelt,  einen  Gegner  zu  bekämpfen,  dessen  absoluter 
Mangel  an  Initiative  und  Offensivgeist  jede  Absicht  durchzubrechen 
ausschließt,  wie  das  bei  den  Russen  der  Fall  war,  da  kann  man 
sich  allerdings  fragen,  ob  man  nicht  billiger  wegkommt,  wenn 
man  auf  das  Durchbrechen  ebenfalls  verzichtet  und  nur  nach  der 
Flanke  des  Gegners  läuft;  wo  aber  dieser  außergewöhnliche  Fall 
nicht  vorliegt,  verlangt  schon  die  Sicherheit  der  eigenen  Handlung, 
dass  mit  der  Möglichkeit  des  Durchbrochenwerdens  gerechnet  werde. 
Die  Lehre  der  Kriegskunst  darf  nicht  auf  so  außergewöhnliche 
moralische  Kraftunterschiede  aufgebaut  werden,  wie  sie  zwischen 
Russen  und  Japanern  bestanden.  Die  Gertsch'sche  Lehre  von 
den  großen  Fronten  tut  dies  und  ist  deshalb  für  andere,  als  Regel 
vorauszusehende  Verhältnisse  unbrauchbar,  ja  geradezu  gefährlich. 
Die  Sicherheit  der  eigenen  Handlung  verlangt  von  uns  als  Garantie 
gegen  das  Durchbrochenwerden  die  stets  vollkampßvertige  Schützen- 
linie. Sie  gibt  uns  damit  dann  gleich  das  Mittel  in  die  Hand, 
einen  nur  nach  den  Flanken  strebenden,  mit  minderkampf  wertigen 
Schützenlinien  auftretenden  Gegner  zu  durchbrechen  und  ihm  ein 
rasches  Ende  zu  bereiten. 

Weist  man  nun  Oberst  Gertschens  Lehre  von  der  Überflüssig- 
keit der  Kampfreserven  und   seine  darauf  aufgebauten   Fronten 
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von  vier  bis  sechs  Kilometern  pro  Brigade  von  der  Hand,  so  wird 
man  sicii,  gerade  um  in  Organisationsfragen  eine  Grundlage  zu 
haben,  Rechenschaft  geben  müssen  von  dem  für  die  Mehrzahl 
der  Fälle  als  zweckmäßig  erachteten  Grade  der  Tiefengliederung. 
Um  dabei  nicht  fehl  zu  gehen,  muss  man  sich  ein  zutreffendes 
Bild  machen  können  von  der  zersetzenden  Wirkung  eines  Kampfes 
längerer  Dauer  zwischen  zwei  qualitativ  und  quantitativ  nicht  allzu 
verschiedenen  Gegnern.  Die  Rangierung  der  4800  Gewehre  un- 
serer Infanterie-Brigade  —  oder  gar  der  6000  Gewehre  der  aus- 
ländischen —  auf  einem  Räume  von  nur  IV2  Kilometer  wie  beim 
Angriff  der  Brigade  Okasaki  und  nach  der  Vorschrift  des  deut- 
schen Infanteriereglements,  mit  drei  bis  vier  Gewehren  auf  den 
Meter  Front,  erscheint  auf  den  ersten  Blick  kaum  verständlich.  Man 
vergisst  eben  leicht,  dass  die  offiziellen  Verlustziffern  der  Gefechts- 
berichte nur  noch  aufführen,  was  am  Morgen  nach  dem  Gefecht 
nicht  zur  Stelle  ist,  dass  aber  außer  jenen  „offiziell  Verwundeten" 
der  kämpfenden  Schützenlinie  eine  enorme  Zahl  von  Leichtver- 
wundeten, Versprengten  und  Drückebergern  verloren  geht,  die  bis 
zur  Erstellung  der  Verlustlisten  längst  wieder  eingerückt  sind, 
während  des  Kampfes  aber  nicht  in  Rechnung  kamen.  Es  ist 
überaus  schwer,  sich  von  diesen  Verhältnissen  eine  zutreffende 
Vorstellung  zu  machen,  und  man  greift  daher  dafür  am  besten 
auf  die  Wirklichkeit,  auf  die  Kriegsgeschichte  zurück. 

Ich  habe  vorhin  das  3.  preußische  Armeekorps  bei  Vion- 
ville  am  16.  August  1870  erwähnt,  das  uns  mit  seinen  heroisch 
ertragenen  25  7»  Verlusten  einen  so  glänzenden  Maßstab  für  die 
Leistungen  einer  tapferen  Truppe  gegeben  hat.  Dieses  Armee- 
korps kämpfte  dort  zusammen  mit  fünfeinhalb  Bataillonen  des 
10.  Korps  auf  einem  Frontraume  von  sieben  Kilometern,  was 
nach  damaligen  Begriffen  jedes  normale  Maß  weit  überstieg.  Der 
Kampf  hatte  zwischen  9  und  10  Uhr  morgens  begonnen;  um 
4  Uhr  nachmittags  hatte  das  Korps  „seine  Kräfte  fast  bis  auf  den 
letzten  Mann  schon  eingesetzt  und  hielt  nur  hie  und  da  winzige 
Reservehäuflein,  zum  Teil  kaum  mehr  als  die  Trümmer  von  dem 
Kampfe  wieder  entzogener  Truppen,   in  zweiter  Linie  zurück*)". 

Bei  1400  Meter  Front  auf  die  Brigade  hatte  demnach  ein 
sechs-  bis  siebenstündiger  Kampf  genügt,  die  sämtlichen  infante- 

*)  Wolfgang  Foerster  „Prinz  Friedrich  Karl  von  Preußen". 
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ristischen  Reserven  aufzuzehren;  dem  Armeekorps  bh'eb  keine 
infanteristische  Kraft  mehr  zur  Verfügung,  mit  der  es  irgend  einem 
Zwischenfalle  hätte  begegnen  können.  Nichts  spricht  deutlicher 
für  den  Mangel  an  Infanterie  auf  dieser  Front,  als  die  Attake  der 
Kavalleriebrigade  Bredow,  die  schon  um  2  Uhr  aus  der  Front 
der  6.  Division  heraus  der  Infanterie  Luft  machen  musste. 

Das  3.  Korps  sah  sich  denn  auch  bald  genug  dank  dieses 
Mangels  an  infanteristischen  Reserven  vollständig  in  die  Defensive 
versetzt. 

Wenn  nun  heute  mit  IV2  Kilometer  auf  die  Brigade  im  An- 
griffskampf  als  ungefähres  Element  für  organisatorische  und  tak- 
tische Rechnung  reichlich  derselbe  Frontraum  angenommen  wird, 
den  das  dritte  Armeekorps  damals  unter  dem  Zwange  der  Ver- 
hältnisse nehmen  musste,  so  ist  damit  wohl  dem  Unterschied  in 
der  Bewaffnung  zwischen  damals  und  heute  genügend  Rechnung 
getragen.  — 

Aus  allen  diesen  Erwägungen  heraus  komme  ich  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Lehren  irrig  sind,  die  Oberst  Gertsch  sich  aus 
dem  mandschurischen  Kriege  gezogen  hat,  und  dass  wir  uns  hüten 
müssen,  sie  unseren  Kriegsvorbereitungen  zugrunde  zu  legen. 

Damit  soll  jedoch  nicht  der  Wert  der  Gertschschen  Kriegs- 
berichterstattung überhaupt  bestritten  sein.  Im  Gegenteil,  es  war 
überaus  anregend  und  forderte  zu  schärfstem  Nachdenken  auf,  die 
Ereignisse  jenes  Krieges  in  solchen,  wenn  auch  einseitiger,  so  doch 
überaus  scharfer  Beleuchtung  vor  sich  gerückt  zu  sehen,  und  damit 
war  uns  besser  genützt,  als  durch  eine  färb-  und  kritiklose  Schil- 
derung ohne  eigene  Gedanken. 

HERISAU,  im  Juni  1911.  EMIL  SONDEREGGER 

(Schluss  folgt.) 
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MARIGNANO 


EIN  SCHWEIZER  VOLKSDRAMA  IN  FÜNF  AUFZÜGEN 
VON  CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 


GESTALTEN  DES  FÜNFTEN  AKTES 

Thomas  Horat,  Pfarrer  von  Schwyz       Darier,  ein  Kriegsknecht 

Der  alte  Schwyzer  Peter  Elend,  ein  Reisläufer 

Werni  Schwyzer  Ein  junger  Priester 

Ruodi  Schwyzer  Erster  Bauer 

Judith,  sein  Weib  Zweiter  Bauer 

Der  alte  Andere gg  Dritter  Bauer 

Roseli,  die  Wirtin 

Priester,  Kranzmädchen,  Hochzeitsburschen,  Kriegsknechte,  Reisläufer,  Volk. 

Ort:  Der  Marktplatz  von  Schwyz. 
Zeit:  September  1515,  einige  Tage  nach  der  Schlacht  von  Marignano. 


FÜNFTER  AKT 

Die  Szenerie  wie  im  zweiten  Akt. 

Roselis  Wirtsgarten  ist  festlich  geziert.  Links  steht  der  Hochzeitstisch  mit  zwei 
blumengeschmückten  Holzstühlen  für  Braut  und  Bräutigam,  rechts  ein  Tisch  für  die  Gäste 
dahinter  ein  kleiner  Tanzboden  und  die  Plätze  für  die  Musikanten.  Ein  schöner  Septembertag^ 

ERSTE  SZENE 

Roseli.    Anderegg. 
Wenn  der  Vorhang  aufgeht,  hört  man  leises  Orgelspiel.   Vor  der  Kirchentür  steht  ein 
Schwärm  Mädchen  mit  Feldblumen  in  der  Hand.  Mägde  sind  mit  dem  Zurichten  der  Tische 
;  beschäftigt 

Roseli:  Was  sollt'  sie  sich  noch  länger  besinnen!  Seit  No- 
vara  sinds  drei  Jahr.     Ich  hab  ihr  selbst  zugered't. 

Anderegg  (widerstrebend) :  Freilich,  wehren  kann's  ihr  ja  niemand. 

Roseli:  Erst  hat  sie  neun  Jahr  gewartet,  weil  er  verwiesen 
war.  Dann  musst  er  fort,  weil  er  dem  Kätzi  gedroht,  sind  wieder 
drei  Jahr.  Sollt  sie  gar  warten,  bis  sie  dreißig  ist?  Warten  ist 
die  schwerste  Arbeit! 

Anderegg:  Dreißig!  Ist  das  ein  Alter?  Zum  Warten  ist 
.  niemand  zu  alt. 
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Roseli:  Geht,  Anderegg!  Das  Brot  schmeckt  am  besten, 
wenn  man's  noch  beißen  kann.  Ein  Weibsbild  von  dreißig,  ist 
wie  ein  Apfel  vom  letzten  Jahr. 

Anderegg:  Die  Äpfel  sind  am  anderen  Jahr  am  allerbesten! 
Süß!    Süß! 

Roseli:  Pilzig  sind  sie!     Und  außen  sind  sie  welk! 
Anderegg  (wegwerfend):   Mag's  verstehn,  wer  will!     Ein  halb 
Jahr- 

Roseli  (einfallend):  Ein  halb  Jahr  weiß  sie's,  dass  der  Werni 
tot  ist.  Er  ist  aber  in  Novara  schon  gefallen,  das  sind  fast  drei 
Jahr.  Wie  der  Werni  fortgegangen  ist,  hat  er  selbst  gesagt:  sie 
soll  die  Tränen  lassen,  wenn  sie  einmal  hört',  dass  er  nicht 
wieder  kam'. 

Anderegg:  Warum  ist  sie  dann  ins  Schwyzerhaus  gezogen, 
als  der  Werni  kaum  fort  war? 

Roseli  {zoxnxg)'.  Kommt  Ihr  mir  jetzt  auch  so?  Das  Schwyzer- 
haus ist  doch  ihr.  Der  Werni  hat's  selbst  gewollt,  dass  sie  die 
Stubenkammer  seiner  seligen  Mutter  nahm'.  Sollt'  sie  bei  fremden 
Leuten  auf  Lohn  gehen?    Dort  weiß  sie,  für  wen  sie  schafft. 

Anderegg  (zweideutig):  Freilich.  (Pause)  Fleißig  ist  sie  schon. 
Das  sagen  alle  Leut',  auch  wenn  sie  kein  gut  Haar  an  ihr  lassen. 

Roseli:  Und  der  Ruodi  ist  ein  ehrlicher  Bub. 

Anderegg:  Wenn  sie  aber  gewusst  hat,  dass  die  Leut'  übel 
reden,  dürft'  sie  erst  recht  nicht  den  Ruodi  nehmen! 

Roseli:  Gott,  Mann !  Anderegg,  Eure  Red'  tönt  wie  ein  nüch- 
terner Magen.  Da,  leckt  mal  am  Wein!  Der  geht  ein,  wie's 
Gotteswort  in  den  Altermann. 

Anderegg:  Ich  trink'  hier  kein'  Wein. 

Roseli:  Ihr  seid  wie  ein  krummer  Bauer,  der  die  letzte  Rebe 
vom  Weinstock  abpflückt  und  kein  Halm  auf  der  Wiese  stehen 
lässt  aus  Furcht,  ein  arm  Waisenkind  könnt'  auch  was  haben 
wollen.    Stört  doch  dem  Meiteli  sein  bisschen  Glück  nicht. 

Anderegg:  Musst  nicht  denken,  ich  hätt'  die  Kätzin  nicht  gern. 
Das  Herz  tut  mir  weh,  dass  alle  Lüt  mit  Scherben  nach  ihr 
schmeißen.  Aber  den  Werni,  den  hab'  ich  halt  auch  gern  gehabt. 
Der  hat  halt  nicht  verdient,   dass   ihm    der   Hochzeitszug  vom 
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Meitli  auf  dem  Weg  zum  lieben  Gottesacker  begegnet.  Es  ging 
zu  schnell!  Eben!  Und  der  Bub,  der  Ruodi  —  freilich,  er  ist 
fleißig  und  gut  —  aber  er  ist  zu  jung! 

Roseli:  Wenn  die  Judith  nur  Freud'  an  ihm  hat!  Ich  gönn's 
ihr.    Sollt'  sie  ihr  Leben  vermartern  und  heilig  tun  ? 

Anderegg  (aufstehend):  Du  wirst  halt  nie  gescheit,  Roseli. 
Freilich,  wenn  dich  ein  Mann  um  ein  Schlücklein  Wein  fragt  und 
dir  strack  in  die  Augen  schaut  —  da  ist's  schon  geschehen.  Du 
hast  noch  keinen  verdursten  lassen. 

Roseli:  Da  habt  Ihr  recht!  Wie  einer  den  Wein  trinkt,  so 
küsst  er  auch!  Wenn  ich  die  Judith  war',  ich  war'  mit  ihm  in 
die  Fremd'  gegangen  und  hätt'  mich  nicht  in  Schwyz  in  Brenn- 
nesseln und  Dörner  gesetzt. 

Anderegg:  Gott  soll  sie  glücklich  machen.  (Kopfschüttelnd  ab.) 

ZWEITE  SZENE 

Judith.    Ruodi.    Der  alte  Schwyzer.     Roseli.     Ein  junger  Priester.     Erster,   zweiter,  dritter 

Bauer.    Mädchen.    Ein  Bursch. 

Die  Kirchentür  öffnet  sich.  Die  Mädchen  machen  eine  Gasse  und  streuen  Blumen 
auf  den  Weg.  Judith,  von  dem  blinden  Vater  Ruodis  geführt,  erscheint  im  Brautschmuck, 
dann  Ruodi  mit  Bändern  an  der  Schulter,  neben  einem  jungen  Priester,  dahinter  wenige 
Hochzeitsgäste  zu  Paaren. 

Die  Mädchen  (singen  beim  Blumenstreuen) : 

Man  geigt  einer  Braut  zur  Kirchentür. 
Da  kommen  die  Tränen  all'  herfür. 
O  heieli,  o  ho!     O  weieli,  o  weh, 
Bald  ist  die  Braut  keis  Meiteli  meh! 

Man  geigt  einer  Braut  und  trägt  ihr  Kleid. 
Der  Pfarr'  und  der  Siegrist  stehn  schon  bereit. 
O  heieli,  oho!    O  weieli,  o  weh ! 
Bald  ist  die  Braut  keis  Meiteli  meh! 

Man  geigt  einer  Braut  zur  Kirch'  hinaus. 

Da  lachen  die  Burschen:  jetz  ist  es  aus! 

O  heieli,  o  ho!    O  weieli,  o  weh! 

Jetzt  ist  die  Braut  keis  Meiteli  meh ! 
(Während  des  Gesanges  sind  das  Brautpaar  und  die  Hochzeitsgäste  zum 
Tisch  gelangt.) 

433 


Ruodi:  Lach'  doch,  Judith!  Ein'  schöneren  Tag  hätt'  der 
Herrgott  uns  nicht  aussuchen  können!  Frierst  du  auch  heut  ans 
Herz?  Weißt  ja,  ich  verlang'  gar  nicht,  dass  du  mich  so  Heb 
hast  wie  den  Werni.  Aber  lach'  doch  einmal!  Schau!  Das  Roseli 
hat  sogar  noch  Rosen  auf  den  Tisch  gestellt. 

Roseli:  Es  gibt  halt  nicht  mehr  viel  im  September.  Judith, 
schaust  aus  wie  die  heilige  Mutter  Berti,  so  gut  und  so  weh! 
Herbstrosen  stehen  dir  gut! 

Judith  (lächelnd):  Dank  dir  Roseli!  Wenn  ich  dich  nur  ge- 
sehen hätt',  wär's  auch  schon  gut  gewesen. 

Roseli:  Nehmt  Platz  und  lasst's  euch  wohl  sein.  Wem's  heut 
bei  mir  schmeckt,  tut  der  Braut  Ehr'  an.  (Alle  setzen  sich  bis  auf 
den  Priester  und  den  alten  Schwyzer.) 

Der  junge  Priester :  Frau  Judith  Schwyzerin,  in  Christo  geliebte 
Hochzeitslüt!  Mein  ehrenwerter,  hochwürdiger  Bruder  im  Amt, 
Thomas  Horat,  der  euer  Haupt  schon  als  Kinder  gesegnet,  könnt 
heut  nicht  bei  euch  sein.  Er  steht,  wie  ihr  wisst,  im  Wälsch- 
land  auf  dem  Kriegsfeld,  vielleicht  grad  dort,  wo  euer  helden- 
mütiger Oheim,  unser  getreuer,  starker  Ammann  und  Pannerherr 
Kätzi  die  währhafte  Jugend  unseres  Landes  zum  Siege  führt.  Ich 
bin  sicher,  sein  Geist  ist  bei  uns,  auch  wenn  er  in  der  Fremde 
steht.  Sterbende  zu  trösten,  Todwunde  zu  stärken!  Mag  sein 
Gebet  auf  fremder  Erde  mit  meinem  Wort  heut  in  euren  Herzen 
tönen,  und  mein  Segen  über  euer  künftiges  Leben,  euren  Wohl- 
stand und  euren  Ehebund  an  Kraft  und  Wirkung  dem  seinen 
gleichen. 

Der  alte  Schwyzer  (zu  Judith):  Amen!  Liebes  Kind,  du  hast's 
über  dich  gebracht  und  den  Bub  gefreit,  weil  ich's  so  wollt! 
Wert  ist  er's  ja  nicht,  dass  die  Kätzin  sein  angetraut  Weib  wird. 
Halt  ihn  nur  kurz! 

Ruodi  (lachend):   Vaterli,  macht  mich  nüd  so  schlecht! 

Der  alte  Schwyzer:  Aber  du  wirst  ihn  schon  lieb  haben 
können,  's  wird  schö  ein  rechter  Bauer  aus  ihm  werden!  Schau, 
Kind,  du  bist  mein  Stolz  und  mein  bisschen  Freud  in  den  alten 
Tagen.  Du  hast  mir  schon  viel  zu  lieb  getan.  Dafür  dank  ich 
dir,  Kind!  Siehst,  der  Werni  hat  seinen  Vater  auch  immer  gut 
gehalten  —  und  das  Land  hat  er  gut  gehalten   und  jedes  Stuck 
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Vieh.  In  deiner  Hand  ist  das  Gut  wohl  aufgehoben.  Wenn  der 
Werni  in  der  Sterbstund  gewusst  hätt',  dass  du  jetzt  da  bist  und 
für  alles  sorgst,  (die  Augen  wischend)  er  wär  nicht  im  Trübtrost 
gestorben!  (nach  oben  schauend):  Es  ist  SO  warm,  mir  ist,  als  müsst' 
jetzt  die  Sonn'  scheinen. 

Der  junge  PriesUr:  Sie  scheint,  sie  scheint,  Vater  Schwyzer! 

Der  alte  Schwyzer:  Siehst  du,  der  liebe  Herrgott  hat  ein 
Fenster  für  den  Werni  aufgemacht,  und  er  lacht  in  dein'  Ehrentag 
hinein. 

Judith:  Komm,  Vater,  setz  dich  zu  mir.  Du  sollst  immer 
neben  mir  sitzen.     (Der  alte  Schwyzer  setzt  sich.) 

Roseli  (eine  ihr  zugetragene  Schüssel  auf  den  Hochzeitstisch  stellend)  : 
Gott  segne  euch  das  Hochzeitsmahl!  (zum  andern  Tisch  hinüber): 
Langt  zu.  Mannen!  Fleißigen  Leut'  und  ehrlich'  Blut  schmeckt 
ein  rechtes  Essen  gut !  (Die  Musikanten  stimmen  ihre  Instrumente.) 

Erster  Bauer  (am  Tische  rechts):  Freilich,  wie  ein  Mann  das 
Brot  isst,  so  schafft  er  auch.  Da,  Götschi,  das  ist  was  für  dich, 
du  hast  schon  lang  Wasser  zwischen  den  Zähnen. 

Zweiter  Bauer:  Hast  de  nüd  im  Ranzen,  kannst  de  auch  nüd 
tanzen. 

Dritter  Bauer:  So  eine  kleine  Hochzeit  war  lang  nicht  in 
Schwyz. 

Zweiter  Bauer:  Sie  sind  halt  nüd  gekommen.  Ihr  Götti  ist 
heut  auf  Arth  gefahren,  und  die  Verwandtschaft  ist  nach  Luzern, 
mit  dem  Schiff,  dort  ist  heut'  Markt. 

Dritter  Bauer:  Wie  kann  man  auch  eine  Hochzeit  am  Werk- 
tag machen.     Eine  Hochzeit  gehört  sich  in  Schwyz  am  Sonntag. 

Erster  Bauer:  Ein  Hochzeitszug  ohne  Harstbuben  ist  halt 
doch  kein  rechter  Hochzeitszug. 

Zweiter  Bauer:  Da  gibt's  auch  kein'  Streit! 

Dritter  Bauer:  Der  Kätzin  ist  das  scho  recht.  Die  hält  die 
Gulden  zusammen. 

Erster  Bauer:  Der  Ruodi  kann  lachen! 

Zweiter  Bauer:  Das  tut  er  scho  genug.  Wenn  er's  nur  nicht 
verlernt ! 
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Mädchen  (hinter  Judith  stehend,  übergibt  einen  Strauß):  Viel  Glück 
zum  angefangenen  Ehrentag! 

Rüodi  (nach  rückwärts  blickend) :    Dank !   Gib   mir   den   Strauß ! 

Erster  Bauer  (am  Tisch  rechts,  hinüber  scherzend):  Schaut  den 
Ruodi!  Gib  Obacht!  Du  Sakra!  Das  Meiteli  gehört  mir  zu!  Der 
schaut  am  Hochzeitstag  scho  hinter  sich!  (Gelächter.) 

Zweiter  Bauer:  Hochzeiterin,  stellt  dem  Ruodi  den  Wein  weg, 
er  sieht  schon  doppelt.  Er  meint,  Ihr  ständ't  auch  hinter  dem 
Stuhl!  (Gelächter.) 

Dritter  Bauer:  Gesundheit  zum  jungen  Ehstand! 

Alle  (einstimmend):  Gesundheit  zum  jungen  Ehstand! 

Judith  (winkend):   Ich  dank  Euch,  Nachbar! 

Zweiter  Bauer:  Jedes  Jahr  wünsch  ich  Euch  beiden  ein  fett  Rind 
und  der  Hausfrau  ein  klein  Kind!  (Gelächter.  Die  Musik  beginnt 
eine  Weise.) 

Dritter  Bauer  (zu  einem  Burschen):    Bub,  sing  eins! 

Ein  Barsch  (singt):  Wie  höcher  uf  'em  Bergli, 

Wie  chüeler  der  Wind. 
Wie  nächer  bim  Schätzli, 
Wie  chliner  die  Sund.  (Zuruf  und  Heiterkeit.) 

DRITTE  SZENE 

Die  Vorigen.    Peter  Elend. 

Peter  Elend  (durch  das  Stadttor  kommend,  mit  einem  großen  Bündel 
beladen):  Juhuhuhu!  Juh !  Mannen,  hört!  Mannen,  eine  große 
Schlacht  ist  vorgefallen !  Wir  haben  gesiegt !  Sieg !  Sieg !  Ein  großer 
Sieg!  (Alle  springen  auf!  Nur  der  alte  Schwyzer  bleibt  sitzen.  Die  Musik 
reißt  ab.) 

Ruodi:  Was  sagt  er? 

Der  Priester:  Sieg?  Wo?  Wer  ist's? 

Erster  Bauer:  Peter  Elend ! 

Zweiter  Bauer:  Wo  kommst  du  her? 

Dritter  Bauer:  Sieg!  Sieg! 

Die  Burschen:  Juhu!  Juhu! 
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Peter  Elend:  Leut,  was  haben  sie  mir  überall  geschenkt! 
Schaut!  Den  ganzen  Sack  hab  ich  voll!  (zeigt  vor)  Wurst,  Speck 
und  Geräuchertes. 

Judith:  Erzählt  doch! 

Peter  Elend:  Herrgott,  ist's  da  fein!  Juh!  Es  ist  halt  doch 
schön  in  Schwyz!  Die  Freud!  So  leicht  war  ich  noch  nie  über 
'n  Gotthard.  in  Hospental  hat  mir  der  Wirt  ein  Paar  Schuh  ge- 
schenkt, fast  neu,  schaut! 

Burschen:  Wie  war's  denn? 

Der  junge  Priester  (begütigend):  Lasst  ihn  nur! 

Peter  Elend:  In  Andermatt  haben  sie  gleich  ein  Feuer  ange- 
zündt,  und  mit  den  Glocken,  da  ging's  die  ganze  Nacht  durch! 
Habt  ihr  nichts  gehört? 

Priester:  Also  ein  Sieg  war  es? 

PHer  Elend:  Mann  Gottes,  ich  glaub's.  Und  Wein  hab  ich 
trinken  müssen,  alle  Sorten,  und  immer  durcheinander.  Der  Pfarr' 
von  Altdorf  hat  selbst  mit  mir  angestoßen.  In  Wassen  hat  mir 
ein  Back'  Zucker  in  den  Wein  getan,  und  die  Leut  haben  auf 
dem  Markt  getanzt.  In  Flüelen  hat  das  Weib  vom  Zeugherrn  mir 
auf  offener  Straß  ein'  Kuss  gegeben  vor  lauter  Freud.  (Gelächter.) 

Priester:  Wo  war  denn  die  Schlacht? 

Peter  Elend  (hustet):  Bei  Marignano,  Hochwürden,  ich  hab 
halt  (hustet)  den  Husten!  Wenn  einer  Freud  im  Herzen  hat  und 
den  Husten  in  der  Brust,  das  kann  kein  Mann  verbergen.  (Gelächter.) 
Eksküs^,  mich  hat  halt  der  Wein!  Ich  bin  ganz  wirr.  Wie's  am 
Abend  aus  war,  bin  ich  gleich  fort.  Immer  hat's  geheißen,  der 
Peter  Elend  bringt  nur  Unglück,  jetzt  hab  ich's  aber  gepackt.  Wo 
ich  hinkam.  Glück  und  Freud! 

Priester:  Lebt  der  Pfarrer  Horat  noch? 

Peter  Elend:  Alles  gut,  und  der  Kätzi,  der  Koller  und  der 
Dürler,  gekämpft  haben  die,  wie  die  Stier. 

Ruodi:  Wieviel  Tag  ist  seit  der  Schlacht  her? 

Peter  Elend:  Vier,  höchstens  fünf  Tag.  Genau  weiß  ich's 
nüd  meh.  Ich  war'  schon  ein  Tag  eher  da,  aber  überall  müsst' 
ich  trinken  und  erzählen,  und  geschlafen  hab'  ich  überhaupt  nicht. 
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Ruodi:  Ging's  blutig  her? 

Peter  Elend:  O  jeh!  Bis  in  die  Nacht,  ich  bin  aber  vorher 
fort.  Feuer  überall.  Und  gedonnert  aus  den  Schlund'!  Hagel, 
da  hingen  manchem  die  Darm  aus  dem  Leib.  Hujeh!  Und  der 
Rauch !  Ja,  und  der  Stoll  ist  tot.  Und  der  Schinner,  der  Kardinal, 
der  war  mit  seinem  feuerroten  Mantel  bald  da,  bald  dort.  Wie 
ich  sah,  es  geht  gut,  da  bin  ich  heim,  wollt'  doch  der  erste  sein. 

Erster  Bauer:  Na,  es  hat  sich  gelohnt! 

Peter  Elend:  Freilich!  Freilich!  (lachend)  So  gut  ist  es  mir 
noch  nie  gegangen. 

Priester  {zu  einem  Burschen):  Lauf  zum  Sigrist!  Er  soll  läuten! 
Sagt's,  ein  Sieg  bei  Marignano !  (Bursche  ab.) 

Alle:  Hejo!  Ein  Sieg  bei  Marignano! 

Ruodi  (zu  Judith):   Judith,  das  ist  ein  schöner   Hochzeitstag! 

Jetzt  wollen  wir  auch  einmal  tanzen! 

Judith:  Lieber  nicht,  Ruodi!  Ich  könnt's  nicht!  Aber  ich 
möcht'  gern,  gern  etwas  Gutes  tun,  etwas,  an  dem  ein  armer 
Mensch  Freud'  hätt'. 

Priester:  Wenn  der  Harst  heimkommt,  gibt's  genug  zu  tun, 
Schwyzerin. 

Judith:  Wie  eine  Beruhigung  ist's  über  mich  gekommen.  All 
das  Blut  ist  doch  nicht  umsonst  vergossen  worden.  Ich  weiß  nicht 
warum,  aber  ich  bin  so  dankbar,  so  dankbar! 

Ruodi:  Der  Peter  Elend  soll  an  unserem  Tisch  sitzen. 

Alle  (laut  jubelnd) :  Der  Peter  Elend  muss  an  den  Hochzeits- 
tisch !  (Sie  bringen  ihn  an  den  Tisch  links.) 

Peter  Elend:  Hochzeitstisch?    Ja,  wer  hat  Hochzeit? 

Erster  Bauer:  Der  Ruodi  Schwyzer  mit  der  Judith. 

Peter  Elend:  Ja  so!  (lallend)  Da  habt  Ihr  recht,  dass  Ihr  den 
Jungen  genommen  habt!  An  dem  habt  Ihr  mehr  Freud',  wie  an 
dem  Werni,  dem  Bitterkraut! 

Der  alte  Schwyzer  (mit  den  blinden  Augen  nach  oben  suchend): 
Wer  ist  der  Mann,  der  an  den  Tisch  soll? 

Ruodi  (laut,  am  Ohr  des  Alten):  Es  ist  der  Peter  Elend,  ein  Reis- 
läufer, er  kommt  aus  Italien.    Wir  haben  gesiegt. 
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Der  alte  Schwyzer:  Gesiegt?  Das  glaub  ich  nicht! 

Judith:  Doch,  Vater!  Eine  große  Schlacht  ist  vorgefallen  bei 
Marignano! 

Der  alte  Schwyzer:  Wie  heißt  der  Mann? 

Judith:  Peter  Elend! 

Der  alte  Schwyzer:  Er  soll  nicht  am  Hochzeitstisch  sitzen! 
Ich  will's  nicht. 

Erster  Bauer:  Gut.    Er  kommt  zu  uns, 

Alle:  Auf!  Jetzt  musst  du  erzählen!  Zu  uns!  (Sie  bringen 
ihn  an  den  Tisch  rechts.) 

Ruodi:  Musik  zum  Tanz!  (Die  Musikanten  spielen.  Der  Tanz  be- 
ginnt.) 

Zweiter  Bauer  (zu  einem  Burschen) :  Bub,  sing  noch  eins. 

Barsch  (singt):     Und  gang  i  wit  use, 
So  han  i  wit  hei. 
Und  gang  i  dur  d'Gasse, 
So  Stupfe  mi  die  Stei. 
Und  gang  i  dur  d'Matte, 
So  netzt  mi  d'r  Tau, 
Und  blib  i  d'heime, 
So  krieg  i  kei  Frau. 

(Die  Kirchenglocke  beginnt  zu  läuten.  Aus  allen  Gassen  kommt  neu- 
gieriges Volk.) 

Ein  anderer  Barsch  (beim  Tanz  zu  seinem  Mädchen  singend): 

Meitli,  i  will  d'r  en  Batze  gä. 

Wenn  d'mi  lasst  es  Chüssli  nä. 

Mädchen  (antwortet  singend): 

Bisch  de  nüd  e  närrisch  Chind, 

B'halt  din  Batze  und  chüss  mi  gschwind! 

(Die  Musik  schweigt.) 

Peter  Elend  (mit  einem  Glase  zum  Hochzeitstisch  hinüberwankend): 
Schwyzerin,  ich  weiß  Euch  eine  Guttat.  Wenn  Ihr  einen  armen 
Mann  glücklich  machen  wollt.  Judith  Schwyzerin,  Ihr  habt  einen 
jungen  Mann,  der  versteht  die  Lieb'  noch  lang  nicht  als  ich,  ich 
bin  ausgestudiert.  Judith,  gebt  am  Hochzeitstag  einem  armen 
Reisläufer  auch  ein  bisschen  Glück,  Judith,  gebt  mir  einen  Kuss! 
(Gelächter.) 
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VIERTE  SZENE 

Die  Vorigen.    Horat.    Dürler.    Koller.    Kuossen.    Iberg.    Kälin.    Kriegsknechte. 

Während  der  letzten  Worte  Peter  Elends  ertönt  dumpfer  Pauken-  und  Trommelschlag 
hinter  der  Szene.  In  die  Fröhlichkeit  hinein  schreiten  zur  harten  Musik  eines  Marsches 
der  Pfeifen  und  Trommeln  die  Heimkehrenden  von  Marignano. 

Judith:  Was  ist?  Mir  zittert  das  Herz!  (Pause)  Gott!  (Pause) 
Wen  bringen  sie?    (Pause.) 

Ruodt:  Erschrici^  nicht,  Judith! 

Judith:  Ruodi,  ein  Unglüci^! 

Ruodi:  Judith!  Dein  Oheim!  (Bleiche  Erstarrung  auf  allen  Ge- 
sichtern. Die  Kriegsknechte,  gebeugt,  erschöpft,  verfehmt,  mit  verbundenen 
Stirnen  und  Armen,  setzen  die  einfache  Bahre  aus  Birkenholz  und  Tannen- 
reisern, auf  der  Ammann  Kätzi  liegt,  in  der  Mitte  des  Marktplatzes  wortlos 
nieder.) 

Priester:  Horat,  was  ist  geschehen? 

Horat:  Der  Ammann  ist  tot.  Er  starb  unterwegs.  Wir  haben 
verloren ! 

Alle:  Verloren? 

Der  alte  Schwyzer:  Gott  gnade  uns!    Ist  der  Kätzi  tot? 

Judith  (geht  erst  unschlüssig,  dann  in  durchbrechendem  Kindesgefühl 
an  die  Leiche  des  Oheims,  nimmt  seine  Hand,  schluchzend):  Oheim! 
Oheim ! 

Priester:  Ist  das  der  ganze  Harst? 

Horat:  Die  andern  liegen  erschlagen.  (Pause.  Acht  Priester 
treten  aus  der  Kirche.)  Steht  auf,  Judith !  Der  Tod  dieses  Mannes 
ist  größer  als  Trauer  und  Klag' !  Jedes  Wort  ist  wie  Spott  vor  ihm. 
Wie  uns  der  Weg  gespottet,  auf  dem  wir  ruhlos  die  Füße  schleppten 
mit  hohlen  Tritten,  wie  uns  der  Fels  gehöhnt  und  falsch  ansah, 
weil  wir  als  Geschlagene,  Verfehmte,  nicht  die  Augen  zu  heben 
vermochten!  Wie  die  Kinder  uns  gehöhnt  und  verlacht  und  die 
Alten  gramvoll  erblichen,  weil  wir  den  Feldherrn  tot  durchs  Land 
trugen!  Wahrt  das  Gedächtnis  dieser  Stunde,  Mannen  von  Schwyz! 
Frauen,  hebt  die  Knaben  hoch  und  zeigt  ihnen  die  Leiche  des 
Ammanns! 

Der  alte  Schwyzer:  Gott,  steh'  uns  bei! 

Horat:  Es  ist  gekommen,  wie  er's  voraussah!  Mannen  und 
Knaben !  Am  Felsen  der  Welt  müsst  ihr  zerbrechen,  wenn  ihr  die 
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Scholle  verachtet,  die  eure  Eltern  gepflügt.  Klammert  euch  an 
die  Heimat,  die  euren  Schweiß  und  euer  Blut  getrunken.  Ein 
kleines  Volk  muss  ja  im  Meer  ertrinken,  wenn  nicht  Gott  in  der 
Feuerwolke  zum  Wasser  sagt:  „Stehe  zur  gläsernen  Wand  er- 
starrt, siehe,  mein  Volk  geht  hinüber!"  Wir  gingen  in  der  Irre 
und  fielen  den  Feinden  in  die  Schlinge.  Wer  mutwillig  das  Eisen 
führt,  fällt  ins  Schwert!  Gericht  kam  über  unser  Volk!  So  straft 
Gott  Zwietracht,   Hoffahrt  und  Wahnwitz! 

Die  Priester  (singen): 

Clangor  tubae  per  quaternas 
Terrae  piagas  concinens. 
Vivos  una  mortuosque 
Christo  ciet  obviam. 


FÜNFTE  SZENE 

Die  Vorigen.    Werni  Schwyzer. 
Während  des  Gesanges  der  Priester  ist  Werni  Schwyzer  im  Rahmen  des  Stadttores 
erschienen.  Allmählich  wird  man  auf  sein  Erscheinen  aufmerksam. 

Ruodi:  Gott  steh  uns  bei  —  der  Werni! 

Judith  (zuerst  wie  zum  Tode  getroffen,  dann  ihm  entgegenfliegend): 
Werni !    Werni !    Werni ! 

Schwyzer  (hält  sie  wie  sinnlos  in  den  Armen  und  küsst  sie,  bis  der 
Gesang  zu  Ende  ist,  dann  schreckhaft  erwachend) :  Judith,  bist  im  Hoch- 
zeitskleid? Ist's  doch  kein  Trug  gewesen?  Bist  nicht  treu  ge- 
blieben ? 

Judith  {im  höchsten  Schmerz):  Ich  war  dir  treu,  Werni,  bis  heut! 
Sie  sagten,  du  seist  tot,  seist  drei  Jahr  tot,  seist  bei  Novara  ge- 
fallen. Ich  bin  dir  nie  untreu  gewesen,  Werni!  Dein  Bruder  hat 
meinen  Mund  noch  nicht  geküsst!  Ich  hab  immer  nur  dich  ge- 
liebt. Glaub's  mir.  (Sie  reißt  den  Kranz  aus  ihrem  Haar.)  Bis  heut 
hab'  ich  die  Arme  nach  dir  ausgestreckt,  nach  dir!  Ich  hab'  nicht 
gewusst,  dass  du  noch  lebst!  Und  hätt'  ich's  gewusst,  ich  hätt' 
meine  Hände  nach  dir  ausgestreckt,  bis  sie  mir  verdorrt  wären. 
Werni !    Werni ! 

Der  alte  Schwyzer  (tastend):  Bub,  komm  zu  mir!  (Mit  erschüt- 
ternder Stimme):  Werni!     Werni! 
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Schwyzer  (löst,  hoch  aufgerichtet,  die  Arme  Judiths  und  umfängt  seinen 
alten  Vater):  Der  Himmel  ist  nicht  mitleidig,  Vater.  Du  kannst 
nicht  sehen,  dass  ich  wieder  da  bin.  Und  ich  wünsch'  vergeblich : 
war'  ich  doch  blind! 

Ruodi:  Bruder,  ich  weiß  nicht,  ob's  dir  noch  Freud'  macht, 
dass  ich  dich  so  nenn,  aber  ich  schwör'  dir,  die  Judith  hat  nie 
von  dir  gelassen. 

Schwyzer:  Red'  nicht,  Bub!    Schwur'  gelten  nicht  mehr. 

Judith:  Vater,  sag'  ihm,  dass  ich  bis  heut  treu  war!  Vater^ 
steh'  mir  bei!  Ich  kanns  nicht  ertragen!  Werni,  deine  Augen 
zermartern  mir  die  Seele!  Schlag  mich  tot,  Werni,  oder  sprich, 
dass  du  mir  vergibst! 

Der  alte  Schwyzer:  Werni,  lieber  Bub,  ich  hab's  so  gewollt, 
dass  sie  ihn  nahm.  Ich  hab  ihr  zugeredt.  Ich  hab  allein  die 
Schuld!    Brich  ihr  nicht  das  Herz! 

Horat  (mit  starker  Stimme):  Heimkehr,  geschlagen  und  ver- 
nichtet, Schwyzer!  War'  das  ein  guter  Hochzeitstag?  Freilich, 
schrecklich  prüft  Euch  der  Himmel,  aber  denkt  dran,  was  Ihr  uns 
seid!  Hier  liegt  der  Ammann  tot!  Ich  kenn'  kein'  Mann,  der 
größer  war  in  Schwyz,  als  Ihr!  Werdet  unser  bester  Beistand, 
dass  das  Volk  kraftvoll  wieder  aufsteht ! 

Darier  (Schwyzers  Hand  ergreifend):  Schwyzer,  das  geht  mir  hart 
auf's  Herz!  Stoß  mir  die  Hand  nicht  zurück!  Beim  nächsten 
Landtag  wirst  du  unser  Zeugherr,  du  verdienst's.  Mit  dir  hauen 
wir  das  welsche  Pack  in  Fetzen! 

Horat:  Euch  hab'  ich  wie  keinen  treu  erfunden!  (Greift 
Schwyzer  in  den  Koller  und  zieht  die  blutbefleckte  Fahne  heraus):  Leut' 
von  Schwyz,  mit  Nägeln  und  Zähnen  hat  er  uns  die  Fahne  ge- 
rettet ? 

Judith  (wirft  sich  ihm  zu  Füßen) :  Verdamme  mich  nicht!  Werni! 

Horat:  So  hat  keiner  Schwyz  geliebt!  Jahrlang  hast  du  nach 
der  Heimat  gerufen !     Heut  ruft  die  Heimat  dich ! 

Schwyzer:  Die  Heimat  hab'  ich  verloren! 

Judith:  Bleib!  Gott  muss  uns  helfen!  Du  darfst  nicht  wieder 
in  die  Fremde! 
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Die  Priester  (singen): 

Tunc  fideles  ad  coelestem 
Sustollentur  patriam 
Choros  inter  angelorum 
Regni  petent  gaudia. 

(Während  des  Gesanges  der  Priester  reckt  sich  Schwyzer  auf,  macht  sich 
frei  und  geht  mit  den  ausgehausten  Augen  und  dem  zermarterten  Gesicht 
eines  zum  Leben  Verurteilten  nach  dem  Tor,  bleibt  einen  Augenblick,  rück- 
wärts blickend,  stehen  und  verschwindet.) 

Judith    (knieend,  mit  steil  erhobenen  Händen):    Wemi!     Werni! 
Werni ! 

VORHANG 
DDD 


SANKT  JAKOB  AN  DER  BIRS 

Gott  segne  dich,  du  blutig  Erz, 

Gott  segne  dich,  du  Heldenherz, 

Dem  an  der  Birs  der  Sieg  geworden! 

Es  kam  ein  Volk  aus  Mitternacht, 

Hat  mit  dem  Schwert  sich  Pfad  gemacht; 

Es  waren  rohe  Bauernhorden. 

Gott  segne  dich,  du  wilder  Schwärm, 
Gott  segne  dich,  du  starker  Arm, 
Der  uns  das  Alpenland  errungen! 
Noch  weht  wie  blutig  Morgenrot 
Das  rote  Fähnlein  auf  zu  Gott, 
Auf  Hochaltären  unbezwungen. 

Was  ist  das  für  ein  schrecklich  Heer, 
An  Reitern  und  an  Fußvolk  schwer, 
Das  Basel  will  mit  Mord  bedräuhen? 
Das  ist  der  welsche  Ludewig. 
Auf  Eidgenossen,  auf  zu  Krieg, 
Wir  wollen  ihm  das  Fell  verblauen! 
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Und  als  der  Stier  von  Uri  rief, 

Ein  Haufe  gleich  zu  Felde  lief; 

Er  mochte  auf  den  Sieg  nicht  warten. 

Als  Vorhut  eilt  er  kühn  voran, 

Und  sah  den  Feind:  Nun  drauf  und  dran, 

Wir  wollen  ihn  allein  abschwarten  I 

Seht,  seht  das  große  welsche  Volk! 
Es  blitzt  wie  ein  Wetterwolk'. 
Der  Tod,  der  Tod  harrt  überm  Flusse! 
Sie  sprangen  jauchzend  in  den  Bach. 
Wer  flieht,  verflucht  sei  ihm  sein  Dach ! 
Das  Fleisch  verfaule  ihm  am  Fuße! 

Da  donnerten  die  Stücke  all. 
Doch  in  der  Feinde  Eisenwall 
Brach  ein  die  Schar  wie  eine  Laue. 
Und  schlug  sich  durch  zum  Siechenhaus, 
Ein  blut'ger  Knäuel  voller  Graus, 
Zerfetzt  vom  fürchterlichen  Haue. 

Und  loht  ein  Feuer  um  sie  auf. 
Nun  helf  uns  Gott  und  dran  und  drauf. 
Nun  heißt  es  sterben,  Eidgenossen! 
Es  geht  zu  Berg  und  Tal  ein  Lied, 
Wie  jeder  als  ein  Winkelried 
Sein  heißes  Heldenblut  vergossen. 

Herr  Ludewig,  der  Frankenherr 
Verzog  sich  und  kam  nimmermehr. 
Die  Toten  täten  Wache  halten. 
Gott  segne  ihren  blut'gen  Schaft! 
Gott  segne  ihre  Heldenkraft, 
Sie  möge  nie  in  uns  veralten! 

MEINRAD  LIENERT 
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UNE  fiDlTION  DEFINITIVE 
D'ANDRE  CHENIER 

Enfin,  nous  possedons  cette  edition  ä  la  fois  critique  et  com- 
plete  des  Poesies  d'Andre  Chenier,  que  nous  attendions  depuis  si 
longtemps!  La  publication  n'en  est  pas  encore  achevee,  puisque, 
aux  deux  volumes  dejä  parus,  en  succedera  un  troisieme^).  Mais 
eile  est  dejä  assez  avancee  pour  qu'on  puisse  en  apprecier  tous 
les  merites;  d'autant  plus  que  le  volume  qui  reste  ä  publier  con- 
tiendra  les  Elegies,  les  Ödes,  les  lambes,  c*est-ä-dire  des  morceaux 
de  Chenier  que  tout  le  monde  connait  dejä. 

Destinee  tragique  que  celle  de  l'homme  de  genie  qui  mourut, 
ä  trente-deux  ans,  sur  Techafaud  revolutionnaire,  et  dont  les  vers 
ne  furent  publies  que  vingt-trois  ans  apres  son  supplice,  dans 
une  edition  tronquee  et  meme  truquee!  11  a  fallu  attendre  pres 
de  cent-vingt  ans  l'edition  definitive  qui  nous  rendtt  enfin  toute 
l'oeuvre  inachevee  et  toute  Tarne  si  noble  du  decapite  de  la 
Terreur. 

I. 

Comme,  pour  beaucoup  de  nos  lecteurs,  la  litterature  fran- 
^aise  est  moins  familiere  que  celle  d'Outre-Rhin,  je  me  permettrai 
de  rappeler  qu'Andre  Chenier  est  ne,  en  1762,  ä  Constantinople, 
d'une  mere  grecque.  11  est  donc  venu  au  monde  avec,  dans  le 
sang  et  dans  les  yeux,  la  claire  vision  de  ce  genie  antique  dont 
il  devait  etre  Tun  des  modernes  evocateurs.  Ce  fut  lä  de  tres 
bonne  heure  sa  vocation  consciente;  mais  lä  ne  se  bornaient  pas 
ses  ambitions:  ses  imitations  des  Anciens  n'etaient  ä  ses  yeux 
qu'un  apprentissage  poetique  qui  lui  permettrait,  une  fois  parvenu 
ä  la  maitrise,  de  transformer  ä  son  tour  en  poesie  toute  la  vie 
et  toute  la  pensee  modernes,  dans  des  oeuvres  d'une  beaute  an- 
tique. C'est  ainsi  qu'il  faut  entendre  le  vers  fameux  oü  se  re- 
sume  tout  l'art  de  Chenier: 

Sur  des  pensers  nouveaux  faisons  des  vers  antiques ! 


1)  CEuvres  completes  d'Andre  Chenier,  publiees  d'apres  les  manuscrits, 
par  Paul  Dimoff.  Tome  I:  Bucoliques.  Tome  II:  Poemes,  Hymnes,  Theätre. 
Paris,  Delagrave,  1908  et  1911. 
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Tels  etaient  les  reves,  tels  etaient  les  essais  du  jeune  Chenier 
encore  eleve  au  College  de  Navarre,  ä  Paris;  car  on  l'avait  amene 
en  France  des  Tage  de  trois  ans.  Mais,  tout  en  se  vouant  ainsi 
ä  un  art  qu'il  devait  renouveler  entierement  en  le  retrempant  aux 
sources  antiques,  ä  une  epoque  oü  les  poetes  fran^ais  s'appe- 
laient  Delille  et  Saint-Lambert,  il  ne  restait  etranger  ä  aucun  des 
grands  mouvements  de  la  vie  publique  et  de  la  pensee  contem- 
poraine.  En  1784,  il  voyageait  en  Italie  et  en  Suisse;  un  des 
Premiers,  il  essayait  de  peindre  en  beaux  vers  la  grandeur  de  nos 
Alpes  et  la  fraicheur  de  nos  vallons: 

O  lac,  fils  des  torrents,  6  Thoune,  onde  sacree  .  .  . 

II  epousait  avec  enthousiasme  les  idees  de  l'ecole  „philoso- 
phique",  et  sourtout  les  theories  scientifiques  de  Buffon.  Les 
evenements  politiques  qui,  des  1789,  amenerent  la  Revolution, 
le  rendirent  attentif,  tout  fremissant  de  genereuse  ardeur  pour 
la  jeune  Republique.  Car  ce  poete  etait  un  homme  d'action,  un 
journaliste  militant.  Mais,  des  que  les  Jacobins  firent  glisser  la 
France  sur  la  pente  fatale  qui  devait  aboutir  ä  quatre-vingt-treize, 
la  foi  revolutionnaire  de  l'apötre  se  changea  en  degoüt,  en  he- 
roique  Indignation ;  il  osa  cingler  du  vers  vibrant  et  sifflant  de  ses 
lambes  les  tout-puissants  demagogues,  les  Collot  d'Herbois,  les 
Robespierre,  les  Marat.  Arrete,  le  7  mars  1794,  incarcere  ä 
St-Lazare,   il  fut  juge  et  execute  le  7  thermidor  (25  juillet  1794). 

C'est  dans  sa  prison  de  St-Lazare  (puis  dans  celle  de  la  Con- 
ciergerie),  avec  le  couperet  de  la  guillotine  dejä  suspendu  sur  sa 
tete,  qu'il  ecrivit  ses  plus  beaux  vers:  les  lambes,  cette  Jeune 
Captive  qui  sont  dans  toutes  les  memoires.  Mais  des  manuscrits 
qui  nous  sont  restes  de  lui,  quelques-uns  datent  de  sa  prime  jeu- 
nesse.  A  Londres,  oii  il  fut  secretaire  de  l'ambassadeur  de  France, 
en  voyage,  dans  sa  studieuse  solitude  de  Versailles,  qu'il  preferait 
ä  Paris,  partout  nous  le  voyons  jeter  sur  le  papier  des  plans 
.  detailles  de  vastes  poemes:  V Hermes,  VAmerique,  des  tragedies 
comme  Arminias,  des  comedies  aristophanesques,  etc.  Au 
milieu  de  tous  ces  projets  oü  la  mort  le  surprit,  et  dont  les 
brouillons  nous  furent  transmis  pele-mele,  fourmillent  des  milliers 
de  vers,  les  uns  isoles,  les  autres  formant  dejä  des  fragments,  de 
splendides  fragments  des  oeuvres  revees;   enfin,   dans  ces  essais, 
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se  distinguent  un  certain  —  et  trop  petit  —  nombre  de  mor- 
ceaux,  Que'r/ies-uns  longs  de  deux  ou  trois  centsvers:  VAveugle, 
le  Mendiant,  les  Elegies,  qui  permettent  dejä  de  saluer  dans  le 
jeune  auteur  un  des  grands  poetes  de  la  France,  et  surtout  un 
poete  unique  pour  son  temps  et  pour  son  pays. 

II. 

Bien  que  ces  fragments  suffisent  ä  faire  un  recuei!  assez 
volumineux,  rien  ou  presque  den  ne  fut  public  du  vivant  meme 
du  poete.  Ce  n'est  qu'en  1819  que  parut,  prepare  par  un  homme 
de  lettres  du  nom  de  Henri  S.  Latouciie,  un  tout  petit  volume 
timide,  incorrect,  plein  de  lacunes,  d'oii  i'editeur  avait  ecarte  les 
plus  admirables  vers  de  Chenier;  car  leur  nouveaute  hardie  aurait 
effarouche  le  goüt  timide  d'un  public  pour  qui  Delille  etait  le 
grand  poete  du  temps.  Mais  le  plus  grave  defaut  de  cette  pre- 
miere  edition  etait  d'etre  une  edition  falsifiee.  Parfois,  Latouche 
n'avait  pas  su  dechiffrer  l'ecriture,  il  est  vrai  fort  mauvaise,  du 
genial  prisonnier  de  St-Lazare,  qui  ecrivait  dans  son  cachot  sur 
des  Chiffons  ou  sur  d'etroites  bandes  de  papier  qu'il  faisait  par- 
venir  ä  son  pere  dans  ses  paquets  de  linge  sale!  C'est  ainsi  que, 
par  la  faute  de  Latouche,  pendant  un  demi-siecle,  les  editions 
successives  de  Chenier  et  les  anthologies  ont  defigure  comme  suit 
une  des  plus  heiles  strophes  des  lambes: 

Quand  au  mouton  belant  la  sombre  bergerie 

Ouvre  ses  cavernes  de  mort, 
Pauvres  chiens  et  moutons,  toute  la  bergerie 

Ne  s'informe  plus  de  son  sort. 

Ce  troisieme  vers  n'a  aucun  sens.     Or,  Chenier  avait  ecrit: 
Patres,  chiens  et  moutons,  etc. 

Si  l'on  peut  ä  la  rigueur  excuser  I'editeur  d'inadvertances  fort 
graves,  mais  involontaires,  on  ne  saurait  trop  severement  qualifier 
les  „corrections"  de  toute  nature  dont  il  a  sciemment  mutile, 
deshonore,  rendu  meconnaissables  les  plus  beaux  morceaux  de 
Chenier.  Un  seul  exemple  suffira  ä  denoncer  tout  l'odieux  de 
pareilles  falsifications. 

Chenier,  toujours  dans  ses  lambes,  avait  cloue  au  pilori  les 
Jacobins  de  la  Terreur  par  un  mot  d'une  incomparable  energie: 

Ces  vers  cadavereux  de  la  France  asservie. 
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Latouche,  sans  scrupules,  rempla^a  cette  metaphore  hardie 
par  la  platitude  que  voici: 

Les  tyrans  effrontes  de  la  France  asservie. 

L'edition  de  Latouche,  suivie  d'une  autre,  plus  mauvaise  en- 
core,  d'un  certain  Ch.  Robert  (1824)  furent,  helas,  les  seules  oü 
le  grand  public  put  lire  les  vers  d'Andre  Chenier  jusqu'en  1862. 
Cette  annee-lä,  un  homme  de  goüt,  double  d'un  fin  critique,  Becq 
de  Fouquieres,  eut  l'idee  de  recourir  aux  manuscrits  pour  retablir 
les  textes  dans  leur  purete  integrale.  Par  malheur,  Becq  de  Fou- 
quieres ne  put  pas  prendre  connaissance  de  tous  les  papiers  de 
Chenier,  que  le  neveu  du  poete,  Gabriel  de  Chenier,  se  reser- 
vait  de  publier  lui-meme,  en  1874.  II  le  fit  avec  si  peu  de 
critique  et  meme  si  peu  d'intelligence  que  son  edition  fait  l'effet 
d'un  fouillis,  d'un  tout-y-va,  oü  des  fragments  de  VAmerlque 
sont  confondus  avec  ceux  de  Y Hermes,  oü  les  Idylles  chevauchent 
sur  les  Elegies . . .  Tout  etait  ä  refaire.  Mais,  par  une  etrange 
fatalite,  d'autres  tentatives  de  publications  de  ce  genre  (dont  une 
de  J.-M.  de  Heredia  en  1907)  furent  arretees  ou  plutot  decapitees 
des  le  Premier  volume  par  la  mort  des  editeurs.  Enfin,  M.  Dimoff 
est  venu  . . . 

III. 

Le  merite  de  cette  derniere  edition,  complete  comme  celle 
de  Gabriel  de  Chenier,  mais  methodique  et  judicieuse  comme  celle 
de  Becq  de  Fouquieres,  parattra  d'autant  plus  considerable  que 
la  täche  etait  plus  malaisee.  J'ai  dit  l'etat  de  desordre  des  feuilles 
volantes,  couvertes  de  ratures,  surchargees  de  corrections  parfois 
presque  illisibles,  qui,  surnageant  dans  le  deluge  de  sang  de  la 
Revolution,  avaient  porte  par  delä  la  mort  la  pensee  et  la  for- 
tune  poetique  d'Andre  Chenier.  Les  divers  editeurs  se  sont  ever- 
tues  ä  mettre  de  l'ordre  dans  ce  chaos;  mais,  comme  pour  les 
Pensees  de  Pascal,  chacun  d'eux  a  eu  sa  methode.  Celle  de 
M.  Dimoff,  au  demeurant,  n'est  pas  fort  differente  de  celle  de 
Becq  de  Fouquieres  et,  sauf  les  reserves  de  details  auxquelles  eile 
pourrait  donner  lieu,  comme  par  exemple  l'exces  des  subdivisions 
du  Premier  volume,  cette  distribution  des  fragments  de  Chenier 
nous  semble  la  meilleure  possible. 
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Reservant  pour  le  troisieme  volume  les  poesies  dont  la  note 
est  plus  personnelle  {Elegies,  lambes,  etc.),  M.  Dimoff  a  consacre 
tout  son  Premier  volume  aux  Bucoliques  de  Chenier.  II  ränge 
sous  ce  titre  les  idylies  et  fragments  imites  de  l'antique,  dont  plu- 
sieurs  sont  depuis  longtemps  celebres;  c'est  ainsi  que,  dans  l'une 
des  premieres  divisions  du  recueil,  ä  laquelle  il  donne  ce  titre 
general:  Les  Dleux,  nous  retrouvons  avec  bonheur  le  splendide 
fragment  oü  le  poete  s'adresse  ä  Diane: 

Salut,  reine  des  nuits,  blanche  soeur  d'Apollon ! 

et  le  morceau  encore  plus  beau  qui  commence  par  ces  vers: 

Vierge  au  visage  blanc,  la  jeune  Poesie, 

En  silence  attendue  au  banquet  d'ambroisie . . . 

Dans  teile  autre  division  brillent  les  grands  poemes  tels 
que  VAveugle  (dans  les  Chanteurs)  ou  le  Mendiant  (Esclaves  et 
Mendiants)  ou  la  Jeune  Tarentine  (Idylies  Mannes)  que  la  Chresto- 
mathie de  Vinet  donne  integralement.  Mais,  parmi  ces  centaines 
de  pieces  ou  de  fragments  divers,  dont  quelques-uns  sont,  helas, 
reduits  ä  un  ou  deux  vers,  semes  le  plus  souvent  de  ci  de  lä  dans 
un  plan  en  prose,  je  n'en  citerai  qu'un,  dont  la  beaute  nette  de 
bas-relief  antique  donnera  une  idee  de  tous  les  autres: 

Accours,  jeune  Chromis,  je  t'aime  et  je  suis  belle; 
Blanche  comme  Diane  et  legere  comme  eile, 
Comme  eile  grande  et  fiere ;  et  les  bergers,  le  soir, 
Quand,  le  regard  baisse,  je  passe  sans  les  voir, 
Doutent  si  je  ne  suis  qu'une  simple  mortelle. 
Et,  me  suivant  des  yeux,  disent:  „Comme  eile  est  belle!" 

Si  nous  avions  ä  faire  l'examen  critique  de  l'edition  de  M. 
Dimoff,  nous  signalerions  tout  ce  qu'elle  nous  apporte  d'inedit  en 
fait  de  vers,  de  notes,  de  variantes  d'Andre  Chenier.  Car  le  poete 
s'est  relu,  a  rature,  ajoute,  corrige;  et  l'etude  de  ces  variantes 
d'un  grand  artiste  est  du  plus  haut  interet.  Nous  devons  y  re- 
noncer  pour  nous  contenter  de  rappeler  que  ce  sont  ces  Buco- 
liques, Idylies  et  Fragments  imites  de  l'antique  qui  ont  fait  con- 
siderer  trop  longtemps  Andre  Chenier  comme  un  poete  purement 
pafen  et  purement  imitateur  des  Anciens.  Ce  Chenier-lä,  c'est  le 
jeune  Chenier,  qui,  pour  s'initier  ä  l'art  grec,  moule  etroitement 
son  vers  sur  d'antiques  modeles;  c'est  le  grand  poete  qui  se  fait 
la  main;   mais,   pour  connaitre  le  veritable  Chenier,   le  Chenier 
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definitif  et  devenu  un  maitre  ä  son  tour,  il  laut  passer  au  deu- 
xieme  volume  du  recueil  de  M.  Dimoff,  consacre  aux  Poemes, 
aux  Hymnes  et  au  Theätre. 

Ces  „poemes",  helas,  ne  sont  eux-memes  trop  souvent  que 
des  projets,  des  plans,  des  fragments.  Voici  d'abord  un  long  mor- 
ceau  de  pres  de  quatre-cents  vers  et  acheve  celui-lä,  dont  le  titre 
est  VInvention.  C'est  un  veritable  „art  poetique",  plus  liberal,  plus 
puissamment  et  largement  inspire  que  celui  de  Boileau,  et  anime 
d'un  beau  souffle  lyrique.  Nous  ne  pouvons  que  renvoyer  ä  la 
Chrestomathie  de  Vinet,  revue  par  Rambert,  qui,  dans  le  Tome  III, 
en  donne  les  plus  remarquables  passages.  On  dirait  le  coup  de 
clairon  d'une  Marseillaise;  le  jeune  poete  part  pour  la  gloire 
comme  les  jeunes  armees  de  la  Revolution  s'elan^aient  ä  la  con- 
quete  de  l'Europe. 

Changeons  en  notre  miel  les  plus  antiques  fleurs. 
Oh !  Si  je  puls,  un  jour  ,  ,  . 

Ce  cri,  ce  vceu  du  jeune  inspire,  c'etait  —  il  Pavoue  —  de 
faire  une  „vaste"  epopee.  Cette  epopee  a  existe.  Elle  a  existe, 
dans  la  noble  tete  qu'a  tranchee  la  hache  de  la  Revolution ! 

C'est  VAmerique.  Seulement,  chose  curieuse,  VAme'rigue,  sem- 
blable  ä  une  de  ces  boutures  pleines  de  seve  qu'on  detache  d'un 
arbre  pour  former  un  arbre  nouveau,  cette  epopee  ne  devait,  ä 
l'origine,  para!t-il,  former  qu'un  episode  dans  un  autre  grand 
poeme  de  Chenier,  un  poeme  didactique,  intitule  Hermes,  et  reste, 
lui  aussi,  ä  l'etat  de  projet. 

C'est  VMermes  qui,  dans  l'edition  de  M.  Dimoff,  fait  suite  ä 
VInvention.  Les  quelque  soixante  pages  qu'il  occupe  ne  nous 
en  donnent,  helas,  que  le  plan,  distribue  en  quatre  (ou  peut-etre 
cinq)  chants,  et  de  magnifiques  fragments  qui  suffisent  ä  annoncer 
ce  qu'aurait  ete  l'ceuvre  realisee:  peut-etre  un  digne  pendant  du 
De  natura  rerum  de  Lucrece. 

Ce  plan  detaill^  et  ces  fragments  nous  indiquent  dejä  claire- 
ment  la  pensee  du  poete.  11  se  proposait  de  chanter  les  origines 
et  la  formation  du  monde.  Je  dis  formation  et  non  pas  creation. 
Chenier,  en  effet,  est  un  adepte  enthousiaste  de  la  science  mo- 
derne jusque  dans  ses  hypotheses  les  plus  hardies;  et,  sans  etre 
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hostile  au  christianisme,  comme  nous  le  verrons,  il  reste,  comme 
penseur,  sinon  comme  artiste,  etranger  au  christianisme. 

Apres  avoir  chante  la  genese  mecanique  de  notre  planete, 
Chenier  passe  ä  I'apparition  de  Tiiomme  et  des  animaux  sur  la 
terre;  puis  ä  l'origine  des  reiigions,  dont  il  parle  comme  les 
„philosophes"  du  dix-huitieme  siecle;  puis  aux  progres  de  la  civili- 
sation;  enfin,  au  triomphe  supreme  de  la  science. 

Cette  analyse  sommaire  est  forcement  seche;  il  faudrait  etu- 
dier  dans  le  detail  les  notes  que  Chenier  a  jetees  sur  le  papier, 
oü,  ä  chaque  instant,  brillent  des  eclairs  de  genie: 

Au  printemps 
Quand  la  terre  est  nubile  et  brüle  d'etre  mere  . . . 

Et  les  vents  et  la  mer  se  rejouissent  et  prennent  part  ä  cet  au- 
guste  hymen  du  ciel  et  de  la  terre  .  .  . 

De  sa  puissante  epouse  emplit  les  vastes  flancs  .  .  . 

Dans  YAmärique,  Chenier  s'annonce  comme  un  createur,  et 
meme  un  puissant  initiateur.  On  sait  que  l'ambition  de  tout  le 
dix-neuvieme  siecle  romantique  a  ete  de  creer  l'epopee,  non  plus 
d'une  nation,  non  plus  d'un  h^ros  particulier,  mais  de  l'humanite. 
La  Ligende  des  Südes  est  la  realisation  la  plus  colossale  et  la  plus 
reussie  d'une  idee  qui  n'etait  pas  personnelle  ä  Victor  Hugo.  Or, 
Andre  Chenier  devance  ä  cet  egard  toute  l'ecole  romantique : 
cette  Amerique  oü  devait  se  derouler  l'action  de  son  epopee, 
n'est-elle  pas  le  rendez-vous  de  tous  les  peuples  et  de  toutes  les 
civilisations? 

Si  la  plupart  des  epopees  modernes  ont  sombre  dans  le 
ridicule,  c'est  parce  qu'elles  ont  maladroitement  copie  les  fahles 
de  la  mythologie.  Pour  user  du  merveilleux  des  Grecs,  il  faut 
avoir,  comme  Chenier,  une  äme  grecque.  Or,  ce  qu'il  y  a  de 
remarquable  dans  V Amerique  c'est  que  le  poete  a  fort  bien  saisi, 
en  outre,  la  beaute  poetique  du  merveilleux  chretien.  Un  quart 
de  siecle  avant  le  Genie  du  Christianisme  il  sait,  dans  les  fragments 
de  son  epopee,  decrire  pittoresquement  les  ceremonies  du  culte 
catholique  en  pleine  nature  vierge.  Un  des  episodes  de  la  con- 
quete  espagnole,  teile  qu'il  voulait  la  raconter,  aurait  ete  une  messe 
dite  sur  une  pile  de  tambours,  avant  le  combat.  En  outre,  c'est 
ä  la  Bible  elle-meme  qu'il  voulait  emprunter  le  merveilleux  epique 
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propre  ä  illustrer  son  recit.    Temoin  cette  esquisse  en  prose  oü 
Ton  entrevoit  dejä  de  beaux  vers  ä  moitie  degages  de  leur  gangue : 

„Dieu  s'avance  pour  parier  ...  U  veut  que  tous  les  cieux  fassent 
silence.  II  s'assied  sur  le  soleil  ...  Le  soleil  ne  tourne  plus  sur  son 
axe.  Des  anges  courent  en  foule  aux  planetes  qui  leur  sont  confiees  et 
les  arretent  dans  leur  course  .  .  .  Tout  l'univers  est  immobile.  Dieu 
parle  ...  Et  quand  il  a  fini,  les  groupes  d'anges  ne  retiennent  plus  les 
astres,  ils  se  precipitent  dans  leurs  orbites  et  continuent  leur  chemin  ä 
grand  bruit,  qui  retentit  dans  l'espace  .  .  ." 

Nous  n'en  pouvons  dire  davantage,  non  plus  que  des  autres 
poemes  (Suzanne,  etc.),  qui  achevent  dignement  le  deuxieme  vo- 
lumes  de  l'edition  Dimoff.  Pour  nous  resumer,  nous  ne  pouvons 
mieux  definir  Chenier  qu'en  l'appelant,  toutes  proportions  gardees, 
le  Goethe  fran^ais.  De  Goethe  il  a  l'universelle  intelligence,  l'es- 
prit  ä  la  fois  poetique  et  scientifique,  et  l'äme  pa'ienne.  II  y  a 
une  etroite  parente  entre  les  fragments  de  Chenier  imites  de  Tan- 
tique  et  tant  de  petits  morceaux,  epigrammes  et  elegies  de  Goethe, 
comme  Anakreons  Grab,  Philomele,  Spiegel  der  Muse,  Alexis 
und  Dorn . . . 

Cette  parente  de  deux  genies  qui  ne  se  connurent  point,  est 
d'autant  plus  intime  qu'ils  furent  contemporains.  Au  moment  oü 
la  brillante  eclosion  de  la  litterature  allemande,  dans  la  seconde 
moitie  du  dix-huitieme  siede,  s'enrichissait  de  toute  une  renais- 
sance  du  gdnie  antique  avec  Winkelmann,  avec  LeSsing,  avec 
Goethe,  la  France,  absorbee  par  d'autres  täches,  delaissait  le  do- 
maine  de  la  beaute  artistique.  Seul,  Andre  Chenier  se  leve,  de 
ce  c6te-ci  du  Rhin,  pour  tracer  un  sillon  parallele  ä  celui  des  grands 
hommes  de  la  jeune  litterature  allemande.  Le  couperet  de 
Thermidor  ne  lui  permit  pas  de  le  pousser  jusqu'au  bout,  ce 
sillon  Oll  nous  venons  de  montrer  tant  de  germes  brillants  et 
quelques  splendides  epis  dejä  parvenus  ä  maturite. 

PARIS  SAMUEL  CORNUT 
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AUS  PRIVATBESITZ 

Als  der  Verein  der  Kunstfreunde  aus  den  Ländern  am  Rhein 
seinen  Besuch  in  der  Schweiz  angei<ündigt  hatte,  verfielen  die 
Mitgh'eder  des  Kunstvereins  Winterthur  auf  eine  vorzügliche  Idee, 
die  überall  im  Lande  Nachahmung  verdient:  sie  beschlossen,  die 
besten  Kunstwerke,  die  in  ihrer  Stadt  in  Privatbesitz  zerstreut  sind, 
zu  einer  Ausstellung  zu  vereinigen.  Die  beinahe  dreihundert  Werke, 
die  so  zusammengekommen  sind,  beweisen,  wie  nach  einer  kleinen 
Stadt  manches  Bächlein  auch  aus  den  höchstgelegenen  Quellen 
fließen  kann  und  wie  sich  dort  alle  zum  starken  Strome  einen 
können,  wenn  nur  in  einem  Teil  der  reicheren  Häuser  ein  starker 
Wille  zur  Kunst  vorhanden  ist. 

Es  zeigt  sich  in  dieser  Ausstellung,  wie  günstig  die  Lage 
unseres  Landes  ist,  um  nicht  nur  in  unserm  geistigen  Besitz  die- 
jenigen Güter  zu  sammeln,  die  den  „guten  Europäer"  aus  uns 
machen,  den  Mann,  der  sich  in  allen  Sprachen  und  Kulturen  zu- 
rechtfindet, sondern  um  aus  mindestens  drei  Völkern,  aus  dem 
eigenen,  aus  dem  Frankreichs  und  Deutschlands,  diejenigen  Kunst- 
schätze bei  uns  zu  vereinigen,  die  dem  Laien  und  dem  Künstler 
zu  reicher  Anregung  werden  können. 

Winterthur  ist  die  Heimat  eines  der  größten  Bildnismalers 
gewesen,  die  je  menschliche  Köpfe  auf  der  Leinwand  festgehalten 
haben.  Anton  Qraff  hat  zwar  auf  der  Höhe  seines  Wirkens  fern 
von  seiner  Vaterstadt  als  Hofmaler  in  Dresden  seine  Triumphe 
erlebt,  woselbst  er  gegenüber  den  Blendern  jener  Zeit  das  gedie- 
gene Porträt  zu  Ehren  brachte,  das  auf  sichere  Zeichnung  beim 
Aufbau  eines  Kopfes,  auf  solide  Malerei  und  tiefen  psychologischen 
Gehalt  hält.  Trotz  alledem  verlor  er  den  Zusammenhang  mit 
seiner  Vaterstadt  nicht;  die  vorliegende  Ausstellung  weist  von  ihm 
ein  Porträt  des  Philosophen  J.  G.  Sulzer,  das  des  Kupferstechers 
Schellenberg  und  das  eines  dritten  Winterthurers  auf.  Dass  im 
ganzen  zehn  seiner  Werke,  worunter  das  bedeutende  Selbstporträt 
aus  seinem  achtundfünfzigsten  Jahre,  aus  Winterthurer  Privatbesitz 
zusammengebracht  werden  konnten,  zeigt  zur  Genüge,  wie  hoch 
man  sein  Andenken  dort  in  Ehren  hält. 

Der  andere  unsterbliche  Maler  aus  Winterthur  ist  Adolf  Stabil 
der  Landschafter  aus  der  Zeit  Böcklins,  der  mit  seinen  gewaltigen 
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dunkeln  Massen  und  Silhouetten  in  die  realistische  Landschaft  der 
Schule  von  Fontainebleau  eine  heroische  Stimmung  zu  bringen 
verstand,  die  keiner  Staffage  und  Personifizierung  bedarf,  um  zum 
Herzen  zu  reden.  Nicht  weniger  als  zwölf  seiner  Bilder  sind  hier 
zusammen  zu  sehen;  rechnet  man  hierzu  den  ganzen  Saal  voll 
Stäbli,  der  jüngst  in  der  Gallerie  Henneberg  sichtbar  geworden 
ist,  so  kann  man  sich  momentan  nicht  beklagen,  dass  es  an  Ge- 
legenheit zum  Studium  dieses  trefflichen  Meisters  mangle.  Als 
dritter  Winterthurer,  der  es  zu  einer  wenn  auch  nur  mehr  lokalen 
Berühmtheit  gebracht  hat,  wäre  der  Historienmaler  A.  Weckesser 
(1821—1899)  zu  nennen. 

Auch  heute  sind  die  Maler  Winterthurs  nicht  am  aussterben. 
Genannt  seien  die  braven  Landschafter  J.  Herzog  und  J.  Affel- 
tranger, und  vor  allem  der  besonders  in  seinen  Blumenstücken 
delikate  Kolorist  Karl  Montag,  der  meistens  in  Paris  lebt  und  die 
Schule  der  besten  Impressionisten  durchaus  nicht  verleugnet. 

Von  Schweizer  Malern  aus  der  jüngsten  Vergangenheit  ist 
neben  den  je  mit  einem  einzigen  Bild  vertretenen  Robert  Zünd 
und  Konrad  Grob  (Studie  zum  „Tätschschießen")  hauptsächlich 
Rudolf  Koller  zu  nennen.  Und  zwar  bewahrheitet  sich  hier  wieder 
die  alte  Tatsache,  dass  seine  Studien  mit  ihrer  Frische  und  ihrem 
eminent  farbigen  Reiz  weit  über  den  großen  Bildern  stehen,  wo 
die  Schönheit  der  Arbeit  schon  durch  ein  Zuviel  der  Arbeit  ge- 
litten hat. 

Doch  vor  allem  die  Lebenden  sind  reich  vertreten.  Neun- 
zehn Bilder  und  sechzehn  Studien  und  Zeichnungen  von  Ferdi- 
nand Modler  sieht  man  nicht  alle  Tage  in  einer  Sammlung  oder 
Ausstellung  vereinigt.  Darunter  ist  namentlich  eine  stattliche  Zahl 
von  Landschaften,  eine  spanische  unter  anderm  aus  dem  Jahr 
1878,  die  für  das  Studium  seines  Werdeganges  von  besonderem 
Interesse  sein  dürfte.  An  figürlichen  Gegenständen  kommen  dazu 
eine  Studie  zur  Eurhythmie,  eine  andere  zur  Empfindung,  eine 
wandelnde  Frau.  Betritt  man  das  Sempersche  Stadthaus,  wo  die 
Ausstellung  untergebracht  ist,  so  grüßt  schon  von  weitem  der  mäch- 
tige Schwung  des  Mähders,  dessen  zur  höchsten  Kraft  gespanntes 
Bewegungsmotiv  verrät,  dass  er  gleichzeitig  mit  dem  Holzhauer 
entstanden  ist,  der  vergangenes  Jahr  das  Glanzstück  der  Ausstel- 
lungen von  Berlin  und  Zürich  war  und  von  dem  sich  eine  Wieder- 
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holung  auch  hier  findet.  Manchem,  dem  bis  heute  Hodler  ein 
Buch  mit  sieben  Siegeln  blieb,  könnte  bei  dieser  Gelegenheit  ein 
Licht  aufgehen;  denn  nichts  fördert  so  sehr  das  Verständnis  für 
einen  Maler,  als  seine  Entwicklung  von  seinen  Anfängen  bis  zu 
seiner  Reife  zu  verfolgen  und  jedes  einzelne  Bild  erst  durch  die 
Geschichte  seiner  Entstehung  zu  würdigen. 

Während  Cuno  Amiet  mit  einem  einzigen  Bild,  einem  Blumen- 
stück aus  dem  Jahr  1908,  vertreten  ist,  sind  von  Giovanni  Giaco- 
metti  nicht  weniger  als  zehn  Ölgemälde  und  sieben  Aquarelle 
zusammengekommen.  Darunter  eines  seiner  Meisterwerke,  die 
Maternitä  (1908),  die  komponiert  ist  wie  ein  italiänischer  Meister 
aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert  und  dabei  einen  farbigen  Glanz 
ausstrahlt  wie  ein  Franzose  aus  dem  zwanzigsten.  Schade,  dass 
dieses  Bild  nicht  in  Rom  hängt,  um  von  der  Solidität  schweizeri- 
scher Malerei  einen  Begriff  zu  geben. 

Ein  stilles  aber  dafür  um  so  wirksameres  Mäzenatentum  ge- 
reicht den  Winterthurer  Häusern  zum  besondern  Ruhme.  Es 
äußert  sich  weniger  in  einem  bloßen  Wohltätigkeitswesen  als  in 
der  einfachen  Tatsache,  dass  man  die  jungen  Maler  nicht  warten 
lässt,  bis  sie  berühmt  sind,  dass  man  also  nicht  Namen  kauft, 
sondern  Bilder.  Und  gerade  die  Bilder  einiger  dieser  Jungen  ge- 
hören in  ihrer  Hoffnungsfreudigkeit  zum  genussvollsten,  was  hier 
zu  sehen  ist.  So  die  zarte  Bodenseelandschaft  und  das  liebliche 
(und  dabei  doch  nicht  im  geringsten  kitschige)  Knabenbildnis  von 
A.  Zübler;  so  die  sonnigen  Blumenstücke  von  E.  R.  Weiß;  so  die 
prächtige  Campagnalandschaft  —  ein  andante  maestoso  —  und 
das  sabinische  Mädchen  von  W.  Buchmann;  nicht  zu  vergessen 
die  eigenartigen  neuen  Bilder  von  K-  Hofer. 

Schweizerische  Maler  sehe  ich  am  liebsten  in  internationaler 
Umgebung;  es  tut  ihnen  immer  gut,  eine  gefährliche  Nachbarschaft 
auszuhalten,  es  tut  dem  Beschauer  gut,  ihre  Werte  nicht  nur  in 
sich  selbst,  sondern  im  Vergleich  mit  andern  abzuwägen. 

Und  diese  Nachbarschaft  ist  gerade  in  Winterthur  außerordent- 
lich gefährlich.  Selbst  an  alten  Meistern  fehlt  es  nicht:  ein  kleines 
Winterbild  von  P.  Breughel  und  ein  Bildnis  von  Philippe  de 
Champagne,  das  zwar  gezeichnet  ist,  aber  doch  durch  eine  gewisse 
vandycksche  Sanftheit  und  Glätte  auffällt.  Fast  schon  zu  den 
alten  Meistern  gehören  zwei  wundervolle  Corot,  denen  man  an- 
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sieht,  dass  sie  nicht  für  den  amerii^anischen  Import  fabriziert 
worden  sind,  und  zwei  ernste  Dupre,  die  wie  verfeinerte  und  im 
Ausdruck  noch  gesteigerte  Stäbii  aussehen.  Dazu  ein  virtuoses 
Offiziersköpfchen  von  Meissonnier.  Und  aus  Deutschland  ein 
Bildnis  von  Franz  Lenbach,  den  Numismatiker  Dr.  Imhoof-Ziegier 
darstellend. 

Die  Münchener  Künstler,  die  sich  oft  darüber  beklagen,  dass 
die  Schweiz  nur  von  den  Parisern  und  den  landansäßigen  Künst- 
lern hören  wolle,  können  sich  durchaus  nicht  beklagen,  dass  man 
sie  in  Winterthur  vergessen  habe.  Leo  Putz,  Walter  Püttner, 
E.  Erler-Samaden,  alle  haben  hier  Abnehmer  gefunden.  Von  Max 
Feldbauer  ist  der  muntere  Viererzug  da,  der  trotz  seiner  geringen 
Plakatwirkung  als  Brauereipiakat  bei  uns  bekannt  ist,  von  K-  F. 
von  Freyhold,  dem  wir  die  reinsten  und  wahrhaft  kindlichsten 
Bilderbücher  verdanken,  ein  Frucht-  und  ein  Blumenstück  von 
raffiniertester  Einfachheit. 

Was  sich  aber  in  dieser  Ausstellung  an  guten  modernen  fran- 
zösischen Malern  findet,  das  zusammen  zu  sehen,  hat  man  fast  gar 
nie,  auch  bei  großen  Weltausstellungen  nicht  die  Gelegenheit.  Die 
direkten  Schüler  Cezanne's,  die  auf  allen  öffentlichen  Salons  weg- 
gewiesen werden,  deren  Bilder  man  mehr  dem  Hören  als  dem 
Sehen  nach  kennt,  sie  sind  hier  glänzend  vertreten :  Bonnard,  Gau- 
guin, Manguin  (mit  acht  Bildern)  und  der  vortreffliche  Marquet. 
Soll  man  Felix  Vallotton  als  Schweizer  rechnen?  in  Rom  hat  er 
mit  den  Franzosen  ausgestellt.  Wer  seine  eigenartige  Kunst  kennen 
lernen  will,  dem  zeigen  sich  hier  vierzehn  seiner  Werke. 

Damit  ist  aber  diese  Ausstellung  keineswegs  erschöpft.    Von 
Segantini   habe   ich   noch  nicht  gesprochen,  noch  nicht  von  der 
Plastik,  die  unter  andern  durch  Haller  und  Maillol  vertreten  ist. 
ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

DDO 

SANKT  JAKOB  AN  DER  BIRS 

EINE  ANMERKUNG 

Ich  freue  mich  für  Schaffner,  dass  es  ihm  gelang,  seine  herabwürdi- 
gende Auffassung  der  Heldentat,  die  sich  vor  den  Toren  Basels  abspielte, 
durch  längere  überlegte  Ausführungen  wenigstens  zu  einem  gewissen 
Grade  von  Scheinbarkeit  zu  erheben.    Dennoch  befindet  er  sich  im  Irrtum; 
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ich  will  ihm  sagen,  weshalb.  Seine  Analyse  des  Schlachtverlaufes  ist  ja 
sehr  anschaulich  und  wohl  auch  historisch  richtig  ausgefallen,  nur  hört 
sie  da  auf,  wo  sie  von  Rechts  wegen  erst  anzufangen  hätte.  Schaffners 
nachfühlende  Deutung  versagt  vor  dem  monumentalen  Schlussakzent,  in  den 
die  dankbare  Nachwelt  mit  naivem  Verständnis  seit  Jahrhunderten  die  welt- 
geschichtliche Bedeutung  der  Tat  hineinverlegt  hat.  „Der  Untergang  der 
fünfzehnhundert  Einzelnen  wäre  vermieden  worden,  wenn  ..."  —  ich  denke, 
eine  derart  konditionale  Beurteilung,  angewendet  auf  ein  Ereignis  von  nach- 
weisbar unermesslicher  historischer  Tragweite  bedeutet  schon  mehr 
den  Größenwahn  der  überhaupt  etwas  verdächtigen  Gebrüder  „Wenn  ich" 
und  „Hätt  ich".  Obschon  bald  ein  halbes  Jahrtausend  von  uns  entfernt, 
liegt  jenes  Ereignis  immer  noch  mit  einer  unerhörten  Sichtbarkeit  im  Bann- 
kreis der  uns  nahe  angehenden  Begebenheiten,  kein  Federheld  schafft  es 
mit  seiner  nachträglichen  Klugheit  mehr  von  der  Stelle.  Also  ist  es  eigent- 
lich eine  Unbescheidenheit,  wenn  nicht  gar  der  bare  Unverstand,  hinterher 
zu  erwägen,  was  da  vielleicht  besser  zu  machen  gewesen  wäre.  Wohl  aber 
dürfen  wir  die  Tat  selbst,  so  wie  sie  nun  eben  einmal  für  Zeit  und  Ewig- 
keit geschehen  ist,  vor  unsern  strengsten  Richterstuhl  laden,  um  zu  prüfen, 
ob  sie  sittlich  oder  unsittlich,  ob  sie  gut  oder  verwerflich  war.  Gewiss  — 
sie  waren  unverbesserliche  Draufgänger,  diese  Vorhut,  und  mögen  sogar,  als 
die  Birs  schon  überschritten  war,  nicht  viel  mehr  als  losgelassene  Raufbolde 
gewesen  sein.  Meinetwegen  mag  man  sogar  den  Ungehorsam  gegen  die 
Einsicht  der  Hauptleute,  den  Raub  an  den  gefallenen  Feinden,  den  Tot- 
schlag des  befreundeten  Boten  und  den  Steinwurf  gegen  den  wohlgesinnten 
Unterhändler  mit  Schaffner  schlechthin  „sittenlos''  heißen.  Was  aber  darauf 
folgte,  „der  Tod  des  Ebers"  an  Stelle  der  Schmach  der  Gefangenschaft  — 
sollte  das  wirklich  nur  in  bezug  auf  die  „Ehrenhaftigkeit  der  Wahl"  Aner- 
kennung zu  beanspruchen  haben  ?  Vollends  im  Munde  Jakob  Schaffners 
klingt  mir  diese  kühle  Bewertung  jener  welthistorischen  Todesstunde  sehr 
befremdlich.  Lag  nicht  der  Zauber  seines  Könnens  einst  —  im  „Kilometer- 
stein" —  in  der  Fähigkeit,  aus  dem  dumpfen  Gehirn  heraus  zu  schreiben, 
die  letzte  Krampf minute  eines  Todgeweihten  uns  zu  offenbaren?  Den  Ge- 
waltskerlen von  Sankt  Jakob  verweigert  er  den  Samariterdienst,  den  er 
einem  beliebigen  und  belanglosen  Fuhrmann  ergreifend  erwiesen  hat.  Ich 
glaubte  damals  in  Schaffner  den  künftigen  Dramatiker  zu  wittern  —  sein 
Dogma  von  der  „wüsten  Bauernrotte"  hat  mir  diesen  Traum  zerstört. 

Es  besteht  keine  Gefahr,  dass  mich  jemals  das  Vertrauen  meiner 
Basler  Mitbürger  zu  der  Ehre  berufe,  an  einem  kommenden  26.  August 
auf  dem  Schlachtfeld  die  Festrede  zu  halten.  Um  so  eher  darf  ich  jetzt 
verraten,  was  ich  dann  sagen  wollte.  Unser  kleiner  Stadtstaat,  würd  ich  dann 
sagen,  befindet  sich  bei  Licht  besehen  in  einer  verzweifelten  Lage.  Dort  in 
jener  Felsennase,  dem  Klotz  von  Istein,  steht  eine  Kanone  mit  einem  Ziffer- 
blatt, womit  man,  ohne  das  Ziel  zu  sehen,  rein  nur  durch  das  Einstellen 
eines  Zeigers,  das  Rathaus  in  Basel  bei  Nacht  und  Nebel  in  Grund  bohren 
kann.  Und  von  Pulver  und  Blei  ganz  abgesehen  die  zunehmenden  wirt- 
schaftlichen Bedrohungen !  Je  nachdem  kann  eines  schönen  Tages  das  Schick- 
sal unserer  vielberufenen  Freiheit  besiegelt  sein.  Ist  angesichts  solcher  Mög- 
lichkeiten, würd  ich  sagen,  der  Tag  von  Sankt  Jakob  eine  Phrase  oder 
eine  Wegstärkung?  Hat  jene  Schar  nicht  in  ihrer  Kleinheit  ihre  Größe  ge- 
funden? Um  Besonnenheit  ist  es  eine  schöne  Sache  —  wer  leugnet  das?  — 
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aber  die  oberste  Bürgertugend  ist  und  bleibt  der  Mut.  Diesem  bürgerlichen  Mut, 
der  uns  vor  andern  Eigenschaften  täglich  not  tut,  soll  der  elementare,  natur- 
hafte, sagenberühmte  Heldenmut  der  Altvordern  zum  Himmelsraum  dienen, 
zum  verklärenden  Mythus  der  echten  Tragödie.  Damals,  innerhalb  der 
Mauern  des  Siechenhauses,  ist  eine  Unbedingtheit  des  menschlichen  Willens 
zum  Durchbruch  gelangt,  die  eben  nur  in  Marathon  oder  an  den  Thermo- 
pylen  ihresgleichen  findet.  Sollen  wir  Schweizer  uns  vor  den  Griechen 
schämen  ?  Verdient  die  Tapferkeit  Strafe,  weil  sie  der  Stäatskunst  entlief  und, 
im  Überschwang  nur  noch  sich  selbst  gehorchte?  Ist  der  Ausgang  nicht 
desto  bewundernswerter,  je  unüberlegter,  eigennütziger  und  unedler  der 
erste  Antrieb  also  gewesen  sein  mag?  Wie  man  dann  dem  Schlachtverlauf  die 
erzieherische  Wirkung  absprechen  darf,  übersteigt  meine  Fassungskraft.  Erst 
Stierenwut  und  brutale  Faustmeierei  —  und  eine  Stunde  später  der  Ent- 
schluss:  „Unsere  Seelen  Gott  und  unsere  Leiber  den  Armagnaken !"  Inzwi- 
schen muss  doch  jene  rohe  Kraft  in  die  Tiefe  gestiegen  sein  und  sich  in  sitt- 
liche Kraft  verwandelt  haben  —  an  Gelegenheit  zu  ersprießlicher  patriotischer 
Nutzanwendung  sollte  es  da,  mein  ich,  nicht  fehlen.  Die  Tat  auf  dem  Rat- 
hause von  Schwyz  war  ein  Federstrich  —  die  Notwendigkeit  vollzog  sich 
würdig,  achtunggebietend,  aber  unheroisch.  Wie  grandios  stellt  sich  dagegen 
die  Notwendigkeit  von  Sankt  Jakob  dar,  allwo  aus  dem  „Sittenlosen"  —  ich 
akzeptiere  den  Ausdruck  —  die  unvergängliche  Gebärde  der  stolzen  Unter- 
gangsbejahung emporrauschte  und  die  gereckte  Hand  der  Sterbenden  aus 
der  Schicksalswolke  den  Kranz  des  Ruhmes  griff.  Richtig  erklärt  kann  das 
keinem  Schweizer  den  Kopf  verdrehen,  so  sehr  es  ihm  die  Brust  schwellen 
mag.  Von  dem  Vernunfts-  und  Vorsichtspatriotismus,  der  vor  Sankt  Jakob 
sich  bekreuzt,  ist  kein  weiter  Weg  mehr  bis  zum  „travailler  pour  le  roi  de 
Prusse",  oder  es  gähnt  hinter  einer  solchen  Bedenklichkeit  früher  oder  später 
die  grämliche  Grimasse  des  entidealisierten  Philisters.  Wer  wäre  nicht  mit 
Schaffner  einverstanden,  wenn  er  die  hohle  Überheblichkeit  einer  verblen- 
deten Vaterländerei  angreift  und  helle  Augen  für  die  nüchterne  Wirklichkeit 
fordert.  Aber  die  von  ihm  verlangte,  wohlorientierte  Erkenntnis  des  gegen- 
wärtigen Nutzens  erweist  sich  als  schief  gewinkelt,  sobald  sie  die  mythischen 
Reserven  geringschätzt,  mit  denen  sich  unser  Volk,  in  seinem  dankbaren 
Gefühl  für  das  Vorbildliche  seiner  Vergangenheit,  auf  schwere  Zeiten  den 
Rücken  deckt. 

ARLESHEIM  CARL  ALBR.  BERNOULU 

DDD 


CARL   ALBRECHT    BERNOULLI: 
DIE  AUSGRABUNG  VON  WICHTERN  0 

Victoria  Rauracorum  heißt  die  alte  Römerstation,  wo  sich  dem  aus 
Griechenland  heimgekehrten  Dr.  phil.  Ludwig  Falkeysen  ein  neues  Wir- 
kungsfeld eröffnet.   Zu  Wichtern,  wie  das  Nestchen  sich  heute  nennt,  wohnt 


')  Roman.    Jena  1909.    Eugen  Diederichs. 
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Ludwigs  Taufpate,  Herr  Tonjola,  im  „Römergut",  und  hier,  in  dem  Privat- 
besitz Tonjolas,  liegen  die  alten  Überreste  der  Mehrzahl  nach  unter  der 
Erde  und  harren  der  Ausgrabung,  die  Falkeysen  an  die  Hand  nimmt  und 
mit  Fachkenntnis  fördert,  wobei  ihm  das  schöne  Glück  beschert  ist,  nicht 
nur  wissenschaftlich,  sondern  auch  menschlich  recht  wertvolle  Dinge  zu 
finden  und  auszugraben. 

Prächtig  hebt  das  Buch  mit  Ludwigs  Heimkehr  an ;  mit  anschaulicher 
Realistik  und  echtem  Basler  Lokalkolorit  weiß  Bernoulli  zu  erzählen,  be- 
haglich-breit, wie  ein  guter  Epiker,  der  seiner  Sache  sicher  ist.  Es  fehlt 
nicht  an  famos  gesehenen  Einzelheiten,  kurz  —  alles  ist  recht  verheißungs- 
voll. Erdgeschmack!  sagen  wir,  und  wir  freuen  uns  an  der  bodenständigen 
Sprache.  Dabei  mag  vielleicht  die  Beschämung  Schaurys,  des  Poliers,  durch 
Ludwig  auf  Seite  51  bei  aller  Anschaulichkeit  und  —  Möglichkeit  nicht  ganz 
zu  dem  jungen  Manne  passen.  Tut  nichts!  Dafür  entschädigen  uns  wieder 
Szenen,  die  mit  scharfer  Bildhaftigkeit  in  unserem  Gedächtnisse  haften 
bleiben,  wie  der  Auszug  der  Jungen  in  der  Nacht  vor  dem  Maisonntag  zum 
Sonnenaufgang.  Alles  sehr  schön  —  —  und  doch,  oder  gerade  deswegen : 
Als  Ganzes  befriedigt  Bernoullis  Roman  nicht  vollauf.  Er  zerfällt  gewisser- 
maßen in  zwei  gegeneinander  schreiend  kontrastierende  Teile:  in  einen 
fein  gezeichneten  und  gut  fundierten  Werdegang,  dessen  Held  Ludwig  Falk- 
eysen ist  —  und  in  eine  romanhafte  Abenteuergeschichte,  als  deren  Mittel- 
punkt der  alte  Pate  Tonjola  im  Römergut  erscheint,  und  die  der  wackeren 
Ruth  Meyer  einen  romantischen  Nimbus  verleiht.  Herr  Tonjola  musste 
extra  deshalb  den  Umweg  über  Indien  machen  und  dort  eine  treue  Gattin 
abhalten,  ihrem  verstorbenen  Ehemann  auf  den  flammenden  Holzstoß  zu 
folgen,  damit  diese  Ruth  ins  Leben  trete,  die  des  jungen  Gelehrten  Ver- 
dienste um  Victoria  Rauracorum  kröne.  Nicht  mehr  als  Ruth  Meyer  — 
sondern  als  Ruth  Tonjola,  als  Erbin  des  Römergutes  1  War  dieses  sen- 
sationelle Abenteuer  nötig?  War  es  nötig,  dass  diese  im  indischen  Wunder- 
lande begegnete  Vorgeschichte  die  gesunde  Realistik  des  Werkes  durchbreche, 
um  so  unangenehmer  und  schriller  durchbreche,  als  Bernoulli  im  Zeichnen 
innerlich  erlebter,  seinem  Wirklichkeitssinn  ein  vortreffliches  Zeugnis  aus- 
stellender Szenen  sehr  Gutes  geleistet  hat?  Musste  die  Phantastik  in  der 
Vorgeschichte  des  alten  Herrn  auf  dem  Römergut  —  die  auch  in  dem  aben- 
teuerlichen Bericht  vom  Schiffbruch  uns  abstößt,  in  den  Roman  hinein- 
getragen werden?  Doch  wohl  kaum! 

Es  ist,  als  ob  sich  Bernoullis  scharfer  Blick  für  die  Realität  des  Ge- 
schehens umnebelte  und  seine  Phantasie  auf  Abenteuer  ausginge,  statt  die 
Wirklichkeit  der  Dinge  in  den  Goldglanz  der  Erinnerung  zu  tauchen,  aus 
der  doch  alle  Gebilde  der  Phantasie  hervorwachsen  wie  die  Rose  aus  dem 
nahrhaften,  realen  Erdboden. 

Soll  damit  dem  Abenteuer  die  Existenzberechtigung  im  Romane  ab- 
gesprochen werden?  Gewiss  nicht,  sofern  es  den  Eindruck  des  Erlebten 
und  innerlich  Notwendigen  macht  und  nicht  den  der  kühnen  Erfindung 
ad  usum  Delphini.    Und  das  letzte  scheint  mir  hier  der  Fall  zu  sein. 

Es  ist  schade  um  die  prächtig  gesehenen  Gestalten  des  Romanes, 
schade  um  den  Erdgeruch  und  die  Bodenständigkeit,  die  uns  diese  Räuber- 
romantik nur  um  so  empfindlicher  zum  Bewusstsein  bringen,  als  sie  uns 
bei  geringeren  Qualitäten  des  Erzählers  Bernoulli  vielleicht  erscheinen  würde. 
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Der  Abstecher  nach  Indien  zerstört  den  einheitlich-künstlerischen  Ein- 
druck des  Ganzen,  das  reich  ist  an  sehr  hübschen  Einzelheiten  und  klar 
gezeichneten  Menschen  von  Fleisch  und  Blut,  und  hinter  dem  ein  Mann 
steht,  der  uns  etwas  zu  sagen  hat. 

HANS  MÜLLER-BETTELMANN 
DDO 


SCHAUSPIELABENDE 

Jüngst  sahen  wir  auf  einer  sonst  der  Muse  des  Kabarets  gewidmeten 
kleinen  Bühne,  dem  sogenannten  Uraniatheater,  des  Niccolo  Machiavelli 
fünfaktige  Komödie  La  Mandragola  (oder  Mandragora).  Wer  in  Deutsch- 
land auf  den  Gedanken  verfallen  ist,  dieses  amüsante,  frech-gescheidte 
Renaissancestück,  das  seinen  Autor  mit  Hinsicht  auf  behenden  Geist  und 
zynische  Menschenkenntnis  nirgends  verleugnet,  der  Bühne  wiederzuge- 
winnen, weiß  ich  nicht.  Dass  es  in  seiner  Unverhülltheit  der  Zensur  lange 
entgehen  würde,  ist  kaum  denkbar,  man  müsste  denn  schon  für  eine  dichte 
Girlande  von  Feigenblättern  besorgt  sein;  doch  wird  es  sich  wohl  meist 
um  Aufführungen  innerhalb  eines  Rahmens  handeln,  der  der  Freiheit  weitere 
Grenzen  spannt,  als  sie  dem  Theater  vergönnt  sind.  Im  Grunde  wäre  frei- 
lich gerade  dieser  Komödie  gegenüber  der  Kappzaum  viel  weniger  angezeigt 
als  bei  gewissen  Schwank-Lüsternheiten ;  denn  beim  Machiavelli  wird  von 
den  Dingen  so  gar  nicht  verhüllt  oder  halbverhüllt,  also  pikant  und  da- 
her aufreizend  gesprochen.  Ein  lendenlahmer  reicher  Tor  in  Florenz  — 
es  heißt,  die  Sache  sei  wirklich  im  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
passiert,  und  warum  auch  nicht?  —  möchte  um  alles  in  der  Welt  Vater 
werden;  dies  nutzt  ein  in  seine  begehrenswerte  Frau  verliebter  junger 
Mensch  aus ;  ein  Zaubersaft  aus  der  Alraunwurzel  wird  als  angeblich  unfehl- 
bares Mittel  zur  Fruchtbarkeit  dem  Alten  empfohlen  und  von  diesem  der 
Frau  aufgeschwatzt,  wobei  er  allerdings  zu  ihrem  Beichtiger  die  Zuflucht 
nehmen  muss,  weil  mit  dem  Einnehmen  des  Trankes  noch  eine  Prozedur 
verbunden  ist,  gegen  die  sich  die  treue  Gattin  anfangs  energisch  sträubt. 
Es  gedeiht  dann  alles  zu  gutem  Ende:  der  reiche  Nicia  kommt,  mit  dem 
Vergnügen  des  Ignoranten,  zum  Orden  des  Cocu,  der  Jüngling  zu  seinem 
Ziel,  die  Frau  zu  einem  ihr  sehr  behagenden  Liebhaber  und  der  Pfaffe  zu 
seinem  Schmiergeld. 

Ein  paar  für  die  Handlung  entbehrliche,  aber  für  die  spezielle  Satire 
Machiavellis  gegen  den  Klerus  überaus  bezeichnende  Szenen  voll  imperti- 
nenter Offenherzigkeit  fielen  dem  Rotstift  zum  Opfer,  sonst  gab  man  in 
einer  fließenden,  ehrlichen  Übersetzung  die  Komödie,  den  Anwesenden  zu 
entschiedenem  Vergnügen. 

Gewiss  hat  Ranke,  in  seinem  Machiavell-Aufsatz,  Recht,  wenn  er  auf 
Plautus  als  Vorbild  der  Komödien  des  Florentiners  hinweist;  aber  gerade 
in  der  Mandragola  versteht  es  Machiavelli  vortrefflich,  das  alte  Personen- 
Schema  neu  zu  beleben  und  für  seine  Zeit  umzuformen.  Die  Gestalt  des 
Uigurio  z.  B.  hat  doch  von  der  stereotypen  Figur  des  Parasiten  nur  noch 
schwache  Überbleibsel.  Die  Mönche  übrigens  nimmt  auch  Ranke  aus.  Der 
Frate  in  dieser  Komödie  ist  ein  ausbündiger  Spitzbube.  Wie  mögen  sie  im 
Vatikan  verständnisvoll  über  ihn  gelacht  haben,  9IS  L90  X.  $ich  die  Mandra- 
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gola  vorspielen  ließ.  Machiavelli  meinte,  die  verliebten  Reden  in  der  von 
ihm  gepflegten  Komödie  sollten  keine  Frau  zum  Erröten  bringen.  Leopold 
Ranke  macht  dazu  die  brave  Bemerkung:  „Was  müssten  das  für  Frauen 
sein  1  Diese  Komödien  sind  äußerst  anstößig."  Grillparzer  hat  als  guter 
Österreicher  diese  Unmoral  nicht  so  tragisch  genommen.  Er  bewundert 
vielmehr  die  Mandragola  als  ein  Meisterwerk :  „in  der  Anlage  und  Führung 
der  Charaktere,  im  Gang  der  Intrigue  erkennt  man  den  Auffassungsgeist 
und  die  Verstandesschärfe  des  Verfassers  des  Principe." 

Übrigens,  wer  an  einem  lehrreichen  Beispiel  das  Wesen  der  lüsternen 
Pikanterie  studieren  will,  vergleiche  mit  der  Komödie  Machiavellis  das,  was 
La  Fontaine  in  seiner  Nouvelle  tiree  de  Machiavel:  La  Mandragore  daraus 
gemacht  hat.  Man  sehe  nur,  wie  der  Franzose  des  Siede  de  Louis  XIV 
die  nächtliche  Szene  im  Schlafzimmer  der  Frau  des  Nicia  ausmalt!  Voltaire 
freilich  fand,  dass  in  den  Verserzählungen,  die  La  Fontaine  aus  dem  Boc- 
caccio geschöpft  habe,  er  dem  Florentiner  Novellisten  weit  überlegen  sei: 
„parce  qu'il  a  beaucoup  plus  d'esprit,  de  gräces,  de  finesse.  Boccace  n'a 
d'autre  merite  que  la  na'ivet^,  la  clarte  et  l'exactitude  dans  le  langage. 
Gerade  diese  an  Boccaccio  gerühmten  Eigenschaften  bewundern  wir  an 
Machiavellis  Komödie,  und  gerade  um  ihretwillen  stellen  wir  sie  weit  über 
La  Fontaine. 


Wenn  man  den  Namen  Artur  Schnitzler  nennt,  wird  man  immer  wieder 
zuerst  an  den  Dichter  des  „Anatol"  und  der  „Liebelei"  denken.  Mit  diesen 
beiden  aus  der  ersten  Hälfte  der  1890er  Jahre  stammenden  Werken  hat  er 
gewissermaßen  seine  literarische  Physiognomie  fixiert.  Gewiss,  Schnitzler 
hat  seither  manches  geschaffen,  was  neue  Seiten  seines  reichen  Talentes 
offenbarte  und  jenen  ersten  Eindruck  seiner  dichterischen  Persönlichkeit 
modifizierte  und  auch  vertiefte.  Und  doch  schweift  unser  Blick  immer 
wieder  zurück  in  jene  merkwürdig  anziehende  Welt,  aus  der  Schnitzler  die 
Gestalten  des  zwischen  Genuss  und  müder  Melancholie  pendelnden  Anatol 
und  des  „süßen  Mädels"  herausgegriffen  und  zum  Typus  gestaltet  und  er- 
hoben hat.  Aus  sieben  dialogisierten  Novellen  setzt  sich  das  Anatol-Büch- 
lein  zusammen.  Der  Held,  wenn  man  diesen  pompös  klingenden  Ausdruck 
gebrauchen  darf,  ist  in  allen  der  junge  und  doch  schon  so  alte  Anatol,  der 
bei  all  seinem  momentanen  Liebesglück  immer  wieder  an  das  Ende  dieses 
Glücks,  an  die  Unbeständigkeit  alles  Genusses  denken  muss;  der  aus  dem 
flüchtigen,  süßen  Augenblick  nach  dem  dauernden  Besitz  sich  sehnt  und  in 
diesem  dann  doch  nur  einen  Zwang,  eine  Fessel  zu  erblicken  imstande  ist; 
der  mit  seinem  Herzen  und  dem  des  geliebten  Mädchens  nur  spielt  und 
doch  diesen  ewigen  Wechsel  der  Leidenschaft  als  etwas  Schales,  Aushöh- 
lendes, zur  Trauer  Stimmendes  empfindet. 

Mit  entzückend  feiner  Hand  sind  diese  Dialoge  gestaltet,  von  einem 
weichen  Schimmer  raffinierter  Lebenskunst  überhaucht.  Ein  resignierter 
Pessimismus,  eine  unüberwindliche  Skepsis  durchzieht  alles.  Unter  den 
üppigen  Blumen  des  Genusses  lauert  die  Schlange.  —  Der  eine  und  andere 
dieser  Dialoge  hat  schon  früher  den  Weg  zur  Bühne  gefunden :  so  „Die  Frage 
an  das  Schicksal",  wo  der  Hypnotismus  so  geistreich  in  den  Dienst  der 
inquisitorisch   quälerischen  Frage  nach  der  Treue  des  geliebten  Mädchens 
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gestellt  ist,  einer  Treue,  die  der  Mann  selber  zu  halten  sich  nicht  verpflichtet 
glaubt;  so  das  übermütige  „Abschiedssouper",  in  dem  die  tragikomische 
Situation  Anatols,  der  sein  bisheriges  Verhältnis  lösen  will  und  dann  doch 
von  der  Eifersucht  auf  den  neuen  Liebhaber  seines  Mädchens  so  schwer 
geplagt  wird,  köstlich  persifliert  ist.  Otto  Brahm,  der  Leiter  des  Ber- 
liner Lessingtheaters,  ist  dann  in  letzter  Saison  noch  weiter  gegangen  und 
hat  fünf  dieser  Szenen  zu  einem  Theaterabend  zusammengebunden,  der  so 
großen  Beifall  sich  errang,  dass  das  Beispiel  sofort  an  verschiedenen  Bühnen 
Nachahmung  fand.  Zu  den  zwei  genannten  Dialogen  fügte  er  noch  hinzu 
„Weihnachtseinkäufe",  in  dem  das  Idealbild  des  süßen  Mädels,  wie  es  dann 
in  der  Christine  der  „Liebelei"  seine  eigentlich  klassische  Gestaltung  ge- 
funden hat,  mit  wenigen  meisterlichen  Strichen  skizziert  wird,  so  lockend 
und  so  herzlich,  dass  die  vornehme  Frau,  der  Anatol  dieses  Porträt  ent- 
wirft, von  Neid  auf  dieses  stille,  tiefe  Glück  erfüllt  wird.  Sodann  die  Szene 
„Episode",  die  so  ironisch  ausführt,  wie  derartige  Liebesepisoden  unter  Um- 
ständen beim  Mann  einen  viel  stärkeren  Nachhall  hinterlassen  als  bei  der 
Frau,  die  sich  für  kurzen  Genuss  geschenkt  hat;  die  Komik  besteht  dabei 
noch  darin,  dass  es  sich  hier  um  eine  Zirkusdiva  handelt.  Schließlich,  als 
etwas  derbes  Finale,  „Anatols  Hochzeitsmorgen"  mit  der  heißblütigen  Un- 
garin, die  den  Geliebten  frei  geben  muss,  weil  er,  ungern  genug,  nun  eben 
in  den  Hafen  der  Ehe  einläuft. 

Die  durch  und  durch  künstlerische  Haltung  dieser  kleinen  Szenen 
sichert  ihnen  einen  bleibenden  Platz  in  der  Literatur.  Für  das  Wien,  in  dem 
Schnitzler  aufwuchs  und  seine  Prägung  erhielt,  stellen  sie  überdies  Kultur- 
dokumente dar,  um  so  wertvollere,  als  das  heutige  Wien,  wie  Kenner  be- 
haupten, über  diese  Anatol-Lebensatmosphäre  hinausgewachsen  ist.  Vom 
ethischen  Gesichtspunkt  aus  gewiss  nicht  zu  seinem  Schaden. 

ZÜRICH  H.  TROG 


DDD 


FARBIGE  RAUMKUNST 

Im  Verlag  von  Julius  Hoffmann  in  Stuttgart  hat  Dr.  C.  H.  Baer  ein 
umfangreiches  Werk  erscheinen  lassen,  das  120  Entwürfe  für  Innenräume 
moderner  Architekten  in  farbiger  Ausführung  umfasst.  Die  Einführung  des 
Autors  betont  die  Notwendigkeit  eines  solchen  Werkes,  da  die  gute  Raum- 
wirkung, die  der  Architekt  geschaffen,  oft  irgend  einem  Dekorateur  zur 
farbigen  Behandlung  überlassen  und  dabei  gänzlich  zerstört  wird.  Sehr 
überzeugend  wird  die  Grundlage  harmonischer  Farbwirkung  klargelegt. 

„Die  Theorie,  dass  Farben  um  so  besser  zu  einander  stimmen,  je 
mehr  sie  sich  gegenseitig  zu  grau  ergänzen,  das  heißt,  je  mehr  sie  in  einem 
Farben  kreis  einander  entgegengesetzt  sind,  ist  weder  von  der  Natur  noch 
von  der  gesamten  Künstlerschaft  je  befolgt  worden;  sie  hat  auch  bei  der 
farbigen  Ausgestaltung  der  Räume  ihre  Unhaltbarkeit  bewiesen.  Es  ist 
allerdings  durchaus  möglich,  dass  zum  Beispiel  ein  Zimmer  in  Grün  und 
Rot  harmonisch  wirkt,  aber  nur  dann,  wenn  in  den  beiden  stark  kontras- 
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tierenden  Farben  ein  gemeinsamer,  verbindender  Grundton  fühlbar  wird. 
Denn  der  Mensch  ist,  obwohl  er  Gegensätze  zweifellos  liebt,  doch  für 
solche  Eindrücke  am  empfindlichsten,  die  trotz  ihrer  Gegensätzlichkeit  sich 
auseinander  entwickeln  oder  wenigstens  in  Beziehung  zu  einander  stehen. 
Anderseits  darf  der  Grundton  nicht  allzu  ausgesprochen  hervortreten.  Die 
scheinbare  Harmonie  zwischen  dem  warm  hellgelben  Holzwerk  eleganter 
Möbel  und  der  kaltgelben  Wandbespannung,  vor  der  sie  stehen,  wird  nie 
angenehm,  höchstens  vornehm  starr  empfunden,  und  kann  leicht  durch  irgend 
eine,  von  draußen  hereingetragene  Farbe  des  Lebens  empfindlich  gestört 
werden.  Heben  sich  jedoch  warm  gelbliche  Möbel  von  indigoblauer  oder 
indischroter  Wand  ab,  entsteht  durch  den  Zusammenklang  dieser  verschie- 
denen aber  verwandten  warmen  Töne,  die  alle  gleichermaßen  durch  einen 
Stich  ins  Rotgelbe  charakterisiert  sind,  eine  Einheit  in  der  Vielheit,  die  fest 
zusammenhält  und  selbst  durch  eine  Menge  leuchtender  Farben,  wie  von 
bunten  Blumen  oder  festlichen  Frauengewändern,  niemals  in  einen  Miss- 
klang verwandelt  zu  werden  vermag.  Gegensatz  und  innere  Verwandtschaft 
bedingen  demnach  die  farbige  Harmonie  eines  Raumes;  bald  wird  das  eine, 
bald  das  andere  vorherrschen,  bald  halten  sich  beide  die  Wage,  fehlen  aber 
darf  keines  von  beiden." 

Ohne  jeden  Zweifel  ist  es  durchaus  richtig,  dass  der  farbige  Akkord 
eines  Raumes  nicht  so  laut  sein  darf,  dass  er  nicht  durch  Blumenschmuck 
oder  durch  ein  Gemälde  beherrscht  werden  kann.  Denn  nur  die  Wandeibar- 
keit  in  der  Stimmung  der  Räume  macht  sie  recht  wohnlich,  verhindert,  dass 
wir  ihrer  je  überdrüssig  werden.  Es  ist  daher  als  ein  Glück  zu  bezeichnen, 
dass  die  ausgeführten  Räume  in  ihrer  farbigen  Erscheinung  niemals  so  hart 
und  knallig  wirken,  wie  es  nach  den  aquarellierten  Entwürfen,  die  hier  ver- 
öffentlicht sind,  scheinen  möchte. 

Neben  deutschen  sind  auch  englische,  österreichische  und  finnische 
Architekten  mit  ihren  Entwürfen  vertreten;  da  sich  diese  anscheinend  über 
einen  größeren  Zeitraum  erstrecken  und  zum  Teil  nahe  bis  an  die  Zeit  des 
Jugendstils  zurückgehen,  ist  es  beinahe  ein  Wagnis,  eine  stilistische  Unter- 
suchung über  die  verschiedenen  Länder  und  Städte  zu  versuchen,  die  be- 
rücksichtigt worden  sind. 

Die  Engländer  streben  nach  einer  Wohnlichkeit,  die  dem  Idyll  nahe- 
steht. Sie  vermeiden  das  Schwere  und  Würdevolle  und  ziehen  einer  kühl 
vornehmen  Farbengebung  eine  kindliche  Buntheit  vor,  die  nichts  verletzendes 
hat.  Nicht  durch  eine  eiserne  Logik  erfassen  sie  die  Form,  sondern  durch 
ein  dilettantisches  „Es  geht  auch  so".  Eine  Frucht  dieses  unschuldigen 
Dilettantismus  sind  die  namentlich  gern  aus  dem  italiänischen  Quattrocento 
zusammengepflückten  historischen  Reminiszenzen. 

Der  Berliner  liebt  das  Repräsentative,  das  Standesgemäße.  Nach  aller- 
neuesten  Arbeiten,  die  verschiedene  Fachzeitschriften  publiziert  haben,  noch 
mehr  als  nach  dem  vorstehenden  Werke  geht  er  in  seinen  Formen  oft 
wieder  auf  das  Barock  oder  auf  die  barockartige  Ausgestaltung  des  Empire, 
wie  sie  sich  etwa  in  Russland  findet,  zurück.  Er  liebt  entweder  schwere 
dunkle  Farben  oder  so  helle,  dass  sie  an  hygienische  Räume  erinnern. 
Bruno  Paul  ist  der  mäßigste  und  vornehmste  der  Berliner  Innenarchitekten; 
die  andern  wollen  ihn  übertreffen  und  fallen  dabei  in  allerlei  Extreme. 

Der  Wiener  ist  der  elegante  Logiker.  Indem  er  das  unumgänglich  Not- 
wendige korrekt  gestaltet,  indem  er  die  Dinge  auf  ihre  einfachste  Formel 
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zurückführt  und  ebenso  einfach  aber  auch  ebenso  mit  der  erlesensten  Ele- 
ganz ausschmückt,  gibt  er  einer  weltmännischen  Sicherheit  Ausdruck.  Er 
ist  frei  von  jeder  historischen  Anlehnung,  frei  von  jeder  Willkür.  Seine 
Räume  scheinen  oft  etwas  kalt ;  er  darf  das  wohl  wagen,  weil  er  sicher  ist, 
dass  sie  mit  warmblütigem  Leben  erfüllt  werden.  Wie  sehr  Professor  Joseph 
Hofmann  in  dieser  besondern  Richtung  des  Kunstgewerbes  als  Klassiker 
gelten  kann,  bewies  er  neuerdings  durch  Einrichtung  des  österreichischen 
Pavillons  auf  der  internationalen  Kunstausstellung  in  Rom,  dem  einzigen, 
der  als  solcher  Kunstwert  hat. 

Zwischen  diesen  beiden  Arten  der  Raumkunst  pendeln  die  andern 
deutschen  [Städte.  Die  Hansastädte  nähern  sich  in  ihrer  ruhig  sachlichen 
Art  merkwürdigerweise  eher  den  Wienern  als  den  Berlinern  oder  den  Eng- 
ländern, mit  denen  sie  sonst  viel  Kulturgemeinschaft  haben.  Dresden  geht 
fast  überall  mit  Berlin  parallel.  München  ist  die  Stadt,  wo  man  viel  experi- 
mentiert; die  Innenräume,  die  dort  geschaffen  werden,  sehen  merkwürdig 
nach  Ausstellung  aus.  Aber  im  allgemeinen  zeigt  sich  überall  eine  flotte 
Bewegung  nach  vorwärts,  der  es  nur  etwas  an  festen  Zielen  und  an  sicherer 
Erkenntnis  der  Zeit  mit  ihren  Forderungen  mangelt.  Ob  es  damit  bei  uns 
besser  oder  schlechter  steht,  das  wird  die  dritte  Zürcher  Raumkunstaus- 
stellung nachweisen,  die  in  wenigen  Wochen  eröffnet  werden  soll. 


ZÜRICH 


Dr.  ALBERT  BAUR 


DDD 


BERICHTIGUNG 

In  dem  Aufsatz:  „Gibt  es  eine  Moral?"  (Nr.  15,  S.  226,  Zeile  10—12 
von  oben)  muss  es  heißen,  statt:  „...das  absolute  Gegenteil  dessen  usw.", 
vielmehr  „...in  das  absolute  Gegenteil  umschlagen  und  das,  was  usw." 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  T750 
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GEGEN  DEN  SOZIALEN  STAAT 

Wenn  je  ein  Zeitalter  sein  Urteil  und  sein  Handeln  nach  dem 
Erfolg  eingestellt  hat,  so  ist  es  das  unsrige.  Nicht  auf  das  Wirken, 
sondern  auf  den  Effekt  kommt  es  ihm  an.  Daher  denn  auch  die 
Anwendung  des  Gedankens  der  Zuchtwahl  auf  das  menschlich- 
soziale Gebiet,  die  Ausbildung  der  Spezialisierung,  dieses  ureigen- 
sten Handlangers  des  Erfolges. 

Die  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  nach  dieser  Rich- 
tung, nach  der  Richtung  der  Einseitigkeit  hin,  muss  die  schwer- 
sten Besorgnisse  wecken.  Aber  man  steht  ihr  einstweilen  ratlos 
gegenüber.  Solang  eben  die  Kulturarbeit  nicht  dem  Menschen 
selber,  sondern  seinem  Produkt  gilt,  solang  der  ^Materialismus 
die  Führung  hat,  wird  die  verhängnisvolle  Atomisierung  des  Men- 
schen ihren  Fortgang  nehmen.  Und  damit  auch  die  Sozialisierung 
der  Gesellschaft,  sei  es  auf  dem  bisherigen  Weg  der  Verstaat- 
lichung und  Vertrustung,  sei  es  auf  der  diesen  Weg  aufnehmenden 
Straße  des  Übergangs  der  gesamten  Produktion  in  das  Gemein- 
eigentum. Das  ist  dann  das  Gericht,  das  über  den  Materialismus 
und  seinen  Schildträger,  den  Liberalismus,  ergeht,  der  des  Wahns 
war,  dass  es  für  die  Herbeiführung  eines  Reichs  der  Persönlich- 
keit nur  der  „Befreiung"  des  Individuums  aus  den  Banden  der 
Autorität  bedürfe,  womit  einem  unbegrenzten  Fortschritt  freie  Bahn 
geschaffen  sein  würde. 

Nun  ist  allerdings  der  erste  Streich,  das  Niederreißen,  vor- 
trefflich geraten:  Religion  und  Sitte  sind,  wenigstens  in  den  soge- 
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nannten  intellektuellen  Kreisen,  nur  noch  in  dünner  Firnislage, 
mehr  repräsentativen  Zwecken  dienend,  vorhanden,  und  Schule, 
Presse  und  Literatur  sind  fleißig  und  erfolgreich  an  der  Arbeit, 
auch  bei  den  breiten  Massen  die  überkommenen  Werte  umzu- 
werten. 

Weniger  erfreulich  gestaltete  sich  dann  aber  die  weitere  Ent- 
wicklung der  Dinge.  In  den  leeren  Raum,  der  durch  die  Depos- 
sedierung  der  Autoritäten  entstand,  schob  sich  ein  anderes  vor, 
das  Ich.  Bisher  durch  jene  in  Schranken  gehalten,  verlangte  es 
nun,  durch  keine  Vorurteile  mehr  beengt,  das  zu  tun,  was  es  als 
sein  Naturrecht  ansehen  musste,  nämlich  sich  als  Egoismus  ge- 
hörig auszuleben. 

Dabei  zeigte  es  sich  wieder  einmal  (gewisse  Erfahrungen 
müssen  immer  von  neuem  gemacht  werden),  dass  die  mensch- 
liche Gesellschaft  nur  bestehen  kann,  wenn  der  Egoismus  im  Zaum 
gehalten  wird.  Diesen  Dienst  könnte  der  Menschheit,  wenn  sie 
nur  wollte,  ohne  äußeren  Zwang  die  Religion  leisten,  die  Religion 
der  Liebe,  die  nicht  das  Ihrige  sucht.  Aber  der  Mensch,  und  be- 
sonders der  moderne  Mensch,  der  doch  immer  das  Recht  der 
Selbstbestimmung  und  der  Persönlichkeit  im  Munde  führt  —  von 
der  inneren  Freiheit,  die  das  Christentum  ihm  geben  könnte,  und 
worin  er  zugleich  den  sicheren  Maßstab  für  die  Grenzen  der 
Rechte  des  Individuums  im  Rahmen  der  Gesellschaft  fände,  will 
er  nichts  wissen. 

So  musste  es  denn  kommen,  dass  an  die  Stelle  einer  freien, 
nur  vom  eigenen  Gewissen  eingegebenen,  also  sittlichen  Ein- 
schränkung der  Ansprüche  des  Ich  notwendigerweise  eine  Ein- 
richtung trat,  die  dem  guten  Willen  des  Einzelnen  durch  Zwangs- 
maßnahmen nachhalf.  Anstatt  in  sittlich-freier  Selbstbestimmung 
des  Einzelnen  ihr  Tun  und  Lassen  einzurichten,  muss  sich  die 
Menschheit  eine  Zuchtrute  binden,  die  den  frei  Denkenden  dem 
Zwang  des  Handelns  unterwirft.     Diese  Zuchtrute  ist  der  Staat. 

Nun  weiß  man  allerdings  aus  der  Geschichte  und  der  Völker- 
kunde, dass  kein  Volk  ohne  staatliche  Einrichtungen  auskommt. 
Auch  Christus  spricht  von  der  Obrigkeit  als  von  etwas  Selbstver- 
ständlichem; er  kannte  eben  seine  Juden.  Und  dem  Christentum, 
das  sich  nur  an  den  Einzelnen  und  seine  Seele  wendet,  liegen  die 
weltlichen  Angelegenheiten  durchaus  fern ;  auch  hat  wohl  zu  allen 
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Zeiten   nur  eine  Minderheit  sich   von   ihm  wirkh'ch   erfassen  und 
durchdringen  lassen. 

Es  kann  sich  darum  im  Grund  nur  um  ein  Mehr  oder  We- 
niger an  Staatsbetätigung  handeln.  Ein  gewisses  Ausmaß  davon 
ist  leider  nicht  zu  entbehren ;  doch  sollte  es,  wie  jedes  notwendige 
Übel,  ein  Minimum  sein  können. 

Unsere  Zeit  bewegt  sich,  wie  man  weiß,  nicht  in  dieser  Rich- 
tung. Sie  strebt  vielmehr  dem  Maximum  der  Staatsbetätigung  zu, 
wobei  die  Sozialisten  den  Zweck  verfolgen,  den  Sozialismus  durch- 
zuführen —  und  ihre  Gegner  den  Zweck,  dem  Sozialismus  zu 
entgehen.  (Opportunismus  und  konsequentes  Denken  stehen  eben 
leider  auf  gespanntem  Fuß.) 

Man  hat  Mühe,  sich  diesen  Zug  der  Zeit  nach  immer  weiter- 
gehender Einschränkung  des  Individuums  zugunsten  der  Gemein- 
schaft zurechtzulegen,  da  doch  starke  geistige  Strömungen,^  wie 
zum  Beispiel  die  Frauenbewegung,  auf  freiere  Entfaltung  indivi- 
dueller Kräfte  hindrängen.  Das  sind  aber,  da  es  sich  dabei  mehr 
um  Verschiebungen  der  Tätigkeitsbereiche  innerhalb  der  Gesell- 
schaft als  um  den  Menschen  selber  handelt,  doch  nur  Erschei- 
nungen sekundärer  Art,  die  an  der  Gesamtrichtung  unserer  Kultur 
nach  Absorbierung  des  Individuums  durch  die  Gemeinschaft  nichts 
zu  ändern  vermögen.  Die  geistige  Führung  hat  heute  der  Sozia- 
lismus, bewusst  vertreten  von  den  Einen,  unbewusst  eingesogen 
von  den  Andern. 

Es  ist  auch  gar  nicht  zu  verwundern,  dass  dem  so  ist.  Die 
im  Sozialismus  liegende  Idee,  durch  Zusammenfassung,  Organi- 
sation und  Spezialisierung  der  Kräfte  der  Einzelnen  planvolle  Ar- 
beit zu  leisten,  hat  etwas  ungemein  Bestechendes.  Für  jene,  denen 
der  Erfolg  alles  ist,  und  die  zugleich  bei  der  Menge  den  nötigen 
Gemeinsinn  voraussetzen,  ist  sie  überhaupt  der  Schlüssel  zu  jedem 
Fortschritt.  Aber  auch  die  übrigen,  die,  kritischer  veranlagt,  die 
Realitäten  des  Lebens  sorgfältiger  in  Rechnung  ziehen  und  damit 
zur  Ablehnung  der  gesellschaftlichen  Güterproduktion  kommen, 
auch  sie  haben  sich  wenigstens  ein  Mehr  oder  Weniger  des  sozia- 
listischen Staatsgedankens  zu  eigen  gemacht.  Und  schließlich  ist 
die  Zwangsgemeinschaft  des  Staates  selber  nichts  anderes  als  ein 
Stück  Sozialismus. 
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Der  Staat  nun,  als  unpersönliches  Wesen,  als  Zwangs-Insti- 
tution und  als  Inkarnation  des  Sozialismus,  ist  nach  Begriff  und 
Bestimmung  die  Negation  der  Persönlichkeit.  Er  konnte  nur  ent- 
stehen, indem  die  einzelnen  Individuen  einen  Teil  ihrer  Selbst- 
bestimmung preisgaben.  Und  jede  Erweiterung  seiner  Befugnisse 
und  Aufgaben,  jede  Vervollständigung  seines  Gesetzkatalogs,  jede 
Vermehrung  seiner  Funktionäre  und  seines  Schreibwerks  bedeutet 
eine  weitere  Einengung  der  Bewegungsfreiheit  des  Einzelnen. 
Noch  ist  freilich  die  Gebundenheit  der  Jahrhunderte  der  Hörig- 
keit und  der  Markt-  und  Zunftrechte  noch  nicht  wieder  erreicht; 
aber  wir  nähern  uns  ihr  mit  raschen  Schritten,  vorwärts  getrieben 
durch  sozialen  Ehrgeiz  und  wachsendes  Misstrauen  gegenüber  der 
freien  Arbeit. 

Staat  und  Sozialismus  sind  eben  und  müssen  sein  die  Tod- 
feinde der  Persönlichkeit.  Der  Staatsbegriff  und  der  Begriff  der 
Freiheit  der  Persönlichkeit,  im  absoluten  Sinn,  schließen  sich  aus, 
wie  Wasser  und  Feuer  sich  ausschließen.  Gewiss,  auch  die  Reli- 
gion verlangt  von  ihren  Bekennern  Verzichtleistung  auf  uneinge- 
schränkte Betätigung  der  Persönlichkeit,  das  heißt  auf  eine  solche, 
die  mit  ihren  Sittengesetzen  im  Widerspruch  steht.  Hier  ist  aber 
das  Zurückdrängen  der  eigenen  Persönlichkeit  ein  freier  Akt  des 
Willens,  der  damit  zur  sittlichen  Tat  wird.  Nun  sind  freilich  auch 
im  Staatsverband  (es  wäre  schlimm,  wenn  es  anders  wäre)  die 
meisten  Akte  persönlicher  Selbstbeschränkung  nicht  Zwangs - 
Produkte,  sondern  freie  Handlungen,  die  aus  der  Erkenntnis  ihrer 
individuell -sittlichen  oder  ihrer  sozialen  Notwendigkeit  hervor- 
gehen. Aber  der  Staat  ist  nicht  wie  die  Religion  die  treibende 
Kraft,  die  solche  Handlungen  hervorbringt;  er  hat  durchaus  keinen 
Anteil  daran:  von  ihm  geht  keinerlei  sittliche  Wirkung  aus,  son- 
dern nur  Zwangswirkung,  also  sittlich  wertlose. 

Auch  die  verschiedenen  sozialen  Betätigungen  des  Staates  auf 
dem  Gebiete  der  Erziehung,  der  Fürsorge  usw.  können,  schon 
weil  sie  von  einem  unpersönlichen  Wesen  ausgehen,  nicht  als 
sittliche  Leistungen  angesprochen  werden.  Abgesehen  davon,  dass 
sie  die  Zwangseinhebung  der  erforderlichen  Mittel  zur  Voraus- 
setzung haben,  fehlt  auch  bei  ihnen  jede  Beziehung  zum  Menschen 
selber  als  Individuum.  Nicht  als  Individuum  ist  der  Mensch  für 
den  Staat  Gegenstand  des  Interesses,  sondern  lediglich  als  Glied 
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der  Gemeinschaft.  Nur  dem  Bärger  gilt  seine  Sorge  —  der 
Mensch  selber,  seine  Qualität,  seine  Seele  ist  ihm  gleichgültig. 

Das  soll  selbstverständlich  nicht  ein  Vorwurf  sein  —  denn  es 
wäre  töricht,  vom  Staat  Leistungen  zu  verlangen,  die  seine  Auf- 
gabe nicht  sein  können  —  sondern  nur  eine  Feststellung.  Es 
kann  aber  in  unserer  Zeit  der  Staatsanbetung  nichts  schaden, 
wieder  einmal  daran  zu  erinnern,  dass  dem  Können  des  Staates 
in  seinem   Wesen  Grenzen  gesetzt  sind. 

Dieser  Vorbehalt  wird  freilich  von  Vielen  nicht  anerkannt. 
Ihnen  ist  der  Staat  der  Unfehlbare,  der  in  allem  das  Beste  leistet 
—  wenn  auch  gelegentlich  nicht  objektiv  das  Beste,  so  doch  schon 
deshalb  das  Beste,  weil  es  eben  der  Staat  ist,  der  es  leistet.  Es 
ist  wie  eine  Weihe,  die  sich  auf  die  Ausübenden  und  die  Hand- 
lungen des  Staates  legt,  und  wovon  ein  Abglanz  auch  auf  den 
Empfangenden  fällt.  In  Ermanglung  eines  andern  wird  <\qy  Staat 
zum  höhern  Wesen.  So  gibt  es  denn  auch  von  der  Erziehung 
bis  zur  Feuerversicherung  und  zur  Wasserversorgung  für  die 
Etatisten  kein  Gebiet,  wo  nicht  die  staatliche  Tätigkeit  der  privaten 
überlegen  wäre,  ganz  abgesehen  von  den  sozialen  und  fiskalischen 
Nebenzwecken,  die  dabei  hereingebracht  werden  können. 

Nun  ist  es  ja  unbestreitbar  und  wird  auch  von  niemand  be- 
stritten, dass  für  eine  ganze  Anzahl  Kulturaufgaben  zurzeit  der 
Staat  als  Inhaber  der  Gewalt  und  als  Vertreter  der  Gesamtheit 
allein  in  Frage  kommen  kann.  Nur  wird  es  auch  da,  wie  im 
übrigen,  gut  sein,  der  Diskrepanz  zwischen  Staat  und  Mensch 
eingedenk  zu  bleiben. 

Unsere  Zeit  ist  freilich  hiezu  wenig  geneigt.  Alle  Völker 
verstaatlichen  und  reglementieren  um  die  Wette.  Und  sicherlich 
in  guten  Treuen;  glauben  sie  doch  damit  sich  selber  den  besten 
Dienst  zu  leisten.  Es  ist  als  ob  sie  Staat  und  Volk  identifizierten, 
und  mit  dem  Staat  auch  das  Volk  selber  zu  fördern  vermeinten. 
Ein  Fehler,  der  allerdings  verständlich  ist  bei  der  Bureaukratie, 
welche  gewohnt  ist,  sich  als  die  Spitze  der  Volkspyramide  zu 
sehen,  und  für  welche,  wie  noch  für  viele  andere  Leute,  der  Staat 
wohl  geradezu  Selbstzweck  wird. 

Damit  ist  die  Staatsidee  recht  eigentlich  ad  absurdum  geführt. 

Wenn  das  Leben  einen  Sinn  hat,  so  kann  sein  Zweck  nur 
die  Entwicklung  der  Persönlichkeit  des  Menschen  sein.     Ist  aber 
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der  Mensch  der  Zweck  des  Lebens,  so  haben  alle  Dinge,  alle 
Einrichtungen  diesem  Zweck  zu  dienen.  Eine  solche  Einrichtung 
ist  auch  die  Gemeinschaft,  ist  auch  der  Staat.  Sie  sind  nur  Mittel 
zum  Zwecke,  die  Persönlichkeit  zu  fördern,  das  heißt:  die  freie 
Persönlichkeit.  Gibt  es  aber  eine  Entwicklung,  ein  Aufwärts,  so 
kann  das  Ziel,  einerlei  ob  erreichbar  oder  nicht,  nur  das  sein, 
die  Menschen  zum  freien  sittlich-sozialen  Handeln  zu  führen,  zu 
einem  Handeln,  das  allen  Zwang  überflüssig  macht,  und  damit 
auch  die  Staatsgemeinschaft.  Der  Staat  hat  so  gewissermaßen 
den  Zweck,  sich  selber  entbehrlich  zu  machen.  Je  mehr  er  sich 
diesem  Ziel  nähert,  um  so  besser  wird  er  seiner  Aufgabe  gerecht. 

Wenn  wir  von  diesem  Ziel  der  Menschheit  heute  weit,  viel- 
leicht weiter  als  je,  entfernt  sind,  so  kann  dies  für  diejenigen,  die 
an  eine  Entwicklung  glauben  —  und  wer  wollte  sie  leugnen?  — 
kein  Grund  sein,  nicht  darauf  hinzustreben.  Und  weiter  wird  die 
Überzeugung  von  der  inneren  Notwendigkeit  der  Entwicklung, 
wird  die  Erkennung  des  Ziels  auch  den  richtigen  Maßstab  ge- 
winnen lassen  für  die  Beurteilung  der  eingeschlagenen  Richtung 
und  die  Einschätzung  der  gewählten  Mittel.  Die  Frage  muss 
darum  lauten:  Was  tut  der  heutige  Staat  an  seinem  Ort  für  die 
Fortentwicklung  der  Persönlichkeit? 

Die  Antwort  kann  nicht  wohl  anders  lauten  als :  Die  Tendenz 
des  heutigen  Staates  geht  nicht  auf  Fortentwicklung,  sondern  auf 
Vernichtung  der  Persönlichkeit. 

Der  Staat  steht  heute  unter  dem  überwiegenden  Einfluss  des 
Sozialismus.  Noch  nicht  des  Sozialismus  als  politischer  Partei, 
aber  des  Sozialismus  als  Weltanschauung,  als  Gesellschaftslehre. 
Die  Idee  vom  Zusammenschluss,  zur  Erzielung  des  größten  Er- 
folgs, führt  in  letzter  Instanz  auf  den  Staat  hin.  Das  schon  er- 
wähnte Gefühl  von  Unfehlbarkeit,  dem  die  Bureaukratie  leicht 
anheimfällt,  und  das  durch  die  Überzeugung  von  der  Fehlbarkeit 
der  Übrigen  aufs  beste  ergänzt  wird,  drängt  nach  Übernahme 
immer  neuer  Aufgaben  durch  den  Staat.  Müsste  nicht  doch  noch 
mit  etwelchem  Widerstand  der  Nicht-Bureaukratie  gerechnet  werden, 
so  wäre  dieses  Drängen  noch  weit  stärker.  Von  unten  kommt 
ihm  außerdem  der  Ruf  nach  Staatshilfe  und  nach  Verstaatlichung 
auf  halbem  Weg  entgegen  —  ein  folgsames  Echo  des  Sozialismus 
von  oben. 
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So  wird  schon  räumlich  das  Feld  für  die  freie  Betätigung 
immer  mehr  eingeengt,  immer  weitere  Gebiete  werden  der  Privat- 
tätigkeit aberkannt,  und  diese  gewöhnt  sich  daran,  in  immer 
wachsendem  Umfang  sich  als  unfähig  bezeichnet  zu  sehen  zur 
Lösung  kultureller  Aufgaben.  Gewiss,  auch  der  Staat  muss 
schließlich  die  Arbeit  durch  die  Einzelnen  ausführen  lassen.  Aber 
es  ist  eben  nicht  das  Gleiche,  ob  der  Einzelne  im  abgezirkelten 
Rahmen  staatlicher  Reglementierung  und  Routine  vor  sich  hin 
arbeitet,  oder  ob  er  in  freier  organisiertem,  geschmeidigerem 
Privatverband  oder  gar  selbständig,  mit  voller  Verantwortung  für 
sein  Tun  und  Lassen,  seine  Kräfte  anspannen  muss. 

Das  leitet  über  zur  Betrachtung  der  noch  weit  bedeutsameren, 
verhängnisvolleren  Inneren  Beeinträchtigung  der  Persönlichkeit 
durch  die  staatliche  Expansion  und  das  Eindringen  der  staats- 
sozialistischen Idee  durch  alle  Poren  des  sozialen  Körpers. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Staatsverwaltung,  der  Bureaukratie 
—  wie  dies  schon  im  Wort  selber  angedeutet  ist  —  gewisse  Übel- 
stände anhaften,  die  wohl  am  meisten  in  der  Gefahr  der  Scha- 
blonenhaftigkeit  zutage  treten.  Das  Leben  aber  verträgt  die  Scha- 
blone schlecht,  und  Schablone  und  Persönlichkeit  sind  gar  unver- 
söhnliche Gegensätze.  Es  ist  darum  auch  ein  gutes  Zeichen  für 
die  innere  Kraft  eines  Volkes,  wenn  es  die  bleierne  Hand  des 
Staates  nur  widerwillig  erträgt;  und  ein  Anzeichen  von  Indolenz 
ist  es,  wenn  die  Reglementiererei  des  Staates,  seine  Unersättlich- 
keit und  die  Anmaßung  der  Bureaukratie,  nicht  der  Diener,  son- 
dern der  Vorsteher  des  Volks  sein  zu  wollen,  wie  ein  unabänder- 
liches Fatum  hingenommen  werden. 

Eine  schwere  Einbuße  an  Persönlichkeit  aber  verursacht  der 
Staat  auch  bei  der  überwiegenden  Menge  derer,  die  in  seine  Dienste 
treten.  Die  Zugehörigkeit  zu  einem  Beamtenköper,  der  (es  muss 
ja  in  einem  gewissen  Grade  so  sein)  in  festgefahrenen  Geleisen, 
bei  weitgetriebener  Arbeitsteilung  und  einem  Minimum  an  persön- 
licher Verantwortlichkeit  seine  Arbeit  verrichtet,  bringt  für  die 
Initiative,  die  Intensität  der  Arbeit  und  die  geistige  Produktivität 
große  Gefahren  mit  sich.  Es  ist  denn  auch  ein  wahres  Verhängnis 
unserer  Kultur,  dass  der  Moloch  Staat  einen  so  ungeheuren  Be- 
darf an  Arbeitskräften  hat,  und  noch  dazu  gerade  von  den  besten. 
Was   würde  alle  die  Arbeitsfreudigkeit,   Rührigkeit,   Anstelligkeit, 
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überhaupt  alle  die  Tüchtigkeit,  die  im  bureaui<ratischen  Staats- 
dienst (mit  Ausnahme  der  leitenden  Stellen)  nicht  so  recht  zur 
Entfaltung  kommen  kann,  anderswo,  bei  freierem  Spielraum  für 
die  Persönlichkeit,  nicht  alles  leisten  können !  Statt  dessen  werden 
sie,  zum  Schaden  für  sich  selber  und  für  die  Volksgemeinschaft, 
sie  mögen  wollen  oder  nicht,  zu  Rädern  im  Mechanismus  einer 
Maschine,  die  ihrerseits  schließlich  alles  selbständige  Leben  zu 
erdrücken  droht. 

Noch  weit  umfangreicher  aber  ist  der  Schaden,  den  Staat 
und  sozialistische  Denkweise  damit  anrichten,  dass  sie  die  Fiktion 
von  einem  Besserkönnen  des  Staates  sich  immer  allgemeiner  ein- 
nisten und  befestigen  lassen  und  inzwischen  durch  staatliche  oder 
staatlich  organisierte  soziale  Zuwendungen  das  Vertrauen  auf  die 
eigene  Kraft  langsam  aber  sicher  erschüttern  und  zerstören.  Dieses 
Selbstvertrauen  aber,  mag  es  nun  auf  religiöser  oder  anderer 
Grundlage  fußen,  ist,  wenn  nicht  geradezu  die  Voraussetzung  der 
Persönlichkeit,  so  doch  ihr  Hauptinhalt,  ihre  federnde  Kraft,  und 
damit  auch  der  Hauptfaktor  der  Kultur.  Weniger  der  materiellen 
Kultur  (wenn  man  hier  überhaupt  von  Kultur  reden  kann)  —  die 
schließlich  mit  einer  geschickten  Ausbildung  und  Organisation 
manchem  Mangel  an  Qualität  im  Einzelnen  nachhelfen  kann  — 
als  der  Kultur  des  Menschen  als  Persönlichkeit,  die  uns  hier  in 
erster  Linie  beschäftigt. 

Es  sind  die  ewigen  Gegensätze  des  Individualismus  und  des 
Sozialismus,  die  auch  da  wieder  aufeinanderstoßen.  Wenn  es 
nicht  zu  bestreiten  ist,  dass  materielle  Erfolge  größeren  Stils  sich 
nur  durch  Vereinigung  und  richtige  Disposition  der  Einzelkräfte 
erzielen  lassen,  so  ist  es  ebenso  wahr,  dass  dabei  Persönlichkeits- 
werte geopfert  werden  müssen.  Wo  es  auf  Massenwirkung,  also 
Wirkung  äußerlicher  Art,  ankommt,  da  macht  ja  Einigkeit  stark. 
Allein  auf  solche  Wirkung  kommt  es  am  Ende  eben  nicht  an; 
Kulturfortschritte  ergeben  sich  nur  aus  der  Arbeit  am  Einzelnen 
und  des  Einzelnen  an  sich  selber.  Und  die  geltende  Staatsweisheit 
begnügt  sich  leider  nicht  mit  der  Einigkeit  nach  außen  hin;  ihr 
liegt  ebensoviel,  und  noch  mehr,  an  einer  Einheitlichkeit  im  Innern. 
Zu  diesem  Behuf  wird  nun  mit  Behagen  die  unendliche  Vielge- 
staltigkeit des  Lebens  auf  das  Prokrustesbett  der  Gleichmacherei  ge- 
spannt.  Denn  die  Unebenheiten  des  Lebens,  seine  Individualitäten 
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behindern  den  ruhigen  Gang  und  den  Vortrieb  der  Staatsmaschine, 
die  doch  für  den  Einzelnen  der  Hauptinhalt  des  Lebens  sein  soll. 

Unter  dieser  Gleichmacherwalze  des  Sozialismus,  Zentralismus, 
Etatismus,  oder  wie  die  geschworenen  Feinde  des  Individualismus 
und  der  Persönlichkeit  alle  heißen  mögen,  müssen  aber  die  kost- 
barsten Eigenschaften  und  Fähigkeiten  des  Menschtums  verküm- 
mern. Das  Eigentümliche  des  Menschenwesens  und  zugleich 
seine  Stärke  ist  seine  unausschöpfbare  Mannigfaltigkeit,  die  die 
Seele  jedes  Individuums  als  eine  Welt  für  sich  erscheinen  lässt. 
Diese  Welt  ist  von  einer  Kompliziertheit,  die  jedes  menschlichen 
Versuchs  spottet,  sie  ganz  zu  ergründen  und  ihre  wahren  Bedürf- 
nisse so  festzustellen,  dass  deren  Befriedigung  zu  ihrem  Besten 
dient.  Diesen  ganzen  Komplex  von  Seelen,  von  Fähigkeiten  und 
Bedürfnissen  zu  erfassen,  individualisierend  zu  verstehen  und  die 
Einzelnen  richtig  zu  behandeln,  dazu  ist  sicherlich  auf  dem  ganzen 
Erdenrund  niemand  weniger  befähigt  als  der  Staat,  der  Pionier 
der  Schablone,  für  welchen  Gleichmäßigkeit  Tugend  und  Ver- 
schiedenheit Untugend  ist. 

Das  scheint  er  denn  auch  einigermaßen  herauszufühlen, 
ebenso  wie  dies  der  Sozialismus  seinerseits  tut.  Beide  scheinen 
beobachtet  zu  haben,  dass  ihre  Segnungen  in  einer  stark  differen- 
zierten Gesellschaft  nicht  zur  rechten  Entfaltung  kommen  können 
und  überdies  stärkerem  Widerstand  begegnen  müssen.  Daher  ihr 
Bestreben,  möglichst  glatte  Bahn  zu  machen,  ihre  Verständnis- 
losigkeit  gegenüber  dem  unendlichen  Reichtum,  der  in  der  Ver- 
schiedenheit liegt,  ihre  Vorliebe  für  das  Durchschnittliche,  ihr 
Widerwille  gegen  das  Besondere,  Eigenartige. 

Wenn  deshalb  der  Individualismus  der  modernen  sozialistischen 
Staatsidee  mit  tiefer  Abneigung  gegenübersteht,  so  hat  er  dazu 
alle  Ursache.  Er  verteidigt  dabei  sich  selber,  und  in  sich  selber 
das  Edelste  und  Kostbarste,  überhaupt  das  einzige  Lebenswerte: 
die  Persönlichkeit,  und  mit  ihr  die  Zukunft  des  Menschengeschlechts. 
Auch  der  Sozialismus  gibt  sich  ja  den  Anschein,  als  ob  ihm  an 
der  Entwicklung  der  Persönlichkeit  gelegen  sei,  die  er  zunächst 
einmal  aus  den  Banden  der  wirtschaftlichen  Abhängigkeit  befreien 
möchte.  Das  ist  aber  eitel  Flunkerei  —  ihn  interessiert  nur  die 
Klasse;  die  Persönlichkeit  des  Einzelnen  ist  ihm  völlig  gleichgültig. 
Was  wollte  er  auch  mit  Persönlichkeiten  anfangen?   Sie  könnten 
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nur  seine  Kreise  stören.  Was  er  braucht,  das  sind  gefügige, 
brauchbare  Werkzeuge,  Bestandteile  der  Masse,  die  sich  auch  ein 
Massenfühlen,  -Denken  und  -Wünschen  angeeignet  haben.  Das 
Individuelle  hat  höchstens  insofern  Wert,  als  es  dem  Inhaber  Ge- 
legenheit gibt,  an  dessen  Unterdrückung  den  latenten  Gemeinsinn 
zu  üben. 

Was  hier  vom  Sozialismus  gesagt  ist,  das  gilt,  cum  grano  salis, 
auch  vom  sozialistisch  inspirierten  modernen  Staat.  Er  wäre  — 
was  er  wirklich  nicht  ist  —  ein  Hexenmeister,  wenn  er  es  fertig 
brächte,  auf  die  Sozialisierung  der  Gesellschaft  hinzuarbeiten,  ohne 
einen  entsprechenden  Teil  des  Persönlichkeitsgehaltes  der  Mensch- 
heit zu  vernichten.  Dabei  fügt  es  sich  allerdings  für  ihn  gut,  dass 
dieser  Schaden  sich  jeder  Messung  entzieht,  und  dass  er  überdies 
über  den  großartigen  wirtschaftlichen  Fortschritten  leicht  übersehen 
wird.  Allein  er  ist  eben  doch  da,  er  muss  da  sein,  solang  es 
wahr  ist,  dass  der  Geist  träge  und  unproduktiv  wird,  der  nicht 
geübt  und  in  Spannkraft  erhalten  wird,  und  die  Hand  ungeschickt, 
die  nicht  gebraucht  wird.  Die  sich  aber  glauben  damit  getrösten 
zu  können,  dass  eine  allfällige  Einbuße  am  Kulturwert  des  Ein- 
zelnen sich  durch  geschickte  Organisation  der  Masse  wettmachen 
lasse,  sind  verbrecherische  materialistische  Toren,  die  sich  am 
Genius  der  Menschheit  versündigen. 

Wenn  unsere  jetzige  Sozialpolitik  eifrig  bemüht  ist,  durch 
soziale  Geschenke  womöglich  die  Massen  zufrieden  zu  stellen,  so 
gibt  sie  sich  zum  Teil  wohl  überhaupt  keine  Rechenschaft  über 
die  Folgen  für  die  Persönlichkeit  der  Empfänger,  zum  Teil  mag 
sie  auch  finden,  der  Tag  fordere  dieses  Opfer,  und  der  Fehler 
werde  sich  morgen  wieder  gutmachen  lassen.  Aber  ist  nicht  viel- 
mehr das  Gegenteil  wahrscheinlich:  dass  die  Entwöhnung  von 
eigener  Anstrengung,  das  Anlehnungs-  und  Unterstützungbedürfnis 
immer  weiter  greift?  Wer  sich,  ein  Gesunder,  an  Krücken  ge- 
wöhnt hat,  der  wird  nimmermehr  frei  auf  den  Füßen  stehen.  Und 
er  wird  auch  dieser  Krücken  nicht  froh  werden ;  denn  eine  rechte, 
Wahre  Freude  kann  nur  das  schaffen,  was  durch  eigene  Anstren- 
gung erworben  wird. 

Durch  diese  unbegreifliche  soziale  Politik,  die  um  einiger 
kümmerlicher  materieller  Zuwendungen  willen  einer  ganzen  Be- 
völkerungsklasse  ihre   Arbeitslust,    ihre   Unabhängigkeit   und   ihr 
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Selbstbewusstsein  schmälert,  werden  übrigens  nicht  nur  die  Be- 
schenkten und  mit  ihnen  die  Volkskraft  überhaupt  geschädigt,  son- 
dern nebenbei  auch  noch  ein  weiteres  großes  und  unentbehrh'ches 
Kapital  der  Arbeitsfreudigkeit  und  Initiative:  dasjenige  des  Unter- 
nehmertums. Und  sicherlich  ist  nichts  so  sehr  geeignet,  der  kom- 
munistischen Produktion  Vorschub  zu  leisten,  als  wenn  der  Unter- 
nehmerstand dezimiert  wird.  Das  hat  auch  die  Sozialdemokratie 
sehr  wohl  erkannt,  weshalb  sie  keinen  Teil  ihres  Aktionsprogramms 
mit  größerer  Liebe  pflegt  als  den,  den  Unternehmern  Arbeit  und 
Beruf  zu  verleiden.  Und  unsere  bürgerliche  Sozialpolitik  ist  auch 
darin  die  bewährte  Handlangerin  der  Partei  und  Lehre,  die  zu  be- 
kämpfen sie  ausgezogen  ist. 

Von  allen  Betätigungen,  die  der  Staat  sich  zuzulegen  für  gut 
befunden  hat,  ist  keine  seinem  Wesen  weniger  entsprechend  als 
die  sogenannte  soziale.  Wie  sollte  auch  dieses  starre,  unpersön- 
liche, fühllose  und  auf  gänzlich  unindividuelle  Mittel  angewiesene 
Gebilde  etwas  Rechtes  leisten  können,  wo  es  sich  um  den  Men- 
schen handelt!  Es  ist  freilich  unter  dem  Einfluss  einer  einseitig 
materialistischen  Lebensauffassung  auch  der  Sozialbegriff  verzerrt 
und  herabgewürdigt  worden  zu  dem  rohen,  oberflächlichen  Be- 
griff des  ökonomischen  Ausgleichs.  Und  diesen  systematisch  an 
die  Hand  zu  nehmen,  konnte  allerdings  der  Staat  allein  in  Frage 
kommen. 

Gerade  die  Übernahme  dieser  Funktion  durch  den  Staat  aber 
konnte  nicht  ohne  die  schwersten  Folgen  bleiben.  Indem  der 
Staat  sich  selbst  zum  berufenen  sozialen  Wohltäter  erklärte,  legte 
er  die  Axt  an  die  ethische  Grandlage  des  menschlichen  Zu- 
sammenlebens, das  soziale  Pflichtbewusstsein  des  Menschen  selber. 
Ist  eine  Institution  da,  welche  berufsmäßig  den  ihr  wünschens- 
wert scheinenden  Ausgleich  vornimmt,  und  die  erforderlichen  Mittel 
auf  dem  Zwangsweg  beitreibt,  so  kann  dies  nicht  wohl  eine  an- 
dere Wirkung  haben  als  die,  dass  die  Glieder  der  Gemeinschaft 
sich  damit  von  weiteren  Leistungen  frei  und  ihrer  sozialen  Pflichten 
enthoben  fühlen  müssen. 

Die  Lobredner  der  herrschenden  Sozialpolitik  und  des  Etatis- 
mus überhaupt  pflegen  gerade  die  Übertragung  der  sozialen  Be- 
tätigungen an  den  Staat  und  die  Schaffung  eines  gesetzlichen 
Rahmens  für  den  ökonomischen  Ausgleich  als  Fortschritt  ersten 
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Ranges  zu  preisen.  Darüber,  dass  auf  diese  Weise  ein  ethischer 
Gedanke  mechanisiert  und  damit  prostituiert  wird,  scheinen  sie 
sich  keine  Sorgen  zu  machen.  Für  den  Augenblick  gilt,  es  wo- 
möglich die  Massen  zum  Schweigen  zu  bringen.  Das  geschieht 
am  einfachsten,  indem  man  ihnen  durch  die  Staatsmaschine  einige 
gesetzlich  abgepasste  Brocken  zubaggern  lässt,  die  sich  bei  ver- 
mehrter Nachfrage  leicht  vergrößern  oder  ergänzen  lassen.  Wor- 
auf sich  Staatsmann  und  Bürger  beruhigt  ins  Bett  legen  —  ist 
man  doch  ein  sozialer  Staat. 

Die  Geschichte  der  Menschheit  ist  lang.  Darum,  wird  man 
finden,  kann  man  sich  wohl  auch  einmal  die  Episode  leisten,  vom 
Menschen  zum  Menschen  ohne  Liebe,  dafür  in  der  Sprache  des 
Rechts  und  der  klingenden  Münze  zu  reden.  Was  daraus  werden 
wird,  wenn  immer  weiter  an  dem  lebendigen  Menschen  mit  Zirkel 
und  Einmaleins  hantiert  wird,  bis  dass  er  ganz  zum  Rechen- 
exempel  wird,  und  der  Wasserkopf  des  Staats  die  warmen  Säfte 
des  Lebens  aufsaugt  und  verdünnt,  da  mögen  die  späteren  Ge- 
schlechter zusehen.  Die  Frage  ist  nur  die,  ob  dann  noch  genug 
Eigenes  vorhanden  ist,  dass  eine  Umkehr  vor  dem  kommunisti- 
schen Staat  noch  möglich  ist,  und  wie  lang  sich  die  entmannten 
sozialisierten  Völker  gegenüber  der  frischen  Kraft  derjenigen  noch 
werden  behaupten  können,  die  sich  ihr  Persönlichkeitsgut  gewahrt 
haben. 


Die  vorstehende  Arbeit  ist  eine  theoretische.  Im  Rahmen  der 
gerade  vorhandenen  tatsächlichen  äußeren  Verhältnisse,  der  die 
Ausschau  behindert,  mag  sich  ja  manches  etwas  anders  ausneh- 
men. Allein  die  tieferen  Zusammenhänge  und  Wirkungen  vermag 
nur  die  theoretische  Betrachtungsweise  näherzubringen;  nur  sie  ver- 
mag die  Netze  zu  zerreißen,  welche  eine  ängstliche  und  an  der 
Oberfläche  haftende  Politik  von  Fall  zu  Fall  in  Verbindung  mit 
der  „wissenschaftlichen"  Materialisierung  des  Menschen  um  diesen 
Menschen   und  seine  wahren   und  ewigen  Bedürfnisse  gelegt  hat. 

Der  Verfasser  macht  keinen  Anspruch  darauf,  den  schwierigen 
Gegenstand  ergründen  oder  gar  erschöpfen  zu  wollen.  Es  sind 
einfach  aphoristische  Gedanken  eines  Laien,  dem  es,  gleich  vielen 
Anderen,  schwer   ums    Herz   wird   angesichts    der  unaufhaltsam 
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wachsenden  Sozialisierung  der  Geseilschaft.  Nicht  sowohl  um  der 
äußeren  Folge  an  sich  willen,  der  Vergesellschaftung  der  Betriebs- 
mittel, als  wegen  der  durch  die  Sozialisierung  bedingten  Dezi- 
mierung der  Persönlichkeit,  des  Besten,  was  das  Leben  hervor- 
zubringen vermag,  des  „höchsten  Glücks"  im  Sinne  Goethes. 

,  Das  Werkzeug  der  Sozialisierung  ist  der  Staat.  Leider  ist  er, 
der  individuellen  Unvollkommenheit  entsprechend,  nicht  ganz  zu 
entbehren.  Doch  wird,  wem  mehr  als  der  Staatsangehörige  der 
Mensch  gilt,  ihm  mit  dem  Misstrauen  und  der  kühlen  Zurück- 
haltung dessen  gegenüberstehen,  der  in  ihm  hinter  dem  wohl- 
meinenden Schutzmann  auch  noch  den  verständnislosen  Gleich- 
macher, überhaupt  den  natürlichen  Feind  einer  freien  Individualität 
und  einer  auf  diese  gegründeten  Kultur  sehen  muss. 

ZÜRICH  H.  V.  SPRECHER 

DQD 

BITTE 

Um  Eines  bitt'  ich,  Herr  und  Gott, 
Erhalte  mir  der  Klugen  Spott, 
Die  lächelnd  am  Gehege  stehn 
Und  in  mein  armes  Gärtchen  sehn! 

„Im  Tal  der  Satten  ist  gut  sein, 

Wir  pflanzen  Brot,  v/ir  pressen  Wein ! 

Du  zitterst,  ob  in  lauer  Nacht 

Ein  Rosenkelch  zum  Licht  erwacht . . ." 

Herr  Gott,  es  tat'  mir  bitter  leid 
Um  meiner  Tage  Herrlichkeit! 
Der  Klugen  Spott  ist  mein  Gewinn: 
Erhalt'  mir  meinen  Eigensinn! 

ALFRED  HUGGENBERGER 

DDD 
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LETTRES  DIPLOMATIQUES 

Paris,  avril  1911 
Mon  eher  ami, 

Ainsi  que  je  te  Tai  ecrit,  le  mois  dernier,  que  nous  le  vou- 
lions  ou  non  et  meme  si  nous  nous  contentons  du  röle  inter- 
national le  plus  modeste,  par  le  seul  fait  que  nous  existons,  et 
ne  serait-ce  que  pour  maintenir  notre  existence,  nous  sommes 
tenus  ä  une  certaine  politique  internationale,  politique  generale  de 
neutralite  et  de  defense  de  notre  independance,  de  notre  dignite, 
politique  speciale  economique  en  vue  du  developpement  des  divers 
interets  qui  naissent  et  se  multiplient  forcement  dans  la  vie  inter- 
nationale moderne. 

Tu  as  bien  compris  que,  du  moment  que  nous  y  sommes 
tenus,  autant  faire  de  la  politique  active:  qui  n'avance  pas,  recule 
dans  la  lutte  pour  la  vie;  qui  ne  s'affirme  pas,  se  fait  oublier; 
qui  ne  lutte  pas,  est  condamne  ä  l'absorption  progressive  jusqu'ä 
ce  que  le  moindre  incident  amene  la  disparition  totale. 

Je  pense  ä  un  adage  que  tu  citais  volontiers:  „tout  ce  qui 
merite  d'etre  fait,  merite  d'etre  bien  fait."  C'est  une  bonne  ma- 
xime.  Pourquoi  negliger  ce  qui  est  une  Obligation?  Donnons 
donc  tous  nos  soins  aux  questions  internationales  et  appliquons- 
nous  ä  faire  de  la  bonne  politique. 

Tu  as  compris  aussi  que  la  bonne  politique  ne  s'improvise 
pas,  qu'il  faut  s'y  preparer  tout  comme  l'etat-major  d'armee 
prepare  le  plan  des  campagnes  militaires,  et  qu'il  faut  donc 
un  etat-major  pour  la  politique  internationale.  Cet  etat-major 
est  organise  dans  d'autres  pays  avec  un  soin  particulier  et  s'ap- 
pelle  ministere  des  affaires  etrangeres,  ou  des  Relations  ex- 
terieures,  ou  de  divers  autres  noms  qui  importent  peu.  Notre 
etat-major  militaire  n'a  pas  seulement  la  täche  speciale  de  la 
preparation  ä  la  guerre,  il  en  a  aussi  en  quelque  sorte  le  mono- 
pole:  dans  d'autres  pays  le  ministere  des  affaires  etrangeres  n'a 
pas  seulement  la  täche  speciale  de  l'etude  et  de  la  preparation 
de  la  politique  internationale,  il  en  a  aussi,  en  quelque  sorte,  le 
monopole.    Note  bien  cela!   cela  a  son  importance. 

C'est  un  principe  admis  partout  que  seul  le  ministere  des 
affaires  etrangeres  traite  avec  l'etranger.  Ce  ministere  y  veille  en 
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general  jalousement  et  avec  raison.  D'abord,  il  est  seul  ä  avoir 
une  vue  d'ensemble  sur  toutes  les  affaires  avec  l'etranger,  et  ces 
affaires  sont  toujours  plus  ou  moins  connexes.  En  suite,  il  est, 
par  definition,  prepare  pour  les  traiter,  il  sait  voir  la  face  inter- 
nationale des  choses  et  doit  savoir  subordonner  les  uns  aux  autres 
les  divers  interets  en  presence,  leur  assigner  leur  place  dans  l'en- 
semble  des  interets  internationaux  du  pays,  alors  que  les  autres 
ministeres  ont  une  tendance  ä  n'etudier  les  questions  qu'ä  leur 
point  de  vue  particulier.  II  acquiert  aussi  l'experience  des  negocia- 
tions  avec  l'etranger,  l'habilete  speciale,  la  souplesse  et  la  fermete 
tout  ä  la  fois  qu'elles  exigent.  Enfin,  il  est  et  ne  peut  etre  res- 
ponsable devant  le  pays  que  de  ses  propres  actes  et  surtout  il 
couvre  la  responsabilite  des  autres  ministeres  devant  l'etranger. 

Cependant  le  ministere  des  affaires  etrangeres  ne  liquide  par 
lui-meme  et  seul  que  les  affaires  d'importance  secondaire,  ques- 
tions d'etiquette  et  de  protocole,  questions  de  personnel,  ques- 
tions d'organisation  interne.  Pour  le  reste  il  est,  pardonne-moi 
l'expression,  le  creuset  oii  doivent  se  fondre  et  s'amalgamer  la 
volonte  et  les  interets  du  pays  avec  les  exigences  de  l'etranger. 

Les  questions  importantes  de  politique  generale,  d'interet 
general,  sont,  apres  etude  de  sa  part,  soumises  par  le  ministere 
des  affaires  etrangeres  ä  la  decision  du  conseil  des  ministres  et 
la  regle  de  conduite  est  fixee  avant  que  le  contact  soit  pris  avec 
l'etranger;  tout  le  long  des  negociations,  toute  modification  de  la 
Situation  pouvant  entrainer  un  changement  de  la  ligne  de  conduite 
adoptee  doit  etre  reportee  devant  le  Conseil.  —  Pour  les  ques- 
tions de  nature  speciale  et  d'interet  special,  les  questions  econo- 
miques  et  Celles  qui  exigent  des  connaissances  techniques  parti- 
culieres,  le  ministere  des  affaires  etrangeres  doit  se  mettre  d'ac- 
cord  avec  le  ou  les  ministeres  dans  le  ressort  desquels  ces  ques- 
tions rentrent.  En  cas  de  divergence,  le  Conseil  decide.  Mais, 
j'insiste,  seul  le  ministere  des  affaires  etrangeres  prend  contact 
avec  l'etranger. 

Et  maintenant,  si  je  considere  l'organisation  de  ce  ministere, 
j'en  viens  ä  penser  au  cerveau  humain  dans  lequel  les  physiolo- 
gistes  ont  determine  des  points  oü  se  localisent  certaines  fonc- 
tions,  centres  de  la  parole,  de  la  vue  et  autres,  centres  qui  sont 
en  communication  avec  le  monde  exterieur  par  des  prolongements 
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nerveux  et  les  organes  des  sens  et  qui  reagissent  les  uns  sur  les 
autres,  ne  formant  entre  eux  tous  qu'un  seul  tout. 

Dans  les  ministeres  des  affaires  etrangeres,  le  travail  est  de 
meme  divise  entre  divers  bureaux,  sections  ou  directions  oü  se 
localisent  certaines  fonctions.  Le  contact  avec  l'etranger  est  tantot 
direct,  tantot  il  s'etablit  par  Tintermediaire  de  ces  prolongements 
nerveux  que  sont  les  agents  diplomatiques  et  consulaires.  Le 
ministere  fonctionne  d'autant  mieux  que  tout  en  restant  plus  homo- 
gene et  en  realisant  l'harmonie  entre  ses  parties,  il  stimule  plus 
l'activite  propre  de  chacune  de  celles-ci.  II  fonctionne  d'autant 
mieux  aussi,  que  le  contact  avec  l'etranger  est  mieux  etabli,  que 
les  organes  en  sont  plus  nombreux,  plus  sensibles  et  plus  fideles. 

La  division  du  travail  est  comprise,  suivant  les  pays,  de  fort 
diverses  manieres.  On  peut  des  l'abord  concevoir  deux  systemes 
essentiels:  division  geographique  et  division  technique. 

D'apres  le  premier  Systeme,  tu  peux  imaginer  un  ministere 
compose  d'autant  de  bureaux  qu'il  y  a  de  pays  etrangers,  ces 
bureaux  etant  groupes  suivant  que  les  pays  ont  entre  eux  des  points 
de  ressemblance,  des  interets  semblables,  ou  des  alliances. 

Le  second  Systeme  rappelle  mieux  ma  comparaison  de  tout 
ä  l'heure.  D'apres  lui  tu  peux  t'imaginer  un  ministere  compose 
d'autant  de  bureaux  qu'il  y  a  de  genres  d'affaires,  bureaux  subor- 
donnes  les  uns  aux  autres  suivant  l'importance  et  groupes  sui- 
vant la  nature  des  affaires.  D'apres  les  categories  d'interets  inter- 
nationaux  que  je  t'ai  indiquees  dans  ma  precedente  lettre,  il  y 
aurait  par  exemple  un  bureau  de  la  politique  generale,  un  bureau 
des  affaires  commerciales  et  consulaires,  un  bureau  des  affaires 
juridiques,  un  bureau  du  personnel,  etc.  etc.  chacun  traitant  les 
affaires  de  son  ressort  quel  que  soit  le  pays  auquel  ces  affaires  se 
rapportent. 

Tu  peux  enfin  grouper  les  pays,  pour  chaque  groupe  diviser 
le  travail  Selon  la  matiere  et  admettre  que,  pour  certaines  matieres^ 
tous  les  pays  ne  forment  qu'un  seul  groupe. 

Ce  serait  inutilement  long  et  ce  serait  abuser  de  ta  patience 
que  de  pretendre  etudier  en  detail  comment  les  divers  Etats  ont^ 
d'apres  ces  systemes  ou  en  les  combinant,  organise  leur  ministere 
des  affaires  etrangeres;  je  n'en  veux  retenir  que  les  principes 
que  je  viens  de  t'indiquer. 
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Quant  au  contact  avec  I'etranger,  Torganisation  est  ä  peu  de 
chose  pres  partout  semblable.  Ce  contact  s'etablit  parfois  di- 
rectement  par  conversation  sans  intermediaires  entre  Chefs  d'Etat 
ou  entre  ministres  des  affaires  etrangeres,  mais  ce  sont  lä  des 
cas  exceptionnels.  Quelle  que  soit  la  facilite  des  Communica- 
tions, il  n'est  pas  possible  aux  Ministres  et  Chefs  d'Etat  de  se 
deplacer  continuellement  et  d'ailleurs  l'appareil  dont  ces  deplace- 
ments  sont  accompagnes,  le  bruit  qu'ils  fönt,  leur  donnent  une 
certaine  solennite  qu'il  n'est  bon  de  deployer  que  dans  des  buts 
determines.  11s  sont  aujourd'hui  surtout  des  actes  de  courtoisie 
internationale.  Chefs  d'Etat  ou  Ministres  d'Etat  ne  peuvent  user 
leur  Prestige  dans  les  escarmouches  de  la  politique  courante,  ni 
se  compromettre  dans  des  questions  d'interet  secondaire. 

Un  contact  indirect  et  continu  s'etablit  par  les  agents  diplo- 
matiques  en  mission  ordinaire  ou  extraordinaire,  par  les  agents 
consulaires  et  enfin  le  bureau  de  la  presse. 

La  difference  entre  les  agents  diplomatiques  et  les  agents 
consulaires  est  en  partie  conventionnelle,  mais  eile  a  aussi  un 
sens  pratique  et  tient  ä  la  nature  de  leurs  missions.  Les  maisons 
de  commerce  assurent  leurs  relations  avec  les  differents  marches 
soit  par  des  succursales  ou  des  representants  ayant  une  certaine 
autonomie  et  pouvant  prendre  de  leur  chef  certains  engagements, 
soit  par  des  commissionnaires  ou  des  correspondants,  selon  l'im- 
portance  des  marches  ou  des  affaires.  Un  Etat  moderne  est  un 
peu  une  grande  maison  de  commerce  et  a  des  representants  de 
diverses  categories.  Le  droit  des  gens  a  consacre  toute  une 
hierarchie  diplomatique  dont  il  faut  tenir  compte  tout  comme 
on  ne  peut  impunement  negliger  certains  usages  mondains, 
dont  il  serait  pueril  d'exagerer  l'importance.  II  en  resulte  cepen- 
dant  que  les  missions  diplomatiques  sont  seules  qualifiees  pour 
traiter  certaines  categories  d'affaires  et  pour  negocier  avec  les 
gouvernements  etrangers.  Les  agents  consulaires  ne  representent 
pas  les  pays;  ils  servent  et  protegent  plutöt  les  interets  particu- 
liers.  Les  diplomates  sont  „accredites",  les  consuls  sont  „com- 
missionnes." 

Les  missions  diplomatiques  sont  toutefois  coüteuses  et  ne 
peuvent  se  multiplier.     On  est   oblige   de   s'en    passer   pour  les 
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pays  avec  lesquels  les  relations  sont  trop  rares  ou  trop  simples 
pour  motiver  de  grosses  depenses. 

Les  agents  consulaires  sont  de  carriere  ou  honoraires.  II  est 
evident  qu'on  peut  attendre  davantage  d'un  consul  de  carriere 
que  d'un  consul  honoraire;  mais  il  y  a  lä  encore  des  motifs 
d'ordre  financier  qui  ont  amene  la  plupart  des  Etats  ä  accepter 
le  concours  de  bonne  volonte  de  citoyens  devoues  qui  presentent 
certaines  garanties.  Ces  concours  peuvent  etre  tres  precieux  et 
les  Etats  les  plus  riches  y  fönt  appel,  lorsque  les  conditions  de 
leur  emigration  s'y  pretent.  Toutefois  le  consul  honoraire  qui 
a  ses  interets  propres  ä  soigner  en  premiere  ligne,  n'a  jamais 
l'independance  d'un  consul  de  carriere.  II  ne  devrait  jamais  etre 
mis  en  conflit  avec  ses  propres  interets,  ce  qui  n'arrive  que  trop 
souvent,  soit  qu'il  soit  appele  ä  proteger  des  interets  d'un  com- 
patriote  inconnu  contre  un  dient  precieux  ou  ä  fournir  des  ren- 
seignements  ä  un  concurrent,  soit  qu'il  soit  tente  de  confondre 
son  credit  consulaire  et  son  credit  particulier.  On  ne  peut  tout 
exiger  de  sa  bonne  volonte. 

Tout  cela  n'est  pas  nouveau  et  je  t'en  ecris  surtout  pour 
etre  complet.  Ce  qu'il  Importe  cependant  de  noter,  c'est  que, 
dans  la  plupart  des  pays,  les  agents  diplomatiques  et  consulaires 
de  carriere  fönt  partie  du  ministere  des  affaires  etrangeres  et  que 
ministere  et  missions  ne  fönt  qu'un  seul  tout.  Suivant  les  exi- 
gences  du  Service,  les  fonctionnaires  du  ministere  peuvent  partir 
en  mission  ä  l'etranger  et  etre  remplaces  par  des  agents  diplo- 
matiques ou  consulaires  rappeles  de  l'etranger.  Cet  echange  pro- 
fite  aux  uns  et  aux  autres  et  donne  les  plus  heureux  resultats. 
Le  fonctionnaire  est  mieux  prepare  quand  il  a  vu  l'etranger,  ses 
idees  s'elargissent,  sa  comprehension  du  röle  international  de  l'Etat 
est  plus  nette.  L'agent  diplomatique  a  tout  ä  gagner  ä  reprendre 
contact  avec  la  direction  centrale  et  ä  se  rendre  un  compte  plus 
clair  des  besoins  du  pays,  de  ses  tendances,  des  idees  dominantes. 
En  meme  temps,  il  se  fait  connattre  de  ceux  qui  l'emploient. 
Ces  derniers  savent  ce  qu'ils  en  peuvent  attendre,  ä  quels  postes 
il  peut  convenir.  Enfin,  il  s'etablit  ainsi  plus  d'harmonie  dans 
l'ensemble  du  Systeme. 

J'ai  aussi  mentionne  la  presse:  la  presse  est  l'organe.bien  impar- 
fait  mais  unique,  de  l'opinion  publique  mondiale  et  point  n'est  besoin 
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d'insister  sur  Timportance  tres  grande  de  ce  facteur  dans  la  politique 
internationale.  11  est  indispensable  qu'un  ministere  des  affaires  etran- 
geres  reste  en  contact  constant  avec  l'opinion  publique  manifestee 
par  la  presse  et  cela  passivement  et  activement.  Passivement,  en 
ce  sens  qu'il  doit  etre  tenu  chaque  jour  au  courant  de  ce  qui  se 
publie,  quitte  ä  rectifier  son  jugement  d'apres  les  rapports  de  ses 
agents.  Journaux  et  rapports,  ces  deux  sources  d'information  se 
completent.  Activement,  pour  faire  publier  les  nouvelles  qu'il 
Importe  de  faire  connaitre  et  pour  rectifier  de  fausses  nouvelles 
par  des  communiques  officiels  ou  officieux.  Activement  encore, 
pour  plaider  devant  l'opinion  publique  en  faveur  de  causes  qui 
ont  trouve  ailleurs  une  oreille  prevenue  et  pour  operer  ainsi  une 
pression  efficace. 

Ces  relations  avec  ia  presse  donnent  beaucoup  de  travail, 
sont  extremement  delicates  et  facilementcompromettantes.  L'utilite 
s'est  bien  vite  fait  sentir  d'instituer  pour  cela  un  Service  special 
Charge  de  trier  et  classer  les  articles  de  journaux,  de  faire  les 
Communications  jugees  utiles,  enfin  de  trouver  les  journalistes 
qui  devront  plaider  dans  le  sens  desire  devant  l'opinion  publique. 

Je  crois  t'avoir  fait  ainsi  une  esquisse  assez  complete  de 
l'appareil  par  lequel,  ailleurs,  se  fait  la  politique  internationale, 
s'assurent  le  contact  avec  l'etranger  et  la  defense  pacifique  des 
droits  et  des  interets  internationaux. 

Que  pouvons-nous  nous  assimiler  de  tout  cela  et  com- 
ment? 

Notre  Constitution  et  notre  Organisation  federales  ne  res- 
semblent  ä  rien  au  monde;  elles  sont  originales  et  ä  nous.  Elles 
ont  fait  leurs  preuves  et  si  elles  n'ont  pas  ete  imitees,  c'€St  qu'elles 
ont  ete  creees  pour  nous  et  en  vue  de  nos  besoins  speciaux, 
de  notre  caractere  et  de  notre  tradition.  Elles  sont  inimitables 
pour  d'autres.  De  meme  je  ne  pense  pas  que  nous  devions 
imiter  aveuglement  ce  qui  se  fait  dans  d'autres  pays.  Cependant 
l'organisme  que  je  viens  de  te  decrire  me  parait  trouver  assez 
facilement  place  dans  nos  institutions  et  n'y  rien  gener  d'essentiel. 
U  suffit  d'adapter  cet  organisme  aux  conditions  speciales  de  l'ad- 
ministration  federale  et  aux  exigences  de  notre  droit  public  et 
constitutionnel. 
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Le  Conseil  federal  tient  lieu,  chez  nous,  dans  son  ensemble» 
ä  la  fois  de  Chef  de  l'Etat,  de  Chef  du  Gouvernement  et  de  Con- 
seil des  Ministres. 

Cependant,  si  les  decisions  sont  toujours  prises,  en  principe,, 
par  le  Conseil  federal  agissant  en  corps,  la  repartition  des  affaires 
par  departements  correspond  bien  ä  la  repartition  entre  ministeres. 
dans  la  plupart  des  pays.  Ce  qui  nous  distingue  c'est,  en  dehors 
du  deplacement  des  competences,  l'absence  de  departement  ex- 
clusivement  Charge  des  affaires  etrangeres.  Notre  Departement 
Politique,  cense  etudier  d'un  cote  les  questions  generales  de  poli- 
tique  interne,  Charge  de  l'emigration  et  des  naturaiisations,  n'a, 
d'un  autre  cote,  qu'une  partie  des  attributions  d'un  ministere  des 
affaires  etrangeres.  Dans  leur  ensemble,  les  relations  avec  l'^tranger 
sont  chez  nous  un  peu  „res  omnium  et  nullius" ;  tous  les  de- 
partements s'en  occupent  sans  que  personne  en  ait  le  contröle 
d'une  fa^on  determinee,  ni  la  responsabilite.  Je  ne  vois  toute- 
fois  pas,  pourquoi  nous  n'aurions  pas  un  Departement  des  Affaires 
Etrangeres  proprement  dit!  Je  ne  vois  pas  pourquoi  nous  ne 
laisserions  pas  ä  ce  departement  le  monopole  et  la  responsabilite 
de  toutes  les  relations  avec  l'etranger!  Lui  seul  recevrait  les 
Communications  des  diplomates  etrangers;  lui  seul  communiquerait 
avec  nos  agents  ä  l'etranger.  II  aurait  la  surveillance  de  ces 
derniers;  il  en  proposerait  le  choix  au  Conseil  federal  tout  com- 
me  il  le  fait  aujourd'hui.  11  aurait  ä  preparer  toutes  les  negoci- 
ations  avec  l'etranger  en  s'entendant  toujours  avec  le  ou  les  de- 
partements plus  specialement  Interesses;  puis,  apres  que  la  ligne 
de  conduite  aurait  ete  arretee  en  seance  du  Conseil  federal,  il 
conduirait  les  negociations  en  ayant  soin  de  tenir  le  Conseil 
federal  au  courant  de  leur  marche. 

II  n'y  a  aucune  raison  constitutionnelle  pour  ne  pas  lui 
donner  ce  monopole  qui  est  au  contraire  tout  ä  fait  dans  l'esprit 
de  la  Constitution.  Le  Departement  militaire  n'a-t-il  pas  le  mono- 
pole des  affaires  militaires?  Le  Departement  des  Finances  celui 
des  affaires  financieres  et  ainsi  de  suite?  Pourquoi  laisse-t-on 
le  Departement  du  Commerce  negocier  directement  les  traites  de 
commerce,  le  Departement  des  Chemins  de  fer  negocier  lui-meme 
les  Conventions  ferroviaires,  le  Departement  des  Finances  seul 
arbitre  de  nos  interets  dans  l'Union  Latine,  le  Departement  de. 
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Justice  et  Police  seul  juge  du  contentieux  international,  le  tout 
Sans  qu'il  y  ait  de  lien  entre  toutes  ces  negociations  un  peu  au 
hasard  des  circonstances?     II  y  a  lä  une  grave  erreur. 

Craint-on  que  le  Departement  politique  manque  de  compe- 
tence  lorsqu'il  s'agit  de  questions  exigeant  des  connaissances  spe- 
ciales? 11  est  evident  qu'il  faut  mettre  lä  des  fonctionnaires  qui, 
Sans  tout  savoir,  ont  l'esprit  ouvert  un  peu  ä  toutes  les  branches 
de  l'activite  humaine.  Mais  il  n'est  pas  du  tout  necessaire  que 
le  Departement  politique  etudie  et  prepare  seul  les  affaires.  II 
devra  au  contraire  demander  chaque  fois  le  concours  du  depar- 
tement  specialement  Interesse,  le  cas  echeant,  de  plusieurs  de- 
partements.  Le  departement  co-rapporteur  verra  la  face  interne 
et  technique  des  questions,  le  Departement  politique  en  verra  la 
face  externe,  si  je  puis  dire,  et  en  devra  indiquer  la  valeur  inter- 
nationale. A  Tun,  il  appartient  de  preciser  ce  qui  devrait  etre  realise, 
ä  l'autre  d'etudier  ce  qui  peut  etre  realise  et  ä  chercher  les  moyens 
d'atteindre  le  but  desire.  La  decision  appartiendra  toujours  au 
Conseil  federal  comme  le  veut  la  Constitution. 

Craint-on  que  cette  double  etude  ne  retarde  inutilement  la 
liquidation  des  affaires?  D'abord,  ces  retards  ne  se  feraient  sentir 
que  pour  les  affaires  etrangeres  et  dans  le  domaine  international 
nous  avons  de  la  marge.  Ma  petite  experience  me  dit  que  nous 
ne  serons  quand  meme  pas  les  derniers  ä  etre  prets.  D'ailleurs 
n'oublie  pas  que  tous  nos  adversaires,  dans  toute  negociation, 
suivent  la  methode  indiquee!  Enfin,  en  matiere  internationale,  les 
erreurs  sont  des  batailles  perdues  et  il  faut  des  annees  et  des 
sacrifices  disproportionnes  pour  les  reparer.  Jamals  les  questions 
ne  sont  trop  etudiees.  N'est- ce  pas  parce  qu'on  a  le  sentiment 
qu'elles  ne  le  sont  pas  toujours  assez,  qu'on  parle  tant  actuelle- 
ment  de  reorganisation? 

Souvent  il  est  vrai,  tres  souvent  meme,  les  affaires  dites  cou- 
rantes  ne  recevront  au  Departement  politique  qu'un  simple  visa. 
Ce  Visa  est  cependant  necessaire  ä  mes  yeux  pour  permettre 
d'etablir  une  comptabilite  complete,  si  j'ose  dire,  des  affaires  en 
cours  avec  l'etranger,  de  faire  le  bilan  des  concessions  obtenues 
et  accordees,  de  peser  les  dispositions  conciiiantes  de  chaque 
pays,  de  proposer  la  dose  de  conciliation  ä  accorder  ä  notre  tour 
et  d'arriver  ainsi,  en  y  mettant  le  tact  voulu,  ä  tenir  la  baiance 
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de  ce  que  nous  recevons  et  de  ce  que  nous  donnons,  de  se  rendre 
enfin  compte  de  notre  Situation  internationale.  Cette  comptabilite 
n'existe  pas  aujourd'hui  et,  cependant,  un  instant  de  reflexion  suffit 
ä  en  demontrer  mieux  que  l'utilite:  la  necessite. 

Un  Departement  politique  entierement  renseigne  sur  toutes 
les  affaires  internationales  serait  aussi  en  mesure  de  prendre  des 
initiatives,  d'attirer  l'attention  du  Conseil  federal  sur  les  points 
faibles  de  la  Situation  internationale,  sur  les  traites  ä  conclure  et 
le  moment  propre  pour  entamer  des  negociations  pouvant  amener 
le  developpement  de  teile  ou  teile  branche  de  notre  economic 
nationale  ou  assurer  ä  nos  compatriotes  ä  l'etranger  un  droit 
meilleur.  II  pourrait  aussi  signaler  les  defauts  des  traites  exis- 
tants..,  mais  ä  quoi  bon  allonger?  11  remplirait  sa  fonction  de 
ministere  des  affaires  etrangeres  et  ne  peut  la  remplir  que  si  on 
iui  en  donne  les  moyens;  et  les  moyens  sont  le  monopole,  pour 
que  rien  ne  Iui  echappe,  et  le  personnel. 

Prends  ton  annuaire  et  denombre  le  personnel  du  Departe- 
ment politique  dont  tu  dois  detacher  la  division  de  l'emigration 
et  le  bureau  des  naturalisations.  II  est  certain  qu'un  secretaire  et 
un  adjoint  ne  peuvent  suffire  ä  la  täche  que  je  leur  assigne: 
d'arriver  ä  dominer  l'ensemble  de  notre  Situation  internationale  et 
d'en  connaitre  les  moindres  details.  Notre  seule  legation  de  Paris 
est  mieux  dotee  et  son  personnel  n'arrive  qu'ä  peine  par  un  tra- 
vail  fievreux  ä  se  rendre  maitre  des  affaires  avec  un  seul  pays. 
Je  ne  pense  pas  te  proposer  la  Constitution  de  toute  la  serie  de 
bureaux  d'un  grand  ministere.    Nous  n'en  avons  pas  besoin. 

Nos  relations  internationales,  sans  etre  aussi  compliquees  que 
Celles  d'une  grande  puissance,  sont  cependant  loin  d'etre  simples. 
Recherche  un  peu  dans  notre  histoire  recente  toutes  les  Confe- 
rences internationales  auxquelles  nous  avons  participe  et  oü  je 
me  demande  si  nous  avons  toujours  joue  le  role  que  nous  au- 
rions  pu!  Recherche  toutes  les  Conventions,  tous  les  traites  que 
.  nous  avons  signes  et  oü  je  me  demande  si  nous  avons  obtenu 
tout  ce  que  nous  aurions  pu  avec  une  preparation  plus  complete. 
Je  ne  parle  pas  des  incidents  diplomatiques  heureusement  rares. 
Tu  conviendras  que  pour  se  rendre  maitre  de  tout  cela,  il  faut 
au  chef  du  Departement  politique  un  nombre  süffisant  de  colla- 
borateurs.  En  admettant  qu'il  se  reserve  pour  lul  avec  l'aide  d'un 
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l^*"  secretaire  la  politique  generale  et  les  questions  personnelles, 
et  qu'un  secretaire  adjoint  soit  plus  specialement  Charge  du  Service 
de  la  presse,  deux  secretaires  accompagnes  de  deux  adjoints  se 
partageant  les  affaires  juridiques,  contentieuses,  economiques  et 
autres  devraient  travailler  avec  ardeur  pour  arriver  ä  tout  voir 
avec  une  attention  süffisante.  11  faudrait  naturellement  leur  donner 
le  personnel  subalterne  necessaire  de  registrateurs,  de  comptables 
et  de  copistes. 

Pour  emprunter  aux  pays  etrangers  une  pensee  heureuse,  je 
voudrais  que  le  personnel  superieur,  les  secretaires  et  les  adjoints 
fussent  de  „la  carriere".  Je  voudrais  appeler  ä  ces  postes  des 
diplomates  de  divers  degres  de  la  hierarchie  (ou  des  consuls  de 
carriere,  quand  nous  en  aurions),  qui  devraient  passer  quelques 
annees  ä  l'administration  centrale,  y  montrer  leurs  aptitudes  et 
leur  savoir,  y  apporter  le  fruit  de  leurs  experiences  ä  l'etranger, 
y  completer  leur  connaissance  des  besoins  du  pays. 

Je  voudrais  que  le  secretaire  attache  au  Chef  du  Departe- 
ment eüt  ete  ministre  ä  l'etranger  et  qu'aucun  diplomate  n'arrivät 
ä  etre  chef  de  mission  en  Europe  sans  avoir  passe  par  le  De- 
partement. Ne  serait-il  pas  possible  de  concilier  ce  Systeme  avec 
le  principe  du  choix  de  tous  nos  fonctionnaires  au  concours?  Je 
n'en  doute  pas  et  d'autant  moins  que  ce  principe  a  parfaitement 
ete  concilie  avec  les  exigences  techniques  de  l'organisation  mili- 
taire  et  des  Services  publics,  postes,  telegraphes,  etc.  Je  ne  vois 
du  reste  pas  pourquoi  les  diplomates  formeraient  necessairement 
une  categorie  ä  part  parmi  les  fonctionnaires  federaux  et  pourquoi 
l'echelle  de  leurs  traitements  ne  serait  pas  etablie  sur  la  base  de 
la  loi  qui  fixe  tous  les  autres  traitements,  quitte  ä  leur  allouer 
une  indemnite  speciale  pour  le  temps  de  leur  sejour  ä  l'etranger, 
indemnite  pour  laquelle  on  tiendrait  compte  des  conditions  spe- 
ciales des  divers  postes. 

On  a  beaucoup  parle  ces  derniers  temps  de  revenir  au  Sys- 
teme Droz  pour  la  direction  superieure  du  Departement  politique 
et  de  reunir  de  nouveau  le  Commerce  ä  la  Politique  sous  la  de- 
nomination  de  Departement  des  Affaires  Etrangeres  et  sous  la 
direction  d'un  Conseiller  federal  qui  ne  changerait  pas  toutes  les 
annees.  Si  j'ai  pu  etre  tente  d'applaudir  ä  cette  idee,  c'est  que 
je  suis  persuade  que  le  Conseiller  federal  auquel  ce  departement 
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serait  confie,  ne  tarderait  pas  ä  comprendre  la  necesssite  de  l'or- 
ganiser  avec  plus  de  soin,  ä  peu  pres  comme  je  l'indique.  Mais 
ä  y  regarder  de  plus  pres,  je  crois  que  c'est  une  erreur. 

D'abord,  compris  comme  je  le  comprends,  le  Departement 
politique  est  tres  suffisamment  Charge  sans  qu'on  y  joigne  le 
Commerce.  Ensuite,  avec  ce  Systeme,  les  affaires  commerciaies 
ne  jouiraient  pas  de  l'avantage  que  je  preconise  de  la  double 
etude  au  point  de  vue  Interieur  et  au  point  de  vue  exterieur. 
D'ailleurs,  il  n'y  a  pas  que  des  questions  commerciaies  internatio- 
nales; il  y  en  a,  je  suppose,  suffisamment  qui  nous  Interessent 
au  point  de  vue  national  et  qui  risqueraient  d'etre  releguees  au 
second  plan.  Le  Commerce,  l'Industrie  et  l'Agriculture  me  parais- 
sent  avoir  suffisamment  d'interets  communs  pour  etre  assez 
heureusement  reunis  sous  une  meme  direction  comme  ils  le  sont. 

II  ne  me  deplait  pas  que  le  Departement  politique  soit  attri- 
bue  au  President  de  la  Confederation  et  change  ainsi  de  chef 
chaque  annee.  S'il  est  organise  comme  je  le  propose,  l'unite  et 
la  suite  dans  la  question  des  affaires  etrangeres  seront  tres  suffi- 
samment assures  par  un  personnel  „de  la  carriere",  dans  lequel 
il  se  formerait  vite  des  traditions  et  il  serait  heureux  qu'un  chef 
nouveau  vint  chaque  annee  reagir  contre  des  tendances  routinieres 
fächeuses  dans  toute  administration,  nefastes  en  politique  inter- 
nationale. D'un  autre  cote,  si  tu  consideres  le  Conseil  federal 
comme  representant  en  corps  l'autorite  directoriale  executive  de 
la  Confederation,  tu  con^ois  facilement  l'avantage  qu'il  y  a  ä  ce 
que  chaque  Conseiller  federal  vienne  ä  son  tour  se  familiariser 
pendant  une  annee  avec  l'aspect  international  des  affaires.  En  lui 
donnant  pour  premier  collaborateur  un  diplomate  experimente,  la 
mise  au  courant  des  affaires  serait  bien  facilitee  chaque  annee.  Je 
crains  seulement  que  ce  collaborateur  n'en  vienne  ä  acquerir 
trop  d'influence  et  c'est  pour  cela  que  je  voudrais  pouvoir  le 
renvoyer  ä  la  tete  d'une  mission  ä  l'etranger  et  le  remplacer  par 
un  autre  chef  de  mission  d'ailleurs  suffisamment  au  courant  de 
l'organisation  du  travail  par  un  precedent  sejour  au  departement. 

Je  pense  eviter  ainsi  que  le  departement  ne  se  particularise 
trop  et  ne  soit  tente  de  se  laisser  aller  ä  une  politique  internatio- 
nale trop  personnelle  ou  aventureuse  et  parfois  contraire  aux 
aspirations  du  peuple. 
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Rien  n'empeche  d'ailleurs  d'instituer,  comme  d'autres  l'ont 
propose,  une  delegation  de  trois  membres  du  Conseil  federal  plus 
specialement  charges  de  l'examen  des  questions  internationales 
importantes,  delegation  composee  du  President  en  Charge,  du 
President  sortant  de  Charge  et  du  Vice-President  du  Conseil  federal. 
Je  persiste  seulement  ä  croire  que  la  seule  Institution  de  cette 
delegation  ne  changerait  pas  grand'chose  ä  l'etat  actuel  si  on  ne 
lui  donne  pas,  en  la  forme  que  je  viens  de  dire,  les  moyens 
materiels  de  surveiller  efficacement  et  d'etudier  ä  fond  les  affaires 
etrangeres. 

A  ces  moyens  il  faut  enfin  ajouter  un  corps  diplomatique  et 
consulaire  aussi  complet  que  le  permettent  nos  ressources,  bien 
instruit  et  connaissant  son  devoir.  C'est  une  erreur  assez  com- 
mune de  croire  qu'il  suffit  d'orner  un  homme  d'un  titre  pour  en 
faire  un  bon  diplomate  ou  un  bon  consul.  C'est  une  erreur  fä- 
cheuse  qu'il  faut  combattre  energiquement.  Dans  la  vie  inter- 
nationale moderne  les  relations  sont  si  multiples,  touchent  ä  tant 
de  champs  divers  de  l'activite  humaine,  sont  si  complexes  et  fönt 
naitre  des  questions  si  delicates  qu'on  n'apprend  pas  tout  en  un 
jour  et  qu'il  ne  suffit  pas  d'etre  bon  juriste  ou  bon  commer(;ant, 
ni  meme  les  deux  ä  la  fois,  pour  etre  bon  diplomate  ou  bon 
consul.     II  faut  encore  un  apprentissage  special. 

11  ne  viendrait  ä  l'idee  de  personne  de  nommer  colonel  le 
Premier  citoyen  venu,  quelles  que  fussent  d'ailleurs  son  intelli- 
gence  et  son  energie  et  de  lui  confier  sans  preparation,  l'ins- 
truction  d'une  partie  de  notre  armee.  Or,  les  interets  de  la  Suisse 
ä  l'etranger  meritent  et  necessitent  bien  plus  encore  une  prepa- 
ration speciale  que  la  conduite  d'un  corps  de  troupes.  Non  seule- 
ment il  faudrait  etre  apte  ä  tout  comprendre,  mais  il  faut,  cela 
est  indispensable,  connaitre  la  face  internationale  des  questions 
et  les  methodes  ä  appliquer  pour  les  resoudre.  II  faut  surtout 
connaitre  ä  fond  les  usages  internationaux  et  les  usages  speciaux 
du  pays  oü  l'on  se  trouve,  ses  lois,  son  administration. 

Je  ne  crois  pas  necessaire  d'augmenter  sensiblement  le  nombre 
de  nos  missions  diplomatiques.  Je  ne  pense  pas  non  plus  pro- 
poser  la  suppression  des  consulats  honoraires  qui  ont  rendu  et 
rendent  bien  des  Services  ä  peu  de  frais.  Mais  il  faudrait  completer 
le  Systeme   par  la  creation   d'une  serie  de  consulats  de  carriere 
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destines  surtout  ä  ouvrir  ä  notre  commerce  et  ä  notre  Industrie 
des  debouches  nouveaux  au  moment  oü  les  difficultes  de  la  con- 
currence  s'aggravent  de  tendances  protectionnistes  qui  se  mani- 
festent  un  peu  partout,  Ces  marches  nouveaux  seront  le  plus  sou- 
vent  des  pays  oü  le  commerce  a  besoin  d'une  protection  efficace 
et  d'un  appui  sür  qu'on  ne  peut  attendre  suffisamment  des  con- 
sulats  honoraires,  pays  oii,  du  reste,  nous  ne  trouvons  pas  en- 
core  de  maisons  suisses  en  nombre  et  assez  bien  etablies  pour 
assurer  la  continuite  d'un  poste  consulaire  honoraire.  Mais  meme 
dans  des  pays  de  civilisation  plus  ancienne,  oü  le  droit  est  mieux 
assure,  le  credit  plus  solide,  des  consulats  de  carriere  judicieuse- 
ment  situes,  etudiant  avec  conscience  les  ressources  de  leur  arron- 
dissement  consulaire,  renseignant  le  commerce,  pourraient  defri- 
cher  des  champs  commerciaux  nouveaux  et  feconds,  nouer  de 
precieuses  relations. 

II  laut  cependant  un  personnel  sür,  consciencieux  et  devoue, 
instruit.  Je  le  prefere  moins  nombreux  et  choisi  avec  d'autant 
plus  de  soin. 

Pour  avoir  un  bon  personnel,  il  faut  lui  assurer  l'existence, 
souvent  coüteuse  en  pays  etranger,  et  compenser  l'obligation  de 
s'expatrier  de  maniere  ä  rendre  la  carriere  desirable  aux  esprits 
capables.  Nous  avons  jusqu'ä  ce  jour  trop  compte  sur  l'attrait 
exterieur  de  la  carriere  diplomatique  et  l'avons  ainsi  laissee  ac- 
cessible  aux  seuls  gens  fortunes.  C'est  anti-democratique  d'abord 
et  c'est  restreindre  le  choix  du  Conseil  federal.  Le  resultat  en  a 
ete  aussi  de  rendre  la  carriere  impopulaire  alors  qu'il  aurait  au 
contraire  fallu  y  interesser  le  peuple. 

Mais  il  ne  suffit  pas  de  bien  payer,  il  faut  aussi  preparer,  et 
je  voudrais  completer  tout  mon  Systeme  par  une  ecole  diplo- 
matique et  consulaire  ä  creer  dans  une  quelconque  de  nos  uni- 
versites  et  assurant  ä  ses  eleves  sortis  en  bon  rang  un  certain 
avenir. 

Ne  me  crois  pas  atteint  de  megalomanie  et  ne  t'effraye  pas 
de  la  depense  necessitee  par  toute  cette  Organisation  I  Ce  ne  serait 
pas  si  coüteux,  je  t'assure.  La  Belgique  a  le  double  d'habitants 
de  la  Suisse  et  son  budget  des  affaires  etrangeres  est  quadruple 
du  notre,  mais  aussi  son  commerce  a  pris  une  avance  que  nous 
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aurons  de  la  peine  ä  rattraper.  II  ne  me  faut  pas  quatre  millions, 
il  ne  m'en  faut  que  guere  plus  de  la  moitie,  soit  un  peu  plus  du 
double  des  credits  actuels.  Ne  pourrait-on  pas  trouver  ce  million 
ou  ce  million  et  demi  de  plus  par  an  en  economisant  un  peu  par 
ci  par  lä?  On  n'atteindrait  du  reste  le  credit  total  qu'au  bout  de 
quelques  annees,  car  ce  n'est  pas  d'une  piece  qu'on  peut  tout  or- 
ganiser  et  recruter  le  personnel  necessaire. 

Notre  parcimonie  sur  ce  point  nous  a  dejä  coiJte  eher; 
craignons  qu'elle  ne  nous  soit  un  jour  fatale! 

L'augmentation  du  personnel  du  Departement  Politique  ne 
coüterait  pas  plus  de  50  ä  60000  francs;  100  ä  150000  francs 
suffiraient  ä  ameliorer  la  dotation  des  legations  existantes  de 
maniere  ä  assurer  le  necessaire  aux  jeunes  diplomates  et  ä  rendre 
la  carriere  accessible  aux  jeunes  gens  capables  sans  fortune. 

Les  frais  de  deplacement  occasionnes  par  le  roulement  du 
personnel  ne  meritent  presque  pas  mention  et  Ton  pourrait  creer 
suivant  les  besoins  deux  ou  trois  missions  diplomatiques  nouvelles 
et  une  vingtaine  de  consulats  de  carriere  dont  il  y  aurait  beau- 
coup  ä  esperer  lorsque  plus  tard  nous  aurions  peu  ä  peu  forme 
et  instruit  un  personnel  süffisant. 

En  voici  assez  pour  aujourd'hui,  eher  ami.  J'ai  fait  ce  que 
j'ai  pu  pour  me  restreindre  et  tout  en  ecartant  bien  des  questions 
sur  lesquelles  j'aurais  voulu  attirer  ton  attention,  je  crains  d'avoir 
ete  bien  long;  mais  tu  as  pris  patience,  j'en  suis  sür,  car  tu  es 
persuade,  comme  moi,  que  rien  ne  doit  etre  neglige  dans  la  lutte 
internationale  pour  la  vie,  rien  surtout  pour  notre  Pays  dont  les 
conditions  d'existence  vont  devenir  de  plus  en  plus  difficiles  en 
une  epoque  oü  tout  va  aux  gros  capitaux,  aux  grosses  masses. 

Je  voudrais  encore  t'entretenir  une  prochaine  fois  de  quel- 
ques questions  qui  ont  leur  importance,  surtout  parce  qu'elles 
sont  tres  generalement  mal  comprises  et  que  de  cette  incompre- 
hension  est  nee  une  prevention  fächeuse  qui  parait  presque  in- 
surmontable.    Je  crois  donc  une  explication   franche   necessaire. 

A  bientot!    Ton  tout  devoue 

H.  SCHREIBER. 

DDD 
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DIE  NEUE  TRUPPENORDNUNG  UND 
DER  „WARNRUF"  DES  OBERSTEN 

GERTSCH 

NACH  EINEM  VORTRAG,  GEHALTEN  IN  DEN  OFFIZIERS- 
GESELLSCHAFTEN VON  ST.  GALLEN  UND  HERISAU 

II. 

Treten  wir  nun  ein  auf  die  umstrittene  Heeresorganisation 
und  besprechen  wir  die  neue  Division  der  Truppenordnung  und 
die  von  Oberst  Gertsch  vorgesclilagene  ideine  Division  zuerst  in 
taktischer,  nachher  in  operativer  Beziehung. 

Die  neue  Division  besteht  bekanntlich  aus  folgenden  kombat- 
tanten  Truppen:  drei  Infanteriebrigaden,  jede  zu  zwei  Regimentern 
zu  drei  (ausnahmsweise  zwei)  Bataillonen;  eine  Radfahrerkom- 
pagnie; eine  Mitrailleurabteilung  zu  drei  Kompagnien;  eine  Guiden- 
abteilung zu  zwei  Schwadronen ;  eine  Artilleriebrigade  zu  zwei  Regi- 
mentern, jedes  zu  zwei  Abteilungen  zu  drei  Batterien,  dazu  eine  Hau- 
bitzenabteilung von  zwei  Batterien ;  ein  Sappeurbataillon  zu  vier  Kom- 
pagnien. Sie  ist  damit  erheblich  größer  als  die  bisherige,  aus  dreizehn 
Bataillonen  mit  sechs  Batterien  usw.  zusammengesetzte  alte  Divi- 
sion, aber  erheblich  kleiner  als  das  aus  sechsundzwanzig  Batail- 
lonen und  achtzehn  Batterien  bestehende  bisherige  Armeekorps. 
Zum  Vergleich  mit  ausländischen  Verhältnissen  sei  erwähnt,  dass 
eine  deutsche  Division  mit  dreizehn  Bataillonen  und  zwölf  Batterien 
13  000  Gewehre  und  72  Feldgeschütze  zählt,  während  unsere 
neue  Division  auf  14400  Gewehre  und  48  Feldgeschütze  kommt. 

Oberst  Gertsch  behauptet  nun,  dass  diese  neue  Division  tak- 
tisch zu  schwer  zu  führen  sei  und  schlägt  an  ihrer  Stelle  eine  kleine 
Division  von  nur  neun  Bataillonen  vor  (7200  Gewehre),  zu  denen 
dann  ein  Zwölftel  unserer  Feldartillerie  gleich  sechs  Batterien 
(24  Geschütze)  gehörte. 

Ob  die  neue  Division  taktisch  schwerfällig  sich  erweise  oder 
nicht,  hängt  fast  ausschließlich  davon  ab,  wie  deren  Führung  or- 
ganisiert wird.  Wollte  man  diese  neue  Division  in  genau  gleicherweise 
führen,  wie  die  bisherige  kleinere,  das  heißt  wollte  der  Komman- 
dant der  neuen  Division  seinen  Infanteriebrisaden  ihre  Gefechts- 
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aufgaben  stellen,  die  Leitung  der  Spezialwaffen  aber  zum  größten 
Teil  in  seiner  eigenen  Hand  behalten,  so  müsste  ganz  selbstver- 
ständlicherweise der  Apparat  sich  als  zu  groß  erweisen.  Der  neue 
Divisionskommandant  wird  jedoch  dasjenige  in  der  Regel  prakti- 
zieren müssen,  wozu  schon  der  bisherige  Divisionskommandant 
sich  hie  und  da  gezwungen  sah :  er  wird  mit  jeder  Gefechtsauf- 
gabe seinen  infanteriebrigaden  das  ihrer  Lage  und  ihrer  Bestim- 
mung entsprechende  an  Spezialwaffen  zuteilen.  Damit  geht  die 
kleine  taktische  Führung  über  an  die  Kommandos  der  Infanterie- 
brigaden, und  der  Divisionsführung  bleibt  in  taktischer  Hinsicht 
die  obere  Leitung,  die  Stellung  der  Qefechtsaufgaben,  die  Grup- 
pierung der  drei  kleineren  Gefechtskörper,  die  Verschiebung  des 
Schwergewichts  an  Artillerie  und  an  technischen  Truppen.  Dass 
sich  dies  bei  einem  für  die  Division  zu  drei  Brigaden  anzu- 
nehmenden Angriffsfrontraum  von  ungefähr  vier  Kilometer  mit 
Leichtigkeit  machen  lässt,  steht  nach  allen  Erfahrungen  außer 
Zweifel. 

Vergleichen  wir  zum  Beispiel  die  neue  Division  hinsichtlich  der 
taktischen  Führbarkeit  mit  dem  bisherigen  Armeekorps,  das  in 
unsern  Manövern  oft  genug  in  ähnlicher  Weise  taktisch  geführt 
worden  ist,  wie  die  neue  Division  geführt  werden  soll,  und  das 
ungefähr  dieselbe  Front  einzunehmen  pflegte,  wie  hier  für  die 
neue  Division  angenommen.  Da  ist  das  Verhältnis  etwa  folgendes: 
Das  alte  Armeekorps  wurde  zum  Gefecht  gegliedert  in  drei  in- 
fanteristische Gruppen,  wovon  zwei  oder  oft  alle  drei  mit  Spezial- 
waffen dotiert  waren,  nämlich  die  eine  Division,  die  Hälfte  bis 
Dreiviertel  der  andern  Division  und  eine  von  dieser  abgerissene 
Reserve.  Das  Armeekorps  hatte  also  über  drei  Körper  zu  ver- 
fügen, gerade  wie  die  neue  Division,  nur  mit  dem  gewaltigen 
Unterschiede,  dass  bei  ihm  die  Dreiteilung  durch  Zerreißen  der 
Verbände  besonders  geschaffen  werden  musste,  während  sie  bei  der 
neuen  Division  bereits  organisch  geschaffen  ist,  und  dass  bei  der 
neuen  Division  das  dritte  Glied  nicht  notwendigerweise  Reserve 
zu  sein  braucht.  Die  neue  Division  ist  daher,  nicht  nur  weil  viel 
kleiner  als  das  alte  Armeekorps  (14400  Gewehre,  48  Feldgeschütze, 
gegen  20800  Gewehre  und  72  Feldgeschütze),  sondern  hauptsäch- 
lich weil  zweckmäßiger  gegliedert,  viel  geschmeidiger  als  das  alte 
Armeekorps. 
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Die  Manöverdivision  des  zweiten  Armeekorps  bei  den  Ma- 
növern im  Jahre  1907  bestand  aus  achtzehn  Bataillonen,  in  drei 
Brigaden  gegh'edert,  nach  dem  Muster  der  neuen  Truppen - 
Ordnung.  Oberst  Gertsch  war  Kommandant  einer  der  drei  In- 
fanteriebrigaden. Ich  war  als  Schiedsrichter  dabei  und  habe  weder 
während  der  Manöver  noch  nachher  ein  einziges  Wort  gehört 
oder  gelesen,  diese  Manöverdivision  habe  sich  als  taktisch  schwer 
zu  führen  erwiesen.  Im  Gegenteil  lauteten  damals  die  Urteile 
durchaus  günstig.  Hätte  Oberst  Gertsch  damals  dergleichen  Er- 
fahrungen gemacht,  so  hätte  er  wohl  nicht  gezögert,  sie  in  seiner 
Broschüre  zu  verwerten. 

An  der  leichten  taktischen  Führbarkeit  der  neuen  Division 
auf  dem  hier  angenommenen  Frontraum  wird  übrigens  auch 
Oberst  Gertsch  nicht  zweifein.  Er  hält  die  neue  Division  wohl 
nur  deshalb  für  taktisch  ungelenk,  weil  sie  nach  seinen  Ansichten 
auf  einem  Raum  von  zwölf  bis  fünfzehn  Kilometer  wird  kämpfen 
müssen.  Sollte  aber  aus  irgend  welchen  Gründen  und  unter 
irgend  welchen  besonderen  Verhältnissen  die  neue  Division  ge- 
zwungen werden,  einen  größeren  Raum  einzunehmen,  so  wird 
ganz  von  selbst  und  auf  einfachste  Weise  die  taktische  Führung 
um  so  mehr  auf  die  Brigadekommandanten  übergehen.  Im  ex- 
tremen, von  Oberst  Gertsch  vorausgesetzten  Falle  einer  Aus- 
dehnung, die  jedes  taktische  Wirken  des  Divisionskommandanten 
ausschließt,  würde  dieser  nur  noch  rein  operativer  Führer  bleiben, 
genau  wie  der  Führer  eines  beispielsweise  nur  zwei  Gertschsche 
Divisionen  zählenden  Armeekorps.  Die  Sache  reguliert  sich  so- 
zusagen automatisch,  und  dank  der  Arbeitsteilung  zwischen  Divi- 
sionskommandant und  Brigadekommandanten  ohne  jede  Schwierig- 
keit. Gerade  wie  Oberst  Gertsch  auf  Seite  18  des  „Warnrufes" 
sagt:  Die  Division  ist  operative  Einheit;  „ob  sie  auch  Schlachten- 
einheit sei,  hängt  von  den  Umständen  ab  und  ist  vollständig 
gleichgültig." 

Was  bei  der  taktischen  Führung  der  neuen  Division  vielleicht 
den  Eindruck  der  Umständlichkeit  und  Schwerfälligkeit  erwecken 
kann,  ist  die  beständige  Notwendigkeit,  mit  jedem  Gefechtsauftrag 
den  Infanteriebrigaden  Spezialwaffen  zuzuteilen.  Das  macht  etwas 
viel  Schreiberei  und  was  viel  wichtiger  ist,  lässt  leicht  den  Rahmen 
der  Kommandogliederung   als   etwas   lose   erscheinen.     Das   hat 
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mich  denn  auch  veranlasst,  seinerzeit  in  der  „Neuen  Zürcher 
Zeitung"  die  feste  organisatorische  Zuteilung  von  Artillerie  und 
Sappeurs  zu  den  Infanteriebrigaden  vorzuschlagen,  wie  dies  für 
die  Qebirgsbrigaden  schon  in  der  Botschaft  des  Bundesrates  als 
Eventualität  ins  Auge  gefasst  wurde.  Damit  decken  sich  meine 
Ansichten  ein  Stück  weit  mit  denjenigen  von  Oberst  Gertsch.  Er 
ist  auch  der  Überzeugung,  dass  die  neue  Division  über  kurz  oder 
lang  sich  genötigt  sehen  werde,  ihren  Infanteriebrigaden  Spezial- 
waffen  fest  zuzuteilen,  sie  zu  gemischten  Brigaden  zu  machen. 
Das  ist  nun  aber  bei  ihm  der  Anfang  vom  Ende,  das  schlimmste, 
was  man  sich  überhaupt  vorstellen  kann,  eine  feste  Garantie  für 
die  Niederlage  unter  allen  Umständen.  Die  gemischte  Brigade 
ist  nach  ihm  „das  verrostetste  Kriegsinstrument,  das  man  sich 
überhaupt  ausdenken  kann".  Er  weist  darauf  hin,  dass  1866  die 
Österreicher  mit  diesen  gemischten  Brigaden  von  den  Preußen 
geschlagen  wurden.  Er  sieht  sogar  eine  Hauptursache  der  öster- 
reichischen Niederlagen  in  dieser  gemischten  Brigade,  vergisst 
aber,  wie  schon  Oberst  Korpskommandant  von  Sprecher  hervor- 
gehoben hat,  dass  die  selben  Österreicher  mit  der  selben  gemischten 
Brigade  im  selben  Kriege  die  Italiäner  geschlagen  haben,  die  keine 
gemischten  Brigaden  hatten.  Er  vergisst  auch,  dass  1870  die 
Franzosen  die  kleine  Division  von  etwa  8000  Mann  hatten,  un- 
gefähr in  der  Größe  wie  er  sie  jetzt  vorschlägt,  und  damit  nach 
allen  Regeln  geschlagen  wurden.  Es  liegt  mir  nun  ferne,  den 
Spieß  umzukehren,  und  nach  dem  Beispiel  von  Oberst  Gertsch 
umgekehrt  zu  behaupten,  dass  deshalb,  weil  1870  die  Franzosen 
mit  der  kleinen  Division  geschlagen  wurden,  jedermann  mit  Divi- 
sionen nach  seinem  Vorschlag  künftighin  unbedingt  wieder  ge- 
schlagen werden  müsse.  Wohl  aber  behaupte  ich,  dass  solche 
geschichtliche  Beispiele  durchaus  wertlos  sind  und  keine  Beweis- 
kraft haben. 

Richtig  ist  ja  unbedingt,  dass,  wie  Oberst  Gertsch  sagt,  eine 
feste  Zuteilung  sämtlicher  Spezialwaffen  an  kleine  Infanteriekörper 
gefährlich  und  unter  allen  Umständen  schädlich  ist.  Nur  muss 
man  sich  fragen:  wo  sind  die  Spezialwaffen  zu  kleineren  Infanterie- 
körpern fest  zugeteilt,  bei  der  Division  Gertsch,  wo  —  In  der 
operativen  Einheit,  also  unverrückbar,  unter  keinen  Umständen 
herausnehmbar —sechs Feldbatterien  auf  neun  Bataillone  kommen, 
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oder  in  der  neuen  Division,  wo  zu  achtzehn  Bataillonen  zwölf  Feld- 
batterien gehören?  Selbst  wenn  jede  Infanteriebrigade  eine  Artillerie- 
abteilung und  eine  Sappeurkompagnie  nach  meinem  Vorschlage 
fest  zugeteilt  bekäme  (was  ja  im  Rahmen  des  Gesetzes  von  einem 
Tag  auf  den  andern  gemacht  werden  könnte),  so  wäre  mit  der 
übrigbleibenden,  je  nach  Bedarf  zuzuteilenden  vierten  Artillerie- 
abteilung und  der  Haubitzabteilung  sowie  der  vierten  Sappeur- 
kompagnie immer  noch  genug  Verschiebbares  in  der  Hand  des 
Divisionskommando,  um  die  neue  Division  in  der  Handhabung 
der  SpezialWaffen  viel  elastischer  zu  machen,  als  die  kleine 
Gertschsche  Division. 

Der  einzige  Vorwurf,  der  der  Infanteriebrigade  der  neuen 
Truppenordnung  gemacht  werden  kann,  ist  ihre  Zweiteilung  in 
zwei  Regimenter.  Man  war  sich  dieses  Nachteiles  bei  der  Schaffung 
des  neuen  Gesetzes  ja  wohl  bewusst,  und  er  hätte  sich  vermeiden 
lassen,  dadurch,  dass  man  die  Brigade  in  27  statt  24  Kompagnien 
mit  etwas  kleinerem  Effektiv,  in  drei  Bataillone  zu  drei  Kom- 
pagnien und  in  drei  Regimenter  zu  drei  Bataillonen  formiert  hätte. 
Der  damit  verbundene  Nachteil  der  Aufgabe  der  alten  traditionellen 
Bataillonsverbände,  der  Kosten,  Mühen  und  Unzuköm.mlichkeiten 
einer  total  neuen  Organisation  und  der  zeitweiligen  Unbereitschaft 
wären  aber  ungleich  größer  gewesen,  als  jener  Nachteil  der  Zwei- 
gliederung der  Brigaden.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  eine 
Zweigliederung  viel  weniger  unbequem  wird,  wenn  sie  die  einzige 
ist  im  Organismus,  als  wenn  sie  über  sich  oder  unter  sich  wieder 
eine  Zweigliederung  hat.  Bei  einer  Division  mit  drei  Brigaden 
wird  man  viel  weniger  häufig  in  den  Fall  kommen,  eine  Brigade 
zerreißen  zu  müssen,  als  bei  einer  in  nur  zwei  Brigaden  geteilten 
Division.  Überdies  gestatten  die  stets  mit  jeder  Brigade  auf- 
tretenden SpezialWaffen  eine  richtige  Arbeitsteilung  zwischen  Bri- 
gade- und  Regimentskommandant  der  Infanterie  auch  dann  noch, 
wenn  einmal  ein  Infanterieregiment  aus  dem  Verband  der  Brigade 
herausgerissen  werden  musste. 

Die  Kleinheit  des  Verbandes  kann  der  gemischten  Infanterie- 
brigade von  sechs  Bataillonen  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden. 
Oberst  Gertsch  begründet  seinen  Divisionsbestand  von  drei  Regi- 
mentern damit,  dass  es  „ganz  und  gar  unentbehrlich  sei,  dass  der 
Divisionär  über  seine  Division   unausgesetzt  Überblick  habe,  sei 
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es  direkt,  sei  es  durch  leichten  sichern  Veri<ehr  mit  den  Unter- 
führern." Es  soll  nicht  vom  Zufall  abhängen,  ob  er  seine  Re- 
serven zu  richtiger  Zeit  und  am  richtigen  Ort  einsetze.  Da  wollen 
wir  uns  zuerst  erinnern,  dass  Oberst  Gertsch  in  der  „Militär- 
zeitung" acht  bis  zwölf  Kilometer  Front  für  die  Division  alter 
Ordnung  verlangt  hat.  Das  ergibt  auf  die  Division  zu  drei  Regi- 
mentern sechs  bis  neun  Kilometer,  neun  Kilometer  in  übersicht- 
lichem, sechs  Kilometer  in  unübersichtlichem  Gelände.  In  keinem 
Falle  wird  er  wesentlich  unter  diese  sechs  Kilometer  herunter- 
gehen können,  da  er  ja  überall  auf  Kampfreserven  verzichtet  und 
stets  Gewehr  an  Gewehr  reihen  will.  Nun  stelle  man  sich  auf 
sechs  Kilometer  unübersichtlichen  Geländes  die  unausgesetzte  Über- 
sicht des  Divisionärs  vor,  direkt  oder  durch  leichten  sichern  Ver- 
kehr mit  den  Unterführern,  und  den  sichern  Einsatz  der  Divisions- 
reserve zu  richtiger  Zeit  und  am  richtigen  Ort!  Wer  auch  nur  in 
bescheidenstem  Maße,  um  mit  Oberst  Gertsch  zu  reden,  „für 
Truppenführung  Gefühl  und  Verständnis  hat,"  wird  sich  sofort 
sagen  müssen,  dass  Überblick  und  sicherer  Einsatz  der  Reserven 
Dinge  der  absolutesten  Unmöglichkeit  sind,  und  dass  in  diesem 
sehr  oft  zu  erwartenden  Falle  auch  die  Division  von  drei  Regi- 
mentern dem  von  Oberst  Gertsch  angenommenen  heutigen  Stande 
der  Taktik  nicht  entspricht. 

Dann  aber  geht  aus  dieser  Erwägung  ferner  zur  Evidenz  her- 
vor, dass  sich  nicht  ein  für  allemal  ein  Verband  von  einer  ge- 
wissen Größe  als  das  für  alle  Fälle  passende  taktische  Maß  be- 
zeichnen lässt,  sondern  dass  es  von  den  Umständen  des  Einzel- 
falles abhängt,  ob  ein  größerer  oder  kleinerer  Verband  sich  als 
das  zweckmäßigste  Maß  erweise.  Wo  das  Terrain  übersichtlich 
und  gangbar  ist,  kann  infolge  der  besseren  eigenen  Übersicht  und 
des  raschen  Einlaufens  der  Meldungen  ein  großer  Gefechtskörper 
leicht  von  einer  Stelle  aus  geleitet  werden.  Umgekehrt  kann  bei 
stark  bedecktem  und  unwegsamem  Gelände  infolge  mangelnder 
Übersicht  und  Ausbleibens  der  Meldungen  der  Unterführer  ein 
viel  kleinerer  Gefechtskörper  nur  noch  schwer  geführt  werden. 
Im  bernischen  Mittelland,  im  untern  Glatt-Tal,  im  obern  Elsaß  zum 
Beispiel  wird  eine  Division  von  zwölf  Bataillonen  leicht  zu  über- 
sehen und  zu  leiten  sein.  Im  obstreichen  Thurgau,  im  Zürcher 
Oberland,  im  Waadtland  mag  eine  Division  von  neun  Bataillonen 
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als  das  Handlichste  erscheinen.  In  der  Innern  Schweiz,  im  Jura 
und  im  Schwarzwald,  im  untern  Tessin  und  in  der  dicht  ange- 
bauten lombardischen  Ebene  dagegen  —  vom  Gebirgsland  gar 
nicht  zu  sprechen  —  wird  eine  Brigade  von  sechs  Bataillonen  das 
größte  sein,  was  sich  noch  einigermaßen  einheitlich  führen  lässt. 
Wenn  die  neue  Truppenordnung  die  kleine  taktische  Führung  in 
die  Hand  der  Infanteriebrigade  von  sechs  Bataillonen  legt,  so  hat 
sie  uns  damit  die  einheitliche  Gefechtsführung  auch  in  schwierigem 
Gelände  garantiert.  Von  diesen  Verhältnissen  aus  sich  den  andern 
anzupassen,  wird  immer  ein  leichtes  sein.  Ungleich  schwerer  aber 
würde  es  fallen,  von  einer  auf  übersichtliche  oder  mittlere  Ver- 
hältnisse berechneten  Organisation  aus  sich  plötzlich  für  die  un- 
übersichtlichen einzurichten. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  von  Oberst  Gertsch  vor- 
geschlagene Division  von  neun  Bataillonen  sich  als  durchaus 
handliches  taktisches  Werkzeug  erweisen  würde.  Es  liegt  aber 
ebensowenig  ein  Grund  vor,  die  Leichte  taktische  Führbarkeit  der 
doppelt  so  großen,  aber  sehr  geschmeid^  und  anpassungsfähig 
organisierten  Division  der  neuen  Truppenordnung  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Was  dann  aber  die  volle  Ausnützung  der  Spezialw äffen 
unter  enger  Anpassung  an  den  Einzelfall,  und  was  die  Wahrung 
der  Einheitlichkeit  der  Handlung  auf  größeren  Räumen  anbetrifft, 
lässt  die  neue  Division  der  Truppenordnung  die  kleine  Gertschsche 
Division  weit  hinter  sich. 

Wenden  wir  uns  nun  der  operativen  Seite  der  Frage  zu.  Da 
ist  es  notwendig,  eine  Definition  der  Begriffe  „operative  Einheit" 
und  „strategischer  Verband"  vorauszuschicken.  Eine  operative 
Einheit  ist  ein  Heereskörper,  der  durch  seine  Ausstattung  an  tech- 
nischen Truppen  und  an  Mitteln  für  Nachschub  und  Rückschub 
(Munitionskolonnen,  Sanitätstruppen,  Verpflegsabteilungen  und  Ver- 
pflegskolonnen)  zur  selbständigen  Durchführung  einer  kriege- 
rischen Operation  auch  von  längerer  Dauer  befähigt  ist.  Opera- 
tive Einheit  war  bei  uns  bis  jetzt  das  Armeekorps;  der  bisherigen 
Division  fehlten  zur  operativen  Selbständigkeit  sowohl  Teiegra- 
phisten  und  Brücken  als  Parkkompagnien  und  Verpflegskolonnen. 
Operative  Einheit  ist  die  neue  Division  der  Truppenordnung. 
Operative  Einheit  soll  auch  die  von  Oberst  Gertsch  vorgeschlagene 
Division  sein.     Ein  strategischer  Verband  dagegen   ist  eine  Zu- 
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sammenstellung  mehrerer  operativer  Einheiten  unter  einem  Kom- 
mando. Die  von  unserer  neuen  Truppenordnung  vorgesehenen 
Armeekorps  von  zwei  oder  mehr  Divisionen  sind  strategische  Ver- 
bände. Ebenso  will  Oberst  Gertsch  seine  Divisionen  zu  dreien 
oder  vieren  in  strategische  Verbände  unter  dem  Namen  Armee- 
korps zusammenfassen. 

Die  Division  der  neuen  Truppenordnung  ist  an  Trains  und 
Institutionen  ausgestattet  wie  folgt:  Für  den  Munitionsnachschub 
ein  Divisionspark,  bestehend  aus  zwei  Abteilungen,  jede  zu  einer 
Infanterieparkkompagnie  und  zwei  Artillerieparkkompagnien,  und 
einer  Haubitzparkkompagnie;  an  technischen  Truppen,  außerdem 
bereits  erwähnten  Sappeurbataillon,  eine  Telegraphenkompagnie 
und  ein  Divisionsbrückentrain ;  an  Sanitätstruppen  sechs  Sanitäts- 
kompagnien, an  Verpflegungstruppen  eine  Verpflegungsabteilung, 
bestehend  aus  zwei  Verpflegungskompagnien  und  zwei  Trainkom- 
pagnien. 

Die  Division  nach  Vorschlag  Gertsch  zählt  an  Kombattanten 
die  Hälfte  derjenigen  der  neuen  Division.  Wenn  nun  aber  die 
halb  so  starke  Division  Gertsch  nur  mit  der  Hälfte  der  Hilfsmittel 
ausgestattet  wird,  über  die  die  neue  Division  verfügt,  so  wird  sie 
erheblich  weniger  operationsfähig  sein,  als  die  neue  Division  es 
ist.  Denn  wenn  beispielsweise  von  der  neuen  Division  die  eine 
Hälfte,  der  eine  Flügel  sehr  starken  Munitionsverbrauch  hatte,  die 
andere  Hälfte,  der  andere  Flügel  aber  nur  sehr  geringen,  so  kann 
die  neue  Division  alle  ihre  sechs  Parkkompagnien  dem  einen  Flügel 
zur  Verfügung  stellen,  der  großen  Bedarf  hat.  Bei  der  Division 
Gertsch  dagegen  sind  die  Truppen  gleicher  Zahl  stets  ausschließ- 
lich nur  auf  die  drei  Parkkompagnien  angewiesen,  die  zu  ihnen, 
zur  Division  gehören,  denn  zwischen  zwei  operativ  selbständigen 
Divisionen  ohne  gemeinsame  Trains  ist  ein  Austauschen  der  Trains 
und  ein  sich  Aushelfen  nur  sehr  schwer  durchzuführen.  In  gleicher 
Weise  kann  die  neue  Division  alle  ihre  Sanitätstruppen  nach  der- 
jenigen Seite  hin  verwenden,  wo  große  Verluste  eingetreten  sind, 
während  der  Division  Gertsch  wiederum  nur  ihre  drei  Sanitäts- 
kompagnien zur  Verfügung  stehen.  Ähnliches  gilt  von  den  Ver- 
pflegungskolonnen. Der  Brückentrain  der  Division  Gertsch  wird 
genau  so  groß  sein  müssen,  wie  derjenige  der  Divison  der  Truppen- 
ordnung, da  die  zu  überschreitenden  Flüsse  für  sie  um  kein  Haar 
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schmäler  sein  werden  als  für  die  Truppen  der  großen  Division 
neuer  Ordonnanz.  Die  Division  Gertsch  muss  daher  entweder 
einen  relativ  größeren  Aufwand  an  Trains  und  Institutionen  be- 
anspruchen, oder  aber  sie  bleibt  in  ihrer  Operationsfähigkeit  hinter 
der  großen  Division  der  Truppenordnung  zurück. 

Oberst  Gertsch  gibt  uns  in  seinem  „Warnruf"  keinen  deut- 
lichen Aufschluss  über  die  Erwägungen,  nach  welchen  er  die  zweck- 
mäßige Stärke  der  operativen  Einheit  bemisst.  Er  schreibt  (Seite  1 1): 
„Man  muss  darin  (in  der  Herabsetzung  des  Bestandes  der  Division) 
so  weit  gehen,  als  der  Anspruch  der  Division,  operative  Einheit 
zu  sein,  es  nur  immer  erlaubt."  Er  glaubt  somit,  die  Schlachten- 
einheit nicht  kleiner  machen  zu  dürfen  als  die  operative  Einheit,, 
und  identifiziert  damit  die  beiden  Begriffe.  Dazu  liegt  aber  gar 
keine  Notwendigkeit  vor.  Zwischen  der  Schlachteneinheit,  die 
zugleich  operative  Einheit  ist,  und  dem  strategischen  Verband 
kann  es  noch  ein  Mittelding  geben :  die  operative  Einheit,  die  sich 
aus  mehreren  Schlachteneinheiten  zusammensetzt,  wie  zum  Beispiel 
das  deutsche  Armeekorps,  das  aus  zwei  bis  drei  Schlachtenein- 
heiten, operativ  unselbständigen  Divisionen  besteht.  Ein  paar 
Seiten  später  hat  Oberst  Gertsch  dann  auch  bereits  eingesehen,, 
dass  die  beiden  Begriffe  sich  nicht  zu  decken  brauchen,  denn  er 
schreibt  (Seite  18):  „Operative  Einheit  ist  heute  die  Division.  .  .  . 
Ob  sie  auch  Schlachteneinheit  sei,  hängt  von  den  Umständen  ab 
und  ist  vollständig  gleichgültig."  Auf  Seite  11  war  es,  als  ein  ge- 
wichtiges Argument  gegen  die  große  neue  Division,  noch  „ganz 
und  gar  unentbehrlich,  ja  eine  wesentliche  Bedingung  des  Sieges, 
dass  der  Divisionär  über  seine  Division  unausgesetzt  Überblick 
habe",  das  heißt  doch,  dass  die  Division  als  Schlachteneinheit 
auftrete.  Sieben  Seiten  weiter  aber  ist  es  bereits  vollständig  gleich- 
gültig,  ob  die  zur  operativen  Einheit  gewordene  Division  auch 
noch  Schlachteneinheit  sei  oder  nicht!  Das  ist  nun  etwas  zu  viel 
verlangt  von  uns  Publikum;  solchem  Gedankenfluge  vermag  der 
schlichte  Schweizer  Laienkrieger  nicht  mehr  zu  folgen. 

Es  ist  der  Trains  wegen  immer  eine  unangenehme  Sache, 
wenn  mehrere  operative  Einheiten  auf  dieselbe  Marschstraße  an- 
gewiesen sind.  Lässt  man  die  Trains  der  vorderen  Einheit  direkt 
hinter  ihren  Kombattanten  marschieren,  so  erhält  die  Kolonne  der 
Kombattanten  der  folgenden  Einheit  einen  unzulässig  großen  Ab- 
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stand  von  der  vorderen.  Bei  zwei  Divisionen  nach  Oberst  Gertsch 
zum  Beispiel  würde  einer  Kombattanten-Kolonne  der  vorderen 
Division  von  sechs  bis  sieben  Kilometer  Länge  eine  Trainkolonne 
von  gleicher  Länge  folgen;  dann  kämen  erst  die  Kombattanten 
der  hinteren  Division,  gefolgt  von  ihren  Trains.  Lässt  man  beide 
kombattanten  Kolonnen  vorausmarschieren  und  hinter  ihnen  alle 
Trains  folgen,  so  ist  jede  Division  durch  einen  großen  Abstand 
von  ihren  Trains  getrennt.  Die  Trains  sind  nicht  nach  Bedarf 
gestaffelt;  die  für  den  ersten  Bedarf  bestimmten  Fuhrwerke  der 
hinteren  Division  stehen  weiter  ab  als  die  letzten  Reserve-Staffeln 
der  vordem  Division.  Die  beiden  Divisionstrains  hätten  keine 
gemeinsame  —  zum  mindesten  keine  eingelebte  —  Organisation, 
was  sich  beim  Vorziehen  oder  Zurückführen  von  Staffeln  sehr 
unangenehm  fühlbar  machen  wird.  Diese  Schwierigkeiten  sind 
noch  zu  überwinden,  so  lange  es  sich  um  ungestörte,  ruhige  Be- 
wegungen weit  ab  vom  Feinde  handelt,  in  Feindesnähe  aber, 
unter  feindlicher  Einwirkung,  können  sie  verhängnisvoll  werden. 
Man  stelle  sich  nur  einen  nächtlichen  Rückzug  zweier  auf  eine 
defileeartige  Talstraße  angewiesener  Divisionen  vor  ohne  fest 
eingelebte,  gemeinsame  Trainorganisation,  ohne  gemeinsame 
Staffelung!  In  unserem  defileereichen  Lande  viel  mehr  als  anders- 
wo werden  sich  diese  Verhältnisse  fühlbar  machen,  und  wir  haben 
Ursache,  ihnen  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Die  Größe  der  operativen  Einheit  muss  so  bemessen  werden, 
dass  bei  den  Operationen  der  Armee  nur  ganz  ausnahmsweise 
mehr  als  eine  Einheit  auf  die  gleiche  Marschstraße  gesetzt  zu 
werden  braucht.     Dies  ist  die  untere  Grenze. 

Die  Marschkolonne  der  operativen  Einheit  muss  innerhalb 
eines  leichten  Marschtages  aufmarschieren  können.  Die  Truppen 
der  ganzen  Front  müssen  von  den  in  einer  Hand  zurückgehal- 
tenen Trains  innert  nützlicher  Frist  erreicht  werden  können.  Diese 
beiden  Forderungen  bilden  die  obere  Grenze  der  Größe  der 
operativen  Einheit.  Der  ersten  davon  entsprach  bereits  das  bis- 
herige Armeekorps,  und  noch  eher  entspricht  ihr  daher  die  um 
mehr  als  20  "/o  kleinere  neue  Division.  Der  zweiten  wird,  wie 
eine  einfache  Rechnung  zeigt,  die  neue  Division  selbst  dann  noch 
gerecht,  wenn  man  eine  Divisionsfront  nach  Forderung  Gertsch 
von  etwa  achtzehn  Kilometer  maximal  annimmt. 
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Innerhalb  dieser  Grenzen  wird  man  sich  mit  Vorteil  so  weit 
als  tunlich  der  unteren  nähern,  denn  die  Beweglichkeit  der  Armee 
wird  dadurch  gewinnen.  Die  Frage  ist  nun  aber,  ob  sich  die 
kleine  Gertschsche  Division  mit  jener  unteren  Grenze  in  Einklang 
bringen  lässt,  und  dafür  müssen  wir  die  Gestaltung  und  Wegsam- 
keit  unseres  Landes  zur  Erwägung  heranziehen.  Nehmen  wir 
gleich  den  Fall  eines  Überganges  der  Armee  über  die  Alpen;  er 
ist  der  extremste,  aber  niemand  wird  bestreiten,  dass  wir  auch 
für  ihn  eingerichtet  sein  müssen.  Es  stehen  uns  für  diesen  Über- 
gang sieben  Straßen  zur  Verfügung.  Das  Straßennetz  steht  somit 
zu  der  in  der  neuen  Truppenordnung  angenommenen  Zahl  6  der 
operativen  Einheiten  in  annehmbarem  Verhältnis.  Von  den  kleinen 
Gertschschen  Divisionen  dagegen  müssten  von  vorneherein  auf 
jede  Straße  zwei,  auf  einzelne  vielleicht  auch  ihrer  drei  gesetzt 
werden,  und  dies  gerade  unter  Verhältnissen,  wo  Schwierigkeiten 
im  Nachschub  und  Rückschub  ganz  besonders  fühlbar  und  ge- 
fährlich sind. 

Aber  wir  brauchen  gar  nicht  von  diesem  extremsten  Falle 
auszugehen.  Nehmen  wir  nur  als  ein  weiteres  Beispiel  eine 
Operation,  die  uns  über  den  Jura  führt  und  die  zum  Alltäglichsten 
gehört,  was  unserer  Armee  beschieden  sein  kann.  Da  verfügen 
wir  auf  der  achtzig  Kilometer  langen  Front  Brugg-Biel  über  sieben 
Straßen,  die  zum  Teil  noch  für  Trains  recht  schwierig  zu  be- 
fahren sind.  Auf  der  fünfundachtzig  Kilometer  langen  Front  Biel- 
Vallorbe  sind  es  nur  ihrer  fünf.  Die  nach  Vorschlag  Gertsch 
gegliederte  Armee  müsste  daher  für  ihren  Juraübergang,  wenn  sie 
nicht  mehrere  operative  Einheiten  hintereinander  schachteln  und 
in  schwierigem  Gelände  alle  jene  Nachteile  hinter  der  Linie  leiden 
will,  eine  Operationsfront  von  über  160  Kilometern  einnehmen! 

Die  Schlachtfront  der  200  000  Mann  starken  japanischen 
Armee  am  Schaho,  die  auch  Oberst  Gertsch  nicht  als  zu  knapp 
erklären  wird,  betrug  50  Kilometer.  Wenn  nun  auch  die  Marsch- 
und  Operationsfront  einer  Armee  immer  bedeutend  größer  sein 
darf  und  soll  als  ihre  Schlachtfront,  so  leuchtet  doch  das  Miss- 
verhältnis zwischen  Operationsfront  und  anzustrebender  Schlacht- 
front ohne  weiteres  ein.  Die  auf  solcher  Breite  operierende  Armee 
würde,  um  sich  auf  einem  ihrer  Flügel  zur  Schlacht  zu  vereinigen, 
mindestens  vier  Marschtage  brauchen! 
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Die  Operationsfront  der  1870  gegen  Orleans  anrückenden 
deutschen  Armee  betrug  70  bis  80  Kilometer  für  zehn  Infanterie- 
divisionen (allerdings  mit  reduzierten  Beständen)  und  vier  Kaval- 
leriedivisionen. 

Eine  zu  große  Breite  der  Operationsfront  erschwert  nicht  nur 
die  rechtzeitige  Vereinigung  der  Kräfte  zur  Entscheidung;  sie  ver- 
unmöglicht  auch  jedes  Manöverieren  und  reißt  die  einmal  an- 
gesetzte Heeresmaschine  gänzlich  aus  der  Hand  des  Führers. 

Man  stelle  sich  einmal  mit  einer  In  kleine  parallel  marschie- 
rende Divisionen  gegliederten  Armee  einen  Frontwechsel  vor,  wie 
ihn  die  deutsche  Armee  vor  Metz  auszuführen  hatte!  Man  wird 
vielleicht  sagen,  dass  so  etwas  nicht  wieder  vorkommen  wird. 
Aber  die  Deutschen  hätten  es  sich  1870  beim  Beginn  des  Krieges 
auch  nicht  träumen  lassen,  dass  sie  die  Hauptschlacht  des  Krieges 
mit  gänzlich  verkehrter  Front  schlagen  würden. 

Das  Nebeneinanderreihen  der  vielen  kleinen  Divisionen  nach 
Vorschlag  Gertsch  würde  den  Verzicht  auf  jede  operative  Kunst, 
auf  jeden  operativen  Gedanken  bedeuten,  jenen  Tiefstand  der 
Kunst  der  Heerführung,  den  Oberst  Gertsch  selbst  in  seinem 
Kriegsbericht  als  Mangel  der  japanischen  Kriegsführung  erwähnt. 
Wir  kommen  daher  zu  dem  bemerkenswerten  Ergebnis,  dass  die 
organisatorische  Lehre  des  Obersten  Gertsch  zum  genau  gleichen 
fatalen  Ende  führt,  wie  seine  taktischen  Lehren  von  den  großen 
Fronten  und  von  der  „freien  Kunst"  in  der  Unterführung:  zur 
Lahmlegung  der  Operative. 

Als  operative  Einheit,  wie  Oberst  Gertsch  sie  vorschlägt,  ist 
die  Drei-Regimenter-Division  gänzlich  unbrauchbar.  Entweder 
operative  Impotenz,  oder  aber  hintereinander  geschachtelte  opera- 
tive Einheiten  mit  all  ihren  Inkonvenienzen,  das  ist  die  Alterna- 
tive, vor  die  wir  mit  den  kleinen  Divisionen  gestellt  wären.  Das 
eine  oder  andere  wäre,  wenn  auch  nach  einer  bescheideneren  Ter- 
minologie nicht  gerade  ein  Landesunglück,  so  doch  eine  Kalamität 
für  unsere  Heerführung.  Man  müsste  sich  dann  —  die  Übungen 
eines  einzigen  Jahres  würden  uns  mit  Naturnotwendigkeit  dazu 
führen  —  damit  behelfen,  dass  mehrere  der  kleinen  Divisionen 
zu  Armeekorps  zusammengestellt  würden,  die  aber  nicht  mehr 
strategischer  Verband  nach  Vorschlag  Gertsch  wären,  sondern 
operative  Einheiten  wie  die  heutigen  Armeekorps,  mit  gestaffelten, 
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zusammengefassten  Trains,  die  kleinen  Trains  bei  den  Divisionen, 
die  großen  in  der  Hand  des  Armeekorps.  Wir  kämen  damit  zu 
vier  Armeekorps  (zu  drei  statt  zwei  Divisionen)  und  wären  glück- 
lich wieder  auf  dem  alten,  bisherigen  Standpunkt  der  Einteilung 
der  Armee  in  vier  viel  zu  große  operative  Einheiten  angelangt,  die 
bei  jeder  denkbaren  Kriegslage  gleich  von  vornherein  zerrissen 
werden   müssen   und  sich   in   keiner  Weise  unseren  Bedürfnissen 

anpassen  lassen. 

*  * 

Oberst  Gertsch  hat  der  neuen  Organisation  auch  vorgeworfen, 
sie  mache  uns  schwer,  die  nötigen  Führer  der  Heereseinheiten 
zu  finden.  Er  glaubt,  wir  würden  ohne  Mühe  zwölf  Divisionäre 
auftreiben,  die  seine  kleinen  Divisionen  führen  könnten,  schwer- 
lich aber  sechs,  die  imstande  wären,  die  große  Division  zu  kom- 
mandieren. Bei  der  Schaffung  der  neuen  Organisation  war  der 
Gedanke  maßgebend,  dass  wir  ungleich  besser  gestellt  sein  werden 
mit  sechs  Divisionskommandanten,  von  denen  man  verlangen  kann, 
dass  sie  sich  vollständig  der  großen  Aufgabe  widmen  und  die 
man  dann  auch  entsprechend  besolden  kann,  als  mit  der  doppelten 
Zahl  kleiner  Divisionäre,  deren  Arbeitskraft  die  Division  nicht  voll- 
ständig in  Anspruch  nimmt  und  die  infolgedessen  aus  ihrem  andern 
bisherigen  Wirkungskreis  nicht  herausgerissen  werden  können.  Der 
kleine  Divisionär  nach  Vorschlag  Gertsch  würde  gerade  wie  der 
heutige  neben  seiner  Beamtung  als  Divisionskommandant  noch  irgend 
eine  andere  führen,  als  Chef  einer  Abteilung  des  Militärdepartements, 
als  Kreisinstruktor  usw.,  oder  aber  er  würde  in  seiner  vorherigen 
bürgerlichen  Tätigkeit  verbleiben.  Wie  viel  dann  von  seiner  Arbeits- 
zeit und  Arbeitskraft  auf  die  Geschäfte  der  Division  entfiele,  das 
würde  gerade  so  wie  heute  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  den 
Umständen  überlassen  bleiben.  Bei  der  großen  Division  der  neuen 
Truppenordnung  jedoch  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  Geschäfte 
der  Division  den  Kommandanten  so  stark  beanspruchen  würden, 
dass  die  Führung  eines  andern  Amtes  oder  gar  die  Ausübung 
eines  bürgerlichen  Berufes  daneben  ausgeschlossen  wäre,  und 
darin  liegt  ein  unleugbarer  Vorzug  des  neuen  Gesetzes.  Wenn 
Oberst  Gertsch  der  neuen  Truppenordnung  Schwierigkeiten  für 
die  Beschaffung  der  Führer  prophezeit,  so  hat  er  sich  augen- 
scheinlich nicht  Rechenschaft  gegeben,  woher  nach  seinem  Vor- 
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schlage  die  Divisionskommandanten  i<ommen  sollen.  Nachdem  in 
seiner  Division  der  Brigadeverband  weggefallen  ist,  bliebe  nichts 
anderes  übrig,  als  die  neuen  Divisionskommandanten  aus  den 
Regimentskommandanten  auszuwählen.  Der  neue  Divisionär  würde 
dann  unvermittelt  den  Sprung  vom  Regiment  einer  Waffe  zur 
operativ  selbständigen,  mit  allen  Waffen,  allen  Spezialitäten,  allen 
Trains  und  Institutionen  ausgerüsteten  Division  zu  machen  haben. 
Was  immer  für  Hilfsmittel  wir  dabei  anwenden  möchten,  Spezial- 
ausbildung irgend  welcher  Sorten,  so  würde  doch  immer  die  letzte 
Truppe,  die  der  neue  Divisionär  vor  seiner  Ernennung  geführt 
hat,  das  Regiment  einer  Waffe  gewesen  sein.  Dass  dieser  Über- 
gang eine  Unmöglichkeit  ist,  leuchtet  ein.  Bei  der  Division  der 
Truppenordnung  dagegen  werden  die  neuen  Divisionäre  ausge- 
wählt aus  den  Brigadekommandanten,  die  in  jeder  Übung,  in 
jedem  Manöver  mit  gemischten  Brigaden  hantiert  haben  und  die 
daher  mit  den  Verhältnissen  der  gemischten  Waffen  ganz  anders 
vertraut  sind,  als  ein  Regimentskommandant  es  jemals  sein  kann. 
Gerade  hier  zeigt  es  sich  wieder,  wie  durchaus  richtig  der  Grundsatz  der 
Arbeitsteilung  in  kleintaktische  und  großtaktisch-operative  Führung 
war,  der  der  Organisation  der  neuen  Division  zugrunde  gelegt  ist. 
An  Stäben  müsste  eine  nach  Vorschlag  Gertsch  organisierte 
Armee  geradezu  verschwenderisch  ausgerüstet  werden.  Vier 
Armeekorpsstäbe  und  zwölf  Divisionsstäbe  wären  der  Bedarf,  ge- 
rade das  Doppelte  dessen,  was  die  Organisation  nach  der  neuen 
Truppenordnung  erfordert.  Wir  sind  aber  darauf  angewiesen,  mit 
Stabspersonal  haushälterisch  umzugehen,  und  auch  von  diesem 
Standpunkt  aus  ist  die  neue  Truppenordnung  dem  Vorschlag 
Gertsch  überlegen. 

Der  „Warnruf"  des  Obersten  Gertsch  ist  ganz  ohne  Zweifel 
rein  patriotischen  Motiven  entsprungen.  Dass  er  aber  sachlich 
durch  gar  nichts  gerechtfertigt  war,  ist  meine  Überzeugung.  Bei 
eingehender  Prüfung  fallen  alle  die  Einwände  dahin,  die  im  „Warn- 
ruf" gegen  die  neue  Truppenordnung  erhoben  worden  sind,  und 
die  dagegen  vorgeschlagene  Organisation  der  Armee  in  zwölf 
selbständige  Divisionen  zu  drei  Infanterieregimentern  erweist  sich 
als  unbrauchbar. 

HERISAU,  im  Juni  1911  EMIL  SONDEREGQER 
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DIE  ZUKUNFTSAUSSICHTEN  DES 
PROTESTANTISMUS 

REKTORATSREDE  AM  STIFTUNGSTAG  DER 
UNIVERSITÄT  ZÜRICH  AM  29.  APRIL  1911 

(Schluss.) 

So  haben  denn  auch  wirklich  schon  viele,  Katholiken,  Prote- 
stanten, Kirchliche  und  Unkirchliche,  Freunde  und  Feinde  des 
Christentums  das  Gefühl,  am  Sterbelager  des  Protestantismus  zu 
stehen.  Manche  erwarten  das  Ende  jeder  Religion,  manche  er- 
hoffen eine  neue,  und  manche  sind  schon  damit  beschäftigt,  eine 
solche  zu  erfinden  und  zu  verkünden. 

Aber,  verehrte  Anwesende,  diese  Rechnung  ist  falsch.  Der 
Protestantismus  ist  nicht  am  Sterben.  Er  lebt  noch  und  wird  auch 
nicht  sterben,  wenn  er  sich  seines  wahren  Wesens  bewusst  bleibt, 
das  viel  tiefgründiger  ist  als  Kultur  und  Ausleben  der  Persön- 
lichkeit. 

Der  Zeiten  ungeheurer  Bruch,  den  die  Reformation  bedeutet, 
ist  nicht  der  Übergang  zu  Kultur  und  Wissenschaft;  die  hat  es  ja 
vorher  auch  gegeben,  und  an  freien  Geistern  hat  es  ja  in  der 
Renaissance  wahrlich  nicht  gefehlt.  Dem  weltlichen  Streben,  dem 
selbständigen  Forschen,  dem  Persönlichkeitsdrang  konnte  die  Re- 
formation nur  darum  ein  göttliches  Recht  verleihen,  weil  sie  selbst 
zum  letzten,  ursprünglichsten  Zeichen  zurückgekehrt  war,  zu  dem, 
was  tiefer  liegt  als  alles  menschliche  Wesen,  zu  Gott,  dem  Quell- 
punkt, aus  dem  alles  Wesen,  auch  Menschenart  und  menschliche 
Persönlichkeit  hervorgeht.  Die  bange  Frage,  um  die  Luther  im 
Kloster  rang,  war  nicht  die:  Wie  gewinn  ich  die  Welt?  wie  er- 
kenne ich  die  Welt?  wie  verbreite  ich  Kultur  und  wissenschaft- 
liche Denkweise?  wie  kann  ich  das  Leben  recht  auskosten?  son- 
dern sie  lautete:  wie  mag  ich  endlich  einmal  genug  tun,  dass  ich 
einen  gnädigen  Gott  kriege.  Das  Neue  in  der  Reformation  war 
dies,  dass  ein  gewaltiger  Mensch,  der  die  Not  und  das  Sehnen 
seiner  Zeit  in  sich  trug,  diese  Not  als  eine  sittliche,  als  seine  sitt- 
liche Not,  Last  und  Schuld  empfand,  dabei  der  menschlichen 
Ohnmacht,  zur  sittlichen  Vollkommenheit  und   Reinheit  zu   ge- 
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langen,  verzweifelt  inne  ward  —  und  sich  dann  der  Gnade  und 
Hilfe  seines  Gottes  getröstete.  Als  die  wahre  Humanität  und 
Kultur,  als  die  rechte  Freiheit  der  Persönlichkeit  wurde  hier  sitt- 
liche Vollkommenheit  empfunden.  Das  Ziel  dieser  Vollkommen- 
heit wurde  aufs  Höchste  gesteckt,  der  Abstand  der  Wirklichkeit 
vom  Ideal  wurde  in  seiner  ganzen  Weite  ermessen.  Jedes  Surrogat 
und  jede  menschliche  Hilfe,  auch  die  der  ganzen  Kirche  mit  ihren 
Heilanstalten  wurde  als  ungenügend  erkannt  und  dann  der  letzten 
Macht  über  alle  Dinge,  die  auch  dem  Menschen  sein  sittliches 
Ideal  aufgerichtet  hat,  zugetraut,  dass  sie  dennoch  dem  Menschen 
gnädig  sich  zuwende,  ihm  beistehe  und  ihn  zum  Ziele  führen  will. 
Hier  also,  in  der  tiefsten  Not,  wurde  der  Adel  des  sittlichen 
Menschen,  seine  Persönlichkeit  und  Gott  als  der  einzige  Hort  und 
Helfer  dieser  sittlichen  Persönlichkeit  entdeckt. 

Dieser  Gott  war  kein  anderer  als  der,  der  da  draußen  in 
der  Natur,  in  der  Welt  und  im  Menschenleben  waltet.  Darum  ist 
der  Gläubige  ein  freier  Herr  aller  Dinge,  der  ganzen  Welt  und 
seines  eigenen  Wesens,  ihm  ist  nichts  unheilig  und  gemein,  was 
im  Dienste  Gottes,  im  Dienste  der  Liebe  geschieht.  Damit  ist  dann 
freilich  alle  Kultur,  alles  humane  Streben  auf  seinen  letzten  Grund 
gestellt  und  gerechtfertigt;  aber  was  hier  erobert  ward,  geht  nicht 
in  Kultur  und  Humanität  auf.  Man  muss  um  dessentwillen  auch 
auf  die  einfachsten  Natur-  und  Kulturgüter  verzichten  können: 
„Nehmen  sie  uns  den  Leib,  Gut,  Ehre,  Kind  und  Weib,  lass  fahren 
sie  dahin  —  sie  habens  kein  Gewinn ;  das  Reich  muss  uns  doch 
bleiben."  Die  Humanisten  konnten  sich  mit  den  Päpsten  der  Re- 
naissance und  den  Bischöfen,  die  Ablasshandel  trieben,  wohl  ver- 
ständigen. Luther  ist  mit  ihnen  alsbald  in  Streit  geraten.  Über 
alle  Gelehrsamkeit,  ja  über  alle  Menschenvernunft,  wenn  sie  seinen 
Augapfel,  seinen  Glauben  anrühren  wollen,  hat  er  die  härtesten 
Worte.  Er  hat  die  Entdeckung  des  Kopernikus  bekanntlich  ver- 
spottet und  die  Vernunft  die  tolle  Teufels-Hure  genannt.  Um  den 
Ruhm  eines  Kulturträgers  und  Helden  der  Renaissance  hat  er  sich 
damit  wohl  gebracht.  Um  so  höher  strahlt  sein  Ruhm,  dass  er 
die  Renaissance,  die  Wiedergeburt  der  Religion  in  sich  und  für  uns 
erleben  durfte.  Calvin  hat  mit  seinem  Gottesstaat  zu  Genf  viel  Kultur 
und  Weltfreudigkeit  vernichtet,  aber  seine  im  reformatorischen 
Glauben  gegründete  sittliche  Kraft  hat  ihm  nicht  nur  Genf,  son- 
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dem  die  weite  Welt  erobert.  Luther  und  Zwingli  sind  sich  ihrer 
nationalen  Aufgabe  allerdings  bewusst  gewesen ;  Luther  bekämpfte 
die  römischen  Praktiken,  und  Zwingli  rief  die  Reisläufer  zurück. 
Calvin  durfte  hoffen,  unter  der  Fahne  Christi  sein  Frankreich,  aus 
dem  er  hatte  entfliehen  müssen,  zu  erobern.  Aber  alle  drei  ge- 
dachten beständig  der  Not  gemeiner  Christenheit  und  der  baby- 
lonischen Gefangenschaft  der  ganzen  Kirche. 

Was  Luther  hart  sein  ließ  wider  die  Bauern,  war  wahrlich 
nicht  Mangel  an  Liebe  und  Verständnis  für  ihren  Stand  —  war  er 
doch  stolz  darauf,  von  Bauern  abzustammen  —  sondern  die  Angst, 
es  möchte  seine  christliche  Freiheit  mit  Standes-  und  Tagesfragen, 
sein  Gewissensaufruhr  mit  dem  politischen  Aufstand  verquickt 
werden. 

Am  schroffsten  sind  alle  drei  Reformatoren  gegen  religiösen 
Subjektivismus  aufgetreten,  sie,  die  doch  selbst  ihrem  Gewissen 
folgend,  allen  kirchlichen  Autoritäten  entgegengetreten  waren.  Sie 
glaubten  eben  nicht  einen,  sondern  den  Weg  zum  Heile  gefunden 
zu  haben.  Das  war  gewiss  ein  Gewaltakt  der  heroischen  Per- 
sönlichkeit. Anderseits  muss  nun  doch  neben  dem  subjektiven, 
revolutionären  Element  der  Reformation  ihr  objektives  betont 
werden,  der  feste  Halt,  der  sie  vor  Sektentum,  Schwärmerei  und 
Willkür  bewahrte.  Ihre  Führer  haben  diesen  festen  Halt  in  der 
Bibel  gefunden,  die  ihnen  Gottes  Wort,  also  der  Spruch  der  sichern, 
höchsten  Instanz  war.  Wir  haben  aber  schon  gesehen,  dass  sie 
sich  dadurch  mit  dem  genialen  Instinkt  der  Verwandschaft  zurück- 
fanden zum  Zeichen,  zum  Ursprung  des  Christentums.  Da  Luther 
seinen  Frieden  suchte,  ist  er,  wie  er  sagt,  erst  in  den  Winkel  ge- 
krochen und  hat  gedacht,  Gott  werde  ihm  ein  Eigenes  machen ; 
er  wartete  auf  eine  besondere  Offenbarung.  Die  blieb  aber  aus. 
Dann  ward  er  inne,  dass  Gott  sich  schon  einmal  in  seiner  ganzen 
Fülle  der  Menschheit,  und  zwar  in  echt  menschlicher  Gestalt  zu- 
gewendet und  in  Christus,  der  ein  Kind  und  ein  Mensch  unter 
Menschen  war,  seine  väteriiche  Liebe  und  Huld  kindlich  einfach 
und  menschlich  verständlich  ausgesprochen  und  verbürgt  hatte. 
Dieser  Christus  war  derselbe,  von  dem  auch  die  römische  Kirche 
ihre  Autorität  ableitete.  So  gewann  die  Reformation,  auf  diese 
Urautorität  gestützt,  den  Zusammenhang  mit  der  bisherigen  Reli- 
giosität, das  gute  Recht,  die  bisherige  Entwicklung  zu  kritisieren 
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und  sich  wo  möglich  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Hier  haben  wir 
also  eine  eigenartige  Verbindung  von  subjektiver  Freiheit,  persön- 
licher Gewissensentscheidung  und  fester  Bindung  an  eine  geschicht- 
h'che  Tatsache  und  Persönlichkeit. 

Demgemäß  beruht  die  Eigenart  und  Selbständigkeit,  also  auch 
der  Bestand  und  die  Zukunft  des  Protestantismus  gegenüber  Rom 
und  gegenüber  einer  rein  kulturellen  Entwicklung  nicht  in  dem, 
was  er  etwa  dem  festen  Gefüge  des  römischen  Kirchen-  und  Lehr- 
systems oder  der  Kultur  und  Wissenschaft  nachahmt  oder  nach- 
gibt, sondern  nur  in  dieser  Verbindung  von  persönlicher,  freier 
sittlicher  Entscheidung  und  der  Beugung  unter  die  gegebene  Offen- 
barung als  der  sittlich  fordernden  und  befreienden  Macht,  wie  sie 
im  Christentum,  in  der  Bibel,  in  Christus  in  die  Menschheits- 
geschichte eingetreten  ist  und  sich  durch  sie  immer  wieder  dem 
einzelnen  Gewissen  persönlich  offenbart. 

Aber  ist  er  damit  nicht  auch  gebunden  an  die  mittelalterliche 
Christuslehre  und  Rechtsanschauung,  an  antiken  Supranaturalismus 
und  Wunderglauben,  an  eine  zufällige  geschichtliche  Tatsache,  an 
eine  Persönlichkeit  der  Vergangenheit,  deren  Existenz  vielleicht 
bestritten  werden  kann  und  jedenfalls  nicht  für  alle  Zeit  das 
menschliche  Denken  in  Fesseln  schlagen  darf?  ist  überhaupt  der 
Gottesgedanke  ein  bleibend  notwendiger?  Kann  nicht  Welterkennen 
und  Naturgesetz  ihn  ablösen?  Darf  und  soll  nicht  die  Mensch- 
heit auf  sich  selbst  gestellt  werden  und  ihrer  eigenen  Kraft  ver- 
trauen ? 

Hier  hört  nun  allerdings  das  wissenschaftliche  Beweisen  auf. 
Wir  kommen  damit  auf  das  Gebiet  des  Glaubens.  Aber  ohne 
Glauben  kommen  wir  überhaupt  nicht  durch  die  Welt.  Das  Da- 
sein ist  nur  erträglich,  das  Leben  hat  nur  Schwung  und  Kraft, 
wenn  es  getragen  ist  von  einem  ernsten  und  freudigen  Streben, 
wenn  man  noch  an  Ziele  und  Zwecke  glaubt.  Der  wissenschaft- 
liche Forscher  glaubt  an  eine  Wahrheit,  die  sich  ergründen  lässt, 
der  Künstler  an  Empfindungswerte,  die  er  auszudrücken  strebt. 
Wer  sich  selbst  ausbilden  will,  glaubt  an  ein  Persönlichkeitsideal, 
das  er  verwirklichen  muss;  wer  an  der  Menschheit  arbeitet,  glaubt 
an  das  Gute  im  Menschen  und  daran,  dass  sich  in  dieser  Welt 
des  Zufalls,  der  brutalen  Naturgewalt,  der  Dummheit,  Trägheit 
und  Ungerechtigkeit  ein   wertvolles  Menschheitsziel  dennoch  ver- 
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wirklichen  lasse.  Das  sind  etwa  auch  die  Lehrsätze  des  Monis- 
mus, der  an  einen  Fortschritt  der  Weltentwicklung  vom  Niederen 
zum  Höchsten  glaubt.  Aber  wodurch  ist  solcher  Glaube  gerecht- 
fertigt? Wenn  der  Zufall  die  Welt  regiert,  so  ist  überhaupt  nichts 
vorauszusehen,  jede  Entwicklung  kann  ebensogut  wie  nach  oben, 
so  auch  wieder  nach  unten  führen,  und  der  Augenschein  spricht 
zunächst  dafür,  dass  die  Menschheit  im  großen  und  ganzen  wohl 
immer  in  der  Mittelmäßigkeit  und  Unvollkommenheit  stecken 
bleiben  wird,  darin  sie  immer  gestanden  hat.  Kurz  gesagt,  wenn 
die  Welt  nicht  auf  ein  ziel-  und  zweckvolles  Streben  angelegt  ist, 
liat  es  auch  keinen  Sinn  und  keine  Aussicht,  in  ihr  nach  einem 
Ziele  zu  streben,  und  der  zweckvoll  handelnde  Menschengeist  ist 
in  ihr  nur  ein  Fremdling.  Von  hier  aus  wäre  Pessimismus  und 
Melancholie,  mitleidvolle  Wehmut,  wie  sie  Buddha,  Schopenhauer 
und  Wagner  verkünden,  die  rechte  Stimmung  —  das  ist  aber  Todes- 
stimmung und  das  Gegenteil  von  Leben  und  Fortschritt.  Alle 
rechte  Kultur  ist  Geisteskultur;  Humanität,  wahres  Menschentum 
beruht  auf  den  geistigen  Werten  der  Menschheit.  Diese  sind  nur 
gesichert,  wenn  eine  Geistesmacht  die  Welt  trägt,  die  für  Menschen- 

'.  art  Verständnis  und  Liebe  hat,  und  geistiges  Streben  nach  einem 

\  Ziel  hat  nur  Sinn,  wenn  ein  zielbewusster  Wille  die  Welt  regiert. 

/  Solcher  Glaube  ist  aber  eben  der  Christenglaube  an  den  Gott  der 
heiligen  Liebe,  wie  ihn  einst  Jesus  von  Nazareth  als  unmittel- 
bare Gewissheit  in  seinem  Herzen  getragen  und  durch  sein 
Leben  und  Sterben  der  Welt  vorgelebt  und  unauslöschlich  einge- 
prägt hat. 

In  Kraft  dieses  Glaubens  hat  Paulus  das  jüdische  Gesetz  zer- 
brochen, in  Kraft  dieses  Glaubens  hat  Luther  jedes  menschliche  Ge- 
setz und  jeden  menschlichen  Versuch,  zum  Heil  zu  gelangen,  für  un- 
möglich erklärt  und  damit  die  Menschheit  und  jeden  einzelnen  Men- 
schen auf  den  letzten  Grund  alles  Seins  und  die  letzte  Kraft  alles 

.  Handelns  und  Strebens  hingewiesen.  Auch  die  katholische  Kirche 
weist  darauf  hin,  aber  in  bestimmten  Formen,  die  für  unantastbar 
erklärt  werden  und  doch  zeitgeschichtlich  bestimmt  sind,  und 
bindet  an  eine  menschliche  Vermittlung,  die  für  viele  heilsam  ist, 
f^  für  viele  aber  eine  unerträgliche  Last  und  Hinderung  bedeutet. 
Auch  die  protestantische  Orthodoxie  bedeutet  noch  eine  Bindung 
an  zeitgeschichtliche  Vorstellungen  über  Christi  Wesen  und  Werk. 
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Sie  heftet  Gottes  Walten  an  das  Wunder  und  unseren  Glauben  an 
die  Meinungen  biblischer  Schriftsteller  und  der  Reformatoren. 

Nach  unserem  vorhin  entwickelten  Verständnis  evangelischen 
Christentums  aber  handelt  es  sich  damals  und  heute  um  nichts 
anderes,  als  dass  die  die  Welt  durchwaltende  Macht,  die  wir  sonst 
nur  als  blindes  Geschehen  oder  als  Zufall  verstehen  würden,  sich 
immer  wieder  dem  menschlichen  Gemüt  als  geistige  und  sittliche 
Größe  geoffenbart  und  einmal  in  dem  Menschen  Jesus  ihr  innerstes 
Wesen  erschlossen  hat.  "^ 

Geschichtlicher  Dilettantismus  oder  wissenschaftliche  Über- 
kritik mag  auch  die  Wirklichkeit  dieses  Menschen  in  Frage  stellen; 
dann  würden  eben  an  seine  Stelle  die  unbekannten  Urheber  des 
Christentums,  die  Schöpfer  der  Christusgestalt  in  den  Evangelien 
treten.  Jedenfalls  ist  der  Glaube  an  die  heilige  Liebesmacht  seit- 
dem in  menschlichen  Persönlichkeiten  geschichtliche  Wirklichkeit 
geworden,  die  bis  heute  ihre  Kraft  erweist  und  noch  nicht  ihres- 
gleichen gefunden  hat.  Geschichtlicher  Sinn,  sorgfaltige  Forschung 
und  gründliches  Wissen,  sympathisches  Nachempfinden  und  inneres 
Bedürfnis  werden  stets  zu  der  Persönlichkeit  Jesu  zurückführen 
und  ihm  die  Stelle  des  Menschenheilands  zuweisen,  die  er  im 
Herzen  seiner  Gläubigen  stets  eingenommen  hat. 

Einem  solchen  Protestantismus  kommen  dann  freilich  auch 
alle  die  verwandten  Bestrebungen  und  Bewegungen  entgegen,  die 
an  seiner  Wiege  gestanden  haben.  Ein  solcher  Protestantismus 
ist  offen  für  alle  Kultur,  für  alles  edle  Menschliche,  überlässt  jeder 
natürlichen  Entwicklung  ihr  natürliches  Recht  und  schreibt  ihr 
nichts  anderes  vor  als  Abhängigkeit  von  der  souveränen  Allmacht 
des  Weltlenkers  und  das  Gebot  der  Liebe,  das  heißt  die  unbe- 
dingte Pflicht,  in  jedem  Menschen  die  Menschenwürde,  seine  Be- 
deutung und  seinen  Wert  vor  dem  ewigen  Gott  anzuerkennen 
und  zu  schützen,  zu  pflegen  und  herauszuarbeiten.  Dieser  Prote- 
stantismus kann  jedes  wissenschaftliche  Ergebnis  anerkennen,  denn 
jede  Wirklichkeit  ist  ihm  eine  Wirklichkeit  Gottes.  Freilich  darf 
die  Wissenschaft  nicht  so  tun,  als  ob  sie  alle  Welträtsel  gelöst 
hätte,  als  ob  sie  überhaupt  etwas  über  das  Weltganze,  über  den 
Sinn  und  das  Ziel  des  Lebens  aussagen,  eine  Weltanschauung 
schaffen  könnte.  Sie  kann  ja  immer  nur  Tatsachen  konstatieren, 
das    Leben    beschreiben,   das   Einzelne    kausal    miteinander   ver- 
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knüpfen,  aber  aus  der  so  verknüpften  Kette  kommt  sie  niemals 
heraus.  Das  Herz  allein  kann  entscheiden,  welchen  Mächten  es 
Vertrauen  und  Ehrfurcht  entgegenbringen  will.  Die  wirklichen 
Ergebnisse  der  Wissenschaft  aber  wird  der  Protestantismus  dank- 
bar annehmen,  auch  wenn  sie  ihn  zu  beständiger  Korrektur  seiner 
bisherigen  Gedankengänge  nötigen.  Freilich  erwachsen  ihm  dar- 
aus immer  neue  Schwierigkeiten  und  Zweifel,  aber  auch  immer 
neue  Befreiungen  und  Ausblicke.  Seine  Verbindung  mit  der  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  zwingt  auch  ihn  zu  beständiger  Weiter- 
entwicklung, aber  hierzu  hat  er  volle  Freiheit.  Seine  Vergangen- 
heit bindet  ihn  nicht.  Er  kann  ruhig  die  Beschränkungen  und 
Irrtümer  der  Vergangenheit  anerkennen  und  abstoßen.  Ja,  es  ge- 
hört mit  zu  seinem  Wesen,  dass  neue  Zeiten  und  neue  Persönlich- 
keiten ihm  immer  neue  Wege  eröffnen. 

Darum  muss  er  aber  auch  seinen  Anhängern,  seinen  Predigern 
und  Lehrern  volle  Freiheit  lassen  und  jeden  dulden  und  begrüßen, 
der  Lebensberuf  und  Herzensfreude  darin  findet,  ihm  zu  dienen. 
Nicht  durch  Lehrgerichtsentscheidungen,  sondern  allein  durch  ihr 
Gewissen  sollen  die  Männer  gebunden  sein,  die  wir  als  Führer 
der  Gemeinden,  als  Lehrer  unserer  Kinder  berufen.  Was  unsere 
Zeit  braucht,  sind  nicht  Normen  und  Formen,  sondern  charakter- 
volle Persönlichkeiten,  voll  sieghaften  Glaubens  an  die  Macht  der 
Wahrheit  und  des  Guten  und  voll  großer  und  freudiger  Liebe  für 
unser  Volk.  Solche  selbständigen  Persönlichkeiten  werden  dann 
auch  unsere  Gemeinden  zur  Selbständigkeit  erziehen,  dass  sie  die 
Worte  eines  Predigers  mit  Nutzen  und  ohne  Ärgernis  anhören 
können,  auch  wenn  sie  anderer  Meinung  sind.  Ja,  die  Prediger 
sollten  selbst  den  Nimbus  zerstören,  als  ob  sie  die  Wahrheit  in 
Händen  hätten,  und  der  Gemeinde  offen  sagen,  dass  sie  Wahr- 
heitsucher sind  und  der  Gemeinde  helfen  wollen  die  Wahrheit 
suchen.  Auch  damit  sollte  der  Protestantismus  noch  mehr  Ernst 
machen,  dass  er  alle  treue  Berufserfüllung,  jedes  Werk  der  Liebe, 
jedes  Ringen  um  Wahrheit  und  Schönheit  als  Gottesdienst  und 
Gotteswerk  auffasst,  auch  da,  wo  die  Menschen  sich  dieser  Be- 
ziehung nicht  bewusst  sind,  und  überhaupt  sich  klarmachen,  dass 
die  Worte  und  Begriffe:  Gott,  christlich,  fromm  und  heilig  —  es 
nicht  ausmachen,  sondern  die  Gesinnung  und  die  Tat. 

Aber  kann  bei  solcher  Gesinnung  und  Anschauung  noch  eine 
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protestantische  Landeskirche  bestehen?  Das  ist  nicht  unsere  erste 
Sorge.  Kirche  ist  immer  nur  Mittel  zum  Zweclc,  und  nur  soweit 
hat  sie  Daseinsberechtigung,  als  sie  diesem  Zwecke  dient.  Schon 
heute  geht  ein  großer  Teil  gotterfüilten  geistigen  Lebens  neben 
der  Kirche  her,  während  anderseits  kirchliche  Gewohnheit  viel- 
fach geistiges  Leben  nur  vortäuscht  und  also  hemmt  und  hindert. 
Es  ist  ja  auch  schon  zugestanden,  dass  unsere  protestantischen 
Kirchen,  namentlich  in  ihrer  Gebundenheit  an  den  Staat,  nur  Not- 
bauten sind,  in  der  Zeit  der  Reformation  schnell  aufgerichtet  und 
seitdem  wenig  gebessert,  aber  dennoch  ist  ja  ein  reicher  Strom 
religiösen  Lebens  durch  sie  hindurchgegangen.  Ihnen  verdanken 
wir  unser  Christentum,  und  auch  heute  sind  sie  keine  leeren  Ge- 
fäße ohne  Inhalt.  Es  fehlt  ihnen  nicht  an  begeisterten  Predigern, 
die  immer  noch  einen  dankbaren  Hörer-  und  Schülerkreis  finden. 
Eine  mannigfaltige  und  segensreiche  Liebestätigkeit  geht  von  ihnen 
aus.  Eifriger  als  früher  trägt  man  christliche  Verkündigung  hin- 
aus zu  den  Kranken,  zu  den  Blinden,  Tauben,  Krüppeln,  Gefan- 
genen, zu  den  heidnischen  Völkern,  zu  den  Seeleuten  und  zu  den 
Glaubensgenossen  im  Auslande.  Man  sucht  die  Gotteshäuser  und 
den  Gottesdienst  würdig  zu  gestalten  und  pflegt  Chorgesang  und 
Kirchenmusik.  Die  neuere  Entwicklung  in  der  Schweiz  hat  auch 
gezeigt,  dass  eine  Lostrennung  von  Staat  und  Kirche  sich  in  fried- 
licher Weise  vollziehen,  und  die  älteren  Freikirchen  in  der  welschen 
Schweiz  und  in  Amerika  beweisen,  dass  die  evangelische  Kirche 
auch  ohne  Staatshilfe  leben  und  gedeihen  kann. 

Anderseits  mahnen  uns  die  Massenaustritte  in  großen  Städten, 
mehr  noch  die  Tatsache,  dass  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  und 
die  Masse  der  Arbeiter  der  Kirche  kühl  oder  feindlich  gegenüber- 
stehen, dass  sie  nicht  mehr  die  Führerin  unseres  geistigen  Lebens 
ist.  Und  man  wird  es  aussprechen  dürfen  und  müssen,  dass  die 
Zukunft  des  Protestantismus  nicht  mehr  auf  der  protestantischen 
Kirche,  sondern  auf  dem  Protestantismus  als  freier  Geistesmacht 
beruht,  der  sich  immer  wieder  seine  Formen  schaffen  wird,  wenn 
er  sie  braucht,  aber  nicht  an  sie  gebunden  ist,  und  der  immer 
wieder  Persönlichkeiten  erweckt,  die  in  weiten  Kreisen  persönliches 
Leben  schaffen.  Ein  Mittelglied  zwischen  Persönlichkeit  und  Kirche 
sollte  er  um  so  mehr  pflegen,  die  lebendige  Einzelgemeinde,  die 
den  Geist  des  Christentums  am  bestimmten  Ort  praktisch  werden 
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lässt  und  den  Persönlichkeiten  das  nächste  Feld  für  ihre  Wirk- 
samkeit bietet. 

Allerdings  nicht  nur  die  protestantische  Kirche  —  der 
Protestantismus  selbst  steht  in  einer  schweren  Krisis.  Es  handelt 
sich  da  wirklich  um  Sein  oder  Nichtsein;  denn  das  ist  ja  nicht 
die  Frage,  ob  die  protestantische  Kirche  noch  längere  Zeit  be- 
stehen und  vielen  Trost  und  Kraft  geben  wird  —  daran  ist  gar 
kein  Zweifel,  sondern  ob  der  Protestantismus  das  geistige  Leben, 
den  Weltfortschritt  weiterhin  beherrschen  und  bestimmen  wird. 
Seine  freiheitliche  Art  hat  seine  festen  Formen  zerbrochen,  er 
steht  nun  allerdings  in  der  Gefahr,  die  wir  zu  Anfang  in  Aussicht 
nehmen  mussten,  dass  er  sich  an  die  Kultur  verliert  oder  in 
Subjektivismus  auflöst.  Aber  untergehen  kann  er  dennoch  nicht. 
Er  muss  bleiben,  und  zwar  nicht  nur  als  geduldeter  Rest 
der  Vergangenheit,  sondern  als  ein  siegreicher  Führer  der  Zu- 
kunft. 

Das  heutige  Geschlecht  ist  durch  naturwissenschaftliche  Ent- 
deckungen, durch  die  Siege  der  Technik,  durch  die  Eroberung 
der  Welt,  durch  die  freie  Entfaltung  der  Einzelpersönlichkeit,  durch 
die  Fehler  der  Kirchen  zu  einer  starken  Ausnützung  des  Lebens, 
zur  Kulturseligkeit  und  zur  Freude  an  dem  bunten  Wechsel  der 
äußeren  und  inneren  Phänomene  gekommen,  damit  von  der  Inner- 
lichkeit abgekommen  und  religiös  gleichgültig  geworden.  Schon 
aber  hört  man  die  Klage  über  die  innere  Leere;  das  Verlangen 
nach  einem  festen  Halt,  dem  Bleibenden,  dem  Vollkommenen, 
dem  Unendlichen  stellt  sich  ein ;  man  will  sich  erbauen  in  der 
Anschauung  des  Weltganzen,  in  den  unendlichen  Problemen  und 
Aufgaben,  die  es  uns  stellt.  Aber  das  Weltganze  ist  mechanisch, 
seelenlos,  untermenschlich;  es  kann  nicht  ausbleiben,  dass  der 
Menschengeist  eine  Antwort  begehrt  von  einem  ewigen  Geist  und 
das  Menschenherz  von  einer  ewigen  Liebe:  die  Antwort,  wie  sie 
eben  das  Christentum  gibt.  Eine  solche  Antwort  kann  aber  die 
Menschheit,  wie  sie  jetzt  geworden  ist  und  heranwächst,  nur  auf- 
nehmen in  freiester  persönlicher  Zustimmung  und  Auffassung, 
entschränkt  von  allen  Fesseln  und  Formen  der  Vergangenheit, 
eben  in  protestantischer  Weise.  Darum  ist  der  Protestantismus 
die  Religion  der  Zukunft,  wenn  auch  Millionen  noch  die  alten 
Formen  brauchen  werden  und  Millionen  weiter  treiben  und  träu- 
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men,  weiter  leben  und  streben  werden,  ohne  sich  auf  die  letzten 
Kräfte  und  Ziele  ihres  Daseins  und  Strebens  zu  besinnen. 

Es  steht  nicht  zu  erwarten,  dass  in  naher  oder  ferner  Zukunft 
der  Protestantismus  große  Massen  vom  Katholizismus  zu  sich 
herüberführen  wird.  Darauf  geht  er  ja  auch  nicht  aus;  aber 
schon  bisher  kann  man  beobachten,  wie  in  protestantischen  Gegen- 
den der  Katholizismus  unter  der  Kritik  und  dem  stillen  Einfluss 
der  andern  Konfession  gezwungen  wird,  seine  besten  Kräfte  zu 
entfalten,  ja  auch  unbewusst  protestantisches  Wesen  in  sich  auf- 
zunehmen. Gegen  solche  „protestantische  Infiltration"  helfen 
keine  antimodernistischen  Dekrete.  Und  wenn  dem  Katholizismus, 
wie  wir  hoffen,  noch  eine  freiere  und  schönere  Zukunft  beschie- 
den ist,  so  wird  die  ungewollte  protestantische  Mitarbeit  daran 
auch  ihren  Anteil  haben. 

Dass  romanische  Volksart  dem  Protestantismus  nicht  durch- 
aus wesensfremd  ist,  zeigen  die  Gesinnung  eines  Calvin,  die  glor- 
reiche Geschichte  der  Hugenotten,  die  blühenden  Kirchen  der 
Westschweiz,  ihre  selbständige  Entwicklung  und  ihr  reiches 
geistiges  Leben.  Auch  in  Japan,  China  und  Indien  entfalten  sich 
heute  lebenskräftige  protestantische  Gemeinden.  Trotzdem  ist  es 
nicht  wahrscheinlich,  dass  die  romanischen  und  die  orientalischen 
Kulturnationen,  dass  die  jetzigen  Muhammedaner  und  Buddhisten 
einmal  protestantisch  im  Sinne  unserer  protestantischen  Kirchen 
sein  werden.  Sie  werden  sich,  so  weit  sie  eine  Zukunft  haben, 
in  eigenartiger  Kultur  und  Religiosität  entfalten,  aber  so  gewiss  die 
germanische  und  europäische  Kultur  sie  wesentlich  beeinflussen, 
so  gewiss  das  Christentum  für  ihr  religiöses  Leben  bestimmend 
sein  wird,  so  gewiss  wird  auch  die  christlich-germanische  Ent- 
deckung, die  freie  christliche  Persönlichkeit,  dort  ihren  siegreichen 
Einzug  halten. 

Sozial  ist  der  Protestantismus  in  der  Tat  bisher  mit  dem 
Bürgertum  verwachsen  gewesen.  In  den  Armenordnungen  der 
Reformation  und  der  Neuzeit  hat  er  auf  diesem  seinem  Gebiete 
achtungswertes  geleistet.  Kann  der  Protestantismus  auch  ein 
Führer  auf  dem  weiteren  sozialen  Gebiete  sein?  Gerade  er  ist 
dazu  berufen,  wenn  es  gilt,  die  Armen  und  Unterdrückten  nicht 
nur  zu  Wohlbehagen,  sondern  zu  ihrer  Menschenwürde,  zur  Per- 
sönlichkeit zu  führen.  Er  hat  keine  Gabe  und  keinen  Beruf,  neue 
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soziale  Ordnungen,  technische  Einrichtungen  und  poh'tische  Um- 
gestaltungen herbeizuführen.  Auch  der  sozialen  Entwicklung  lässt 
er  ihr  eigenes  Recht,  wie  er  auch  dem  Streben  nach  physischem 
Wohlbefinden  und  allen  wirklichen  Lebensgütern  ihr  natürliches 
Recht  zuspricht.  Aber  er  stellt  der  Entwicklung  das  höchste  Ziel 
und  muss  ihr  bei  jedem  Fortschritt  und  namentlich,  wenn  der 
Fortschritt  stocken  will,  seine  Forderung  vorhalten,  dass  die  freie 
sittliche  Persönlichkeit,  Menschenrecht  und  Menschenwürde  nicht 
durch  die  Macht  des  Geldes,  der  Maschine,  des  Staates  und  der 
Gesellschaft  unterdrückt  werden  darf,  sondern  dass  alles,  was  be- 
besteht und  geschieht,  nur  Wert  hat,  so  weit  es  jeden,  auch  den 
Ärmsten,  zum  wahren  und  vollen  Menschentum  kommen  lässt. 
Wie  die  Eigenart  der  Persönlichkeit,  so  schützt  er  auch  die  Eigen- 
art und  das  Recht  jeder  Klasse  und  Gesellschaftsschicht  und  for- 
dert, dass  alle  sozialen  Klassenkämpfe  dem  sozialen  Frieden 
dienen  sollen. 

Verehrte  Anwesende!  Wenn  wir  so  unsern  Ausblick  mit 
einer  Friedenshoffnung  schließen,  so  dürfen  wir  zuletzt  das  Ein- 
geständnis nicht  unterdrücken,  dass  der  Protestantismus  von  Haus 
aus  kein  Friedenstifter,  sondern  ein  Friedenstörer  gewesen  ist. 
Es  ist  eine  beklagenswerte  Tatsache,  dass  die  Reformation  die 
ganze  Christenheit  und  das  ganze  geistige  Leben  der  Kulturwelt  in 
zwei  Lager  gespalten  hat,  die  sich  kaum  mehr  verstehen,  die  sich  oft 
heftig  befehden.  Die  Länder,  von  denen  die  Reformation  ausgegan- 
gen ist,  Deuschland  und  die  Schweiz,  leiden  am  meisten  darunter. 

Solcher  Riss  war  nötig  um  der  Wahrheit  und  der  Freiheit 
willen ;  wir  dürfen  nicht  wünschen,  dass  der  Schnitt  nicht  geschehen 
sei.  Der  Kampf  darf  auch  nicht  aus  der  Welt  geschafft  werden 
durch  religiöse  Gleichgültigkeit,  er  muss  ehrlich  ausgetragen  wer- 
den. Ebenso  muss  der  Protestantismus  beständig  auf  der  Warte 
stehen  gegenüber  dem  Materialismus  und  jeder  Weltauffassung, 
die  der  sittlichen  Persönlichkeit  ihren  Halt  nehmen  will.  Also 
gehört  Kampf  auch  fürderhin  zu  den  Zukunftsaussichten  des 
Protestantismus.  Das  ist  auch  kein  Schade.  Denn  Kampf  um 
hohe  geistige  Güter  hält  den  Sinn  wach  und  das  geistige  Leben 
auf  der  Höhe. 

Dennoch  dürfen  wir  auch  bei  diesem  Kampf  nicht  vergessen, 
dass  der  Streit  dem  Frieden  dienen  soll.  Auch  der  Protestantismus 
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ist  nur  Mittel  zum  Zweck.    Nicht  das  ist  das  Ziel,  dass  alle  Welt 

protestantisch  werde  und  denke,  sondern  dass  der  Mensch   und 

die   Menschheit  zum   wahren   und  echten   Menschentum   gelange 

und  eins  werde  in  der  Wahrheit  und  in  der  Liebe,  dass  sie  sich  in 

Ehrfurcht  und  Vertrauen  beuge   und   hingebe  der  ewigen  Macht, 

die  sie  zu  Wahrheit  und  Liebe  führen  will.     Darum,  trotz   aller 

Kampfestöne,  die  auch  durch  diese  meine  Worte  gehen  mussten, 

schließe   ich   gerne   mit   dem   Wunsch   aus   Zwingiis   Lager-  und 

Kampfgebet : 

Dass  alle  Bitterkeit 
Scheide  fern, 
Und  alte  Treu' 
Mag  wiederkehrn 
Und  werden  neu ! 

ZÜRICH  A.  MEYER 

DDD 

LE  PARLEMENTARISME  EN  SUISSE 

n. 

Nous  avons  vu,  dans  un  precedent  article^),  que  le  defaut 
principal  de  notre  Parlement,  qui  possede  d'ailleurs  tant  de  vertus, 
consiste  dans  la  trop  grande  dependance  des  deputes  vis-ä-vis  du 
Conseil  federal.  Mais  encore,  dira-t-on,  d'oü  vient  ce  manque  de 
caractere  et  d'independance  chez  des  hommes  dont  vous  reconnaissez 
Sans  ambages  le  serieux,  l'honnetete,  le  desinteressement?  II  y  a 
ä  cet  etat  de  choses  des  causes  historiques,  des  causes  politiques 
et  des  motifs  inherents  ä  nos  institutions  memes,  et,  chose  cu- 
rieuse,  ä  certaines  de  nos  institutions  dont  on  croirait  au  contraire, 
ä  premiere  vue,  qu'elles  doivent  favoriser  l'esprit  d'opposition  et 
d'independance  de  notre  Parlement. 

Causes  historiques  d'abord.  La  politique  suisse  contempo- 
raine  a  ete  dominee  pendant  toute  une  generation  et  meme  au 
delä,  par  les  evenements  de  1847/48,  par  le  Sonderbund  et  la 
reaction,  ou,  si  Ton  prefere,  l'action  radicale  et  centralisatrice  qui 
en  a  ete  la  consequence  et  qui  a  abouti  ä  la  Constitution  de  1848. 
Pendant  bien  longtemps  apres  le  vote  de  la  Constitution  de  48, 
la  Suisse  s'est  divise  entre  partisans  et  adversaires  de  cette  Consti- 

*)  Voir  Wissen  und  Leben,  numero  du  15  juin  1911. 
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tution :  d'une  part  ceux  qui,  dans  1e  camp  radical  et  le  camp 
liberal,  etaient  enthousiastes  de  l'oeuvre  nouvelle,  de  l'unite  suisse 
enfin  conquise,  de  la  toute  recente  Organisation  des  pouvoirs 
federaux,  de  la  creation  de  deux  Chambres,  d'un  Conseil  exe- 
cutif  central  et  permanent,  rempla^ant  l'ancienne  Diete  et  l'ancien 
Vorort,  dont  la  faiblesse  ne  pouvait  plus  satisfaire  les  tendances 
unitaires  modernes,  d'autre  part  les  conservateurs  catholiques  et 
protestants,  les  premiers  surtout,  qui  deploraient  le  nouveau 
regime  et  regrettaient  amerement  la  perte  de  l'ancienne  souverainete 
cantonale.  Toutes  les  lois  elaborees  apres  1848,  les  lüttes  con- 
stitutionnelles  de  1872  et  de  1874  et  meme  toute  la  politique 
des  annees  suivantes,  portent  la  marque  de  ce  conflit  entre  deux 
esprits,  l'esprit  centralisateur,  qui  voulait  confirmer  et  etendre  les 
conquetes  de  1848,  et  l'esprit  federaliste,  qui  s'effor^ait  de  rest- 
reindre  l'etendue  de  ces  conquetes  et  de  sauver  ce  qui  pouvait 
encore  etre  sauve  des  debris  de  l'ancienne  Hegemonie  cantonale. 

La  plupart  des  lois  qui  furent  elaborees  entre  1848  et  1874, 
et  meme  pendant  les  annees  qui  suivirent  la  revision  de  1874, 
ayant  pour  but  de  regier  dans  le  detail  l'organisation  des  nou- 
veaux  pouvoirs  federaux,  d'assurer  l'execution  des  nouveaux  articles 
constitutionnels  et  par  consequent,  d'etendre,  en  fait,  les  compe- 
tences  de  la  Confederation  que  la  Constitution  avait  accrues  en 
droit,  rencontrerent  en  general  les  memes  adversaires  que  la 
Constitution  elle-meme,  conservateurs  catholiques  et  federalistes 
protestants.  Dans  les  milieux  qui  consideraient  la  consolidation 
des  institutions  federales  ä  la  fois  comme  un  dogme  et  comme 
une  n^cessite  politique,  on  en  vint  donc  ä  partager  la  population 
suisse,  les  partis  qui  se  divisaient  le  corps  dlectoral,  en  deux  cate- 
gories:  les  Bundesfreunde,  qui  acceptaient  avec  joie  toutes  les 
central isations,  les  Bundesfeinde,  qui  les  combattaient  avec  non 
moins  d'ardeur.  A  partir  de  1870,  cette  distinction  fut  encore 
renforcee  par  Texemple  de  l'Allemagne,  oii  ceux  qui  regrettaient 
le  depouillement  des  anciens  Etats  souverains  au  profit  du  jeune 
Empire  etaient,  dans  le  langage  politique  habituel,  couramment 
traitds  de  Reichsfeinde. 

Depuis  un  quart  de  siecle,  des  avant  l'entree  d'un  repr^sen- 
tant  de  la  droite  catholique  au  Conseil  federal  et,  plus  encore, 
naturellement,  depuis  que  celle-ci  eut  accepte  une  part  des  respon- 
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sabilites  gouvernementales,  le  parti  conservateur  catholique  a  cesse 
de  faire  une  Opposition  consequente  ä  toutes  les  centralisations 
nouvelles.  D'ailleurs  les  principales  centralisations  etant  accom- 
plies  et  reconnues  aujourd'hui  necessaires  par  tout  le  monde, 
les  lüttes  politiques  des  vingt  dernieres  annees  se  sont  livrees 
beaucoup  plus  entre  les  deux  principes :  etatisme  ou  libe- 
ralisme,  qu'entre  la  centralisation  et  le  federalisme.  Et  il  est  ar- 
rive  plus  d'une  fois  que  d'anciens  federalistes  se  soient  faits  les 
defenseurs  de  l'etatisme  federal,  auquel  ils  avaient  ete  predisposes 
par  l'etatisme  cantonal,  qui  regne  dans  plus  d'un  canton  conservateur. 

Malgre  cette  transposition  des  partis,  malgre  le  fait  que,  d'autre 
part,  plus  d'un  ancien  centralisateur  de  principe,  partisan  con- 
vaincu  de  l'unification  du  droit  et  de  l'armee,  etait  empeche  par 
ses  principes  liberaux  de  se  joindre  au  mouvement  qui  poussait 
la  Confederation  ä  vouloir  etatiser  successivement  les  banques,  les 
chemins  de  fer,  les  assurances:  l'ancienne  terminologie,  les  an- 
ciennes  appellations  n'en  subsisterent  pas  moins.  Sans  doute  on 
ne  les  employa  pas  en  general  en  plein  Parlement.  Mais  dans  la 
presse  gouvernementale,  dans  les  reunions  publiques,  le  mot  de 
Bundesfeinde  revint  plus  d'un  fois,  applique  cette  fois  ä  des  hommes, 
ä  des  groupements  qui  avaient  accepte  de  tout  coeur  les  institu- 
tions  centrales  de  la  Confederation  nouvelle,  mais  qui  n'en  con- 
sideraient  pas  moins  pour  cela  que  les  pouvoirs  de  l'Etat  avaient 
leurs  limites  et  que  le  but  de  l'Etat  ne  devait  pas  etre  la  com- 
pression  de  toute  initiative  individuelle. 

De  lä  chez  nous,  dans  beaucoup  d'esprits,  cette  conception 
qui  n'existe  pas  dans  d'autres  pays  sauf  peut-etre  en  Allemagne, 
que  les  seuls  vrais  patriotes,  les  seuls  amis  de  la  Confederation, 
sont  ceux  qui  acceptent  toutes  les  lois  ayant  pour  effet  d'augmenter 
le  pouvoir  central  et  proposees  par  le  Conseil  federal,  tandis  que 
ceux  qui  combattent  ces  lois  ou  qui  veulent  reserver,  dans  la 
Solution  des  problemes  economiques  modernes,  la  part  legitime 
de  l'initiative  privee,  sont  des  adversaires  du  pouvoir  central,  des 
ennemies  de  la  Confederation.  Pour  etre  fausse  et  injuste,  cette 
conception  n'en  est  pas  moins  repandue. 

Les  lüttes  politiques,  les  oppositions  de  principes  etant  de- 
venues  beaucoup  moins  vives,  les  caracteres  etant  aussi  moins 
forts  dans  notre  generation  que  dans  la  generation  precedente, 
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rares  sont  ceux,  parmi  les  deputes,  qui  veulent  assumer,  vis-ä- 
vis  du  Conseil  federal  et  de  leurs  collegues  de  la  majorite,  l'odieux 
d'etre  consideres  comme  des  ennemis  de  la  Confederation.  On 
est  tellement  mieux,  on  vit  tellement  plus  confortablement,  au 
point  de  vue  moral  comme  au  point  de  vue  materiel  et  au  point 
de  vue  electoral,  quand  on  est  l'ami  du  pouvoir  que  lorsqu'on  est 
son  adversaire!  Et  Ton  ne  peut  pas  raisonnablement  demander 
ä  tout  representant  du  peuple  d'etre  un  heros. 

* 

II  faut  en  effet  reellement  un  certain  heroisme,  ou  tout  au 
moins  une  tres  forte  dose  de  courage  moral,  pour  faire  ä  la  ma- 
jorite, nous  ne  dirons  pas  une  legere  Opposition  de  fa^ade  sur 
des  objets  secondaires,  mais  une  Opposition  reelle  et  consequente, 
allant  jusqu'au  bout,  sur  un  projet  auquel  le  Conseil  federal  tient 
absolument. 

Cette  Opposition  est  devenue  d'autant  plus  difficile  depuis  que, 
par  suite  de  l'augmentation  considerable  des  pouvoirs  federaux, 
le  Conseil  federal  est  devenu  le  grand  dispensateur  des  biens  de 
ce  monde,  le  grand  distributeur  de  places,  de  faveurs,  de  lignes 
de  chemin  de  fer,  de  subventions  de  tout  genre  et  de  toute  nature. 

il  n'y  a  pas  si  longtemps  que  le  budget  federal  etait  d'une 
cinquantaine  de  millions.  II  est  aujourd'hui  de  160  millions.  Les 
recettes  des  douanes  rapportaient  il  y  a  vingt  ans,  en  1890,  trente- 
et-un  millions.  Elles  en  ont  rapporte  plus  du  double,  plus  de 
80  millions  en  1910.  Le  budget  des  Chemins  de  fer  federaux,  sur 
lequel  le  Conseil  federal  exerce  egalement  une  influenae  conside- 
rable, se  monte  annuellement  ä  180  millions  environ  et  va,  comme 
le  budget  general,  en  augmentant  d'annee  en  annee.  Notre  ad- 
ministration  federale,  qui  autrefois  se  distinguait  par  sa  simplicite, 
son  economie,  et  pour  laquelie  quelques  milliers  de  francs  repre- 
sentaient  une  somme,  s'habitue  maintenant  ä  compter  par  millions 
et  par  centaines  de  millions.  II  serait  bien  surprenant  que  quel- 
que  chose  ne  füt  pas  change  dans  ses  habitudes. 

On  peut  aisement  se  representer  quelle  somme  d'interets  de- 
pendent  de  pouvoirs  aussi  etendus  et  de  mouvements  de  fonds 
aussi  considerables. 

Et  cependant,  comme  nous  l'avons  dit  plus  haut,  malgre  l'ac- 
croissement  formidable  des  sommes  qu'elle  manie  chaque  annee, 
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de  ses  pouvoirs  et  de  ses  responsabilites,  notre  administration  est 
restee,  Dieu  merci,  honnete  et  integre.  Et  notre  Parlement  n'a  jamais 
encore  pu  etre  soupcjonne  d'avoir  agi  dans  un  interet  particulier. 

En  revanche,  si  les  appetits  individuels  sont  tres  heureuse- 
ment  refrenes  par  des  traditions  seculaires  d'honnetete  et  de 
simplicite  de  vie,  les  appetits  regionaux  se  dechainent  avec  une 
ardeur  croissante  en  presence  de  cette  danse  toujours  plus  en- 
trainante  des  millions  federaux.  Chaque  depute,  quand  il  arrive  ä 
Berne,  a  dans  sa  poche  non  seuiement  de  nombreuses  demandes 
individuelles  de  candidats  ä  l'une  ou  l'autre  des  50  ä  60  000 
places  de  l'administration  federale,  mais  aussi  des  petitions  collec- 
tives  de  societes  qui  veulent  etre  subventionnees  sous  un  pre- 
texte  ou  sous  un  autre,  de  villes  ou  de  cantons  entiers  qui  recla- 
ment  une  gare,  un  hotel  des  postes,  une  place  d'armes,  une  cor- 
rection  de  riviere.  Et  pour  satisfaire  ä  tous  ces  interets  regi- 
onaux, qui,  au  moment  des  elections,  se  montrent  en  general 
beaucoup  plus  exigeants,  beaucoup  plus  vindicatifs  aussi  s'ils  sont 
negliges,  que  les  plus  beaux  principes  meconnus,  les  deputes  ont 
besoin  de  la  bienveillance  de  l'administration  federale,  et  surtout 
du  chef  supreme  de  cette  administration,  le  Conseil  federal. 

Dieu  fait  tomber  sa  pluie  et  luire  son  soleil  sur  les  justes 
et  sur  les  injustes  .  .  .  Peut-on  en  dire  autant  des  autorites 
federales?  Ah!  Sans  doute  on  nous  dira  que  la  manne  federale 
est  venue  ä  l'aide  des  cantons  conservateurs  comme  des  cantons 
radicaux,  que  les  deputes  de  la  minorite  ne  sont  en  general  pas 
moins  empresses  que  ceux  de  la  majorite  ä  reclamer  pour  leurs 
commettants  des  subventions,  souvent  meme  des  places,  et  qu'il 
leur  arrive  frequemment  de  les  obtenir.  On  nous  dira  tout  cela  et 
Ton  aura  raison.  Mais  est-on  certain  que  ces  deputes  n'ont  jamais 
rien  laisse  de  leur  independance  dans  l'antichambre  des  conseil- 
lers  federaux?  N'a-t'on  pas  vu  plus  d'une  fois  des  representants 
de  la  minorite  observer  dans  leur  Opposition  contre  tel  projet, 
dont  on  les  savait  adversaires,  une  reserve  inexplicable  autrement 
que  par  la  consideration  de  gros  interets  regionaux  qu'ils  avaient 
ä  defendre  et  qui  attendaient  precisement  en  ce  moment  une  de- 
cision  gouvernementale?  Nous  laissons  ä  ceux  qui  suivent  de 
pres  les  deliberations  des  Chambres  federales  et  le  travail  qui  se 
fait  dans  les  coulisses,  le  soin  de  repondre  ä  cette  question. 
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Tout  recemment,  quand  il  s'est  agi  d'organiser  l'opposition 
contre  la  Convention  du  Gothard,  on  a  ete  surpris  de  rencontrer 
parmi  les  defenseurs  de  cette  Convention  des  deputes  qu'on  se 
serait  attendu  ä  trouver  au  premier  rang  de  ses  adversaires,  et 
dont  l'adliesion  ne  pouvait  s'expiiquer  que  par  la  satisfaction  ä 
eux  donnee  ou  promise  de  certains  interets  regionaux.  On  a 
entendu,  dans  une  assemblee  publique,  un  depute  bernois  influent 
au  Conseil  national,  confirmant  ce  qui  avait  ete  dit  precedemment 
dans  une  reunion  privee  de  la  deputation  bernoise,  declarer  que 
les  Bernois  ne  devaient  pas  risquer  de  compromettre,  par  leur 
Opposition  ä  la  Convention  du  Gothard,  le  partage  du  trafic  en 
faveur  du  Loetschberg,  pour  lequel  ils  etaient  pr^cisement  en  ce 
moment  en  instance  aupres  des  Chemins  de  fer  federaux  et  du 
Conseil  federal.  Ou  ces  paroles  n'avaient  point  de  sens,  ou  elles 
voulaient  dire  que  la  direction  generale  des  Chemins  de  fer  federaux 
et  le  Conseil  federal  lui-meme  accorderaient  au  Loetschberg  un 
traitement  plus  favorable,  si  les  deputes  bernois  les  aidaient  ä 
sauver  au  Conseil  national  la  Convention  du  Gothard  gravement 
menacee  par  l'opposition. 

II  y  a  lä  I'aveu,  franc  et  ouvert,  d'un  de  ces  marches,  comme 
il  s'en  conclut  frequemment  dans  les  coulisses  de  l'Assemblee 
federale,  mais  sans  que,  en  general,  on  puisse  en  apercevoir  des 
traces  aussi  evidentes.  Ajoutons,  pour  l'honneur  de  la  deputation 
bernoise,  que,  malgre  ces  considerations  locales  et  cette  tentative 
de  marchandage,  un  grand  nombre  de  deputes  bernois  de  tous 
les  groupes  parlementaires  se  sont  prononces  publiquement  et 
carr^ment  contre  la  ratification  de  la  Convention.  L'un  d'eux,  et 
Tun  des  plus  influents,  l'a  fait  dans  cette  revue  meme.  Mais 
cette  attitude  tres  honorable  ne  supprime  pas  le  fait  que  Ton 
considere  couramment  que  l'administration  federale  accordera 
dans  ce  cas  particulier  ses  faveurs  ä  ceux  qui  l'appuieront  sur 
une  toute  autre  question  et  les  refusera  ä  ceux  qui  la  combattront. 

De  semblables  marches  sont  si  frequents  que,  ä  l'Assemblee 
föderale,  on  ne  songe  presque  plus  ä  s'en  etonner  et  encore 
moins  ä  s'en  indigner.  On  dit  couramment:  „Notre  collegue  X. 
ne  peut  naturellement  pas  voter  en  ce  moment  contre  le  Conseil 
federal.  Son  canton  est  en  instance  pour  reclamer  une  Sub- 
vention pour  tel  objet."     Et  tout  le  monde  de  s'incliner. 
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N'y  a-t-il  pas  lä  la  preuve  evidente  que  la  preponderance 
des  interets  regionaux,  la  puissance,  de  jour  en  jour  plus  con- 
siderable,  dont  le  Conseil  federal  dispose,  par  suite  de  Taugmen- 
tation  des  ressources  financieres  et  des  competences  de  la  Con- 
federation,  constituent  un  serieux  danger  pour  l'independance  de 
nos  deputes?  Nous  ne  connaissons  heureusement  pas  chez  nous 
des  cas  de  corruption  individuelle.  Mais  ignorons-nous  la  cor- 
ruption  collective  de  deputations  entieres  par  la  perspective  de 
satisfactions  donnees  ä  leurs  interets  cantonaux?  Et,  si,  du  point 
de  vue  moral,  il  y  a  entre  les  deux  sortes  de  corruption  une  tres 
sensible  difference,  du  point  de  vue  de  l'independance  des  deputes 
vis-ä-vis  du  pouvoir  central,  la  difference  devient  insensible  et  le 
resultat  est  le  meme. 

Ajoutons  que  l'influence  du  Conseil  federal  est  encore  accrue 
par  la  duree  de  ses  pouvoirs.  Nous  avons  dit  que  ses  membres 
sont  en  droit  elus  tous  les  trois  ans  par  l'Assemblee  federale, 
mais  que,  en  fait,  ils  sont  nommes  ä  vie.  Le  cas  ne  s'est  en 
effet  presente  que  deux  fois  depuis  1848,  et  encore  il  y  a  pres 
de  quarante  ans,  d'un  conseiller  federal  qui,  sans  s'etre  desiste, 
n'a  pas  ete  reelu  ä  l'expiration  de  ses  fonctions.  II  est  facile  de 
se  representer  la  force  que  le  pouvoir  executif  peut  tirer  du 
fait  que  ses  membres  sont  elus  ä  vie  et  sont  par  consequent 
tout  ä  fait  independants  de  la  popularite  plus  ou  moins  grande  dont 
ils  jouissent  personnellement  aupres  des  deputes  et  des  differents 
courants  qui  peuvent  regner  dans  les  spheres  parlementaires. 

A  beaucoup  d'egards,  d'ailleurs,  cette  stabilite  et  cette  force 
sont  un  bien  pour  le  pays.  Un  pouvoir  executif  fort  est  bien 
preferable  ä  une  autorite  faible  et  ballottee  ä  tous  les  vents. 
Mais  le  revers  de  la  medaille  est  l'influence  excessive  qu'il  peut 
ainsi  acquerir  sur  le  Parlement  et  qui  aboutit,  comme  c'est  le 
cas  en  realite,  ä  une  veritable  dependance  du  Parlement  vis-ä- 
vis  du  pouvoir  executif.  Cette  dependance  präsente,  eile  aussi, 
ses  dangers  tres  reels  et  devrait  etre  combattue  par  une  fermete 
d'autant  plus  grande  des  deputes  ä  maintenir  leurs  droits  et  leurs 
prerogatives.  ^  ^ 

* 

Nous  avons  Signale  tout  ä  l'heure  l'influence  considerable 
que  les  interets  regionaux  exercent  sur  l'attitude  de  nos  deputes. 
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On  nous  dira  sans  doute  que  c'est  lä  un  phenomene  universel, 
que  dans  tous  les  Parlements  les  deputes  sont  charges  de  re- 
presenter  les  interets  de  leurs  provinces  ou  de  leurs  arrondisse- 
ments,  et  que  partout  la  defense  de  ces  interets  les  amene  ä 
conclure  avec  le  pouvoir  des  compromis  qui  nuisent  ä  leur  en- 
tiere  independance.  C'est  parfaitement  exact.  Cependant  il  me 
semble  que  cette  influenae  est  plus  considerable  encore  chez  nous 
que  partout  ailleurs,  d'abord  ä  cause  de  la  stabilite  du  pouvoir 
central,  qui  permet  ä  celui-ci  d'exercer  son  action  d'une  fa^on 
permanente  et  toujours  dans  le  meme  sens,  alors  que  dans  les 
autres  pays  parlementaires,  l'Angleterre,  la  France,  l'ltalie,  etc., 
les  ministeres  changent  et  l'action  du  pouvoir  s'exerce  alternative- 
ment  en  faveur  des  differents  partis.  En  outre  les  influences 
regionales  sont,  en  Suisse,  particulierement  actives  parce  que,  chez 
nous,  les  r^gions  dont  les  deputes  doivent  defendre  les  interets, 
ne  sont  pas  de  simples  divisions  politiques  ou  administratives 
d'un  pays  d'ailleurs  unifie  et  centralise,  mais  sont  de  petits  Etats 
politiques,  pourvus  eux-memes  d'un  gouvernement  local  autonome, 
organises  de  toutes  pieces  et  ayant  mille  moyens  de  faire  pre- 
valoir  leur  volonte,  non  pas  de  simples  arrondissements  elec- 
toraux,  mais  les  Cantons  anciennement  souverains. 

Quiconque  connait  notre  vie  politique  suisse  peut  saisir  ä 
quel  point  un  de  nos  cantons  represente  un  centre  d'action 
plus  vivant,  plus  exigeant  aussi,  et  mieux  arme  pour  la  defense 
de  ses  interets,  qu'une  region  de  meme  etendue,  et  meme  pro- 
portionnellement  de  meme  etendue,  de  Tun  quelconque  des 
grands  Etats  qui  nous  entourent.  11  est  evident  qu'un  semblable 
centre  d'action  exerce  sur  ses  representants  aux  Chambres  fede- 
rales,  pour  l'amener  ä  soutenir  ses  revendications  economiques, 
une  influenae  beaucoup  plus  intense  que  meme  un  departement 
fran^ais  ou  une  province  italienne  dix  ou  vingt  fois  plus  peuplee. 

A  cela  s'ajoute  le  fait  que  plusieurs  des  deputes  de  chaque 
canton,  et  precisement  les  plus  influents,  les  veritables  chefs  des 
deputations  cantonales,  sont  en  meme  temps  membres  des  gou- 
vernements  cantonaux.  Ils  ont  donc  la  Charge  et  la  responsabi- 
lite  des  interets  de  leur  region,  non  seulement  comme  deputes  ä 
Berne,  mais  comme  chefs  du  pouvoir  executif  cantonai.  A  ce 
titre  se  sont  eux  qui  ont  ä  negocier  avec  le  Conseil  fed^ral,  avant 
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meme  qu'une  proposition  soit  discutee  par  les  Chambres,  toutes 
les  fois  qu'il  s'agit  d'un  projet  auquel  la  Confederation  et  leur 
canton  sont  egalement  Interesses :  lignes  de  chemins  de  fer,  gares, 
travaux  publlcs  de  quelque  importance. 

Ce  n'est  pas  seulement  le  cas  pour  les  deputes  de  la  majo- 
rite  gouvernementale  federale.  Mais,  par  le  fait  que  les  cantons 
n'ont  pas  tous  la  meme  majorite  politique,  que  le  parti  conser- 
vateur-catholique,  qui  forme  ou  tout  au  moins  qui  a  forme 
pendant  longtemps  le  noyau  de  l'opposition  sur  le  terrain 
federal,  a  lui-meme  la  majorite  dans  une  dizaine  de  cantons 
et  demi-cantons,  les  deputes  de  l'opposition,  ceux  tout  parti- 
culierement  de  la  droite  catholique,  plusieurs  de  ceux  aussi 
du  centre  liberal,  sont  eux-memes  des  magistrats  cantonaux,  le 
plus  souvent  chefs  et  inspirateurs  du  gouvernement  dans  leurs 
cantons.  11s  sont  donc  en  relations  constantes  de  gouvernement 
cantonal  ä  gouvernement  federal  avec  le  pouvoir  executif  central, 
en  instances  constantes  aussi  pour  obtenir  au  profit  des  caisses 
epuisees  des  cantons  des  subsides  de  la  riebe  et  puissante  caisse 
federale.  Cette  demande  de  subventions  constitue  en  effet  malheu- 
reusement  la  partie  la  plus  importante  des  relations  des  gouver- 
nements  cantonaux  avec  le  pouvoir  central.  On  avouera  que  cette 
Situation  de  co-negociateur  et,  le  plus  souvent,  de  postulant,  est 
une  mauvaise  posture  pour  ceux  qui  voudraient  tenter  une  Op- 
position consequente.  Sans  meme  insister  d'une  fa^on  qui  man- 
querait  par  trop  d'elegance,  le  Conseil  federal  a  mille  moyens  de 
faire  comprendre  ä  un  depute  d'opposition  qui  est  en  meme  temps 
un  magistrat  cantonal,  qu'il  y  a  des  limites  ä  ne  pas  depasser, 
qu'il  vient  un  point  au  delä  duquel  l'opposition  cesse  d'etre  agreable 
ä  Sa  Majeste,  et  risque  de  l'indisposer  au  grand  detriment  des 
interets  cantonaux.  Les  subventions  federales  sont  le  grand  moyen 
de  gouvernement  de  notre  pouvoir  central.  Qui  pourra  dire  tout 
ce  que  la  cause  de  l'ancienne  souverainete  cantonale  a  perdu, 
gräce  ä  elles,  de  sa  force  et  surtout  de  sa  dignite? 

A  cöte  de  ces  raisons  exterieures  qui  poussent  un  trop  grand 
nombre  de  deputes  des  groupes  de  minorite,  sans  que  Ton  puisse 
trop  leur  en  faire  un  reproche,  ä  mettre  une  sourdine  ä  une  Op- 
position meme  parfois  tout  ä  fait  justifiee  en  elle-meme,  il  faut 
signaler  encore   un   autre  motif  d'ordre  interieur,   psychologique 
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pourrait-on  dire.  li  est  evident  qu'un  homme  de  gouvernement 
ne  voit  pas  les  choses  du  meme  point  de  vue,  sous  le  meme 
angle,  qu'un  homme  d'opposition.  Nous  ne  voulons  pas  dire 
qu'une  de  ces  conceptions  soit  superieure  ä  i'autre.  On  peut 
seulement  constater  qu'elles  sont  differentes.  Pour  que,  dans  un 
debat,  un  projet  soit  eclaire  sous  toutes  ces  faces,  que  l'assemblee 
deliberante  puisse  l'apprecier  en  pleine  connaissance  de  cause, 
il  taut  qu'il  soit  examine  aussi  bien  du  point  de  vue  positif  gou- 
vernemental  que  du  point  de  vue  critique  de  l'opposition.  Lorsque 
les  deux  conceptions  se  sont  mises  d'accord  et  ont  abouti  ä  une 
Solution,  il  y  a  beaucoup  de  chances  pour  que  cette  Solution  soit 
la  meilleure  possible,  celle  qui  risque  le  moins  d'etre  repoussee 
par  le  peuple  dans  un  pays  democratique. 

Chez  nous  le  point  de  vue  de  l'opposition  est  relativement 
peu  represente  aux  Chambres.  II  ne  Test  guere  actuellement,  d'une 
fa<;on  systematique  et  consequente,  que  par  les  deputes  de  l'ex- 
treme  gauche  socialiste.  Et  encore  ceux-ci  ne  tarderont-ils  pas  ä 
adopter,  eux  aussi,  le  point  de  vue  gouvernemental,  des  qu'ils 
seront  parvenus  comme  ils  y  arrivent  peu  ä  peu,  ä  faire  partie 
des  autorites  executives  cantonales  et  municipales.  La  grande 
majorite  des  deputes  qui  representent  ou  sont  censes  representer 
des  groupes  d'opposition,  etant  eux-memes  des  membres  de  gou- 
vernements  cantonaux  et  faisant  partie  dans  leurs  cantons  d'une 
majorite  gouvernementale ,  n'ont  nullement  des  temperaments 
d'hommes  d'opposition,  mais  ont  au  contraire  des  temperaments 
extremement  gouvernementaux.  Ce  fait  est  particulierement  sensible 
au  Conseil  des  Etats.  La  minorite  y  est  relativement  beaucoup 
plus  nombreuse  qu'au  National,  mais,  en  realite,  depuis  que  les 
questions  confessionnelles  ont  passe  ä  l'arriere-plan,  ce  Conseil 
est  encore  beaucoup  plus  ministeriel  que  la  Chambre  elue  direc- 
tement  par  le  peuple,  precisement  parce  que,  en  vertu  de  la  na- 
ture  du  Conseil  des  Etats,  les  deputes  de  la  minorite  y  represen- 
tent presque  tous  des  gouvernements  cantonaux  et  ne  sont  ainsi 
nullement  portes  ä  faire  de  l'opposition  au  pouvoir  central. 

Ce  fait  presente  assurement  certains  avantages  indiscutables.  li 
€st  en  general  favorable  au  travail  positif,  la  täche  des  gouver- 
nements et  de  ceux  qui  les  appuient  etant  de  presenter  des  pro- 
jets,  tandis  que  l'opposition   a  pour  but  de  les  critiquer,   d'en 
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montrer  les  points  faibles,  parfois  meme  de  les  demolir.  Un  tem- 
perament  trop  gouvernemental,  dont  le  defaut  est  l'absence  de  sens 
critique,  vaut  certainement  beaucoup  mieux  pour  un  parlement, 
qu'une  Opposition  trop  forte  et  trop  systematique,  qui  peut  faciie- 
ment  condamner   ie    pays    ä    une   politique    negative   sterile,    et  J 

meme   degenerer   en   anarchie.     Cependant  l'opposition   a   aussi  1 

dans  tous  les  pays  et  dans  tous  les  parlements  ses  droits  et  ses  de- 
voirs,  aussi  serieux  que  ceux  du  gouvernement.  L'absence  ou  le 
trop  grand  silence  de  l'opposition  est  fächeux  pour  le  gouverne- 
ment lui-meme.  Ajoutons  qu'il  est  particulierement  fächeux  dans 
un  pays  democratique,  dans  lequel  le  peuple  a  le  dernler  mot  sur 
toutes  les  questions. 

Dans  le  peuple,  dans  la  presse,  l'opposition  n'a  pas  les  memes 
raisons  de  se  taire  que  dans  les  conseils.  Et  si  eile  ne  s'est  pas 
montree  dans  le  Parlement,  eile  a  d'autant  plus  de  chances  de  se 
manifester  d'une  iac^on  excessive  en  dehors  de  l'enceinte  des  Cham- 
bres  et  d'entratner  ainsi  le  rejet  par  le  peuple  d'un  projet  qui 
aurait  pu  etre  accepte,  si  la  majorite  avait  bien  voulu  l'amender 
et  tenir  compte  des  critiques  justifiees,  avant  qu'il  soit  trop  tard. 

Un  exempie  seulement.  La  grosse  objection  que  Ton  puisse 
adresser  aux  nouveaux  projets  d'assurances  qui  viennent  d'etre 
votes  par  les  Chambres,  la  disposition  qui  menace  le  plus  serieu- 
sement  leur  acceptation  par  le  peuple  en  cas  de  referendum,  c'est 
l'institution  du  monopole  en  faveur  de  l'etablissement  d'Etat  pour 
l'assurance  accidents.  Personnellement  l'auteur  de  ces  lignes  espere 
que  les  projets  seront  acceptes  malgre  cette  erreur,  sur  laquelle  ^7  /  ^ 
jl  sera  possible  de  revenir  dans  la  suite.     Mais  il  nous  faut  bien  f    I     {^ 

constater  que  le  monopole,  vivement  attaque  par  toute  l'industrie, 
est  un  danger  reel  qui  pourrait  faire  echouer  des  projets  conte- 
nant  d'ailleurs  une  reforme  excellente.    Or  ce  point,  capital,  soit    i 
du  point  de  vue  des  principes,  soit  de  celui  de  ses  consequences 
pratiques,  n'a  pas  fait  l'objet  d'une  seule  Observation  dans  toute    i 
la  discussion  des  projets  d'assurances  au  Conseil  des  Etats,  dans    | 
le  Conseil  qui,  d'apres  les  journaux  de  la  majorite,  est  cense  re-    | 
presenter  toutes  les  minorites  alors  qu'il  n'en  represente  qu'une 
seule.  Cet  exempie  est,  croyons-nous,  caracteristique,  meme  pour 
ceux  qui  se  placent  uniquement  au  point  de  vue  d'une  politique 
de   resultats  positifs,   des   inconvenients  d'un  etat  d'esprit  ultra- 
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ministeriel  dans  nos  Chambres  federales  et  de  l'insuffisance  qui 
peut  en  etre  la  consequence  dans  la  discussion  de  projets  de  pre- 
miere  importance. 

Et  Texemple  n'est  pas  isole.  Si  nous  ne  voulions  pas  trop 
allonger  cet  article,  nous  pourrions  montrer  que  le  Conseil  des 
Etats  a  fait  preuve  de  la  meme  insuffisance  dans  la  discussion,  ou 
plutöt  dans  l'absence  de  discussion,  de  la  reforme  administrative, 
lorsqu'il  a  aborde  pour  la  premiere  fois  l'examen  du  rapport  du 
Conseil  federal  sur  cette  question.  Et  cependant  certains  de  ses 
membres  avaient  des  idees  tres  sensees  sur  cette  reforme,  comme 
ils  Tont  montre  dans  la  suite  lorsque,  au  Conseil  national  et  dans 
le  peuple,  l'urgence  en  a  ete  proclamee.  Mais  ils  etaient  trop 
timides,  ils  craignaient  de  s'affirmer  en  Opposition  avec  le  Con- 
seil federal  qui,  ä  ce  moment,  combattait  toute  Innovation.  Par 
leur  atiitude  trop  effacee,  par  leur  adhesion  aux  conclusions  pure- 
ment  negatives  du  pouvoir  executif,  ils  risquaient,  si  la  commission 
du  Conseil  national  n'y  avait  mis  bon  ordre,  de  provoquer  une 
initiative  populaire,  qui  aurait  certainement  ete  beaucoup  plus  loin 
que  la  grande  majorite  d'entre  eux  ne  voulaient  aller.  Mais  on 
aime  mieux  laisser  le  peuple  prendre  des  decisions  qui  peuvent 
etre  exagerees  soit  dans  le  sens  negatif,  soit  dans  le  sens  positif, 
plutöt  que  de  risquer  de  se  compromettre  en  adoptant  une  atti- 
tude  un  peu  independante  et  decidee  aux  Chambres  federales. 

Si  nous  voulons  donc  resumer  les  observations  precedentes, 
nous  arriverons  ä  la  conclusion  assez  inattendue  que  nos  institu- 
tions  federatives,  l'existence  de  vingt-cinq  cantons  et  demi-cantons 
et  de  vingt-cinq  gouvernements  cantonaux,  loin  de  rendre  l'oppo- 
sition  parlementaire  plus  forte  et  la  täche  du  gouvernement  cen- 
tral plus  difficile,  facilitent  au  contraire  cette  täche  —  dans  le 
Parlement  bien  entendu,  nous  ne  parlons  pas  ici  du  peuple  —  et 
affaiblissent  l'opposition,  pour  peu  que  le  pouvoir  central  Sache 
tenir  compte  habilement  des  interets  regionaux,  lächer  la  main 
des  qu'il  y  a  des  grosses  oppositions  possibles  ä  desarmer  et 
serrer  parfois  un  peu  le  frein  pour  montrer  ce  que  pourrait  coüter 
une  Opposition  inconsideree. 

BERNE  HORACE  MICHELl 

(Le  fin  au  prochain  numero.) 

ODD 
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ÜBER  DIE  GRUNDLAGEN  DER 

SCHILLERSCHEN  KUNST-  UND 

GESCHICHTSPHILOSOPHIE 

Man  darf  heute  noch  die  Sicherheit  bewundern,  mit  welcher 
die  ersten  Herausgeber  der  Gedichte  Schillers  in  der  Gruppierung 
derselben  vorgingen.  Man  mag  sie  heute  nach  ihrem  mehr  epi- 
schen oder  philosophischen  Charakter,  nach  dem  Grad  der  Voll- 
kommenheit und  Kunst  anders  anordnen;  jene  Einteilung  in  drei 
Perioden  entspricht  durchaus  dem  Entwicklungsgang  des  Dichters. 
Auf  eine  erste  Epoche  wild-genialer  Produktion,  wo  der  junge 
Dichter  kühn  in  die  eigene  Brust  griff,  eine  Dichtung  herauszu- 
holen, ebenso  arm  an  Erfahrung  und  Kenntnis  des  Lebens,  Wie 
reich  an  Hass  und  Hoffnung  und  Sehnsucht,  folgte  eine  zweite 
der  innern  Arbeit  an  sich  selbst,  während  der  die  dichterische 
Produktion  fast  ganz  versiegte,  und  dann  trat  der  Dichter  als  ein 
ungleich  reiferer,  reicher  an  Können  und  Wissen,  tiefer  im  Ge- 
danken, klarer  und  sicherer  im  Wollen  und  Fühlen  vor  das  Publi- 
kum, um  auf  jenen  Gebieten  das  Höchste  zu  leisten,  auf  denen 
die  tastenden  Versuche  der  Jugend  gelegen  hatten,  im  Drama 
und  in  der  Lyrik. 

Jene  Jahre  der  Bildung  umfassen  hauptsächlich  die  Zeit  in 
Leipzig  und  Dresden  bei  Körner,  das  Provisorium  in  Weimar  und 
dann  vor  allem  die  Jahre,  in  welchen  Schiller  in  Jena  Geschichte 
studierte  und  dozierte  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  dem 
Amtsmüden  Goethe  nahetrat,  um  den  in  philosophischer  Speku- 
lation Gefangenen  zu  seinem  eigentlichen  Berufe,  der  Dichtung, 
zurückzuführen.  Es  ist  vor  allem  die  Geschichte,  die  in  dieser 
Zeit  der  Wandlung  in  den  Vordergrund  der  Interessen  rückt,  teils 
um  der  eigentlich  dichterischen  Absichten  willen,  teils  aus  dem 
Bedürfnis  des  Tages  und  des  Amtes  heraus. 

Es  gibt  Menschen,  denen  die  Realität  des  sie  umgebenden 
Lebens  die  Reife  der  Erfahrung  bietet.  Mit  geschlossenem  Mund, 
der  nichts  zu  fragen  braucht,  sitzen  sie  schon  in  der  Schule  und 
schauen  mit  Augen  um  sich,  die  aus  eigener  Machtvollkommen- 
heit das  Geschehen  um  sie  herum  sichten   und  richten.    Und  es 
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gibt  andere,  die  die  tieferen  Erkenntnisse  iiires  Geistes  aus  jenen 
Formen  des  Lebens  holen,  in  denen  es  schon  gesiebt  und  ge- 
sichtet erscheint,  aus  Dichtung  und  Geschichte.  Schiller  gehörte 
zu  diesen  letztern.  Wenn  Goethe  die  lange  gesuchte  und  vorbe- 
reitete Entwicklung  zu  einem  neuen  Menschen  und  Dichter  erst 
in  der  lebendigen  Anschauung  der  Antike,  in  Italien  zu  durch- 
brechender Reife  brachte,  so  fand  Schiller  die  in  sich  ruhende 
Festigkeit  in  einsamen  Studien  des  Gelehrten. 


Die  Geschichte  war  für  Schiller  die  große  Rüstkammer  seiner 
dramatischen  Muse.  Aus  ihr  holte  er  sich  die  Exempel  für  seine 
Ideen,  sie  bot  ihm  die  reale  Anschauung  für  seine  Spekulation. 
Das  Leben,  das  ihn  umgab,  erschien  ihm  als  physiognomielose, 
gemeine  Wirklichkeit.  In  der  Geschichte  erst  fand  er  Menschen, 
Größe,  Schicksal,  hier  erst  wurde  das  Gesetz,  das  regierte,  sicht- 
bar. Der  einzige  Goethe  neben  ihm  war  ihm  eine  Erscheinung 
von  faszinierender  Anziehungskraft,  ein  wundersames  Komplement 
zu  seiner  eigenen  Natur,  über  das  er  tiefsinnig  grübelte;  sonst 
sah  er  über  das  Gehudel  unter  ihm  mit  der  Souveränität  des 
Genius  hinweg  und  handelte  mit  der  vorurteilsfreien  Diplomatie 
des  Weltmannes.  Hat  sein  Leben  so  etwas  von  Politik  an  sich, 
so  waren  ihm  umgekehrt  die  Akten  der  hohen  Politik  ein  Buch 
des  Lebens,  in  dem  er  unermüdlich  blätterte.  Die  Wirklichkeit 
vermochte  er  nicht  anders  als  satirisch  zu  behandeln,  in  der 
Geschichte  erst  fand  er  die  Bedeutung  des  Geschehens,  nach  der 
sein  Pathos  verlangte,  sie  erst  lockte  aus  seiner  Brust  den  hohen 
Ton  des  Lebens. 

Indem  er  nun  in  diesem  Buche  das  Rollen  des  Schicksals 
verfolgte,  gestand  er  sich,  die  Weltgeschichte  sei  das  Weltgericht. 
Aber  er  selbst,  der  Dichter,  fühlte  sich  wieder  eine  noch  höhere 
Instanz,  und  wo  die  Gerechtigkeit  des  irdischen  Lebens  der  poeti- 
schen Gerechtigkeit  nicht  entsprach,  änderte  er  selbstherrlich  zu- 
gunsten von  dieser.  Auch  er  hatte  der  Dichtung  Schleier  aus 
der  Hand  der  Wahrheit  empfangen,  und  wo  die  Unzulänglichkeit 
der  Realität  kein  reines  Bild  ergab,  hatte  sie  sich  zu  opfern,  nicht 
die  Idee.  Indem  er  so  zugunsten  seines  eigensten  Weltbildes 
formte  und  umformte,  blieben  von  den  durch  die  Geschichte  ge- 
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botenen  Materialien  kaum  viel  mehr  als  eine  Anzahl  von  Namen, 
die  Größe  der  Proportionen  und  eine  Reihe  nackter  Tatsachen. 
Die  Menschen,  ihr  Lieben  und  Hassen,  ihre  Handlungen  und  der 
Zusammenhang  des  Geschehens,  das  war  endlich  nur  noch  Fleisch 
von  seinem  Fleisch,  Geist  von  seinem  Geiste. 

Was  Schiller  zur  Geschichte  hindrängte,  war  das  Gefühl  eines 
gewissen  Mangels.  Seiner  Dichtung  fehlte  die  Fülle  des  Details, 
seinen  Menschen  der  individuelle  Zug.  Sie  hatten  alle  etwas 
Schemenhaft-Konstruiertes,  zumal  seine  weiblichen  Figuren.  Und 
dann  empfand  der  Weltunkundige  wohl  auch  eine  gewisse  Un- 
sicherheit in  der  Motivierung  ihres  Handelns.  Die  Menschen 
kennen  zu  lernen  in  dem  Besondern  ihres  Gebarens,  in  der  Be- 
sonderheit ihrer  Triebe,  kurz  innere  und  äußere  Menschenkenntnis, 
das  war  das  Ziel  seines  geschichtlichen  Studiums.  Seine  Dichtung 
sollte  hinfort  viel  gründlicher  auf  das  wirkliche  Leben  fundamen- 
tiert  sein.  Es  kennzeichnet  den  ganzen  Umschwung  seines  Schaf- 
lens,  dass  vor  jener  Periode  der  innern  Umwälzung  der  Don 
Carlos  und,  die  Legitimation  für  seine  Professur,  die  „Geschichte 
des  Abfalls  der  Niederlande"  liegen  und  zwar  so,  dass  das  wissen- 
schaftliche Werk  der  Dichtung  folgt,  während,  am  Ende  derselben, 
die  Darstellung  des  dreißigjährigen  Krieges  als  eine  Studie  zum 
Wallenstein  diesem  um  viele  Jahre  vorangeht. 


Wenn  wir  die  Werke  Schillers  nach  dem  Bildungsstoff  mustern, 
der  in  seine  Dichtung  übergegangen  ist,  so  stehen  neben  den  ge- 
schichtlichen und  philosophischen  Schriften  die  medizinischen 
Abhandlungen,  und  wir  haben  uns  zu  erinnern,  dass  Schiller  ein 
ausgebildeter  und  eine  Zeitlang  auch  praktisch  ausübender  Arzt 
war.  Man  vergisst  das  leicht,  so  wenig  Spuren  finden  sich  da- 
von in  seinen  Werken.  Außer  den  paar  Zynismen  der  Räuber 
und  der  Widmung  der  Anthologie  „An  meinen  Prinzipal,  den  Tod" 
kaum  nennenswerte,  und  die  Äußerungen  über  seine  eigene  Er- 
krankung aus  späterer  Zeit  verraten  eine  auffallende  Naivität  der 
Anschauung  in  ärztlichen  Dingen. 

Manchmal  will  es  uns  scheinen,  als  ob  für  Schiller  das  juristi- 
sche, für  Goethe  umgekehrt  das  medizinische  Studium  glücklichere 
Wahl  gewesen  wäre.    Abgesehen  vom  Götz  von  Berlichingen,  der 

531 


gesättigt  ist  von  historisch-juristischem  Denken,  verraten  die  Dich- 
tungen Goethes  kaum  den  Juristen,  wie  denn  auch  ihre  Sprache, 
frei  von  aller  übereifrigen  Schärfe,  in  jener  menschlich-schönen 
Gelassenheit  einherschreitet,  die  der  Grundzug  seines  Wesens  wie 
seiner  Lebensführung  war.  Sie  leuchtet,  frei  von  allem  Formen- 
dienst, auch  dort  in  edler  sachlicher  Tüchtigkeit  vor,  wo  die  Ge- 
fahr am  nächsten  gelegen  hätte,  der  Tradition  obligater  Bureau- 
kratie  nachzugeben:  in  seinem  Staatsdienste.  Umgekehrt  wissen 
wir,  wie  universell  sein  Interesse  den  Erscheinungen  zugewendet 
war,  die  in  das  Gebiet  der  Naturwissenschaften  gehören.  Schiller 
anderseits  liebt  es,  der  Anwalt  seiner  Helden  zu  sein.  Kaum  eines 
seiner  Dramen  ist  ganz  frei  von  rabulistischen  Spitzfindigkeiten, 
sei  es  durch  die  allzu  pointierte  Formulierung  des  Konfliktes,  sei 
es  durch  die  Führung  der  Handlung,  die  zur  Intrige,  zur  listig- 
schlauen Diplomatie  neigt,  und  gerne  münden  sie  in  einen  allge- 
meinen Urteilsspruch  über  Schicksal  und  Leben,  Schuld  und 
Sühne  aus.  Auch  für  Schiller  galt  die  Ansicht  Ibsens,  Dichten 
heiße  Gerichtstag  halten. 

Dennoch  sind  die  medizinischen  Schriften  Schillers  nicht  ohne 
Bedeutung  für  die  Beurteilung  seiner  Geistesrichtung,  ja  sie  führen 
geraden  Weges  zu  dem  Zentralproblem  seines  ganzen  Denkens, 
das  die  Axe  seiner  Weltanschauung  und  den  Ausgangspunkt  für 
seine  gesamten  ästhetischen  und  geschichtsphilosophischen  Theo- 
rien bildet. 

Die  erste  der  beiden  Examenarbeiten,  die  „Philosophie  der 
Physiologie"  lässt  den  philosophischen  Grundzug  in  Schillers  Wesen 
deutlich  erkennen.  Statt  als  gelehriger  Schüler  den  Erscheinungen 
der  Lebensvorgänge  aufmerksam  zu  folgen,  um  sie  aus  sich  her- 
aus zu  verstehen,  flüchtet  der  Schnellfertige  auf  das  Gebiet  theo- 
retischer Betrachtung,  um  mit  einer  Hypothese  über  die  Bedeutung 
derselben  sich  seiner  Aufgabe  zu  entledigen.  Statt  sorglich  der 
Natur  nachzugehen,  tritt  er  ihr,  außen  stehen  bleibend,  mit  der 
Waffe  des  Gedankens  gegenüber. 

Diese  Art  der  Naturbetrachtung  ist  Schiller  eigentümlich  ge- 
blieben. Goethe  klagt,  Schiller  habe  der  Natur,  die  ihn  doch 
wahrlich  nicht  stiefmütterlich  behandelt  hätte,  immer  misstrauisch 
und  ungerecht  gegenübergestanden.  Sie  allein  genügte  ihm  nicht, 
die   er  doch   als  Dichter  nicht  entbehren  konnte.     Es  ist  seine 
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Doppelnatur,  über  die  er  selbst  so  wehmütig  klagt:  der  Dichter 
überrasche  ihn,  wenn  er  Philosoph  sein  wolle,  der  Philosoph 
beim  Dichten,  und  die  hinwiederum  in  der  Zeit  seiner  Reife  zu 
schönster  Eigenart  sich  harmonisch  verband.  Sie  lässt  ihn  jetzt, 
zum  Entzücken  Wilhelm  von  Humboldts,  vom  zweifelnden  Flügel 
des  Schmetterlings  reden,  von  der  ruhigen  Bläue  des  Himmels, 
vom  energischen  Licht,  vom  Geheimnis  des  Waldes.  Überall  ist 
es  der  Geist,  der,  in  die  sichtbare  Natur  hineingetragen,  sie  zu 
beredterem  Leben  erweckt. 

Führt  die  erste  der  beiden  medizinischen  Arbeiten  Schillers 
vom  naturwissenschaftlichen  in  das  Gebiet  der  Philosophie  hin- 
über, auf  dem  sich  Schiller  heimischer  fühlte,  so  behandelt  die 
zweite  das  Problem,  das  Schiller  zeitlebens  im  Mittelpunkte  seines 
Denkens  geblieben  ist.  In  der  ersten,  zurückgewiesenen  Arbeit 
flüchtet  der  Theoretiker  vom  körperlichen  in  das  Gebiet  des  Ge- 
dankens, um  von  hier  aus  Zusammenhänge  jener  andern  Welt 
zu  beurteilen,  in  der  zweiten  nimmt  der  Schüler  den  Zwiespalt 
des  Körperlichen  und  Seelischen  selber  zum  Gegenstand  der  Be- 
trachtung, um  auf  diesem  Lieblingsfeld  eine  Spekulation  nun  aus- 
reichende Früchte  der  Arbeit  zu  zeitigen.  „Über  den  Zusammen- 
hang der  tierischen  Natur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen" 
lautet  der  Titel. 

Über  die  Konkordanz  dieser  beiden  Welten,  die  in  jedem 
Einzelnen  leben  und  von  jedem  Einzelnen  in  Übereinstimmung 
gesetzt  und  darin  gehalten  sein  wollen,  sinnt  also  schon  der 
zwanzigjährige  Jüngling  mit  dem  Eifer  wissenschaftlichen  Strebens, 
mit  den  Ideen  über  diesen  Gegenstand  baut  der  Philosoph  später 
seine  ästhetischen  und  historischen  Theorien  auf,  mit  ihnen  rüstet 
sich  der  reife  Dichter  zur  Darstellung  menschlichen  Schicksals. 

Schillers  Weltanschauung  ruht  durchaus  auf  dieser  Doppel- 
heit,  in  die  ihm  die  Welt  und  die  Menschen  zerfallen.  Es  ist  ein 
ausgesprochener  Dualismus  und  im  Grunde  die  Überzeugung,  auf 
der  das  ganze  Mittelalter  aufbaute,  ausgehend  von  der  Superiorität 
eines  freien  Geistes  über  einen  schwachen  und  sündhaften  Leib. 
Wir  stellen  dieser  Betrachtungsweise  gerne  den  Monismus  Herders 
und  Goethes  gegenüber  —  „Natur  hat  weder  Kern  noch  Schale"  — 
und  lassen  mit  diesen  Ideen  das  naturwissenschaftliche  neun- 
zehnte Jahrhundert  beginnen,  zu  dem  wir  uns  selber  stolz  rechnen. 
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Die  Gegenüberstellung  besteht  zu  Recht.  Wenn  wir  nur  nicht 
mit  unsererTheorie  vom  psychophysischen  Parallelismus  der  Schiller- 
schen  Anschauung  in  eine  Nähe  gerückt  wären,  die  sie  wieder  als 
hochmodern  erscheinen  lässt.  Wenn  Schiller  heute  noch  einmal 
geboren  würde,  könnten  wir  es  erleben,  dass  er  mit  der  ihm 
eigenen  Energie  und  seinem  Sinn  für  das  absolut  Zeitgemäße  sich 
hinter  die  experimentelle  Psychologie  machen  würde,  um  nach 
langen  Versuchsreihen  und  Entdeckungen  schließlich  zu  erklären, 
dass  für  seine  Zwecke  auf  diesem  Wege  nichts  zu  holen  sei.  In 
der  Tat  dämmert  da  und  dort,  trotz  Apparaten  und  Instrumenten, 
trotz  Methode  und  Statistik  die  Erkenntnis,  dass  mit  ihnen  die 
alten  philosophischen  Probleme  nicht  gelöst,  nicht  überholt  und 
abgetan,  nur  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  wohl  eine  Zeitlang 
vergessen  worden  sind. 


Unter  den  eigentlichen  philosophischen  Schriften  des  späteren 
Schiller  nehmen  ein  paar  kleinere  Aufsätze,  die  in  ihrem  Gedanken- 
gang noch  recht  deutlich  zeigen,  wie  ungewohnt  Schiller  der  neue 
Boden  war,  auf  dem  er  sich  bewegte,  eine  mehr  untergeordnete 
Stellung  ein.  Dagegen  gelten  drei  größere  Abhandlungen  als  seine 
eigentlichen  Hauptwerke,  die  Aufsätze  „Über  Anmut  und  Würde", 
„Über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen"  und  „Über  naive 
und  Sentimentalische  Dichtung".  Im  ersten  versucht  Schiller  eine 
Analyse  des  Schönen,  im  zweiten  sucht  er  sich  über  die  kulturelle 
Stellung  und  Aufgabe  der  Kunst  Rechenschaft  zu  geben,  der  dritte 
Aufsatz  entwirft,  von  dem  persönlichen  Gegensatz  Schillerscher 
und  Goethescher  Kunst  ausgehend,  ein  System  der  Dichtungs- 
gattungen und  bietet  etwas  wie  eine  systematische  Poetik. 

Die  Arbeiten  Schillers  sind  der  Lektüre  Kants  entsprungen,  als 
dessen  Schüler  die  Geschichte  der  Philosophie  Schiller  immer  nennen 
wird.  Es  bleibt  bewundernswert  und  ein  Zeugnis  seiner  philoso- 
phischen Begabung,  mit  welcher  Sicherheit  Schiller  nach  dieser 
modernsten  und  zugleich  größten  Erscheinung  seiner  Zeit  griff, 
als  ihm  feststand,  er  habe  Philosophie  zu  studieren.  Und  dann 
liest  er  sich  in  diesen  sprödesten  aller  Philosophen  ein,  bis  er  ihm 
eine  Sprache  redet,  an  der  sich  das  eigene  Feuer  des  Gedankens 
zur  lodernden  Flamme   entzündet.     Nicht  die  Abhängigkeit,  das 
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Ausgehen  von  Kant  bleibt  für  die  Schillersche  Philosophie  einer 
ihrer  größten  Ruhmestitel. 

Geschichte  und  Philosophie,  das  sind  die  beiden  Elemente, 
in  welche  die  Dichtung  Schillers  dem  Analytiker  zerfällt.  Dem 
Stoffe  nach  ist  sie  Geschichte,  dem  Geist  und  Gehalt  nach  ist 
sie  Philosophie.  Schon  daraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Philosophie 
dem  Zentrum  des  Schillerschen  Geistes  am  nächsten  kam.  Zur 
Medizin  zwang  ihn  die  Not  der  Verhältnisse,  und  sie  wurde  ihm 
nur  erträglich,  indem  er  sie  vom  Standpunkt  des  Philosophen  aus 
behandelte.  Das  Studium  der  Geschichte  entsprang  dem  Bedürfnis 
des  Dichters,  aber  zugleich  dem  Drang,  einem  Mangel  abzuhelfen, 
eine  Blöße  zu  decken.  Philosophie  studierte  Schiller  mit  dem  Be- 
wusstsein,  sich  in  seinem  innersten  Wesen,  in  seiner  Kraft  und 
Eigenart  zu  stärken  und  seiner  selbst  bewusster  zu  werden.  So  be- 
handeln denn  auch  seine  philosophischen  Arbeiten  alle  Fragen, 
die  seinem  persönlichen  Wesen  und  Bedürfnis  entspringen,  die 
Lebensfragen  für  ihn  waren.  Ihn  verlangte,  nicht  in  einem  dun- 
keln Drange,  halb  unbewusst,  eine  Konfession  auf  das  Papier  zu 
wühlen,  die  selber  nacher  wie  eine  Offenbarung  war.  Wie  er  seine 
Pläne  gern  besprach  und  hin  und  her  wendete,  so  war  ihm  Bedürfnis, 
über  seine  Eigenart  als  Dichter,  über  das  Wesen  seiner  Kunst, 
über  die  Möglichkeiten  anderer  Arten  und  über  den  Zweck  und 
die  Aufgabe,  die  er  mit  seinem  Schaffen  zu  erfüllen  hatte,  zu 
reflektieren. 


Die  Schönheit,  als  der  Gegenstand  künstlerischer  Darstellung, 
erschien  Schiller  als  eine  zweifache.  Entweder  war  es  eine  Schön- 
heit der  Anmut,  oder  es  war  eine  Schönheit  der  Würde.  Anmut 
war  für  Schiller  der  sinnenfällige  Ausdruck  seelischer  Harmonie, 
des  Gleichgewichtes  zwischen  den  Kräften,  die  den  Menschen  mit 
der  Körperlichkeit  dieser  Welt  verbinden,  und  seinem  unabhängigen 
geistig-sittlichen  Wesen,  zwischen  den  Sinnen  als  den  Anwälten 
seines  Leibes  und  dem  innersten  Tribunal  seiner  Seele.  Kommt 
es  zwischen  diesen  beiden  Mächten  nicht  zum  Konflikt,  so  er- 
scheint als  Gewähr  des  seelischen  Friedens  im  Tun  und  Lassen 
dieses  Menschen  der  Ausdruck  der  Anmut.  Würde  aber  ist  der 
Ausdruck  desjenigen,  in  dem  jene  beiden  Mächte  der  Sinnlichkeit 
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und  der  Sittlichkeit  im  Kampfe  miteinander  liegen,  so,  dass  der 
Geist  über  die  Bedürftigkeit  des  Körpers  siegt.  Sie  ist  der  Aus- 
druck eines  Triumphes  des  Geistes  über  den  Körper,  des  Abso- 
luten über  das  Bedingte,  der  Ausdruck  der  Freiheit. 

Schon  hier  ist  der  Gegensatz  Goethescher  und  Schillerscher 
Dichtung  lebendig,  der  dann  vertieft  und  erweitert  in  der  Abhand- 
lung „Über  naive  und  sentimentalische  Dichtung"  wiederkehrt,  der 
Gegensatz  einer  Kunst,  die  in  der  Schönheit  dieser  Welt  der  Sinne 
aufgeht  und  sie  als  ein  schlechtweg  Vollkommenes,  Erstrebens- 
und  Genießenswertes,  als  ein  Letztes  hinstellt,  hinter  dem  das 
Nichts  liegt,  und  einer  andern  Kunst,  die  sich  über  diese  be- 
grenzte Welt  hinweg  hebt,  einem  Unbedingten,  Idealen  zustrebend, 
von  dem  aus  sie  auf  diese  reale  Welt  als  auf  ein  ewig  Unvoll- 
kommenes, Hemmendes  und  Erniedrigendes  fast  feindlich  zurück- 
blickt. 

Es  hängt  mit  dem  Wesen  der  Kunst  zusammen,  wenn  ihr 
für  die  Entwicklung  der  Menschheit  im  heutigen  Augenblick  eine 
ganz  einzigartige  Bedeutung  zukommt.  Sie  wendet  sich  —  und 
nur  sie  allein  —  an  den  Geist  und  die  Sinne  des  Menschen  zu- 
gleich. Sie  spricht  zu  seinem  Intellekt,  indem  sie  im  Symbol  sich 
mit  der  Erscheinung  an  seine  Sinne  wendet.  Und  sie  bietet  den 
Sinnen  einen  Genuss,  der  doch  nicht,  wie  jeder  andere,  im  Ge- 
nuss  auf-  und  in  Überdruss  und  neuer  Begier  untergeht,  son- 
dern zu  ernster  Betrachtung  alle  Seelenkräfte  sammelt.  Ihr  Ein- 
druck führt  gerade  zu  jener  Ganzheit  der  Natur  zurück,  die  dem 
heutigen  Menschen  des  Zwiespaltes,  der  Einseitigkeit  und  Speziali- 
täten verloren  gegangen  ist.  Er  krankt  an  Überspannung  auf  der 
einen  Seite,  an  einer  Leere  und  Unbefriedigtheit  auf  der  andern, 
und  das  verlorene  Gleichgewicht,  der  Augenblick  eines  Sich-Herr- 
Fühlens  über  alle  seine  Kräfte,  eines  Verfügen-Könnens  über  die 
Totalität  seines  Wesens:  diesen  höchsten  Moment  des  Daseins, 
der  im  Getriebe  des  Tages  ein  ewig  erstrebtes,  nie  erreichtes  Ziel 
bleibt,  ihn  führt  für  Augenblicke  wenigstens  die  Kunst  in  ihrer 
Wirkung  auf  die  menschliche  Seele  herbei.  Wenn  es  aber  wahr 
ist,  dass  die  heutige  Menschheit  an  einem  Zwiespalt  ihrer  Seele 
krankt,  dass  ihr  dringendstes  Bedürfnis  die  Überwindung  dieses 
Zustandes  ist,  wenn  es  wahr  ist,  dass  mithin  das  allernächste  Ziel 
menschlicher   Entwicklung   die   Wiedergewinnung   ihrer  Totalität, 
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der  Ganzheit  ihrer  Natur  ist  —  und  es  ist  wahr,  das  fühlen  wir 
alle  nur  zu  gut,  haben  wir  alle  unter  Schmerzen  nur  zu  gut  er- 
kannt —  dann  kommt  der  Kunst  als  der  alleinigen  Macht,  die 
heute  jenen  höheren  Zustand  heraufbeschwören  kan.i,  für  die 
Wiedergewinnung  dieses  tausendjährigen  Reiches  eine  ganz  einzige 
Bedeutung  zu.  Sie  allein  besitzt  das  Geheimnis,  in  dieses  Reich 
zu  führen,  und  der  Dichter  ist  der  geweihte  Pförtner,  der  an  den 
Toren  des  Paradieses  steht,  ihm  kommt,  wie  in  den  Urzeiten, 
wieder  Seherkraft  und  Priesteramt  zu. 

Jener  Gegensatz  Goethescher  Kunst  und  eigener  Schaffens- 
art kehrt  noch  einmal  als  Grundlage  eines  ganzen  ästhetischen 
Systems  in  der  letzten  der  Abhandlungen  Schillers  wieder,  in  dem 
Aufsatz  „Über  naive  und  sentimentalische  Dichtung".  Naiv  ist  die 
Dichtung,  welche  in  der  Darstellung  der  objektiven  Welt  aufgeht. 
Ihr  endliches  Ziel  ist  die  absolute  Treue  der  Natur.  Aber  nur  der 
geniale  Dichter  wird  davor  bewahrt  bleiben,  die  flache  Unbedeutend- 
heit zum  Gegenstande  seiner  Darstellung  zu  nehmen.  Als  Unbe- 
wusstes  muss  in  ihm  das  richtende  Wählen  des  sentimentalischen 
Dichters  liegen.  Ist  aber  seine  Aufgabe  eine  endlich-begrenzte, 
so  liegt  es  doch  in  seiner  Macht,  in  der  Erreichung  des  Zieles 
ein  schlechtweg  Vollkommenes  zu  leisten. 

Nicht  so  glücklich  ist  der  sentimentalische  Dichter.  Sein  Gegen- 
stand ist  eigentlich  das  jenseits  aller  Erscheinung  liegende  Ideale. 
Indem  er  es  aber  nur  durch  die  Realität  dieser  Welt  darstellen 
kann  und  auch  als  Mensch  dieser  Welt  selber  nur  ein  trübes  Bild 
seiner  Vollkommenheit  in  der  Brust  trägt,  wird  er  ewig  hinter 
dem  gesteckten  Ziele  zurückbleiben.  Dafür  aber  ist  freilich  dieses 
Ziel   selber  ein  um   so  höheres,  bedeutenderes,  ein  unendliches. 

Indem  nun  Schiller  das  Verhältnis  von  Ideal  und  Wirklichkeit 
in  alle  möglichen  Variationen  setzt,  gewinnt  er  verschiedene  Gat- 
tungen sentimentalischer  Dichtung,  die  ein  ganzes  System  von 
Dichtungsarten  bilden,  und  welche  er  genial  mit  den  Namen  der 
alten  bekannten  Dichtungsarten  belegt,  die  auf  diese  Weise  einen 
ganz  neuen,  überraschenden  und  vertieften  Sinn  bekommen.  Bleibt 
der  sentimentalische  Dichter  in  den  Schranken  dieser  unvollkom- 
menen Welt,  die  er  vom  Standpunkte  des  Ideales  aus  betrachtet, 
so  wird  seine  Dichtung  notwendig  zur  Satire.    Klagt  er  über  ein 
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entschwundenes  goldenes  Zeitalter,  so  dass  das  Ideal  als  ein  ver- 
lorenes Jugendland  erscheint,  so  atmet  seine  Dichtung  die  Weh- 
mut der  Elegie.  Schildert  seine  Phantasie  aber  ein  ideales  Dasein 
als  einen  schönen  Traum  und  spiegelt  ihn  als  Wirklichkeit  vor, 
so  ist  seine  Dichtung  eine  Idylle. 

ZÜRICH  M.  NUSSBERGER 

(Schluss  folgt.) 

DDD 

JULIUS  RODENBERG  UND 
DIE  SCHWEIZERDICHTUNG 

Der  Mitdenker  und  Mitdichter  unserer  bedeutsamsten  künstlerischen 
Ausstrahlungen  im  letzten  halben  Jahrhundert  feiert  in  diesen  Tagen  mit 
Geistesgaben,  die  „herrlich  wie  am  ersten  Tag",  seinen  achtzigsten  Geburts- 
tag. Die  Schweiz  gedenkt  seiner  freudig;  denn  in  jenes  helle  Kapitel  der 
Schweizerdichtung,  das  kein  dilettantischer  Schnörkel  verunziert,  in  das 
Kapitel:  Gottfried  Keller  und  C.  F.  Meyer,  glänzt  als  freundlicher  Schicksal- 
stern der  Name  Julius  Rodenberg. 

Der  junge  Ferdinand  Brunetiere  soll  auf  die  Frage,  was  er  werden 
wolle,  prompt  erwiedert  haben:  Directeur  de  la  Revue  des  deux  Mondes 
et  membre  de  l'Academie!  Auch  Rodenbergs  Ehrgeiz,  der  mit  Goldschnitt- 
versen debütierte,  ging  nach  der  Leitung  einer  Revue  großen  Stiles. 
Aber  das  deutsche  Talent,  Revuen  zu  gründen,  ist  ganz  verschieden  von 
von  dem  gallischen.  Der  Deutsche  hebt  sie  aus  der  Taufe,  fast  jedes  Jahr 
aber  sterben  sie  an  den  Säuglingskrankheiten.  Der  Franzose  ist  glücklicher. 
Er  hat  viel  weniger  Taufen  von  neuen  Revuen,  dagegen  feiert  er  die  Jubi- 
läen der  glücklich  groß  Gewordenen.  Vom  Deutschen  sprach  ich.  Warum 
nicht  vom  Schweizer?  Der  im  Zeitschriftgründen  als  Klassiker  des  Miss- 
erfolges sich  auf  eine  Tradition  bis  zu  Bodmer  und  Breitinger  berufen  kann; 
denn  die  Schweiz  hat  damals  in  zwei  Dezennien  zwei  Dutzend  Revuen  zu 
Grabe  getragen.  Eine  liebliche  Folge  unserer  notorischen  Geschmacks- 
sonderbündelei,  die  auch  in  der  deutschen  Romantik  so  weit  gedieh,  dass  fast 
jeder  Führer  sein  „Organ"  schuf.  Rodenberg  musste  daher  neben  unge- 
wöhnlichen literarischen  Gaben  auch  ein  Diplomatengeschick  besitzen,  dass 
er  „die  Rundschau"  so  sicher  durch  zweiundvierzig  Jahre  steuerte.  Er  lauschte 
wie  Herder  in  die  Welt  hinein,  und  was  köstlich  und  dauergehaltig  in  ihr 
schien,  das  sollte  in  künstlerischen  Reflexen  „die  Rundschau"  ausstrahlen. 
Wie  er  selber  im  Privatgespräch  leise  spricht,  so  sollte  „die  Rundschau" 
vornehm  und  still  durch  die  Zeit  schreiten :  Keine  Blenderin,  noch  weniger 
eine  Buhlerin  um  die  Unsterblichkeit  des  Tages.  Es  bleibt  ihr  Ruhm,  dass 
jene  deutschen  Gelehrten,  in  deren  Seele  aber  auch  eine  gestaltende 
Künstlerkraft  ruht,  auf  ihren  Blättern  um  die  Form  des  tiefgehaltigen  Essays 
rangen.    Wenn  auf  den  besonders  beredsamen  Kanzeln  der  Berliner  Uni- 
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versität  der  achtziger  Jahre  akademische  Eloquenz  funkelte,  dann  war  es 
stets  „die  Rundschau",  die  diese  Reden  wie  in  einem  Archiv  bewahrte.  —  Es 
geht  fast  allen  so,  dass  sie  beim  Blättern  in  alten  Zeitschriften  lächeln 
müssen;  die  einst  so  kecken  Gedanken  scheinen  uns  so  schimmelig,  und 
manches  pikante  Sensatiönchen  ist  für  uns  Langeweile.  In  den  alten 
Rundschaubänden  blätternd,  geschieht  uns  anders.  Da  wiegt  uns  etwa 
Hermann  Grimm  in  dem  Wohllaut  seiner  begeisternden  Rafaelstudien,  oder 
Fr.  X.  Kraus'  glänzende  historische  Essays  sehen  wir  von  den  Ereignissen 
der  Gegenwart  beeidigt,  Wilhelm  Scherer,  noch  kein  Goethepedant,  horchen 
wir  heute  noch  so  aufmerksam  zu,  wenn  wir  seinen  „Goethe  als  Journalist" 
lesen  —  bekanntlich  hat  der  Tod  unsern  C.  F.  Meyer  gerade  ereilt  über  der 
Lektüre  dieses  Aufsatzes  —  wie  seinen  Schüler  Erich  Schmidt,  dessen  von 
Überfülle  der  Gedanken  zu  riesigen  Architekturen  anschwellende  Sätze  uns 
die  Erinnerung  an  den  großen  Periodenstil  klassischer  Geister  beschwören. 
Auch  Schweizer  Essayisten  wie  Bächtold,  Frey  und  Widmann  erzählten  hier 
das  Anmutigste  aus  der  Truhe  der  Erinnerungen  an  Keller,  Brahms  und 
Meyer.  Aber  die  „Rundschau"  hat  noch  höhere  Ruhmestitel.  Sie,  die  har- 
monisch einheitliche  Warte  guten  Geschmackes,  hat  die  größten  künst- 
lerischen Antithesen  der  siebziger  und  achtziger  Jahre  vereinigt:  Storm, 
Keller,  Meyer  und  Fontane;  der  letztere,  der  spöttelte:  „Was  heißt  großer 
Stil?  Vorbeigehen  an  allem,  was  den  Menschen  eigentlich  interessiert", 
hätte  von  Meyer  hören  können:  „Großer  Stil!  All  mein  Sinn  und  Denken 
liegt  darin."  Keller  und  Meyer  wechselten  als  schweizerische  Repräsentanz 
auf  dem  Rodenbergschen  Parnasse  ab.  Und  auch  heute  hat  sie  ihre  Läden 
vor  neuen  Formen  der  Erzählung  nicht  geschlossen ;  sie  hat  Ebner-Eschen- 
bachs  Ruhm  begründet  und  E.  von  Handel-Mazzettis  historischen  Roman 
begeistert  aufgenommen  wie  einst  „die  letzte  Reckenburgerin"  Louise  von 
Franfois'.  Nur  einmal  drohte  ihr  eine  Verengerung  —  vor  ihrem  ersten  Er- 
scheinen —  als  sie  sich  „Berlin  und  Wien"  nennen  wollte.  Wie  bald  hat 
Zürich  ihr  Schwergewicht  gegeben!  Rodenberg  hat  mit  seinen  vierzig 
Bänden  der  „Rundschau"  fast  das  gewichtigste  Wort  in  unsere  Literatur 
gesprochen.  Sie  ist  in  der  Fülle  ihres  Inhaltes,  von  der  Grazie  der  Form 
bemeistert,  geradezu  Rodenbergs  Kunstwerk,  dem  seine  eigenen  feinen  und 
weltmännischen  Schilderungen  von  der  Themse,  der  Seine  und  der  Spree  und 
aus  seiner  eigenen  Jugend  den  allgemeinen  und  persönlichen  Rahmen  spenden. 

Wir  Schweizer  müssen  um  Kellers  Willen  Rodenberg  Dank  wissen, 
denn  schon  Bächtold  wusste,  dass  ohne  Rodenbergs  diplomatisches  Ge- 
schick „das  Sinngedicht"  und  „Martin  Salander"  kaum  zustande  gekom- 
men wären.  Erst  die  gemeinsame  Korrespondenz  Rodenbergs  mit  Keller 
und  Meyer  (leider  hat  A.  Frey  die  Meyerbriefe  an  Rodenberg  nicht  publi- 
zieren können,  während  Langmesser  aus  ihnen  naschte)  kann  Rodenbergs 
großes  Verdienst  auf  den  Scheffel  stellen.  Keller,  der  seinen  oft  eintreten- 
den Stillstand  in  der  Arbeit  den  „habituellen  Unstern"  nannte,  pries  jenen  als 
„den  Pfleger  und  Aufmunterer  wackliger  Autoren".  1884  kündigte  Roden- 
berg für  das  Januarheft  den  „Salander"  an,  er  erschien  erst  ein  Jahr  später, 
und  im  Märzheft  und  August  setzte  die  Fortsetzung  aus.  Man  sieht  daraus, 
wie  Rodenberg  Keller  schätzte  und  sich  geduldete,  dennoch  das  Produktions- 
tempo des  Zürcher  Dichter  beschleunigend.  Dafür  haben  sich  auch  die  beiden 
Dichter  „keiner  Felonie  in  manuskriptlicher  Lehenspflicht"  gegen  ihn  schuldig 
gemacht.  Sie  fühlten,  was  die  meisten  Freunde  in  mündlichem  Gespräche  von 
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Rodenberg  fast  mit  wörtlicher  Übereinstimmung  hervorheben,  dass  er  der 
vorbildlichste  Gentleman  war,  der  das  heroische  Talent  eines  Redaktors  übte : 
An  alle  andern  zu  denken,  nicht  an  sich.  Rodenbergs  Briefe  sind  ein 
Kulturdokument  eines  großen  anregenden  Verkehrs.  Das  Geschäftliche 
rasch  im  Nebensatz  erledigend  schreibt  er  C.  F.  Meyer  nach  dem  Empfang 
eines  jeden  Werkes  eine  weihevolle  Epistel,  die  wohl  weiß,  dass  sie  die 
erste  kritische  Huldigung  ist.  An  seinem  „Lutherlied"  hat  Rodenbergs 
Hand  mitgedichtet  und  gefeilt.  Und  während  C.  F.  Meyers  Werke  reiften, 
trug  manche  Epistel  Rodenbergs  tiefe  Anregung  zur  dichterischen  Arbeit 
nach  Kilchberg.  So  darf  man  Rodenberg  den  Dichter  nennen,  der  unsicht- 
bar am  besten  unserer  Literatur  mitdachte  und  dichtete. 

ZÜRICH  EDUARD  KORRODI 

DDD 


SCHAUSPIELABENDE 

Konrad  Falke  hat  sich  schon  vor  Jahren  um  die  dramatische  Formung 
des  Francesca  und  Paolo-Stoffes  gemüht.  Als  sein  dramatischer  Erstling 
ist  die  einaktige  Tragödie  Francesca  da  Rimini  über  die  Bühne  des  Zürcher 
Stadttheaters  gegangen.  Für  befriedigend  hat  er  diese  Lösung  nicht  ge- 
halten; und  mit  dem  Vorwurf,  der  aus  der  Divina  Commedia  anziehend 
herüberlockt,  hat  er  weiterhin  gerungen,  ob  er  ihn  dichterisch  zwingen  werde. 
Diese  neuen  Bemühungen  haben  dann  wiederum  in  einem  Einakter  Gestalt 
angenommen;  aber  aus  einer  Francesca  da  Rimini  ist  ein  Dante  Alighieri 
geworden.  Der  stolze  Name  des  gewaltigsten  italiänischen  Dichters  hat 
den  Titel  des  kleinen  Dramas  abgegeben.  Was  Dante  im  Inferno  aus 
Francescas  Mund  vernimmt,  die  Seligkeit  und  Tragödie  ihrer  unbesiegbaren, 
unentrinnbaren  Liebe  zu  Paolo,  ihrem  Schwager  —  amor  che  a  nullo  amato 
amar  perdona  —  dieser  Liebe,  die  die  Beiden  zu  Insaßen  der  Hölle  macht, 
ihrer  Schuld  wohl  bewusst,  aber  auch  ihres  Glückes  reuelos  nie  vergessend: 
das  wird  in  Falkes  Drama  zu  Dantes  direktem  Erlebnis.  Als  armer  Ver- 
bannter am  Hof  der  Malatesta  in  Rimini  das  bittre  Brot  der  Fremde  essend 
—  comeisa  dl  sale  lo  pane  altrul  e  com'  e  duro  calle  lo  scendere  e  II  sallr 
per  l'altrul  scale  —  wird  Dante  der  Ohren-  und  Augenzeuge  des  leiden- 
schaftlichen Bundes  zwischen  Francesca  und  Paolo  und  ihres  blutigen  Endes 
durch  Gianciotto. 

In  wenige  Abendstunden  ist  dieses  ganze  rasch  und  wild  bewegte  Ge- 
schehen zusammengedrängt.  Unerwartet  kommt  Paolo  aus  Florenz  auf 
einer  politischen  Sendung  an  den  urbinatischen  Hof  für  eine  Nacht  zu  seinem 
Bruder  Giovanni  Malatesta  nach  Rimini.  Seit  fünf  Jahren  haben  sie  sich 
nicht  gesehen,  seit  damals,  da  Paolo  dem  Bruder  die  Gattin  Francesca  aus 
Ravenna  zugeführt  hatte,  Francesca,  an  die  er  selbst  sein  Herz  verloren, 
und  die,  ebenfalls  in  Liebe  zu  ihm  entbrannt,  sich  an  den  brutalen  buckligen 
Giovanni  schmählich  ausgeliefert  sah.  Paolo  ist  inzwischen  gleichfalls  Ehe- 
mann geworden.  Aber  die  Flamme  ist  nicht  erloschen,  und  wie  sich  Paolo 
und  Francesca  nun  unter  so  furchtbar  veränderten  Verhältnissen  wieder- 
sehen, lodert  sie  nur  zu  rasch  wieder  empor.  Der  heimtückische  Gianciotto 
kommt  bald  hinter  ihr  Geheimnis,  und  wie  sie,  allein  geblieben,  einander 
an  die  Brust  sinken  und  von  gemeinsamer  Flucht,  über  die  beiderseitigen 
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Ehehindernisse  hinweg,  reden,   da  kommt  er  über  sie   und  mit  demselben 
Schwert  durchstößt  er  sie  beide. 

Einer  hat  das  alles  so  kommen  sehen :  der  Florentiner,  der  beim 
Malatesta  das  Gnadenbrot  isst,  vom  Herrn  des  Hauses  verachtet,  von 
Francesca  bemitleidet,  wenn  auch  nicht  ohne  stilles  Grauen  vor  diesem 
unheimlichen  Gast.  In  Francescas  Seele  liest  er  helläugig  die  Regungen 
frevler  Leidenschaft;  die  Kunde  von  Florenz,  die  Paolo  bringt,  von  dem 
neuesten  Verbannungsdekret,  dem  nicht  zuletzt  der  hochmütige,  verhasste 
Alighieri  zum  Opfer  gefallen  sei,  weckt  den  Ausbruch  furchtbaren  Hasses 
in  dem  aufhorchenden  Dante;  und  wie  nun  der  Kampf  zwischen  den  zwei 
Brüdern  um  Francesca  sich  anspinnt  und  der  Brudermord  immer  drohender 
am  Horizont  erscheint:  da  ist  es  der  Wanderer  durch  die  Hölle,  der  aus 
unmittelbarem  Wissen  das  dem  Verräter  am  Bruder,  dem  Brudermörder 
drohende  Gericht  als  Warnung  vorhält.  Wie  dann  über  die  Loggia  des 
Gemaches  Paolo  mit  Francesca  den  Weg  der  Flucht  ergreifen  will,  prallen 
sie  vor  Dante,  der  wie  üblich  an  diesen  stillen  Platz  sich  zurückgezogen 
hat,  zurück.  An  ihm  vorbei  glaubt  Paolo  nicht  zu  können:  „In  die  Hölle 
verdammt  er  alle,  die  aus  Liebe  fehlten!  Wir  sind  gerichtet."  So  kommt 
denn  der  Tod.  Dante,  „alles  wie  ein  Bild  betrachtend",  sieht  der  blutigen 
Lösung  zu,  unbeweglich,  passiv.  Dann  spricht  er  seinerseits  Gianciotto 
das  Urteil:  „Giovanni  Malatesta,  dein  harrt  die  Hölle!"  Und  er  lüftet  die 
Maske  seiner  Namenlosigkeit:  „Ich  bin  Dante  Alighieri,  der  Florentiner, 
und  verlasse  dein  Haus!" 

Kein  Zweifel:  der  Gedanke  Falkes,  den  Dichter  mit  der  man  darf  wohl 
sagen  berühmtesten  Episode  seines  Hölle  und  Himmel  umspannenden  Ge- 
dichtes in  unmittelbare  Beziehung  zu  setzen ;  diese  Episode  zu  einem  aller- 
persönlichsten  Erlebnis  Dantes  zu  machen,  zu  dem  er  sich  dann  doch  wieder 
nur  objektiv  als  Beobachter,  Warner,  Richter,  nicht  als  direkt  Beteiligter  ver- 
hält —  dieser  Gedanke  ist  ein  geistreicher  und  kühner.  Aus  der  Göttlichen 
Komödie  hat  sich  Falke  reiches  Material  mit  kundiger  Hand  geholt,  um 
gleichsam  das  ganze  tragische  Geschehen  in  die  düster-grandiose,  furcht- 
bare Inferno-Stimmung  emporzuheben.  Ob  freilich  alle  seine  Hörer  in  der 
Dichtung  Dantes  so  daheim  sind,  dass  sie  gerade  diese  literarischen  Fein- 
heiten wirklich  genießen  können,  das  steht  auf  einem  andern  Blatt.  Und 
dann  ließe  sich  eines  wohl  sagen.  Als  A.  W.  Schlegel  im  dritten  Stück  der 
von  Schiller  herausgegebenen  Hören,  1795,  die  Leser  in  Dantes  Hölle  ein- 
zuführen begann  mit  reichlichen  Übersetzungsproben,  da  verweilte  er  be- 
sonders ausführlich  bei  der  Francesca  und  Paolo-Episode;  er  urteilte  ein- 
leitend: „Jedes  nicht  ganz  erstorbene  Gefühl  muss  bei  der  traurigen  Ge- 
schichte zweier  Liebenden,  die  diesen  Gesang  beschließt,  von  der  tiefsten 
Rührung  ergriffen  werden."  Gewiss  ein  treffendes  Wort:  man  liest  jene 
Terzinen  nie  ohne  wahre  Ergriffenheit;  von  seinem  eigensten  Mitgefühl 
hat  Dante  wundersam  der  Erzählung  mitgegeben ;  nirgends  vielleicht  im 
Inferno  tritt  er  uns  so  nahe  als  ein  Mensch,  der  selber  gar  genau  wusste, 
wie  Leidenschaft  Leiden  bringt;  wie  Glück  und  Schuld,  wie  Liebe  und  Tod 
oftmals  Geschwister  sind.  Dieser  weiche  Dante,  den  das  Los  Francescas 
und  ihres  Geliebten  innerlich  so  packt,  dass  er  ohnmächtig,  wie  tot  hinfällt 
(wofür  ihn  der  biedere  Scartazzini  „bemoralisiert"  hat)  —  diesen  Dante 
finde  ich  bei  Falke  nicht.  Aber  auch  die  nur  in  leisen,  zarten  Konturen  bei 
Dante  gezeichnete  Liebestragödie  selbst  wirkt,  gerade  weil  sie  uns  mit  der 
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widerlichen  Vorgeschichte  der  irreführenden  per  procura-V^ erhung  Paolos  ver- 
schont und  alles  nur  auf  die  schicksalsmäßige  Macht  der  unwiderstehlichen 
Liebesleidenschaft  in  ihrer  unendlichen  Süßigkeit  und  ihrer  unendlichen 
Schuld  abstellt,  im  Epos  weit  rührender  als  in  unserer  Tragödie,  die  um 
Motivierungen  nicht  herumkommt  und  damit  gerade  das,  was  bei  Dante  in 
weiser  künstlerischer  Absicht  im  Dunkel  bleibt,  weil  es  die  seelische  Wir- 
kung nicht  erhöhen,  sondern  abschwächen  würde,  ans  Licht  rücken  muss. 
Und  der  großen  Schwierigkeit,  in  einem  knappen  Einakter  jene  für  unser 
Empfinden  so  unangenehme  Vorgeschichte  völlig  klar  zu  machen,  ist  Falke 
nicht  völlig  Herr  geworden.  Eine  interessante  Arbeit  bleibt  trotzdem  dieser 
Dante  Alighieri,  und  seine  Aufführung  am  Zürcher  Stadttheater  lohnte  sich 
wohl.  Schade  freilich,  dass  Josef  Kainz  nicht  mehr,  wie  er  es  vorhatte, 
dem  Dante  den  Geist  und  die  Seelenkraft  seiner  Schauspiel-  und  Sprech- 
kunst leihen  konnte. 

ZÜRICH  H.  TROG 

DDD 


AUS  DEM  ZÜRCHER  KUNSTHAUS 

Zur  Feier  seines  Besuches  in  der  Schweiz  hat  der  Verband  der  Kunst- 
freunde in  den  Ländern  am  Rhein  eine  Ausstellung  veranstaltet,  die  vom 
Schaffen  seines  Einzugsgebietes  einen  Begriff  geben  soll.  Dabei  zeigt  sich 
dass  die  Kulturgemeinschaft  der  Schweiz  mit  den  deutschen  Rheingegenden 
wenn  auch  nicht  gerade  eine  Fiktion  ist,  so  doch  heute  durchaus  nicht  eine 
Vorherrschaft  beanspruchen  darf  gegenüber  den  Einflüssen,  die  sich  aus 
anderen  Gegenden  Deutschlands  und  ganz  besonders  von  unsern  roma- 
nischen Nachbarn  bei  uns  geltend  machen.  Zwischen  den  deutschen  und 
den  schweizerischen  Bildern  auf  dieser  Kunstschau  liegt  denn  auch  eine 
solche  Kluft,  dass  es  unmöglich  scheint,  sie  zu  überschreiten.  Nur  auf  dem 
neutralen  Boden  der  Mittelmäßigkeit  finden  sich  schweizerische  Werke,  die 
man  für  deutsche,  deutsche,  die  man  für  schweizerische  halten  könnte. 
Worin  dieser  Unterschied  besteht,  ist  nicht  leicht  zu  sagen ;  vielleicht  darin, 
dass  die  Schweizer  alles  Schulmäßige  und  billig  Volkstümliche  entschie- 
dener von  sich  gewälzt  haben  und  eher  das  rein  malerische  ohne  jede 
Nebenabsicht  suchen. 

Ich  beschränke  mich  auf  eine  kurze  Besprechung  der  deutschen  Gäste, 
und  möchte  jene  an  die  Spitze  stellen,  die  sich  besonders  aufs  Deutschtun 
verlegt  haben:  Hans  Thoma,  W.  Steinhausen,  Hans  von  Volkmann. 

Über  Hans  Thoma  haben  wir  jüngst  in  Zürich  einen  Vortrag  von 
Henry  Thode  gehört,  der  dazu  angetan  war,  diesen  Maler  als  einen  Volks- 
erzähler erscheinen  zu  lassen,  der  sich  auf  die  Leinwand  verirrt  hat.  Das 
bestätigt  sich  leider  vor  seinen  Bildern.  Ich  will  Thoma  durchaus  nicht  auf 
moderne  Probleme  hin  untersuchen;  was  man  aber  von  jedem  Maler  ver- 
langen sollte,  das  wäre,  die  Schönheit  des  Gegenständlichen  zu  entdecken 
und  sie  mit  den  einfachsten  Mitteln  zu  höchster  Kraft  zu  steigern.  Und 
gerade  bei  Thoma  ist  jede  arme  Einzelheit  so  mühselig  und  dabei  so  un- 
bedeutend. Man  sieht  wirklich  keinen  Grund  ein,  warum  da  gemalt  wurde, 
was  man  doch  mit  einem  Simpeln  Holzschnitt  ebensogut,  mit  Worten  besser 
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sagen  kann.  Wer  sein  Urteil  über  Thoma  auf  Reproduktionen  stützt,  der 
hüte  sich,  seine  Bilder  selbst  auf  Herz  und  Nieren  zu  prüfen. 

Wie  man  an  Thoma  das  echt  Deutsche  schätzt,  so  schätzt  man  an 
W.  Steinhausen  das  echt  Religiöse.  Und  vermissen  lässt  er  ebensosehr  das 
echt  Malerische.  Seine  Bilder  sehen  aus,  wie  unfertig,  wie  nur  untermalt, 
und  dabei  fehlt  jede  Eigenart  und  persönliche  Kraft  der  Handschrift,  die 
■werdenden  Bildern  einen  oft  höheren  Reiz  gibt  als  vollendeten.  Und  die  selbe 
Unfähigkeit,  der  Schönheit  des  Gewordenen  Neues,  Ungesehenes  zu  ent- 
locken, zeigt  sich  in  den  Landschaften  Volkmanns.  Namentlich  vor  dem 
Bild  mit  den  Buchen  fühlt  man  diesen  starken  Minderwert  des  Dargestellten 
dem  Urbild  gegenüber.  Alles  ist  flau,  matt,  ohne  irgend  welche  Besonder- 
heit, ohne  irgend  eine  koloristische  Rechnung.  Ich  glaube  nicht,  dass  mir 
die  Empfindung  für  deutsche  Gemütstiefe  abgeht,  wie  sie  aus  den  Gedichten 
Eichendorfs  strömt;  aber  bei  einer  malerischen  Unzulänglichkeit,  wie  sie 
allen  Bildern  dieser  drei  Meister,  die  ich  kenne,  eigen  ist,  geht  wenigstens 
für  mich  jeder  Stimmungswert  verloren. 

Dass  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  solche  Stimmungen  durch  gutgemalte 
und  in  ihren  Farbwerten  einheitlich  empfundene  Bilder  zu  erzeugen,  beweisen 
die  feinen,  warmen  Landschaften  von  Gustav  Schönleber  und  die  eigentüm- 
liche Kunst  Ludwig  Dills  und  seiner  Schüler.  Bei  Dill  macht  sich  das  Be- 
streben geltend,  die  Farben,  die  er  sieht,  auf  eine  einheitliche  Skala  umzu- 
stimmen, und  zwar  auf  mattglänzende  braune  und  graue  Töne  wie  sie  sich 
etwa  auf  besonders  dunkeln  Stücken  alten  Perlmutters  finden.  Dazu  fügen 
sich  trefflich  breite  silberne,  leicht  gegen  Gold  getönte  Rahmen.  Für  nicht 
allzulaute  repräsentative  Räume  müssen  solche  Bilder  wie  Schmuckstücke 
wirken.  Dill  ist  in  seinen  farbigen  Stimmungen  entschieden  feiner  als  seine 
Schüler;  er  weiß  oft  ein  zartes  Blau  oder  stumpfes  Rot  einzumischen,  das 
sie  besonders  preziös  gestaltet.  Dagegen  sind  seine  Motive  durch  die  Raum- 
illusion, die  sie  erzeugen,  lange  nicht  so  wirksam  wie  die  seines  Schülers 
Rudolf  Hellwag.  Silberpappeln,  die  im  Vordergrund  stehen  und  von  denen 
man  weder  Fuß  noch  Krone  sieht,  wirken  wie  vorsündflutliche  Schachel- 
halme  und  zersägen  den  Raum  ohne  ihn  zu  vertiefen.  Hellwag  dagegen 
weiß  die  großgesehenen  Raumschöpfungen  englischer  Gartenkünstler  als 
feierliche  Erscheinung  auf  die  Leinwand  zu  bannen,  in  vornehm  gedämpften 
aber  dabei  durch  kräftiges  Helldunkel  gehobenen  Tönen.  Weniger  imposant 
wirken  die  Kanalbilder  von  Wilhelm  Örtel;  die  Farbe  ermangelt  der  feinen 
Schattierungen  und  das  Licht  ist  hart  wie  aus  Gasglühlichtern. 

Die  Bilder  Dills  und  seiner  Schüler  sind  mehr  Traumland  als  Wirklich- 
keit; gerade  darin  liegt  ihr  seltsamer  Reiz.  Auf  dem  Boden  einer  starken 
Realität  stehen  dagegen  die  teilweise  zeitlich  zurückliegenden  Landschaften 
und  Innenräume  \on  Hermann  Pleuer.  Er  liebt  die  Erscheinungen  modernen 
Lebens,  das  nüchterne  Innere  des  Malerateliers,  den  Eisenbahnzug  im  Vor- 
bahnhof oder  Arbeiterviertel.  Mit  breit  aufgetragenen  Strichen  trockener 
Farbe  schafft  er  ein  Mosaik,  das  namentlich  durch  die  überzeugende  Sach- 
lichkeit des  Stofflichen  überrascht.  Dabei  ist  ihm  das  Licht  das  raum- 
schaffende Element,  über  dem  er  jedoch  die  lineare  Komposition  durchaus 
nicht  vernachlässigt.  Seine  Bilder  zeigen,  was  die  deutsche  Gründlichkeit 
aus  dem  französischen  Impressionismus  machen  kann,  wenn  sich  ein  ge- 
diegener Künstler  auf  malerische  statt  auf  sentimentale  Werte  verlegt.  Eine 
ähnliche  Malweise  haben  die  ruhigen  Landschaften  von  Otto  Reiniger  mit 
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noch   feinerer  Schattierung  der  schattigen   Werte    aber  weniger   sicherer 
stofflicher  Darstellung. 

Erstaunlich  an  Virtuosität,  technisch  wohl  das  beste  der  Ausstellung, 
sind  die  Bilder  Wilhelm  Trübners.  Auf  seinen  Reiterbildnissen  steht  das 
Pferd  mit  ein  paar  Dutzend  Pinselhieben  lebenskräftig  da ;  schade,  dass  der 
Mensch,  der  darauf  sitzt,  immer  metzgerhaft  brutal  wirkt  und  sich  vor  dem 
Pferde,  als  dem  feineren  Lebewesen,  schämen  muss.  Auch  in  seinen  Land- 
schaften ist  alles  da,  was  man  nur  von  einem  Maler  wünschen  kann,  aus- 
genommen der  Geschmack.  Farbig  schöner,  ohne  dabei  irgend  an  Kraft 
oder  Wahrheit  einzubüßen,  sind  die  einfachen,  dunkelgestimmten  Stilleben 
von  Alice  Trübner. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

DOD 


Und  nun  wurden  mehrere  Flaschen  eines  unechten,  wohlfeilen  und 
sauren  Weines  bestellt,  der  billigste  unter  Siegel,  der  im  Hause  war,  und 
es  hob  erst  recht  ein  energisches  Leben  an.  Nun  galt  es  zu  zeigen,  dass 
man  Haare  auf  den  Zähnen  habe!  Alle  Männer,  die  es  zu  irgend  einem 
Erfolge  gebracht  und  in  diesem  Augenblicke  hunderte  von  Meilen  entfernt 
vielleicht  schon  den  Schlaf  des  Gerechten  schliefen,  wurden  auf  das  gründ- 
lichste demoliert;  jeder  wollte  die  genauesten  Nachrichten  von  ihrem  Tun 
und  Lassen  haben,  keine  Schandtat  gab  es,  die  ihnen  nicht  zugeschrieben 
wurde,  und  der  Refrain  bei  jedem  war  schließlich  ein  trocken  sein  sollendes: 
Er  ist  übrigens  Jude !  Worauf  es  im  Chor  ebenso  trocken  hieß :  Ja,  er  soll 
ein  Jude  sein! 

Aus  den  missbrauchten  Liebesbriefen.  GOTTFRIED  KELLER 


DDO 


ANMERKUNG.    Die  im  Inhaltsverzeichnis  angekündigte  Entgegnung  Jakob  Schaffners 
musste  leider  auf  das  nächste  Heft  verschoben  werden.  D.  R. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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SOZIALE  UND  POLITISCHE 
PROBLEME  IN  DER  SCHWEIZ 

Die  Junisession  der  eidgenössischen  Räte,  die  sehr  ruhig 
verlaufen  ist,  hat  durch  die  Annahme  der  Krani<en-  und  Unfall- 
versicherung, den  Verlauf  der  Qefrierfleischdebatte,  die  Erörterungen 
über  die  Reorganisation  des  politischen  Departementes  und  wich- 
tige Eisenbahnfragen  neue  Situationen  auf  dem  Gebiet  der  Sozial- 
politik und  der  Politik  geschaffen,  die  wohl  der  nähern  Erörterung 
wert  sind. 

I.  KRANKEN-  UND  UNFALLVERSICHERUNG 

Am  12.  Juni  hat  der  Nationalrat  mit  136  gegen  12  Stimmen, 
der  Ständerat  einstimmig,  das  heißt  mit  41  Stimmen,  die  Vorlage 
der  Kranken-  und  Unfallversicherung^)  angenommen.  Schon  am 
nächsten  Tage  erfolgte  die  Publikation  im  Bundesblatt  mit  der 
Anzeige,  dass  die  Referendumsfrist  am  12.  September  ablaufe. 
Man   war   einigermaßen   über   die   geschlossene   Opposition    der 

1)  Darüber  schrieben  vorbereitend  in  dieser  Zeitschrift  Dr.  A.  Baur, 
Band  I,  S.  65  (1.  November  1907)  und  im  gleichen  Band  Dr.  J.  Steiger,  S.  97 
und  200  (15.  November  1907  und  1.  Januar  1908);  der  selbe  Autor  dann  über 
die  ersten  Beschlüsse  des  Nationalrats  in  Band  III,  S.  169,  225  und  299 
(1.  und  15.  Dezember  1908,  1.  Januar  1909)  und  über  die  Ärztefrage  der 
Krankenversicherung,  Band  V,  S.  465  und  521  (1.  und  15.  Februar  1910). 
Band  VI,  S.  51  (15.  April  1910),  äußerte  sich  ein  Arzt,  Dr.  Häberlin,  über 
die  Aussichten  der  Vorlage.  Ganz  besonders  lehrreich  ist  eine  Arbeit  von 
Dr.  J.  Steiger  über  „Versicherungsmonopol  und  Arztwahl  in  internationaler 
Beleuchtung",  Band  VI,  S.  166  (1.  November  1910). 
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Mitglieder  des  Zentrums  in  der  französischen  Schweiz  erstaunt; 
die  deutschschweizerischen  Mitglieder  dieser  Gruppe  und  ebenso 
die  Rechte  haben  angenommen.  Es  ist  nun  natürlich  sofort  die 
Frage  des  Referendums  aufgeworfen  worden  und  es  wird  zunächst 
Sache  der  Interessenten  sein,  dazu  Stellung  zu  nehmen. 

Die  Aufgabe  der  Presse  wäre  nun,  die  Lage  der  Dinge  mög- 
lichst objektiv  darzulegen  und  damit  einen  Entscheid  zu  erleichtern. 
Das  ist  zwar  nicht  ganz  einfach,  weil  die  ganze  Vorlage  als  ein 
derartiger  Mischmasch  von  Richtigem  und  Unrichtigem,  von  Ten- 
denzpolitik und  ehrlichem  sozialem  Bestreben  erscheint,  dass  eine 
Abklärung  nicht  so  leicht  hält. 

Schon  die  Grundlage  für  den  technischen  Aufbau  ist  unrichtig. 
Im  Gegensatz  zur  einheitlich  gedachten  Lex  Forrer,  die  am  20.  Mai 
1900  verworfen  wurde,  wird  in  der  neuen  Vorlage  versucht,  eine 
fakultative  und  nach  den  verschiedensten  Systemen  organisierte 
Krankenversicherung  mit  einer  obligatorischen  Unfallmonopol- 
versicherung zusammenzukoppeln.  Dazu  schütteln  alle  Fachleute  des 
In-  und  Auslandes  den  Kopf  und  zwar  mit  Einschluss  des  um  die 
schweizerische  Versicherung  sehr  verdienten  Bundesrat  Forrer,  des 
Spiritus  rector  auch  der  neuen  Vorlage,  der  sich  in  seinem  Berner 
Rathausvortrag  von  1904,  in  dem  er  die  Grundzüge  des  neuen 
Gesetzes  klarlegte,  unter  anderm  wie  folgt  ausdrückte: 

Wenn  wir  nun  daran  denken,  eine  solche  Unfallversicherungsanstalt 
zu  gründen,  so  dürfen  wir  eines  nicht  übersehen:  In  dem  frühern,  ver- 
worfenen Gesetze  bestand  ein  organischer  Zusammenhang  zwischen 
der  Unfall-  und  der  Krankenversicherung.  Die  Agenturen  der  schwei- 
zerischen Unfallversicherung  in  der  Peripherie  waren  die  Krankenkassen ; 
sie  hätten  das  kleine  Geschäft  im  Lande  draußen  für  die  zentralisierte 
Anstalt  in  Bern  besorgt.  Das  fällt  jetzt  selbstverständlich  dahin;  von 
einem  organischen  Zusammenhang  kann  nicht  mehr  die  Rede  sein,  da 
wir  das  Krankenversicherungswesen  ganz  anders  ordnen  müssen.  Es 
muss  das  Geschäft  der  Unfallversicherungsanstalt  im  Lande  draußen 
von  andern  Organen  besorgt  werden.  Da  entsteht  nun  eine  ungeheure 
Schwierigkeit,  die  auch  den  großen,  privaten  Unfallversicherungsanstalten 
Schmerzen  bereitet.  Und  über  diese  Schwierigkeit  ist  man,  oder  bin 
wenigstens  ich,  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  hinweggekommmen.  Ich 
kenne  heute  noch  das  Abhilfsmittel  nicht;  doch  wird  sich,  hoffe  ich, 
eines  finden,  und  werden  wir  in  vernünftiger  und  praktikabler  Weise 
eine   staatliche    Unfallversicherungsanstalt  gründen  können. 

Nebenbei  muss  an  diesem  Ort  gesagt  werden,  dass  von  den  vielen 
Tausenden  von  Franken,  die  verwendet  wurden,  um  das  Bundesgesetz 
von  1900  zu  Fall  zu  bringen,  die  von  einigen  Versicherungsgesellschaften 
geopferten  Tausende  die  einzigen  sind,  welche  für  den  Geber  ihren 
Zweck  dann  auch  wirklich  erreicht  haben. 
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Wenn  Herr  Forrer  trotz  seiner  frühern  bessern  Überzeugung 
am  heute  vorh"egenden  verquickten  System  festgehalten  hat  —  die 
heutige  Vorlage  ist  nämlich  nichts  anderes  als  die  Ausführung 
des  Berner  Rathausvortrages  —  so  ist  das  ja  einigermaßen  ver- 
ständlich. Seine  frühere  Arbeit  von  1899,  die  allerdings  in  den 
Räten  erheblich  verschlechtert  worden  ist,  war  ein  bedeutendes 
Werk  und  es  ist  begreiflich,  wenn  der  Autor  so  viel  als  möglich 
in  den  neuen  Entwurf  hinüberzuretten  suchte.  Dazu  kommt  noch 
das  im  Berner  Vortrag  leise  angedeutete  Moment  des  Strafgerichts 
gegen  die  privaten  Gesellschaften,  die  den  ersten  Entwurf  zu  Fall 
gebracht  haben  sollen  und  die  nun  gebüßt  werden  müssen.  Alles 
das  war  eher  sehr  menschlich  als  staatsmännisch. 

Die  erste  Strafe  für  die  Gesellschaften  lag  schon  darin,  dass 
man  sie  als  die  allein  wirklich  Sachverständigen  bei  der  Ausarbei- 
tung der  Vorlage  gar  nicht  konsultiert  hat.  Man  hat  auch  keine 
Experten  einberufen,  sondern  es  wurde  einfach  nach  bestimmter 
Konsigne  ein  Entwurf  ausgearbeitet.  Dadurch  geriet  man  in  eine 
solche  Sackgasse,  dass  der  Präsident  der  ständerätlichen  Kommis- 
sion, Herr  Usteri,  einen  großen  Teil  des  Entwurfes  umarbeiten 
musste.  Man  vergaß,  dass  man  auf  diese  Weise  nicht  in  erster 
Linie  reiche  Gesellschaften  bestraft,  sondern  Industrie  und  Ge- 
werbe und  namentlich  die  Kleinindustrie  und  das  Kleingewerbe. 
Die  großen  Maschinen-  und  anderen  reichen  Fabriken  mögen  ja 
im  Falle  sein,  diese  Lasten  eher  zu  tragen. 

Die  Versprechen,  die  man  seinerzeit  Industrie  und  Ge- 
werbe betreffend  Entlastung  von  den  Folgen  der  Haftpflicht  ge- 
macht hat,  sind  im  vorliegenden  Gesetz  jedenfalls  nicht  erfüllt 
worden,  nicht  aus  bösem  Willen,  sondern  weil  man  viel  zu  viel 
politische  Momente  bei  der  Ausarbeitung  der  Vorlage  hat  mitspielen 
lassen,  statt  dass  man  die  großen  und  schönen  Gedanken,  die 
man  in  Taten  umsetzen  sollte,  einzig  im  Auge  behalten  hätte. 
So  viel  als  Wegleitung  für  das  Verständnis  der  allgemeinen  politi- 
schen Grundlage  des  Gesetzes. 

*  * 

* 

Zum  Gesetz,  wie  es  vorliegt,  ist  folgendes  zu  sagen:  Der 
Krankenversicherung,  oder  besser  dem  Subventionsgesetz  für  die 
bestehenden  Krankenkassen,  steht  man  im  allgemeinen  sympathisch 
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gegenüber.  Es  enthält  unstreitig  bedeutende  Fortschritte :  das 
Rechnungswesen  der  subventionierten  Kassen  wird  einer  Kontrolle 
unterworfen,  die  Freizügigkeit  der  Kassenmitglieder  in  der  ganzen 
Schweiz,  verbunden  mit  der  Privilegierung  der  Krankenpflege- 
versicherung, wird  organisiert  und  eingeleitet  werden,  den  Frauen 
darf  der  Zutritt  nicht  länger  verwehrt  bleiben,  Wöchnerinnen 
werden  angemessen  unterstützt  usw.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  die  Vorlage  unbeschadet  verschiedener  Mängel  eine  große 
Errungenschaft  bedeutet.  Wir  haben  keinen  Grund,  sie  aus  irgend 
welchen  Gründen  zu  verkleinern.  Die  Vorlage  über  Kranken- 
versicherung ist  ein  I/o/A:5gesetz,  dessen  Wohltaten  sich  auf  den 
größten  Teil  der  Bevölkerung  erstrecken. 

In  der  Krankenversicherung  sind  sorgfältig  alle  Steine  be- 
seitigt worden,  die  das  Inkrafttreten  des  Gesetzes  hätten  gefährden 
können.  Man  hat  das  Gewerbe  durch  das  bedauerliche  Verbot 
der  Beitragspflicht  der  Arbeitgeber  zu  beschwichtigen  gesucht.  Die 
Ärzte  dürften  so  leidlich  zufrieden  sein,  je  nach  ihren  Interessen.. 
Die  Vertreter  der  ostschweizerischen  Spitalverpflegungsverbände 
sind  definitiv  subventionsberechtigt  geworden,  ohne  dass  sie  ihre 
Organisation  ändern  müssen ;  es  wird  dies  allerdings  wieder  den 
stillen  oder  lauten  Unwillen  vieler  Ärzte  außerhalb  dieser  Spitäler 
herausfordern.  Weniger  zufrieden  dürften  viele  Krankenkassen  sein, 
die  ihre  Freizügigkeitsverbände  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  mit 
wenig  Begeisterung  werden  unterordnen  müssen.  Materiell  hatte 
der  Nationalrat  zwar  vollständig  recht,  dass  er  an  der  von  ihm 
bestimmten  Freizügigkeit  festhielt. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist,  wie  die  Krankenkassen  trotz^ 
Bundesbeitrag  nach  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  ihre  Rech- 
nung finden  sollen.  Die  bedingt  freie  Ärztewahl,  wie  sie  im  Ge-^ 
setz  vorgesehen  ist,  dürfte  den  Kassen  ganz  bedeutende  Mehr- 
kosten verursachen  und  noch  viel  mehr  die  gesetzliche  Verpflich- 
tung zur  Mitarbeit  an  der  Unfallversicherung,  wonach  sie  die 
Verletzten  in  den  ersten  sechs  Wochen  gegen  eine  vom  Bundes- 
rat festgesetzte  Prämie  verpflegen  müssen,  allerdings  gegen  teilweise 
Deckung  eines  eventuellen  Verlustes.  Das  dürfte  manche  Kasse 
abhalten,  sich  als  anerkannte  Kasse  zu  konstituieren,  und  damit 
geht  der  eigentliche  Zweck  des  Gesetzes  verloren. 

Darin  zeigt  sich  die  Unnatur  der  eingangs  erwähnten  Verkoppe- 
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lung  zwischen  einer  Unfallmonopolversicherung  und  verschieden- 
artig organisierten  Krankenkassen.  Man  sollte  es  wie  in  Bel- 
gien den  Kassen  und  der  Anstalt  freistellen,  ob  es  ihnen  passt, 
Vereinbarungen  zu  treffen  —  eventuell  könnte  man  solche  Kassen, 
die  es  tun,  besonders  prämieren  — ;  aber  einen  Zwang  daraus  zu 
machen,  ist  angesichts  der  ganzen  Organisation  unseres  Kassen- 
wesens unnatürlich. 


Die  Unfallversicherung  ist,  wie  die  Vorlage  überhaupt,  eine 
Mischung  von  Gut  und  Böse,  bei  der  es  einem  sehr  schwer  fällt, 
zu  entscheiden,  ob  man  das  Böse  um  des  Guten  willen  schlucken 
oder  ob  man  das  Gute  preisgeben  soll,  um  dem  Bösen  zu  ent- 
gehen. Wir  sind  sicher,  dass  der  Entscheid  vielen  Mitgliedern  im 
Rat  schwer  geworden  ist;  viele  wussten  bis  zum  letzten  Moment 
nicht,  wie  sie  stimmen  sollten.  Dass  auch  der  Wahltag  vom 
29.  Oktober  seine  geheime  Wirkung  bei  diesem  und  jenem  aus- 
geübt hat,  ist  unbestreitbar. 

Die  Unfallversicherung  ist  zunächst  ein  Klassengesetz  für  die 
der  Fabrikgesetzgebung  unterstehenden  Arbeitgeber  und  Arbeiter, 
für  das  Bau-  und  Fuhrhaltereigewerbe  und  die  Transport-  und 
Verkehrsanstalten.  Die  Möglichkeit,  dass  man  sich  auch  frei- 
willig und  individuell  versichern  kann,  nimmt  dem  Gesetz  den 
Klassencharakter,  den  die  ganze  Haftpflichtgesetzgebung  natur- 
gemäß besitzt,  nicht. 

Klar  und  bündig  haben  die  französischen  Mitglieder  des 
Zentrums  die  schlimmen  Faktoren  des  Gesetzes  gezeichnet. 

1.  Sie  halten  das  der  Schweizerischen  Unfallversicherungsanstalt 
verliehene  Monopol  für  nutzlos  und  gefährlich.  Dieses  Monopol  wird 
den  Bund  finanziell  schwer  belasten.  Es  wird  das  Beamtentum  und  die 
Bureaukratie  vermehren.  Es  wird  die  Initiative  der  Privatgesellschaften 
und  der  Gegenseitigkeitsvereinigungen  auf  diesem  Gebiete  ersticken.  Es 
wird  endlich  die  Interessenten  um  die  Vorteile  bringen,  die  aus  der  Herr- 
schaft der  freien  Konkurrenz  resultieren. 

2.  Sie  könnten  sich  mit  der  obligatorischen  Versicherung  der  Nicht- 
belriebsunfälle  nicht  befreunden.  Diese  Ausdehnung  des  Grundsatzes 
der  Versicherung  ist  mit  dem  Sinn  und  Geist  des  Art.  34bis  der  Ver- 
fassung nicht  vereinbar.  Sie  schafft  eine  Ungleichheit  in  der  Behand- 
lung der  Arbeiter.  Sie  begünstigt  die  Simulation  und  setzt  den  Bund 
Experimenten  aus,  deren  finanzielle  Folgen  abzusehen  unmöglich  er- 
scheint. 
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3.  Die  Bestimmungen  über  die  freiwillige  Versicherung  (Art.  118 
und  119)  sind  verfassungswidrig.  Es  handelt  sich  hier  nicht  mehr  um 
die  Versicherung  von  Arbeitsunfällen,  sondern  vielmehr  um  eine  beson- 
dere Versicherung,  die  den  Versicherten  gegen  die  Ansprüche  sicherstellen 
soll,  welche  dritte,  nicht  in  seinem  Dienste  stehende  Angestellte  und 
Arbeiter  geltend  machen  können,  gestützt  auf  Art.  50  ff.  des  Obligationen- 
rechts. Art.  34bis  gibt  aber  dem  Bund  keine  Kompetenz  zur  Gesetz- 
gebung auf  diesem  Gebiete. 

Sie  hätten  noch  mehr  hinzufügen  i<önnen,  so  den  schlechten 
ethischen  Einfluss,  den  das  Gesetz  auf  viele  Arbeiter  haben  wird. 
Schon  heute  klagt  man  über  die  handwerksmäßige  finanzielle  Aus- 
beutung der  leichtern  Unfälle.  Wie  wird  das  erst  werden,  wenn 
die  Leistungen  gegenüber  der  heutigen  Haftpflichtgesetzgebung 
noch  erhöht  werden,  wie  es  tatsächlich  der  Fall  ist,  namentlich 
durch  den  Einbezug  der  obligatorischen  Versicherung  der  Nicht- 
betriebsunfälle.  Unsere  Leistungen  bei  Unfällen  sind  bereits  viel  höher 
als  bei  allen  andern  Staaten.  Wenn  man  die  heutigen  Leistungen  der 
schweizerischen  Haftpflicht  auf  100  ansetzt,  so  weisen  Österreich 
und  Italien  nach  angestellten  Berechnungen  bloß  60  auf,  Frankreich 
und  Belgien  80.  Schon  jetzt  sind  alle  Berichte  der  schweizeri- 
schen Fabrikinspektoren  voll  von  Klagen  über  Simulation  und 
trotzdem  erhöht  man  die  Leistungen  nochmals  um  10  bis  15  7»- 
Man  musste  dies  tun,  weil  man  sonst  die  Eisenbahner  gegen  das 
Gesetz  gehabt  hätte,  die  heute  viel  höhere  Leistungen  zu  bean- 
spruchen haben  als  die  unter  dem  Fabrikgesetz  stehenden  Arbeiter. 

Die  Gefahr  der  Simulation  ist  bei  ihnen  viel  geringer  dank 
der  strengen  Kontrolle  und  ihrer  höhern  ethischen  Stufe ;  besonders 
zehntausenden  von  ausländischen  Bauarbeitern  gegenüber,  die  nun 
mit  Bundesgeld  noch  mehr  verwöhnt  werden  sollen.  Das  ist  vom 
sozialpolitischen  Standpunkt  aus  sehr  bedenklich,  worauf  nament- 
lich Nationalrat  Sulzer  -  Ziegler  mit  Recht  aufmerksam  ge- 
macht hat. 

Diese  Gefahr  kommt  allerdings  für  die  großen  Betriebe  der 
Maschinen-,  Schuh-  und  anderer  Industrien  weniger  in  Betracht, 
weil  sie  weniger  ausländische  Arbeiter  anstellen  und  weil  ihre  Ar- 
beiter unter  strenger  Fabrikkontrolle  stehen;  aber  in  Tausenden 
von  andern  Betrieben  ist  das  nicht  der  Fall,  namentlich  nicht  im 
ganzen  Baugewerbe. 

Am  klarsten  liegen  die  Übelstände  der  Vorlage  für  die  Industrie, 
die  schon  im  ersten  Stadium  der  Beratungen  ganz  bestimmte  For- 
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derungen  aufgestellt  hat;  heute  kann  man  ganz  genau  feststellen, 
was  sie  erreicht  hat  und  was  nicht. 

Ziehen  wir  das  Fazit  der  Mehrbelastungen  der  Arbeitgeber 
durch  das  neue  Gesetz  gegenüber  dem  heutigen  Zustand: 

1.  Die  Prämie  für  Betriebsunfälle  muss  ausreichen,  um  die 
erhöhten  Leistungen  für  Hinterbliebenenrenten,  den  teuren  Betrieb 
der  Monopolverwaltung,  unausbleibliche  Defizite  usw.  zu  decken. 

2.  Industrien,  die  bis  jetzt  wenig  oder  keine  Unfallprämien 
bezahlt  haben,  wie  die  Textilindustrie,  werden  zu  viel  höheren 
Leistungen  herangezogen,  ohne  dass  ihre  Arbeiter  etwas  oder  viel 
davon  verspüren.  Man  wird  dies  schon  tun,  um  die  gefährlicheren 
Betriebe  anderer  Industrien  möglichst  zu  entlasten. 

3.  Der  Arbeitgeber  ist  durch  die  Monopolanstalt  einer  be- 
ständigen Kontrolle  der  Innern  Zustände  des  Betriebs,  der  Lohn- 
listen, Schutzvorrichtungen  usw.  ausgesetzt. 

4.  Er  ist  verantwortlich  für  die  Zahlung  der  Prämien  für 
Nichtbetrlebsunfälle.  Er  darf  sich  nie  durch  Abzüge  vom  Lohn 
schadlos  halten,  was  ein  unwürdiges  Verfahren  für  beide  Teile  ist. 
Man  hat  offenbar  angenommen,  dass  der  Betriebsunternehmer  in 
den  meisten  Fällen  auf  den  Abzug  vom  Lohn  verzichten  werde 
oder  als  Folge  eines  Streiks  oder  sonstwie  müsse.  Auf  alle  Fälle 
gibt  diese  Ordnung  der  Dinge  Anlass  zu  Streitigkeiten  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeiter  und  verbessert  ihre  Beziehungen  nicht. 

5.  Es  ist  ferner  nicht  zu  vergessen,  dass  der  Arbeitgeber  mit 
der  Bezahlung  der  Prämie  für  Betriebsunfälle  keineswegs  von  allen 
Risiken  befreit  ist;  wenn  er  den  Unfall  in  „grobfahrlässiger  Weise" 
herbeiführt,  indem  er  zum  Beispiel  keine  genügende  oder  vor- 
schriftsgemäße Schutzvorrichtung  angebracht  hat,  so  wird  er  der 
Monopolanstalt  oder  den  Hinterbliebenen  gegenüber  trotz  vor- 
heriger Prämienzahlung  verantwortlich.  Diese  Schadenersatz- 
ansprüche der  Anstalt  und  der  Hinterlassenen  können  in  die 
Tausende  von  Franken  gehen;  es  wird  alles  auf  die  Interpretation 
des  Wortes  „grobfahrlässig"  ankommen. 


Alle  Handels-  und  Industrievereine  der  Schweiz  haben  seiner- 
zeit zur  Vorlage   des   Bundesrats  Stellung   genommen    und  ihre 
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Wünsche  in  schriftlichen  Kundgebungen  ausgesprochen.  Was  ist  da- 
von in  Erfüllung  gegangen?  —  Der  Entwurf  zur  Krankenversicherung 
hat  keine  Veränderungen  erlitten,  die  ein  Abgehen  vom  früher  ein- 
genommenen sympathischen  Standpunkt  der  Arbeitgeber  rechtfer- 
tigen würden.  Und  bei  der  Unfallversicherung  haben,  wie  aus  dem 
Gesagten  hervorgeht,  Industrie  und  Arbeitgeber  nicht  nur  nichts 
erreicht,  sondern  sind  eher  noch  schwerer  als  nach  dem  Entwurf 
des  Bundesrats  belastet  worden. 

Nach  diesem  Entwurf  waren  die  Arbeitgeber  an  dem  Beitrag 
an  die  Prämien  mitbeteiligt,  hatten  aber  auch  drei  Viertel  der  Rest- 
prämie für  Betriebs-  und  Nichtbetriebsunfälle  zu  zahlen  und  dem 
Arbeiter  durfte  das  letzte  Viertel  abgezogen  werden.  Die  Handels- 
kammern machten  darauf  die  weitgehende  Offerte,  die  ganze  Prä- 
mie für  Betriebsunfälle  ohne  Bundesbeitrag  zahlen  zu  wollen, 
unter  der  Bedingung,  dass  das  Monopol  und  die  obligatorische 
Versicherung  der  Nichtbetriebsunfälle  ausgeschaltet  würden.  Diese 
Offerte  wurde  dankbar  angenommen,  aber  ohne  die  Arbeitgeber 
vom  Monopol  zu  entlasten  und  ohne  ihnen  die  Verantwortung  für 
die  Zahlung  der  Prämie  für  Nichtbetriebsunfälle  abzunehmen. 

Diese  verächtliche  Behandlung  einer  großen  Erwerbsgruppe 
ist  ein  starkes  Stück,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  sich 
seinerzeit  nur  fünf  industrielle  Vereinigungen,  wovon  zwei  in  Bern, 
für  das  Monopol  und  vierzehn  dagegen  erklärt  haben ;  zwei 
Vereine  machten  ihre  Stellung  von  gewissen  Bedingungen  ab- 
hängig. 

Für  die  zugemuteten  Mehrlasten  erhalten  bloß  die  Kranken- 
kassen und  die  Arbeitnehmer  eine  Subvention,  die  Arbeitgeber 
gehen  leer  aus. 

Man  lässt  ihnen  nicht  einmal  die  Freiheit,  sich  für  die  zum 
Teil  berechtigten  Mehrlasten  dort  zu  versichern,  wo  sie  am  besten 
und  billigsten  bedient  werden,  sondern  sie  müssen  bei  der  Mono- 
polanstalt versichern,  die  nicht  etwa  zu  sparen  braucht,  wenn  das 
Geschäft  nicht  gut  geht,  wie  etwa  die  Bundesbahnen,  sondern  ein- 
fach die  Prämie  zu  Lasten  von  Industrie  und  Gewerbe  erhöhen 
kann.    Denn  sie  zwingt  keine  Konkurrenz. 

Auch  der  „Verwaltungsrat" ,  der  über  den  Monopolcharakter 
hinwegtäuschen  soll,  gibt  keine  Garantie.    Die  sechzehn  Vertreter 
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der  Arbeitgeber  können  von  den  zwölf  Vertretern  der  Arbeiter, 
den  acht  Vertretern  des  Bundes  und  den  vier  Vertretern  der  frei- 
willig Versicherten  jederzeit  überstimmt  werden. 

im  Ständerat  hat  man  es  nicht  einmal  der  Mühe  wert  ge- 
halten, die  Monopolfrage  mit  einem  einzigen  Wort  zu  berühren. 
Niemand  hat  nachgewiesen,  dass  das  Monopol  aus  technischen 
Gründen  nicht  zu  umgehen  sei  und  niemand  kann  dies  nach- 
weisen. 

Auf  den  Ausschluss  der  obligatorischen  Versicherung  der 
Nichtbetrlebsunfälle  ist  man  nicht  eingegangen.  Siebenzehn  indu- 
strielle Vereinigungen  hatten  sich  gegen  den  Einbezug  der  Nicht- 
betrlebsunfälle ausgesprochen  und  drei,  wovon  zwei  in  Bern, 
dafür. 

Die  Vertreter  der  Industrie  im  Nationalrat  haben  alle  Anstren- 
gungen gemacht,  damit  die  Versicherung  der  Nichtbetrlebsunfälle 
in  die  freiwillige  Versicherung  eingereiht  werde,  wohin  sie  tat- 
sächlich   gehört.     Es  war  alles  umsonst. 

Die  Haftpflicht  des  Arbeitgebers  für  die  Prämie  bei  der  ist 
Betriebsunfallversicherung  selbstverständlich;  die  Haftbarkeit  bei 
der  Nichtbetriebsunfallversicherung  ist  eine  Unbilligkeit. 

Die  einzige  Konzession  von  Bedeutung,  die  man  dem  Arbeit- 
geber gemacht  hat,  ist  die  Ablehnung  der  ganz  unmöglichen  Indi- 
vidualversicherung ,  die  man  sowieso  nicht  hätte  durchführen 
können. 

Da  braucht  man  sich  über  die  heute  in  einem  großen  Teil 
von  Industrie  und  Gewerbe  herrschende  Aufregung  wahrlich  nicht 
mehr  zu  verwundern.  Sie  wird  noch  verstärkt  durch  die  rück- 
sichtslose Art,  wie  oft  beim  neuen  Fabrikgesetz  vorgegangen  wird. 

Industrie  und  Gewerbe  haben  somit  unter  allen  Umständen 
keinen  Anlass,  sich  über  die  Unfallversicherungsvorlage  zu  freuen. 
Man  hat  ihnen  seinerzeit  versprochen,  die  Folgen  der  Haftpflicht 
durch  eine  Unfallversicherung  leichter  zu  gestalten.  Das  Gegenteil 
ist  der  Fall.  Bei  der  ganzen  Beratung  ging  man  in  erster  Linie 
darauf  hinaus,  sich  die  Stimmen  der  Arbeitnehmer  zu  sichern,  um 
mit  ihrer  Hilfe  den  Monopolbetrieb  durchzudrücken.  Wenn  einige 
Vertreter  der  Industrie  für  die  Vorlage  gestimmt  haben,  so  ge- 
schah dies  nicht   aus  Begeisterung,  sondern  weil   sie  fürchteten, 
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im  Falle  der  Verwerfung  werde  man  jahrelang  nichts  bekommen. 
Diese  Stimmung  spiegelt  sich  in  nachstehender  Erklärung  von 
Nationalrat  Sulzer-Ziegler  wieder: 

„Ich  halte  mich  für  verpflichtet,  meine  Stimmabgabe  zu  motivieren. 
Sie  wissen,  dass  ich  in  einigen  wesentlichen  Punkten  seinerzeit  den 
Anträgen  der  Mehrheit  der  Kommission  gegenüber  Minderheitsanträge 
gestellt  habe,  die  Sie  abgelehnt  haben.  Ich  brauche  diese  Punkte  nicht 
zu  nennen,  sie  sind  Ihnen  noch  präsent.  Meine  Bedenken  gegen  eine 
Anzahl  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  bestehen  immernoch.  Ich  nehme 
dasselbe  trotzdem  an,  von  der  Erwägung  ausgehend,  dass  es  für  unser 
Land  immer  noch  besser  ist,  dieses  Gesetz  mit  seinen  Fehlern  zu  be- 
kommen als  keines.  Es  soll  mich  freuen,  wenn  die  Befürchtungen,  die 
ich  gegenüber  einzelnen  Bestimmungen  des  Gesetzes  hege,  nicht  ein- 
treffen oder  nicht  in  dem  Maß  eintreffen,  wie  ich  es  besorge.  Ich  be- 
ruhige mich  damit,  dass  wir  schließlich  Gesetzesbestimmungen,  die  sich 
nicht  bewähren,  später  wieder  eliminieren  können." 


Die  Behauptung,  das  Konkurrenzsystem  (staatliche  Anstalt 
neben  privaten  Gesellschaften)  sei  in  der  Schweiz  aus  technischen 
Gründen  nicht  möglich,  ist  weiter  nichts  als  eine  haltlose  Ausrede» 
um  die  wahren  politischen  Gründe  zu  verdecken,  die  zur  Einfüh- 
rung des  veralteten  Monopolsystems  geführt  haben.  Fremde 
Staaten,  besonders  Italien  und  Holland  (siehe  Band  VII,  S.  166), 
haben  längst  den  Beweis  geleistet,  dass  das  Konkurrenzsystem  so- 
wohl für  Arbeitgeber  als  Arbeitnehmer  das  zweckmäßigste  und 
billigste  ist. 

Die  Arbeitnehmer  bekommen  dabei  ganz  genau,  was  sie  auch 
unter  dem  Monopolsystem  erhalten,  bloß  unter  Umständen  viel 
rascher,  weil  die  Konkurrenz  Staatsanstalt  und  private  Gesellschaften 
zwingt,  alle  Fälle  möglichst  rasch  zu  erledigen.  Die  Arbeiter  haben 
also  keinen  Grund,  das  Monopolsystem  zu  fordern.  Die  Arbeit- 
geber haben  bloß  eine  Einrichtung  verlangt,  bei  der  sie  als  die 
Belasteten  so  billig  als  möglich  wegkommen  und  bei  der  sie  sich 
freier  fühlen  können,  da  sie  nicht  einfach  von  der  Bureaukratie 
einer  Monopolanstalt  abhängig  sind,  wie  man  es  im  Bund  heute 
schon  auf  andern  Gebieten  erleben  muss. 

Das  Monopol  Ist  ein  Unrecht  an  Industrie  und  Gewerbe, 
Es  handelt  sich  hier  nicht  nur  um  eine  politische  und  wirtschaft- 
liche, sondern  auch  um  eine  moralische  Frage:  das  Recht  haben 
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die  Verteidiger  der  Vorlage  entschieden  nicht  für  sich.  Das  hätten 
sie  nur,  wenn  man  berechtigte  Mehrbestimmungen  für  die  Arbeiter 
nur  mit  Hilfe  des  Monopols  erreichen  könnte,  was  nicht  der  Fall 
ist.  Dieser  Monopolgedanke  entspringt  nur  dem  vermehrten 
Machtbedürfnis  und  dem  geschäftlichen  Schwächegefühl  des  Staates 
und  nicht  der  Notwendigkeit. 

Sozialpolitisch  zu  bedauern  ist,  dass  die  Vorlage  die  Durch- 
fährung der  eidgenössischen  Alters-  und  Invalidenversicherung 
bedeutend  erschwert,  da  sie  dem  Bund  kein  Mittel  zu  andern 
sozialen  Zwecken  lässt.  Es  ist  also  eine  kurzsichtige  Sozialpolitik, 
die  man  mit  dieser  Monopolzwängerei  getrieben  hat.  Wie  hier 
früher  bemerkt  wurde,  ist  die  Schweiz  sowohl  im  Krankenver- 
sicherungswesen als  in  der  Erledigung  der  Haftpflicht  in  Europa 
heute  schon  an  erster  Stelle;  in  der  Alters-  und  Invalidenver- 
sicherung bald  an  letzter! 

Damit  hätten  wir  die  Schattenseiten  der  Vorlage  einigermaßen 
gezeichnet.  Sie  hat  natürlich  auch  vieles  Gute,  sonst  wäre  ihre 
Annahme  in  den  Räten  geradezu  unverantwortlich;  vor  allem  in 
den  Bestimmungen  über  dauernde  Invalidität  und  Fürsorge  für 
Witwen  und  Waisen.  Mit  der  Vorlage  wird  unstreitig  der  Anfang 
zu  einer  Invaliden-  und  Hinterbliebenenversichernng  geschaffen; 
das  ist  ihr  großer  Vorzug.  Sehr  erfreulich  ist  auch  die  Aus- 
schaltung des  Maximums  bei  der  bisherigen  Haftpflicht.  Aber 
alles  das  hätte  man  erreichen  können  ohne  die  haftpflichtige 
Industrie  und  das  Gewerbe  in  dieser  Weise  zu  benachteiligen  und 
sich  über  ihre  gerechten  Wünsche  hinwegzusetzen. 


Bei  dem  Entscheid  über  die  Vorlage  spielt  natürlich  auch  die 
Erwägung  mit:  1.  Was  geschieht,  wenn  die  Vorlage  verworfen 
wird?  2,  Wie  lange  muss  man  wieder  warten,  bis  das  unstreitig 
Gute  darin  und  namentlich  die  Krankenversicherungsvorlage  doch 
zum  Gesetz  wird?  —  An  eine  Reduktion  der  einmal  beschlossenen 
Leistungen  an  die  Arbeitnehmer  denkt  wohl  im  Ernst  niemand; 
höchstens  könnte  eine  Verschiebung  zugunsten  der  Alters-  und 
Invalidenversicherung  eintreten.  Die  Behauptung,  man  stände  im 
Falle  des  Referendums  oder  der  Verwerfung  für  viele  Jahre  wie- 
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derum  vor  einem  Nichts  wie  nach  dem  20.  Mai  1900,  ist  nach 
jeder  Richtung  haltlos  und  übertrieben.  Bei  der  vorliegenden 
Unfallversicherungsvoriage  bliebe  sie  in  den  Hauptzügen  unange- 
tastet, nur  hätte  die  Staatsanstalt  auf  das  Monopol  zu  verzichten, 
weil  die  Konkurrenz  die  einzige  Garantie  für  die  Arbeitgeberschaft 
bildet,  dass  sie  nicht  unbilligerweise  die  Kosten  eines  teuren 
Staatsbetriebs  zu  zahlen  hat. 

Es  ist  eine  ähnliche  Situation  wie  seinerzeit  bei  der  Bank- 
frage. Man  hat  eine  Zeitlang  aus  politischen  Gründen  geglaubt, 
auf  eine  Staatsbank  pochen  zu  müssen,  gegen  deren  allgemeinen 
Aufbau  man  sonst  nicht  viel  einzuwenden  hatte.  Sie  ist  zum 
Glück  verworfen  worden.  Man  ist  zum  gemischten  System  über- 
gegangen, dass  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  arbeitet.  So  ist  es 
ungefähr  bei  der  Unfallversicherung.  Politische  und  nicht  tech- 
nische Gründe  haben  veranlasst,  dass  das  Monopol  durchgedrückt 
wurde. 

Gegen  die  Errichtung  eines  staatlichen  Instituts  macht  man 
keine  Opposition,  denn  die  Privatgesellschaften  haben  so  gut  die 
Konkurrenz  einer  staatlichen  Anstalt  notwendig,  als  diese  die 
Konkurrenz  der  Privatgesellschaften.  Eine  staatliche  Anstalt  ist 
auch  notwendig  zur  Ausbildung  der  spätem  Alters-  und  Invaliden- 
versicherung, aber  ein  Monopol  ist  schädlich,  handle  es  sich  um 
ein  Monopol  der  Gesellschaften  oder  des  Staates. 

Was  die  Krankenversicherung  betrifft,  so  wäre  es  ja  fast  eine 
Gewissenlosigkeit,  wenn  dieser  Teil  der  Vorlage  im  Falle  der  Ver- 
werfung nicht  sofort  wieder  eingebracht  und  angenommen  würde. 
Große  Änderungen  wären  nicht  nötig. 

Es  wäre  entschieden  kein  Unglück,  wenn  man  nochmals 
Gelegenheit  erhalten  würde,  die  Vorlage  der  6^/z/a//versicherung 
zu  verbessern,  das  ungerechte,  schädliche  und  verlustdrohende 
Monopol  auszuschalten  und  die  Leistungen  so  festzusetzen,  dass 
dem  Bund  Geld  übrig  bleibt,  auch  noch  für  andere  Leute  etwas 
zu  tun,  und  dass  die  Gefahr  der  Verwöhnung  und  der  Entnervung 
weniger  groß  ist.  Dem  soliden  Arbeiter  ist  mehr  geholfen,  wenn 
der  Bund  seine  Millionen  für  die  Alters-  und  Invalidenversicherung 
zurückbehält  und  sie  nicht  für  eine  übertriebene  Unterstützung 
und  Verwöhnung  besonders  der  ausländischen  Arbeiter  verwertet. 
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Aus  den  bisherigen  Ausführungen  ergiebt  sich  ohne  weiteres 
die  Stellung  der  verschiedenen  Industrien  im  Falle  eines  Referen- 
dums. Die  7(gA:///-lndustrie  wird  größtenteils  gegen  die  Vorlage 
auftreten.  Andere  Industrien  werden  sich  passiv  verhalten  oder 
sich  für  die  Vorlage  erklären  wie  die  Maschinen-Industrie,  die  aus 
naheliegenden  Gründen  besser  abschneidet  als  die  Textilindustrie; 
diese  soll  dazu  beitragen,  dass  die  bisherigen  hohen  Prämien  der  ge- 
fährlicheren Industrien  unter  dem  Monopolsystem  ermäßigt  werden 
können.  Es  ist  also  nicht  einzig  höheres  soziales  Empfinden, 
das  Betriebe  wie  die  Maschinenindustrie  der  Vorlage  geneigter 
macht. 

Sollte  sich  ein  Teil  der  Industrie  der  Referendumsbewegung 
anschliessen,  was  sich  am  15.  Juli  in  Zürich  entscheiden  muss, 
so  darf  man  annehmen,  dass  es  sich  in  diesen  Kreisen  lediglich 
um  eine  Revisionsbewegung  durch  das  Mittel  des  Referendums 
handelt  und  keineswegs  um  eine  grundsätzliche  Opposition  gegen 
die  Vorlage.  Schon  aus  diesem  Grunde  sind  die  Behauptungen, 
die  Lösung  der  Versicherungsfrage  werde  auf  lange  Zeit  hinaus- 
geschoben, unrichtig. 

Niemand  verkennt  die  aufopfernde  Arbeit,  die  die  parlamen- 
tarischen Behörden  und  deren  Referenten,  Nationalrat  Hirter  und 
Ständerat  Usteri,  sowie  die  Beamten  des  Industriedepartements 
in  den  letzten  Jahren  für  die  Vorlage  geleistet  haben.  Man  will 
diese  Arbeit  nicht  vernichten,  sondern  sie  durch  eine  Revision 
vollenden  und  dadurch  erst  wirklich  brauchbar  machen. 

Sollte  das  Referendum  von  Erfolg  begleitet  sein,  so  haben 
es  die  Bundesbehörden  in  der  Hand,  unverzüglich  die  heute  schon 
klar  liegende  Nutzanwendung  zu  machen  und  das  Land  in  kürze- 
ster Frist  mit  einer  wirklich  segensreichen  und  gerechten  sozialen 
Versicherung  zu  bedenken. 

BERN  J.  STEIGER 

(Fortsetzung  folgt.) 
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LE  PARLEMENTARISME  EN  SUISSE 

III. 

Mais,  nous  dira-t-on,  cette  Opposition  que  vous  trouvez  in- 
suffisante  au  Parlement,  s'exerce  en  dehors  de  l'enceinte  parlemen- 
taire.  Elle  se  retrouve  dans  le  peuple,  en  vertu  de  la  democratie  directe 
qui  est  consacree  par  nos  institutions.  C'est  parfaitement  exact.  Et 
l'histoire  politique  de  notre  pays,  depuis  l'introduction  du  refe- 
rendum  en  1874,  nous  montrerait  de  nombreux  cas  dans  les- 
quels  c'est  le  peuple  lui-meme  qui  a  du  prendre  en  main,  et  sou- 
vent  victorieusement,  l'opposition  trop  faiblement  exercee  par  les 
membres  des  Chambres.  Mais  ce  n'est  pas  l'histoire  de  la  demo- 
cratie directe  que  nous  voulons  etudier  aujourd'hui.  Le  seul 
cote  par  lequel  celle-ci  nous  Interesse  dans  le  present  expose,  c'est 
l'influence  qu'elle  exerce  sur  les  deputes,  sur  le  Parlement  lui- 
meme. 

Si  nous  analysons  de  pres  cette  influence,  nous  arriverons, 
sur  ce  point  aussi,  ä  une  conclusion  imprevue,  c'est  que  l'exis- 
tence  de  la  democratie  directe,  loin  de  renforcer  l'opposition  parle- 
mentaire,  l'affaiblit  au  contraire,  la  rend  presque  plus  timide.  Cela 
semble  ä  premiere  vue  un  paradoxe.  Et  cependant  cela  nous 
paratt  un  fait  que  l'on  peut  verifier  par  l'experience. 

Que  la  majorite  parlementaire,  qui  peut  faire  triompher  dans 
les  Chambres  les  lois,  les  mesures  qui  lui  plaisent,  n'ait  qu'un 
goüt  assez  mediocre  pour  les  droits  populaires,  qu'elle  considere 
l'exercice  de  la  democratie  directe  non  point  comme  un  avantage 
mais  comme  une  gene  qu'il  faut  subir  parce  qu'il  serait  inutile  et 
meme  dangereux  de  s'insurger  contre  eile  dans  notre  pays  de 
vieilles  traditions  democratiques,  cela  est  humain  et  ne  peut  pas 
trop  surprendre.  Mais  ce  qui  est  curieux,  c'est  que  les  minorites 
parlementaires  elles-memes  n'eprouvent  pas  toujours  pour  l'inter- 
yention  directe  du  peuple  dans  la  legislation  la  Sympathie  que  l'on 
pourrait  croire,  etant  donne  que  cette  Intervention  s'exerce  ie  plus 
souvent  precisement  dans  le  sens  de  ces  minorites. 

Lorsqu'un  groupe  a  echoue  devant  le  Parlement,  soit  en 
combattant  une  loi  qu'il  estime  mauvaise  pour  le  pays  et  con- 
traire ä  ses  propres  principes,  soit  en  cherchant  ä  faire  triompher 
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iine  revendicatfon  positive,  il  semblerait  qu'il  ne  devrait  rien  avoir 
de  plus  presse  que  de  porter  son  Opposition  ou  sa  proposition 
devant  le  peupie  auquel  notre  Constitution  confere  la  seuie  sou- 
verainete  definitive,  d'en  appeler  du  Parlement  mal  informe  aux 
electeurs  que  i'on  clierchera  ä  mieux  informer.  Et  cependant, 
quand  il  s'agit  de  lancer  un  referendum  pour  combattre  une  loi 
acceptee  par  les  Cliambres  ou  une  initiative  pour  soumettre  direc- 
tement  au  peupie  une  reforme  constitutionnelle  que  le  Parlement 
n'a  pas  voulu  accepter,  ces  mouvements  populaires  partent  tres 
rarement  de  la  minorite  qui  vient  d'echouer  au  Parlement;  l'ini- 
tiative  doit  en  venir  d'ailleurs,  de  simples  citoyens  constitues  en 
un  comite  d'action,  dans  lequel  on  a  meme  souvent  de  la  peine 
ä  faire  entrer  les  parlementaires  qui,  dans  les  Chambres,  ont  tra- 
vaille  avec  le  plus  d'ardeur  dans  le  sens  de  l'action  qu'il  s'agit 
d'entreprendre. 

II  semble  que  la  minorite  qui  a  succombe  devant  les  Cham- 
bres estime  que  sa  täche  est  accomplie  par  son  Intervention  parle- 
mentaire  et  qu'elle  doit  dorenavant  passer  la  main  ä  d'autres.  II 
semble  surtout  que  les  deputes  qui  la  composent  eprouvent  vis- 
a-vis  de  leurs  collegues  de  la  majorite  certains  scrupules,  une 
certaine  gene,  de  trainer  devant  le  forum  populaire  les  projets 
qui  viennent  de  faire  l'objet  de  leurs  deliberations  communes.  Ils 
craignent  presque  de  manquer  d'egards  vis-ä-vis  de  leurs  collegues, 
de  se  rendre  coupables  d'un  acte  de  demagogie,  en  usant  simple- 
ment  des  droits  que  la  Constitution  confere  ä  tout  citoyen.  Ils 
paraissent  parfois  ressentir  une  plus  grande  solidarite  avec  leurs 
collegues  de  la  majorite  qui  viennent  de  repousser  leur  proposi- 
tion qu'avec  ceux  qui,  dans  le  peupie,  cherchent  ä  faire  triompher 
en  dernier  ressort  les  principes  qu'ils  defendent.  L'esprit  de  corps, 
la  solidarite  parlementaire,  semblent  dans  certaines  circonstances 
l'emporter  sur  le  desir  de  travailler  jusqu'au  bout  ä  combattre 
une  mauvaise  loi  ou  ä  faire  accepter  une  reforme  qu'ils  appellent 
de  leurs  voeux. 

Je  pourrais  citer  plus  d'un  exemple  de  cet  etat  d'esprit.  Je 
me  bornerai  ä  deux  ou  trois.  Je  me  souviens  tres  bien  qu'en 
1897,  lorsque,  apres  une  lutte  acharnee  et  une  tres  belle  defense 
d'une  importante  minorite  parlementaire,  conduite  par  MM.  Ador 
et  Cramer-Frey,  la  majorite  des  deux  Conseils  eut  definitivement 
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accepte  la  Banque  d'Etat  pure  proposee  par  la  majorite  du  Con- 
seil  federal,  un  depute  de  Zürich,  adversaire  convaincu  de  la 
Banque  d'Etat  et  qui  venait  de  la  repousser  de  son  vote,  s'ap- 
procha  des  journalistes  qui  combattaient  le  projet  officiel  et  leur 
dit;  „Surtout  ne  parlez  pas  d'un  referendum  contre  la  Banque 
d'Etat!  Elle  est  maintenant  votee  par  les  Chambres.  Ne  portons 
pas  ce  debat  devant  le  peuple,  aupres  duquel  nous  n'aurions  au- 
cune  Chance  de  reussir."  Et  l'opinion  qu'il  exprimait  etait  celle 
de  nombreux  deputes  de  la  minorite. 

Ce  conseil  ne  fut  heureusement  pas  suivi,  Le  referendum  fut 
demande  et  la  Banque  d'Etat  fut  repoussee  par  les  electeurs  ä 
60  000  voix  de  majorite.  Ajoutons  que  l'honorable  depute  qui 
faisait  entendre  ce  conseil  de  prudence,  fut  tout  heureux  de  ce 
resultat,  mais  non  moins  heureux  peut-etre  que  le  referendum  eüt 
ete  lance  en  dehors  de  lui  et  sans  que  ses  collegues  de  la  ma- 
jorite pussent  Ten  rendre  responsable. 

Autre  exemple: 

II  y  a  quelques  mois,  quand  il  s'agit  d'organiser  l'oppo- 
sition  contre  la  Convention  du  Gothard,  les  adversaires  du  traite, 
qui  avaient  decide  de  constituer  un  comite  d'action  et  de  pro- 
voquer  un  vaste  petitionnement  populaire,  s'adresserent  naturelle- 
ment  en  tout  premier  lieu  aux  deputes  aux  Chambres  federales 
que  Ton  savait  opposes  ä  cette  Convention  et  qui  s'etaient  cate- 
goriquement  et  ouvertement  prononces  contre  sa  ratification.  Un 
grand  nombre  d'entre  eux,  et  meme  plusieurs  de  ceux  qui  avaient 
commence  par  donner  leur  adhesion  positive,  refuserent  ou  reti- 
rerent  leur  adhesion.  Quelques-uns  avaient  des  motifs  personnels 
serieux  ä  faire  valoir,  que  personne  ne  songea  ä  contester.  Mais 
d'autres  invoquerent  uniquement  le  fait  qu'ils  etaient  membres 
des  Chambres  et  que,  ä  ce  titre,  ils  ne  pouvaient  pas  prendre  une 
part  active  ä  un  mouvement  populaire  sur  une  question  qui 
n'avait  pas  encore  ete  traitee  par  l'Assemblee  federale. 

Cette  attitude  ne  fut,  heureusement  pour  notre  Parlement, 
pas  Celle  de  tous  les  deputes:  L'Appel  au  peuple  suisse,  qui 
parut  au  commencement  de  novembre  dernier  et  qui  com- 
men(;a  ä  eclairer  la  population  sur  les  dangers  de  la  Convention, 
porta,  malgre  tout,  la  signature  d'environ  25  deputes  de  la  droite, 
du  centre  et  de  l'extreme-gauche.  Plusieurs  d'entre  eux,  et  meme 
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plusieurs  deputes  de  la  gauche,  prirent  une  part  tres  active  ä 
la  campagne  de  Conferences  et  de  presse  contre  la  ratification. 
Mais  on  n'en  fut  pas  moins  surpris  de  constater  que,  dans  cer- 
tains  cantons,  en  particulier  dans  quelques-uns  de  ceux  oü  la  lutte 
fut  le  plus  difficile,  les  deputes  qui  avaient  l'honneur  d'etre  revetus 
par  leurs  concitoyens  d'un  mandat  de  confiance  et  qui,  dans  une 
circonstance  aussi  grave  pour  l'avenir  et  pour  l'independance  du 
peuple  tout  entier,  auraient  du  se  montrer  au  premier  rang,  se 
tinrent  prudemment  ä  l'ecart  du  mouvement,  se  reservant  d'inter- 
venir  aux  Chambres  lorsque  la  bataille  aurait  ete  gagnee . . .  ou 
perdue  sans  eux  par  leurs  propres  troupes. 

Sans  doute  il  n'y  a  pas  de  regle  qui  ne  comporte  des  excep- 
tions.  Mais  il  nous  semble  que  ces  exemples,  auxquels  il  serait 
facile  d'en  ajouter  d'autres,  suffisent  ä  prouver  ce  que  nous  vou- 
lons  demontrer:  c'est  que  les  parlementaires  de  tous  les  groupes, 
ceux  de  la  minorite  comme  ceux  de  la  majorite,  ont,  ä  d'hono- 
rables  exceptions  pres,  une  crainte  extreme  des  droits  populaires, 
de  l'intervention  directe  du  peuple  dans  les  objets  dont  le  Parla- 
ment a  ä  deliberer.  Loin  de  fortifier  l'opposition  parlementaire, 
l'existence  des  droits  populaires,  tels  qu'ils  sont  garantis  par  notre 
Constitution,  semblent  au  contraire  la  rendre  plus  timide,  plus 
craintive  de  manquer  au  respect  qu'elle  estime  devoir  ä  la  majo- 
rite, ä  l'esprit  de  corps  du  Parlement  dans  son  ensemble.  De 
meme  que  nos  institutions  federatives  creent,  dans  le  sein  des 
Chambres,  une  sorte  de  solidarite  gouvernementale  contre  l'op- 
position, de  meme  nos  institutions  democratiques  creent  entre  les 
deputes  de  tous  les  groupes  une  solidarite  parlementaire  contre 
le  peuple.  L'une  et  l'autre  ont  pour  effet  de  reduire  le  plus  pos- 
sible,  de  paralyser  meme  completement  dans  beaucoup  de  cas, 
tout  esprit  d'independance  dans  le  sein  du  Parlement. 

Que  Ton  nous  comprenne  bien!  Nous  ne  pretendons  nulie- 
ment  qu'il  n'existe  pas  un  grand  nombre  de  deputes  qui  posse- 
dent  personnellement  un  esprit  independant  et  un  caractere  cou- 
rageux.  Mais  nous  disons  que  les  conditions  dans  lesquelles  ils 
ont  ä  exercer  leur  mandat,  l'etat  d'esprit  qui  regne  depuis  bien 
des  annees  dans  les  spheres  parlementaires  et  qui  se  transmet  pieu- 
sement  d'une  generation  ä  l'autre,  rendent  de  plus  en  plus  diffi- 
ciles  les  manifestations  de  cette  independance  et  les  actes  de  cou- 

561 


rage.  C'est  precisement  pour  ce  motif  que  ces  manifestations  et 
ces  actes  sont  d'autant  plus  honorables  lorsqu'ils  se  produisent. 
Ce  n'est  d'ailleurs  pas  toujours  en  tenant  compte  des  prejuges 
du  Parlement  qu'on  lui  inspire  le  plus  de  respect. 


II  est  assez  singulier  d'aboutir  ä  cette  conclusion  que  ce  sont 
precisement  les  institutions  qui  paraitraient  devoir  rendre  plus 
difficile  le  regime  parlementaire  en  Suisse,  le  federalisme  et  la 
democratie,  qui,  au  contraire,  en  paralysant  l'opposition,  facilitent 
singulierement  la  täche  de  la  majorite.  Elles  la  facilitent  tout  au 
moins  en  tant  qu'il  s'agit  de  la  discussion  parlementaire  et  de  la 
victoire  ä  remporter  aux  Chambres.  Quant  au  peuple,  pour  lui 
faire  accepter  un  projet,  le  gouvernement  et  la  majorite  sont 
obliges  de  faire  de  grandes  concessions  au  regionalisme,  une  Op- 
position regionale  etant  chez  nous  beaucoup  plus  dangereuse 
qu'une  Opposition  de  principes.  Voyez  le  rachat  des  chemins  de 
fer,  qui  a  ete  accepte  par  le  peuple  malgre  les  grosses  opposi- 
tions  de  principes  qu'il  soulevait,  parce  que  la  loi  qui  le  consa- 
crait  avait  tres  habilement  jete  un  os  ä  ronger  ä  tous  les  inte- 
rets,  ä  tous  les  appetits  regionaux. 

II  est  incontestable  que,  par  suite  du  röle  tres  reduit  et  en  somme 
relativement  efface  que  l'opposition  joue  dans  notre  Parlement, 
celui-ci  ne  tient  pas  completement  la  place  qu'il  aurait  du  prendre 
dans  notre  vie  publique,  se  desinteresse  trop  souvent  du  contröle 
effectif  du  pouvoir  executif  ainsi  que  de  l'initiative  legislative,  et 
laisse  en  general  au  peuple  lui-meme  le  soin,  soit  d'ecarter  des 
projets  que,  dans  d'autres  pays,  les  Chambres  auraient  peut-etre 
examines  d'un  peu  plus  pres,  soit  de  faire  aboutir  des  reformes 
decisives.  C'est  certainement  regrettable.  Car  le  gouvernement 
d'un  pays  ne  fonctionne  bien  que  si  chacun  de  ses  organes  rem- 
plit  completement  sa  täche.  Autant  un  parlement  voue  ä  l'im- 
puissance  par  l'existence  d'une  Opposition  trop  forte  est  un  danger 
pour  l'Etat,  autant  l'apathie,  l'absence  d'opposition  et  de  lüttes 
parlementaires  loyales  et  Vivantes  ne  sont  pas  non  plus  un  bien 
pour  lui.  La  verite  est  dans  l'existence  d'une  Opposition  qui  se 
tient  aussi  eloignee  d'une  obstruction  systematique  que  d'une  ad- 
miration  systematique   de  tout  ce  que  fait  le  pouvoir  et  d'une 
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Situation  humiliante  de  dependance  ä  son  egard,  d'une  Opposition 
qui  prend  au  serieux  son  droit  et  son  devoir  de  contröier  le 
gouvernement  et  qui  exerce  ce  droit  non  pas  dans  un  esprit  de 
chicane  mais  pour  le  bien  du  pays  tout  entier. 

On  ne  saurait,  croyons-nous,  contester  que  l'introduction  de 
la  representation  proportionnelie  donnerait  au  Conseil  national 
plus  d'independance,  ä  l'opposition  plus  de  poids  et  plus  d'elan 
et  ferait  reculer  sensiblement  la  preoccupation  exclusive  des  inte- 
rets  regionaux  pour  accorder  une  place  plus  grande  aux  debats 
de  principes.  A  ce  titre  tous  ceux  qui  desirent  que  l'Assemblee 
federale  conserve  un  role  actif  dans  notre  vie  politique  doivent 
souhaiter  de  la  voir  se  renouveler,  se  rajeunir,  et  par  lä-meme 
se  fortifier  par  le  bain  de  Jouvence  de  la  reforme  electorale. 

On  a  encore  propose  d'autres  moyens  de  rajeunir  le  Parle- 
ment.  A  cöte  de  l'election  proportionnelie  du  Conseil  National 
et  comme  contre-partie  de  cette  reforme,  on  a  parle  de  modifier 
le  mode  d'election  actuel  du  Conseil  des  Etats  en  accordant  aux 
cantons  populeux  une  representation  un  peu  plus  forte  que  ce 
n'est  le  cas  aujourd'hui.  II  est  vrai  que  cette  idee  a  surtout  ete 
lancee  par  les  adversaires  gouvernementaux  de  la  reforme  electo- 
rale et  avait  pour  but  d'intimider  ses  partisans  federalistes,  qui 
tiennent  ä  l'organisation  actuelle  du  Conseil  des  Etats.  Mais  il  ne 
faudrait  pas  se  figurer  qu'elle  effraie  tous  les  adherents  de  la  R.  P. 
Bien  au  contraire.  Cette  idee  merite  parfaitement  d'etre  examinee  soit 
en  correlation  avec  l'election  proportionnelie  du  Conseil  national, 
soit  pour  elle-meme.  Et  ä  la  longue  les  objections  cantonalistes 
ne  pourront  pas  prevaloir  contre  le  desir,  la  necessite  de  donner 
plus  de  vitalite,  plus  de  seve  ä  un  Conseil  qui  ne  tient  plus  com- 
pletement  sa  place  dans  notre  organisme  politique  et  qui  a  un 
peu  trop  la  tendance  ä  s'endormir  sur  ses  lauriers. 

II  y  a,  il  est  vrai,  des  esprits  qui  pensent  que  peu  Importe 
la  maniere  dont  le  Parlement  est  elu  chez  nous,  car,  disent-ils, 
le  parlementarisme  n'a  pas  d'avenir  en  Suisse.  L'avenir  est  ä  un 
pouvoir  executif  fort,  elu  directement  par  les  citoyens,  et  ä  une 
extension  toujours  plus  grande  des  droits  de  la  democratie  directe 
et  du  pouvoir  legislatif  du  peuple.  Dans  cette  hypothese,  le  Parle- 
ment serait  de  plus  en  plus  reduit  au  role  secondaire  d'une  com- 
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mission  consultative,  dont  la  seule  fonction  importante  serait  le 
vote  du  budget. 

Un  des  musiciens  qui  jouent  cette  musique  d'avenir,  degoüte 
des  compromis  de  couloirs  et  des  intrigues  de  coulisses,  me  di- 
sait  un  jour:  „Plus  je  vols  de  pres  le  Parlement,  plus  je  devlens 
Partisan  de  la  democratie  directe."  Tous  ceux  qui  suivent  atten- 
tivement  le  travail  parlementaire,  beaucoup  de  membres  des  Cham- 
bres  eux-memes,  auront  sans  doute,  un  jour  ou  l'autre,  ressenti 
cette  impression.  Et  cependant  le  role  du  Parlement  n'est  pas 
encore  termine  chez  nous.  Tout  en  etant  partisan  convaincu  de 
l'extension  des  droits  populaires,  de  l'initiative  legislative  entre 
autres  aussi  bien  que  de  l'initiative  constitutionnelle,  nous  pensons 
que  l'Assemblee  federale  aura  encore  longtemps  une  place  tres 
honorable  et  tres  importante  ä  tenir  dans  notre  vie  publique. 
Mais  il  ne  faut  pas  qu'elle  se  dissimule  que,  dans  les  couches 
profondes  de  notre  peuple,  et  cela  dans  tous  les  partis  et  dans 
tous  les  milieux,  malgre  les  qualites  que  tout  le  monde  lui  re- 
connait,  il  regne  un  mecontentement  veritable  contre  l'absence 
d'independance,  contre  l'esprit  de  camaraderie  exagere  entre  de- 
putes  et  meme  entre  groupes  politiques,  que  nous  avons  signales. 
A  cöte  et  au  dessus  de  la  reforme  electorale  qui  remedierait  ä 
quelques- uns  de  ces  defauts,  la  reforme  des  moeurs,  des  carac- 
teres,  de  la  conception  meme  du  role  du  Parlement,  est  peut-etre 
encore  plus  importante.  Cette  reforme  est  necessaire  si  les 
Chambres  federales  ne  veulent  pas  se  laisser  enlever  par  le  peuple 
plus  d'une  attribution  qu'elles  possedent  encore  aujourd'hui. 

Que  les  Chambres  y  songent.  La  Situation  est  certainement 
serieuse  pour  elles.  De  l'attitude  qu'elles  adopteront  vis-ä-vis  de 
quelques  grosses  questions  pendantes  actuellement,  de  l'indepen- 
dance  plus  ou  moins  grande  qu'elles  montreront  dans  l'avenir  vis- 
ä-vis  du  pouvoir  executif,  peut  dependre  en  grande  partie,  si- 
non  l'existence,  du  moins  l'importance  et  l'avenir  du  parlementa- 
risme  en  Suisse. 

BERNE  HORACE  MICHELI 
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ÜBER  DIE  GRUNDLAGEN  DER 

SCHILLERSCHEN  KUNST-  UND 

GESCHICHTSPHILOSOPHIE 

(Schluss.) 

Dieses  System  der  Dichtungsgattungen,  so  geistreich  es  ist, 
ist  nirgends  aufgenommen  worden.  Es  ist  zu  subjektiv.  Und  man 
wird  auch  gegen  dasselbe  einwenden  müssen,  dass  sich  das  ur- 
sprüngliche Gleichgewicht  der  beiden  Arten  naiver  und  sentimen- 
talischer  Dichtung  im  Verlaufe  der  Darstellung  erheblich  zugunsten 
der  letzteren  senkt,  indem  nur  sie  durch  die  Doppelheit  ihres 
Objektes  fähig  ist,  zum  Ausgangspunkt  eines  künstlerischen  Systems 
genommen  zu  werden,  während  die  naive  Dichtung  als  eine  immer 
gleichartige  nur  eine  Richtung  besitzt.  Und  nun  erscheint  doch 
in  Wirklichkeit  gerade  die  Goethesche  Dichtung,  die  auf  die  un- 
endlichen Erscheinungen  des  Lebens  mit  der  Unendlichkeit  des 
Gefühls  ewig  neu  und  wechselnd  reagiert,  als  eine  viel  mannig- 
faltigere, unbegrenzte,  die  in  jedem  Augenblick  zwischen  Satire, 
Idylle,  Elegie  wechselt,  und  man  wird  vielleicht  gestehen  müssen, 
dass  es  eine  rein  objektive  Kunst  auch  dort  nicht  gibt,  wo  die- 
selbe mit  Pathos  dieses  Programm  auf  ihre  Fahne  schreibt. 

Dennoch  bleibt  dieses  ästhetische  System  Schillers  ein  großer, 
geistreicher  Wurf,  und  es  ist  für  ihn  kennzeichnend,  wie  er,  vom 
rein  Persönlichen  ausgehend,  zu  einer  großen  allgemein-theore- 
tischen Ordnung  gelangt,  in  die  er  die  ganze  Erscheinungswelt 
der  Kunstformen  einordnet.  Und  hinwiederum  setzt  dieses  System 
die  zufälligen  und  vereinzelten  Gattungen  so  sinnvoll  und  geist- 
reich in  Beziehung  zueinander,  dass  man  unter  seinem  Banne 
bleibt,  auch  wenn  man  das  Subjektive  der  Verknüpfung  inne  wird. 

Im  Grunde  erscheint  in  diesem  System  der  Kunstgattungen 
die  subjektive  Begriffswelt  der  ersten  Abhandlung  ins  Objektive 
gewendet  wieder.  Was  hier  als  naive  Dichtung  erklärt  wird,  war 
dort  die  Schönheit  der  Anmut;  der  sentimentalischen  Dichtung 
eignet  wie  der  Würde  der  Kampf.  Dort  war  es  der  persönlich- 
subjektive eines  Geistigen  und  Körperlichen,  eines  Sittlichen  und 
Sinnlichen,  jetzt  ist  es,  objektiv  gewendet,  der  Kampf  eines  Idealen 
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und  eines  Realen,  eines  gedachten  Absoluten  und  eines  körperlich 
Wirklichen.  Und  wenn  als  letztes  Ziel  persönlichen  Ringens  und 
Strebens  die  Freiheit  erschien,  ewig  nur,  als  Punkt,  durch  das 
Pendel  der  seelischen  Schwankungen  auf  Augenblicke  durch- 
schritten, so  leuchtet  nun  als  objektives  Ideal  ein  solches  höheres 
Menschentum  der  heutigen  Kultur  vor.  Jene  naive  Dichtung  aber 
strömt  die  Harmonie  der  Anmut  aus,  die  die  gesättigte  Ruhe  der 
Sinne  zur  Voraussetzung  hat,  wie  sie  selbst,  objektiv,  in  der  Dar- 
stellung der  wahrnehmbaren  Sinnenwelt  besteht,  mit  der  sie  sich 
in  Übereinstimmung  und  Harmonie  weiß. 


Vom  Standpunkt  dieser  Philosophie  aus  nehmen  nun  zwei 
Dramen  Schillers  als  der  reinste  und  unmittelbarste  Ausdruck  der- 
selben eine  besondere  Stellung  ein.  Nicht,  dass  die  übrigen  Dra- 
men nicht  auch  in  Übereinstimmung  mit  ihr,  nicht  auch  voll  von 
ihr  wären.  Wie  diese  Philosophie  selber  zuletzt  der  Ausdruck  des 
Dichters  ist,  so  stehen  selbst  die  Dramen,  die  ihr  zeitlich  voran- 
gehen, in  unbedingter  innerer  Übereinstimmung  mit  ihr.  Es  sind 
Äste  vom  selben  Stamme,  die  von  der  selben  Wurzel  genährt 
werden.  Aber  dennoch  wollen  zwei  unter  den  Schillerschen  Dra- 
men recht  eigentlich  als  die  dichterische  Verkörperung  dieser 
philosophischen  Weltanschauung  erscheinen.  Und  zwar  mutet  das 
eine  von  ihnen  an  wie  ein  Lied  von  der  Freiheit  des  Menschen, 
das  andere  wie  ein  romantisches  Symbol  von  der  Erscheinung 
des  Idealen  auf  dieser  irdischen  Welt. 

Die  Figuren  der  „Maria  Stuart"  sind  wie  ein  Schema  der 
Freiheit  und  Unfieiheit  der  Menschen.  Hier  die  Menschen  der 
tadelfreien  Form,  die  sich  nie  etwas  vergeben  und  lächelnd  ihre 
heißesten  Wünsche  opfern.  Aber  diese  Entsagung  macht  nicht  den 
Eindruck  der  Größe,  sondern  der  Schwäche  und  das  glänzend  be- 
wahrte Dekorum  deckt  nicht  nur  sittliche  Fäulnis,  sondern  auch 
das  Elend  eines  unwahren  Lebens,  das  sich  jeden  Augenblick 
selber  verliert.  Auf  der  andern  Seite  die  Menschen,  die  wagen, 
sie  selbst  zu  sein,  die  sich  nicht  dem  Scheine  opfern  und  unter 
Umständen  auch  das  Verbrechen  nicht  scheuen,  wenn  dieses  un- 
ersättliche Ich  es  heischt.  Sie  vermögen  den  Vergleich  mit  jenen 
Guten  nicht  auszuhalten  und  rühren  dennoch  menschlicher  unser 
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Herz,  denn  ihnen  fehlt  auch  der  Mut  und  die  Größe  nicht,  das 
Leben  thinzuwerfen,  wenn  dieses  dem  selbstischen  Streben  sich 
nicht  beugen  will.  So  scheinen  sie  nicht  nur  frei,  wie  jene  ersten, 
sie  sind  es  auch ;  aber  freilich  von  einer  Freiheit,  die  in  ihrem 
selbstsüchtigen  Kern  notwendig  zum  einsamen  Tode  führt.  Und 
über  beiden  endlich  die  magna  pecatrix,  Maria.  Sie  nimmt,  nach 
frühem  Fehl,  in  reinster  Läuterung  endlich  das  absolute  Sitten- 
gesetz in  sich  auf,  in  dem  Augenblick,  wo  es  sie  zum  Tode  führt, 
und  so  fällt  sie,  nicht  dem  Neid  und  der  Politik  Englands  zum 
Opfer,  sondern  um  eine  Schuld  zu  tilgen,  die  dieses  menschlichste 
aber  auch  größte  Herz  ein  Leben  lang  gedrückt  hat.  Sie  erst  ist 
die  ganz  Freie,  denn  sie  geht  in  den  Tod,  nicht  um  sich  gegen 
das  Leben  zu  behaupten,  sondern  um  sich  dem  Gesetz,  das  herr- 
schen soll  auf  dieser  Welt,  zur  Sühne  zu  opfern. 

Unter  den  Schillerschen  Dramen  nimmt  die  „Jungfrau  von 
Orleans"  in  der  allgemeinen  Wertschätzung  keinen  hervorragenden 
Platz  ein.  Schiller  hat  sie  für  sein  größtes  Werk  gehalten,  sicher 
für  sein  eigenstes,  sein  liebstes.  Sie  gab  in  reinster  Verklärung 
sein  Herrlichstes:  das  Symbol  eines  über  alle  irdischen  Schranken 
triumphierenden  Ideals.  Die  „Jungfrau  von  Orleans"  ist  das  weh- 
mütige Lied  vom  Los  des  Schönen  auf  dieser  Erde.  Es  hat  keine 
Heimat  da.  Unerkannt,  angefeindet  als  das  Böse  und  Teuflische 
vom  Unverstand,  fallen  gelassen  von  der  Schwachheit  der  Wankel- 
mütigen, bekämpft  von  der  niedern  Leidenschaft  der  Selbstsucht 
und  vom  Unglauben  der  Herren  dieser  Welt,  so  wandelt  es  unter 
diesen  Menschen  einer  blinden  und  stumpfen  Erde,  Gutes  und 
Großes  bringend  durch  den  Glauben  an  die  Zusammengehörig- 
keit der  Menschen,  an  die  Pflicht,  sich  dem  Allgemeinen,  dem 
Vaterlande  zu  opfern.  Aber  zu  den  äußern  Feinden  gesellt  sich 
zu  bitterem  Weh  ein  stärkster,  die  Schwachheit  des  eigenen  Her- 
zens, das  Glücksverlangen  der  eigenen  Brust,  das  in  jedem  doch 
seinen  Anteil  heischt  und  die  eisenumschiente  Hand  im  Augen- 
blick des  Sieges  erschlaffen  lässt.  Und  was  jene  nicht  vermocht, 
er  vollbringt  es:  ein  Verzagen  herbeizuführen  und  einen  Augen- 
blick des  Verzweifeins  an  der  eigenen  Güte  und  Kraft.  Aber  end- 
lich gelingt  ein  Sieg  nicht  nur  der  Selbstbezwingung,  sondern  auch 
ein  wundersames  Sprengen  der  Ketten  der  Gefangenschaft  und  des 
Schicksals  und  ein  Tod,  dem  der  Stachel  genommen  ist,  denn  er 
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erscheint  als  der  schuldige  Tribut  an  die  Natur,  die  ihr  Recht 
haben  will  und  haben  muss.  Das  ist  das  Erdewallen  des  Gött- 
lichen. 


Indem  Schiller  die  freie  und  unbegrenzte  Welt  des  Geistes  in 
verschiedene  Beziehung  setzt  zur  körperlichen  Welt  des  Zwanges 
und  der  harten  Notwendigkeit  gewinnt  er  nicht  nur  ein  System 
der  Künste,  ein  Schema  der  menschlichen  Charaktere,  ein  Bild 
der  heutigen  Kultur  und  einen  Ausblick  auf  ihre  weitere  Entwick- 
lung, auch  rückwärts  ordnet  sich  ihm  das  Theater  der  Geschichte 
zu  einer  Perspektive,  die  von  der  gleichen  Wechselbeziehung  des 
Geistigen  und  Körperlichen  beherrscht  ist.  Auf  der  Veränderung 
dieses  Verhältnisses  beruht  die  Entwicklung  der  Menschheit,  be- 
ruht die  Erscheinung  dessen,  was  wir  Kultur  heißen,  beruhen  die 
großen  Epochen  der  Weltgeschichte.  Schiller  hat  seine  geschichts- 
philosophischen  Ideen  in  manchen  Gedichten  niedergelegt,  in  Bal- 
laden, die  den  Gegensatz  großer  kultureller  Epochen  schildern, 
in  philosophischen  Gedichten,  die  in  der  Skizzierung  der  gesamten 
geschichtlichen  Entwickelung  einer  akademischen  Vorlesung  nahe- 
kommen. In  vollendetster  und  zugleich  dichterischster  Form  ist 
es  im  „Spaziergang"  geschehen. 

Wie  die  Philosophie  Schillers  in  ihrer  Begriffsentwicklung  und 
Beweisführung  ganz  den  Charakter  des  idealistischen  achtzehnten 
Jahrhunderts  und  der  Kantischen  Schule  zeigt,  so  arbeitet  seine 
Geschichtsphilosophie  durchaus  mit  den  hypothetischen  Konstruk- 
tionen seiner  Zeit.  Sie  erinnert  darin  oft  an  Fichte,  der  in  ähn- 
licher Weise  seine  Gegenwart  als  das  Zeitalter  der  vollständigen 
Sündhaftigkeit,  Napoleons  Gewaltherrschaft  als  die  sichtbare  Macht 
der  Hölle  hinstellte.  Aber  auch  diese  scheinbar  so  ganz  veraltete 
Geschichtsbetrachtung  hat  durch  die  moderne  Wissenschaft  und 
die  Büchersche  Theorie  von  den  sich  folgenden  Epochen  der  Haus-, 
Städte-  und  Volkswirtschaft  eine  ungeahnte  und  glänzende  Auf- 
erstehung erfahren. 

Schiller  lässt  nach  einer  Reihe  prähistorischer  Epochen  die 
Geschichte  der  heutigen  Menschheit,  deren  Verlauf  in  einem  auf- 
schlussreichen Nebeneinander  heute  noch  sichtbar  ist,  mit  einem 
agrarischen  Zeitalter  beginnen,  in  welchem  die  Sonne  die  Uhr  des 
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Menschen  war  und  den  Verlauf  seines  Tages  wie  seines  Jahres 
bestimmte.  Der  Rhythmus  der  Natur  war  der  Rhythmus  des 
menschlichen  Lebens,  ihr  Gesetz,  unbewusst  und  nicht  als  Zwang 
empfunden,  zugleich  das  Gesetz  seines  Handelns.  Auf  diese  Zeit 
folgte  eine  zweite  Epoche,  in  welcher  der  Wille  des  Menschen, 
höherem,  reicherem  Leben,  größerer  Macht  zustrebend,  sich  von 
der  Natur  entfernte,  um  sich  über  ihre  Beschränkung  zu  erheben. 
Aber  in  dieser  Emanzipation  lag  zugleich  der  Keim  des  Ver- 
derbens, denn  alle  Grundlagen  beginnen  zu  wanken,  und  die  Natur, 
die  ihrer  nicht  spotten  lässt,  rächt  sich  mit  der  Gewalt  des  Ver- 
brechens. Und  nun  ist  in  dieser  Zeit  der  Verwirrung  nur  ein 
Heil:  ein  bewusstes  Zurückkehren  zur  Natur,  die  auch  heute  noch 
gütige  Mutter,  eine  Zuflucht  dem  sie  ernstlich  Suchenden  gewährt, 
ein  freies  Anerkennen  ihrer  Gesetze,  deren  Reinheit  als  eine  ge- 
wollte und  nunmehr  unverlierbare,  mit  bewusstem  Ringen  wieder- 
gewonnen werden  soll. 


So  ist  jenes  alte  Problem  „Vom  Zusammenhang  der  tierischen 
Natur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen",  ohne  dass  eben  diese 
Arbeit  Anstoß  und  Ursprung  gewesen  wäre,  zum  Ausgangspunkt 
geworden  für  Schillers  ganze  Kunst-  und  Geschichtsphilosophie, 
indem  die  beiden  Seiten  menschlicher  Natur  in  wechselnde  Be- 
ziehung zueinander  gesetzt  werden,  wird  zunächst  eine  Grundlage 
für  die  Einteilung  menschlicher  Charaktere  geschaffen,  indem 
dieser  Charakter  im  Lauf  der  Jahrhunderte  sich  verändert,  wird 
dieses  psychologische  Schema  zu  einem  geschichtlichen  und  cha- 
rakterisiert in  seinem  Wechsel  die  großen  Epochen  kultureller 
Entwickung.  indem  endlich  der  Dichter  den  Variationen  dieses 
psychologischen  Verhältnisses  unterliegt  und  durch  seine  Natur 
und  seine  Probleme  demselben  in  seinen  Werken  notwendig  Aus- 
druck verleiht,  wird  es  auch  zur  Grundlage  eines  Systems  indivi- 
dueller Arten  in  der  Kunst. 

Man  wird  gestehen  müssen,  dass  selten  mit  einem  anver- 
trauten Pfunde  besser  gewirtschaftet  wurde.  Man  mag  über  diese 
Art  Geschichtsschreibung  denken,  wie  man  will.  Man  mag  sie 
als  unwissenschaftlich  ablehnen.  Sie  bleibt  bestehen  als  ein  Wahr- 
zeichen des  ausgreifenden  Geistes  Schillers  und  als  ein  Kunstwerk 
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hohen  Ranges.  Schiller  meinte,  als  Goethe  ihm  nahe  trat,  er 
solle  bei  ihm  nicht  eine  Fülle  der  Begriffe  suchen,  er  bemühe 
sich  vielmehr,  mit  seinem  bescheidenen  Gute  so  zu  haushalten, 
dass  es  wenigstens  den  Eindruck  einer  ganzen  Welt  mache.  Wie 
hier  aus  den  denkbar  einfachsten  Mitteln  ein  Kapital  von  welt- 
bezwingender Größe  geschlagen  ist,  das  kann  uns  Menschen  einer 
Zeit  größerer  Verhältnisse  und  kleinerer  Seelen  schlechterdings 
eine  Mahnung  sein.  Und  endlich  stehe  hier  die  Frage,  welche 
Geschichtsschreibung  denn  nicht  Kunst,  und  welche  Philosophie 
nicht  Dichtung  sei. 

ZÜRICH  M.  NUSSBERGER 

DDD 


DIE   „TEUERUNG"   DES 
HERRN  SULZER-ZIEGLER 

Die  Welt  liebt  das  Paradoxe.  Weshalb  sollte  Herr  Sulzer- 
Ziegler  nicht  über  die  Teuerung  schreiben,  da  ein  Bernhard  Shaw 
über  den  „Sozialismus  für  Millionäre"  disputierte? 

Herr  Sulzer-Ziegler  gehört  zu  jenen  Leuten,  die  sich  nicht 
allzu  häufig  zum  Worte  melden  und  die  deswegen  in  dem  Rufe 
stehen,  mit  Überlegung  und  Vorsicht  zu  sprechen,  wenn  sie  ein- 
mal etwas  zu  sagen  haben.  Schon  aus  diesem  Grunde  kommt 
dem  Aufsatz  „Teuerung"  (Heft  6  des  laufenden  Jahrganges  von 
„Wissen  und  Leben")  eine  besondere  Bedeutung  zu.  Außerdem 
nimmt  Herr  Sulzer-Ziegler  als  Industrieller  und  Parlamentarier  im 
öffentlichen  Leben  unseres  Landes  eine  Stellung  ein,  die  zwingt, 
seinen  Meinungsäußerungen  über  die  Teuerung  ernsthafte  Beach- 
tung zu  schenken.  Allein  auch  seine  Ausführungen  unterliegen  der 
sachlichen  Kritik,  und  es  ist  nicht  wenig,  was  an  ihnen  zum  Wider- 
spruch anregt.  Ich  hatte  daher  erwartet,  Herr  Dr.  J.  Steiger,  der 
solche  Fragen  in  diesen  Blättern  zu  besprechen  pflegt,  würde  An- 
lass  zu  einer  Entgegnung  nehmen.  Das  ist  nicht  geschehen.  Um 
die  Ansichten  des  Herrn  Sulzer-Ziegler  nicht  als  unwidersprochen 
wirksam  werden  zu  lassen,  muss  ihnen  daher  ein  Dritter  —  etwas 
verspätet  zwar,  doch  keineswegs  zu  spät  —  entgegentreten. 
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I. 

Es  gibt  bekanntlich  Leute,  die  die  Verteuerung  der  Lebens- 
haltung nicht  ungern  auf  das  neue  Zollgesetz  zurückführen.  Dieser 
Auffassung  stellt  Herr  Sulzer-Ziegler  die  andere  gegenüber,  „dass 
der  neue  schweizerische  Zolltarif  nur  zum  geringsten  Teil  an  den 
Dingen  schuld  ist,  die  ihm  zur  Last  gelegt  werden."  Bis  zu  einem 
gewissen  Grade  gehe  ich  in  diesem  Punkt  mit  ihm  einig.  Richtig 
ist,  dass  wir  im  Vergleich  zu  andern  europäischen  Staaten  einen 
niedrigen  Zolltarif  haben,  wenigstens  soweit  einzelne  Lebensmittel- 
zölle in  Frage  kommen.  Was  beweist  indessen  diese  allgemeine 
Feststellung? 

Frankreich  hat  einen  Ochsenzoll  von  140  Franken,  die  Schweiz 
einen  solchen  von  27  Franken.  Nun  ist  aber  das  Wesentliche 
nicht  dieser  Zahlenunterschied,  sondern  der  Umstand,  dass  Frank- 
reich Vieh  exportieren  kann,  während  die  Schweiz  Importland  ist. 
Mit  einer  rohen  Gegenüberstellung  der  Zolltarifansätze  ist  daher 
im  Grunde  eigentlich  nichts  gesagt.  Erst  die  Berücksichtigung  der 
allgemeinen  volkswirtschaftlichen  Lage  eines  Landes  und  seines 
Verhältnisses  von  Produktion  und  Konsumtion  gibt  den  bloßen 
Zahlen  ihren  absoluten  Wert.  Herrn  Sulzer-Ziegler,  der  Export- 
industrieller ist,  sind  diese  Tatsachen  wohl  geläufig:  in  seinem 
Artikel  aber  werden  sie  kaum  berücksichtigt. 

Schon  darum  kann  unser  Zolltarif  nicht  schuld  sein  an  der 
Fleischteuerung,  weil  diese  keine  auf  die  Schweiz  lokalisierte  Er- 
scheinung ist  —  argumentiert  Herr  Sulzer-Ziegler  weiter.  Und  er 
gibt  auch  die  Erklärung  dafür:  Konsum  und  Produktion  haben 
sich  zuungunsten  der  letzteren  verschoben.  Das  mag  sein.  Wenn 
aber  Herr  Sulzer-Ziegler  aus  der  starken  Steigerung  der  Lebens- 
haltung der  breiten  Volksschichten  einen  Gegenbeweis  für  die  Ver- 
elendung der  Massen  unter  dem  kapitalistischen  Wirtschaftssystem 
konstruieren  will,  so  gelingt  ihm  das  nach  meinem  Dafürhalten 
nicht.  Herr  Sulzer-Ziegler  wird  sich  nicht  verhehlen  können,  dass 
die  bessern  Lebensbedingungen,  die  sich  das  arbeitende  Volk  in 
den  letzten  zehn  und  zwanzig  Jahren  errungen  hat,  zum  guten 
Teil  die  Früchte  der  immer  mächtiger  um  sich  greifenden  gewerk- 
schaftlichen Bewegung  sind.  Insofern  nun  Herr  Sulzer-Ziegler 
diese   gewerkschaftliche   Bewegung  als   die   natürliche  Folge  der 
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kapitalistischen  Wirtschaftsordnung  gelten  lassen  will  —  dann  aller- 
dings ist  diese  letztere  die  Ursache  der  Verbesserung  der  Lebens- 
haltung der  Volksmasse.  (In  Paranthese  sei  beigefügt,  dass  Herr 
Sulzer-Ziegler  an  einer  andern  Stelle  seines  Aufsatzes  die  Ver- 
besserung der  Lebensbedingungen  für  die  Arbeiter  zwar  wieder 
bestreitet). 

Herr  Sulzer-Ziegler  spielt  gerne  (und  ich  gestehe:  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen)  das  kapitalistische  Wirtschaftssystem  gegen 
den  Sozialismus  aus:  Jenes  „vielgelästerte  kapitalistische  Wirt- 
schaftssystem, das  die  ganze  Welt  mit  einem  großartigen  System 
von  Verkehrswegen  überspannt  hat,  das  allein  den  Ausgleich  er- 
möglicht, der  einzelne  Länder  vor  Hungersnot  schützt;"  jenes 
kapitalistische  Wirtschaftssystem,  das  beispielsweise  der  Schweiz 
erlaubt,  „ihren  Bedarf  an  Kartoffeln  aus  Pommern  zu  decken". 
Ist  das  nicht  großartig?  —  wird  stolz  gefragt.  Gewiss:  es  ist 
großartig.  Aber  sind  in  frühern  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden 
die  Völker  nicht  auch  in  Tauschverkehr  miteinander  getreten,  soweit 
es  ihre  primitiven  Verkehrsmittel  zuließen?  Und  ist  es  ganz  allein 
das  Verdienst  des  modernen  kapitalistischen  Wirtschaftssystems, 
dass  die  ungeahnte  Entwicklung  der  Technik  ihm  diese  Möglich- 
keit in  der  Neuzeit  in  weit  größerem  Maße,  wiederholen  wir,  in 
großartigem  Maße  gegeben  hat?  Oder  ist  nicht  denkbar,  dass 
die  modernen  Verkehrswege,  auf  die  wir  nicht  mehr  verzichten 
möchten,  weil  sie  Länder  und  Völker  einander  näher  bringen, 
unter  einer  andern  Gesellschaftsordnung  auch  gebaut  worden 
wären?  Gerade  die  preußische  Eisenbahngeschichte  gibt  uns  das 
Recht,  diese  Frage  aufzuwerfen;  denn  sie  lehrt  mit  seltener  Ein- 
dringlichkeit, dass  ohne  staatliche  Beihilfe  die  Privatunternehmung 
nicht  imstande  war,  die  für  das  Land  notwendigsten  Bahnen  aus- 
zuführen. So  hat  Pommern  seine  Eisenbahnen  vor  allem  dem 
kräftigen  finanziellen  Eingreifen  des  preußischen  Staates  zu  ver- 
danken. Nicht  der  Privatkapitalismus,  sondern  der  Staatssozialis- 
mus hat  uns  demnach  die  Möglichkeit  verschafft,  den  Bedarf  an 
Kartoffeln  (um  das  Beispiel  beizubehalten)  aus  den  Ostseeprovinzen 
zu  decken. 

Es  wäre  ja  herrlich,  wenn  alle  die  modernen  Verkehrsmittel 
des  Handels,  wenn  Eisenbahnen,  Dampfschiffe,  Telegraphen  nur 
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dazu  dienen  würden,  dem  Konsumenten  die  Beschaffung  der  für 
sein  Leben  notwendigen  Bedarfsmittei  zu  erleichtern  und  zu  ver- 
billigen. 

Als  dem  Handel  noch  keine  Schnellzugslokomotiven,  noch 
keine  elektrischen  Boten  dienstbar  waren,  haben  Qroßkaufleute, 
wenn  nach  deren  Meinung  eine  zu  reiche  Ernte  den  Verkaufswert 
ihrer  Ware  herabzudrücken  drohte,  Konsumgüter  vernichtet,  um 
durch  ein  vermindertes  Angebot  die  Marktlage  beherrschen  zu 
können.  Die  Einrede,  dass  solche  Absurditäten  einer  vergangenen 
Zeit  angehören,  heute  aber  nicht  mehr  vorkommen,  kann  ich 
nicht  gelten  lassen.  Das  Wesen  der  künstlichen  Preisbildung  hat 
sich  bis  auf  unsere  Tage  forterhalten;  nur  ihre  Form  hat  ge- 
wechselt: sie  ist  raffinierter  geworden.  Die  Trusts,  die  Kartelle, 
die  Syndikate  (von  solchen  ist  später  noch  die  Rede)  —  was  sind 
diese  Ringbildungen  anderes  als  privatkapitalistische  Interessen- 
gemeinschaften zur  Garantierung  eines  möglichst  hohen  Gewinns? 
Ein  klassisches  Beispiel  dieser  Art  ist  die  Standard  Oil  Company : 
sie  zwingt  Millionen  von  Konsumenten  ihre  Monopolpreise  auf, 
die  ganz  unabhängig  sind  von  den  Produktionskosten.  Ist  das 
nicht  auch  großartig?  Und  war  es  nicht  großartig,  als  vor  zwei 
Jahren  ein  Börsenmagnat  sozusagen  alle  verfügbaren  Getreide- 
vorräte zusammenkaufte,  seine  Ungeheuern  Kornkammern  da- 
mit füllte  und  diese  dann  abschloss,  um  mit  einem  unentbehr- 
lichen Lebensmittel  die  frevelhaftesten  Hausse-Spekulationen  zu 
treiben?  Das  geschah  in  Amerika.  Aber  ist  nicht  Amerika  das 
Land  mit  dem  höchstentwickelten  kapitalistischen  Wirtschafts- 
system ? 

Das  kapitalistische  Wirtschaftssystem  ist  Selbstzweck.  Es  dient 
den  andern  sekundär,  indem  es  primär  sich  selber  nützt:  weshalb 
es  nicht  angeht,  den  Privatkapitalismus  immer  als  den  Wohltäter 
der  großen  Menschheit  auszuspielen,  da  die  große  Menschheit 
doch  ihm  wohltut.  Man  braucht  weder  gegen  den  Kapitalismus 
besonders  voreingenommen,  noch  von  Bewunderung  für  den 
Sozialismus  erfüllt  zu  sein,  um  zu  einem  solchen  Urteil  zu  ge- 
langen. Les  extremes  se  touchent.  Und  der  Berührungspunkt 
von  Kapitalismus  und  Sozialismus  liegt  darin,  dass  beide  nicht 
frei  von  Übertreibungen  und  Auswüchsen  sind. 
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II. 

Zwei  Drittel  des  Aufsatzes  von  Herrn  Sulzer-Ziegler  behandeln 
die  Wohnungsverteuerung  und  ihre  Ursachen.  Hier  liegt  der 
Schwerpunkt  seiner  Ausführungen.  Hier  glaubt  er  den  Nachweis 
leisten  zu  können,  dass  nicht  der  Kapitalismus  die  Ursache  der 
Teuerung  ist,  sondern  .  .  .  der  Leser  nimmt  mir  das  Wort  aus 
dem  Munde:  natürlich  der  Sozialismus. 

An  den  teuern  Wohnungen  sind  nach  Sulzer-Ziegler  zwei 
Dinge  schuld:  „die  von  den  Sozialisten  und  Gewerkschaften  ge- 
predigte Verminderung  der  Arbeitsleistung  der  Bauhandwerker  und 
der  die  Baumaterialien  erzeugenden  Arbeiter,  zusammen  mit  den 
künstlich  gesteigerten,  im  Verhältnis  zu  andern  Berufen  zu  hohen 
Löhnen  derselben." 

Vorerst  eine  kleine  Korrektur.  Die  Gewerkschaften  predigen 
nicht  „Verminderung  der  Arbeitsleistung",  sondern  sie  verlangen 
„Verkürzung  der  Arbeitszeit".  Das  sind  zwei  Begriffe,  die  durch- 
aus nicht  immer  miteinander  übereinstimmen.  Herr  Sulzer-Ziegler 
wird  dieses  Faktum  kaum  bestreiten  wollen.  Warum  aber  ist 
dann  in  seinem  Aufsatz,  wenn  gegen  die  Verkürzung  der  Arbeits- 
zeit polemisiert  wird,  konsequent  nur  von  einer  Verminderung  der 
Arbeitsleistung  die  Rede?  Liegt  in  dieser  Konsequenz  nicht  etwas 
wie  Tendenz?  Doch  sicher,  wenn  man  weiß,  dass  beispielsweise 
der  englische  Maurer  während  neun  Stunden  mehr  Ziegelsteine 
legt  als  der  italiänische  Maurer  in  der  Schweiz  bei  zehnstündiger 
Arbeitszeit. 

Ich  exemplifiziere  absichtlich  mit  dem  Maurergewerbe,  weil 
ich  mich  des  Eindruckes  nicht  erwehren  kann,  dass  das  Urteil 
des  Herrn  Sulzer-Ziegler  etwas  stark  durch  den  von  der  Arbeiter- 
schaft nicht  besonders  glücklich  geführten  Winterthurer  Streik  be- 
einflusst  worden  ist. 

Wie  die  englischen,  so  arbeiten  auch  die  deutschen  Maurer 
unter  viel  günstigeren  Bedingungen  als  ihre  Berufsgenossen  in  der 
Schweiz.  Nicht  nur  haben  die  Maurer  in  Deutschland  vielfach 
eine  kürzere  Arbeitszeit,  sondern  sie  sind  fast  ausnahmslos  auch 
besser  bezahlt.  Nach  dem  zwischen  dem  deutschen  Arbeitgeber- 
bund für  das  Baugewerbe  und  den  Zentralverbänden  der  Bau- 
arbeiter abgeschlossenen  Tarifvereinbarungen  beträgt  in  den  deut- 
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sehen  Großstädten  der  Minimalstundenlohn  für  die  Maurer  gegen- 
wärtig 53  bis  61  Pfennige  bei  zehnstündiger,  56  bis  62  Pfennige 
bei  neuneinhalbstündiger  und  64  bis  85  Pfennige  bei  nur  neun- 
stündiger Arbeitszeit.  Die  Maurer  in  Zürich  dagegen  beziehen 
heute  bei  zehnstündiger  Arbeitszeit  einen  Durchschnittslohn  von 
66,5  Rappen  ^).  Dieser  Durchschnittslohn  in  Zürich  deckt  sich 
also  ziemh'ch  genau  mit  dem  kleinsten  für  deutsche  Städte  ver- 
einbarten Minimallohn.  Nach  ihm  beläuft  sich  der  mittlere  Tages- 
verdienst eines  Maurers  in  Zürich  auf  Fr.  6.65.  Dem  Hamburger 
Maurer  dagegen  ist  bei  neunstündiger  Arbeitszeit  ein  Taglohn  von 
mindestens  Fr.  9.55  garantiert.  Man  wird  zugeben  müssen,  dass 
das  Unterschiede  sind,  die  sehr  ins  Gewicht  fallen. 

Aber  trotz  der  höhern  Löhne  und  trotz  der  teilweise  kürzern 
Arbeitszeit  wird  in  Deutschland  im  allgemeinen  nicht  teurer  ge- 
baut als  bei  uns.  Das  mag  diskrepant  erscheinen,  entspricht  aber 
durchaus  den  Tatsachen.  Tatsache  ist  zum  Beispiel,  dass  die 
Schulhausbauten  der  letzten  Jahre  in  süddeutschen  Städten  durch- 
schnittlich um  20  bis  33  Prozent  weniger  kosteten  als  in  schwei- 
zerischen Städten  (die  Baupreise  auf  den  Kubikmeter  umbauten 
Raumes  berechnet).  Tatsache  ist  ferner,  dass  auch  die  Wohnungen 
in  vielen  deutschen  Städten  billiger  sind  als  in  Zürich. 

Woher  denn  dieser  Widerspruch?  Sind  vielleicht  die  Bau- 
materialien in  Deuschiand  wohlfeiler  als  bei  uns?  Aber  die  Bau- 
materialien sind  ja  nach  dem  eigenen  Urteil  des  Herrn  Sulzer- 
Ziegler  auch  im  Preise  gestiegen  und  zwar  progressiv  mit  dem 
Quantum  Arbeit,  das  in  den  Materialien  steckt. 

Der  Grund  liegt  demnach  anderswo.  Vielleicht  liegt  er  ge- 
rade darin,  dass  England  und  Deutschland  geschultere  Maurer 
haben  als  wir  —  und  dass  sie  vor  allem  gelernte  Maurer  haben. 
Die  Maurer,  die  zu  uns  kommen,  sind  im  allgemeinen  entschieden 
nicht  so  leistungsfähig  wie  ihre  deutschen  und  englischen  Berufs- 
genossen. Wir  müssen  uns  mit  zweit-  und  drittklassigen  Maurern 
begnügen.  Und  warum?  Doch  wohl  nur  deshalb,  weil  hier  die 
Arbeitsbedingungen  ungünstiger  sind. 

Der  Kaufmann  setzt  seine  Ware,  wenn  sie  konkurrenzfähig 
ist,  dort  ab,  wo  die  Konjunkturen  des  Marktes  ihm  den  höchsten 

^)  In  Winterthur  betrug  der  tarifliche  Mindestlohn  für  gelernte  Maurer 
bis  zum  Jahre  1909  nur  48  Rappen. 
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Gewinn  versprechen.  Gerade  so  macht  es  der  Arbeiter  mit  seiner 
Handkraft.  Ist  das  nicht  begreiflich?  Und  würden  wir  alle  es 
nicht  ebenso  machen?  Würden  wir  unsere  Arbeitsicraft  nicht  auch 
in  Hamburg  verkaufen,  wenn  wir  dort  unter  allen  Umständen  bei 
neunstündiger  Arbeitszeit  im  Tage  44  Prozent  mehr  verdienen  als 
bei  zehnstündiger  Arbeitszeit  in  Zürich?  Zweifellos;  „denn  der 
Mensch  zieht  seiner  Natur  nach  das  Nichtstun  der  Arbeit  vor, 
die  leichtere  Arbeit  der  strengern",  wie  Herr  Sulzer-Ziegler  voll 
Überzeugung  feststellt. 

Wenn  aber  kürzere  Arbeitszeiten  und  höhere  Löhne  uns 
tüchtigere  Arbeiter  und  damit  eine  Steigerung  der  Leistungsfähig- 
keiten bringen,  wie  können  dann  die  besseren  Arbeitsbedingungen 
eine  Verteuerung  der  Wohnungen  zur  Folge  haben?  Sind,  unter 
diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  die  längeren  Arbeitszeiten  und 
die  niedrigeren  Löhne  nicht  vielmehr  die  Ursachen  einer  relativen 
Verteuerung  der  Arbeit  und  damit  des  Arbeitsproduktes  —  in  un- 
serm  Falle  der  Wohnungen?  Diese  Gegenfrage  ist  mindestens  so 
berechtigt  wie  die  nicht  belegte  Behauptung  des  Herrn  Sulzer- 
Ziegler,  zu  kurze  Arbeitszeiten  und  zu  hohe  Löhne  der  Bauhand- 
werker seien  die  einzigen  Ursachen  der  Wohnungsverteuerung. 

Neunzig  Prozent  der  heutigen  Mehrkosten  des  Wohnungs- 
baues rühren  aus  den  Steigerungen  der  Arbeitslöhne  her,  be- 
hauptet Herr  Sulzer-Ziegler.  Nach  ihm  haben  diejenigen  Posten 
einer  Baurechnung,  die  sich  hauptsächlich  aus  Arbeitslöhnen  zu- 
sammensetzen, seit  zwanzig  Jahren  Steigerungen  von  30  bis  70 
Prozent  „erlitten"  —  sagen  wir  also  durchschnittlich  50  Prozent. 
Wohlverstanden  innerhalb  zwanzig  Jahren.  In  der  Stadt  Zürich 
nahmen  die  Mietpreise  im  Laufe  der  letzten  acht  Jahre  um  40 
bis  45  Prozent  zu.  Dabei  ist  aber  ausdrücklich  zu  bemerken, 
dass  diese  Mietpreissteigerungen  meistens  nur  alte  Wohnungen 
betreffen;  die  neuen  Wohnungen  bilden  unter  dem  Material,  das 
den  Mietpreisuntersuchungen  ^)  diente,  die  starke  Minderheit.  Um 
wie  viel  intensiver  aber  wird  dann  erst  die  Verteuerung  für  die 
neuen  Wohnungen  allein  sein,  wenn  schon  die  alten  Objekte  in  der 
kurzen  Zeit  von  acht  Jahren  um  40  bis  45  Prozent  im  Preise  ge- 


^)  „Die  Mietpreise  in  der  Stadt  Zürich  im  Jahre  1910",  herausgegeben 
vom  städtischen  statistischen  Amt  Zürich,  Rascher  &  Cie.,  1911. 
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stiegen  sind!     Ich  will   niedrig  rechnen  und  annehmen,  die  neue 
Wohnung  koste  heute  50  Prozent  mehr  als  im  Jahre  1902. 

Also  50  Prozent  Wohnungsverteuerung  in  acht  Jahren  und 
50  Prozent  Lohnsteigerung  in  zwanzig  Jahren.  Das  heißt  mit 
andern  Worten,  dass  die  Löhne  der  Arbeiter  im  Jahresmittel  um 
2,5  Prozent,  die  Mietpreise  aber  um  6,25  Prozent  oder  zweiein- 
halbmal schneller  gestiegen  sind.  Diesem  Verhältnis  entspräche 
ein  Anteil  der  Löhne  an  der  Wohnungsverteuerung  von  höchstens 
40  Prozent.     Das  sind  aber  noch  lange  keine  90  Prozent. 

Nun  wird  Herr  Sulzer-Ziegler  den  Einwand  erheben,  die  Ar- 
beitslöhne seien  in  den  letzten  acht  Jahren  viel  stärker  gestiegen, 
als  in  den  vorhergehenden  zwölf  Jahren.  Die  Einrede  ist  nicht 
ganz  unbegründet.  Werden  die  von  Arbeitgebern  stammenden 
Lohnansätze  in  der  auch  von  Herrn  Sulzer- Ziegler  erwähnten 
Schrift  des  Schweizerischen  Bauernsekretariates  „Der  Einfluss  des 
neuen  Zolltarifs  auf  die  Lebenshaltung  der  schweizerischen  Be- 
völkerung" als  Basis  angenommen,  so  entfallen  von  den  50  Pro- 
zent Lohnsteigerungen  etwa  15  Prozent  auf  die  ersten  zwölf  und 
etwa  35  Prozent  auf  die  letzten  acht  Jahre.  Die  Richtigkeit  dieser 
Annahme  vorausgesetzt,  würde  die  Wohnungsverteuerung  in  Zürich 
zu  70  Prozent  durch  die  erhöhten  Löhne  begründet  sein.  Das 
sind  immer  noch  keine  90  Prozent,  trotzdem  die  angewandte  Be- 
rechnungsweise für  Herrn  Sulzer-Ziegler  die  denkbar  günstigste 
und  vorteilhafteste  ist. 

Die  Objektivität  erfordert  es  nun  aber,  auch  die  Arbeiter  zu 
hören.  Nach  den  Lohnstatistiken,  die  sie  uns  vorlegen  i),  sind 
von  1893  bis  1909  die  Arbeitslöhne  der  bestqualifizierten  Arbeiter 
in  der  Schweiz  durchschnittlich  um  30  bis  33  Prozent  gestiegen. 
Fünfunddreißig  Prozent  Lohnerhöhungen  in  acht  Jahren  sagen  die 
Arbeltgeber,  30  bis  33  Prozent  Lohnaufbesserungen  in  sechzehn 
Jahren  —  also  in  doppelt  längerer  Zeit  —  sagen  die  Arbeitnehmer. 
Die  Ansichten  der  beiden  Parteien  gehen  stark  auseinander.  Auf 
Grund  der  von  den  Arbeitern  gefundenen  Zahlen  werden  sie  für 
die  letzten  acht  Jahre  kaum  mehr  als  eine  zwanzig-  bis  fünfund- 
zwanzigprozentige  Lohnerhöhung  zugestehen.  Nach  diesem  Ansatz 


V  „Teuerung  in   der  Schweiz",  herausgegeben  vom   Schweizerischen 
Gewerkschaftsbund,  Bern  1910. 
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würden  die  Löhne  dann  40  bis  50  Prozent  der  Mietpreissteigerungen 
betragen. 

Nehme  ich  an,  die  Wahrheit  liege  in  der  Mitte  der  von  den 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  gemachten  Angaben,  so  komme 
ich  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Verteuerung  der  neuen  Wohnungen 
zu  50  bis  60  Prozent  auf  die  gesteigerten  Arbeitslöhne  zurückzu- 
führen wäre.  Von  90  Prozent  kann  meines  Erachtens  unter  keinen 
Umständen  die  Rede  sein. 

Nun  beruhen  aber  alle  diese  Berechnungen  auf  einer  durch- 
aus irrtümlichen  Voraussetzung:  Herr  Sulzer- Ziegler  nimmt  näm- 
lich ohne  weiteres  Bauverteuerung  und  Wohnungsverteuerung  als 
Gleichheiten  an.  Das  ist  nun  aber  eine  fatale  Verwechslung.  Zu 
den  gesamten  Herstellungskosten  der  Wohnungen  gehören  doch 
außer  den  Baukosten  auch  die  Kosten  für  Grund  und  Boden. 
Und  diese  sind  manchmal  gar  nicht  unbeträchtlich.  Die  Mieter 
an  der  Bahnhofstraße  in  Zürich  würden  außerordentlich  zufrieden 
sein,  wenn  sie  nur  die  eigentlichen  Baukosten  zu  verzinsen  hätten. 
Es  kommt  heute  häufig  vor,  dass  der  Boden  ebensoviel  kostet 
wie  der  Bau.  Eine  fünfzigprozentige  Steigerung  der  Baukosten 
könnte  in  diesem  Falle  sonach  höchstens  eine  fünfundzwanzig- 
prozentige  Steigerung  der  Mieten  zur  Folge  haben.  Man  sieht 
schon  aus  diesem  einzigen  Beispiel,  wie  hypothetisch  die  von 
Herrn  Sulzer-Ziegler  mit  so  großer  Bestimmtheit  aufgestellten  all- 
gemeinen Behauptungen  über  die  Ursachen  der  Wohnungsver- 
teuerung sind. 

Es  ließen  sich  ja  noch  so  viele  andere  Einwendungen  machen. 
So  habe  ich  in  meinen  Feststellungen  über  die  Arbeitslöhne  voll- 
ständig außer  Betracht  gelassen,  dass  auch  im  Baugewerbe  und 
seinen  Hilfsindustrien  die  fortschreitenden  Lohnsteigerungen  natur- 
gemäß immer  mehr  dazu  führten,  die  teueren  menschlichen  Ar- 
beitskräfte soweit  als  möglich  durch  billigere  maschinelle  Kräfte 
zu  ersetzen.  In  Ziegeleien,  in  Zementfabriken,  auf  Bauplätzen: 
überall  wird  ein  Teil  der  Arbeit,  die  früher  schwachen  Menschen 
zufiel,  heute  durch  starke  Maschinen  besorgt.  Es  wird  rationeller, 
das  heißt  billiger  gebaut.  Ziffermäßig  festsetzen  lässt  sich  das 
Maß,  bis  zu  welchem  die  zunehmende  Verwendung  der  modernen 
technischen  Hilfsmittel  die  teuern  Arbeitslöhne  zu  kompensieren 
vermag,   nur  schwer.    Sicher  aber  hat  die  Umsetzung  der  Hand- 
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arbeit  in  Maschinenarbeit  im  Baugewerbe  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Verminderung  der  Produktionsi<osten  zur  Folge  gehabt. 

Es  ist  sonderbar,  dass  Herr  Sulzer-Ziegler  als  Maschinen- 
industrieller diesen  Punkt  gänzlich  unberührt  lässt. 

Auch  darüber  schweigt  sich  Herr  Sulzer-Ziegler  völlig  aus, 
dass  die  Baumaterialienpreise  nicht  selten  durch  Preiskonventionen 
der  Produzenten  hinaufgetrieben  und  künstlich  in  der  Höhe  ge- 
halten werden.  Dass  die  freie  Konkurrenz,  die  Herr  Sulzer-Ziegler 
der  kapitalistischen  Wirtschaftsordnung  so  sehr  nachrühmt,  durch 
derartige  Ringbildungen  gänzlich  ausgeschaltet  wird,  ist  hier  Neben- 
sache, in  der  Schweiz  bestanden  solche  Preiskonventionen  bei- 
spielsweise für  die  Ziegeleibesitzer  und  für  die  Zementindustriellen. 
Das  Syndikat  der  Zementfabriken  hat  sich  Ende  1908  aufgelöst. 
Die  Folge  davon  war  eine  Verbilligung  der  Zementprodukte  um 
40  bis  50  Prozent  innerhalb  Jahresfrist . . . 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  darzutun,  dass  die  Woh- 
nungsverteuerung neben  den  Lohnsteigerungen  noch  durch  andere, 
zum  Teil  sehr  wichtige  Faktoren  verursacht  wird.  Herr  Sulzer- 
Ziegler  gibt  dies  indirekt  auch  selbst  zu,  wenn  er  konstatiert,  „dass 
trotz  der  notorisch  stark  gesteigerten  Löhne  die  Lebenshaltung 
sich  nicht  entsprechend  bessert." 

Von  entscheidender  Bedeutung  ist  nun  aber,  dass  Herr  Sulzer- 
Ziegler  den  Kardinalpunkt  der  ganzen  Frage  vollständig  übersieht. 
Und  dieser  Kardinalpunkt  ist  meines  Erachtens  der,  dass  sich  die 
Wohnungsverteuerung  nicht  nur  auf  die  neuen  Wohnungen  be- 
schränkt, sondern  alle,  auch  die  ältesten  Wohnungen  umfasst. 
Wenn  eine  Wohnung,  die  vor  fünfzig,  hundert  oder  noch  mehr 
Jahren  erstellt  wurde,  im  letzten  Dezennium  um  dreißig  Prozent 
teurer  geworden  ist,  so  können  daran  doch  unmöglich  die  kür- 
zeren Arbeitszeiten  und  die  hohen  Löhne  der  Gegenwart  schuld 
sein.  „Das  ist  einfach,  aber  eben  so  einfach,  dass  es  der  Mensch 
in  seiner  heutigen  Kompliziertheit  nicht  mehr  versteht"  —  sagt 
Herr  Sulzer-Ziegler  an  einem  andern  Ort.  Ich  glaube,  dieser  Satz 
hat  hier  seine  größere  Berechtigung. 

Nach  der  Theorie  des  Herrn  Sulzer-Ziegler  muss  angenommen 
werden,  dass  der  Mietpreis  mit  den  Arbeitslöhnen  steigt  und  fällt. 
Da  die  Arbeitslöhne  nun  um  so  niedriger  sind,  je  weiter  wir  zeit- 
lich zurückgehen,  um  so  billiger  müssten  logischerweise  also  auch 
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die  Wohnungen  sein,  je  älter  sie  sind.  Allein  das  ist  ein  schwerer 
Irrtum.  Da  die  Baukosten  nach  Kubikeinheiten  berechnet  werden, 
sei  auch  der  Nachweis  für  die  Mietpreise  der  Wohnungen  pro 
Kubikmeter  wiedergegeben. 

Nach   den  Untersuchungen  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt 
Zürich  ^)  betrug  im  Jahre  1896  der  Durchschnittspreis  des  Kubik- 
meters Wohnraum 
in  den  vor  1863  erbauten  Wohnungen  .    .    .    4,28  Franken 
in  den  von  1863 — 1892  erbauten  Wohnungen    4,24  Franken 
in  den  nach  1892  erbauten  Wohnungen     .     .    4,15  Franken 
Am  teuersten  sind  also  die  alten  Wohnungen,   am  billigsten 
die  neuen.  Was  bleibt  angesichts  solcher  Tatsachen  von  dem  Dogma 
des  Herrn  Sulzer-Ziegler  noch   übrig?    Die  Wirklichkeit  geht  oft 
grausam  mit  den  schönsten  Theorien  um. 

Die  Wohnung  ist  eine  Handelsware  geworden ;  ihr  Preis  wird 
viel  weniger  durch  die  Produktionskosten,  als  durch  die  Markt- 
konjunktur bestimmt.  Zürich  liefert  auch  dafür  wieder  den  Be- 
weis, in  den  Jahren  1896  bis  1902,  der  Zeit  des  Wohnungsüber- 
fiusses,  fielen  die  Mietpreise  konstant,  um  von  1903  an,  mit  dem 
Beginn  einer  ausgesprochenen  Wohnungsnot,  rasch  und  unauf- 
haltsam in  die  Höhe  zu  gehen.  Das  Verhältnis  von  Angebot  und 
Nachfrage  ist  der  Preisregulator  auf  dem  Wohnungsmarkt.  Über 
dieses  allgemein  anerkannte  volkswirtschaftliche  Grundgesetz  der 
Preisbildung  hat  sich  Herr  Sulzer-Ziegler  einer  Illusion  zuliebe 
hinweggesetzt. 

III. 

Herr  Sulzer-Ziegler  wollte  anklagen,  und  er  hat  nur  geklagt. 
Er  wollte  ein  Urteil  fällen,  an  einem  Vorurteil  scheint  er  hängen 
geblieben  zu  sein. 

Es  mahnt  immer  zur  Vorsicht,  wenn  ein  Industrieller  von 
seinem  einseitigen  Standpunkt  über  Fragen  schreibt,  die  alle  gleicher- 
weise berühren. 

ZÜRICH  CARL  BRÜSCHWEILER 


1)  H.  Thomann  und  C.  Brüschweiler:  Bevölkerungs-  und  Wohnverhält- 
nisse in  der  Stadt  Zürich,  1909,  Rascher  &  Cie. 
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LETTRES  DIPLOMATIQUES 

Paris,  avril  1911. 
Mon  eher  ami, 

Tu  comprends  bien,  n'est-ce  pas,  que  je  ne  pretends  pas  avoir 
epuise  dans  ma  precedente  lettre  tout  ce  qu'il  y  aurait  ä  dire  au 
sujet  d'une  Organisation  rationnelle  du  Service  administratif  Charge 
des  interets  internationaux  de  la  Suisse.  Je  n'ai  voulu  qu'indiquer 
les  conditions  essentielles  d'une  bonne  administration  de  ces  in- 
terets en  partant  de  ce  triple  postulat: 

Necessite  d'une  administration  connaissant  tout  ce  qui  touche 
ä  l'etranger,  ayant  le  contröle  de  l'ensemble  des  rapports  avec 
l'etranger; 

Contact  permanent  de  cette  partie  de  l'administration  avec 
les  autres ; 

Necessite  d'un  personnel  specialement  prepare,  recrute  avec 
soin  dans  toutes  les  classes  de  la  popuIation  et  homogene. 

Tu  comprends  bien  aussi  que  je  n'ai  eu  en  vue  que  les  af- 
faires etrangeres;  c'est  dans  ce  seul  ordre  d'idees  que  je  t'ecris. 
II  peut  y  avoir  des  motifs  en  faveur  d'une  reorganisation  d'autres 
parties  de  l'administration  federale;  je  ne  m'en  suis  pas  occupe. 
Je  regrette  meme,  ä  mon  point  de  vue  particulier,  que  ces  ques- 
tions  aient  ete  politiquement  liees.  On  peut  craindre  que  la  Solu- 
tion en  soit  retardee  et  je  pense  qu'en  matiere  d'affaires  etran- 
geres, il  ne  s'agit  pas  tant  de  reorganiser,  que  d'organiser;  ce  point 
meritait  d'attirer  ä  lui  seul  l'attention  de  nos  pouvoirs  et  ne  souffre 
plus  de  retards.  II  me  semble,  en  outre,  que  l'organisme  ä  creer 
ne  derangerait  nullement  l'harmonie  de  l'ensemble  de  notre  ad- 
ministration et  qu'il  n'y  aurait  qu'ä  demander  aux  autres  Depar- 
tements de  renoncer  en  faveur  du  Departement  politique  ä  toute 
communication  directe  avec  l'etranger. 

S'il  y  a  des  raisons  politiques  ou  autres  en  faveur  d'un  Con- 
seil  federal  de  neuf  membres  ou  d'une  decentralisation  des  com- 
petences  dans  le  sens  vertical  comme  on  s'est  si  peu  elegamment 
exprime,  soit!  Au  point  de  vue  de  la  politique  etrangere  il  faut 
avant  tout  donner  au  Conseil  federal  de  bons  Instruments  et  ii 
n'est  pas  besoin  pour  cela  de  reviser  la  Constitution. 
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Je  voudrais  surtout  que  Ton  comprenne  bien,  je  ne  dis  pas 
Tutilite,  mais  la  necessite  qu'il  y  a  de  creer  un  bon  corps  diplo- 
matique et  consulaire,  devoue,  discipline  et  bien  prepare  ä  sa 
täche  difficile.  J'en  reviens  toujours  ä  etablir  la  meme  analogie 
entre  l'organisation  diplomatique  et  consulaire  et  l'organisation 
militaire  parce  que  cette  analogie  s'impose  ä  mon  esprit.  Tout 
comme  nous  avons  vu  la  necessite  de  creer  un  corps  d'officiers 
exclusivement  voues  ä  la  carriere  militaire  et  au  travail  desquels 
il  faut  rendre  Hommage,  nous  devrions  aujourd'hui  voir  la  neces- 
site d'avoir,  pour  la  gestion  de  nos  affaires  ä  l'etranger,  un  corps 
de  fonctionnaires  soumis  ä  une  preparation  speciale. 

Aucune  condition  de  fortune  n'est  imposee  aux  officiers; 
seules  leurs  connaissances  militaires  et  leurs  qualites  de  caractere 
doivent  determiner  leur  choix  et  leur  avancement.  II  faudrait  de 
meme  n'imposer  aucune  condition  de  fortune  aux  diplomates  et 
consuls  et  ne  tenir  compte  que  de  leurs  aptitudes  personnelles. 
En  principe  la  „carriere"  est  ouverte  ä  tout  le  monde ;  en  pra- 
tique  les  exigences  de  la  vie  ä  l'etranger,  les  obligations  auxquelles 
sont  soumis  les  diplomates  sont  telles,  en  comparaison  du  traite- 
ment  offert  pour  les  postes  inferieurs,  qu'il  ne  peut  se  presenter 
que  des  jeunes  gens  fortunes  auxquels,  en  fait,  la  „carriere"  se 
trouve  ainsi  reservee. 

Payons  mieux  sans  exageration  et  n'acceptons  pas  de  sacri- 
fices  pecuniaires  personnels  de  nos  diplomates,  et  nous  pourrons 
en  exiger  d'autant  plus  de  Services  utiles;  nous  pourrons  surtout 
ne  plus  prendre  en  consideration  que  leurs  connaissances  et  leur 
zele,  leurs  qualites  speciales,  quand  il  s'agit  de  repourvoir  les 
postes  vacants. 

La  Situation  des  diplomates  a  ete  bien  amelioree  depuis  quel- 
ques annees;  ce  n'est  pas  tout  ä  fait  assez,  et  surtout  I'echelle 
des  augmentations  ne  repond  pas  aux  exigences  de  la  vie  pra- 
tique.  Quand  un  jeune  attache  touche,  apres  six  mois  de  stage, 
5  ä  6000  francs  par  an,  c'est  beau  pour  un  celibataire  qui  n'est 
pas  oblige  de  tenir  maison  et  auquel  on  ne  demande  que  de  se 
loger  dans  un  quartier  convenable  et  d'etre  vetu  decemment.  Par 
contre,  apres  bien  des  annees  de  Service,  un  secretaire  marie  ne 
peut  plus  se  tirer  d'affaire  avec  son  traitement.  II  faudrait  donc 
faire  voeu   de  celibat,  car  il   est  immoral  d'eriger  en  principe  le 
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mariage  riche  et  d'en  faire  une  Obligation.  Puis  apres  quinze  ans 
de  sacrifices  et  d'attente  patiente,  nos  jeunes  diplomates  voient 
trop  souvent  confies  ä  un  „Outsider"  les  postes  auxquels  ils  peu- 
vent  aspirer. 

II  y  a  lä  un  cercle  vicieux  dont  11  est  difficile  de  sortir:  la 
carriere  etant  coüteuse  et  incertaine,  il  se  presente  peu  de  candi- 
dats  capables  pour  les  postes  inferieurs  et  le  choix  est  restreint; 
puis,  trop  souvent,  les  bons  Clements  se  lassent  et  cherchent  ail- 
ieurs  un  meilleur  placement  de  leur  activite  et  il  devient  difficile 
de  trouver  des  candidats  qualifies  pour  les  postes  importants.  En 
meme  temps,  le  corps  diplomatique  recrute  dans  des  conditions 
defectueuses  n'a  pas  la  confiance  du  peuple  qui  n'est  pas  dispose 
ä  consentir  les  sacrifices  necessaires  pour  assurer  un  meilleur 
recrutement. 

Pour  sortir  de  ce  cercle,  il  n'y  a  qu'une  voie:  il  faut  qu'on 
comprenne  en  Suisse  la  necessite  d'un  bon  corps  diplomatique  et 
consulaire ;  qu'on  se  rende  ä  cette  evidence :  que  pour  avoir  ce 
corps,  il  faut  assurer  au  personnel  une  existence  tolerable  et  un 
avenir  certain  aux  bons  Clements;  qu'on  consente  les  sacrifices 
necessaires  pour  cela. 

II  faut  aussi  faire  quelques  annees  de  credit  au  Conseil  fede- 
ral,  car  ce  n'est  pas  en  un  jour  qu'on  peut  creer  un  organisme 
de  cette  sorte,  pas  plus  qu'on  ne  peut  en  un  jour  equiper  et 
instruire  une  armee.  Ce  n'est  que  plus  tard  qu'on  pourra  juger 
des  resultats.  Aujourd'hui,  on  ne  peut  que  constater  les  fautes 
commises  dans  le  passe  et  voir  l'avance  qu'ont  prise  d'autres  pays 
mieux  servis. 

II  faut  assurer  au  personnel  diplomatique  une  existence  tole- 
rable, t'ai-je  ecrit.  J'entends  par  lä  qu'il  faut  lui  permettre  de  faire 
face  ä  toutes  ses  obligations  et  cela  m'amene  ä  la  question  de  la 
„representation".  Ce  mot  effraie  et  choque  beaucoup  de  gens 
parce  qu'ils  s'en  fönt  une  idee  fausse.  Representation  ne  signifie 
pas  luxe,  brillants  equipages,  festins  et  receptions  pompeuses. 

Quand  nos  soldats  fratchement  entres  au  Service  se  prepa- 
rent,  ä  leur  premiere  sortie,  ä  montrer  leurs  uniformes,  on  les 
passe  soigneusement  en  revue,  puis  on  leur  dit  et  repete:  „Sou- 
venez-vous   que   d'apres   votre   tenue,  les  etrangers   jugeront   le 
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Pays."  Nos  soldats  comprennent  cela  et  se  tiennent  bien.  II  est 
evident,  n'est-ce-pas,  que  „la  tenue"  de  nos  legations  doit  influer 
sur  le  jugement  qu'ä  l'etranger  on  se  fait  de  nous.  En  ce  sens 
les  legations  representent  le  pays  et  nous  pouvons  avoir  ä  coeur 
qu'elles  s'en  acquittent  bien.  Mais  elles  ne  doivent  pas  representer 
autre  chose  que  ce  que  nous  commes.  Nous  sommes  un  peuple 
democratique,  aux  goüts  simples,  serieux,  laborieux,  mais  un 
peuple  aise  et  hospitalier.  Nos  legations  doivent  donner  de  nous 
cette  idee  et  doivent  inspirer  le  respect  de  notre  democratie,  teile 
que  nous  l'entendons. 

Nous  voulons  donc  que  nos  representants  ä  l'etranger  aient 
comme  nous  des  goüts  simples,  qu'ils  soient  serieux,  laborieux 
et  qu'ils  puissent  cependant  montrer  une  certaine  aisance,  recevoir 
avec  une  hospitalite  sans  faste,  mais  sans  mesquinerie. 

Cela  n'est  pas  de  la  vanite;   c'est  necessaire  ä  notre  credit. 

Certaines  formes  exterieures,  une  certaine  tenue,  sont  donc 
necessaires,  mais  c'est  surtout  par  le  caractere,  par  la  solidite  des 
moeurs  et  la  dignite  de  la  vie  privee  que  nos  diplomates  doivent 
inspirer  le  respect  de  notre  democratie. 

Pour  etre  complets,  nos  diplomates  doivent  aussi  rendre  ces 
qualites  aimables  et  attirer  la  Sympathie.  Dans  l'interet  des  nego- 
ciations  auxquelles  ils  peuvent  etre  appeles,  ils  doivent  se  creer 
des  relations,  se  faire  connattre  pour  se  faire  estimer;  ils  ne  peu- 
vent vivre  ä  part  et  hors  du  milieu  dans  lequel  on  les  envoie. 
Tout  cela  ne  leur  est  possible  que  s'ils  ne  sont  pas  obliges  de 
mesurer  leur  politesse  avec  l'arriere-pensee  obsedante  de  l'equi- 
libre  budgetaire  ä  maintenir. 

La  representation  etant  ainsi  comprise,  simple  et  digne,  la 
dotation  des  chefs  de  mission  y  suffit,  ou  presque,  pour  plusieurs 
postes.  Elle  n'est  notoirement  insuffisante  que  dans  quelques  pays 
oü  la  vie  est  particulierement  chere,  les  devoirs  mondains  parti- 
culierement  onereux. 

Cependant  les  obligations  de  la  representation  n'incombent 
pas  au  seul  chef  de  mission.  Elles  commencent  pour  le  jeune 
diplomate  des  le  debut  de  la  carriere.  Toutes  ses  relations  avec 
ses  collegues  d'autres  pays  peuvent  lui  etre  utiles  un  jour.  Ceux 
qui  se  rencontrent  attaches  aujourd'hui,  secretaires  demain,  peu- 
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vent  etre  ministres  plenipotentiaires  ä  leur  tour  et  se  retrouver 
adversaires  dans  des  negociations  difficiles.  De  bons  Souvenirs 
peuvent  alors  faciliter  les  echanges  de  vues  et  aplanir  des  diffi- 
cultes.  En  attendant,  ils  doivent  pouvoir  remplacer  leur  chef 
pour  des  demarches  d'ordre  secondaire  et  le  remplacer  tout-ä- 
fait  pendant  ses  absences  annuelles. 

Nos  diplomates  ont  aussi  la  täche  de  former  un  trait  d'union 
entre  nos  nombreux  compatriotes  ä  l'etranger  et  la  mere-patrie. 
Ils  doivent  leur  rappeler  la  terre  natale,  stimuler  leur  patriotisme 
en  meme  temps  que  leur  offrir  en  tout  temps  un  appui  sür. 
A  ce  point  de  vue  aussi,  ils  doivent  bien  rester  Suisses  pour  que 
ceux  qui  ont  ete  forces  de  s'expatrier  trouvent  chez  eux  un  reflet 
du  Pays. 

Je  me  rappelle  qu'etant  Charge  d'affaires  ä  Buenos-Ayres, 
pendant  les  vacances  de  mon  chef,  j'ai  re^u  la  visite  d'un  brave 
paysan  qui,  bien  loin  ä  l'interieur  des  terres,  avait  pendant  vingt 
ans  defendu  sa  maison,  son  champ,  son  betail  contre  les  Indiens 
pillards.  Depuis  quelque  temps,  les  Indiens  lui  laissaient  du  repit 
et  ses  affaires  n'allaient  pas  trop  mal.  II  ne  pouvait  aller  jus- 
qu'en  Suisse,  mais  avait  fait  le  voyage  dejä  long  jusqu'ä  Buenos- 
Ayres  pour  voir  le  representant  de  son  pays.  II  vint  naVvement 
heureux,  la  figure  riante  en  disant:  „Jetza  bin  i  wieder  emal 
uf  Schwyzerbode."  II  me  tendait  une  main  rüde  et  loyale  que 
j'ai  serree  avec  plaisir  et  j'ai  fait  mon  possible  pour  parier  un 
allemand  bernois  qui  ne  füt  pas  trop  intercantonal. 

Si  nous  ne  permettons  qu'aux  classes  riches  de  nous  repre- 
senter  ä  l'etranger,  nous  serons  un  peu  comme  une  femme  paree 
de  perles  fausses;  nous  donnerons  une  fausse  idee  de  nous.  Res- 
treint  ä  ce  milieu,  notre  choix  n'est  pas  libre,  ne  peut  donner 
qu'une  Image  incomplete  de  ce  que  nous  sommes,  ne  peut  re- 
presenter  qu'une  minorite,  enfin  il  ne  peut  etre  populaire. 

Tu  connais,  eher  ami,  le  haussement  d'epaules  de  tant  de 
gens  lorsqu'on  leur  parle  des  diplomates;  tu  as  entendu  avec 
quelle  legerete  dedaigneuse  ils  les  jugent.  Si  depuis  1848,  la  Con- 
federation  avait  voue  ä  l'obligation  constitutionnelle  de  la  repre- 
sentation  vis-ä-vis  de  l'etranger  l'attention  qu'elle  merite,  nous 
aurions  aujourd'hui  une  Organisation   complete,   un   corps  diplo- 
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matique  populaire  chez  nous  autant  que  bien  vu  ä  l'etranger, 
serieux  et  entraine  et  qui  serait  en  mesure  de  nous  rendre  en 
toute  circonstance  des  Services  inestimables.  Au  lieu  de  cela,  le 
Conseil  federal  a  du  arracher  peniblement  de  maigres  credits  ä 
la  mauvaise  volonte  du  peuple.  Ne  crois-tu  pas  que  le  peuple 
aurait  plus  de  confiance  en  un  corps  diplomatique  qu'il  sentirait 
plus  pres  de  lui  et  qui  repondrait  aux  conditions  que  je  viens 
de  dire? 

Nous  devons  exiger  de  nos  diplomates  avant  tout  un  travail 
effectif,  utile  et  consciencieux,  ayant  pour  tout  et  tous  un  egal 
interet;  nous  devons  pouvoir  compter  sur  eux,  car  nous  ne  vou- 
lons  pas  gaspiller  nos  ressources,  et  ils  ont  une  vaste  täche  ä 
remplir.  Mais  il  ne  faut  pas  oublier  qu'une  certaine  representation 
est  indispensable  ä  l'accomplissement  de  leur  devoir.  Nous  ne 
devons  pas  leur  en  marchander  les  moyens;  nous  ne  le  devons 
pas,  lors  meme  que  nous  ne  voulons  pas  de  diplomates  pour 
qui  la  representation  est  l'essentiel  et  le  reste  une  corvee  ennuyeuse 
qu'on  accomplit  ä  contre-coeur  et  en  pensant  ä  autre  chose. 

II  ne  s'agit  pas  de  vouloir  concourir  avec  de  grandes  puis- 
sances,  ni  d'imiter  le  luxe  qui  peut  convenir  ä  d'autres  conceptions 
de  la  vie  et  du  röle  de  l'Etat  que  la  nötre.  II  s'agit  de  nous 
montrer  tels  que  nous  sommes.  C'est  aussi  et  beaucoup  sous 
l'empire  de  ces  idees  que  j'ai  insiste  dans  ma  precedente  lettre 
sur  la  tres  grande  utilite  qu'il  y  aurait  ä  faire  rentrer  periodique- 
ment  les  diplomates  ä  l'administration  centrale  et  ä  leur  faire 
respirer  pendant  quelque  temps  l'air  de  chez  nous.  Ils  risquent 
de  se  depayser  ä  passer  leur  vie  ä  l'etranger,  oü  souvent  ils  se 
marient  avec  des  etrangeres,  et  de  prendre  peu  ä  peu  et  involon- 
tairement  les  allures  des  voyageurs  internationaux  que  nous  pou- 
vons  voir  dans  nos  hoteis. 

Au  moment  de  terminer  cette  lettre,  je  re^ois  un  article  paru 
dans  le  Journal  de  Geneve  du  14  avril  et  signe  G.  W.  II  a  pour 
titre  „La  Diplomatie  Suisse"  et  contient  des  choses  interessantes 
et  justes;  mais  mes  yeux  sont  attires  par  cette  phrase:  „Et  le  fait 
est  que  le  travail  qu'on  lui  confie  (au  jeune  diplomate)  est  celui 
d'un  consulat  plutöt  que  d'une  legation".  Ce  qui  precede  et  ce 
qui  suit,  fait  supposer  que  l'auteur  le  regrette.  Ah!  non,  ne  le  re- 
grettons  pas!    Nous  n'en  voulons  pas  des  diplomates  pour  qui 
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la  besogne  consulaire  est  de  trop.  Cette  partie  de  leur  täche  est 
justement  celle  qui  les  rapproche  du  peuple,  leur  fait  voir  sa 
vie  et  ses  besoins.    Elle  est  pour  eux  un  fort  bon  apprentissage. 

C'est  tres  intentionnellement  que,  dans  ma  precedente  lettre, 
je  n'ai  pas  fait  mention  de  la  Separation  tres  marquee  en  quelques 
pays  entre  la  carriere  diplomatique  et  la  carriere  consulaire.  Cette 
Separation  n'aurait  pas  sa  raison  d'etre  chez  nous.  Ce  qu'il  ne 
faudrait  pas  eriger  en  Systeme,  c'est  d'investir  de  fonctions  diplo- 
matiques  des  consuls  honoraires.  C'est  dangereux,  surtout  parce 
que  les  consuls  honoraires  n'ont  pas  l'independance  desirable  et 
parce  que  ce  n'est  que  tres  exceptionnellement  qu'ils  peuvent  avoir 
la  preparation  voulue  pour  etre  diplomates.  Enfin  ce  n'est  meme 
pas  une  economie. 

Maintenant,  eher  ami,  je  fai  fait  faire  un  petit  tour  de  pro- 
prietaire  dans  mon  chäteau  en  Espagne  .  .  .  diplomatique.  Je  n'ai 
pas  pu  te  montrer  tout  et  te  laisse  beaucoup  ä  construire.  S'il 
est  reste  trop  de  coins  obscurs,  dis-le-moi,  et  je  ferai  ce  que  je 
puis  pour  les  eclairer  sans  me  departir  de  la  reserve  ä  laquelle 
je  suis  tenu. 

11  est  evident,  n'est-ce  pas,  que  je  ne  pouvais  entrer  dans 
tous  les  details  de  la  construction,  ni  me  laisser  aller  ä  de  longs 
developpements  trop  techniques  ou  ä  aligner  des  chiffres  precis 
de  depenses  (j'ai  pourtant  fait  mon  compte  avant  de  citer  des 
chiffres). 

Tu  ne  voudrais  pas  non  plus  que  j'elabore  pour  ton  usage 
une  loi  d'organisation.  Ce  serait  lä  un  travail  interessant,  certes! 
S'il  pouvait  etre  entrepris  sans  trop  de  retard  et  s'il  pouvait 
aboutir,  j'en  aurais  une  immense  joie.  II  est  vraiment  temps 
qu'on  fasse  quelque  chose  et  qu'on  le  fasse  bien. 

Bien  cordialement  ä  toi! 

H.  SCHREIBER 
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HEINRICH  LEUTHOLD  UND  SEINE 
HERAUSGEBER 

Nehmen  wir  einmal  an,  ein  Lyriker,  dessen  Name  nur  im 
engern  Kreise  bekannt  ist,  beschließe,  sich  auch  weitern  Kreisen 
bekannt  zu  machen,  indem  er  aus  dem  Vorrate  seiner  Dichtungen 
diejenigen  herausgebe,  die  ihm  dazu  geeignet  scheinen.  Was  wird 
er  tun?  Ich  denke,  er  wird  seine  Werke  Stück  für  Stück  noch- 
mals vornehmen,  er  wird  von  den  Lesarten,  die  er  den  Gedichten 
bereits  beigefügt,  diejenige  auswählen,  die  seinem  künstlerischen 
Empfinden  am  besten  zusagt,  und  zwar  in  dem  Augenblick  am 
besten  zusagt,  in  dem  er  an  der  Arbeit  ist,  er  wird  sich  Rechen- 
schaft darüber  zu  geben  suchen,  welche  Gedichte  einen  dauernden 
Anspruch  auf  künstlerische  Bedeutung  erheben  können,  das  heißt, 
er  wird  sich  bemühen,  ein  objektives  Urteil  über  sein  dichterisches 
Schaffen  zu  fällen  —  also  Selbstkritik  zu  üben. 

Die  Selbstkritik  hängt  aber  mit  der  künstlerischen  Persönlich- 
keit unlösbar  zusammen,  sie  ist,  wie  jede  künstlerische  Kritik, 
nach  Maßgabe  der  Distanz,  die  wir  zu  unserem  eigenen  oder 
fremden  Schaffen  gewinnen,  mehr  oder  weniger  subjektiv,  und  da 
wir  als  Individualitäten  am  eigenen  Schaffen  unmittelbarer  beteiligt 
sind  als  am  fremden,  wird  sich  dort  das  Ideal  objektiver  Beur- 
teilung noch  weniger  erreichen  lassen,  als  wenn  wir  uns  als  künst- 
lerisch empfindende  Persönlichkeiten  an  die  Bewertung  fremder 
Produktion  machen. 

Die  allerwenigsten  Dichter  sind  imstande,  überall  und  in  jedem 
Falle  sich  selbst  richtig  einzuschätzen.  Den  meisten  wird  es  be- 
gegnen, dass  sie  das  innere  Erlebnis,  das  ihren  Erzeugnissen  zu- 
grunde liegt,  mit  dem  Erzeugnis  verwechseln,  meinen,  weil  dieses 
persönlichen  Wert  für  sie  besitze,  müsse  es  unbedingt  auch  uns 
wertvoll  erscheinen,  und  hieraus  folgt  der  nicht  seltene  Kontrast 
zwischen  verblüffend  richtiger  Beurteilung  fremder  Werke  und  über- 
raschender Kritiklosigkeit  den  eigenen  gegenüber. 

Diese  Kritiklosigkeit  kann  sich  verschieden  äußern,  einmal 
dadurch,  dass  ein  Poet  alles,  aber  auch  alles  publiziert,  was  seiner 
Feder  entstammt,  wodurch  er  —  wie  zum  Beispiel  Rückert  —  den 
Genuss   seiner  Werke   außerordentlich   erschwert  und  eine   nach 
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ästhetisch-künstlerischen  Gesichtspuni<ten  getroffene  Auswahl  von 
fremder  Hand  zur  Notwendigkeit  macht.  Sie  kann  sich  aber  auch 
in  einer  ängstlichen  Unsicherheit  äußern,  einer  krankhaft  erschei- 
nenden Hyperkritik,  die  einer  endgültigen  Redaktion  unübersteigliche 
Hindernisse  in  den  Weg  legt,  sich  in  ewiger  Feile  und  Überarbei- 
tung des  Vorhandenen  nicht  genug  tun  kann  und  nicht  selten,  ja 
in  den  meisten  Fällen  das,  was  der  Dichter  in  traumwandlerischer 
Sicherheit  auf  den  ersten  oder  zweiten  Anhieb  glücklich  aus  sich 
zutage  förderte,  durch  ausgeklügelte  Korrekturen  verdirbt. 

Dafür  ist  der  arme  Heinrich  Leuthold  ein  klassiches  Beispiel, 
und  wer  einen  Blick  in  seine  Handschriften  wirft,  die  alles  andere, 
nur  keine  definitiven  Fassungen  enthalten,  begreift,  dass  und  wes- 
halb er  es  niemals  zu  einer  Ausgabe  seiner  Gedichte  gebracht  hat. 

Als  der  kranke  Dichter  bereits  ein  geistig  Toter  war,  haben 
Jakob  Bächtold  und  Gottfried  Keller  seine  Hinterlassenschaft  ge- 
ordnet und  gesichtet,  und  das  Ergebnis  war  die  Frauenfelder-Aus- 
gabe, die  —  leider  zu  spät  für  den  Poeten  —  Leuthold  in  wei- 
testen Kreisen  einen  klangvollen  Namen  verliehen  und  dem  Heraus- 
geber Bächtold  neben  der  Genugtuung  über  den  schönen  Erfolg 
seiner  Arbeit  recht  viel  Verdrießlichkeiten  und  maßlose  Angriffe 
eingetragen  hat. 

Und  doch  haben  Bächtold  und  Meister  Gottfried  nichts  an- 
deres getan,  als  was  der  Dichter  hätte  selber  tun  sollen  und  was 
jeder  Herausgeber,  heiße  er  Bächtold  oder  Arthur  Schurig,  wieder 
tun  muss:  Sie  haben  unter  den  Erzeugnissen  des  Dichters  nach  Maß- 
gabe ihres  künstlerischen  Empfindens  und  ihrer  philologisch- 
historischen Anschauungen  die  Auswahl  aus  den  vorhandenen  Ge- 
dichten und  vorliegenden  Varianten  getroffen  und  den  fast  unbe- 
kannten Heinrich  Leuthold  in  seinem  Lebenswerk  allen  denen 
vorgestellt,  die  Lust  hatten,  die  Bekanntschaft  des  Schweizers  zu 
machen. 

Dem  Namen  Leuthold  in  der  Literaturgeschichte  einen  dauern- 
den Platz  angewiesen  zu  haben,  ist  Bächtolds  Werk,  ihn  darin  ein- 
geführt zu  haben,  dasjenige  Emanuel  Geibels. 

Aus  der  Polemik  gegen  Jakob  Bächtold,  die  nach  dem 
Erscheinen  der  Insel -Ausgabe  von  zahlreichen  Kritikern  und 
Kritikastern   wieder  aufgewärmt  wurde,    geht  zwar  hervor,   dass 
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die  Ansichten  über  den  unter  dem  Einflüsse  Gottfried  Kellers 
stehenden  Kunstgeschmack  des  Zürcher  Gelehrten  auseinander 
gingen;  aber  der  Dämpfer,  den  Dr.  Gottfried  Bohnenblusts  wohldurch- 
dachte Darlegung  vom  Wert  und  Unwert  der  neuen  Leuthold- 
Ausgabe^)  dem  etwas  verfrühten  Jubel  über  die  Arbeit  Dr.  Arthur 
Schurigs  aufsetzte,  bewies,  dass  es  sehr  leicht  sei,  die  Arbeit  eines 
Andern  als  Machwerk  zu  kennzeichen,  und  trotzdem  nichts  wesent- 
lich Besseres  an  deren  Stelle  zu  setzen.  Bemerkenswert  ist  übrigens, 
dass  der  Insel -Verlag  auf  die  Besprechung  hin  eine  neue  (Titel-) 
Auflage  veranstaltete,  worin  die  bedenklichsten  Mängel  der  Schu- 
rigschen  Arbeit  beseitigt,  die  versehentlich  aufgenommene  Schiller- 
strophe durch  ein  Leutholdsches  Gedichtchen  ersetzt  und  das  böse 
Nachwort  getilgt  worden  ist. 

Das  Resultat  der  neuen  Ausgabe  ist  somit  keineswegs  die 
definitive  Ausgabe  der  Gedichte  Heinrich  Leutholds,  sondern  ledig- 
lich die  Tatsache,  dass  wir  jetzt,  dreißig  Jahre  nach  des  Dichters 
Tode,  fast  für  jedes  Gedicht,  das  bei  Bächtold  und  bei  Schurig 
steht,  zwei  voneinander  abweichende  Lesarten  besitzen,  die  solange 
nebeneinander  bestehen  werden,  bis  durch  eine  endgültige  Ausgabe 
eine  Klärung  erfolgen  wird. 

Was  aber  ist  eine  endgültige  Ausgabe? 

Ich  muss  gestehen,  dass  es  mir  keineswegs  leicht  zu  sein 
scheint,  diese  Frage  zu  beantworten;  denn  das  muss  hier  einmal 
betont  werden,  dass  der  „Fall  LeuthoLd"  ein  durchaus  singulärer 
Fall  ist,  und  dass  die  üblichen  Methoden,  die  bei  der  Heraus- 
gabe eines  Dichters  sich  sonst  bewährt  haben  mögen,  in  keiner 
Weise  ausreichen,  diesem  Poeten  gerecht  zu  werden. 

Eine  relativ  recht  geringe  Anzahl  Leutholdscher  Gedichte  liegt 
in  Drucken  vor,  die  zu  Lebzeiten  und  mit  Zustimmung  des  Dich- 
ters publiziert  wurden.  Die  große  Mehrzahl  befindet  sich  in  den 
Handschriften,  und  von  diesen  sind  wieder  sehr  wenige  in  end- 
gültiger Fassung  vorhanden,  weisen  die  allermeisten  Randglossen, 
Varianten  und  Zusätze  auf,  ohne  dass  irgendwie  vom  Dichter  an- 
gedeutet wäre,  zu  welcher  Form  er  sich  zuletzt  entschlossen 
haben  würde. 


1)  „Neue  Zürcher  Zeitung",  2.-4.  Juni  1910,  erstes  Morgenblatt. 
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Ein  Dichter  von  krankhafter  Unsicherheit  in  der  letzten  Form- 
gebung fragt  also  seinen  Herausgeber,  welcher  von  seinen  zahl- 
reichen Vorschlägen  wohl  der  beste  sein  dürfte,  und  der  Heraus- 
geber wird  ihm  diese  Frage  beantworten  müssen.  Dabei  muss 
dieser  als  Maßstab  und  letzte  Instanz  sein  individuelles  Kunst- 
empfinden zu  Rate  ziehen,  und  so  gut  wir  selber  einmal  zwischen 
zwei  verschiedenen  Fassungen  schwanken  können,  ebenso  sicher 
—  nein  um  so  gewisser  —  werden  zwei  verschiedene  Individuali- 
täten verschieden  wählen. 

Es  ist  also  keineswegs  ausgeschlossen,  dass,  nachdem  uns 
der  dreißigste  Todestag  Leutholds  bereits  von  vielen  Gedichten 
zwei  Lesarten  beschert  hat,  die  Bächtold-Kellersche  und  diejenige 
Arthur  Schurigs,  jede  weitere  Ausgabe  auch  da  und  dort  eine 
weitere  Abweichung  bringen  könnte,  bis  wir  endlich  durch  die 
fleißigen  „Leuthold-Philologen"  glücklich  mit  sämtlichen  Varianten 
Bekanntschaft  geschlossen  hätten;  denn  was  dem  einen  recht,  ist 
dem  andern  billig  —  und  der  Dichter  bietet  uns  ja  die  aller- 
bunteste  Auswahl  zur  selbständigen  Betätigung  unseres  Geschmacks. 
Mit  seiner  Handschrift  lässt  sich  somit  vielerlei  begründen  und 
nachweisen  —  und  wenn  dann  nicht  der  wütendste  Grisebachianer 
nach  Bächtolds  „Editio  castrata"  Heimweh  bekäme,  so  müsste 
er  sonst  nicht  ganz  wohl  sein. 

Also  —  was  ist  eine  endgültige  Ausgabe? 

Trotzdem  Adolf  Frey  in  seinem  Aufsatze  „Heinrich  Leutholds 
Gedichte"  ^)  eine  textkritische  Ausgabe  mit  ausführlichem  Varianten- 
Verzeichnis  nicht  für  wünschenswert  hält,  bin  ich  der  festen  Über- 
zeugung, dass  eine  Edition,  die  alles  auf  einmal  bringt,  die  Frage 
am  besten  und  klarsten  lösen  würde :  Einen  Text,  den  ein  kunst- 
sinniger und  fein  empfindender  Herausgeber  aus  dem  von  Leuthold 
gebotenen  Material  nach  seinen  Geschmacke  redigiert,  und  einen 
kritischen  Apparat  als  Anhang,  wo  ein  jeder  nachsehen  könnte, 
nach  welchen  Gesichtspunkten  der  Herausgeber  seine  schwierige 
Aufgabe  zu  lösen  unternommen. 

Es  ist  freilich  kaum  vorauszusehen,  dass  eine  solche  Ausgabe 
jeden  Leser  befriedigen  werde;  denn  von  allen  Geschenken,  die 
uns  die  Natur  gemacht,   ist  der  Kunstgeschmack  wohl   das  sub- 

^)  „Deutsche  Literaturzeitung"  (3.  September  1910),  Leitartikel. 
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jektivste.  Auch  künstlerisch  fein  empfindende  Individualitäten  blei- 
ben Individualitäten;  daran  ist  nichts  zu  ändern. 

Aber  ein  textkritischer  Supplementsband  böte  wenigstens  die 
Gewähr,  dass  die  vorlaute  Entdeckerfreude  solcher,  die  a  priori 
das  andere  suchen,  wenn  schon  das  bessere  bereits  gefunden  sein 
sollte,  einen  kleinen  Dämpfer  bekäme. 

Auch  Schurig  war  allerdings  der  Ansicht,  von  einer  Gesamt- 
ausgabe aller  Leutholdiana  dürfe  keine  Rede  sein,  sofern  man 
nicht  den  Dichter  ernstlich  schädigen  wolle.  Grisebach,  der  den 
Nachlass  niemals  sah,  war  anderer  Meinung;  —  aber  darüber 
haben  wohl  nur  diejenigen  ein  Urteil,  die  ihn  kennen,  und  wer 
ihn  kennt,  stimmt  durchaus  Bächtold  und  Schurig  zu.  Denn  kein 
Zweifel:  Leutholds  Persönlichkeit  war  nicht  bedeutend  genug,  um 
uns  jedes  Papierschnitzel  von  seiner  Hand  interessant  zu  machen, 
und  seine  künstlerische  Qualität  verdient  es  nicht,  durch  weniger 
gelungene  poetische  Versuche  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Leser  be- 
einträchtigt zu  werden. 

Bächtold  hat  eine  Auswahl  geboten,  die  sich  von  Auflage 
zu  Auflage  etwas  vermehrt  und  bereichert  hat,  Schurigs  Ausgabe 
ist  eine  Auswahl,  die  nicht  alles  enthält,  was  die  Frauenfelder 
Edition  enthält,  somit  auch  hierin  den  von  Bächtolds  Werturteil 
abweichenden  Geschmack  des  neuen  Herausgebers  verrät,  und 
eine  Anzahl  Inedita  dafür  bietet,  mit  denen  man  zum  Teil  einver- 
standen sein  kann,  ohne  dass  man  gerade  einzusehen  braucht, 
weshalb  das  schöne  und  beziehungsreiche  Ghasel  „Nach  Westen 
zieht  der  Wind  dahin"  und  anderes  von  ihm  weggelassen  worden 
sei.  Beim  Durchgehen  der  Handschriften  dürfte  sich  noch  eine 
Reihe  von  Gedichten  zur  Aufnahme  empfehlen,  die  weder  bei 
Bächtold  noch  bei  Schurig  stehen,  und  da  es  sich  nun  darum 
handeln  wird,  in  einer  wirklich  endgültigen  Ausgabe  Leutholds 
Schaffen  der  Welt  vorzulegen,  wird  es  sich  empfehlen,  alles  irgend- 
wie Wertvolle  aufzunehmen,  das  bereits  Gedruckte  beizubehalten, 
und  alles  wegzulassen,  was  außerdem  lediglich  quantitativ  eine 
Bereicherung  der  Sammlung  bildete.  Da  auch  wirklich  gering- 
wertige Stücke  bereits  gedruckt  wurden,  wie  das  Gedicht  zur  Goethe- 
feier in  Clausen  und  anderes,  so  würde  sich  hierfür  wohl  ein  An- 
hang am  besten  eignen. 

592 


Also  —  eine  textkritische  Auswahl  nach  rein  künstlerischen 
Gesichtspunkten,  vielleicht  mit  einiger  Berücksichtigung  dessen, 
was  biographisch  etwelches  Interesse  bieten  könnte  —  das  dürfte 
doch  wohl  für  diesen  Dichter  das  Beste  sein,  und  eben  weil  der 
subjektiven  künstlerischen  Empfindung  des  Herausgebers  sehr  viel 
Spielraum  geboten  wird,  ist  der  textkritische  Apparat  jetzt,  nach- 
dem durch  Bächtold  die  Erstausgabe  besorgt  worden  ist,  ein  Be- 
dürfnis geworden,  weil  es  sich  darum  handelt,  einen  bleibenden 
und  möglichst  einheitlichen  Text  zu  bieten.  Nur  dann,  wenn  die 
Leser  die  Gesichtspunkte,  die  den  Herausgeber  geleitet  haben,  an- 
hand der  Varianten  nachprüfen  können,  wird  die  Verwirklichung 
dieses  Zieles  etwas  näher  gerückt  werden. 

Ob  aber  die  „endgültige"  Fassung  aller  Gedichte  jemals  er- 
reicht werden  wird?  Ich  meine,  ob  nicht  in  den  Sammlungen, 
die  von  verschiedenen  Editoren  in  den  verschiedenen  Verlagsan- 
stalten, die  sich  den  Ablauf  der  Schutzfrist  zunutze  machen,  her- 
ausgegeben werden,  nicht  eine  Anzahl  von  Varianten  fortbesteht? 
Ich  wage  diese  Frage  nicht  zu  entscheiden,  eben  weil  ich  den 
Geschmack  als  eine  persönliche  Gabe  betrachte  und  weil  das 
letzte  Wort  nicht  der  Dichter,  sondern  der  Herausgeber  spricht. 
Und  wie  verschieden  das  Geschmacksurteil  bei  gewiss  kompetenten 
Richtern  zu  sein  pflegt,  beweist  gerade  eine  Stelle  in  dem  ange- 
führten Aufsatze  Professor  Dr.  Adolf  Freys,  der  eine  Änderung 
Geibels  gegen  Leuthold  und  Dr.  Bohnenblust  in  Schutz  nimmt. 
Es  handelt  sich  um  das  Gedicht  „Der  Waldsee",  wo  bei  Leuthold 
die  dritte  Strophe  lautete: 

Waldrosen  streun  dir  Weihrauch,  ihr  Arom 
Die  schlanken  Tannen,  die  dich  rings  umragen, 
Und  die  wie  Säulen  einen  mächt'gen  Dom 
Ob  sich  des  Himmels  blau  Gewölbe  tragen. 

Dieses  Gedicht  stand  unter  den  dreizehn  Beiträgen  unseres 
Poeten,  die  Emanuel  Geibel  1862  in  sein  „Münchner  Dichterbuch" 
aufnahm,  nicht  ohne  zuvor  einige,  zum  Teil  recht  durchgreifende 
Änderungen  —  zweifellos  mit  Leutholds  Einverständnis  —  daran 
vollzogen  zu  haben.    So  stand  denn  im  Dichterbuch: 

Waldrosen  streun  dir  ihren  Weihrauch  aus 
Und  würz'ge  Tannen,  die  dich  rings  umragen, 
Und  die  wie  Säulen  eines  Tempelbaus 
Das  wolkenlose  Blau  des  Himmels  tragen. 
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Jede  Fassung  hat  ihre  Vorzüge  und  ihre  Mängel.  Dort  stört 
uns,  und  Adolf  Frey  hat  zweifellos  recht,  wenn  er  diesen  Grund 
für  Geibels  Änderung  anführt,  die  Konvention,  das  Requisit  der 
Poeten  und  Poetaster.  „Himmelsdom"  und  „Himmelsgewölbe"  — 
zwei  Bilder,  die  abgegriffen  sind  und  schon  damals  waren  wie  alte 
Scheidemünze,  und  —  gewiss:  „Ob  sich  —  tragen"  ist  nicht  ge- 
rade „eine  Perle".  Trotzdem  scheint  mir  tatsächlich  durch  Geibels 
Änderung  wenig  gewonnen  zu  sein.  Die  „zunächst  sinnliche 
Wirkung",  die  Theodor  Storm  einmal  vom  guten  Kunstwerke  for- 
derte, woraus  sich  der  geistige  Gehalt  ergebe  „wie  aus  der  Blüte 
die  Frucht",  hängt  doch  wohl  vor  allem  von  der  Bildhaftigkeit 
des  sprachlichen  Ausdruckes  ab,  und  diese  hinwiederum  von  der 
einheitlichen  Durchführung  des  Bildes,  von  der  Folgerichtigkeit  in 
der  Darstellung.  Geibel  gibt  uns  aber  nicht  eine  glückliche  Um- 
schreibung des  konventionellen  Bildes,  er  verdirbt  das  Bild  von 
den  schlanken  Tannen,  die  wie  mächtige  Säulen  des  Domes  das 
W\mmQ\sgewölbe  stützen,  in  würzige  Tannen,  die  wie  Säulen  eines 
Tempelbaues  das  wolkenlose  Blau  des  Himmels  tragen.  Den  Er- 
satz des  Domes  durch  den  Tempelbau  könnte  man  hingehen 
lassen;  aber  das  Tertium  comparationis,  der  ungegenständliche 
Begriff  „das  wolkenlose  Blau",  das  an  Stelle  einer  Kuppel,  eines 
Gewölbes  auf  „würzigen"  (!)  Säulen  liegt,  ist  ein  logischer  Bock, 
den  Geibel  zuungunsten  der  Bildhaftigkeit  geschossen  hat. 

Es  kommt  somit  lediglich  darauf  an,  was  uns  mehr  stört,  die 
Konvention  oder  die  mangelnde  Folgerichtigkeit  des  bildlichen 
Ausdruckes,  und  ich  muss  gestehen,  dass  sich  trotz  aller  Aner- 
kennung des  Einwandes,  den  Adolf  Frey  an  anderem  Orte  vor- 
bringt und  begründet,  jene  als  der  Übel  kleineres  betrachte. 

Zweifellos  aber  ist  Leutholds  „Entsagung"  besser  als  die  Be- 
arbeitung Geibels,  und  zwar  —  trotzdem  bei  dieser  rein  rhythmisch 
einiges  besser  klingt,  von  a  bis  z.  Ebenso  sicher  ist  ferner  Geibels 
Änderung  in  der  Strophe  aus  dem  „Mädchen  von  Recco",  die 
Adolf  Frey  anführt,  eine  wirkliche  Verbesserung. 

Kurz,  auch  in  den  bereits  zu  Lebzeiten  Leutholds  gedruckten 
Beiträgen  zum  „Dichterbuch"  machen  wir  die  Beobachtung,  dass 
neben  Fällen,  wo  entweder  Leuthold  oder  Geibel  unzweifelhaft 
das  Richtige  traf,  Fälle  vorkommen,  wo  der  eine  so,  der  andere 
anders  entscheiden  würde. 
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Doch  halt!  Hier  darf  doch  gar  nicht  gestritten  werden.  Die 
Drucke  hatten  Leutholds  Sanktion,  und  vom  philologischen  Stand- 
punkte aus  müssen  sie,  ob  sie  uns  gefallen  oder  nicht,  als  end- 
gültige Fassungen  betrachtet  werden. 

Dies  tat  Jakob  Bächtold.  Wo  Drucke  vorlagen,  stützte  er 
sich  auf  sie,  höchstens  dass  er  —  wenigstens  in  den  altern  Auf- 
lagen—  sich  zum  Beispiel  in  „Ave  Maria"  eine  Kürzung  um  zwei 
Strophen  gestattete^).  Sowohl  Adolf  Frey  als  Emil  Ermatinger  in 
seiner  aufschlussreichen  Arbeit  über  „Gottfried  Keller  und  Heinrich 
Leuthold"^)  neigen  zur  Ansicht,  Bächtold  habe  hierin  durchaus 
recht  getan.  Schurig  ignorierte  die  Drucke  und  stützte  sich  auf 
die  Handschriften,  und  die  Mehrzahl  seiner  Kritiker  rechnete  ihm 
dies  als  besonderes  Verdienst  an.  Auch  Dr.  Bohnenblust  ist  trotz 
seiner  scharfen  Untersuchung  der  Schurigschen  Arbeit  hierin  mit 
ihm  einverstanden. 

Wer  hat  nun  recht? 

Ich  glaube,  nach  damaliger  Lage  der  Dinge  hatte  Bächtold 
vollkommen  recht,  wenn  er  sich  einfach  auf  die  gedruckten  Texte 
verließ.  Leuthold  selber  gab  ihm  keine  Wegleitung,  dass  die 
Handschriften  anders  lauteten,  dass  die  Geibelschen  Änderungen, 
die  da  und  dort  eingetragen  sind,  gerade  beim  „Waldsee"  und  in 
„Entsagung"  fehlten,  sah  er  wohl  auch;  aber  als  gewissenhafter 
Herausgeber  ohne  genauere  Kenntnis  der  Sachlage  musste  er 
ohne  weiteres  aus  dem  genauen  Nachdruck  mehrerer  dieser  Ge- 
dichte im  „Schweizerhaus"  (Berner  Almanach  auf  das  Jahr  1876) 
und  im  vierten  Bande  der  „Poetischen  Nationalliteratur  der  deut- 
schen Schweiz"  (1876)  von  Robert  Weber  den  Schluss  ziehen, 
Leuthold  habe  an  der  Geibelschen  Version  mit  Überzeugung 
festgehalten. 

Nun  kommt  ihm  am  angegebenen  Orte  Ermatinger  mit  einer 
Erwägung  zu  Hilfe,  die  ein  reifliches  Überlegen  durchaus  berechtigt. 
Er  gibt  ohne  weiteres  zu,  dass  in  der  Ausgabe  Schurigs  nach  den 
Handschriften  der  Leutholdsche  Text  da  und  dort  gewinne,  das 
heißt:  unserem   durch  die  Schule  des  Naturalismus  für  die  per- 

^)  Das  Gedicht  lag  in  der  Weberschen  Nationalliteratur  der  deutschen 
Schweiz,  Band  111,  vor. 

2)  „Süddeutsche  Monatshefte",  September  1910,  Seite  290. 
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sönliche  Eigenart  geschärften  Auge  erscheine  vieles  „schön",  wei! 
„charakteristisch".  Aber  die  Kunstanschauung,  die  wir  vertreten, 
dürfe  nicht  ohne  weiteres  maßgebend  sein  für  die  endgühige  Ge- 
staltung der  Texte,  weil  sie  derjenigen  der  Geibelschule,  zu  der 
doch  Leuthold  in  sehr  engem  Verhältnisse  stand,  diametral  ent- 
gegengesetzt sei,  und  weil  diese  die  formale  Schönheit,  die  Glätte, 
nicht  selten  auf  Kosten  der  Eigenart,  als  Kunstideal  gehegt  und 
gepflegt  habe.  Somit,  schließt  Ermatinger,  müsse  das  Jagen  nach 
charakteristischen  Wendungen  in  Leutholds  Handschriften  als  ein 
anhistorisches  Vorgehen  bezeichnet  werden. 

Alle  Achtung  vor  dem  philologisch-historischen  Standpunkte  l 
Nur  hat  mich  die  Vergleichung  der  Schurigschen  Texte  mit  den 
bisherigen  zu  einem  andern  Ergebnis  geführt.  Nicht  mit  Unrecht 
betont  Adolf  Frey,  das  Dichterprofil  Leutholds  weise  in  der  neuen 
Ausgabe  keine  markanteren  Züge  auf.  Auch  mag  uns  die  richtige 
Ansicht,  dass  gerade  Geibel  es  war,  der  gegen  die  Konvention 
in  der  Urfassung  des  „Waldsees"  auftrat,  wenigstens  andeuten, 
dass  die  Charakteristik  des  Geibelschen  Kunstideals  doch  cum 
grano  salis  zu  verstehen  sei.  Dann  scheint  mir  die  von  Erma- 
tinger mehrfach  betonte  „Glut",  die  doch  etwas  wie  eine  persön- 
liche Note  in  den  Gedichten  des  Schweizers  bildet,  zu  einigem 
Nachdenken  aufzufordern.  Dass  diese  Glut  und  der  bestrickende 
Glanz  in  der  Leutholdschen  Lyrik  heute,  ein  Menschenalter 
nach  seinem  Tode,  noch  so  wenig  eingebüßt  haben,  ist  doch 
immerhin  ein  Beweis,  dass  dem  Dichter  so  ganz  und  gar  alle 
Persönlichkeit  und  individuelle  Eigenart  nicht  abgesprochen  wer- 
den darf. 

Trotz  der  Gegenüberstellung  der  brieflichen  Äusserungen 
Kellers  im  privaten  Verkehr  mit  Bächtold,  die  außerordentlich 
interessant  sind,  mit  der  bekannten  Rezension  in  der  „Neuen 
Zürcher  Zeitung",  zweifle  ich  immerhin,  ob  diese  letzte  nicht 
mehr  sei  als  eine  diplomatische  Verschleierung  der  durch  die 
inneren  Gegensätze  durchaus  begreiflichen  Ablehnung  der  Leuthold- 
schen Lyrik  überhaupt.  Ich  sehe  darin  das  redliche  Bemühen, 
die  individuelle  Abneigung  zu  überwinden  und  ein  gerechtes,  wohl- 
abgewogenes Urteil  zu  fällen,  wobei  allerdings  der  innere  Kontrast 
zwischen  Kellers  bedeutsamerer  Persönlichkeit  und  weiterem 
künstlerischem  Gesichtsfeld  und  dem  auf  einen  relativ  engen  Stoff- 
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und  Anschauungskreis  beschränkten  Lyriker  zwischen  den  Zeilen 
stehen  bh'eb. 

Es  ist  ohne  weiteres  verständlich,  dass  ein  Meister  wie  Keller 
den  Maßstab,  den  er  an  sein  eigenes  Schaffen  legte,  auch  an 
dasjenige  eines  Andern  gelegt  hat.  Damit  ist  aber  keineswegs  ge- 
sagt, dass  wir  es  tun  sollen,  und  —  wie  Bächtold  in  seinem 
Vorwort  zur  dritten  Auflage  der  Gedichte  —  Leuthold  alle  Ur- 
sprünglichkeit absprechen  dürfen,  weil  er  nicht  die  Ursprünglich- 
keit eines  Gottfried  Keller  besaß. 

Wenn  er  uns  dafür  durch  den  musikalischen  Wohllaut  seiner 
Gedichte  entschädigt,  durch  die  Stimmungsgewalt  seines  heißblü- 
tigen Temperamentes  zu  fesseln  weiß,  so  wollen  wir  uns  dank- 
bar diesem  Zauber  hingeben.  Denn  wie  viele  können  das?  Und 
wie  würde  es,  wenn  zum  Beispiel  ein  Martin  Greif  seine  Marga- 
rethe  Plüss  fände,  um  diesen,  doch  immerhin  in  einzelnen  seiner 
Schöpfungen  nicht  ganz  geringfügigen  Lyriker  stehen?  Einflüsse 
nachzuweisen  ist  leicht  —  es  ist  damit  noch  lange  nicht  gesagt, 
dass  diese  Einflüsse  das  einzige  seien,  was  den  Dichter  ausmachte, 
und  dass  bei  Leuthold  ein  starker  individueller  Einschlag  zu  finden 
sei,  steht  für  mich  fest. 

Doch  —  darüber  vielleicht  ein  andermal. 

Ich  kehre  zum  Kernpunkte  meiner  Ausführung  zurück  und 
wiederhole,  nicht  das  Charakteristische  tritt  uns  in  den  Hand- 
schriften entgegen,  wenigstens  nicht  in  den  Fällen,  die  durch  die 
Schurigsche  Ausgabe  geboten  werden.  Die  angeführte  Strophe  aus 
dem  „Waldsee"  erscheint  mir  zum  Beispiel  bei  Leuthold  ledig- 
lich logischer  als  bei  Geibel  und  Bächtold.  Dies  trifft  auch  bei 
den  Varianten  in  „Entsagung"  zu.  Die  von  Ermatinger  erwähnte 
Stelle  aus  „Die  Schwermut"  ist  in  der  früheren  Fassung,  die 
Schurig  bietet,  auch  im  Geibelschen  Sinne  formell  schöner  als  im 
„Schweizerhaus"  oder  in  Webers  Nationalliteratur,  von  wo  sie  in 
die  Frauenfelder-Ausgabe  hinübergenommen  wurde. 

Wie  aber  konnte  es  denn  geschehen,  dass  die  Fassungen  im 
Dichterbuch,  dass  die  entschieden  inferiore  Formgebung  einiger 
weiterer  Gedichte  Leutholds  später  im  „Schweizerhaus"  und  in  der 
Weberschen  Nationalliteratur  eine  fröhliche  Auferstehung  feierten, 
und  Leuthold,  der  ängstliche  Feiler  und  hyperkritische  Korrektor 
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seiner  Gedichte  nicht  dafür  besorgt  war,   neue  Varianten  hinein- 
zusetzen ? 

Denn  wenn  tatsächlich  die  Geibelschen  Änderungen  in  vielen 
Fällen  keine  Verbesserungen  sind,  wenn  in  den  Handschriften  für 
spätere  zu  Lebzeiten  Leutholds  im  Druck  erschienene  Gedichte 
wesentlich  bessere  Varianten  stehen,  so  fragt  es  sich  immerhin, 
ob  es  wirklich  nicht  gerecht  an  Leuthold  gehandelt  wäre,  wenn 
man  auch  hier  wenigstens  die  Spuren  fremder  Hand  austilgte 
und  das  Bessere  —  nicht  Charakteristischere  —  aus  der  Hand- 
schrift zu  retten  suchte. 

Hier  kommt  uns  nun  ein  interessanter  Brief  zu  Hilfe,  den 
Leuthold  am  10.  November  1875  an  den  Zürcher  Literarhistoriker, 
den  vielgeschäftigten  J.  J.  Honegger,  geschickt  hat  ^). 

Durch  dieses  Schreiben  wird  nun  eine  Äußerung  Professor 
Dr.  Adolf  Freys  (am  angegebenen  Orte)  widerlegt,  nämlich,  dass 
Leuthold,  als  er  Honeggers  Bitte  um  Beiträge  für  die  Nationalliteratur 
erfüllte,  damals  gesundheitlich  durchaus  in  der  Lage  gewesen  sei, 
dieser  Bitte  nach  freiem  Ermessen  zu  willfahren.  Dies  trifft  nun 
nicht  zu. 

Leuthold  beklagt  sich  vielmehr  in  dem  Schriftstück  über  eine 
„harte  Zeit  vollständiger  Arbeitsunfähigkeit"  infolge  eines  Augen- 
übels, das  zu  den  „übrigen  Krankheitszuständen  hinzugetreten" 
sei.  Lesen  und  Schreiben  seien  für  ihn  fast  unmöglich,  und  des- 
halb verweist  er  Honegger  auf  die  „Freya",  das  „Münchner  Dichter- 
buch" und  die  „Fünf  Bücher  französischer  Lyrik",  die,  da  er  seine 
eigenen  Exemplare  ausgeliehen  und  nicht  mehr  bekommen  habe, 
der  Adressat  vom  Regierungspräsident  Sieber  sich  leihen  möge. 
Er  gibt  eine  Liste  der  von  ihm  besorgten  Übertragungen  in  den 
„Fünf  Büchern"  und  entschließt  sich  dann  zögernd  „Einiges  unter 
Kreuzband  mitfolgen  zu  lassen".  Nun  fährt  er  fort:  „Ich  habe 
die  Sachen  meist  nur  aus  der  Erinnerung,  ohne  irgendwelche  An- 
ordnung, und  unter  großen  Anstrengungen  —  daher  auch  so  un- 
leserlich —  geschrieben,   ich  überlasse  Ihnen,  wenn  es  noch  Zeit 

1)  Eine  Kopie  dieses  Briefes  besitzt  Herr  Prof.  Dr.  Rudolf  Hunziker  in 
Winterthur,  der  mir  sie  freundlichst  zur  Benützung  überließ.  Herr  Dr.  G. 
Bohnenblust  kannte  dieses  Dokument  bereits  und  wird  es  in  seiner  bei 
Huber  in  Frauenfeld  erschienen  Leuthold-Ausgabe  jedenfalls  im  gleichen 
Sinne  auslegen,  wie  ich  es  an  dieser  Stelle  tue. 
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ist,  vollkommen,  wie  und  was  Sie  davon  benützen  wollen."  Und 
am  Schlüsse  des  Briefes  wiederholt  Leuthold:  „Mein  Zustand  war 
noch  nie  so  unerträglich;  ich  fühle  mich  müd,  sehr  müde." 

ich  denke,  hieraus  ergibt  sich  allerdings  der  sehr  problema- 
tische Wert  der  gedruckten  Urkunden  ohne  weiteres.  Der  kranke 
Dichter  ist  unfähig,  die  Beiträge  zum  Dichterbuch  nochmals  zu 
revidieren,  die  handschriftlichen  „unter  Kreuzband"  mitgeteilten 
Proben,  die  er  sich  vom  Gedächtnis  diktieren  lässt,  vermag  er  in 
seiner  gedrückten  Stimmung  nicht  zu  beurteilen,  und  dass  von  den 
vielen  Varianten  ihm  stellenweise  nicht  die  besten  in  Erinnerung 
sind,  ist  sehr  leicht  verständlich. 

So  mag  jene  Strophe  aus  „Schwermut",  so  mögen  noch  an- 
dere weniger  gute  Lesarten  unter  dem  Inedita  zum  Drucke  ge- 
langt sein,  und  so  ist  es  gekommen,  dass  die  Gedichte  aus  dem 
„Dichterbuch"  mit  den  Geibelschen  Änderungen  in  dem  von 
Honegger  besorgten  vierten  Bande  derWeberschen  Nationalliteratur 
stehen  und  heute  als  Kronzeugen  für  des  Poeten  letzte  Willens- 
äußerung aufgeführt  werden  können. 

Auch  hier  also  ist  der  Fall  durchaus  singulärer  Natur.  Weder 
aus  der  „Nationalliteratur"  noch  aus  dem  „Schweizerhaus"  kann 
etwas  Sicheres  geschlossen  werden. 

Möglich,  dass  Leuthold  die  Änderungen  Geibels  zum  Teil  bei- 
behalten hätte.  In  den  Handschriften  gibt  es  Stellen,  wo  sie  — 
von  Geibels  Hand  —  eingetragen  sind,  so  in  einigen  „Sonnetten 
im  Süden" ;  dass  sie  in  der  Handschrift  des  „Waldsees"  und  von 
„Entsagung"  fehlen,  wurde  bereits  bemerkt. 

Somit  entbehren  wir  auch  hier  jedes  klaren  Aufschlusses  über 
Leutholds  endgültige  Redaktion,  und  wenn  so  wesentliche  Miss- 
griffe Geibels,  wie  in  „Entsagung",  uns  dazu  aufzufordern  scheinen, 
die  Lesart  Leutholds  wieder  herzustellen,  und  da  sich  die  wirk- 
lichen Verbesserungen  von  Geibels  Hand  auf  nur  ganz  wenige 
Stellen  beschränken,  so  dürfte  es  sich  fragen,  ob  nicht  am  besten 
überall  Leuthold  zu  Worte  kommen  und  die  von  fremder  Seite 
stammenden  Lesarten  dem  Apparat  zugewiesen  werden  sollten. 

Und  ich  glaube,  diese  Frage  dürfte,  da  uns  Leuthold  eine 
Antwort  schuldig  bleibt,  getrost  bejaht  werden. 

Dass  ferner  ein  Herausgeber  verpflichtet  sei,  die  aus  der  Er- 
innerung niedergeschriebenen  Fassungen   der  Inedita,   vor  allem 
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der  entschieden  auch  formell  missglückten  Strophe  aus  „Schwer- 
mut" („Selbst  bei  holder  Rosenmunde,  Sanftem  Lächeln,  süßem 
Plaudern  usw.")  in  seine  Ausgabe  aufzunehmen,  wenn  besseres 
in  der  Handschrift  steht,  ist  nicht  einzusehen. 

Soviel  über  die  eigentlichen  Lyrika  Leutholds. 

Mit  Recht  betont  nun  aber  Ernst  in  seinen  „Neuen  Beiträgen", 
dass  Leutholds  Übertragungen  aus  fremden  Sprachen  den  eigenen 
Schöpfungen  in  künstlerischer  Hinsicht  gleichzustellen  seien,  und 
es  wäre  zweifellos  interessant  genug,  seine  Beiträge  zu  den  „Fünf 
Büchern"  französischer  Lyrik,  sofern  sie  in  seiner  Fassung  noch 
vorliegen  sollten,  in  einer  neuen  Ausgabe  kennen  zu  lernen.  Denn 
auch  hier  will  mir  scheinen,  dass  Geibels  glättende  Hand  keines- 
wegs überall  der  Kunst  Leutholds  gerecht  geworden  sei.  Wie  weit 
sich  dieser  Wunsch  realisieren  ließe,  entzieht  sich  jedoch  meinem 
Urteil;  das  aber  ist  sicher,  dass  die  kleine  schon  bei  Bächtold 
stehende  Abteilung  „Übertragungen"  sehr  leicht  um  eine  ansehn- 
liche Zahl  von  Stücken  sich  bereichern  lässt,  auch  wenn  man  das 
gemeinschaftliche  Besitztum  Leutholds  und  Geibels  in  den  „Fünf 
Büchern"  unangetastet  lassen  will. 

Was  ich  aber  oben  untersuchen  wollte,  die  Stellung,  die  ein 
Herausgeber  den  Handschriften  und  den  Drucken  Leutholdscher 
Gedichte  gegenüber  einzunehmen  habe,  dürfte  nun  so  ziemlich 
klar  sein.  Ob  auch  beim  feinsten  künstlerischen  Empfinden  des 
Editors  alle  mit  dieser  „endgültigen"  Arbeit  zufrieden  sein  werden, 
kann  ich  allerdings  auch  jetzt  noch  nicht  entscheiden.  Erst  wenn 
aber  eine  solche  Arbeit  vorliegt,  wird  sich  herausstellen,  ob 
der  Vorwurf,  Bächtold  habe  aus  eigener  Machtvollkommenheit 
Varianten  „erfunden",  aufrecht  erhalten  werden  kann;  diese  Kon- 
jekturen dürften  wohl  kaum  schlimmer  sein  als  die,  welche  sich 
Schurig  hat  zuschulden  kommen  lassen,  wenn  er  druckte  (Wald- 
see, Strophe  II):  „Gleich  einem  Dithyrambus  der  Natur",  statt 
wie  Leuthold  schrieb:  „Gleich  einer  Dithyrambe  der  Natur."  Der 
Geibelsche  „Chorgesang  der  feiernden  Natur"  ist  allerdings  eine 
wesentliche  Abänderung  des  Urtextes. 

Jedenfalls  scheint  Grisebach  und  scheinen  seine  Nachbeter 
auch  darin  gehörig  übers  Ziel  geschossen  zu  haben,  und  dürfte 
bereits  heute  feststehen,  dass  Leutholds  dichterisches  Vermächtnis 
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in  Bächtold  den  Sachwalter  gefunden,  den  es  durchaus  verdient 
hat.  Abgesehen  von  dem  verärgerten  Vorwort  zur  dritten  Auflage, 
das  uns  wenig  erbaut,  war  gerade  die  vorsichtige  Auswahl,  die 
Keller  und  er  getroffen  hatten,  einer  der  Hauptgründe,  dass  die 
Sammlung  so  rasch  und  nachhaltig  wirkte  und  Leutholds  Namen 
bekannt  machte.  Eine  kritische  Ausgabe  aber,  die  heute  ein  Be- 
dürfnis ist,  wäre  damals  ungefähr  dasselbe  gewesen,  wie  wenn 
ein  Lyriker  der  Gegenwart  sich  dadurch  bei  den  Zeitgenossen 
einführen  wollte,  dass  er  seine  sämtlichen  Gedichte  mit  allen 
Varianten,  die  ihm  bei  seiner  Arbeit  einfielen,  zum  Drucke  be- 
förderte. 

Nun  wird  uns  der  bisherige  Verlag  eine  solche  Ausgabe 
bieten;  Dr.  Gottfried  Bohnenblust  hat  sich  der  schwierigen  Auf- 
gabe unterzogen,  sie  zu  besorgen,  und  ich  bin  der  Überzeugung, 
dass  sie  nicht  eine  Schädigung  Leutholds  sein  wird,  sondern  eine 
Rettung  des  Dichters  von  allen  denen,  die  in  Zukunft  „nach 
Schätzen  graben"  und  den  andächtigen  Lesern  die  gefundenen 
Regenwürmer  präsentieren  möchten. 

KREUZLINGEN  HANS  MÜLLER-BERTELMANN 


DDD 

JUANITA 

ERZÄHLUNG  VON  CHARLOT  STRASSER 

Wir  waren  am  2.  November  1909  in  die  Magelhaenstraße  ein- 
gefahren und  hatten  in  Punta  Arenas  de  Chile,  der  südlichsten 
Stadt  der  Welt,  vor  Anker  gelegen. 

Estrecho  de  Magalhaes!  —  Man  stelle  sich  vor,  man  fahre 
Monats  November,  aber  im  Frühling,  in  kurzer  Zeit  auf  einem 
der  Alpenseen  durch  das  ganze  südamerikanische  Festland,  durch 
die  Ebene,  die  Pampa,  in  ein  Vorgebirge,  vielleicht  dem  Jura  zu 
vergleichen,  auf  dessen  Gipfeln  zerfetzte  Schneefelder  glitzerten.  An 
seinem  Fuß  aber  dehne  sich  schwarzer  Urwald,  Gestrüpp  von 
Myrten   und   wieder  Myrten.    Mittags  erscheine  wie  eine  Vision 
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in  der  Ferne  eine  edelgeformte  Eispyramide,  der  Mount  Sar- 
miento,  und  nun  werde  der  See  enger  und  enger:  mächtige  Porphyr- 
klötze ragten  drohend  ins  Fahrwasser  hinaus. 

Mit  Kap  Froward,  einem  stiernackigen  Felskoloss,  hatten  wir 
den  südlichsten  Punkt  der  Reise  erreicht.  Die  Nacht  brachte 
Sturm  und  Regen.  Kräftiges  Rollen  und  Stampfen  weckte  mich 
gegen  Morgen.  Wir  waren  um  das  finstere  Kap  Tamar  in  die 
Straße  nach  Norden,  den  Smyth-Kanal,  eingebogen.  An  selbiger 
Stelle  aber  trat  ein  Ereignis  ein,  das  ich  für  den  Augenblick  über- 
gehen will,  um  kurz  von  meiner  ersten  Fahrt  durch  die  Meeres- 
arme zu  erzählen  und  hernach  ausführlich  darauf  zurückzu- 
kommen. 

Ich  sah  mich,  als  es  hell  geworden,  an  Deck  auf  schmaler 
Wasserstraße  inmitten  des  Hochgebirges.  Die  Gipfel  der  Schnee- 
riesen waren  allerdings  noch  in  Nebelkappen ;  ringsum  ragten 
Felsenberge  schwarz  und  drohend  aus  dem  Wasser.  Dann  aber 
zerriss  die  siegreiche  Sonne  die  Wolkenspinngewebe  und  in  leuch- 
tender Reinheit  grüßten  die  Firne  hinter  den  blauschwarzen  Por- 
phyrhäuptern hervor.  Schneeberge  mit  den  zartesten,  duftigsten 
Umrissen,  solche  mit  steifem  Trotz  und  harten  Zügen  und  wieder 
mit  den  Zeichen  ewig  dauernder  Würde  und  berechtigten  Stolzes. 
Die  Cordillera  di  Sarmiento!  Das  Herz  muss  fast  zerspringen  vor 
Jubel,  diesen  Überfluss  an  gewaltiger  Schönheit  Meile  um  Meile 
in  sich  verarbeiten  zu  dürfen! 

Unser  erstes  Ziel  war  der  Molyneux-Sound,  wo  wir  vor  Anker 
gehen  wollten,  denn  des  Nachts  durch  die  Engpässe  zu  fahren, 
die  nun  kommen  sollten,  und  in  denen  neben  dem  „Apis"  knapp 
ein  zweites  Schiff  seiner  Größe  Platz  gehabt  hätte,  wäre  ein  zu 
großes  Wagnis  gewesen.  Mit  einbrechender  Dunkelheit  gelangten 
wir  in  eine  kleine  Bucht  und  fuhren  langsam  und  die  Tiefe  mit 
dem  Lot  messend  ein.  Die  Ankerketten  rasselten  doppelt  laut  in 
die  Wildnis  und  Einsamkeit.  Nun  sollten  wir  Indianer  spielen 
dürfen.  Der  Kapitän  hatte  mir  erlaubt,  die  Schaluppe  ausschwingen 
zu  lassen  und  mit  einigen  Offizieren  und  vier  Matrosen  an  Land 
zu  rudern.  Unsere  Waffen  wurden  in  Stand  gesetzt,  klobige 
Wasserstiefel  von  den  Matrosen  geliehen;  die  Schaluppe  beluden 
wir  mit  Brennholz  und  Petrol.    Als  wir  dem  Ufer  nahe  waren, 
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sprang  ein  Otter  klatschend  ins  Wasser.  Wir  ballerten  ihm 
Dutzende  von  Schüssen,  die  pompös  in  der  Einsamkeit  wieder- 
hallten, nach,  hätten  gerne  getroffen,  aber  bohrten  nichts  als  Löcher 
in  die  Luft.  „Das  gibt  Regen,"  meinten  die  abergläubischen  See- 
leute. —  Ins  Urwaldgestrüpp  auf  den  Kriegspfad !  Wären  hingegen 
Indianer  nahe  gewesen,  sicher  hätten  sie  vor  unserer  Knallerei 
schon  lange  das  Weite  gewonnen  gehabt.  Mittlerweile  waren  die 
jungfräulichen  Myrten  von  den  Matrosen  mit  Erdöl  Übergossen 
worden,  sodass  der  Urwald  ein  wenig  brannte  und  die  Flammen 
schauerlich  schön  zum  schwarzen  Himmel  aufzüngelten.  Erst,  als 
sie  niedriger  geworden  waren,  —  auch  ein  Urwald  wird  in  dieser 
ewig  feuchten  Gegend  nass,  —  gingen  wir  auf  Jagd.  Aber  nur 
nach  Enten-Muscheln,  welche  bei  einigem  guten  Willen  und  mit 
viel  Zitronensaft  ungefähr  wie  Austern  schmeckten.  Bis  an  die 
Knie  standen  wir  im  Wasser,  das  uns  von  oben  in  die  Stiefel 
lief  und  zerkrazten  uns  die  Finger  beim  Ablösen  der  Kalkschalen, 
alles  im  Dunkeln,  denn  der  einzige  Laternenträger  fahndete  voraus 
nach  neuen  Muschelbänken.  Als  wir  zum  Dampfer  zurückkehrten, 
Volkslieder  in  die  weltferne  Nacht  hineinsingend,  warfen  wir  die 
Angelleinen  aus  und  fingen  ein  paar  goldkarpfenähnliche  Fische, 
Congriu  geheißen.  An  Bord  wechselten  wir  die  flotschnassen 
Kleider  und  fanden  uns  nachher  auf  meiner  Kammer  wieder,  wo 
die  Seelen  beim  steifen  Grog  auftauten  und  die  Abenteuer  der 
Expedition  mit  dem  Tabaksnebel  in  gespenstiger  Vergrößerung 
emporstiegen. 

Mein  erster  Blick  in  der  Morgenfrühe  des  nächsten  Tages 
fiel  auf  ein  im  Kanal  liegendes  Wrack,  das  in  zwei  Teile  geborsten 
war,  die  eckig  und  zornig  aus  dem  Wasser  starrten.  Wozu  nun 
der  Trotz  des  der  Hand  einst  so  gefügigen  Materials,  wenn  doch 
der  menschliche  Geist  der  Übermacht  der  Natur  unterlag?  „Hazzel- 
Branch"  hieß  der  Dampfer,  der  vor  zweieinhalb  Jahren  hier  auf- 
gelaufen war.  —  Mehr  und  mehr  verjüngte  sich  die  Straße.  Der 
unheimliche  Eindruck  wurde  nicht  gemildert  durch  ein  zweites 
Wrack,  dessen  Hinterteil  noch  aus  dem  Wasser  ragte  und  das  vor 
vierundzwanzig  Jahren  hier  vom  Schicksal  ereilt  worden  war. 
„Hermia"  hatte  das  Schiff  geheißen.  Und  wieder  und  wieder  kam 
der  Kapitän,  auf  Stellen  hinweisend,  da  Ozeanriesen  in  ewiger 
Ruhe  für  alle  Ewigkeit  auf  Meeresgrund  verwitterten.  —  Es  folgte 
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die  gefürchtetste  Stelle  der  English  Narrows.  Wegen  des  starken 
Stromes,  der  darin  läuft,  kann  die  Enge  nur  zur  Stauzeit,  das 
heißt,  zur  Zeit  des  höchsten  oder  niedrigsten  Wasserstandes  (ab- 
hängig von  Ebbe  und  Flut)  durchfahren  werden.  Die  Schiffe 
müssen  oft  viele  Tage  warten,  um  durch  den  schwierigen  Pass 
zu  kommen.  Wir  langten  fast  fahrplanmäßig  um  ein  Uhr  an; 
die  Maschine  leistete  ihr  Äußerstes,  damit  das  Steuer  dem  ge- 
ringsten Drucke  gehorchen  sollte.  Man  denke  an  einen  Fluss,  so  breit 
wie  die  Aare,  zu  beiden  Seiten  hohe  Berge  und  Felsklötze,  hinter 
denen  weiße  Schneezacken  hervorleuchteten,  und  ringsum  ein 
Gewirr  von  mit  Myrten  bewachsenen,  felsigen  Inseln.  Dahinein 
arbeite  sich  mit  Vollkraft  ein  großer  Meerdampfer,  um  in  pracht- 
vollen, aber  unheimlichen  Schlangenlinien  den  Ufern  entlang  zu 
schießen.  Am  Ende  der  ersten  S-Windung  ein  unerwartetes  Bild: 
In  kleiner  Bucht  lag  da  ein  chilenisches  Dampferchen,  mit  einem 
Ruderboot  zur  Seite,  in  welchem  Leute  unablässig  sich  zu  schaffen 
machten.  Ein  Taucherfahrzeug,  das  die  kostbare  Kupferladung 
eines  hier  gesunkenen  spanischen  Schiffes  zu  heben  hoffte.  —  Das 
Prickelndgefährliche  unserer  Durchfahrt  war  dadurch  noch  ge- 
steigert worden,  dass  zuvor  alle  Rettungsboote  klar  gemacht,  aus- 
geschwungen und  alle  Mann  an  Deck  beordert  worden  waren. 
Geringstes  Versagen  des  Steuers,  der  Ruderkette,  der  Maschine  — 
und  unser  schöner  „Apis"  wäre  unrettbar  verloren  gewesen. 

Der  Rest  des  Tages  führte  uns  weiter  durch  gewaltigste  Hoch- 
gebirgslandschaft. Wenn  ich  beschreiben  wollte,  würden  sich 
immer  wieder  die  Worte  Berg,  Gletscher,  Eis,  Fels  und  wieder 
Fels  finden  und  es  wäre  mir  unmöglich,  der  Mannigfaltigkeit  an- 
nähernd gerecht  zu  werden. 

Ein  großartiges  Schauspiel  zum  Abschluss:  Eisberge!  Von 
fern  schienen  aus  dem  Wasser  weiße,  phantastische  Burgen  auf- 
zusteigen. Langsam  kamen  sie  näher.  Was  da  die  Sonne  für 
ein  Farbenwunderspiel  vollbrachte!  Eismassen,  haushoch,  als 
riesige  Demanten  leuchtend;  andere  wie  blaue  Saphire,  wie  Chry- 
soprase, wie  Amethyste,  wie  Opale,  und  in  unglaublichen,  von 
Sonne  und  Wärme  gedrechselten  und  zurechtgeschmolzenen 
Formen.  Nach  Norden  zu  öffnete  sich  eine  breite  Bucht,  in  die 
ein  riesiger  Gletscher  als  gefrorener  Wasserfall  herunterragte.  Des 
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Gletschers  scharf  abgebrochenes  Ende  leuchtete  und  funkelte  gleich 
einer  smaragdenen  Zauberschlossmauer. 


Nicht  nur  des  Dampfers  Schlingern  und  Krachen  in  allen 
Fugen  hatte  mich  in  der  Nacht  vom  3.  auf  den  4.  November  ge- 
weckt, sondern  ich  hörte  auch  hastige  Schritte  auf  dem  Prome- 
nadendeck über  meiner  Kammer;  ich  hörte  den  Maschinentele- 
graphen spielen;  die  Drehungen  der  Schraube,  die  man  durch 
das  ganze  Schiff  immer  fühlt,  setzten  aus;  der  „Apis"  stoppte. 
Ich  sah  nach  der  Uhr.  Vier!  Da  musste  etwas  besonderes  ge- 
schehen sein. 

Aus  dem  greifbaren  Dunkel  draußen  trieb  mir  ein  beißen- 
der Regen  ins  Gesicht;  hohe  Wellen  spritzten  von  der  Seite  an 
die  schwarzen  Schiffswände  und  jagten  salzigen  Schaum  über  Deck. 
Ich  sah,  wie  die  Offiziere  an  Steuerbord  sich  über  die  Reeling 
beugten  und  konnte  einen  schwimmenden  weißen  Fleck  erkennen. 

„Boot  vornaus!"  wurde  mir  durch  den  Wind  zugerufen.  Die 
Wogen  gingen  wild.  Dennoch  hatten  es  der  zweite  Offizier  und 
vier  Matrosen,  nachdem  sie  sich  Schwimmwesten  umgebunden, 
gewagt,  die  Schaluppe  ins  Wasser  zu  lassen,  darin  sie  den  „Apis" 
umruderten  und  auf  den  weißen  Schimmer  zuhielten.  Sie  er- 
reichten ihn,  banden  ihn  fest,  brachten  ihn  längsseit;  man  hatte 
Dampf  zu  den  Winden  an  Vorderdeck  geleitet;  Ketten  klirrten 
unter  den  weißen  Klumpen  in  die  Wellen,  und  wirklich  war  es  ein 
Boot,  das  schließlich  an  Deck  geborgen  wurde.  All  das  dauerte 
über  eine  Stunde.  Schon  begann  es  zu  dämmern.  Ich  erkannte 
ein  schlankes,  ehemals  weißgestrichenes  Fahrzeug,  arg  zerschlagen, 
ausgefranst  an  den  Rändern,  vielfach  brüchig  und  verfault  und 
wunderte  mich,  dass  es,  der  Größe  nach  eine  Gig,  nicht  längst 
in  der  Tiefe  lag.  Als  es  noch  etwas  heller  geworden,  konnten 
wir  an  seinem  Spiegel  Buchstaben  entziffern  und  fanden  die  Worte 
„Juanita"  und  „Bremen"  heraus.  Nun  kam  fieberhafte  Erregung 
über  uns  alle.  Wir  hatten  vor  einigen  Tagen  über  den  Schiff- 
bruch des  gleichnamigen  Seglers  gesprochen  und  der  Kapitän  hatte 
uns  die  Einzelheiten,  soweit  er  sie  nach  den  Seeamtsberichten  in 
Erinnerung  gehabt,  erzählt. 
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Sollte  das  die  Gig  gewesen  sein,  in  der  sich  Kapitän,  erster 
Offizier  und  Arzt  gerettet  hatten?  Die  drei  Schiffbrüchigen  waren 
von  den  Leuchtturmswächtern  auf  den  Evangelistas  an  Tauen 
durch  die  Brandung  gezogen  worden  und  hatten  ihr  Boot  den 
Wellen  preisgegeben.  Es  konnte  dann  von  einer  mächtigen  Woge 
auf  den  Strand  gehoben,  für  lange  Zeit  dort  niedergelegt  und  auf 
gleiche  Weise  vor  kurzem  wieder  in  die  See  gerissen  worden  sein, 
um  nun  auf  „Apis"  endlich  geborgen  zu  werden.  Dieses  Boot 
wäre  für  uns  nichts  anderes  gewesen,  als  der  traurige  Zeuge  eines 
schrecklichen  Dramas,  das  sich  in  den  Fluten  des  pazifischen 
Ozeans  abgespielt  hatte,  wenn  sich  nicht  beim  Niederlassen  auf 
Deck  eine  Kiste  aus  den  Tauen,  an  denen  sie  im  Boot  fest- 
gebunden war,  gelöst  und  ihren  Inhalt  über  die  Planken  entleert 
hätte.  Ein  Gewirr  von  verrosteten  Eisensplittern,  Holzstücken, 
Zirkeln,  Karten.  Ein  lackierter  Kasten,  aus  dem  ein  Sextant  her- 
aussprang. Ein  gleichartiger,  aber  verschlossener  Kasten,  der  mir 
etwas  größer  vorkam,  und  in  dem  ich  ebenfalls  Seemannsinstru- 
mente vermutete.  Alle  diese  Dinge  wurden  sorgsam  gesammelt, 
ein  Protokoll  darüber  aufgenommen  und  in  Valparaiso,  wo  wir 
elf  Tage  später  eintrafen,  dem  deutschen  Konsulat  abgeliefert. 

„Apis"  machte  dann  eine  lange  Fahrt  nach  Süd-  und  Zentral- 
amerika ;  aber  davon  möchte  ich  an  anderer  Stelle  berichten.  Am 
17.  März  1910  trafen  wir  auf  der  Heimreise  wieder  in  Valparaiso 
ein.  Der  Kapitän  wurde  auf  das  deutsche  Konsulat  befohlen,  um 
Auskunft  zu  bekommen  über  den  Inhalt  der  im  Boot  geborgenen 
Sachen.  Ich  befand  mich  an  gleichem  Ort,  um  Papiere  für  einen 
kranken  Kohlentrimmer  des  „Apis"  in  Ordnung  zu  bringen  zwecks 
dessen  Aufnahme  ins  Hospital.  Der  liebenswürdige  Konsul  sagte, 
er  möchte  mir  etwas  zeigen,  das  für  mich  besonderes  Interesse 
haben  dürfte.  Zugleich  holte  er  den  vorhin  schon  erwähnten,  von 
Seewasser  arg  zerfressenen,  lackierten,  größeren  Kasten,  an  dem 
das  Schloss  inzwischen  erbrochen  worden  war,  und  entnahm  ihm 
ein  über  und  über  verrostetes,  ehemals  offenbar  wertvoll  gewesenes 
Zeißsches  Mikroskop,  zu  welchem  nicht  das  Mindeste,  noch  das 
Wertvollste,  wie  die  natürlich  unbrauchbar  gewordene  Immersions- 
linse, fehlte.  In  der  Schublade  des  Mikroskopkastens,  erzählte  mir 
der  Konsul,  hätten  sich  noch  fünfzehn  Pfund  in  Gold  gefunden, 
und  die  Photographie  eines  Mädchens,  die  er  aus  seinen  Papieren 
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später  heraussuchte,  die  aber  so  verwaschen  war,  dass  man  an- 
fangs kaum  ein  Gesicht  erkennen  konnte. 

Dennoch  schien  mir,  als  blickte  mich  ein  mildes,  gütiges 
Mädchenantlitz  an.  Ich  sah  die  blonden  Seidenhaare,  die  unter 
einem  sehr  breiten  Strohhut  hervorquollen.  Ein  schmales  Gesicht 
mit  großen,  blauen  Augen.  Reines  Licht  strahlte  mir  aus  ihnen. 
Schmal  gingen  die  Nasenflügel  in  weiche  Wangen  über,  und  ein 
heimliches  Lachen  spielte  um  die  von  eben  erweckter  Sinnlichkeit 
wissenden  Lippen.  Der  schlanke  Hals  versteckte  sich  in  einem 
mit  vier  weißen  Streifen  gezeichneten,  blauen  Matrosenkragen,  der 
über  den  luftigen  Falten  eines  weißen  Kleides  lag.  Das  liebliche 
Gesicht  neigte  sich  leicht  nach  hinten  über  die  rechte  Schulter. 
Die  weit  offenen  Augen  sahen  mir  lange,  tief  und  traumverloren 
in  die  meinen. 

Ich  weiß  so  Vieles  und  Schönes  von  dem  Bild.  Beständig 
und  dennoch  unaufdringlich  folgt  es  mir  und  ist  eine  meiner 
stillen  Lieben  geworden.  Es  möge  mir  verzeihen,  wenn  ich  später 
so  Allergeheimstes  von  ihm  ausplaudern  werde.  —  Deutschland 
ist  ja  so  groß,  und  ich  weiß  nicht  einmal,  ob  sie,  die  dem  Bild 
ihre  Züge  überlassen  hat,  wirklich  eine  kleine  Deutsche  war.  Wenn 
sie  dies  aber  einstmals  lesen  sollte,  dann  habe  ich  gegen  ihre,  ich 
möchte  sagen,  objektive  Preisgabe,  ihr  eine  zwar  traurige,  sicher 
dennoch  erwünschte  Botschaft  übergeben  und  Grüße  von  ihm  aus- 
gerichtet, die  sie  anderer  Weise  nimmer  erhalten  hätte.  Dann  möge 
sie  mir  auch  ihren  Namen  kund  tun.  Denn  jenes  Tagebuch  be- 
trachte als  ihr  Erbgut,  das  ich  für  sie  wie  einen  köstlichen  Schatz 
aufhebe. 

Zu  hinterst  aus  dem  Kasten  holte  der  Konsul  ein  kleines, 
dickes,  in  schwarze,  vom  Wasser  abgeschabte  und  verschmierte 
Leinwand  gebundenes  Buch,  auf  dem  einst  in  Goldlettern  „Tage- 
buch" gestanden  haben  mochte.  Jetzt  waren  nur  noch  wenige 
Goldflimmerchen  in  den  eingepressten  Schriftrinnen  vom  gierigen 
Salzwasser  gelassen  worden. 

Ob  ich  etwas  daraus  lesen  könne?  Er,  der  Konsul,  und  alle 
seine  Leute  seien  dazu  nicht  imstande  gewesen,  den  Namen  aus- 
genommen, der  vorn  drin  stehe,  und  welchen  sie  auch  den  son- 
stigen Papieren  entnommen  hätten:  Nikiaus  Müller,  Dr.  med.  — 
Natürlich  habe  man  nach  Bremen  an  den  Reeder  über  den  Fund 
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gemeldet  und  die  Antwort  erhalten,  so  viel  man  daselbst  erfahren 
konnte,  gebe  es  von  besagtem  Dr.  Müller  keine  Verwandten,  die 
zu  benachrichtigen  wären ;  der  betreffende  Arzt  sei  wahrscheinlich 
ein  Sonderling  gewesen  und  habe  auf  Fürsprache  des  nunmehr 
verstorbenen  Kapitäns,  den  er  kurz  vor  der  Abreise  in  Bremen 
kennen  gelernt,  die  Reise  als  Arzt,  ohne  Heuer,  nur  gegen  freie 
Fahrt  und  Verpflegung,  auf  der  „Juanita"  mitgemacht.  —  Dieses 
sei  alles,  was  über  seine  Personalien  vorliege.  Papiere  wie  nähere 
Angaben  fehlten,  da  solche  weder  beim  Bremerhafenarzt,  noch  bei 
der  Rheederei  deponiert  werden  müssten.  Das  Büchlein,  und  da- 
mit überreichte  es  mir  der  Konsul,  enthalte  aber  augenscheinlich 
in  Geheimschrift  Notizen  über  den  Verunglückten.  Wenn  ich  mich 
dafür  interessiere,  solle  ich  es  mitnehmen.  Er  habe  weder  Zeit 
noch  Geduld  und  könne  nichts  damit  anfangen. 

Mit  seltsamen  Gefühlen  öffnete  ich  das  Dokument  und  ver- 
mochte im  ersten  Augenblick  nur  blasse  Kritzellinien,  schräg  von 
links  nach  rechts,  manchmal  etwas  verstärkt,  zu  erkennen.  Eben- 
solche Linien  zeigten  sich  teilweise  von  rechts  nach  links,  offen- 
bar durch  das  Seewasser  in  Spiegelschrift  kopierte  Seiten.  Doch 
schien  mir  beim  nähern  Zusehen,  als  könnte  ich  einige  steno- 
graphische Zeichen  entziffern,  und  wirklich  glaubte  ich  das  System, 
das  ich  selbst  schreibe,  herauszulesen. 

Nun  packte  mich  Neugier  und  Erregung.  Leben  zitterte  in 
meiner  Hand  aus  diesen  verwaschenen  Schnörkeln.  Ich  konnte 
es  kaum  erwarten,  wieder  an  Bord  zu  kommen  und  saß  tagelang 
in  meiner  kleinen  Arztkammer  über  dem  Buche.  Ich  wusste  nicht, 
ob  draußen  Sonne  schien  oder  Regen  fiel,  ich  fühlte  kaum  des 
Schiffes  Bewegungen  über  den  Wellen,  die  mir  doch  vorher  manch- 
mal die  Arbeit  hatten  sauer  werden  lassen.  Ich  saß  und  saß  über 
den  kaum  sichtbaren  Schriftzeichen  und  suchte  einen  Sinn  in  das 
blasse  Gewirr  zu  bekommen.  Aber  es  schien  lange  Zeit,  als  ob 
alle  Mühe  vergeblich  sein  werde.  Denn  die  ersten  Selten  waren 
mit  Blei  geschrieben  gewesen  und  völlig  ausgelaugt;  hie  und  da 
ein  Wort,  das  keinen  Sinn  ergab;  auch  waren  die  Notizen  oft  in 
großer  Elle,  flüchtig  und  mit  vom  Verfasser  selbst  geschaffenen 
Abkürzungen  hingeschrieben  worden.  Ich  hätte  ein  größerer 
Schriftgelehrter  sein  müssen,  um  mich  zurecht  zu  finden.  Aber 
dann,  so  etwa  auf  der  dreißigsten  Seite,  kamen  Zeichen,  die  von 
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Tinte  oder  Tusche  mit  melir  Liebe  hingemalt  schienen;  ich  ent- 
deckte die  Daten  von  sechs  Tagen,  und  wirkh'ch,  als  ich  dort  hin- 
ein mich  vertieft  hatte,  kam  Körper  in  die  Schemen;  ich  fand 
und  fand:  aus  den  Worten  gab  sich  ein  fast  lückenloser  Bericht, 
und  es  leuchtete  ein  Jubel  aus  dem  Gekritzel,  der  in  furchtbarem 
Kontrast  stand  zu  dem  andern,  was  ich  zum  Schluss  noch  aus 
dem  Buche  finden  sollte. 

Und  trotzdem  war  mir  der  Anfang,  den  ich  gefunden  hatte, 
wiederum  ein  Unverständliches.  Man  sucht  die  Lösung  eines 
Rätsels  vielfach  zu  sehr  in  der  Tiefe.  Die  meisten  aber,  die  uns 
das  Leben  aufgibt,  wären  aus  einer  Kleinigkeit  zu  entziffern.  Man 
muss  nur  wissen,  wo  der  Schlüssel  fasst.  —  Die  Aufschrift  „Tage- 
buch" hatte  mich  irregeleitet.  In  dem  merkwürdigen  Manuskript 
war  immer  von  einem  „er"  die  Rede.  „Er"  tat.  „Er"  erlebte. 
Ein  „ich"  war  nicht  vorhanden.  Als  es  mir  endlich  klar  geworden, 
wie  fast  unbarmherzig  das  Schönste  und  Liebste  auf  dem  Papier 
wiedergegeben,  wie  der  Versuch  zu  fast  unerlaubter  Wahrheit  gewagt 
war,  fand  ich  den  Weg  zum  Verständnis.  Der  Schreiber  hatte  sich 
selbst  in  dritter  Person  dargestellt,  vielleicht,  um  desto  freieren  Blick 
über  sich  zu  gewinnen.  Er  musste  instinktiv  erfasst  haben,  was 
mancher  Künstler  erst  durch  lange  Jahre  sich  erringen  kann,  dass 
in  der  objektiven  Formung  seines  Innern  mehr  Größe  und  Frei- 
heit liege,  als  in  der  subjektiven  Preisgabe. 

Ich  hatte  es  schließlich  aufgegeben  gehabt,  weiter  zu  buch- 
stabieren; die  Augen  schmerzten;  aber  immer  übten  die  letzten 
Seiten  eine  stärkere  Anziehungskraft  aus,  vielleicht  infolge  von  durch 
Romanlesen  auf  den  Schluss  anerzogene  Neugierde;  aber  alles 
schien  vergeblich.  Da  half  mir  mein  braunschwarzgestreiftes  Kätz- 
chen, das  ich  während  der  Reise  in  meiner  Kammer  aufzog.  Während 
ich  beim  Abendessen  saß,  hatte  es  mit  den  knisternden  Zetteln 
auf  meinem  Tisch  gespielt,  dabei  das  Tagebuch  herunter  und  in 
ein  mit  Wasser  gefülltes,  auf  dem  Boden  stehendes  Becken  ge- 
schlagen. Als  ich  den  Schaden  besah,  fand  ich  zu  meinem  Ent- 
setzen alles  nass  und  aufgelöst,  legte  behutsam  Blatt  um  Blatt 
zum  Trocknen  und  bemerkte  erst  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die 
letzten  Seiten  des  Büchleins,  als  ich  es  erhalten  hatte,  zusammen- 
gepappt gewesen  waren;  ich  entdeckte  auf  einmal  neue  Zeichen, 
von,  wie  mir  schien,  zitternder,  schwacher  Hand   auf  zwei  kleine 
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Seiten  zusammengedrängt,  die  das  Letzte  enthielten,  was  der 
Sciireiber  hingesetzt  hatte  und  die  ich  im  Verhältnis  zum  übrigen 
ohne  besondere  Schwierigkeit  entziffern  konnte.  Vor  diesen  beiden 
Seiten  waren  viele  Blätter  ohne  Zweifel  unbeschrieben  gewesen, 
und  alles  andere,  außer  der  mit  Tinte  niedergelegten  Episode,  ent- 
behrte, wie  gesagt,  jeden  Zusammenhangs.  Der  Schluss  in  seinen 
telegrammartigen  Sätzen  und  seiner  unerwarteten  Vollständigkeit 
erschütterte  mich  um  so  mehr. 

Ich  will  nichts  in  das  Gefundene  flicken,  noch  weniger  da- 
von hinwegstreichen.  Gerade  darum  ist  mir  der  Schreiber  lieb 
geworden,  weil  ich  aus  seinen  Bekenntnissen  einen  Mann  fand, 
der  vor  allem  gegen  sich  selber  wahr  sein  wollte  und  seinen 
Empfindungen  ohne  falsche  Scham  Ausdruck  zu  geben  wagte. 
Und  wenn  er  es  vermochte,  sich  selber  (und  für  sich  selber 
schreibt  man  Tagebuch,  ohne  beeinflusst  zu  sein  durch  die  kon- 
ventionellen Urteile  aus  anderer  Leute  Moral)  mit  seinen  guten 
und  schwachen  Seiten  zu  beschreiben,  will  ich  es  furchtlos  ver- 
suchen, seine  Selbstbekenntnisse  auch  fremden  Augen  zu  unter- 
breiten. Allzuprüde  seien  hiemit  gewarnt!  Ich  finde  es  schön, 
wie  er  schrieb,  und  dieser  Schönheit  wegen  darf  ich  den  Vorwurf 
auf  mich  kommen  lassen,  eines  nicht  um  Erlaubnis  Gefragten 
innigste  Erlebnisse  aufgedeckt  zu  haben.  Von  ihr  aber,  dem  Kind, 
wie  er  sie  nannte,  wird  ihres  Klaus  poetische  Ader  vor  mir  er- 
kannt worden  sein  und  sie  sich  um  so  mehr  freuen,  gesetzt,  sie 
lese  dies  alles  wirklich  einmal,  wenn  er  aus  ihrer  Schönheit  und 
Liebe  unbewusst  zum  Künstler  geworden  ist,   indem   er  schrieb: 

„Die  Gedanken  der  Liebe  sind  wie  die  Segelf  lüge  eines 
Albatros,  von  vollendeter  Schönheit  getragen.  — 

„Die  Schönheit,  die  von  der  Liebenden  Seele  Besitz  ergreift, 
ist  gleich  dem  Zauber,  den  wir  das  Meeresleuchten  heißen.  — 

„Und  die  Freude  der  Liebenden  ist  anzuschauen  wie  ein  Voll- 
schiff, dem  die  Segel  mit  glückbringendem  Wind  erfüllt  sind.  — " 

(Fortsetzung  folgt.) 
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ANZEIGE.  Das  hier  veröffentlichte  Drama  „Marignano"  von  C.  F.  Wiegand  ist  im 
Verlag  Rascher  &  Cie.  als  schönes,  handliches  Buch  erschienen. 
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AUSSTELLUNGS- ARCHITEKTUR 

Die  besondere  Architektur,  die  sich  namenth'ch  auf  den  großen 
Pariser  Weltausstellungen  entwickelt  hat,  ist  eine  große  Sünderin 
und  hat  vieles  abzubüßen.  Sie  hat  mit  ihren  Pavillons  aus  aller 
Herren  Länder  jenen  Villenstil  geschaffen,  der  aus  polyglotten 
Architekturkenntnissen  heraus  nach  einer  taumelnden  Originalität 
hastet.  Sie  hat  die  Lektion  der  Nachahmung  fürstlichen  Reich- 
tums in  billigem  Material  erteilt;  sie  hat  das  Vorurteil  erzeugt,  Archi- 
tektur sei  Blendwerk.  Sie  ist  die  große  Mitschuldige  am  Unter- 
gang der  schlichten  und  soliden  bürgerlichen  Baukunst,  an  der 
Verlotterung  des  Monumentalstils,  die  wir  gerade  im  Zeitalter  der 
erfolgreichen  Weltausstellungen  haben  erdulden  müssen. 


Unter  den  Ländern,  die  in  äußern  Lebensformen  unbedingt 
auf  Paris  schwören,  kann  sich  auch  Italien  eine  Ausstellung  heute 
noch  nur  als  Blender  denken.  Das  beweisen  seine  beiden  großen 
Ausstellungen  dieses  Jahres. 

Die  Turiner  Gewerbeschau  ist  mit  Ausnahme  einiger  Pavillons 
—  besonders  des  ungarischen,  der  prahlerisch  primitiv  gestaltet 
wurde,  wofür  gegenwärtig  die  östlichen  Völker  zu  schwärmen 
scheinen  —  nach  einheitlichen  Plänen  erstellt.  Die  Massen  der 
einzelnen  Häuser  zeigen  unschöne  Verhältnisse;  eine  wuchernde 
Ornamentik,  die  jede  klare  Linie  und  daher  auch  jede  scharfe 
Begrenzung  der  Masse  aufhebt,  soll  in  Ermangelung  eines  schönen 
einen  reichen  Eindruck  ergeben.  Kein  schmückendes  Glied  be- 
sitzt persönlichen  Kunstwert;  die  Menge,  nur  die  Menge  soll 
wirken. 

Welch  öde  Systematik,  welche  Unfähigkeit,  sachlich  und  künst- 
lerisch zu  gestalten,  sich  hinter  diesem  hohlen  Pathos  verbirgt, 
möge  ein  einziges  Beispiel  zeigen.  Die  Ausstellungsbrücke  sollte 
unter  der  offenen  Fahrbahn  ein  Geschoß  mit  rollenden  Gehsteigen 
erhalten.  Reizende  Lösungen  dieser  Aufgabe  wären  möglich  ge- 
wesen. Da  der  Architekt  aber  nur  sein  akademisches  Schema 
kannte,  verbarg  er  dieses  Geschoß  im  Raum  zwischen  Bögen  und 
Fahrbahn,  versteckte  selbst  dessen   Licht-  und  Luftlöcher  durch 
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Ornamente  und  erhielt  nun  eine  Missgeburt  mit  zerdrückten, 
schwachen  Bögen  und  einen  dici<wanstigen  Brückenleib.  Übrigens 
ist  es  sehr  einladend,  sich  einer  Brücke  anzuvertrauen,  die  nach 
außen  nichts  als  bröckelnden  Gips  zeigt. 

Und  nicht  anders  ging  es  in  Rom,  wo  ein  mit  Pinienwäldern 
umrahmtes  Tälchen  einen  reizenden  Platz  zu  einer  Ausstellungs- 
anlage bot.  Damit  konnte  allerdings  der  Schematismus  nichts 
anfangen.  Talsohle  und  Hänge  mussten  ausgeebnet  werden,  jeder 
Baum,  jede  Gelegenheit  zum  Anschluss  an  die  herrliche  Natur 
musste  schwinden.  Riesentreppen,  vor  denen  man  in  der  Weiß- 
glut des  römischen  Mittags  zagend  steht,  verbinden  die  einzelnen 
Gebäude.  Der  große  Kunstpalast  ist  eine  Fassade,  zu  der  die 
Räume  dahinter  in  keinem  Verhältnis  stehen.  Der  französische 
Pavillon  weist  eine  trostlose  Gesamtanlage  und  ein  prunkendes 
Mittelstück  wie  bei  einer  bessern  Marktbude;  der  englische  ist 
von  eleganter,  gähnender  Langeweile.  Und  wenn  auch  Deutschland, 
Ungarn,  Serbien,  Russland  vor  allem  besseres  geleistet  haben: 
die  Ausstellung  würde  zu  trostlosen  Schlüssen  über  den  Stand 
der  Architektur  in  unserer  Zeit  berechtigen,  wäre  nicht  eines:  der 
Pavillon  Österreichs  von  Joseph  Hofmann. 

Das  ist  endlich  ein  Ausstellungsbau,  der  sein  schlichtes  Ma- 
terial ehrlich  zeigt  und  weder  Marmor  noch  Travertin  vortäuschen 
will.  Seine  Wände  sind  in  Felder  geteilt,  die  keinen  andern 
Schmuck  als  vertiefte  und  sich  einschachtelnde  Füllungen  zeigen. 
Seine  einfachen  kanelierten  Säulen  haben  weder  Basis  noch  Ka- 
pitell. Alles  spricht  die  Sprache  schlichtester  Sachlichkeit.  Und 
dabei  ist  er  das  einzige  Bauwerk  beider  Ausstellungen,  das  eine 
stets  gefällige  Außenform  und  schöne,  zweckdienliche  Innenräume 
enthält.  Das  verdankt  er  lediglich  der  Klarheit  seiner  von  jedem 
Schema  freien  Anlage  und  seiner  Proportionen,  vor  allem   aber 

seiner  schlichten  Sachlichkeit. 

*  * 

Eine  historische  Untersuchung  darüber,  wie  sich  dieser  Stil 
gebildet  hat,  wie  namentlich  die  Ausstellung  München  1908  den 
Anstoß  zur  Ehrlichkeit  im  Ausstellungsbau  gegeben  hat,  würde 
hier  zu  weit  führen.  Was  mich  veranlasst,  von  diesen  Dingen 
zu  sprechen,  ist  die  große  Gefahr,  dass  unsere  Landesausstellung 
von  1914  im  verlogenen  Pariser  Weltausstellungsstil  gebaut  werde. 
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Vor  einigen  Tagen  hat  das  Preisgericlit  über  die  Entwürfe 
des  Wettbewerbes  seine  Meinung  abgegeben.  Es  waren  sehr 
wenig  Entwürfe  da,  denn  man  hatte  es  in  Bern  verstanden  —  wie 
vor  i<urzem  bei  einer  Koni^urrenz  für  ein  Postgebäude  in  Murten  — 
die  Jury  so  zusammenzusetzen,  dass  jeder  Vertreter  der  sachlichen 
Moderne  sicher  war,  abgewiesen  zu  werden.  Einzig  als  Architekt 
unter  den  neun  Mitgliedern  kam  Gustav  Gull  in  Betracht,  und  von 
diesem  Einzigen  allein  mochte  vielleicht  mancher  nicht  abhängig 
sein.  Architekt  Vischer  von  Basel  kann  nicht  als  kompetent 
gelten,  wo  es  sich  darum  handelt,  Gebäude  zu  gruppieren,  denn 
er  hat  ja  zum  Unheil  Zürichs  die  Villenkolonie  Jakobsburg  ent- 
worfen. Fulpius  von  Genf  hat  noch  durch  nichts  bewiesen, 
dass  er  über  architektonische  Fragen  von  solcher  Bedeutung  zu 
Gericht  sitzen  darf.  Und  die  andern  Herren  sind  Laien  oder  so 
gut  wie  Laien. 

Das  ist  der  Hauptgrund,  warum  sich  die  besten  Kräfte  des 
Landes  von  diesem  Wettbewerb  ferngehalten  haben.  Immerhin 
war  eine  ganze  Reihe  tüchtiger  Entwürfe  da,  und  es  ist  nur  zu 
verwundern,  dass  gerade  sie  leer  ausgegangen  sind,  ich  nenne 
die  Nummern  5,  9,  12,  20  und  28.  Nicht  dass  sie  ohne  Fehler 
wären,  aber  der  allgemeine  Habitus  dieser  Projekte  beweist  doch, 
dass  sich  mit  wenig  Verbesserungen  Gutes  aus  ihnen  hätte  ent- 
wickeln lassen.  Unter  ihnen  ist  die  ehrliche,  sachliche  Ausstel- 
lungsarchitektur reich  vertreten;  die  gerade  —  sie  sieht  in  ein- 
facher Zeichnung  allzu  anspruchslos  aus  —  das  Preisgericht  aus- 
geschieden zu  haben  scheint.  Sind  doch  diese  Entwürfe  von  der 
engern  Wahl  fast  alle  ausgeschlossen  worden,  während  ein  paar 
andere,  die  frisch  aus  dem  Tollhaus  zu  kommen  scheinen,  erst 
beim  letzten  Rundgang  ausgeschieden  wurden. 

Der  erste  und  der  dritte  Preisgewinner  zeigen  gerade  in  den 
in  größerem  Maßstab  entworfenen  Gebäuden  die  überornamen- 
tierte, recht  eigentlich  architekturlose  Ausstellungsarchitektur  bis 
zum  Überdruss.  Von  Platzgestaltung  haben  sie  keine  Idee; 
bei  eins  betritt  man  die  sehr  in  die  Breite  gezogenen  Plätze  stets 
von  der  Schmalseite:  er  suchte  ihnen  Symmetrie  zu  geben  und 
hat  dieses  Ziel  nicht  erreicht;  drei  wusste,  um  zu  einer  Ordnung 
zu  gelangen,  nichts  anderes,  als  alle  Gebäude  an  einen  Rand  zu- 
sammenzuschieben  und  am  andern  eine  150  Meter  breite  Straße 
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frei  zu  lassen.  Der  vierte  Preis  hat  die  Hälfte  des  Platzes  in  zu- 
sammenhanglose Hütten  verzettelt  Der  beste  unter  den  Preisgewin- 
nern ist  der  zweite,  aber  auch  er  erweist  sich  nicht  als  Platzgestalter. 
Der  Karren  ist  nun  in  den  Morast  gefahren.  Vielleicht,  dass 
man  ihn  wieder  hinausbringt,  wenn  man  außer  den  Preisgewinnern, 
und  das  halte  ich  für  sehr  wesentlich,  ein  paar  tüchtige  moderne 
Architekten  zu  einem  geschlossenen  Wettbewerb  einlädt.  Dieser 
Einladung  werden  sie  aber  nur  dann  Folge  leisten,  wenn  das 
Preisgericht  mehr  als  einen  Mann  aufweist,  der  imstande  ist,  ihre 
Arbeit  zu  beurteilen. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

DDD 


SCHAUSPIELABENDE 

Mit  30.  Juni  ging  auch  die  Sommertheatersaison  in  unserm  schönen 
Zürich  zu  Ende.  Der  Leser  befürchte  nicht,  über  Gebühr  mit  diesen  letzten 
Äußerungen  der  zehnmonatigen  Schaulspielperiode  1910/1911  behelligt  zu 
werden.  Nur  der  Vollständigkeit  halber  muss  der  Chronist,  der  sich  das  Kultur- 
leben auch  mit  weniger  intensivem  Bühnenbetrieb  denken  könnte,  einiges 
noch  notieren.  Da  wäre  zunächst  zu  sagen,  dass  an  drei  Abenden  des 
ausgehenden  Juni  das  Stadttheatergebäude  seine  Pforten  nochmals  geöffnet 
hat  für  ein  Gastspiel  Alexander  Moissis.  Schillers  Räuber  wurden  rasch 
trotz  ungewöhnlichen,  aus  Erkrankungen  von  Bühnenmitgliedern  resul- 
tierenden Schwierigkeiten  auf  die  Beine  gestellt,  damit  Moissi,  von  Rein- 
hardts Deutschem  Theater,  seinen  Franz  Moor  spiele,  den  wir  letztes  Jahr 
schon  gesehen  und  bewundert  hatten.  Irre  ich  nicht,  so  hat  Heinrich  von 
Treitschke  einmal  gesagt,  der  Germane  habe  mehr  Sympathie  für  den  trotzi- 
gen Kain  als  für  den  frommen  Abel.  Man  erlebt  etwas  ähnliches  in  den 
Räubern.  Der  Grafensohn  Franz  hat  seinen  Bruder  Karl  immer  sich  vor- 
ziehen sehen ;  er  stand  immer  im  Schatten  dieses  durch  seine  liebenswür- 
digere Natur  den  Menschen  sich  mehr  empfehlenden  Karl.  Das  hat  den 
Franz  hämisch  und  böse  gemacht,  seine  Gedanken  auf  dunkle,  grüblerisch- 
zynische  Bahnen  getrieben.  Er  ist  ein  Virtuose  der  Hinterhältigkeit  ge- 
worden, ein  Meister  der  verbrecherischen  Dialektik.  Den  geistreichen  bösen 
Buben,  der  einmal  probieren  will,  wie  weit  man  mit  dem  Gehirn  kommen 
kann,  wenn  man  sonst  nichts  in  die  Wagschale  zu  werfen  hat:  den  gibt 
Moissi  mit  einer  fesselnden  Nonchalance,  die  des  großen  Zuges  nicht  ent- 
behrt. Mit  Kleinigkeiten  hat  sich  dieser  Franz  wirklich  nie  abgegeben. 
Schade  nur,  dass  er  zu  diesen  Kleinigkeiten  auch  sein  nicht  niet-  und  nagel- 
festes Gewissen  gerechnet  hat.  Und  über  dieses  kommt  er  dann  doch  nicht 
hinweg,  und  der  Selbstmord  wird  schließlich  die  ultima  ratio. 

Die  bedeutende  Leistung  hatte  ihren  Höhepunkt  in  den  sezierenden 
Monologen  und  in  der  prachtvoll  aufgebauten  Weltgerichtsvision. 

Leider  meinte  Moissi,  uns  auch  mit  einer  Novität  bekannt  machen  zu 
sollen,  deren  Wert  er  einzig  nach  der  ihm  dankbar  erscheinenden  Haupt- 
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rolle  bemessen  hatte.  Thaddäus  Rittner  glaubte  die  Kraft  zu  einem  mo- 
dernen Don  Juan-Drama  in  sich  zu  verspüren.  Er  vergaß  nur,  dass  zu 
diesem  Unterfangen  nicht  nur  ein  konstruierender  Verstand,  sondern  auch 
etwas  dichterische  Potenz  gehört.  Schon  der  Titel  „Unterwegs"  ist  eine 
Niete,  denn  er  besagt  rein  gar  nichts,  man  müsste  ihn  denn  so  deuten,  dass 
auch  der  geriebenste  Frauenjäger  unterwegs  einmal  in  die  Grube  fallen 
kann,  aus  der  es  kein  Herauskommen  mehr  gibt,  was  von  einer  freund- 
lichen Banalität  der  Moralanwendung  wäre.  Oder  meinte  etwa  Herr  Rittner, 
die  Don  Juan-Idee,  als  ewige  Wiederkehr  des  Gleichen,  sei  in  seinem  Stück 
„unterwegs" !  Da  hätte  er  sich  übel  getäuscht.  In  Georg  Anthes'  Drama 
„Don  Juans  letztes  Abenteuer"  —  von  dem  hier  im  Oktober  letzten  Jahres 
die  Rede  war  —  verübt  Don  Juan  Selbstmord,  nachdem  das  Weib,  das  ihm 
als  seiner  Unersättlichkeit  Erfüllung  erschienen  war,  seelisch  endgültig  ihm 
aus  der  Hand  geglitten  ist.  Das  war  brav  und  rührsam  von  Don  Juan  ge- 
handelt. Bei  Rittner  lässt  sich  „der  Baron"  von  seinem  Freund  und  Sekretär, 
in  dessen  Weib  er  die  feinste  Blüte  aller  bisher  gekosteten  Frauen  entdeckt 
hat,  ruhig  zusammenstechen;  er  kommt  nämlich  über  das  Schuldgefühl,  dass 
er  an  seinem  besten  Freund,  seinem  idealen  Leporello,  niederträchtig  ge- 
handelt hat,  nicht  hinweg.  Also  ein  moderner  Don  Juan  mit  Rücksichten. 
Und  doch  ist  dieser  Sekretär  ein  so  treuer  Pudel  —  seine  Frau  nennt  ihn  auch 
nur  Pudel  in  der  häuslichen  Intimität  — ,  dass  er  sicher  mit  sich  reden  ließe 
und  dem  geliebten  Baron,  dessen  Liebesaventiuren  er  fast  mit  der  verdor- 
benen Phantasie  eines  Impotenten  beobachtet  und  genießt,  auch  die  eigene 
Frau  noch  abtreten  würde.    Es  ginge  gewiss  auch  ohne  Blut. 

Moissi  meinte  offenbar,  mit  dieser  Rolle  eine  köstliche  Eroberung  für 
seine  Schauspielkunst  gemacht  zu  haben;  aber  merkwürdig:  nicht  einmal 
seine  berückende  Künstlerpersönlichkeit  vermochte  als  Don  Juanesker  Baron 
einen  unbestrittenen  Sieg  davonzutragen.  Das  Leere,  Gequälte,  zum  Teil 
sogar  Läppische  des  Stückes  zog  auch  ihn  in  den  Abgrund,  und  das  Er- 
gebnis war  eine  Enttäuschung  auf  der  ganzen  Linie,  trotz  manchem  feinen 
Zug  des  Spiels,  wie  ihn  nur  der  Berufene  findet. 

An  zwei  Abenden  wurde  das  Stück  gegeben.  Die  Stimmung  blieb  die- 
selbe: das  Bedauern,  dass  Moissi  gerade  für  eine  solche  Novität  sich  ein- 
gesetzt hat. 


Die  Schauspielbühne  im  Pfauen  schloss  ihre  Sommertätigkeit  mit  einem 
Moliere-Abend.  Überaus  erfreulich  war,  zu  beobachten,  welch  reges  Interesse 
der  Name  des  französischen  Komödiendichters,  dem  man  wahrlich  bei  uns 
selten  genug  begegnet,  weckte:  das  Haus  war  dicht  besetzt.  Zur  Aufführung 
gelangten  der  Tartuffe  und  der  Monsieur  de  Pourceaugnac. 

Die  beiden  Stücke  lagen  in  einer  neuen  Bearbeitung  von  Franz  Kaibel 
vor,  von  denen  die  des  Tartuffe  in  Zürich  zum  erstenmal  die  Bühnenprobe 
zu  bestehen  hatte.  Kaibel  tut  alles,  um  Molieres  Sprache  recht  deutsch 
und  modern  klingen  zu  lassen;  dem  Reim  gibt  er  den  Abschied;  Schlag- 
und  Modewörtern  unserer  Tage  öffnet  er  Tor  und  Tür.  Aber  im.  Kostüm 
des  17.  Jahrhunderts  belässt  er  seine  Figuren.  Aus  den  fünf  Akten  des 
Tartuffe  (den  er  Tartüff  schreibt)  hat  er  vier  gemacht,  indem  er  den  ersten 
und  zweiten  in  einen  zusammenzog;  er  fand  das  angezeigt,  damit  der 
falsche  Fromme   nicht  erst  im  dritten  Akt  auftrete,  was  dramaturgisch  ein 
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Fehler  sei,  sondern  schon  im  zweiten.  Im  Schwank  vom  gefoppten  Pro- 
vinzialen  in  Paris  fallen  natürlich  die  Balletteinlagen  weg;  aus  der  einen 
hat  aber  Kaibel  die  zwei  Advokaten  herübergenommen,  die  dem  Landedel- 
mann klar  machen:  La  polygamie  est  un  cas,  est  un  cas  pendable ;  die 
Wirkung  dieser  juristischen  Belehrung  ist  eine  sehr  muntere.  Immerhin,  es 
darf  nicht  verhehlt  werden ;  bedeutete  die  Aufführung  des  Tartuffe  einen  ent- 
schiedenen Erfolg,  so  die  des  Herrn  von  Pourceaugnac  das  Gegenteil  davon. 
Unser  Publikum  fand  sich  in  diese  derbe,  handgreifliche  Komik  nicht  hinein. 

Maurice  Donnay  hat  in  den  Vorträgen  über  Moliere,  die  er  letzten 
Winter  in  Paris  hielt  (und  die  in  zehn  Nummern  der  hübschen  Revue  heb- 
domadaire  ihre  erste  Veröffentlichung  fanden)  für  den  Monsieur  de  Pour- 
ceaugnac das  einzig  richtige  Analogon:  le  vieux  pere  Guignol.  Einer 
Kasperliade  höherer  Ordnung  stehen  wir  gegenüber.  Wer  sich  auf  diesen 
Ton  nicht  stimmt,  der  ist  für  diesen  Schwank  von  vorneherein  verloren. 
Und  das  ist  eigentlich  schade:  denn  die  Satire  gegen  die  Ärzte,  die  in  diesem 
Stück  appliziert  wird,  ist  von  einem  Kenner  der  Materie  wie  Raynaud  als 
die  wahrste  und  philosophischste  bezeichnet  worden,  die  jemals  gegen 
die  Fehler  der  scholastischen  Methode  gerichtet  wurde.  In  dem  geistreich 
muntern  „dritten  Placet",  das  Moliere  nach  der  „gründe  resurrection  de 
Tartuffe"  (wie  er  sagt)  im  Februar  1669  an  den  König  richtete  und  das  für 
den  Sohn  seines  Leibarztes  (un  fort  honnete  medecin,  dont  j'ai  l'honneur 
d'etre  le  malade)  eine  Kanonikusstelle  erbat  —  in  diesem  Placet  schreibt 
Moliere:  „Durch  diese  erste  Gunst  (die  Erlaubnis  der  Aufführung  des 
Tartuffe)  bin  ich  mit  den  Frommen  wieder  versöhnt;  durch  diese  zweite 
(eben  die  Gewährung  des  Kanonikats)  würde  dasselbe  mit  den  Medizinern 
der  Fall  sein  (der  Arzt  Mauvillain  hatte  nämlich  Moliere  versprochen,  ihn 
noch  dreissig  Jahre  am  Leben  zu  erhalten,  wenn  er  die  genannte  Gunst  vom 
König  erwirken  könne,  worauf  ihm  Moliere  antwortete:  so  viel  verlange  er 
gar  nicht,  er  sei  zufrieden,  wenn  der  Arzt  sich  nur  verpflichte,  ihn  nicht 
zu  töten). 

So  versprach  Moliere  Besserung  gegenüber  der  Gilde  der  Medizin- 
männer. Das  war  wie  gesagt  Anfang  1669.  Im  Herbst  1669  führte  er  mit 
seiner  Truppe  in  Chambord  bei  den  grossen  Hoffestlichkeiten  dem  König 
zum  erstenmal  die  Comedie-Ballet  Monsieur  de  Pourceaugnac  vor.  Man 
muss  sagen:  Moliere  hatte  eine  besondere  Art,  Versprechen  zu  halten. 
Lulli  machte  die  Musik  für  das  Ballett;  er  soll  auch  einmal  die  Titelrolle,  die 
sonst  Moliere  inne  hatte,  gespielt  und  diesen  Anlass  benutzt  haben,  durch 
eine  unglaubliche  Clownerie  den  ihm  damals  nicht  recht  gewogenen  König 
zum  lauten  Lachen  und  damit  auch  zu  neuer  gnädiger  Stimmung  zu  bringen. 

Wir  sehen:  es  geht  vom  Tartuffe  zum  Herrn  von  Schweinichen  eine 
Verbindungslinie.  Je  sals,  pour  toute  ma  sclence,  du  faux  avec  le  vral 
faire  la  dlfference:  das  große  Leitmotiv  des  in  seiner  Kühnheit  ewig  be- 
wundernswerten Tartuffe  und  der  Komödie  Molieres  überhaupt,  klingt,  in  die 
Farce  transponiert,  auch  in  der  Posse  vom  Monsieur  de  Pourceaugnac  ver- 
nehmbar an. 

ZÜRICH  H.  TROG 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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VON  DER  BESSERN  LÖSUNG 

Seit  der  vorläufigen  Unterzeichnung  des  neuen  Gotthard- 
abkommens  vom  13.  Oktober  1909  sind  nun  bald  zwei  Jahre  ins 
Land  gegangen.  Die  sich  kaum  mehr  verstanden,  die  schweize- 
rischen Gegner  und  Freunde  des  Vertrages,  haben  die  Gewehre 
beiseite  gelegt,  um  sich  nach  der  Art  guter  Eidgenossen  bei  einer 
Mehlsuppe  in  Minne  und  alter  Kameradschaft  nach  einem  neuen 
Zankapfel  umzusehen,  und  auch  der  Dritte  im  Bunde,  Italien,  tut 
nicht  dergleichen,  als  ob  er  seinem  kleinen  Nachbar  ob  einer  Ab- 
lehnung des  langumsprochenen  Abkommens  am  End  aller  Enden 
ernstlich  zürnen  würde. 

Da  ist  vielleicht  der  Augenblick  gekommen,  wo  man  in  Ruhe 
und  Gelassenheit  einmal  die  Frage  aufwerfen  und  erörtern  darf: 
Gibt  es  denn  wirklich  keine  andere,  neue,  bisher  nicht  be- 
sprochene Lösung  ? 

Die  Botschaft  von  1869  urteilte  über  das  alte  Abkommen: 

Der  Vertrag  leistet  der  Schweiz  Großes,  ohne  sie  zu  gefährden, 
weder  in  ihrer  innern  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit,  noch  in  ihrem 
Verhältnis  zu  den  auswärtigen  Staaten,  noch  in  ihren  bundesrechtlichen 
Prinzipien  betreffend  den  Bau  und  Betrieb  der  Eisenbahnen,  noch  in 
ihren  Finanzen,  noch  in  ihren  wirtschaftlichen  Interessen. 

Dass  dieses  Urteil  auf  den  neuen  Vertrag  sowohl  in  seiner 
Gesamtheit  als  in  seinen  Einzelheiten  nicht  zutrifft,  das  dürften  in 
ruhigen  Momenten  auch  seine  Freunde  zugestehen.  Und  dass  die 
Rückkehr  zum  alten  Vertrage  nicht  das  Ideal  der  Lösungen  bildet, 
trotzdem  er  uns  klarer,  gerechter  und  annehmbarer  erscheint  als 
der  neue,  das  wurde  auch  unter  den  Gegnern  ausgesprochen. 
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Es  bliebe  nur  ein  Bedeni<en  gegen  die  Erörterung  einer  an- 
dern Lösung:  nämlich,  dass  in  einem  wohiorganisierten  Staate  die 
Aufstellung  internationaler  Verträge  und  die  Festlegung  ihres  In- 
haltes und  ihrer  Bedingungen  im  Einzelnen  Sache  der  Diplomatie, 
der  internationalen  Konferenzen,  mit  andern  Worten  Aufgabe  der- 
jenigen Männer  sei,  welche  das  Vertrauen  der  Nation  und  der  Be- 
hörden dazu  auserkoren  hat.  Aber  hier  handelt  es  sich  ja  nicht 
darum,  den  Wortlaut,  nicht  einmal  den  Inhalt  neuer  Verträge  zu 
umschreiben,  sondern  nur  darum,  Vorschläge  zu  machen  und  da- 
mit die  Mission  des  Einzelnen  gegenüber  der  Gesamtheit  zu  er- 
füllen, die  nach  unserer  Meinung  heißt:  Tue  das,  was  die  andern 
nicht  täten  und  rede  von  dem,  wovon  die  Menge  schweigt. 

1.  WELCHE  ANFORDERUNGEN  MUSS  DIE  SCHWEIZ  AN  EIN 
NEUES  ABKOMMEN  STELLEN? 

Der  Inhalt  der  beiden  Verträge  von  1869  und  1909  ist  zur 
Genüge  bekannt.  Doch  wenn  wir  eine  neue  Lösung  finden  sollen, 
so  reicht  die  Kenntnis  der  alten  Verträge  allein  nicht  aus.  Wir 
werden  uns  noch  über  einen  Punkt  Klarheit  verschaffen  müssen. 
Nämlich  darüber:  Was  uns  denn  eigentlich  Not  tut,  oder,  da  es 
sich  doch  um  den  Ersatz  eines  alten  Abkommens  durch  ein  neues 
handelt,  darüber:  Was  für  ein  Abkommen  uns  denn  eigentlich  Not 
tut.  Was  für  Pflichten  können  wir  —  ganz  allgemein  gesprochen  — 
übernehmen?  Welche  nicht?  Dabei  wird  man  unterscheiden  müssen 
zwischen  neuen  und  alten  Pflichten,  zwischen  einseitigen  und 
gegenseitigen,  zwischen  Opfer  und  Gegenwert,  zwischen  dem,  was 
einem  Staat  und  dem,  was  einem  Privaten  zugemutet  werden 
kann,  und  nicht  zum  mindesten  auch  zwischen  Inhalt  und  Form. 

Antwort: 

1.  Soweit  es  sich  um  einseitige  Pflichten  handelt,  können  und 
dürfen  nur  diejenigen  anerkannt  und  übernommen  werden, 
welche  sich  aus  den  alten  Verträgen  deutlich  und  unzwei- 
deutig ergeben. 

2.  Pflichten,  die  nur  einer  privatwirtschaftlichen  Unternehmung 
gegenüber  Berechtigung  hatten,  müssen  abgelehnt  oder  zum 
mindesten  so  umgestaltet  werden,  dass  sie  dem  Charakter 
und  Wesen  des  Staatsbetriebes  Rechnung  tragen.  Dabei  ist 
besonders  zu  betonen,  dass  der  Staatsbetrieb  für  die  Hebung 
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und  Erleichterung  des  Verkehrs  Garantien  bietet,  welche  die 
Aktiengesellschaft  nicht  bot. 

3.  Sollen  alle  Pflichten  abgelöst  werden,  so  muss  das  Opfer, 
das  wir  dafür  bringen,  in  einem  richtigen,  billigen  Verhältnis 
stehen  zum  Vorteil,  den  wir  daraus  zu  erzielen  hoffen. 

4.  Dieses  Opfer  soll  in  der  Richtung  der  tatsächlichen  und  na- 
türlichen Entwicklung  der  Bahn  liegen. 

5.  Das  finanzielle  Gleichgewicht  der  Bahn  darf  dadurch  nicht 
gestört  und  desgleichen  auch  die  Möglichkeit  nicht  geschmä- 
lert werden,  großen  Veränderungen  in  der  wirtschaftlichen 
oder  technischen  Lage  der  Schweizerbahnen  später  durch  eine 
umsichtige  und  autonome  Tarifpolitik  Rechnung  zu  tragen. 

6.  Neue  Verpflichtungen  sollen,  außer  den  unter  4  und  5  ge- 
nannten, noch  folgenden  Anforderungen  genügen: 

a)  Ihre  Übernahme  soll  im  Interesse  der  Förderung  des 
nationalen  oder  internationalen  Verkehrs  notwendig  oder 
sehr  erwünscht  sein. 

b)  Die  Mitkontrahenten  sollen  die  selbe  Pflicht  im  selben  Um- 
fange, oder,  so  dies  unmöglich,  eine  ähnliche  Pflicht  in 
ähnlichem  Umfange  übernehmen.  Mit  andern  Worten: 
Für  jedes  neue  Zugeständnis  muss  der  Schweiz  durch 
den  Vertrag  volkswirtschaftlich  vollgültiger  Ersatz  ge- 
boten werden.  Ihre  Volkwirtschaft,  ihr  Handel,  ihr  Im- 
port oder  Export  sollen  aus  dem  Zugeständnis  oder 
dessen  Gegenleistung  oder  aus  der  Wechselwirkung  der 
beiden  einen  tatsächlichen  Vorteil  haben. 

c)  Alle  neuen  Pflichten  müssen,  da  ihre  Tragweite  nie  zum 
voraus  bestimmbar  ist,  kündbar  sein. 

7.  Die  Fassung  des  neuen  Vertrags  muss  so  klar  und  deutlich 
sein,  dass  über  die  Bedeutung  der  einzelnen  Bestimmungen 
keine  Zweifel  bestehen  können. 

8.  Der  Vertrag  soll  so  sein,  dass  zum  mindesten  der  Bundes- 
rat ihn  vorbehaltlos  empfehlen  darf. 

* 
Die  Gegner  des  neuen  Vertrages  sagen:  „Unter  den  Pflichten 
des  alten  Vertrages  ist  nicht  eine,  deren  Ablösung  dringend  not- 
wendig und  großer  Opfer  wert  wären." 
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Die  Freunde  des  neuen  Abkommens  erklären:  „Doch  wir 
müssen  ablösen.  Schon  die  Schwierigkeit  der  jährlichen  Abrech- 
nungen und  das  Kontrollrecht  des  Auslandes  machen  das  drin- 
gend nötig." 

Lassen  wir  dies  für  einmal  unentschieden.  Setzen  wir  uns 
weder  unter  die  Freunde,  noch  unter  die  Gegner,  sondern  unter 
jene  Philosophen,  die  da  antworten:  „Ihr  habt  beide  recht,  jeder 
von  seinem  Standpunkt  aus,"  Streiten  wir  einmal  nicht  darüber, 
ob  die  Schweiz  Pflichten  abzulösen  hat.  Sondern  fragen  wir  uns 
lieber  einmal :  „Wenn  die  Schweiz  —  früher  oder  später  —  Pflichten 
abzulösen  hätte,  müsste  das  denn  gerade  auf  die  Weise  geschehen, 
die  im  Vertrag  von  1909  vorgeschlagen  wird,  nämlich  durch  Ge- 
währung von  Bergzuschlagsreduktionen  und  Tariffestlegungen? 

Ich  habe  schon  im  11.  Heft,  IV.  Jahrgang,  Seite  760,  von 
„Wissen  und  Leben"  an  Hand  unserer  offiziellen  Bundesbahn- 
literatur nachzuweisen  gesucht,  dass  sich  gerade  gegen  die  Berg- 
zuschlagsermäßigungen und  Tariffestlegungen  sehr  schwere  Be- 
denken ins  Feld  führen  lassen. 

Fragen  wir  uns  also:  Vermögen  wir  dem  Auslande  denn  wirk- 
lich gar  nichts  anderes  als  Taxreduktionen  und  Tariffestlegungen 
entgegenzuhalten,  wenn  wir  ihm  wirklich  noch  etwas  schuldig  sind 
oder  es  wirklich  noch  etwas  haben  soll,  was  wir  ihm  nicht  schulden? 

Ich  glaube  doch!  Schon  der  Rückkauf  allein  bietet  dem 
Auslande  Vorteile.  Bei  der  Gotthardbahngesellschaft  wurden  die 
ersten  8  "/o  an  die  Aktionäre  und  Subvenienten  verteilt  und  damit 
dem  Betriebe  und  seiner  Verkehrsmission  entzogen.  Im  Bundes- 
bahnbetrieb dagegen  wird  jeder  Reingewinn  im  allgemeinen  Inter- 
esse aller  Beteiligten  Verwendung  finden. 

Artikel  8  des  Rückkaufsgesetzes  vom  15.  Oktober  1897  be- 
stimmt unzweideutig:  „dass  die  Betriebsüberschüsse  (der  Schwei- 
zerischen Bundesbahnen)  zu  20  7o  einem  Reservefonds  zuzuweisen, 
zu  80 7o  zur  Hebung  und  Erleichterung  des  Verkehrs,  insbeson- 
dere zur  Herabsetzung  der  Personen-  und  Gütertarife  und  zur 
Erweiterung  des  schweizerischen  Eisenbahnnetzes  zu  verwenden 
sind."  Haben  wir  allein  den  Vorteil  daraus?  Ziehen  aus  dem 
erleichterten  Verkehr,  dem  erweiterten  Bahnnetz  nicht  auch  der 
deutsche  und  italiänische  Handel  mit  der  Schweiz  und  die  in 
unserem    Lande    ansäßigen    Ausländer    und   angelegten   fremden 
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Kapitalien  großen  Nutzen?  War  es  nicht  eigentlicii  ein  Nonsens, 
in  einem  Staatsbetriebe  von  Dividendenverteilung  zu  reden  und 
gar  noch  Dividenden  abzulösen,  wo  keine  verteilt  werden?  Auch 
bei  der  Aktiengesellschaft  konnten  doch  Superdividendenverteilung 
und  Tarifreduktionspflicht  nur  diesen  einen  Zweck  haben:  zu  ver- 
hindern, dass  Gelder  und  Kapitalien,  die  dem  Betriebe  zugewandt 
werden  sollten,  ihm  als  Dividende  entzogen  würden.  —  Diese 
Gefahr  ist  aber,  so  lange  Artikel  8  des  Rückkaufgesetzes  gilt,  bei 
den  Schweizerischen  Bundesbahnen  ausgeschlossen. 

Warum  haben  unsere  Diplomaten  diese  Punkte  nicht  stärker 
hervorgehoben  ? 

* 

Außerdem :  Wird  die  Schweiz  nicht  in  naher  oder  ferner  Zu- 
kunft Verbesserungen  im  Trasse  und  im  Betrieb  der  Gotthardbahn 
und  ihrer  Zufahrtslinien  einführen,  welche  sie  als  volles  Äqui- 
valent in  die  Bilanz  einstellen  darf,  wenn  doch  zwischen  Soll  und 
Haben  abgewogen  werden  muss? 

Schon  vor  und  während  der  Berner  Konferenz  befasste  sich 
die  Generaldirektion  der  Schweizerischen  Bundesbahnen  mit  der 
Erstellung  eines  neuen  Hauensteinbasistiinnels.  Am  25.  November 
1909  genehmigte  der  Verwaltungsrat  der  Schweizerischen  Bundes- 
bahnen das  von  ihr  vorgelegte  Projekt  und  inzwischen  hat  auch 
die  Bundesversammlung  den  verlangten  Kredit  bewilligt. 

Die  Botschaft  des  Bundesrates  vom  11.  März  1910  sagt  dar- 
über: Das  Hauensteinprojekt  werde  eine  wesentliche  Verbilligung 
des  '^Betriebes  und  eine  Verbesserung  und  Beschleunigung  des 
Verkehrs  sowohl  nach  dem  Gotthard,  als  nach  der  Westschweiz 
und  nach  dem  Simplon  bringen,  aber  die  Erhöhung  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Linie  Basel-Chiasso  sei  „der  Hauptzweck  der  ange- 
strebten Trasseverbesserung".  (Bundesblatt  vom  16.  März  1910, 
Seite  667  unten.) 

Und  weitere,  ähnliche  Verbesserungen  stehen  bevor.  So  lesen 

wir  auf  Seite  663/664  derselben  Botschaft: 

Die  Strecke  Basel-Chiasso  weist  „noch  mehrere  andere  schwache 
Punkte  auf:  Die  Einspurigkeit  der  Strecken  Sursee-Luzern,  Sursee- 
Immensee,  Brunnen-Flüelen  und  Giubiasco-Chiasso,  die  Steigung  von 
I80/00  zwischen  Emmenbrücke  und  Rothenburg,  die  Höhenlage  des 
Monte-Cenere-Tunnels  (mit  Steigungen  von  26  und  21  "/qo  wie  am  alten 
Hauenstein). 
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Es  ist  hervorzuheben,  dass  die  Beseitigung  auch  dieser  Mängel 
in  Aussicht  genommen  und  studiert  wird.  Einige  derselben  werden 
noch  vor  der  Vollendung  des  neuen  Hauensteintunnels  verschwinden." 

Weiter!  In  ihren  Jahresberichten  verbreitet  sich  die  Generaldirei<:- 
tionderSchweizerischen  Bundesbahn  regelmäßig  über  ihre  Vorstudien 
zur  Einfährung  des  elektrischen  Betriebes  auf  dem  schweizerischen 
Bahnnetz  im  allgemeinen  und  auf  der  Gotthardbahn  im  besondern. 
Nach  der  Hauensteinbotschaft  erscheint  es  sogar  am  richtigsten, 
„mit  der  Elektrifizierung  auf  der  tunnelreichen  Gotthardstrecke  zu 
beginnen,  wo  die  Schweizerischen  Bundesbahnen  die  erforderlichen 
Wasserkräfte  bereits  besitzen"  und  „schon  namhafte  Summen  für 
deren  Erwerbung  bezahlt  wurden  (erwähntes  Bundesblatt,  Seite  654 
und  666).  Die  Generaldirektion  hat  denn  auch  .  .  .  die  Ausar- 
beitung der  Projekte  für  diese  Strecke  ernstlich  in  Angriff  ge- 
nommen" (erwähntes  Bundesblatt,  Seite  667)  und  beschlossen,  „die 
Planaufnahmen  auf  Grundlage  einer  öffentlichen  Ausschreibung 
zu  vergeben"  (Bundesblatt  vom  25.  Mai  1910,  Seite  502). 

Und  ist  nicht  selbst  ein  teilweiser  Umbau  der  eigentlichen 
Gotthardstrecke  zwischen  Erstfeld  und  Biasca  mit  ihren  Maximal- 
steigungen von  27  und  26  7oo  denkbar  und  mit  der  fortschreitenden 
Leistungsfähigkeit  der  Technik  auch  möglich? 

*  * 

* 

Wie  viele  Millionen  werden  diese  Trasse-  und  Betriebsände- 
rungen verschlingen? 

Für  das  Hauensteinprojekt  allein  verlangten  die  Schweizeri- 
schen Bundesbahnen  einen  Kredit  von  24  Millionen,  nur  7  Mil- 
lionen weniger  als  die  ursprüngliche  Bundessubvention  an  den 
Gotthard.  Die  üblichen  Nachtragskredite  inbegriffen  dürften  die 
Kosten  sie  schließlich  erreichen. 

Auf  Seite  666  spricht  die  Hauensteinbotschaft  von  der  Elektri- 
fizierung der  ganzen  Strecke  Basel-Chiasso,  und  auf  Seite  654 
erklärt  sie,  dass  schon  der  Kapitalaufwand  für  die  kleine  Strecke 
Basel -Ölten  sehr  bedeutend  wäre. 

Und  nicht  minder  kostspielig  gestaltet  sich  die  Errichtung  der 
Doppelspur,  gegen  die  sich  unsere  Privatgesellschaften  nicht  ohne 
Grund  sträubten. 

Wie  viel  gedenken  Deutschland  und  Italien  an  diese  Bauten 
beizutragen  ? 
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Hätte  die  alte  oder  durch  Fusion  erweiterte  Gotthardbahngesell- 
schaft  sich,  ohne  Nachsubventionen,  zu  solchen  Opfern  verstanden? 
Und  wer  wird  den  Nutzen  daraus  ziehen?  Nur  wir  allein? 
Wir  meinen,  wenn  der  Bund  auch  nur  eine  dieser  Arbeiten 
ausführt  und  die  schwere  Last  ihrer  Finanzierung  auf  sich  nimmt, 
erweist  er  den  beiden  Mitkontrahenten  einen  Dienst,  gegen  welche 
seine  alten  Pflichten  kaum  mehr  ins  Gewicht  fallen. 

Wir  meinen:  in  einen  Vertrag,  der  uns  gar  neue  Pflichten 
aufhalst,  gehört  auch  eine  Bestimmung,  dass  übernommene 
Pflichten  getilgt  werden,  wenn  wir  später  im  Interesse  Aller  noch 
größere  Opfer  freiwillig  bringen. 

Und  dass  sie  Allen  frommen  ist  wahrlich  leicht  zu  beweisen! 
Die  Botschaft  des  Bundesrates  sagt  vom  Hauenstein: 

Durch  das  Projekt  wird  der  Kulminationspunkt  gegenüber  der  be- 
stehenden Hauensteinlinie  um  110  Meter  tiefergelegt  und  die  virtuelle 
Länge  um  30  Kilometer  verkürzt.  Die  maximalen  Steigungen  werden 
von  21,8  0/00  i^nd  26,3  o/oo  auf  10,5  »/oo,  10  %  und  7,5  %  herabgesetzt. 
Die  Fahrzeiten  werden  für  Schnell-  und  Personenzüge  um  15  Minuten, 
für  Güterzüge  um  25  Minuten  vermindert  und  außerdem  eine  Betriebs- 
ersparnis von  mindestens  einer  Million  jährlich  erwartet  (zitiertes  Bundes- 
blatt, Seite  654,  663,  774). 

War  nicht  die  Feststellung  der  Kulminationspunkte  und  der 
Maximalsteigungen  eine  der  Hauptaufgaben  unserer  internationalen 
Eisenbahnbauverträge,  unseres  alten  Gotthardabkommens  (Art.  2), 
des  Monte  Cenere -Vertrages  von  1879  (Art.  2),  des  Simplonver- 
trages  von  1895  (Art.  6)? 

Und  ebenso  ermöglicht  der  elektrische  Betrieb  größere  Zugs- 
geschwindigkeit und  raschere  Transporte.  Steigungen  werden 
leichter  üerwunden.  Die  Rauchplage  in  den  Tunnels  hört  auf,  so 
dass  sie  öfter  befahren  und  besser  ausgenutzt  werden  können.  Die 
Erfahrung  der  Londoner  Untergrundbahnen  zeigt,  dass  der  Betriebs- 
koeffizient mit  wachsender  Verkehrsdichte  auf  elektrisch  betriebenen 
Linien  abnimmt  (von  55,2  «/o  1908  auf  48,9  7o  1909)  und  da- 
mit die  Wahrscheinlichkeit,  den  Verkehr  auch  durch  Taxredutionen 
begünstigen  zu  können,  wächst.  Kürzere  Transport-  und  Lieferfristen, 
fallender  Betriebskoeffizient  sind  aber  gerade  die  Erfolge,  die  dem  na- 
tionalen und  internationalen  Verkehr  erst  die  sichere  Grundlage  zu 
weitern  Vergünstigungen  bieten.  Würden  Franzosen  und  Italiäner  die 
Einführung  der  elektrischen  Traktion  auf  dem  Mont  Cenis  so  warm 
begrüßen,  wenn  nicht  beide  daraus  große  Vorteile  erwarteten? 
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Und  kommen  nicht  alle  Verkehrs-  und  Betriebsverbesserungen, 
Trasseumbauten  und  Tieferiegungen  am  Gotthard  in  erster  Linie 
dem  deutsch-italiänischen  Transitverkehr  zugute,  welcher  nach  dem 
Geschäftsbericht  der  Gotthardbahn  den  rein  schweizerischen  Gott- 
hardverkehr  übertraf  und  den  schweizerisch-italiänischen  um  das 
dreifache  überstieg?  Ist  das  nicht  alles  viel  mehr  wert  als  alle 
Superdividenden  und  Taxreduktionen? 

Und  hat  die  Schweiz  wirklich  kein  Recht  und  keinen  Grund, 
solche  Projekte,  solche  Pläne  und  solche  Verbesserungen  auch  in 
die  Wagschale  zu  legen? 


Man  wird  einwenden :  Die  Schweiz  kann  sich  doch  nicht  von 
heute  auf  morgen  verpflichten,  die  Monte  Cenere-Linie  tiefer  zu 
legen,  den  elektrischen  Betrieb  einzuführen,  die  Doppelspur  durch- 
gängig auszubauen  oder  gar  auf  der  Gotthardlinie  wesentliche 
Verbesserungen  vorzunehmen?  —  Gewiss  nicht!  Zur  Durch- 
führung einer  bestimmten  Verbesserung  soll  sich  die  Schweiz  nicht 
verpflichten,  bevor  sie  sie  gründlich  studiert  und  beraten  hat.  Das 
wäre  nicht  viel  besser  als  das  Zugeständnis  einer  Tarifreduktion 
oder  einer  Taxfestlegung  in  der  Zeit  einer  Teuerung!  Aber  die 
Schweiz  darf  sich  verpflichten,  entweder  die  eine  oder  die  andere 
der  genannten  Arbeiten  auszuführen,  vorausgesetzt,  dass  man  ihr 
einerseits  die  Wahl  und  anderseits  die  Zeit  lässt,  die  vorbereitenden 
Studien  abzuschließen  und,  wenn  nötig,  aus  den  Reinerträgnissen 
der  Gotthardbahn  —  die  sie  niemandem  schuldet!  —  allmählich 
den  erforderlichen  Baufonds  zu  bilden.  Denn  die  eine  oder  die 
andere  dieser  Verbesserungen  wird  die  Schweiz  später  ausführen. 
Sie  liegen,  wie  alle  offiziellen  Berichte  bezeugen,  in  der  Richtung, 
welche  die  Entwicklung  der  Gotthardbahn  im  Interesse  aller  Be- 
teiligten nehmen  muss. 

Wenn  der  Bund  dem  Auslande  tatsächlich  noch  etwas 
schuldig  ist,  wenn  unbedingt  abgelöst  werden  soll,  wenn  der  Bund 
den  Mitinteressierten  eine  neue  Garantie  geben  soll,  dass  zukünf- 
tige Überschüsse  auch  zu  ihrem  Vorteile  Verwendung  finden  wer- 
den, so  verpflichte  man  ihn  zu  „irgend  einer'*  wesentlichen 
Leistung.  Man  zähle  im  Vertrage  auf,  welche  Leistungen  man  als 
wesentliche  anzusehen  geneigt  ist:  zum  Beispiel 
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Tieferlegung  des  Hauenstein, 

Tieferlegung  der  Monte  Cenere-Linie, 

Einführung  des  elektrischen  Betriebes  auf  der  Strecke  Biasca- 
Erstfeld, 

Ausbau  der  durchgängigen  Doppelspur, 

Trasseverbesserungen  auf  der  eigentlichen  Gotthardstrecke, 
durch  welche  die  Steigung  um  einen  bestimmten  Promille- 
satz vermindert  würde. 

Man  setze  sogar  eine  Frist  fest,  innerhalb  welcher  die  Eid- 
genossenschaft sich  für  die  eine  oder  die  andere  Arbeit  zu  ent- 
scheiden hätte  und  meinetwegen  sogar  eine  zweite,  innerhalb 
welcher  wir  die  erwählte  Arbeit  auch  auszuführen  hätten.  Nur 
bemesse  man  sie  so,  wie  die  Schwierigkeit  der  Fragen  es  ver- 
langt, und  gebe  uns  Zeit,  auch  gegen  finanzielle  Einbußen  Re- 
serven zu  bilden.  Vor  allem  aber  lasse  man  dem  Bunde  die 
Möglichkeit,  nach  eingehenden  Studien  diejenige  aus  der  Zahl  der 
aufgeführten  Leistungen  zu  wählen  und  zur  Ausführung  vorzu- 
schlagen, welche  schließlich  den  wirtschaftlichen  und  technischen 
Betriebsnotwendigkeiten  am  besten  entspricht,  und  man  erkläre, 
dass  mit  der  Erfüllung  auch  nur  einer  oder  zweier  dieser  Leistungen, 
—  dass  also  mit  der  Eröffnung  der  neuen  Hauenstein-  oder  Monte- 
Cenere-Linie,  oder  auch  mit  der  Kollaudation  des  elektrischen  Be- 
triebes oder  allein  schon  mit  der  Durchführung  der  Doppelspur 
Basel-Chiasso  —  alle  wesentlichen  Verpflichtungen  aus  den  alten 
Verträgen  für  alle  Zeiten  dahinf allen. 

II.  ^NEUE  PFLICHTEN  UND  IHR  GEGENWERT. 
Der  Vertrag  von  1909  verlangt  von  der  Schweiz: 
L  Die  Ausdehnung  der  Meistbegünstigung   vom   Gotthardnetz 
auf  alle  italiänisch-deutschen  Transitlinien  (Art.  8); 

2.  die  Ausdehnung  der  Meistbegünstigung  von  Vorteilen,  welche 
andern  ausländischen  Bahnen  im  Gotthard/ra/zs/V  bewilligt 
wurden  auf  Vorteile,  welche  inländischen  schweizerischen 
Alpenbahnen  im  internen  Verkehr  eingeräumt  werden  (Art.  7); 

3.  Die  Festlegung  der  gegenwärtig  geltenden  Transittarife  auf 
der  Gotthardbahn  und  ihren  Zufahrtslinien. 

Diese  Verpflichtungen  sind  neu.  Über  ihre  mutmaßliche  Wir- 
kung haben  wir  keine  oder  nur  ungünstige  Anhaltspunkte.    Die 
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Schweiz  ist  nicht  verpflichtet,  sie  zu  übernehmen.  Übernimmt  sie 
sie  doch,  so  darf  sie,  weil  sie  neu  sind,  volles  Gegenrecht  fordern 
und  weil  ihre  Wirkung  nicht  genau  vorauszusehen  ist,  die  Kündigung. 

Die  Einräumung  des  Kündigungsrechts  ist  das  mindeste,  was 
man  verlangen  müsste,  wollte  man  auf  solche  Vorschläge  über- 
haupt eintreten.  Wir  finden  es  in  allen  Staatsverträgen  von  ähn- 
lichem Inhalt  und  ähnlicher  Tragweite. 

Beispiele: 

Unser  Handels-  und  Zollvertrag  mit  dem  Deutschen  Reiche, 
welcher,  wie  die  meisten  ähnlichen  Abkommen,  ebenfalls  ein  Meist- 
begünstigungsverhältnis vorsieht,  bestimmt  in  Art.  1 1  (Fassung  vom 
12.  November  1904): 

Der  gegenwärtige  Vertrag  soll  am  1.  Januar  1906  in  Kraft  treten 
und . . .  während  der  Zeit  bis  zum  31.  Dezember  1917  wirksam  bleiben. 
Im  Falle  keiner  der  vertragschließenden  Teile  zwölf  Monate  vor 
diesem  Termin  seine  Absicht,  die  Wirkungen  des  Vertrages  aufhören  zu 
lassen,  kund  gibt,  soll  der  letztere ...  in  Geltung  bleiben  bis  zum  Ab- 
lauf eines  Jahres  von  dem  Tage,  an  welchem  der  eine  oder  der  andere 
der  vertragschließenden  Teile  diese  Abmachungen  kündigt. 

Ebenso  sind  kündbar,  und  zwar 
auf  1  Jahr:  unser  Münzvertrag  mit  Frankreich,  Griechenland  und 
Italien  (lateinische   Münzunion),   der  die  Grundlage 
unseres  Geld-  und  Zahlungsverkehrs  schuf  (Art.  13); 
auf  1  Jahr:  der  allgemeine  internationale  Telegraphenvertrag,  auf 
den  sich  der  gesamte  internationale  Depeschenverkehr 
stützt  (Art.  20) ; 
auf  3  Jahre:  das  internationale   Übereinkommen   über  den  Eisen- 
bahnfrachtverkehr (Art.  60)  mit  seinen  grundlegenden 
Bestimmungen  über  den  Gütertransport. 
Was   im   Zoll-,   Münz-,   Telegraphen-    und   Eisenbahnfracht- 
verkehr  möglich    ist,    das   kann   auch    im   Gotthardbahnverkehr 
passende  Anwendung  finden ! 

* 
Man  wird  einwenden :  Das  alte  Gotthardabkommen  war  auch 
nicht  kündbar,  und  wir  können  doch  nicht  im  selben  Vertrage  die 
einen  Pflichten  als  kündbar  und  die  andern  als  unkündbar  er- 
klären. Antwort:  Warum  nicht?  Könnte  man  nicht  gleichzeitig 
zwei  Verträge  abschließen,  den  einen  auf  unbestimmte  Zeit:  er 
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gälte  als  Ersatz  des  alten  Abkommens  und  als  Auslegung  jener  alten 
Pflichten,  durch  welche  ein  möglichst  ungestörter,  dem  Interesse 
aller  Beteiligten  genügender  Betrieb  gesichert  werden  sollte ;  den 
andern  auf  bestimmte  Zeit  mit  kurzfristigem  Kündigungsrecht  ailer 
Mitkontrahenten:  in  ihn  wäre  zu  verweisen,  was  neu  und  unerprobt 
ist  (und  mit  dem  Bestand  und  der  ordentlichen  Verwaltung  der  Bahn 

nichts  zu  tun  hat).   Könnte  man  das  nicht,  so  man  wollte? 

*  * 

* 

Und  ein  nicht  minder  wichtiges  Erfordernis  des  neuen  Ver- 
trages wäre  das  der  Gegenseitigkeit. 

Gegenseitigkeit:  Erst  wenn  wir  uns  klar  werden,  was  das  be- 
deutet, erst  wenn  wir  untersucht  haben,  wieviel  die  Schweiz  als 
Gegenleistung  fordern  dürfte,  erst  dann  erkennen  wir  die  Trag- 
weite und  Bedeutung  der  Zugeständnisse  und  den  Wert  der  Waffe, 
die  wir  mit  dem  Vertragsentwurf  vom  13.  Oktober  1909  unbenutzt 
ausliefern  würden! 

Die  uns  die  Übernahme  der  einseitigen  Meistbegünstigung 
und  Tariffestlegungen  zumuten  wollen ,  berufen  sich  gerne  auf 
das  geographische  Verhältnis  der  Schweiz  zu  den  beiden  Mit- 
kontrahenten. „Die  Schweiz  ist  ein  Transitland,"  sagen  sie,  „so- 
wohl für  Deutschland  als  für  Italien.  Unsere  Nachbarn  haben  bei 
der  heutigen  Konkurrenz  im  Welthandel  und  bei  der  Abhängigkeit 
ihrer  Industrie  und  ihres  Handels  von  Weltwirtschaft  und  Welt- 
verkehr ein  wohlbegründetes  Interesse  daran,  sich  Meistbegünsti- 
gungen zu  sichern  und  andere  Länder,  namentlich  aber  die  Schweiz,, 
zu  veranlassen,  solche  Meistbegünstigungen  einzuräumen,  ihre 
Tarife  festzulegen  und  zu  reduzieren." 

Richtig,  sehr  richtig!  Doch  die  so  sprechen,  vergessen  Eines! 
Jenes  wohlbegründete  Interesse  an  Meistbegünstigungen  und  billigen 
Frachten  ist  gegenseitig.  Auch  die  schweizerische  Volkswirtschaft 
ist  von  Weltwirtschaft  und  Weltverkehr  abhängig.  Auch  die  Schweiz 
hat  Transitländer.  Sie  heißen:  Deutschland,  Italien,  Frankreich, 
Österreich.  Sie  liegen  nämlich  zwischen  der  Schweiz  und  dem 
Meere  und  die  Schweiz  ist  mit  ihrem  Import  und  Export  auf  die 
See  und  den  Welthandel  vielleicht  noch  in  höherem  Maße  ange- 
wiesen, als  all  die  Großmächte  um  sie  herum. 

Ja,  man  darf  behaupten :  Alpenbahnen  und  internationale 
Eisenbahn  vertrage  haben  für  die  Schweiz  erst  dann  einen  vollen 
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Wert,  wenn  sie  ihr  den  Zugang  zum  Meere  erleichtern.  Vom  Nach- 
bar, der  von  uns  eine  Meistbegünstigung  auf  unsern  Transitrouten 
von  Nord  nach  Süd,  von  Ost  nach  West,  eine  Festlegung  der 
Tarife  oder  irgend  einen  Verkehrs  vorteil  fordert,  von  dem  dürfen 
und  müssen  wir  im  Namen  unserer  wirtschaftlichen  Gleich-  und 
Existenzberechtigung  verlangen,  dass  er  uns  ähnliche  Vergünsti- 
gungen auf  seinen  Linie  einräume,  von  Deutschland  und  Italien 
aber  im  besondern:  ähnliche  Vergünstigungen  für  unsern  Verkehr 
mit  den  Welthäfen  der  Nord-  und  Ostsee  und  des  Mittelmeeres  I 
Was  für  Deutschland  und  Italien  die  schweizerischen  Transit- 
linien Slmplon-,  Ostalpen-,  Gotthardbahn,  das  sind  für  uns  die 
Linien  Schweiz-Hamburg,  Schweiz-Bremen,  Schweiz-  Genua,  Schweiz- 
Venedig  ! 

*  * 

* 

Wenn  Berlin  und  Rom  uns  jene  allgemeine  Meistbegünstigung 
der  Gotthardbahn  gegenüber  allen  schweizerischen  und  auslän- 
dischen bestehenden  und  zukünftigen  Alpenbahnen  diktieren  wollen, 
wie  sie  in  Artikel  7  des  Vertrages  von  1909  verstanden  ist,  dann 
müssen  unsere  Unterhändler  erwidern:  Wir  hören  Euern  Wunsch. 
Doch  was  meint  Ihr  zu  einem  Zusatz?  zum  Beispiel  zu  folgendem : 

Im  Verkehr  mit  Bremerhaven,  Bremen  und  Hamburg  werden  die 
deutschen  Staatsbahnen  und  im  Verkehr  mit  Genua  und  Venedig  wer- 
den die  italiänischen  Staatsbahnen  den  Sendungen  aus  der  Schweiz, 
nach  der  Schweiz  oder  durch  die  Schweiz  mindestens  die  selben  Qrund- 
taxen  und  Vorteile  einräumen,  die  sie  dem  Verkehr  mit  irgendwelchen 
Seehäfen  auf  irgendwelcher  ihrer  bereits  bestehenden  oder  künftig  zu 
erwerbenden  oder  zu  bauenden  Linie  bewilligt  haben  oder  noch  be- 
willigen werden. 

Wenn  Italien  und  Deutschland  außer  der  ihnen  seinerzeit  be- 
willigten Meistbegünstigung  auf  dem  alten  Gotthardnetze  ein  ähn- 
liches Vorrecht  auf  den  übrigen  Linien  des  schweizerischen  Bundes- 
bahnnetzes begehren,  so  mögen  sie  ihrem  Gesuche  (Artikel  8  des 
Vertrages  von  1909)  das  eigene  Zugeständnis  beifügen: 

Hinwiederum  verpflichtet  sich  jeder  der  beiden  andern  Mitkontra- 
henten (Deutschland  und  Italien),  dafür  zu  sorgen,  dass  seine 
Staatsbahnen  den  Eisenbahnen  der  Schweiz  im  Durchgangsverkehr 
durch  sein  Gebiet  mindestens  die  selben  Vorteile  und  Erleichterungen 
zuteil  werden  lassen,  die  sie,  sei  es  den  Bahnen  anderer  Länder,  sei  es 
irgendwelchen  Strecken  oder  Stationen  dieser  Bahnen  oder  schließlich 
den  Grenzstationen  und  Seehafenplätzen  des  eigenen  Landes  gewähren 
sollten. 
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Und  selbst  zu  Artikel  9  des  vorjährigen  Abkommens  müssten 
wir  den  fremden  Diplomaten  eine  Gegenseitigkeits-Variante  unter- 
breiten. Statt: 

Art.  9.  Ausgenommen  von  den  Vorschriften  der  Artikel  7  und  8 
sind  die  Fälle,  in  denen  die  Schweizerischen  Bundesbahnen  infolge  des 
ausländischen  Wettbewerbes  genötigt  sind,  ihre  Transittaxen  ausnahms- 
weise herabzusetzen. 

Jedoch  dürfen  Maßnahmen  dieser  Art  dem  Verkehr  über  den 
St.  Gotthard  keinen  Abbruch  tun. 

müssten  wir  etwa  vorschlagen: 

Ausgenommen  von  den  Vorschriften  der  Artikel  7  und  8  sind  die 
Fälle,  in  denen  die  genannten  Staatsbahnen  (schweizerische,  italiäni- 
sche  und  deutsche)  infolge  der  Konkurrenz  der  Eisenbahnen  von  Nicht- 
Vertragsstaaten  genötigt  sind,  ihre  Transittaxen  ausnahmsweise  herab- 
zusetzen. 

(Das  wäre  gegenseitig  und  deutlicher  als  die  jetzige  Fassung  — 
denn  es  gibt  auch  einen  Wettbewerb  der  Industrien!) 

Jedoch  dürfen  Maßnahmen  dieser  Art  dem  Verkehr  über  den  Gott- 
hard im  besondern  und  über  die  schweizerischen  Alpenbahnen  im  all- 
gemeinen keinen  Abbrucht  tun. 

Denn  wenn  wir  ihren  Gotthardtransit  und  Absatz  selbst  nicht 
durch  Begünstigung  unserer  eigenen  Alpenbahnen  beeinträchtigen 
dürfen,  dann  sollen  auch  unsere  Mitkontrahenten  darauf  verzichten, 
unsern  Linien  durch  Bevorzugung  ausländischer  Routen  (etwa 
der  Mont  Cenis  vor  dem  Simplon!)  den  Verkehr  zu  entziehen! 
Nach  Artikel  11  (1909)  sollen  wir  unsere  Gotthardtransit- 
tarife  festlegen.  Was  würden  Deutschland  und  Italien  erwidern, 
wenn  wir  ihnen  an  Stelle  von  dessen  einseitiger  die  gegenseitige 

Fassung  vorschlügen: 

Die  drei  kontrahierenden  Staaten  verpflichten  sich  für  ihre  Staats- 
bahnen, die  Tarife,  welche  am  1.  Mai  1910  für  den  deutschen  und 
italiänischen  Güterverkehr  im  Durchgang  über  den  Gotthard  bestanden, 
sowie  die  Tarife,  welche  am  selben  Tage  für  den  Güterverkehr  der 
Schweiz  mit  den  Häfen  Bremerhaven,  Bremen,  Hamburg,  Genua,  Venedig 
in  Kraft  waren,  nicht  zu  erhöhen. 

Die  Schweiz  und  Italien  (!)  übernehmen  die  selbe  Verpflichtung 
hinsichtlich  der  Transittaxen,  die  gegenwärtig  für  den  direkten  italiänisch- 
schweizerischen  Verkehr  im  Durchgang  über  den  Gotthard  gelten. 

*  * 

* 

„Unannehmbare  Vorschläge!''  höre  ich  sie  ausrufen.  „Auf 
einer  solchen  Basis  werden  Deutschland  und  Italien  niemals  unter- 
handeln!" Mag  sein.  Dann  sollen  sie  aber  auch  uns  nicht  zumuten, 
dass  wir  auf  ihre  Forderungen  eintreten.  Dann  sollen  sie  uns  nicht 
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zumuten,  dass  wir  jene  Meistbegünstigungen  und  Tariffestlegungen 
als  einseitige  Verpflichtungen  auf  uns  nehmen,  die  sie,  selbst  unter 
der  viel  mildern  Form  der  Gegenseitigkeit,  nie  eingehen  würden.  — 
Sie !  unsere  mächtigen  Nachbarn,  die  sich  weder  vor  unserer  Diplo- 
matie, noch  vor  unserer  Expansionspolitik,  noch  vor  unserer  wirt- 
schaftlichen Konkurrenz  ernstlich  zu  fürchten  brauchen ! 

Man  wird  vielleicht  auch  ruhiger  schließen:  Für  die  Schweiz 
wäre  ein  solch  gegenseitiges  Abkommen  immer  noch  besser  als 
der  Vertragsentwurf  von  1909,  denn  ihre  Pflichten  stünden  — 
wenigstens  auf  dem  Papier  —  einige  ebenbürtige  Rechte  gegen- 
über. Doch  obige  Vorschläge  tendieren  auf  die  Gründung  einer 
Art  Interesseverbindung  der  Staatsbahn  netze  der  drei  Länder,  auf 
eine  Art  Mitteleuropäische  Eisenbahn-Union,  und  für  solche  Ge- 
bilde scheint  unsere  Zeit  politisch  noch  nicht  reif  genug,  selbst 
wenn  sie  wirtschaftlich  eine  Notwendigkeit  wären.  Für  solche  Pro- 
jekte wird  die  Zeit  erst  reif  sein,  wenn  auch  die  Großstaaten  Europas 
gelernt  haben,  dass  Gegenseitigkeit  und  nicht  Übervorteilung,  dass 
Gleichberechtigung  und  nicht  Unterdrückung  der  kleinen  Mitbrüder 
die  Grundsteine  bilden  für  jeden  weltwirtschaftlichen  Fortschritt. 

Solange  sie  sich  dieser  Einsicht  verschließen,  solange  sie  uns 
nicht  aus  freien  Stücken  entgegenkommen,  solange  bleiben  diese 
Vorschläge  unannehmbar  für  Alle,  für  die  Schweiz  aber  unan- 
nehmbarer denn  je  die  Artikel  7,  8,  9  und  1 1  des  neuen  Vertrages 
von  1909,  denn  sie  belasten  sie  einseitig  mit  dem,  was  heute  auch 
auf  gemeinsamen  Schultern  nicht  getragen  werden  könnte. 

„Wenn  wir  den  Vertrag  verwerfen,  wird  Italien  in  den  Ost- 
alpen Schwierigkeiten  machen!"  sagen  die  Ängstlichen. 

Wir  haben  gute  Gründe,  das  nicht  zu  glauben  und  noch 
bessere  zu  erklären,  dass  unsere  Diplomatie  der  Gegenmittel  in 
Fülle  an  der  Hand  hat,  um  irgendwelchen  Ansinnen  im  vorne- 
herein zu  begegnen  —  vorausgesetzt  nämlich,  dass  sie  sich  über 
die  Entwicklung  der  oberitaliänischen  Eisenbahnen  auf  dem  Lau- 
fenden halte. 

Doch  davon  vielleicht  ein  andermal. 

* 
Zum  Schlüsse  und  gestützt  auf  obige  Ausführungen  wage  ich 
zu  behaupten: 
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Es  Ist  möglich,  für  allfällige  lästige  alte  Verpflichtungen  eine 
andere  und  bessere  Form  der  Ablösung  zu  finden,  als  Artikel  1 1 
und  12  des  Gotthardvertrages  von  1909  sie  vorsehen. 

Es  ist  möglich,  für  jede  neue  Verpflichtung  (und  namentlich 
für  Artikel  7  bis  9)  einen  ebenbürtigen  Gegenwert  zu  finden,  sei  es 
um  den  Mitkontrahenten  zu  beweisen,  dass  ihre  Forderungen  un- 
annehmbar seien,  sei  es  um  sie  zu  veranlassen,  uns  Gegenrecht 
einzuräumen  oder  ihre  Ansinnen  aufzugeben. 

Eine  bessere  Lösung  des  Vertragsverhältnisses,  als  sie  uns 
1909  vorgeschlagen  wurde,  erzielen  wir  zwar  schon  mit  der  bloßen 
Beibehaltung  der  alten  Verträge.  Aber  auch  wenn  Bundesrat  und 
Bundesversammlung  gegen  die  Rückkehr  zum  alten  Vertrage  Be- 
denken trügen,  so  wäre  eine  bessere  Lösung  erreichbar  durch  neue 
Unterhandlungen.  Dazu  gehören  nur  der  Mut,  die  feste  Hand  und 
der  tüchtige  Wille,  die  man  den  Schweizern  ehemals  nachrühmte. 
WINTERTHUR  HANS  BOLLER 

DDD 

DREI  GEDICHTE  VON 
JOSEF  REINHART 

DIE  EINSAME 

Wenn  i  früeh  verwache 

Und  eleini  bi, 

Mueß  i  wieder  danke, 

As  alls  ne  Traum  isch  gsi. 

Schynt  im  Garte  d'Sunne, 
Chunnt  er's  Strößli  y, 
Stöhn  i  hinderm  Holder, 
Doch,  er  goht  verby. 

Stöhnd  am  Himmel  d'Stärnli 
Zündeni  's  Lämpli  a: 
Wenn  ems  doch  dörft  säge. 
Was  igem  nit  säge  cha. 
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BESTAND 

Und  wieder  symer  gsässe 
Und  luegen  übers  Land, 
As  wie  vor  alte  Zyte 
Und  gänd  inander  d'Hand. 

Stöhnd  alli  Bäum  im  Blüeihe 
Dur's  ganze  Ländii  us, 
Und  d'Sunne  luegt  vom  Himmel 
As  Fänster  vo  üsem  Huus. 

's  isch  alls  no  wie  vor  Zyte, 
As  wie  vor  mängem  Johr  —  — 
Do  luege  mer  n'and'  i  d'Auge : 
„Du  säg  mer:  gäll  's  isch  wohr?** 


ZWEU  RÖSSLI 

Zweu  Rössli  gsehn  i  weide 
Am  Waldsaum  unterm  Baum: 
Es  wyßes  und  es  schwarzes, 
I  weiß  's  nit,  ischs  im  Traum. 

Das  wyße  will  mer  warte: 
„Sitz  uf  und  ryt  über  Fäld!" 
Das  schwarze  will  mer  winke: 
„Ryt  du  mit  mir  i  d'Wält!" 

Jetz  han  i  welle  stuune 

Was  besser  syg  für  mi.  — 

—  Do  sind  sie  im  Wald  verschwunde, 

Es  weiß  kei  Mönsch  wohi.  — 

DDO 
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FEDERALISME  ET  DfiMOCRATIE 

SOCIALE 

Je  n'ai  certes  point  le  droit  de  me  meler  au  debat  qui  a 
divise  MM.  Schollenberger  et  Ernest  Bovet  sur  la  conception  que 
des  Suisses  doivent  se  faire  de  ia  neutralite  de  leur  pays.  Je  ne 
suis  ic\  qu'un  invite,  je  veux  m'en  souvenir.  Toutefois,  M.  Ernest 
Bovet  ayant  fait  ä  ma  coilaboration  et  aux  idees  que  je  defends, 
avec  quelques  amis,  dans  le  Journal  „La  Democratie  Sociale", 
une  tres  flatteuse  allusion,  je  pense  qu'il  me  sera  permis  de  faire 
valoir,  ici,  certains  scrupules  que  la  lecture  des  derniers  numeros 
de  „Wissen  und  Leben"  m'ont  suggeres,  et  d'apporter  les  pre- 
cisions  que  je  crois  necessaires. 


J'ai  releve  avec  quelque  surprise  et  aussi  quelque  tristesse  — 
pourquoi  ne  l'avouerais-je  pas  —  sous  l'article  de  M.  Ernest  Bovet, 
la  declaration  de  la  ligue  franco-suisse  d'Action  Fran^aise.  Je 
n'aurais  point  cependant  attache  trop  d'importance  ä  ce  docu- 
ment  —  je  n'y  aurais  vu  qu'une  nouvelle  preuve  de  la  mala- 
dresse  brouillonne  et  enfantine  des  Camelots  de  M.  Maurras  — 
si  je  n'avais  trouve  dans  „Wissen  und  Leben",  encadrant  en 
quelque  sorte  cette  declaration  et  lui  donnant  toute  sa  portee,  les 
articies  de  MM.  Schollenberger  et  de  Reynold.  Je  me  suis  sou- 
venu  que,  l'an  passe,  M.  de  Reynold  avait  public,  dans  „la  Voile 
latine",  un  article  intitule  „Confederation  Suisse  ou  Republique 
helvetique",  oü  il  ecrivait  ces  phrases  singulieres  sous  la  plume 
d'un  democrate  sincere,  comme  lui:  „La  Democratie  n'a  pas  tenu 
et  ne  pouvait  tenir  ses  promesses.  Elle  est  viciee  dans  son  ori- 
gine  meme,  qui  est  la  Revolution  fran^aise.  Son  egalite  factice, 
contraire  aux  exigences  et  aux  lois  de  la  vie  elle-meme,  devait 
aboutir  forcement  ä  la  tyrannie  du  nombre,  au  regne  des  medio- 
cres,  ä  la  brutale  centralisation,  ä  l'Etatisme.  Ne  reconnaissant, 
par  principe,  aucune  superiorite,  la  democratie  est  par  le  fait 
meme  l'adversaire  de  toutes  les  elites:  l'elite  intellectuelle  et  morale 
aussi  bien  et  meme  davantage  que  ces  aristocraties  de  naissance 
qu'elle  a  supprimees.  .  .   On  va  me  traiter  de  reactionnaire.     Le 
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mot  a  change  de  sens.  Ceux  qui  ont  condamne,  au  nom  de  la 
liberte,  la  democratie,  se  nomment  Taine,  Renan,  Maurras  .  .  ." 
Que  des  Valdaques-Roumains  d'origine,  comme  Test,  me 
dit-on,  M.  Cingria-Vaneyre,  qui  n'ont  aucune  tradition  democra- 
tique  profonde,  confondent  ainsi  la  Democratie,  en  general,  et 
un  aspect  de  la  Democratie  frangaise,  qui  appartient  au  passe, 
qui  a  repondu  —  dans  un  milieu  determine  qui  est  celui  de  la 
France  de  1789  — ä  un  grand  besoin  et  qui  n'est  plus  conforme 
aux  necessites  presentes,  je  ne  m'en  etonne  guere;  mais  que  de 
veritables  et  sinceres  democrates,  comme  M.  de  Reynold,  aient  pu 
se  laisser  egarer,  ne  füt-ce  qu'un  instant,  par  de  semblables  so- 
phismes,  voilä  qui  me  semble  grave,  exceptionnellement  grave. 
Sans  doute  lorsque  Thomme,  comme  M.  de  Reynold,  est,  en  meme 
temps  qu'un  democrate  sincere,  un  homme  d'esprit  honnete,  droit 
et  cultive,  l'erreur  ne  se  prolonge  pas.  Mais  il  faut  songer  aux 
esprits  faibles  qui  risquent  de  se  laisser  empoisonner  par  ces  idees 
fausses  et  considerer  comme  un  veritable  devoir  democratique 
de  dissiper,  chaque  fois  que  l'occasion  s'en  presente,  l'equi- 
voque  sur  laquelle  repose  toute  cette  campague  anti-democratique. 
C'est  dans  ce  but  que  nous  avons  fonde,  en  France,  le  Journal 
„La  Democratie  Sociale";  c'est  ä  cette  meme  preoccupation  que 
repond  cet  article.  ^  ^ 

■X- 

Je  ne  sais  ce  qu'on  pense,  en  Suisse,  de  cette  conception 
surannee  de  la  Democratie,  que  je  trouve  dans  l'article  de  „La 
Voile  Latine"  auquel  je  viens  de  faire  allusion,  mais  je  puis  affir- 
mer  ä  M.  de  Reynold  qu'elle  n'est  plus  du  tout  en  honneur  dans 
les  jeunes  milieux  democratiques  fran^ais. 

La  Democratie  ne  nous  semble  pas  necessairement  liee  ä  une 
conception  philosophique  et  sociale  determinee.  Depuis  long- 
temps,  nous  avons  proteste  en  France,  dans  certains  milieux  net- 
tement  democratiques,  contre  la  conception  philosophique  et  so- 
ciale, rationaliste  et  dogmatique,  de  la  Revolution  fran^aise  (j'ai, 
au  reste,  dejä  Signale  cette  evolution  des  idees  dans  mes  articles 
precedents  de  „Wissen  und  Leben").  La  conception  democratique 
nouvelle  dont  le  Journal  „La  Democratie  Sociale"  a  donne  jus- 
qu'ici  l'expression  la  plus  nette,  est  toute  differente.  II  suffit 
d'ouvrir,  au  hasard,  la  collection  de  notre  Journal. 
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On  se  convaincra  bien  vite  que  nous  n'avons  plus  du  tout 
le  culte  de  l'ideoiogie  revolutionnaire,  que  nous  ne  sommes  pas 
non  plus  des  egalitaires  dogmatiques  (j'ai  ecrit  sur  ce  point  quel- 
ques phrases  assez  nettes  dans  mon  petit  livre  intitule ;  La  Demo- 
cratie  Sociale  devant  les  idees  presentes);  et,  enfin  que  nous  ne 
!  sommes  pas  non  plus  des  unitaires,  au  sens  jacobin  du  mot, 
mais  au  contraire  des  regionalistes,  des  federalistes  et,  plus  exacte- 
ment,  ce  que  nous  avons  appele  des  syndicalistes  integraux.  Henri 
Hertz,  un  des  principaux  redacteurs  de  la  Democratie  Sociale 
ecrivait  dans  un  des  derniers  numeros  de  ce  Journal: 

„Les  democrates  individualistes  et  etatistes  continuent  d'avoir 
foi  dans  la  centralisation  aussi  bien  professionnelle  et  sociale  que 
politique;  ils  ont  peur  que  si  le  lien  politique  se  desserre,  la  na- 
tion  ne  se  morcele  et  que  le  syndicat  absorbant  l'individu,  il  n'y 
ait  plus,  au  milieu  de  regions  muettes  et  jalouses,  qu'un  pouvoir 
aveugle  et  tätonnant;  aussi  se  contentent-ils  de  chercher  d'autres 
bases  ä  l'Etat  actuel,  sans  en  detendre  le  faisceau,  et  de  reclamer 
de  l'individu  d'autres  soucis  de  gouvernement  sans  oser  Ten  sou- 
lager,  afin  que  son  corps  et  son  äme  vivent  plus  personnellement. 
11s  repoussent  le  regionalisme  integral  et  ils  ne  voient  d'arbitrage 
efficace,  dans  les  conflits  de  pouvoir,  que  dans  le  referendum. 

Les  democrates  syndicalistes  et  antietatistes,  les  democrates 
sociaux,  sont  amenes  ä  des  idees  inverses.  Ils  dechargent  le  pou- 
voir politique  et  l'individu  de  tout  ce  qui  n'est  pas  interet  general  et 
national,  ils  mettent  de  front  la  vie  politique  et  la  vie  sociale ;  ils 
substituent  ä  l'expression  politique  individuelle  de  l'interet,  l'ex- 
pression  syndicale  et  regionale  des  interets.  Ils  voient  dans  cette 
composition  nouvelle  et  plus  luxuriante  de  la  societe,  plus  de 
liberte  reelle  chez  les  individus,  plus  d'unite,  et  comme  un  retour 
elargi  ä  la  vie  nuancee  et  naturelle  mais  avec  mille  regards  se 
combinant  et  se  surveillant  et  mille  concordances  automatiques. 
Aussi  sont-ils  regionalistes  et,  persuades  que  le  peuple,  se  fiant 
aux  institutions  qu'il  commande  et  qu'il  controle,  considerera 
comme  une  vertu  de  vouloir  se  taire,  ne  fönt  point  appel  ä  lui, 
en  dehors  des  consultations  normales  d'oü  doivent  sortir  ses 
representants  sociaux  et  ses  representants  politiques." 
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Ajoutons  pour  eclairer  la  religion  de  M.  Cingria,  que  nous 
sommes  anti-etatistes  et  je  me  permettrai  de  faire  remarquer  aux 
collaborateurs  de  la  Voile  Laune  ou  des  Idees  de  demain  que 
nous  ie  sommes  avec  beaucoup  plus  de  logique,  de  precision  et 
de  nettete  que  les  royalistes,  qui  leur  sont  si  chers. 

Pas  plus  que  ceux-ci  nous  n'avons  d'admiration  pour  la 
Repablique  radicale  actuelle  et  les  grenouilles  gonflees  de  ses 
mares  stagnantes,  qui  ressemblent  singulierement,  si  j'en  crois 
M.  de  Reynold,  aux  radicaux  opportunistes  de  Geneve.  Comme 
eux  encore,  nous  reconnaissons  que  la  faiblesse  de  notre  regime 
democratique  actuel  vient  de  ce  que  XEtat  a  tout  absorbe  en  lui, 
fonctions  poliüques,  economiques  et  sociales  dont  l'ensemble  cons- 
titue  la  Nation.  Nous  voulons,  par  suite,  qu'on  separe  ces  fonc- 
tions nettement  et  profondement,  qu'on  laisse  ä  l'Etat  la  fonction 
politique,  c'est-ä-dire  la  gestion  des  interets  d'ordre  general  et 
national  et  qu'on  restitue  aux  groupements  spontanes  —  region, 
syndicats  —  la  gestion  des  interets  prives  regionaux,  profession- 
nels,  moraux.  En  resume,  nous  voulons  assurer  le  libre  deve- 
loppement  de  tous  les  organes  de  la  Nation,  dans  une  coordi- 
nation  et  qui  ne  soit  en  aucune  fa^on  une  Subordination  des  uns 
aux  autres.  Et  dans  cette  voie  nous  allons  plus  loin  meme  que 
M.  de  Reynold  qui  ecrit,  dans  son  article  de  „  Wissen  und  Leben" : 
„La  Constitution  federale  est  au  dessus  des  Constitutions  canto- 
nales".  Nous  ne  voudrions  jamais,  pour  notre  part,  reconnaitre 
cette  Suprematie  de  droit,  au  pouvoir  central.  L'Etat  politique, 
Organe  de  Tinteret  national  collectif,  ne  peut  pas  etre  aa  dessus 
des  groupements  d'interets  prives,  parce  qu'il  est  de  nature  diffe- 
rente. 

Mais,  ici,  qu'on  nous  entende  bien.  Nous  voulons  distinguer 
la  fonction  politique  dits  fonctions  economiques  et  sociales;  nous 
ne  pretendons  nullement  subordonner  la  premiere  aux  autres. 
L'existence  du  groupement  national,  s'exprimant  par  Torgane  de 
l'Etat,  nous  semble  une  realite  aussi  evidente,  aussi  essentielle  que 
l'existence  des  interets  prives,  regionaux,  economiques  ou  moraux 
des  individus  et  des  groupes  d'individus.  Nous  ne  voudrions,  en 
aucune  fa^on,  sacrifier  le  groupement  national  aux  groupements 
spontanes  d'individus  au  sein  de  la  Nation,  en  d'autres  termes, 

636 


sacrifier  „l'Etat"  aux  „Institutions",  comme  dit  M.  le  professeur 
Hauriou'). 

Nous  pretendons,  au  contraire,  que  nous  redonnerons  ä  l'Etat 
une  force  nouvelle  et  considerablement  accrue,  en  le  retablissant 
dans  sa  fonction  propre  d'oü  il  n'aurait  jamais  du  sortir.  Et  ces 
principes,  suivant  les  pays,  donneront  lieu  ä  des  applications  dif- 
ferentes. 

En  France,  l'Etat,  centralisateur  et  tyrannique,  ayant  etouffe, 
autour  de  lui,  toutes  les  forces  vives  de  la  Nation,  n'a  plus  eprouve 
le  besoin  d'etre  fort;  peu  ä  peu  le  pouvoir  central,  regnant  sur 
des  ruines,  s'est  affaibli,  anemie,  au  point  qu'il  apparait  aujourd'hui 
comme  epuise,  vide,  en  face  des  oppositions  regionales  ou  syndi- 
cales,  qui  se  reveillent  spontanement.  Mais  il  est  bien  evident 
que  donner  aux  groupements  d'interets  prives,  une  force  politique, 
c'est-ä-dire  leur  permettre  de  s'immiscer  dans  les  affaires  d'ordre 
purement  national,  serait  retomber  dans  le  vice  contraire  ä  celui 
que  nous  reprochons  au  regime  actuel.  11  faut  donc,  en  meme 
temps  qu'on  elargit  les  attributions  et  le  domaine  des  groupes 
d'interets  prives,  consolider  et  fortifier  l'Etat,  dans  son  domaine 
propre;  realiser,  comme  je  Tai  dit  plus  haut,  la  coordination  des 
Clements  de  la  Nation,  dans   l'equilibre  et  non  dans  la  sujetion. 

En  Suisse,  si  Ton  me  permet  de  parier  ici  de  choses  que  je 
connais  moins  bien,  la  Situation  me  semble  differente.  Le  Systeme 
d'organisation  politique  suisse  est  purement  federaliste.  Ce  n'est 
donc  pas  un  Systeme  syndicaliste,  au  sens  oü  nous  entendons  ce 
mot.  Les  pouvoirs  federaux  ne  sont  que  concedes,  en  quelque  sorte, 
par  les  pouvoirs  cantonaux.  Par  suite,  en  droit  du  moins,  le 
groupement  national  politique  est  en  quelque  sorte  subordonne 
aux  groupes  locaux,  qui  absorbent  en  eux  une  partie  de  la  fonc- 
tion politique.  C'est,  dans  les  conditions  des  societes  modernes 
et  en  vertu  meme  des  conceptions  democratiques  nouvelles,  une 
erreur  du  meme  genre,  quoique  moins  dangereuse,  que  celle  qui 
consiste  ä  subordonner  les  „Institutions"  ä  „l'Etat".  II  faudrait, 
des  lors,  pour  se  conformer  ä  nos  principes,  poursuivre  en  Suisse, 

*)  Cfr.  HAURIOU,  Cours  de  droit  Public,  Larose  et  Tenin,  editeurs, 
Paris.  Le  livre  magistral  du  professeur  Hauriou  restera  comme  le  monu- 
ment  probablement  le  plus  precieux  de  notre  droit  public  frangais  contem- 
porain. 

637 


dans  la  mesure  necessaire,  une  politique  exactement  opposee  ä 
Celle  qui  est  desirable  en  France. 

C'est,  dans  ce  sens,  que  nous  sommes  antl-etatistes,  en  France 
et  que  nous  serions,  peut-etre,  etatistes  en  Suisse. 

Cette  conception  democratique  est,  on  le  voit,  toute  differente 
de  Celle  qu'attaquent  si  furieusement  M.  Cingria  et  ses  amis. 


Sans  doute  si  M.  Cingria  s'en  refere  ä  ses  amis  de  l'Action 
Fran^aise,  lui  dira-t-on  que  „la  Democratie  Sociale"  a  ete  fondee 
pour  combattre  l'Action  Fran^aise,  pour  voler  les  idees  de  M. 
Maurras  et  qu'elle  ne  represente  rien  de  serieux,  dans  la  democratie 
fran(;aise.  Mais  que  M.  Cingria  pousse  plus  loin.  II  se  con- 
vaincra  vite  que  l'etat  d'esprit  du  groupe  de  la  Democratie  Sociale 
est  celui  d'une  grande  partie  de  la  jeunesse  qui  pense,  en  France. 
Voici,  par  exemple,  M.  Vannoz  qui  est  directeur  des  Annales  de 
la  Jeunesse  laique,  Organe  republicain  tres  avance,  fonde  il  y  a 
dix  ans,  et  qui  ecrit: 

„Le  syndicaiisme  actuel  n'est  pas  la  tendance  la  plus  profonde 
de  l'äme  populaire  et  de  la  realite  moderne;  il  n'est  qu'une  ex- 
pression  partielle  et  momentanee  d'une  aspiration  beaucoup  plus 
large  que  lui:  il  n'est,  en  effet,  qu'un  des  nombreux  mouvements 
derives  de  ce  federalisme  organique  dejä  devine  et  revele  par 
Proudhon,  qui  s'efforce  de  naitre  sous  diverses  formes,  au  dessous 
de  la  fixite  morte  des  institutions  seculaires  que  rien  ne  vivifie 
plus.  Si  une  nouvelle  Europe  et  un  nouveau  monde  doivent 
naitre,  si  une  nouvelle  Organisation  doit  etre  possible,  c'est  bien 
celle-lä.  L'individu  d'abord,  conscience  autonome;  puis  le  groupe- 
ment  des  individus  conscients,  dans  la  region  d'abord,  dans  la 
nation  ensuite,  dans  1 'ordre  international  enfin.  Cette  conception 
si  simple  et  si  vaste  est  au  fond  de  toutes  les  tendances  nouvelles, 
eile  se  realise  partout  et  dans  le  syndicaiisme  lui-meme  comme 
ailleurs.  Elle  est  progressive  et  organique  et  se  developpera 
comme  un  arbre  pousse.  Signe  caracteristique,  eile  s'impose  aux 
partis  politiques  memes  qui  croient  la  combattre,  et  aucun  groupe- 
ment  de  quelque  importance  ne  se  cree  aujourd'hui  qui  n'adopte 
d'instinct  cette  formule  ßde'raliste,  tant  eile  est  celle  qui  s'impose 
ä   la  vie  qui  veut  se  constituer  socialement.     Et  cela  se  con^oit. 
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L'ordre  qui  doit  naitre  doit  necessairement  avoir  l'individu  libre 
et  conscient  ä  sa  base.  Une  Organisation  vaste  qui  n'a  plus  pour 
Support  le  principe  d'autorite  doit,  pour  vivre,  adopter  le  principe 
du  groupement  volontaire  des  energies  libres,  c'est-ä-dire  le  prin- 
cipe federaliste ..." 

Si  M.  Cingria  conserve  encore  quelques  doutes  sur  Timpor- 
tance  du  mouvement  democratique  que  je  Signale,  qu'il  lise  le  si 
beau  livre  de  M.  Georges  Guy-Grand^)  et  les  articles  de  pole- 
mique  publies,  dans  les  „Annales  de  la  Jeunesse  laique",  en  1910, 
par  cet  ecrivain,  au  cours  d'une  discussion  avec  la  petite  „revue 
critique  des  idees",  organe  de  r„Action  Franc^aise",  que  M.  Cingria 
connait  certainement. 

Signaions,  enfin,  que  ces  idees  viennent  de  recevoir  une  ecla- 
tante  consecration  au  „Congres  republicain  de  la  Jeunesse"  qui 
s'est  tenu  ä  Paris  au  mois  de  juin^).  A  ce  congres,  organise 
par  la  jeunesse  des  ecoles,  on  avait  convie  des  republicains  de 
toutes  nuances,  depuis  les  plebiscitaires  jusqu'aux  socialistes  unifies. 
Tous  les  groupements  repondirent  ä  l'appel  des  organisateurs. 
Les  discussions,  qui  se  deroulerent  devant  un  tres  nombreux 
public  et  qui  durerent  deux  jours,  y  furent  animees,  sans  doute, 
mais  toujours  tres  courtoises.  Ces  gens  qui,  hier  encore,  se  con- 
sideraient  comme  des  ennemis  (il  y  avait  lä  des  democrates  ca- 
tholiques  et  des  radicaux  libres-penseurs)  ou  du  moins  comme  des 
adversaires  irreductibles,  se  sentaient  reunis  par  des  liens  com- 
muns.  Or  ce  qui,  ä  travers  la  diversite  des  conceptions,  ressortit 
le  plus  nettement  de  ces  debats,  ce  fut  precisement  ce  sentiment 
democratique  nouveau  federaliste  ou  plus  exactement  syndicaliste 
qu'on  sentait  dans  tous  ces  jeunes  esprits.  Qu'on  discutät  la 
question  du  „regionalisme  et  de  la  decentralisation",  celle  de  „la 
reforme  constitutionnelle",  de  „l'organisation  des  Services  publics" 
ou  enfin  celle  de  „la  reforme  electorale",  toutes  les  Solutions, 
sans  exception,  presentees  par  ces  republicains  venus  d'horizons 
si  divers,  s'inspiraient  de  ce  meme  sentiment  syndicaliste  et  anti- 
etatiste. 

^)  Le  Proces  de  la  Democratie,  1  vol.  Librairie  Armand  Colin,  Paris. 
Frs.  3. 50. 

2)  Cfr.  la  Democratie  Sociale  au  congres  republicain  de  la  Jeunesse, 
1  broch.  aux  bureaux  de  la  De'mocratie  Sociale,  28  Rue  Saint  Georges, 
Paris. 
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On  ne  peut  donc  confondre,  et  c'est  lä  que  j'en  voulais 
venir,  democratie  et  revolutionnarisme,  la  France  democratique 
contemporaine  et  la  France  revolutionnaire  de  1789.  II  laut  laisser 
ces  rapprochements  aux  adversaires  du  regime  actuel,  qui,  comme 
M.  Charles  Maurras,  mettent  au  Service  de  leur  politique  parti- 
culiere  des  idees  qu'ils  trouvent  dans  notre  patrimoine  commun 
mais  qu'ils  affectent  de  nous  opposer.  Des  Suisses,  comme  ceux 
qui,  egares  par  leurs  aspirations  federalistes,  sont  alles  jusqu'aux 
„Idees  de  demain"  n'ont,  eux,  nulle  raison  de  rouler  leur  fede- 
ralisme  dans  le  drapeau  royaliste  de  „l'Action  fran^aise",  s'ils  ne 
veulent  point  faire  de  la  politique . . .  fran^aise,  et  de  la  plus  mau- 
vaise. 


Je  m'excuse  d'avoir  ete  si  long:  il  m'a  semble  que  je  me 
devais  de  protester  dans  ce  Journal,  oü  j'ai  l'honneur  de  colla- 
borer,  contre  cette  campagne  que  m'a  revelee  l'article  de  M.  Ernest 
Bovet,  et  qui  sous  le  masque  anü-revolutionnaire  me  parait  etre 
surtout  une  campagne  anti-frangaise,  qui  s'inspire  d'une  connais- 
sance  superficielle  du   mouvement  social  frangais  contemporain. 

Je  me  souviens  qu'il  y  a  un  peu  plus  d'un  an,  lorsque  mon 
maitre,  M.  le  professeur  Georges  Renard,  me  proposa  de  colla- 
borer  ä  „Wissen  und  Leben",  il  me  dit,  avec  ce  charme  et  cette 
profondeur  de  vues  qui  lui  appartiennent:  „On  ne  connait  pas, 
ou  l'on  connait  fort  mal,  ä  l'etranger,  notre  mouvement  social 
contemporain.  II  est  de  notre  devoir  de  le  faire  connattre,  pour 
eviter  les  fausses  interpretations  et  pour  combattre  cette  idee,  qui 
se  propage  trop  ä  l'etranger,  de  la  decadence  intellectuelle  et 
sociale  de  la  France." 

J'ai  pense,  fidele  ä  la  täche  que  j'avais  alors  assumee,  que 
je  ne  pouvais  me  taire  devant  les  documents  publies  par  M.  Ernest 
Bovet  et  que  je  devais  ä  M.  Cingria-Vaneyre  et  ä  ses  amis  quel- 
ques eclaircissements.  Que  ce  soit  lä  mon  excuse,  d'avoir,  pour 
une  fois,  abandonne  le  terrain  speculatif  sur  lequel  je  me  tiens, 
ordinairement,  ici. 

PARIS  ETIENNE  ANTONELLl 

ODD 
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AUS  AMERIKANISCHEN  ARBEITER- 
VERHÄLTNISSEN 

Ich  arbeitete  als  „Draftsman",  Zeichner,  in  einer  Brückenbau- 
anstalt in  Trenton,  New  Jersey.  Die  Stadt  ist  berühmt  durch 
einen  Sieg  Washingtons  über  die  Engländer.  Sie  liegt  malerisch 
am  Delawarefluß  und  zählt  etwa  50  000  Einwohner. 

Unser  Werk  beschäftigte  500  Arbeiter.  —  Kurz  vor  meiner 
Fahrt  ins  Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten  hatte  ich  mir  in 
Berlin  den  Doktorhut  an  der  technischen  Hochschule  erworben 
und  wollte  nun  Amerika  zeigen,  was  man  unter  einem  deutschen 
Dr.  ing.  zu  verstehen  hat. 

Bei  der  Anstellung  in  Neuyork  hatte  ich  ein  Formular  aus- 
zufüllen, Vv^obei  ich  natürlich  in  die  Rubrik  „Namen"  auch  den 
Dr.  ing.  setzte.  Der  Oberingenieur  nahm  das  Blatt  und  strich 
den  Dr.  ing.  durch  mit  der  Bemerkung:  „What's  that?  Write  your 
Initials."  —  Dann  fuhr  ich  als  gewöhnlicher  P.  H.  Bertschinger 
nach  Trenton. 

Die  Arbeit  in  Trenton  war  eine  standesgemäße  —  überaus 
interessante  und  schwierige  Projekte  und  Ausführungen.  In  Berlin 
hätte  sich  einer  weiß  Gott  was  darauf  eingebildet  und  es  im  Ver- 
kehr mit  Untergebenen  deutlich  gezeigt. 

Wir  Ingenieure  spielten  jeden  Abend  von  5  Uhr  an  auf  einer 
Wiese,  die  das  Werk  zur  Verfügung  stellte,  mit  den  jüngeren 
Arbeitern  Base-Ball.  Wir  als  die  eine  Partei  in  unsern  weissen 
Tennisanzügen,  diese  als  die  andere  in  schwarzen  öligen  Arbeiter- 
kleidern, —  ein  Bild,  wie  man  es  auf  unserm  Kontinent  nicht  zu 
sehen  bekommt.  Dabei  war  von  Herablassung  unsererseits  keine 
Rede,  —  all  das  war  ganz  selbstverständlich.  —  Die  Arbeiter  ver- 
dienten 3  bis  4  Dollars  im  Tag,  wir  fast  alle  weniger.  Wenn 
einer  sich  darüber  aufgehalten  hätte,  man  hätte  ihn  nicht  ver- 
urteilt —  man  hätte  ihn  ganz  einfach  nicht  verstanden.  Die  Ar- 
beiter ihrerseits  empfanden  keine  besondere  Gunst  durch  unsere 
„Herablassung",  waren  aber  auch  keineswegs  von  dem  blöden 
Hass  gegen  die  „Herren"  erfüllt  wie  unsere  Arbeiter. 

Wer  wohl  diesen  Klassenhass  bei  unsern  Arbeitern  erweckt 
hat?    Die  Unternehmer  doch  gewiss  nicht,   dazu  haben  sie  gar 
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keine  Zeit,  sondern  nur  Dritte,  die  weder  die  Verhältnisse  des 
einen  noch  des  andern  kennen.  Die  gesellschaWiche  Gleichstel- 
lung hat  doch  mit  pekuniären  Bestrebungen  der  Arbeiter  nichts 
zu  tun.  — 

Später  kam  ich  auf  das  Bureau  der  selben  Gesellschaft  nach 
Chicago.  Da  war  ein  junger  Konstrukteur.  Er  hatte  sich  vom 
Werkstättenarbeiter  ins  Bureau  hineingearbeitet,  um  sich  nachher 
selbständig  zu  machen.  Ich  traf  ihn  etwa  ein  halbes  Jahr,  nach- 
dem ich  das  Geschäft  verlassen  hatte.  Er  führte  mich  in  einen 
Wolkenkratzer  hinauf,  wo  er  mit  einem  andern  Techniker  zu- 
sammen ein  Bureau  zur  Verwertung  von  Patenten  errichtet  hatte; 
die  beiden  hatten  auffallend  viel  Arbeit.  Neulich  erhielt  ich  einen 
Brief  von  ihm,  worin  er  sich  über  gewisse  Patente  erkundigt. 
Also  bis  hierher  reichen  bereits  seine  Fühler.  Wenn  es  ihm  nur 
einigermaßen  gut  geht,  so  verdient  er  jetzt  seine  40,000  Franken. 

Welche  Umstände  ermöglichen  nun  eine  solche  Laufbahn? 
In  erster  Linie  die  Vorurteilslosigkeit  des  Chefs  gegen  Studierte 
und  Unstudierte,  Vornehme  und  Gewöhnliche  und  der  dem 
Amerikaner  eigene  Idealismus,  dem  Strebenden  zu  helfen  und  zu 
trauen.  Dazu  kommen  die  vielen  Entwicklungsmöglichkeiten 
Amerikas;  man  kann  dort  eben  noch  Glück  haben,  wie  es  bei  I 
uns  keinem  oder  nur  selten  einem  widerfährt.  Das  darf  durch- 
aus nicht  außer  Acht  gelassen  werden,  wenn  man  das  soziale 
Denken  des  amerikanischen  Arbeiters  erklären  will.  —  Ein  frü- 
herer „Timekeeper"  (Kontrolleur)  im  Generalbureau  in  Chicago 
gründete  in  seiner  Heimat  in  Michigan  City  ein  Tiefbaugeschäft, 
ohne  auch  nur  die  entsprechende  Schulbildung  und  Praxis  durch- 
gemacht zu  haben.  Er  mag  oft  zum  Schaden  der  Bauherren 
gearbeitet  haben ;  trotzdem  bekam  er  immer  wieder  Arbeit  und 
ist  jetzt  ein  wohlhabender  Mann.  —  Ein  Polizist  in  Chicago,  der 
gewöhnlich  in  der  Börse  Posten  zu  stehen  hatte,  eignete  sich  die 
Kenntnisse  des  Geldverkehres  an  und  begann  dann  selbst  mit 
kleinen  Beträgen  zu  spekulieren.  Die  Sache  glückte,  wurde  aber 
erst  bekannt,  wie  der  „Policeman"  als  Besitzer  von  100,000  Dol- 
lars sich  für  das  weitere  Tragen  der  Uniform  bedankte. 

Da  der  Arbeiter  ununterbrochen  solche  Beispiele  sieht  — 
und  sie  kommen  tatsächlich  häufig  genug  vor  — ,  so  denkt  er 
natürlich,  dass  ihm  ein  solches  Glück  (dem  Amerikaner  ist  Glück 
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identisch  mit  Geld)  auch  widerfahren  könnte.  Er  fühlt  seinen 
Stand  nicht  durch  eine  chinesische  Mauer  eingeschlossen  und 
hasst  nichts,  was  ausserhalb  liegt.  Er  hasst  das  Kapital  nicht 
von  vornherein  wie  unsere  Arbeiter,  er  hasst  höchstens  denjenigen, 
der  es  nicht  selbst  verdient  hat;  aber  er  achtet  den  Sieger,  er 
freut  sich  über  einen  Rockefeiler  und  Carnegie,  die  ihm  wie 
Helden  vorkommen,  die  er  oder  sein  Sohn  aber  noch  überleuchten 
könnten. 

Die  Arbeitslöhne  in  den  Vereinigten  Staaten  sind  nicht  nur  ab- 
solut, sondern  auch  im  Verhältnis  zu  den  Lebensmittel-  und  Woh- 
nungspreisen höher  als  bei  uns.  Dagegen  sind  sie  bedeutend  kleiner 
im  Verhältnis  zu  den  Auslagen  für  Vergnügungen.  Alles  das  be- 
wirkt eine  Erleichterung  des  ehelichen  und  familiären  Lebens. 
Von  diesem  Umstand  macht  der  Amerikaner  und  der  Arbeiter  im 
besondern  einen  ausgiebigen  Gebrauch.  Er  heiratet  früh  und 
wohnt  angenehm,  wozu  seine  Gattin,  die  gebildeter  und  reinlicher 
ist  als  die  meisten  unserer  Arbeiterfrauen,  viel  beiträgt.  Die 
Wohnung  enthält  meistens  ein  Badezimmer;  wenn  er  um  5  Uhr 
nach  Hause  kommt,  so  nimmt  er  ein  Bad  und  zieht  sich  als 
Gentleman  an. 

Auf  der  Seite  der  Arbeitgeber  fehlt  jede  Spur  von  sozialen 
Einrichtungen  wie  Kranken-  und  Unfallversicherungen.  Die  Arbeit- 
geber sind  nicht  zu  irgend  welchen  Wohlfahrtseinrichtungen  ver- 
pflichtet und  tun  in  dieser  Richtung  auch  wenig.  Bedenkt  man 
noch  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  Lohnschwankungen  und 
Arbeiterentlassungen  vorgenommen  werden,  so  kann  man  doch 
kaum  von  einer  bevorzugten  Stellung  des  amerikanischen  Arbeiters 
in  finanzieller  Hinsicht  sprechen. 

Auffallend  ist  jedoch  der  Wegfall  aller  patriarchalischer  Ver- 
hältnisse im  guten  und  im  schlechten  Sinne,  sowie  das  höhere 
Ansehen  der  Handarbeit  gegenüber  stumpfsinniger  Bureautätigkeit, 
wie  Pausen,  Maschinenschreiben  etc. 

Ein  Hauptgrund  für  die  größere  Leistungsfähigkeit  amerika- 
nischer Arbeiter  dürfte  ausser  in  dem  infolge  höheren  Lohnes 
erhöhten  Interesse  an  der  Arbeit  selbst,  der  nahrhafteren  Kost, 
größeren  Reinlichkeit  und  Körperpflege,  besseren  Wohnungs- 
verhältnissen, in  der  Verbannung  des  Alkoholgenusses  in  jeder 
Form  von  den  Arbeitsstellen  zu  suchen  sein. 
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Bei  achtstündiger  Arbeitszeit  sind  ungefähr  folgende  Tagiöhne 
übh'ch:  Ungelernte  Arbeiter  wie  Erdarbeiter  beziehen  6  bis  10  Fr., 
gelernte  Arbeiter  wie  Zimmerleute,  Maurer,  Schlosser,  Mechaniker 
15  bis  20  Fr.,  Maschinenführer,  Vorarbeiter  20  bis  25  Fr.,  aus- 
nahmsweise erhalten  Spezialmaurer  an  den  Wolkenkratzern  30 
bis  40  Fr.  in  8  Stunden. 

Diese  hohen  Arbeitslöhne  lassen  die  Anwendung  von  Ma- 
schinen als  noch  viel  vorteilhafter  erkennen  denn  bei  uns.  Der 
Ersatz  der  Handarbeit  bietet  ein  wirksames  Mittel  zur  Ver- 
minderung von  Streiken,  insbesondere  im  Baugewerbe.  Die  Löhne 
können  dann  wesentlich  höher  sein,  da  ihre  Tragweite  vermindert 
wird.  Im  maschinellen  Betrieb  liegt  auch  der  volkswirtschaftliche 
Vorteil,  ungelernte  Arbeiter  entbehren  zu  können,  für  deren  Be- 
stand so  viele  Arbeitnehmer  ängstlich  glauben  besorgt  sein  zu 
müssen. 

LENZBURG  Dr.  ing.  H.  BERTSCHINGER 

DDD 

ENTRETIEN  AVEC 
PIERRE  KROPOTKINE 

Nous  nous  sommes  accoutumes  depuis  un  certaintemps  ä  de- 
laisser  des„traditions  de  nosperes"  Celles  qui  genent  notre  politique 
terra  ä  terre  et  notre  materialisme  pratique,  lequel  se  concilie  d'ail- 
leurs  fort  bien  avec  la  religion  spiritualiste  officielle.  Cependant, 
quand  la  nouvelle  a  couru  que  le  gouvernement  tessinois  deman- 
dait  l'expulsion   de  Pierre  Kropotkine  ^),  il  n'est  pas  un  intellec- 

1)  Le  prince  Pierre  Kropotkine  est  ne  en  1842,  ä  Moscou,  d'une  fa- 
mille  noble  de  Smolensk.  11  a  raconte  sa  vie  dans  ses  Memoires  qu'il  faut 
lire  autant  pour  suivre  les  peripeties  de  cette  existence  peu  ordinaire  que 
pour  connaitre  la  vie  russe  d'il  y  a  cinquante  ans.  (Autour  d'une  Vie,  P.-V. 
Stock,  editeur,  Paris.  Vortreffliche  deutsche  Ausgabe  in  der  Memorien- 
bibliothek  Lutz,  Stuttgart.  D.  R.)  II  entra  au  corps  de  pages  de  St-Peters- 
bourg.  Son  goüt  le  portait  vers  les  etudes  universitaires,  mais  pour  ne  pas 
deplaire  ä  son  pere,  il  choisit  la  carriere  des  armes  et  opta  pour  un  regi- 
ment  de  cosaques  siberiens.  II  quitta  l'armee  en  1867  avec  son  fr^re, 
officier  egalement,  et  entra  ä  l'Universite.  II  est  gagne  par  les  idees  de 
rinternationale  ä  Zürich,  sejourne  ä  Neuchätel,  Sonvilier.    De  retour  en 
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tuel,  meme  celui  dont  les  idees  sont  absolument  opposees  ä  Celles 
du  „prince  anarchiste",  qui  ne  souhaität  voir  le  Conseil  federal 
se  refuser  ä  cette  mesure  et  ne  pas  s'exposer  ä  l'odieux  et  au 
ridicule  de  tracasser  l'illustre  vieillard  cherchant  dans  le  climat  du 
beau  Tessin  un  reconfort  ä  sa  sante, 

La  nouvelle  etait  inexacte,  heureusemenf^).  Mais  eile  me  donne 
occasion  de  raconter  ici  un  entretien  que  j'eus  avec  Pierre  Kro- 
potkine  au  printemps  de  l'an  passe: 

C'etait  ä  la  Badia,  au  bord  du  Lac  Majeur,  dans  un  ancien 
couvent  perdu  au  milieu  d'une  foret  de  chätaigniers,  ä  quelques 
kilometres  de  Brissago.  Un  jour,  comme  je  rentrais  de  prome- 
nade,  on  me  presenta  ä  Pierre  Kropotkine  qui  venait  de  Locarno 
faire  une  promenade  ä  la  Badia  oü  il  avait  sejourne  autrefois. 
Assis  ä  cote  de  lui  ä  dejeuner,  je  lui  dis  tout  de  suite  le  plaisir 
que  j'avais  pris  ä  lire  ses  Memoires,  alors  que  l'ardeur  genereuse 
de  mes  idees  d'etudiant  m'enflammait  pour  tous  les  revolution- 
naires  indistinctement.  II  est  un  äge  oü  l'on  admire  sans  reserve 
tous  ceux  qui  renversent  les  barrieres,  tous  ceux  qui  ont  brise 
avec  leurs  maitres  pour  ne  servir  qu'une  maitresse,  adorable  et 
terrible,  la  liberte. 

Nous  sortimes  ainsi  des  banals  sentiers  de  la  conversation 
masticatoire  et  digestive  des  hotels-pensions.  Je  savais  que  Kro- 
potkine avait  sejourne  dans  notre  Jura  et  qu'il  avait  parle  avec 
Sympathie  de  notre  population  montagnarde  et  sans  admiration 
de  La  Chaux-de-Fonds.  Pendant  qu'il  m'interrogeait  avidement 
sur  l'etat  de  l'horlogerie  jurassienne,  j'observais  cet  homme  qui 
a  quitte  deliberement,  voilä  un  demi-siecle,  la  vie  brillante  de  la 
cour  russe  et  a  mene  une  existence  agitee  et  incertaine  d'apötre, 


Russie  et  arrete  ä  cause  de  sa  propagande  revolutionnaire,  11  fut  incarcere  ä 
la  forteresse  Pierre-et-Paul,  ä  Moscou.  En  1876,  apres  deux  ans  de  deten- 
tion,  il  put  avec  le  concours  d'amis,  s'echapper  de  Thopital  de  la  forteresse 
et  gagner  l'etranger.  11  passa  deux  hivers  ä  La  Chaux-de-Fonds.  —  11  vit 
depuis  ä  Londres  d'oü  11  collabore  ä  differentes  revues  et  public  des  ouvrages 
de  sociologie. 

2)  Elle  est  inexacte  en  ce  sens  que  c'est  la  police  federale  qui  a  invite 
Pierre  Kropotkine  ä  observer  l'arrete  d'expulsion,  ou  bien  ä  en  demander 
l'abrogation  au  Conseil  federal.  On  comprend  qu'une  legitime  fierte  inter- 
dise  ä  Pierre  Kropotkine  de  presenter  une  suppjique.  II  est  de  fait  egale- 
ment  que  le  gouvernement  tessinois  a  prie  le  Departement  federal  de 
Justice  et  Police  de  ne  pas  insister  aupres  du  „prince". 
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pousse  par  une  de  ces  idees-forces  dont  Fouillee  a  analyse  la 
Psychologie.  Son  exterieur  est  celui  d'un  professeur  allemand, 
Visage  frais  et  rose,  orne  d'une  grande  barbe  en  eventail,  un  nez 
petit  et  rond,  des  yeux  vifs  derriere  les  lunettes  d'or.  C'est  le  Herr 
Professor,  moins  l'air  egare  et  naif  qu'ont  parfois  les  erudits  de 
la  science  allemande.  Les  yeux  de  Kropotkine  sont  encore  large- 
ment  ouverts  sur  le  monde  sensible,  et  malgre  son  idealisme, 
il   ne  se  perd   pas  dans  les  nuages  de  la  metaphysique. 

Je  lui  dis  que,  pour  son  livre  L'Entr'aide,  il  avait  trouve 
un  beau  mot  et  fait  entrer  une  belle  idee  dans  la  sociologie.  Ses 
yeux  brillerent  de  joie,  mais  il  me  raconta  modestement  que  ce  mot 
fut  employe  pour  la  premiere  fois  par  un  professeur  russe,  M. 
Kessler,  et  que  lui,  Kropotkine,  n'avait  fait  que  le  reprendre.  La  tra- 
ductrice  francjaise  de  ce  volume  soumit  le  mot  au  linguiste  Breal 
qui  le  repoussa  d'abord,  comme  entache  de  barbarisme,  puis  re- 
vint  peu  apres  de  son  excommunication  en  admettant  ce  terme, 
d'ailleurs  employe  par  La  Fontaine. 

Comme  la  plupart  des  penseurs  de  notre  temps,  plus  encore 
que  les  jeunes  generations  qui  se  tournerent  soit  vers  le  mysti- 
cisme,  soit  vers  le  pragmatisme,  Kropotkine  fut  fortement  attire 
par  la  Philosophie  de  la  nature.  La  mode,  il  y  a  dix  ou  vingt 
ans,  etait  au  darwinisme,  alors  qu'aujourd'hui  on  en  revient  au 
lamarckisme,  plus  sür  et  moins  discutable.  Kropotkine  penche 
plutöt  vers  le  lamarckisme,  sans  doute  parce  que  la  theorie  dar- 
winienne  de  la  lutte  pour  la  vie  ne  convenait  pas  ä  ses  idees 
sociales.  II  etudia  Brehm  et  se  documenta  chez  Hagenbeck  sur 
la  vie  collective  des  animaux. 

II  est  interessant  de  voir  cette  idee  de  l'entr'aide  mise  en 
evidence  par  un  anarchiste,  alors  que  tant  de  bourgeois,  defen- 
seurs  de  la  societe,  prönent  la  lutte  pour  l'existence  et  admet- 
tent  l'ecrasement  des  faibles  par  les  forts.  Bien  entendu,  Kropot- 
kine, comme  tous  les  sociologues  qui  cherchent  la  confirmation 
ou  la  base  de  leurs  idees  dans  l'histoire  naturelle,  ne  prend  des 
faits  observes  que  ce  qu'il  veut  bien.  Comment  d'ailleurs  les  refor- 
mateurs  de  la  societe  pourraient-ils  entrevoir  la  nature  autrement 
que  sous  l'angle  de  leur  epoque,  ä  travers  le  prisme  de  Lamarck 
et  de  Darwin  il  y  a  vingt  ans,  celui  de  Cuvier  il  y  a  cinquante 
ans?    Rousseau   precha  le  retour  ä  la  nature  parce  que,  avec 
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ses  contemporains,  il  la  voyait  belle  et  douce,  ses  lois  saintes  et 
idylliques. 

Notre  entretien  continua  ä  Locarno  oü  j'etais  alle  rendre 
Visite  ä  Tiilustre  proscrit.  Par  une  curiosite  psychologique  bien 
naturelle,  je  cherchai  ä  savoir  si  les  id^es  anarchistes  de  Kropot- 
kine  n'avaient  pas  ete  determinees  par  le  spectacle  de  l'autocratie 
russe  et  de  ses  abus.  Mais,  ä  tort  ou  ä  raison,  Kropotkine  re- 
poussa  cette  contingence,  attribuant  ä  sa  doctrine  une  origine 
purement  intellectuelle. 

II  ne  tient  d'ailleurs  pas  ä  passer  pour  un  doux  reveur  ou 
un  inoffensif  poete  en  prose:  il  est  revoiutionnaire  et  ne  repudie 
pas  la  violence  comme  facteur  social.  En  cela  il  s'oppose  ä 
Tolstoi",  l'apötre  de  la  non-resistance  au  mal.  Je  ne  puis  m'em- 
pecher  de  rapprocher  ä  ce  propos  l'opinion  du  revoiutionnaire 
Kropotkine  de  celle  de  M.  Virgile  Rössel  qu'on  n'accusera  pas 
d'etre  un  brouillon  ou  un  ennemi  de  la  societe  et  qui  ecrivait  na- 
guere  en  parlant  de  Tolstoi":  „La  doctrine  du  renoncement  et  de 
la  non-resistance  est  la  negation  meme  de  la  vie,  qui  n'est  rien, 
si  eile  n'est  lutte  perpetuelle  et  perpetuel  desir." 

Kropotkine  ne  nie  pas  qu'il  y  ait  en  politique  evolution  et 
revolution,  comme  dans  la  nature.  Reste  ä  savoir  le  moment  oü 
il  faut  donner  le  „coup  de  pouce"  et  si  l'intervention  des  „ac- 
coucheurs  de  la  societe"  est  bien  necessaire ... 

J'etais  curieux  de  savoir  aussi  ce  qu'etait  devenu  l'internatio- 
nalisme  de  Kropotkine,  cet  internationalisme  qui  fut,  vers  1880, 
presque  une  religion  ä  laquelle  adhererent  des  esprits  eminents  et 
point  subversifs  du  tout,  comme  James  Guillaume.  Apres  la  dis- 
parition  de  l'Internationale,  Kropotkine  reporta  ses  esperances 
sur  la  Confederation  generale  du  Travail.  Et  s'il  est  devenu 
„C.-G.-Tiste",  il  est  corollairement  antiparlementaire.  La  besogne 
accomplie  par  les  parlements  lui  parait  bien  vide.  A  ses  yeux,  le 
vice  du  parlementarisme  reside  dans  l'incompetence  des  legislateurs 
qui  fönt  des  lois  mauvaises  parce  que  les  Interesses  ne  participent 
pas  ä  leur  elaboration.  Et,  illustrant  sa  pensee  par  un  exemple 
concret,  il  souleva  avec  un  sourire  sa  tasse  de  cafe  noir:  „Un 
tassier,   me  dit-il,   ne  peut  edicter  des  lois  sur  l'astronomie.    De 
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meme,  un  commer^ant  ne  peut  legiferer  utilement  pour  des 
ouvriers,  et  vice-versa."' 

Qu'on  me  permette  encore  un  rapprochement  piquant:  C'est 
bien  Faguet,  n'est-ce  pas,  Faguet  le  traditionaliste  et  l'adversaire 
du  desordre  qui  a  public  un  vigoureux  pamphlet  contre  le  culte 
de  rincompetence  regnant  dans  la  democratie  actuelle?  Je  ne 
Sache  pas  que  Kropotkine  et  Faguet  correspondent  entre  eux... 
Liens  mysterieux  qui  unissez  des  intelligences  adverses,  quelle 
araignee  merveilleuse  a  tisse  votre  trame  deconcertante? 

Ceci  nous  conduisit  aux  cooperatives  de  consommation  et  de 
production  desquelles  Kropotkine  est  partisan.  11  se  represente 
l'industrie  comme  une  femme  vigoureuse  et  belle  mais  qui  travaille 
et  cree  au  hasard,  parce  qu'elle  a  les  yeux  bandes.  La  munici- 
palisation  remedierait  ä  bien  des  maux,  ä  celui  de  la  surproduc- 
tion,  entre  autres. 

Au  reste,  Kropotkine  est  federaliste  et  non  centralisateur.  Le 
seul  danger  qu'il  prevoit  dans  la  C.  G.  T.,  c'est  le  fonctionarisme  — 
eh  quoi!  dejä  et  aussi?  —  la  bureaucratie.  Alors,  la  perfection 
n'est  pas  de  ce  monde,  et  dans  la  societe  future,  les  Kropotkines 
de  demain  auront  encore  leur  raison  d'etre. 

Bien  entendu,  je  presentai  ä  mon  interlocuteur  le  classique 
argument  des  liberaux:  en  socialisant  une  entreprise,  vous  lui  otez 
sa  force  Interieure,  son  ressort  le  plus  puissant  qui  se  nomme 
l'energie,  l'ambition  individuelle.  A  quoi  Kropotkine  me  repondit 
qu'il  existe  dejä  une  foule  d'entreprises  sous  forme  societaire; 

elles  vivent  et  c'est  lä  leur  meilleure  et  leur  seule  raison  d'etre. 

*  » 

* 

On  voit  par  cet  entretien  libre,  dont  la  relation  n'est  pas 
complete  ä  coup  sür,  mais  fidele,  quelle  est  l'orientation  de 
la  pensee  du  sociologue  russe:  l'anarchisme  d'il  y  a  25  ans 
s'est  mue,  sous  l'influence  d'etudes  et  sans  doute  du  milieu,  en  un 
Systeme  qu'on  ne  pourrait  pas  appeler  libertaire,  mais  peut-etre 
syndicalisme  revolutionnaire  et  cooperateur.  Les  theories  de  Kro- 
potkine ne  sont  pas  de  celles  qui  armeraient  le  bras  d'un  Ravachol. 
Je  ne  dis  pas  qu'elles  condamneraient  un  Wassilieff,  mais  com- 
bien  de  citoyens  en  Suisse  sont  dans  le  meme  cas? 

Or,  Kropotkine  est  encore  sous  le  coup  d'un  arrete  d'ex- 
pulsion  prononce  par  le  Conseil  federal  ä  la  suite  de  Tassassinat 
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du  tsar  Alexandre  II.  II  n'est  que  tolere  en  Suisse,  par  faveur 
speciale,  mais  ses  allees  et  venues  sont  surveillees  par  la  poIice, 
bien  qu'on  n'ignore  pas  que  seul  le  ciimat  du  Tessin  le  fait  quitter 
periodiquement  Londres. 

Pour  parier  comme  Kropotkine  lui-meme,  il  est  comprehen- 
sible  qu'en  1881,  le  meurtre  du  tsar  demandait  des  represailles, 
et  dans  sa  bonte,  le  proscrit  remercie  les  autorites  suisses  de 
I'avoir  frappe,  lui  dont  le  renom  le  designait  aux  coups,  et  d'avoir 
laisse  tranquilles  une  douzaine  de  compagnons  fugitifs  aussi,  mais 
moins  illustres  et  moins  fortunes  que  lui. 

Cependant,  si  Kropotkine  n'etait  alors  qu'un  ideologue  plus 
QU  moins  dangereux,  ne  s'est-on  pas  encore  avise  en  haut  lieu 
qu'il  est  ä  cette  heure  un  sociologue  distingue,  et  que  l'auteur 
de  VEntr'aide  est  digne  pour  le  moins  d'etre  böte  de  la  Suisse? 

Ces  considerations  ont  paru  si  simples  et  si  naturelles  au 
gouvernement  fran^ais,  que  M.  Clemenceau  a  spontanement  leve 
l'interdiction  de  sejour  qui  existait  contre  Kropotkine.  Les  auto- 
rites suisses  n'ont  pas  encore  eprouve  ce  meme  besoin.  Serait-ce 
qu'elles  n'aient  connaissance  des  contemporains  illustres  que  par 
des  rapports  de  police?  Ceux  qui  nous  traitent  de  Beotiens  n'au- 
raient  donc  pas  tout  ä  fait  tort. 

A  I'occasion  de  la  naissance  d'un  prince  russe,  Kropotkine 
fut  compris  dans  une  fournee  d'amnisties.  II  n'a  du  reste  pas 
fait  usage  de  sa  gräce  et  n'est  point  retourne  dans  l'empire  des 
tsars.  N'y  aura-t-il  personne  ä  Berne  qui  se  souvienne,  au  soir 
du  Premier  Aoüt,  que  les  fondateurs  de  la  Confederation  furent 
des  revoltes  eux  aussi? 

Quand  une  revolution  a  une  issue  heureuse,  on  sonne  les 
doches  en  I'honneur  de  ses  partisans  et  on  voue  un  culte  officiel 
aux  „heros  de  l'independance";  mais  si  eile  echoue,  on  pourchasse 
et  on  persecute  les  „mutins"  meme  dans  les  pays  voisins,  sans 
doute  pour  les  punir  de  n'avoir  pas  su  triompher. 

LA  CHAUX-DE-FONDS  WIELAND  MAYR 
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ÜBERSICHT  DER  FORTSCHRITTE  IM 
KAMPFE  GEGEN  DIE  INFEKTIONS- 
KRANKHEITEN IM  JAHRE  1910 

Die  Arbeiten  von  Professor  Ehrlich  in  Frankfurt  über  die  Be- 
handlung einiger  lnfei<tionskrankheiten  mit  Hilfe  anorganischer, 
rein  chemischer  Präparate  sind  wichtiger  als  alle  andern  neueren 
Fortschritte  auf  diesem  Gebiete. 

Das  von  Behring  vor  zwanzig  Jahren  entdeckte  Heilserum 
gegen  Diphtherie  und  Starrkrampf  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der 
Gelehrten  auf  diesen  neuen  therapeutischen  Weg;  man  glaubte 
alle  ansteckenden  Krankheiten  mit  solchen  Mitteln  heilen  zu  können. 
In  verschiedenen  Laboratorien  versuchte  man  Sera  gegen  Schwind- 
sucht, Syphilis  und  andere  akute  und  chronische  Krankheiten  her- 
zustellen. Trotz  der  vielen  Mühe,  die  darauf  verwendet  wurde, 
waren  die  Resultate  wenig  befriedigend. 

Während  dieser  Zeit  ließen  die  Mediziner  den  Kampf  gegen 
die  Infektionskrankheiten  mit  Hilfe  rein  chemischer  Heilmittel  auf 
der  Seite  liegen.  Immerhin  wies  die  erfolgreiche  Behandlung  des 
Sumpffiebers  mit  Chinin  und  der  Syphilis  mit  Quecksilber  und 
Jod  doch  darauf  hin,  dass  die  Mittel,  die  man  in  chemischen 
Laboratorien   herstellt,    auch  große  Dienste  zu  leisten  vermögen. 

Da  die  Serumbehandlung  bei  Syphilis  und  einer  ganzen  Reihe 
der  von  Geißelinfusorien  —  Trypanosomen  —  hervorgerufenen 
Krankheiten,  wie  die  „Schlafkrankheit"  des  Menschen  und  die 
„Nagana"  der  Haustiere,  erfolglos  blieb,  konzentrierte  sich  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  von  neuem  auf  die  chemischen  Mittel. 
Auf  diesem  Wege  hat  nun  Ehrlich  besonders  viel  geleistet.  Im  Laufe 
der  letzten  Jahre  entdeckte  er  einige  neue  Arsenpräparate  (Arsa- 
cetin,  Arsenophenylglycin),  die  heilend  auf  die  oben  genannten 
Krankheiten  wirken.  Mit  diesem  Erfolge  aber  noch  nicht  zu- 
frieden, strebte  Ehrlich  nach  höheren  Zielen.  Er  versuchte  ein  Prä- 
parat herzustellen,  das  fähig  wäre,  nach  einem  einmaligen  Ge- 
brauche die  Krankheit  völlig  auszurotten  —  eine,  wie  er  es  selbst 
charakterisiert  hat:  Therapia  sterilisans  magna.  Gegen  Ende  des 
vorigen  Jahres  versandte  er  an  einige  Ärzte  sein   neues  Arsen- 
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Präparat,  mit  der  Bitte,  dessen  Heiiwiri<ung  in  allen  von  Spiro- 
cliaeten  hervorgerufenen  Krankheitsfällen  zu  verfolgen.  Spiro- 
chaeten  stellen  kleinste,  korkzieherartig  gewundene  Mikroorga- 
nismen dar.  Die  von  ihnen  hervorgerufenen  Krankheiten  sind 
Syphilis  und  Rückfallfieber.  Die  ersten  Versuche  wurden  von 
Dr.  Iversen  in  Petersburg  an  rückfallfieberkranken  Menschen  ge- 
macht und  rechtfertigten  in  glänzender  Weise  alle  in  dieses  neue 
Präparat  und  dessen  überaus  große  Nützlichkeit  gesetzten  Hoff- 
nungen. Neue  Versuche,  auch  verschiedene  syphilitische  Erschei- 
nungen damit  zu  behandeln,  haben  den  unermüdlichen  Ehrlich 
noch  mehr  ermuntert.  Die  Journalisten,  die  vom  Erfolge  des  neuen 
Präparates  —  von  Ehrlich  anfangs  nach  dem  Namen  des  japa- 
nischen Arztes,  der  die  ersten  Tierversuche  gemacht  hatte,  Hata 
genannt,  nachher  unter  der  Zahl  606  notiert  —  erfuhren,  ver- 
breiteten die  Kunde  davon  über  den  ganzen  Erdball  und  lenkten 
die  Aufmerksamkeit  der  gesunden  und  kranken  Menschheit  darauf- 
Von  allen  Seiten  begann  man  den  Forscher  auszufragen,  Gerüchte 
und  Polemiken  erfüllten  Fachzeitschriften  wie  Tagesblätter.  Man  be- 
trachtete die  Sache  nicht  nur  vom  allgemein  wissenschaftlichen 
und  medizinischen,  sondern  auch  vom  politischen,  nationalen  und 
rein  kaufmännischen  Standpunkte. 

Jetzt,  nach  einigen  Monaten  der  Aufregung,  haben  die  Tat- 
sachen über  das  Präparat  genügend  Aufklärung  gebracht.  Das 
Präparat  ist  nun  unter  dem  Namen  Salvarsan  für  Ärzte  und  Laien 
erhältlich  und  muss  als  das  beste  unter  allen  uns  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  gegen  Syphilis  und  Rückfallfieber  betrachtet 
werden.  Seine  Anwendung  bei  verschiedenen  Stadien  der  Syphilis 
bringt  manchmal  wunderbare  Erfolge.  Kranke,  die  schon  lange 
Zeit  mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  wie  Quecksilber 
und  Jod,  behandelt  worden  waren,  wurden  nach  Einspritzung  einer 
einzigen  Dosis  Salvarsan  wie  durch  den  Wink  einer  Zauberhand 
geheilt.  Eine  Zeitlang  glaubte  man  überhaupt,  dass  das  Ideai 
Ehrlichs,  eine  bald  eintretende  Reinigung  des  kranken  Körpers, 
sich  schon  verwirklicht  habe.  Aber  allmählich  sammelte  man  auch 
Erfahrungen  über  die  Rückkehr  syphilitischer  Erscheinungen  nach 
einmaligem  und  selbst  zweimaligem  Gebrauche  von  Salvarsan. 

Ehrlich,  der  äußerst  gewissenhaft  ist,  schlug  vor,  das  Mittel 
nur  sehr  vorsichtig  zu  gebrauchen,  unter  keinen  Umständen  aber 

651 


bei  Patienten,  die  gehirn-  oder  herzkrank  sind;  seine  Nachfolger, 
berauscht  von  den  Erfolgen,  folgten  jedoch  seinem  Rate  nicht.  Die 
Resultate  waren  denn  auch  oft  sehr  unangenehm,  und  haben  so- 
gar zeitweise  bei  den  Feinden  des  Salvarsan  die  Hoffnung  auf 
Wiederkehr  der  alten  Mittel  wachgerufen.  Aber  die  Ärzte,  die 
lange  dem  Gebrauch  von  606  abgeneigt  waren,  mussten  nach- 
geben, da  die  Patienten  selbst  die  Behandlung  mit  Salvarsan  un- 
bedingt verlangten  und  alle  Gerüchte  über  die  Giftigkeit  dieses 
Mittels  sich  als  sehr  übertrieben  erwiesen. 

In  der  Instruktion  über  die  Anwendung  von  Salvarsan,  die 
von  Ehrlich  selbst  redigiert  ist,  empfiehlt  er  die  Anwendung  dieses 
Mittels  nicht  nur  für  alle  Fälle  der  Syphilis  und  des  Rückfallfiebers, 
sondern  auch  in  Anfangsstadien  der  Rückenmarkschwindsucht 
(Tabes)  und  in  dem  Frühstadium  der  progressiven  Paralyse.  Er 
empfiehlt  aber  auch,  bei  starken  Störungen  des  Zirkulationsappa- 
rates und  des  Nervensystems,  wie  in  allen  Fällen  der  Erschöpfung, 
die  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  Syphilis  stehen,  von  der 
Anwendung  des  Mittels  abzusehen. 

Die  Erfolge  des  neuen  Medikaments  können  dadurch  erklärt 
werden,  dass  es  ein  tötliches  Gift  für  die  Spirochaeten  darstellt 
und  ein  relativ  schwaches  Gift  für  den  menschlichen  Organismus. 
Demzufolge  wird  Salvarsan  unzweifelhaft  bei  Behandlung  der  oben- 
genannten Krankheiten  sehr  nützen.  Da  es  aber  für  den  Organis- 
mus nicht  unschädlich  ist,  so  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  wenn 
bald  Verhältnisse  einträten,  die  seine  Anwendung  überflüssig 
machen. 

Syphilis  und  Rückfallfieber  gehören  zu  den  Krankheiten,  die 
man  bei  einer  rationellen  Lebensweise  leicht  vermeiden  kann. 
Beide  werden  durch  Berührung  einer  verletzten  Hautstelle  mit  infek- 
tiösen Stoffen  hervorgerufen.  Bei  Rückfallfieber  werden  diese  durch 
Kleiderläuse  hervorgebracht.  Ist  es  so  schwer,  diese  zu  vernichten, 
wie  die  Skeptiker  behaupten?  Gibt  es  doch  Gesellschaftsklassen 
und  ganze  Länder,  wo  sie  gar  nicht  vorkommen.  Beobachtet  jeder- 
mann die  einfachsten  Regeln  der  Reinlichkeit,  so  schützt  man  sich 
gänzlich  vor  dieser  Ansteckung. 

Was  die  Syphilis  anbetrifft,  so  haben  wir  auch  hier  Mittel, 
die  den  Menschen  vor  Ansteckung  schützen  können.  Die  Ärzte, 
die  ja  so  oft  in  Berührung  mit  dieser  Krankheit  kommen,  schützen 
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der  Verletzung  ausgesetzte  Körperteile  vor  Infektion,  indem  sie 
diese  mit  einer  Salbe  einreiben,  die  aus  Vs  Calomel,  aus  \lio  Va- 
selin  und  im  übrigen  (57  Teilen  auf  100)  aus  Lanolin  besteht,  in 
allen  Fällen,  wo  ein  Mensch  der  Gefahr  dieser  Infektion  ausge- 
setzt ist,   kann  er  dasselbe  erfolgreiche  Schutzmittel  anwenden. 

Leider  ist  die  Verbreitung  der  leicht  erhältlichen  Schutzmittel 
im  Publikum  mit  einem  Kampf  gegen  Vorurteile  und  Gewinnsucht 
verbunden.  Wir  wollen  hoffen,  dass  mit  dem  Fortschritt  der  all- 
gemeinen Bildung  diese  Hindernisse  zum  Schaden  der  Syphilis- 
infektion immer  schwächer  werden ;  und  dass  auch  die  Erziehung 
zur  Reinlichkeit  so  allgemein  werde,  dass  zur  Anwenduug  von 
Salvarsan  kein  Bedürfnis  mehr  vorliegt. 

Die  Kleiderläuse  verbreiten  nicht  nur  das  Rückfallfieber,  sondern 
auch  den  Flecktyphus,  der  besonders  häufig  in  Russland  vor- 
kommt. Nach  den  Zeitungen  zu  urteilen,  häufen  und  verstärken 
sich  die  Fälle  dieser  Krankheit  beim  Herannahen  der  Kälte;  unter 
den  Opfern  befinden  sich  auch  Ärzte  und  Krankenpfleger. 

Die  Erforschung  des  Flecktyphus  hat  für  Russland  eine  be- 
sondere Bedeutung,  und  doch  beschäftigt  man  sich  damit  haupt- 
sächlich in  andern  Ländern.  Vor  einem  Jahre  haben  Charles 
Nicol  und  seine  Mitarbeiter  in  Tunis  nachgewiesen,  dass  man  den 
Flecktyphus  auch  bei  den  Affen  hervorrufen  kann  und  dass  die 
Infektion  durch  Kleiderläuse  übermittelt  wird.  Diese  Grundtat- 
sachen wurden  auch  von  andern  Forschern  bestätigt,  die  außer- 
dem noch  darauf  aufmerksam  gemacht  haben,  dass  die  Krankheit 
auch  durch  Überimpfung  des  menschlichen  Blutes  auf  die  niederen 
Affen,  wie  die  Makaken  und  amerikanische  Ateles,  übertragbar 
ist.  Das  erleichtert  bedeutend  die  Erforschung  des  Flecktyphus; 
da  nun  als  Experiment  zu  diesem  Zwecke  diese  billigen  Tiere  ver- 
wendet werden  können,  während  man  sich  früher  der  bedeutend 
teureren  und  selteneren  Schimpanse  bedienen  musste. 

Der  Erreger  des  Flecktyphus  ist  noch  nicht  entdeckt,  aber 
die  schon  bewiesene  Rolle  der  Kleiderlaus  — Versuche  mit  Wanzen 
und  Flöhen  ergaben  negative  Resultate  —  zeigt  uns  das  Vorbeu- 
gungsmittel: massenhafte  Vernichtung  dieses  Ungeziefers.  Man 
muss  hoffen,  dass  die  Zeit  nicht  mehr  weit  entfernt  ist,  wo  Fleck- 
typhus und  Rückfallfieber,  vielleicht  auch  Syphilis,  nur  noch  der 
Sage  nach  bekannt  sein  werden. 
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Dasselbe  steht  vom  Unterleibstyphus  zu  erwarten.  Man  hat  bei 
dessen  Erforschung  einen  weitern  Schritt  vorwärts  gemacht;  es  ist 
gelungen,  ihn  auf  die  menschenähnlichen  Affen  zu  übertragen.  Bis 
jetzt  musste  man  sich  beim  Experiment  mit  einer  Infektion,  die 
durch  Einführung  des  Bazillus  des  Unterleibstyphus  in  die  Bauch- 
höhle der  Tiere  zustande  kommt,  begnügen.  Die  Folgeerschei- 
nungen unterschieden  sich  aber  sehr  scharf  vom  Unterleibstyphus, 
der  durch  Verschlucken  von  Bakterien  zustande  kommt.  Jetzt  hin- 
gegen können  alle  wissenschaftlichen  Mittel  gegen  den  Abdominal- 
typhus und  zu  seiner  Verhütung  an  menschlichen  Affen  kontroliert 
werden.  Wir  brauchen  das  Endresultat  gar  nicht  abzuwarten.  Sich 
vor  Unterleibstyphus  zu  schützen,  ist  durchaus  nicht  unmöglich; 
man  muss  sich  nur  hüten,  mit  Wasser  und  Nahrung  Ansteckungs- 
stoffe in  den  Darm  einzuführen. 

Viel  schwieriger  ist  es,  den  Krankheiten  vorzubeugen,  die 
durch  die  Lungen  in  den  Körper  eindringen.  Die  Menschen  wer- 
den sich  eher  von  Cholera,  Unterleibstyphus,  Brechdurchfall  und 
anderen  Erkrankungen  des  Darmkanals  befreien,  als  von  Schnupfen, 
Gripp  und  Schwindsucht.  Die  Gelehrten  konzentrierten  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  Entdeckung  von  Vaccinen  und  Medikamenten 
gegen  diese  Krankheiten.  Trotz  großer  Mühe,  die  darauf  verwendet 
worden  ist,  sind  die  Resultate  bis  jetzt  noch  gering. 

Die  Frage,  welche  Wege  die  Infektionserreger  beim  Eindringen 
in  den  Organismus  auswählen,  ist  bei  Erforschung  jeder  ansteckenden 
Krankheit  von  eminenter  Tragweite.  Im  vorigen  Jahre  beschäftigte 
man  sich  viel  mit  der  sogenannten  „Kinderlähmung"  oder  akuten 
multiplen  Rückenmarkentzündung.  Nachdem  die  Krankheit  epi- 
demisch in  Deutschland,  Österreich  und  Amerika,  zum  Teil  auch 
in  Frankreich,  aufgetreten  war,  beschäftigte  man  sich  damit  in  vie- 
len Laboratorien  Europas  und  Amerikas  und  erzielte  sehr  interes- 
sante Resultate.  Es  hat  sich  erwiesen,  dass  die  Kinderlähmung 
eine  von  kleinsten  Mikroorganismen  hervorgerufene  Infektions- 
krankheit ist.  Die  Erreger  sind  sogar  in  stärksten  Mikroskopen 
unsichtbar  und  befallen  nicht  nur  Menschen,  sondern  auch  Affen, 
die  höheren  wie  die  niederen.  Bei  Affen  rufen  sie  auch  die  gleichen 
Lähmungen  an  den  Gliedern  und  am  Kopfe  hervor. 

Im  Experiment  entwickelt  sich  der  Infektionsstoff,  indem  er 
unter  die  Haut  oder  in  die  Bauchhöhle  eingeführt  oder  auch  direkt 
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ins  Blut  eingespritzt  wird.  Unter  natürlichen  Bedingungen  gelangt 
er  wahrscheinlich  mit  der  äußeren  Luft  durch  Nase  und  Mund  in 
den  Körper,  was  zwar  durch  das  Experiment  leider  noch  nicht 
entschieden  ist.  Das  erschwert  die  Verhütung  der  Kinderlähmung 
bedeutend.  Wenn  die  Vermutung,  dass  die  Infektion  durch  die 
Luftwege  geschieht,  sich  bestätigt,  wird  man  sich  im  Kampfe  gegen 
Kinderlähmung  darauf  beschränken  müssen,  die  schon  eingetretene 
Krankheit  zu  behandeln.  Man  versucht  schon  jetzt  ein  spezifisches 
Heilserum  herzustellen,  obgleich  man  sich  der  Schwierigkeit  dieser 
Aufgabe  bewusst  ist. 

Eine  dieser  Schwierigkeiten  ist  unter  andern  die  nach  wieder- 
holter Injektion  des  Serums  eintretende  Serumkrankheit,  die  sich 
als  eine  Reihe  mehr  oder  minder  gefährlicher  Anfälle  darstellt. 
Relativ  harmlos  bei  Diphtheriebehandlung,  wo  meistens  eine  einzige 
Einspritzung  genügt,  ist  sie  besonders  unangenehm  in  den  Fällen, 
wo  man,  wie  bei  der  Serumbehandlung  der  Tuberkulose,  wieder- 
holt injizieren  muss.  Deshalb  müssen  wir  noch  die  von  Dr.  Besredka 
erfundene  Methode  zur  Verhütung  der  Serumkrankheit  erwähnen. 

Im  vorigen  Jahre  wurde  sie  in  Rumänien  angewendet,  wo 
die  Tierärzte  die  Entdeckung  Besredkas  benutzten,  um  Rindvieh^ 
das  wegen  Milzbrand  mit  Serum  behandelt  worden  war,  vor  Serum- 
krankheit zu  schützen.  Die  Resultate  ihrer  Versuche  waren  sehr 
günstig. 

Im  Kampfe  gegen  die  Krankheiten,  deren  ansteckende  Natur 
bezweifelt  worden  ist,  sind  im  vorigen  Jahre  viele  Fortschritte  ge- 
macht worden.  Schon  vor  Jahren  hat  man  geistreich  bemerkt: 
früher  fragte  man,  ob  Krankheiten  existieren,  die  von  Mikroben 
erzeugt  werden  —  jetzt  muss  man  fragen,  ob  es  auch  Krank- 
heiten gibt,  die  nicht  von  Mikroben  erzeugt  werden.  Sogar  die 
Erweiterung  (Aneurysma)  der  Aorten,  deren  infektiösen  Ursprung 
noch  vor  kurzem  niemand  ahnte,  ist  als  Resultat  der  Mikroben- 
wirkung, hauptsächlich  der  Syphilisspirochaeten,  zu  betrachten. 
Auch  die  Stoffwechselkrankheiten,  deren  Ursachen  bis  jetzt  noch 
verborgen  bleiben,  offenbaren  allmählich  auch  ihre  Abhängigkeit 
von  Mikroben.  In  dieser  Hinsicht  wäre  auch  Sklerose  der  Arte- 
rien und  anderer  Organe  zu  nennen. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  Arteriosklerose  und  Aortenaneu- 
rysmen sich  oft  unter  dem  Einflüsse  des  Spirochaetengiftes  ent- 
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wickeln.  Aber  es  gibt  auch  Arteriosklerose  anderen  Ursprungs. 
In  dieser  Beziehung  erwähne  ich  die  Versuche  an  Tieren,  die  man 
mit  kleinen  Dosen  Phenol,  das  heißt  mit  Giften,  die  durch  die 
Bakterien  unserer  Verdauungsorgane  produziert  werden,  infi- 
ziert hat. 

In  einem  Vortrage,  den  ich  im  Mai  1909  in  Moskau  gehalten 
habe,  schilderte  ich  das  Programm  meiner  Versuche,  welche  ich 
nach  meiner  Rückkehr  nach  Paris  ausführen  wollte. 

Einen  Teil  dieser  Arbeit  habe  ich  beendigt;  sie  beweist,  dass 
wir  in  unserem  Verdauungskanal  eine  Anzahl  von  Bakterien  füt- 
tern, die  uns  als  Dank  dafür  chronisch  mit  kleinen  Dosen  von 
Parakreosol  und  indol  vergiften.  Die  Dosen  sind  zwar  so  klein, 
dass  eine  akute  Vergiftung  nicht  zustande  kommen  kann,  aber 
während  langer  Zeit  angehäuft  schädigen  sie  doch  Blutgefäße, 
Leber  und  Gehirn. 

Dieses  Resultat  kann  ein  Ausgangspunkt  für  die  Erforschung  der 
Mittel  gegen  die  chronische  Vergiftung  durch  kleine,  von  uns 
selbst  in  unserem  Körper  gezüchteten  Feinde,  werden.  Wir  wollen 
hoffen,  dass  es  mir  und  meinen  Nachfolgern  gelingt,  uns  diesem 
Ziele  zu  nähern. 

PARIS  ELIAS  METSCHNIKOFF 

Aus  dem  Russischen  übertragen  von  Dr.  Marie  Kobilinsky 

aan 

JUANITA 

ERZÄHLUNG  VON  CHARLOT  STRASSER 

(Fortsetzung) 

AUS  DES  TAGEBUCHS  ERSTEM  TEIL: 

„...ihre  Briefe,  ein  weißer  Blütenregen,  erreichten  ihn  Tag 
um  Tag.  Begleitet  von  ihrer  Zuneigung  und  ihrem  Vertrauen, 
den  schönsten  Gaben  einer  Liebe,  fühlte  er  sich  sehr  glücklich, 
glaubte  vollauf  verantworten  zu  können,  dass  er  sie  verließ,  in 
dem  Gedanken,  eine  dauernde  Verbindung  mit  ihm  wäre  unmög- 
lich (er  tauge  nicht  zu  dergleichen),  aber  dass  doch  diese  kurze 
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Zeit  für  sie  die  schönste  ihres  Lebens  bleiben  i<onnte.  Er  wusste 
ja  so  gut,  mit  welchem  Schlag  von  Leuten  sie  sonst  zu  verkehren 
gezwungen  war.  — 

.  .  .  dann  hinten  am  Steuer  des  Schiffes  auf  einem  Ballen 
Taue  und  blickt  zwei  Straßen  entlang.  Die  eine  zieht  breit  und 
breiter  werdend  zum  Mond.  Die  andere  weiß  und  schaumig  vom 
Schiffskiel  ins  Ungewisse,  Unendliche.  — 

—  Er  lernte  etwas  spanisch,  war  faul,  schrieb  Briefe  und 
schaute  in  den  Mond,  der  einen  großen  Hof  hatte,  immer  mehr 
zuzunehmen  schien  und  seinen  Flitterglanz  über  die  Wellen  zum 
Schiff  ergoss.  Viel  Sehnsucht  und  Erwartung  für  den  kommenden 
Tag.  — 

—  Wenn  man  hofft,  tut  man  es  immer  viel  zu  konkret. 
Man  hofft  lauter  greifbare  Unmöglichkeiten  und  denkt  nicht,  dass 
die  Wirklichkeit  noch  unwahrscheinlicher  und  phantasievoller  sein 
muss.  Er  stellte  sich  vor,  Jeanne  würde  auf  der  Hafenmauer 
stehen  und  von  weitem  schon  jubeln  und  winken.  Er  schaute 
eine  Stunde  vor  Ankunft  mit  dem  Fernrohr  beständig  nach  dieser 
Mauer,  um  sich  doch  stets  wieder  zu  belehren,  dass  sie  ganz  un- 
möglich dort  stehen  konnte.  Die  Segel  wurden  geborgen.  Der 
Schlepper  fuhr  vor,  zog  an.  Man  sah  die  weiße  Stadt  sich  am  Berg 
hinauftürmen.  Man  sah  den  Mastenwald  über  der  Hafenumfassungs- 
mauer. Der  Lotse  kommandierte  vom  Achterdeck  englisch  mit 
italiänischem  Akzent.  Dann  fuhr  die  „Juanita"  ein,  er  immer  mit 
dem  Fernrohr,  überallhin  spähend,  voller  Erwartung,  Ungewissheit 
und  Zweifel.  Dann  stoppte  der  kleine  Schlepper.  Dann  wurde 
der  „Alte"  in  seiner  weißen  Gig  ins  Wasser  gelassen  und  mit  der 
gelben  Quarantäneflagge  an  Land  gerudert.  Eine  weitere  Viertel- 
stunde. Er  kehrte  zurück  und  die  „Juanita"  wurde  zum  Anker- 
platz geschleppt,  haarscharf  an  kleinen,  alten  Segelbarken  vorbei, 
zwischen  großen  Kohlen-  und  Passagierdampfern  hindurch.  Die 
Ketten  rasselten.  Die  „Juanita"  zitterte  noch  ein  wenig  und  stand 
dann  still.  Am  Fallreep  stieg  der  Agent  des  Reeders  empor,  ein 
hübscher,  schwarzhaariger  Jüngling.  Noch  weitere  fünf  Minuten 
und  der  Doktor  hielt  ihr  Telegramm  in  Händen:  „Bin  9. 15  abends 
Zentralbahnhof.  Jeanne."  Außer  sich  vor  Freude,  schwenkte 
er  seinen  Zettel  in  der  Luft  umher  und  hatte  tausend  sich  jagende 
Bilder  künftiger  Seligkeit.   Jeanne  kommt!  Eben  schlug  es  sechs. 
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In  drei  Stunden  sollten  sie  vereint  sein!  Er  war  in  fieberiger  Auf- 
regung, konnte  kaum  essen.  Gegen  acht  Uhr  fuhr  der  „Alte"  an 
Land.  Er  schleppte  den  Doktor  noch  in  die  deutsche  Bierhalle. 
Er  musste  mittrinken,  mochte  nicht,  bezahlte  und  war  so  nervös, 
dass  er  vergaß,  dem  Kellner,  der  ihm  den  ganzen  Eisenbahnfahr- 
plan hatte  hersagen  müssen,  ein  Trinkgeld  zu  geben.  Dann  wartete 
er  in  der  Bahnhalle:  Auf  und  ab  und  ab  und  auf.  Der  Zug  fuhr 
ein.  Sie  entstieg  ihm  nicht.  Was  tun?  Weiter  warten?  Alle 
direkten  Züge  absuchen?  Bis  nach  Mitternacht?  Er  tat  es.  Jeanne 
kam  nicht.  Er  war  in  tausend  Ängsten,  sah  alle  möglichen  bösen 
Frauen,  die  das  arme  Kind  überredeten  und  auf  die  Seite  brachten, 
vergaß,  wie  sicher  und  allein  sie  sich  sonst  im  Leben  zurecht  zu 
finden  gewusst.  Dann  zog  er  mit  seinem  Handtäschchen,  gesenkten 
Hauptes  und  traurigen  Gemütes,  wieder  an  Bord,  kroch  in  seine 
Koje  und  konnte,  konnte  nicht  einschlafen. 

27.  September  1908.  Der  Doktor  beschloss,  morgens  auf  den 
9.15  Zug  zu  gehen.  Vielleicht  war  ein  Fehler  in  der  Depesche 
gewesen.  Er  wartete.  Der  Zug  fuhr  ein.  Und  wieder  ging  er 
unter  allen  leer  aus.  Die  Bahnbeamten  kannten  ihn  schon.  Die 
Polizisten  nahmen  ihn,  meinte  er,  argwöhnisch  aufs  Korn.  Die 
Portiers  . . . 

.  .  .  traurig  und  dachte  nicht,  dass  sie  dort  sein  konnte. 
Aber  sie  war  es.  Der  dritte  Offizier  winkte  mit  beiden  Armen  von 
oben  und  rief.  „Ihre  Frau  ist  an  Bord!"  Seine  Frau!  Da  stand 
sie,  neben  dem  „Alten"  auf  Achterdeck,  hielt  Ausschau,  winkte, 
lachte,  lief  ihm  entgegen,  und  mitten  auf  der  Falltreppe  trafen  und 
küssten  sie  sich.  Ihr  Zug  war  gestern  um  zwei  Stunden  früher 
angekommen.  Sie  ging  sofort  in  ein  Hotel,  als  sie  ihn  nicht  am 
Bahnhof  fand,  fragte  dort,  ob  die  „Juanita"  im  Hafen  sei.  Man 
verneinte  die  Frage.  (Wie  hätte  auch  die  Ankunft  eines  Segel- 
schiffes in  ein  Hotel  gemeldet  werden  sollen !)  So  war  sie  die 
Nacht  dort  geblieben.  Des  morgens  schon  um  sechs  Uhr  trieb 
sie  die  Sehnsucht  zum  Hafen.  Ein  alter  Herumlungerer  bot  sich 
als  Führer  an.  Ein  junger  Angestellter  kam  dazu,  sah,  wie  der 
andere  sich  ungeschickt  und  ungebärdig  benahm,  sah  ihr  kleines, 
freundliches  Lachen,  spielte  den  Ritter,  zog  mit  ihr  auf  das  Kontor 
einer  Segelschiffsreederei,  erfuhr  dort,  dass  die  „Juanita"  im  Hafen 
liege  und  wies  ihr  den  Weg  zum  Schiff.    Da  war  sie  nun!    Da 
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war  sie,  und  er  sah  das  ganze,  kommende  Glück.  An  Bord  hatte 
sie  sich  schon  reichh'ch  unnütz  gemacht.  Der  „Alte",  liebenswürdig, 
hatte  ihr  alles  gezeigt:  Die  Gänse,  die  Schafe,  die  Schweinchen, 
die  Hühner  und  Tauben.  Lud  sie  zum  Frühstück  ein.  Da  saß 
sie  denn,  an  Bord  der  „Juanita",  an  seiner  Seite  und  speiste  mit 
seinem  Kapitän  und  dem  ersten  Offizier  zusammen  im  kleinen, 
mit  rotem  Samt  gepolsterten  Salon.    Ja,  es  war  Wirklichkeit. 

Dann  zogen  sie  aus,  eine  Wohnung  für  ihre  Flitterwochen  zu 
suchen.     Ein  Dienstmann  musste  sie  . . . 

—  Die  Leidenschaft  wartete  nicht  lange,  bis  sie  die  Schranken 
durchbrach.     Es  war  ein  unbeschreiblich  schöner  Rausch. 

Später  sollten  sie  auf  die  „Juanita"  zurück,  da  sie  der  „Alte" 
erwartete.  Er  hatte  versprochen,  an  Bord  des  Hamburg-Amerika- 
Paket  . . . 

...der  „Alte"  stellte  vor:  „Unser  Doktor.  Seine  —  Frau." 
Sie  trugen  aber  keine  Eheringe.  Daher  denn  die  Frage  der  Freun- 
din des  „Alten",  der  Frau  Obersteward  zweiter  Klasse  (ja,  sehr 
zweiter  Klasse!):  „Sind  sie  schon  lange  verheiratet?"  „Nein," 
sagte  er  und  war  verlegen.  „Meine  Braut."  „Also  heimlich  ver- 
lobt?" „Ja,"  sagte  er,  „oder  so  etwas."  O  diese  blöden  Kon- 
ventionsmenschen. Die  erste,  beste  legitim  verheiratete  Dirne 
nimmt  sich  heraus,  auf  ein  so  reines,  gütiges  Geschöpf  wie  Jeanne 
herunterzuschauen.  Nur,  weil  sie  liebt,  und  wahrhaft  liebt,  und 
weil  sie  ihre  Liebe  ganz  zu  geben  wagt,  ohne  dass  man  ihr  Ehe 
und  goldene  Fesseln  versprach.  Er  hatte  vom  ersten  Augen- 
blick an . . . 

. .  .  geschmacklos  vielfach,  protzig,  aber  doch  mancherorts 
wieder  schön.  Schlächterei,  Bäckerei,  Vorratsräume,  Käsekammer, 
alles  in  fabelhaften  Dimensionen,  wenn  man  bedachte,  dass  man 
sich  auf  schwimmendem  Boden  befand.  Der  Speisesaal  der  zweiten 
Klasse  war  zehnmal  so  groß,  als  der  „Juanita"  Messe.  Über  drei- 
hundert Passagiere  erster  Klasse.  Ebensoviel  zweiter  und  acht- 
hundert und  mehr  Zwischendecker.  Wo  bleibt  da  Weltflucht  und 
Meereseinsamkeit?  Er  mochte  um  keinen  Preis  Arzt  auf  solchem 
Passagierdampfer  sein.  Wieder  die  Unfreiheit  gesellschaftlicher 
Lügen,  immer  das  Geschwätz  unnützer  Menschen !  Aber  staunen 
musste  man  doch  über  Betrieb  und  Leitung  solch  schwimmenden 
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Hotels.  Eine  Zeitung  werde  täglich  ausgegeben,  mit  Marconi- 
Telegrammen  versorgt.  Er  hatte  gebeten,  dass  man  ihn  dem 
deutschen  Kollegen  melde.  Auf  solchem  Dampfer  seien  drei  Ärzte. 
Ein  deutscher  für  die  Mannschaften  und  die  Reisenden  erster  Klasse, 
ein  italiänischer  mit  seinem  Assistenten  für  die  Zwischendecker. 
Kollega  Doktor  Mumm  oder  so  ähnlich,  ein  biederer  Bayer  mit 
tüchtigem  Schmiss,  zeigte  ihm  sehr  freundlich  seine  Kabine,  das 
Hospital,  über  vierzig  Betten  enthaltend,  musterhaft  von  vier  Wär- 
tern besorgt.  Der  Arzt  hatte  neben  seinem  ausgiebigen  Raum 
mit  Untersuchungssofa  einen  Medikamenten-  und  einen  Giftschrank. 
Außerdem  waren  eine  große  italiänische  Apotheke,  ein  Operations- 
zimmer und  -Tisch,  und  alle  anderen  notwendigen  Dinge  vorhan- 
den. Inzwischen  unterhielt  sich  Jeanne  mit  Frau  Obersteward 
zweiter  Klasse.  Dann  holte  er  sie  ab,  um  sie  durch  das  große 
Schiff  zu  führen.  Was  machte  es  für  erstaunte  Augen,  das  liebe 
Kind!  Es  schaute  das  Riesenfahrzeug,  das  Meer,  den  italiänischen 
Himmel,  und  war  seine  größte  Freude  all  die  Zeit,  des  Andern 
Freude  zu  genießen.  — 

—  Er  liebte  den  Sekt  viel  weniger  um  seines  Geschmackes, 
als  um  seiner  aufsteigenden,  gleißenden  Perlen  willen  .  .  . 

—  Ob  er  später  einmal  den  Versuch  machen  sollte,  ein  Buch 
seiner  Liebe  zu  schreiben?  Gewiss,  es  wäre  nichts  Neues,  aber 
wenn  er  wagte,  die  Schwelle  zu  überschreiten,  vor  der  sonst  immer 
Halt  gemacht  wurde?  Wenn  er  die  herrliche  Gewalt  der  Sinne 
schildern  konnte,  ohne  lüstern  zu  machen?  Rein  bleiben  und 
dennoch  bis  zu  den  Mysterien  vordringen!  —  Er  fragte  Jeanne, 
halb  im  Scherz,  was  er  von  ihr  erzählen  dürfte?  „Alles!  Unter 
deinen  Händen  bin  ich  Frau  geworden.  Wie  du  mich  schaust, 
wie  du  mich  wiedergibst,  wird  es  mir  schön  und  heilig  scheinen!" — 

—  Er  hätte  so  gern  Jeannes  ganze  Güte  und  Holdseligkeit, 
wenn  sie  liebte,  für  sich  in  Worten  festgehalten.  Es  war,  als  ob 
sie  immer  wieder  sich  zum  erstenmal  mit  jenem  süßen  Gift,  das 
wir  Leidenschaft  nennen,  berauschte.  Wohl  ward  sie  wilder  und 
wissender.  Wohl  genoss  sie  bewusster.  Vielleicht  lag  darin  der 
erste  Keim  zur  Verdorbenheit.  Aber  rein  und  lauter  blieb  ihr 
Grund,  wahr  und  voller  Liebe.  Die  beiden  in  der  großen  Nacht, 
frei  und  glücklich.    Jung  und  genussfähig.  — 
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.  .  .,  schmiegt  sich  ihm  an.  Ein  frischer  Mund  presst  sich 
auf  seine  Lippen.  Die  Nacht  mit  ihren  Seligkeiten  wird  zum 
Sonnenh'cht,  das  in  gesangerfüiitem  Wald  durch  die  Blätter  auf 
den  Moosboden  tanzt. 

28.  September  1908.  O  der  Morgen!  Der  erste  Morgen, 
den  er  mit  ihr  zusammen  erlebte!  Auf  einmal  fühlst  du:  Es  muss 
ja  Tag  sein.  Du  weißt,  du  bist  wach.  Du  blinzelst  durch  die 
Lider  und  siehst  dich  in  einem  fremden  Zimmer.  Du  erinnerst 
dich  plötzlich:  Du  bist  nicht  allein.  Du  bist  vereint  mit  dem 
liebsten  Wesen,  das  du  im  Augenblick  hast.  Du  erkennst  es 
jubelnd,  regst  dich  und  drehst  dich.  Du  kannst  die  Augen  noch 
nicht  richtig  öffnen,  aber  du  errätst  doch  drüben  bei  der  Wand 
ein  zweites  Bett,  genau  wie  deines  und  begegnest  einem  Augen- 
paar, das  die  gleiche  Entdeckung  macht  wie  du.  „Klaus!"  „Jean- 
nette!" Welche  Sonnenflut  von  Zärtlichkeiten  kann  aus  solchem 
Morgenanruf  strömen !  Du  weißt  nur  das  eine :  Du  bist  ganz, 
ganz  glücklich !  Und  ein  neuer  Tag  des  Glückes  steht  dir  bevor. 
„Jeanne!"  „Klaus!"  Da  ist  die  Ehescheidung  nicht  mehr  zu 
ertragen  .  .  . 

.  .  .  kommt  allmählich  das  Bewusstsein  der  Zeit.  O,  es  war 
so  köstlich  fern  entschwunden!  „Jeanne,  jetzt  müssen  wir  wirk- 
lich aufstehen!"  Sie  tun  es  aber  noch  lange  nicht.  Es  ist  ja  noch 
schwerer  als  sonst.  — 

—  Es  lohnte  sich  wohl,  solchen  Meeresriesen  abfahren  zu 
sehen.  Als  die  beiden  hinkamen,  lagen  Berge  von  Koffern  an 
der  Pier  und  die  Reisenden  kletterten  auf  der  großen  Holztreppe 
wie  Ameisen  an  einem  Löffel,  der  zu  einem  Pflaumenmustopf 
führt,  auf  und  ab.  Die  Musik  spielte  frohe  Weisen.  In  und  um 
das  Schiff  wimmelte  es,  als  .  .  . 

—  Dann  bogen  sie  in  eines  jener  kühlen  Gässchen,  über 
welches  die  Wäsche  in  jedem  Stockwerk  heraushängt  und  die 
gesamte  Garderobe  ihres  Besitzers  verrät.  So  zogen  sie  von 
Straße  zu  Straße,  kauften  .  .  . 

—  Das  Schiff  nach  dem  Lido  geruhte  um  ein  Uhr  wieder  nicht 
zu  fahren.  Nun  wurde  ihnen  das  Warten  langweilig.  Sie  fanden 
einen  Barcarolo,  der  ruderte  sie  aus  dem  Hafen  und  spannte  einen 
Fetzen  von  Segel  auf.    An  den  Nordamerikakolossen,  an  ehe- 
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maligen  deutschen  Lloyddampfern,  die  als  altes  Eisen  im  Dock 
lagen  und  abgebaut  wurden,  am  Segelschiffhafen  und  an  der 
„Juanita"  vorbei,  hinaus  in  das  blaue  mittelländische  Meer.  Dicht 
am  Ufer  fuhren  sie  eng  zusammengeschmiegt  über  die  klaren 
Wellen.  Die  Liebe  täuschte  sie  sogar  über  die  Seekrankheit  hin- 
weg. Nach  anderthalb  Stunden  landeten  sie  bei  den  Felsen  am 
Lido  und  stiegen  die  Wege  der  protzigen  Anlagen  hinauf.  Man 
soll  nicht  sagen,  dass  diese  geschmackvoll  waren.  Sie  glichen  in 
ihrer  Stilmischung  einem  aus  Teckel,  Windhund,  Terrier  und  Pudel 
zusammengezüchteten  Bastard.  Aber  solche  Natur  kann  mit  dem 
besten  Willen  nicht  verdorben  werden. 

Sie  wollten  die  großen  Leute  spielen,  bestellten  ein  auser- 
lesenes Diner,  Lacrimae  Christi  dazu,  opferten  dem  Ansichtskarten- 
götzen, genossen  die  trinkgelderhungrigen  Kellner,  bis  ihnen  die 
Großeleuteallüren  vergingen  und  sie  auf  einen  schwarzen  Vor- 
berg zu  Pinien  und  Cypressen  flüchteten,  durch  deren  Zweige  das 
rote  Sonnengold  unersättlich  einsammelten  und  stundenlang 
schweigend  dem  Sturmgesang  der  Brandung  lauschten.  Die  Sonne 
war  eben  versunken.  Da  ging  sie  hinter  ihnen  wieder  auf.  Aber 
es  war  schließlich  nur  der  gütige  Mond,  der  über  die  flachen 
Dächer  herschaute.  — 

—  Sie  wussten,  wie  durstig  sie  in  der  Nacht  sein  würden 
und  ließen  sich  Pfirsiche  bringen.  „Ja,  Madame,"  sagte  der 
schweizerische  Oberkellner  und  lächelte.  Sie  schämten  sich  fast, 
dass  jeder  sehen  konnte,  wie  glücklich  sie  waren. 

29.  September  1908.  Ja,  der  Morgen!  Da  man  sich  nicht 
entschließen  kann,  die  schön  gefalteten  Decken  und  Linnen  mit 
geschmackloser  Verhüllung  zu  vertauschen.  Da  man  nicht  unter 
die  zappelige,  gleichgültige,  langweilige  Menschheit  sich  mengen 
möchte.  Du  liegst  und  erwachst  und  denkst,  ob  sie  noch  schläft. 
Und  drehst  dich.  Und  siehst,  wie  sie  langsam  die  schlanken  Arme 
hintenüberreckt  und  sicher  gerade  gedacht  hat,  was  du.  Alle  Be- 
wegungen sind  schlaftrunken.  Die  Hände  begegnen  sich  tastend 
über  dem  Abgrund  zwischen  den  beiden  Bettlein.  Dann  musst 
du  dich  vorbeugen,  die  ihren  zu  küssen.  Dann  die  schneeweisen, 
kühlen  Arme.  Dann  aber  werden  die  Bewegungen  rascher,  die 
Abgründe  überwunden,  Seele  und  Körper,  frisch  erwacht,  jubel- 
froh, streben  nach  wunderbarer  Vereinigung. 
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Und  die  Morgentoilette!  Gewöhnlich,  da  er  schneller  ange- 
kleidet war,  blieb  er  noch  einige  Minuten  still  liegen  und  nahm 
in  trauerndem  Genuss  Abschied  von  allem,  was  eine  Frauenklei- 
dung verhüllt.  Zuerst  allerdings  eine  Wendung  zum  Guten,  wenn 
das  arg  obenabgeschlossene  Nachthemdlein  mit  dem  weit  ausge- 
schnittenen, spitzenbesäumten  des  Tages  vertauscht  wurde.  O  diese 
schlankgemeißelten  Schultern!  Dann  musste  er  seinen  Kopf  tief 
im  duftigen  Nacken  vergraben,  Dann  kam  die  Generalwäsche. 
Eigentlich  hätte  er  die  Augen  schließen  sollen.  Er  tat  es  einen 
Augenblick,  wohl,  um  sich  selber  zu  täuschen.  Aber  er  freute 
sich  der  jungen  Frauenschönheit  dennoch. 

Nun  folgte  das  Pagenstadium  .  .  . 

—  „Herr  und  Frau  Doktor  wünschen  oben  Tee  zu  trinken?" 
So  spät  war  es.  Noch  später  kamen  sie  an  Bord,  immerhin 
wurde  ihnen  nachserviert.  Übrigens,  mit  dem  Appetit  war  das 
eine  bedenkliche  Sache.  Sie  kannten  die  Lächerlichkeit  eines  ver- 
liebten Hochzeitspärchens.  Aber  sie  vermochten  um  kein  Haar 
besser  zu  sein.  Um  so  mehr,  als  sie  jede  glückliche  Minute  der 
Konvention  wegstehlen  mussten.  — 

—  Auch  das  war  bei  ihm  eine  notwendige  Folge  der  Liebe: 
Schenken!  Alles,  was  er  hatte,  zu  ihren  Füßen  legen,  ein  glück- 
liches Lachen  von  ihr  zu  erschauen!  Er  schenkte  ihr  eine  weiße 
Lustjacht,  ein  Marmorschloss  an  der  blauen  See  und  einen  Hof- 
staat von  Tritonen  und  Meerfrauen.  Sie  gab  ihm  sich.  Aber 
beim  Juwelier  wurden  Schloss  und  Jacht  zu  einem  bescheidenen 
Goldreifen  mit  sechs  kleinen  Saphiren,  deren  Farbe  so  rein  war 
wie  das  Meer  und  ihre  Augen.  Fast  ging  es  ihnen  zu  Herzen, 
dass  sie  das  Ringlein  nicht  gleich  mit  sich  nehmen  konnten.  Es 
war  zu  weit.  Er  war  so  ungeduldig  gewesen  auf  die  Freude,  zu- 
zusehen, wie  sie  es  heute  Abend  wieder  und  wieder  an  die  Lippen 
geführt  hätte,  .  .  . 

—  Ihr  Lido.  Sie  lauschten  der  Musik  und  flüsterten  in  die 
Nacht  hinaus  über  die  dunkeln  Fluten.  Sie  hatten  ihre  ernste 
Stunde.  Manchmal  konnten  sie  lachen  wie  ausgelassene  Kinder, 
lachen,  nur  weil  sie  glücklich  waren.  Aber  wenn  seine  Gedanken 
schweren  Gang  gingen,  fühlte  sie  es  unfehlbar  und  er  durfte 
reden,  was  er  wollte.  Nie  hatte  sie  ihn  durch  ein  ungeschicktes 
Wort  verletzt.  — 
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—  30.  September  1908.  Wieder  ein  Morgen!  Er  birgt  die 
verliebtesten  Stunden!  Weder  der  Mondenschein,  noch  der  Sonnen- 
untergang, noch  der  Weinrausch,  noch  Musil<  und  schöne  Verse 
haben  solchen  Stimmungszauber,  wie  der  anbrechende  Tag  und 
des  Bewusstsein  langsamen  Erwachens  aus  süßem  Schlaf,  wenn  wir 
uns  glücklich  wähnen.  Bei  der  ersten  Bewegung  mit  dem  linken 
Arme  die  darauf  ruhende  Wange  der  Liebsten  zu  spüren.  Und 
aus  dem  Halbschlaf  in  Liebesglut  und  Leidenschaft  des  Tages  hin- 
einzustürmen! — 

.  . .  die  lieben,  blauen  Schatten  um  die  Augen  der  Liebsten. 
Zeichen  der  Leidenschaft.  Er  hatte  sie  hineingeschrieben,  er  allein 
durfte  sie  hinwegküssen !  — 

.  .  .  zum  Goldschmied,  Das  Ringlein  umfasste  wie  angegossen 
den  kleinen  Finger.  Aber  des  Nachts  war  ihre  Halskette  vor  einer 
seiner  ungeberdigen  Bewegungen  gerissen.  — 

.  .  .  mit  der  Drahtseilbahn  zu  erklettern  und  taten  wohl  daran. 
Zwar  erschreckte  sie  zu  Anfang  die  Gesellschaft  einer  unbedingt 
sitzengebliebenen  deutschen  Jungfer,  die  indigniert  ihr  Turtel- 
taubengebaren betrachtete,  das  sie  doch  möglichst  zu  unterdrücken 
suchten. 

Den  Blick  auf  die  Stadt  wollten  die  Beiden  für  später  ver- 
sparen. Sie  gingen  über  den  schmalen  Kamm  und  schauten  ins 
Tal  des  Campo  Santo  hinunter.  Fernher  schimmerten  die  Marmor- 
gräberstraßen zwischen  Zypressen.  Weit  hinten  reihte  sich  Hügel 
an  Hügel  in  braungrünen  Farben.  Dass  fast  nirgends  ein  Baum 
wuchs,  erweckte  den  Eindruck  furchtbarer  Einsamkeit.  „So  wird 
die  ganze  Welt  sich  für  mich  ausnehmen,  wenn  du  fort  bist," 
sagte  Jeanne.  Auf  steinigem  Pfad  klommen  sie  zu  alten  Festungs- 
gemäuer empor.  Aus  einer  zerfallenen  Burg  lauerte  noch  eine 
dicke  Kanone.  An  einer  Zugbrücke  stand  eine  Schar  Soldaten 
mit  allem  Gepäck  und  Zubehör  und  schien  zur  Farbenlust  auf 
Wachtposten  gestellt.  Er  musste  an  eine  Holzburg  denken,  die 
ihm  sein  Vater  einst  zu  Weihnachten  gebaut  hatte  und  an  Papier- 
soldaten zum  Hineinstellen.  Prächtig  farbig  nahm  es  sich  aus, 
wie  die  blauen  Uniformen  und  weißen  Gamaschen  in  der  Spät- 
nachmittagssonne aufleuchteten,  als  sie  an  braunen  Pfaden  sich, 
einer  hinter  dem  andern,  abwärts  wanden.  Sie  mussten  an  ihnen 
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vorbei  und  keiner  unterließ  es,  Jeanne  zuzuiachen  oder  ein  Scherz- 
wort hinüberzurufen.  Über  solche  Erfolge  war  sie  immer  ganz 
glücklich.  Er  sagte  nie  etwas,  wusste  er  doch,  dass  sie  alsbald 
den  kleinen  Triumph  ihm  genau  schildern  werde.  Sie  traten  auf 
die  andere  Seite  des  Bergrückens,  der  steil  und  tief  nach  der 
Stadt  abfällt.  „Wie  frei  wir  sind!"  sagte  sie,  als  beide  zusammen- 
geschmiegt in  das  Menschheitshasten  des  Riesensteinbaukastens, 
in  das  Ameisengewimmel  der  Straßen,  in  das  Mastengewirr  des 
Hafens  blickten.  Sie  schritten  weiter  empor.  Jeanne  anfangs  von 
Blume  zu  Blume  laufend,  die  da  bunt  und  unverdrossen  aus  dem 
Geröll  hervorsprossten.  Auf  allen  Gipfeln  rings  standen  verlassene 
Forts.  Von  ihnen  zogen  wie  Spinnenbeine  Mauern  über  die  Berg- 
rücken hinab.  Ein  alpengeborener  Wind  spielte  in  Jeannes  etwas 
gelöstem  Haar.  Sie  wussten  sich  immer  nur  das  Eine  zu  sagen, 
wie  glücklich  sie  seien,  alle  die  Schönheit  zusammen  in  sich  auf- 
nehmen zu  dürfen.  Vom  Blick  in  die  unendliche  Welt,  von  Sonnen- 
glanz und  Abendwolken  zurückkehrend  in  das  Freudeleuchten  ge- 
liebter Augen!  Die  Sonne  trug  ja  so  reichlich  zu  der  großen 
Seligkeit  bei.  Im  Westen  ballten  sich  schwere  Wolken  überein- 
ander und  verbargen  die  ferne  Küste.  Aber  die  Wolken  hatten 
Lücken  zwischen  sich  gelassen.  Aus  ihnen  hervor  brachen  die 
Sonnenstrahlen  als  rote  Korallenäste.  Gütige,  goldene  Sonne!  Ihr 
freien  Wolken!  Du  herrliche  Welt!  Liebe,  du  Schöpferin  allmäch- 
tiger Freude!  — 

* 

(Folgende  Worte  fand  ich  weiter  hinten 
in  das  Tagebuch  eingeklebt:) 

—  15.  Dezember  1908.    Vor  Kap  Hörn. 

Die  Gedanken  der  großen  Liebe  sind  wie  die  Segelflüge  eines 
Albatros,  von  vollendeter  Schönheit  getragen.  Der  schneeweiße 
Vogel  schwebt  mit  seinen  mächtigen  Flügelspannen  in  Erhaben- 
heit über  den  Wogen.  Er  streift  ihre  höchsten,  schaumgekrönten 
Kämme.  Er  gleitet  hinab  in  die  tiefsten  Wellentäler.  Aber  die 
Flut  vermag  niemals  zu  folgen  und  nichts  berührt  ihn  auf  seinem 
majestätischen  Fluge,  es  sei  denn  der  starke,  frohe  Sturmwind. 
Seines  Fluges  Linien  und  Bewegungen  sind  vollkommen  und  es 
gibt  für  Auge  und  Herz  keinen  größeren  Rausch,  als,  ihnen  folgend, 
sie  zu  verstehen. 
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Die  Schönheit,  die  von  der  Liebenden  Seele  Besitz  ergreift, 
ist  gleich  dem  Zauber,  den  wir  das  Meeresleuchten  heißen.  Über 
dir  der  samtschwarze  Himmel,  von  demantenen  Welten  in  Un- 
endlichkeit erfüllt.  Unfassbar  ist  allein  dieses.  Doch  zu  oft  schon 
ersahst  du  das  Schauspiel  und  schrickst  nicht  mehr  zusammen 
darüber.  Wenn  nun  unversehens  das  Meer  zu  deinen  Füßen  von 
Milliarden  lebender  Wesen  aufzuleuchten  beginnt,  wenn  aus  den  Wellen 
phosphorene  Leuchtkugeln  aufblitzen  und  wieder  vergehen,  wenn 
das  Wasser,  so  weit  du  schaust,  ein  einziges,  grüngoldenes  Leuchten 
wird,  wenn  aus  dem  Leuchten  abermals  Milliarden  funkelnder 
Welten  emporgleißen  und  wieder  vergehen,  das  ist  Schönheit,  über 
welche  du  bis  ins  tiefste  Herz  selig  erschrickst.  Das  ist  Schön- 
heit, wie  sie  von  der  Liebenden  Seele  Besitz  ergreift. 

Und  die  Freude  der  Liebenden  ist  anzuschauen  wie  ein  Voll- 
schiff, dem  die  Segel  mit  glückbringendem  Wind  gefüllt  sind.  Des 
Dreimasters  geschwellte,  weiße  Flügel  strahlen  weithin  über  den 
dunkelblauen  Ozean  und  sein  Bug  zerteilt  die  Wogen  in  unaufhalt- 
samem Lauf.  Alle  Wimpel,  Flaggen  und  Fahnen  aber  rufen  mit 
frohgemuten  Farben :  Unser  ist  die  Welt,  ist  die  Jugend,  die  Kraft, 

die  Seligkeit!" 

* 

„—  L  Oktober  1908.  Der  „Alte"  ist  gestern  unhöflich  ge- 
gewesen.  Frau  Obersteward  zweiter  Klasse,  die  bei  Abfahrt  ihres 
Gatten  bittere  Tränen  vergossen  hatte,  scheint  sich  von  ihm  trösten 
zu  lassen.  Sein  Magen  und  ihr  Busenumfang  harmonieren  treff- 
lich. Gestern  hatte  er  sie  zum  Abendessen  erwartet,  sie  ihn  aber 
versetzt,  so  dass  er  seine  enttäuschte  Laune  dem  Doktorspaar 
gegenüber  auszulassen  geruhte.  Darum  erwachte  Klaus  denn 
heute  mit  leisem  Ärgergefühl  über  seine  Durchlaucht,  den  Schiffs- 
fürsten. Die  Stirne  geglättet  und  jeden  Groll  vergessen  durch 
einen  Blick  aus  den  Augen  der  kleinen  Frau  an  seiner  Seite. 
Aber  den  Kapitän  wollten  sie  heute  nicht  sehen.  — 

—  Der  schwarze,  schmutzige  Zug  führte  sie  aus  unzähligen 
Tunnels  stets  wieder  in  blitzende  Sonnenfelder,  in  denen  man 
weiße  Mauern,  violette  Schlagschatten,  Gewirre  von  bunten,  flachen 
Dächern,  Klippen,  Pinien,  Zypressen  und  tiefblaues  Meer  auf- 
leuchten sah  .  .  . 
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.  .  .  schauten  zwei  Fischerbuben  zu,  wie  sie  ein  Handnetz 
durch  den  Schlamm  am  Ufer  zogen  und  im  herausgeholten  Tang 
und  Sand  die  darunter  verborgenen  Silberfischlein  suchten.  So 
ruhten  sie  aus,  .  .  . 

.  .  .  durch  die  engen,  blaudunstigen  Gassen,  in  die  Hand- 
werkerbuden schauend,  die  Spitzenklöpplerinnen  bewundernd, 
welche  nordländisch  fleißig  über  ihrer  Arbeit  saßen.  Dann  aus 
den  Straßenengen  durch  rundüberwölbte  Tore  Ausblicke  auf  azu- 
rene  See,  auf  Fischerbarken  mit  roten,  dreieckigen  Segeln.  Und 
dann  hinaus  ins  Freie,  auf  die  Landstraße.  Feigenbäume  reichten 
ihre  rotrandig  aufgesprungenen  Früchte  über  das  Straßenbord. 
Wie  selig  war  die  kleine  Frau,  sie  vom  Zweig  brechen  zu  dürfen! 
Rot  und  golden  durchleuchtete  Trauben  hingen  greifbar  über  den 
Beiden.  — 

...  der  Rhythmus  ihrer  Schritte  aufgeweckt  durch  die  Weisen 
eines  Drehklaviers,  das  von  einem  Eselein  gezogen  wurde  und 
zwei  Invaliden  gehörte.  Immer  dem  Meer  entlang,  über  das  weiße 
Segeljachten  kreuzten.  .  . 

—  Die  Kellner  waren  alle  eingeschlafen  und  machten  wider- 
wärtige Gesichter.  — 

.  .  .  denn  das  konnte  man  nicht,  sich  ärgern,  wenn  man  mit 
ihr  zusammen  war.  — 

—  In  den  Zug  sprangen  sie  schnell  hinein,  mit  Unrecht, 
denn  als  sie  die  Hände,  welche  die  Türklinken  angefasst  hatten, 
betrachteten,  waren  sie  kohlenschwarz.  „Nun  können  wir  uns 
nicht  einmal  festhalten."  Sie  standen  im  Wandelgang  und  schau- 
ten hinaus. 

Ein  junger  Mann  redete  ihn  höflich  und  englisch  an.  Sie 
wurden  immer  für  Engländer  gehalten,  zumal  Jeanne  mit  ihren 
herzigen  Matrosenkleidern.  Der  Fremde  war  Sohn  eines  mexika- 
nischen Obersten.  Vater  und  zwei  Schwestern  saßen  hinten  im 
Wagen.  Die  mexikanischen  Damen  fragten  später,  ob  die  Beiden 
auf  der  Hochzeitsreise  begriffen  seien.  Jedenfalls  könnten  sie  noch 
nicht  lange  verheiratet  sein.  Bei  solchen  Gesprächen  drehte  Jeanne 
jedesmal  schnell  ihren  Ring  um,  damit  man  die  Steine  nicht  sehen 
sollte,  und  er  steckte  die  Hände  in  die  Hosentaschen.  Wie  unfrei 
sie  doch  immer  noch  waren!    Sie  lachten  sich  nachher  tüchtig 
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aus.  Die  Mexikaner  fragten  weiter,  und  er  erzählte  dann,  ja,  seit 
drei  Wochen  gehörten  sie  sich  und  seien  nun  sehr  unglücklich, 
dass  er  auf  eine  so  weite  Studienreise  (natürlich!)  müsse  und  sie 
nicht  mitnehmen  könne.  Aber  die  herzlosen  Reeder  verböten 
solches.    Madame  und  er  nahmen  dann  . . . 

—  Am  liebsten  lag  sie  bei  ihm,  wenn  sie  ihr  Köpfchen  an 
seine  linke  Seite  betten  konnte,  an  Hals  und  Brust,  und  rollte 
sich  wie  ein  Kätzchen  neben  ihm  zusammen,  dass  sie  sich  ganz 
beschützt  und  geborgen  glaubte.  Die  Nacht  war  so  schön,  dass 
man  nicht  von  ihr  reden  sollte.  Doch  war  sie  von  Traurigkeit 
durchbebt.  Das  hatte  Jeanne  so  oft,  dass  sie  im  weltfernsten 
Rausch  oder  in  der  bewusstseinslosen  Ruhe  nachher  ins  Schluchzen 
kam.  Er  sollte  es  nicht  erfahren.  Aber  er  spürte  dann,  wie  ihr 
Körper  sich  anspannte,  fast  unmerklich  und  dennoch  so  schmerz- 
erfüllt zitterte.  Er  war  diesem  Leid  gegenüber  ganz  hilflos.  Er 
konnte  höchstens  die  Tränen  küssen  und  schweigen.  Er  verstand, 
wie  hart  und  eigensüchtig  er  gegen  sie  war,  indem  er  von  keiner 
Zukunft  sprach.  Wie  durfte  er  auch!  Nikiaus  von  Habenichts! 
Und  wie  sie  doch  so  gerne  ganz  und  für  immer  mit  ihm  zu- 
sammen geblieben  wäre.  Sie  fühlte,  dass  er  dies  dachte  und  sagte 
dann  unvermittelt;  „Nein,  das  verlange  ich  nicht!"  Aber  er  wusste, 
dass  sie  ihn  viel  zu  lieb  hatte.  Und  in  dieser  ihrer  letzten  Nacht 
konnte  sie  wiederum  weinen,  fassungslos  weinen. 

2.  Oktober  1908.  Der  letzte  Morgen!  Das  gab  Tränen.  Leise, 
erfolglos  zurückgehaltene  Tränen.  Und  war  ein  erster,  schwerer 
Abschied  von  all  den  Geheimnissen  ihres  Schlafgemaches.  Nun 
kamen  mancherlei  Besorgungen,  die  ein  Scheiden  wohl  leichter 
machen,  ihm  aber  viel  von  seinen  feierlichen  Gelöbnissen  und 
schönen  Gemütsbewegungen  nehmen  können.  Rechnungen.  Trink- 
gelder. Gepäck.  Und  zwischen  hinein  immer  wieder:  „Ob  wir 
uns  wiedersehen  werden?    Wann?  — " 

. . .  griff  zu  Hermann  Hesses  Gedichten  und  las  alle  die  herr- 
lichen Klänge  vor,  die  unter  dem  Titel  „Süden"  stehen.  Das  ganze 
Schiff  im  tiefen  Mittagsschlaf.  Nur  die  Zwei,  hinten  in  seiner 
Kammer,  ohne  Ruhe,  namenlos  traurig.  Jeanne  biss  sich  fast  die 
Lippen  blutig,  nicht  zu  weinen.  Er  konnte  manchmal  nur  mit 
größtem  Willensaufwand  weiterlesen  und  zwang  der  Stimme  natür- 
lichen Klang  ab.  Dennoch  schien  ihm,  als  hätte  sie  zuweilen  ge- 
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schluchzt.    Bei  diesen  Liedern  nahmen  sie  ihren  innigsten  Ab- 
schied. — 

. . .  Barke,  mit  der  sie  zum  Lido  gefahren  waren  und  h'eßen 
sich  im  Hafen  herumrudern.  Vorbei  an  alten  und  neuen  Schiffen, 
an  solchen,  die  sie  schon  genau  kannten,  und  solchen,  die  neu 
hinzugekommen  waren.  Sie  entzifferten  eifrig  Namen  und  Heimats- 
ort. Sie  schauten  zu,  wie  Kohlen  geladen  wurden.  Sie  fuhren 
müßig  an  fleißig  scheuernden  und  malenden  Matrosen  vorbei  und 
duckten  sich  unter  den  herabgeworfenen  Scherzworten.  Sie  kamen 
hinaus  zu  den  rostigen  Schiffen,  die  abgetakelt  und  abgebaut 
werden.  Und  endlich  kehrten  sie  an  den  kleinen  Segelbarken  vor- 
bei auf  die  „Juanita"  zurück. 

„Nun  haben  wir  über  eine  Stunde  geschwiegen." 

„Und  uns  alles  gesagt,  was  wir  nimmer  hätten  aussprechen 
können."  — 

. . .  zum  Henkersmahl.  Aber  gegessen  haben  sie  beide  nicht. 
Der  „Alte"  hatte  viel  zu  tun,  um  die  Papiere  in  Ordnung  zu 
bringen.  Der  erste  Offizier  brachte  sein  Grammophon.  Die  Zwei 
saßen  einsam  in  einem  dunkeln  Winkel  des  kleinen  Salons  und 
schwiegen  weiter.  Wie  fürchterlich,  wenn  du  durch  stille,  mond- 
beschienene Straßen  gehst,  und  aus  einer  Kneipe  das  Schnarren 
eines  Phonographen  an  dein  Ohr  dringt.  Wie  wunderbar,  wenn 
du  auf  hoher  See  wochenlang  von  aller  Musik,  außer  jener  in  dir 
selber,  getrennt  bist,  und  ein  Lied  dir  aus  dem  Schalltrichter  ent- 
gegenklingt. Das  Instrument  hier  war  ein  außergewöhnlich  gutes. 
Sein  Besitzer  ahnte,  was  darauf  Wohlklang.  Nicht,  dass  er  ihre 
liebsten  Lieder  hätte  zu  geben  vermögen  (Gott  sei  Dank  sind 
Brahms,  Hugo  Wolff  und  Richard  Strauß  noch  nicht  so  populär!); 
aber  der  Belcanto  aus  Troubadour,  Rigoletto  und  Traviata,  aus 
Bajazzo,  aus  Boheme  und  Tosca  war  gerade  laut  und  wohllautend 
genug,  ihr  Leid  ein  wenig  zu  betäuben.  Dann  entflohen  sie  doch 
auf  das  Achterdeck.  Zwischen  den  drei  Masten  und  dem  Spinnen- 
netz des  Takelwerks  sahen  sie  die  schwarzen  Rauchwolken  auf- 
steigen, die  der  Schleppdampfer  vor  ihnen  in  den  hellen  Himmel 
puffte.  Der  Mond  leuchtete  groß  über  schlafende  Häuser  und 
spiegelglattes  Hafenwasser,  darin  sich  die  dunkeln  Schiffskolosse 
nach  unten  verdoppelten.  Sie  standen  am  Steuerrad  in  stiller  Um- 
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armung,  schauten  zu  all  dem  Glanz  einer  südländischen  Nacht  und 
wussten  nur  das  eine,  dass  sie  für  lange  Zeit  nun  voneinander 
lassen  mussten.  Dann  kamen  die  Matrosen  und  brachten  das  rote 
und  grüne  Licht,  brachten  die  Lampen  in  den  Kompass  zu  ihnen 
auf  Achterdeck  und  trafen  die  letzten  Vorbereitungen  zur  Abfahrt. 
Da  gingen  sie  hinunter  in  seine  Kammer.  Lange,  lange  küssten 
sie  sich.  Unaufhaltsam  hallten  Kommandorufe  über  das  Schiff 
hin.  Des  „Alten"  rauhe  Stimme:  „Höchste  Zeit,  Fräulein,  höchste 
Zeit!"  Schnell  schlüpfte  Jeanne  in  ihr  Mäntelchen.  Er  geleitete 
sie  die  Falltreppe  hinunter  in  das  auf  sie  wartende  Boot.  Noch- 
mals küssten  sie  sich.  Dann  stieß  der  Fährmann  ab.  Auch  die 
„Juanita"  zitterte  und  der  Schleppdampfer  zog  an.  Das  schwarze 
Schifflein,  aus  dem  er  durch  die  Nacht  jeannes  Taschentuch  zu 
erkennen  glaubte,  vermengte  sich  mit  der  Dunkelheit.  Dann  ver- 
schwand das  Fahrzeug  hinter  einem  im  Schwimmdock  liegenden 
Dampfer. 

Die  „Juanita"  in  voller  Bewegung.  Matrosen  klettern  in  die 
Raaen.  Geräuschlos  geht  die  Fahrt  an  den  kleinen  Segelbarken 
vorbei.  Nun  kann  sie  am  Bahnhof  sein.  Schon  ist  das  Schiff 
im  Außenhafen,  gleitet  zwischen  den  Lichtern  der  beiden  Leucht- 
türme, dem  grünen  und  roten  durch.  Der  zweite  Offizier  wirft 
die  Loggleine  ins  Wasser.  Die  drei  Untermarssegel  fallen  rau- 
schend herab.  Ein  günstiger  Wind  füllt  sie  und  mit  fröhlichem 
Gesang  ziehen  die  Matrosen  in  die  große  Welt.  Der  Schlepper 
schnaubt  mit  seiner  schaumaufwirbelnden  Schraube  am  Segler 
vorbei  in  den  Hafen  zurück.  Der  Doktor  fasst  die  Lichterreihen 
am  Bahnhof  des  fernen  Ufers  fest  ins  Auge,  starrt  unverwandt  in 
sie  hinein.  Kleiner  und  kleiner  werden  sie.  Zuletzt  bleiben  drei 
winzige,  goldene  Punkte.  Dann  verschwinden  auch  sie.  Dann 
erlöschen  die  Lichter  der  Stadt.  Nur  ein  heller  Schein  kündet  am 
Himmel,  wo  Jeanne  geblieben  ist,  und  aus  dem  sie  noch  in  dieser 
Stunde  der  Zug  forttragen  muss.  — 

(Schluss  folgt.) 
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AlMfi  FACHE,  PEINTRE  VAUDOIS 

M.  C.  F.  Ramuz  vient  de  nous  donner  le  beau  livre  qu'on  attendait  de 
lui.  Son  dernier  roman:  Aime  Fache,  peintre  vaudois^),  est  de  beaucoup 
superieur  ä  ses  ouvrages  precedents  par  la  force  de  la  conception,  la  pro- 
fondeur  de  la  psychologie,  les  qualites  d'emotion  et  d'harmonie.  Cetteoeuvre 
d'une  beaute  grave  et  triste,  sans  den  qui  sacrifie  au  caprice  du  jour,  et 
d'une  inspiration  si  largement  humaine,  est  destinee,  nous  semble-t-il,  ä  briser 
les  dernieres  resistances  qu'avait  provoquees  la  „maniere"  si  personnelle  de 
l'auteur  et  ä  consacrer  sa  reputation  litteraire  au  delä  des  limites  de  son 
canton. 

Les  debuts  de  M.  Ramuz  attirerent  aussitöt  sur  lui  l'attention  de  tous 
les  lettres.  Son  premier  recueil  de  vers,  le  Petit  Village,  —  un  petit  chef- 
d'oeuvre,  —  et  son  premier  roman,  Aline,  simple  et  tragique  histoire  oü 
l'on  constate  dejä  une  habilete  singuliere  ä  degager  le  pathetique  qui  na?t 
de  l'observation  minutieuse  de  la  realite,  le  mirent  des  l'emblee  au  premier 
rang  des  jeunes  ecrivains  de  la  Suisse  fran(;:aise.  On  vit  tout  de  suite  qu'on 
avait  affgire  ä  „quelqu'un",  ä  une  forte  personnalite,  ä  un  artiste  doue  de 
hautes  et  vigoureuses  qualites,  d'une  probite  et  d'une  tenacite  bien  rares  ä 
notre  epoque  de  production  hätive.  Des  lors,  M.  Ramuz  fut  pour  beau- 
coup d'entre  nous  l'ecrivain  souvent  relu  que  l'on  place  danssa  bibliotheque 
au  rayon  des  auteurs  preferes,  celui  dont  on  guette  avec  impatience  toute 
Oeuvre  nouvelle  ä  la  devanture  des  librairies  pour  i'emporter  comme  un 
tresor  et  la  deguster  ä  loisir.  Les  volumes  qui  suivirent:  les  Circonstances 
de  la  Vie,  le  Village  dans  la  Montagne,  justifierent  pleinement  les  espoirs 
que  ses  premieres  oeuvres  avaient  suscites.  L'auteur,  elargissant  son  champ 
d'observation,  y  etudiait,  avec  une  surprenante  acuite  de  vision  et  une  extra- 
ordinaire  precision  d'analyse,  une  petite  ville  vaudoise  et  un  village  valai- 
san,  dont  il  faisait  revivre  quelques  types  representatifs  avec  une  intensite 
singuliere.  On  le  vit  ensuite,  avec  quelque  regret,  s'attarder  (dans  Jean- 
Luc  persecute  et  les  Nouvelles  et  MorceauxJ  ä  l'etude  de  quelques  cas 
certes  fort  interessants,  mais  tres  speciaux,  et  appliquer  ses  dons  si  pre- 
cieux  ä  la  peinture  d'une  humanite  primitive  et  de  sentiments  elementaires. 

Apres  ces  livres  d'une  lecture  parfois  fatigante,  on  avait  häte  de  voir 
M.  Ramuz  donner  sa  mesure  dans  une  oeuvre  visant  ä  autre  chose  qu'ä  la 
reproduction  meticuleusement  exacte  de  la  realite  concrete,  et  cherchant  ä 
surprendre,  sous  l'apparence  exterieure  des  hommes  et  de  choses,  les  mou- 
vements  secrets  de  l'äme  et  les  mysteres  de  la  vie. 


M.  Ramuz  a  repondu  ä  cette  attente  en  nous  donnant  Aime'  Fache. 
Est-ce  ä  dire  que  l'histoire  qu'il  nous  y  conte  soit  tres  neuve  ou  tres  ex- 
ceptionelle?  Bien  au  contraire,  le  sujet  de  ce  roman  est  Tun  de  ceux  qui 
ont  ete  le  plus  abondamment  exploites  par  les  romanciers  contemporains; 
mais  il  y  a  la  maniere,  et  celle  de  M.  Ramuz  suffit  ä  renouveler  les  themes 
les  plus  rebattus. 

Aime  Fache  est  tout  simplement  un  „deracine"  qui,  apres  quelques 
annees  de  solitude  et  de  desarroi,  revient  finalement  ä  son  village.    11  na- 

1)  Lausanne,  Payot,  ^diteur. 
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qult  dans  un  de  ces  villages  des  environs  de  Lausanne  qui  sont  ä  la  limite 
des  vignes  et  des  champs.  „11  eut  le  bonheur  de  nattre  plante  profond  en 
terre,  et  nourri  de  profond,  comme  un  arbre  avec  ses  racines."  11  ne  fut 
pas  de  ceux  qui  sont  seulement  „poses  dans  un  pays";  il  fut  de  Lully  de- 
puis  toujours.  Fils  de  paysans,  il  appartenait  ä  une  de  „ces  lignees  d'hommes 
restes  aux  memes  lieux,  dans  les  memes  idees,  et  se  les  repassant,  et  se 
transmettant  ces  idees." 

Jusqu'ä  Tage  de  douze  ans,  il  court  dans  les  champs  et  dans  les  bois, 
se  remplissanl  les  yeux  et  le  cceur  des  formes  et  des  couleurs,  vivant  en 
communion  intime  avec  la  nature,  voyant  de  tres  pres,  en  vrai  campagnard, 
les  plantes  et  les  betes.  Puis,  c'est  l'ecole  et  la  vocation  naissante,  decou- 
verte  par  le  maitre  de  dessin  du  College.  Des  lors,  et  plus  sa  vocation 
de  peintre  devient  irresistible,  plus  aussi  Aime  se  sent  seul  et  different  de 
ses  proches  et  de  tous.  Son  pere,  un  de  ces  juges  paysans  integres  et 
severes  pour  eux-memes  autant  que  pour  les  autres,  considere  toute  sa 
peinture  comme  un  „enfantillage".  Ayant  fait  des  sacrifices  pour  les  etudes 
de  son  fils,  il  exige  de  toute  sa  ferme  autorite  qu'il  devienne  pasteur.  Aime 
passe  alors  quatre  annees  solitaires  ä  Lausanne,  au  Gymnase  et  ä  l'Univer- 
site;  mais  sa  vocation  est  la  plus  forte  et,  peu  apres  la  mort  du  juge,  il  se 
rend  ä  Paris.  Toute  cette  premiere  partie  est  une  etude  tres  fouillee,  tres 
scrupuleuse,  de  l'evolution  du  caractere  d'Aime,  de  son  enfance  ä  sa  ma- 
turite. 

Le  voici  maintenant  ä  Paris.  A  vrai  dire,  on  ne  sait  pas  trop  ce  qu'il 
y  est  alle  faire.  Pourquoi  n'est-il  pas  reste  dans  le  coin  de  terre  oü  plon- 
gent  toutes  les  racines  de  son  etre  intime?  Et  en  effet,  ä  peine  installe 
ä  Paris,  sa  premiere  certitude,  c'est  de  reconnattre  qu'il  est  de  ce  coin  de 
terre.  II  ne  cherche  pas  meme  ä  comprendre  la  grande  ville  etrangere;  il 
y  apprend  son  metier  de  peintre;  mais  c'est  tout,  et  il  s'y  sent  plus  seul 
qu'il  n'etait  dans  la  solitude  de  ses  bois.  En  realite,  il  vit  toujours  ä  Lully. 
Chaque  fois  qu'il  y  revient  en  ete,  il  est  aussitöt  ressaisi  par  les  mille  liens 
qui,  des  son  enfance,  l'ont  attache  au  pays  de  ses  peres,  et  toujours  plus, 
ii  sent  qu'il  est  fils  de  cette  terre.  Tres  vite,  il  prend  conscience  de  ses 
limites  et  de  sa  mission  d'artiste.  „Parce  que  tu  es  venu  d'un  certain  point 
de  la  terre,  se  dit-il,  il  y  a  pour  toi  des  obligations ...  II  y  a  une  maniere 
de  dire  qui  doit  etre  la  tienne  parce  qu'elle  a  ete  celle  de  ceux  qui  sont 
venus  avant  toi."  A  lui  d'exprimer  ce  qu'ilsressentent  confusement:  „Peindre 
comme  ils  ont  peint  sur  les  portes  des  granges,  comme  ils  ont  peint  sur  les 
vieux  coffres,  et  ils  ont  aime  les  petits  bouquets!"  Et  les  premieres  grandes 
toiles  qu'il  concjoit,  c'est  la  ferme  paternelle  avec  les  portraits  de  sa  mere 
et  de  sa  soeur,  et  les  Amoureux,  un  tableau  montrant  les  gar^ons  et  les 
filles  du  pays  qui  se  courtisent,  parce  qu'ils  ont  l'äge.  II  travaille  d'abord 
avec  acharnement  et  avec  facilite;  puis,  viennent  les  heures  de  decourage- 
ment  et  de  mepris  de  soi.  M.  Ramuz  a  admirablement  exprime  les  alter- 
natives de  confiance  en  soi  et  de  desespoir,  par  lesquelles  passent  tous  les 
artistes  qui  luttent  et  qui  s'efforcent  de  voir  clair  en  eux. 

Aime  Pache  non  plus  n'arrive  pas  sans  peine  ä  l'equilibre  Interieur. 
Pour  le  moment,  il  est  ballotte  entre  deux  forces  contraires,  entre  Paris  et 
son  pays.  Ces  deux  forces  s'incarnent  en  deux  figures  de  femmes,  sa  mere, 
l'exquise  Mme  Suzanne,  et  Emilienne,  le  gracieux  petit  modele  qui  s'est 
donne  ä  lui  et  qu'il  aime  avec  toute  l'ardeur  de  sa  jeunesse.    Ces  deux 
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amours  se  disputent  son  coeur  jusqu'ä  la  mort  de  Mme  Suzanne,  qui  s'eteint 
apres  lui  avoir  adresse  un  supreme  appel:  Aime,  retenu  ä  Paris  parTamour 
d'Emilienne,  arrive  trop  tard  pour  recueillir  le  dernier  soupir  de  sa  mere. 
Des  lors,  c'est  en  vain  qu'il  retournera  encore  ä  Paris  et  qu'il  tentera 
d'oublier  entre  les  bras  de  sa  mattresse  les  remords  dont  il  est  saisi  ä  la 
pensee  d'avoir  peche  envers  sa  mere  et  d'avoir,  en  meme  temps,  trahi  son  pays 
natal.  Sa  liaison  avec  Emilienne  se  denoue  bientöt,  dans  l'amertume  et  la 
lassitude,  et  il  revient  ä  Lully.  „II  y  a  eu  en  moi,  se  dit-il  alors,  trois  es- 
peces  d'amour  et  ils  se  sont  detruits  Tun  l'autre.  J'ai  aime  la  beaute  du 
ciel,  j'ai  aime  la  beaute  des  choses,  et  c'est  une  espece  d'amour.  J'ai  aime 
Celle  qui  m'a  tenu  en  eile  et  par  qui  j'ai  connu  le  jour,  et  c'est  encore 
une  espece  d'amour.  Et  j'ai  aime  une  troisieme  fois;  j'ai  aime  ce  petit 
Corps  souple;  et  pour  cet  amour-lä  j'ai  trahi  les  deux  autres.  Alors  ils 
m'ont  quitte  tous  les  trois  ä  la  fois.  Et  ils  m'ont  laisse  seul  et  depouille 
de  tout." 

Oü  trouvera-t-il  cette  paix  dont  il  a  soif?  11  la  trouvera  dans  le  „con- 
sentement",  dans  le  pardon  qu'il  obtient  de  sa  mere  morte,  dans  sa  recon- 
ciliation  avec  ses  proches  et  avec  son  village;  et  il  se  dit:  „Voilä,  j'accepte. 
Et  j'avais  cru  avoir  tout  accepte;  mais  non,  je  me  suis  revolte  et  j'ai  ete 
puni;  mais  il  y  a  un  terme  ä  cette  punition  et  le  terme  est  venu,  car  main- 
tenant  j'accepte."  Desormais,  il  voit  clair  en  lui ;  il  a  retrouve  son  equilibre, 
en  meme  temps  qu'une  discipline.  „Maintenant,  dit-il,  je  ne  doute  plus. 
Pointet,  le  taupier,  tend  ses  trappes,  et  moi  je  peius  dans  mon  village."  Et 
il  ecrit  dans  son  Journal:  „Je  vais  de  partout  vers  la  ressemblance,  c'est 
ridentite  qui  est  Dieu." 


Des  trois  grands  amours  qui  se  sont  succede  dans  la  vie  d'Aime  Pache, 
c'est  l'amour  du  sol  natal  qui  l'emporte  et  qui  subsiste  seul,  parce  que  c'est 
le  plus  profond.  II  y  a  donc,  que  M.  Ramuz  le  veuille  on  non,  une  idee 
morale  dans  son  livre.  Cette  idee  est  celle  de  la  race;  tout  le  livre  est 
impregne  de  Tamour  passionne  du  sol  natal.  „II  faut  etre  d'un  pays,  il  faut 
communier  avec  sa  race !"  teile  est  l'idee  qui  circule  dans  l'oeuvre  tout  en- 
tiere  et  qui  lui  donne  ce  caractere  largement  humain,  sans  lequel  il  n'est 
pas  d'oeuvres  fortes  et  grandes.  L'homme  a,  comme  la  plante,  besoin  pour 
s'epanouir  de  l'humus  natal.  L'histoire  d'Aime  Pache  prend  alors  une  tres 
haute  signification;  car  s'il  revient  ä  son  village,  c'est  pour  continuer  l'oeuvre 
des  ancetres  dont  il  n'est  que  le  prolongement,  c'est  pour  recueillir  l'heri- 
tage  moral  que  lui  ont  transmis  ses  peres,  pour  se  relier,  comme  dirait 
M.  Barres,  ä  „sa  terre  et  ä  ses  morts", 

Ce  qu'il  faut  louer  sans  reserve,  c'est  la  belle  ordonnance  classique 
de  l'oeuvre,  son  developpement  si  logique,  la  rigueur  d'une  composition  tres 
serree  oü  rien  n'est  laisse  au  hasard,  oü  chaque  fragment  concourt  ä  l'effet 
de  l'ensemble,  oü  il  ne  se  trouve,  —  ä  part  quelques  pages  de  la  fin  qui 
gagneraient  ä  etre  plus  concises,  —  aucune  longueur  et  aucune  digression 
inutile.  On  sent  que  l'auteur  n'ecrit  pas  pour  plaire.  11  ecrit  comme  Aime 
Pache  peignait:  pour  exprimer  avec  une  sincerite  absolue  ce  qu'il  ressent 
devant  le  spectacle  de  la  vie,  et  il  reussit  souvent  ä  nous  donner  la  Sensa- 
tion directe,  immediate  de  la  vie.    Tous  ses  personnages  sont  caracterises 
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par  des  traits  qui  se  gravent  pour  longtemps  dans  la  memoire.  On  n'oublie 
pas  de  sitöt,  outre  Aime  Fache  lui-meme,  la  douce  figure  de  Mme  Suzanne  ou 
les  portraits  de  la  servante  Marianne,  de  Rose  la  Folie  „qui  attend  le  Seigneur", 
de  ce  pauvre  rate  de  M.  Vernet.  Cette  survivance  dans  la  memoire  du  lec- 
teur  de  quelques  types  que  l'ecrivain  a  animes  de  son  souffle  createur  n'est- 
elle  pas  le  meilleur  critere  de  la  valeur  d'un  roman?  Au  reste  c'est  ä 
tort  que  M.  Ramuz  passe  pour  un  ecrivain  sec;  on  sent  qu'il  aime  ses  per- 
sonnages;  il  vit  avec  eux  et  en  eux,  et  c'est  avec  Sympathie  qu'il  les  fait 
revivre  ä  nos  yeux.  Sous  son  masque  impassible,  on  per^oit  le  fremisse- 
ment  d'une  emotion  intime,  et  cette  emotion,  dont  nous  nous  defendons 
tout  d'abord,  nous  gagne  peu  ä  peu  et  devient  irresistible.  M.  Ramuz  pos- 
sede  ä  un  degre  que  je  ne  connais  ä  aucun  autre  ecrivain  l'art  de  faire 
jaillir  le  tragique  des  details  les  plus  triviaux  en  apparence.  II  faut  lire  le 
recit  de  la  mort  de  Mme  Suzanne,  si  juste  d'accent  et  si  empoignant  dans 
sa  sobriete,  pour  voir  quelle  puissance  peut  atteindre  ce  pathetique  con- 
tenu,  qui  suppose  de  la  part  de  l'auteur  une  si  delicate  sensibilite. 

Enfin,  le  style  si  personnel  et  si  discute  de  M.  Ramuz,  avec  ses  repe- 
titions,  ses  reticences,  ses  gaucheries  voulues,  sa  rusticite  savante,  acheve 
de  conferer  ä  son  oeuvre  une  rare  originalite.  11  est  difficile  de  dire  jusqu'ä 
quel  point  ce  style  est  un  procede.  J'inclinerais  plutot  ä  croire  qu'il  est  de- 
venu  pour  l'auteur  une  tournure  d'esprit,  un  trait  de  complexion.  M.  Paul 
Seippel  a  tres  finement  remarque  qu'il  procede  de  nos  anciennes  traduc- 
tions  de  la  Bible  par  Osterwald  et  Martin.  Comme  c'est  vrai !  C'est  en 
partie  ce  qui  donne  au  style  de  M.  Ramuz  cette  saveur  de  terroir,  ce  quelque 
chose  de  tratnant  et  parfois  d'inacheve  qui  rappeile  d'une  fa^on  si  frap- 
pante le  langage  de  nos  paysans  vaudois.  C'est  un  style  foncierement 
autochtone,  qui  porte  l'empreinte  de  notre  race  et  de  notre  mentalite  et 
gräce  auquel  l'oeuvre  est  d'un  bout  ä  l'autre  baignee  dans  une  atmosphere 
qui  est  bien  celle  de  chez  nous.  Du  reste,  M.  Ramuz  manie  ce  style  avec 
l'art  le  plus  averti.  Par  juxtaposition  de  petites  touches  rapides  qui  con- 
courent  avec  une  sürete  infaillible  ä  l'effet  voulu  et  qui  decomposent  les 
divers  Clements  d'un  paysage  ou  d'un  etat  d'äme,  il  nous  donne  des 
tableaux  d'un  impressionisme  aigu  et  d'une  verite  saisissante.  II  faut  le  louer 
notamment  du  soin  qu'il  met  au  choix  de  ses  Images,  toujours  justes  et 
neuves.  Voici,  pour  donner  un  bref  exemple  de  son  talent  descriptif,  com- 
ment  il  rend  un  aspect  du  lac  Leman : 

„On  voit  tout  le  lac  du  village  ...  II  a  la  forme  d'un  croissant.  D'ordi- 
naire,  il  est  lisse  et  pale,  dans  le  gris  et  le  blanc  d'argent;  mais  parfois 
quand  souffle  la  bise,  il  se  fonce  et  se  ride,  et  devient  tout  ä  coup  comme 
un  grand  labourage  bleu.  Et  la  rive  qu'on  a  sous  soi  s'en  va  largement 
etalee,  avec  ses  mille  golfes,  avec  ses  mille  pointes;  des  villes  ä  ces  pointes, 
et  des  points  d'arbres  et  des  murs;  mais  sur  l'autre  rive,  aussi  loin  qu'on 
peut  voir,  ä  droite  comme  ä  gauche,  il  y  a  la  montagne.  Elle  est  lä,  assise 
dans  sa  robe  bleue,  ä  gros  plis  casses  de  rochers,  sous  son  bonnet  blanc 
qu'elle  öte  l'ete;  et  sur  eile,  c'est  tout  le  ciel,  ouvert  de  toute  part,  en 
rond . . ."  Aime  Fache  abonde  en  descriptions  de  ce  genre.  Cet  exemple 
suffit  ä  montrer  quelle  est  la  qualite  de  cet  art  puissant  et  hardi. 

Nous  avons  chez  nous  beaucoup  d'ecrivains  qui  sont  des  moralistes, 
des  penseurs   et  des  poetes.    Nous  en  avons  tres   peu   qui  se  contentent 
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d'etres  de  purs  artistes  litteraires.  M.  C.  F.  Ramuz  est  le  plus  distingue  de 
ceux-ci.  11  est  en  meme  temps  et  profondement  „de  son  viliage" :  sa  der- 
niere  oeuvre  incarne,  mieux  que  tant  de  vaudoiseries,  Tarne  vaudoise;  eile 
reflete  avec  un  art  et  un  instinct  etonnants  ce  que  nous  avons  de  distinct 
et  d'original. 

BALE  GEORGES  RIGASSI 

ana 


EINE  NEUE  PHAEDRA 

Die  Alten  gingen  mit  guten  dramatischen  Fabeln  sparsam  um;  sie 
wussten,  dass  das  Was  wenig  und  das  Wie  alles  sei,  und  einer  durfte  nach 
dem  andern  ohne  Scheu  versuchen,  ob  er  noch  wahrer  die  Notwendigkeit 
des  dargestellten  Geschehens  dartun,  noch  schärfer  das  Wesen  des  Schick- 
sals in  einem  Schicksal  fassen  möge. 

So  ist  auch  die  Geschichte  von  Phaedras  unglücklicher  Liebe  zu  ihrem 
Stiefsohn  Hippolytos  oft  als  Tragödie  geformt  worden.  Des  Sophokles  Stück 
ist  uns  verloren;  den  Hippolytos  des  Euripides  haben  wir;  den  zweiten 
freilich,  den  der  Dichter  milderte,  indem  die  Amme  die  Liebe  verraten,  nicht 
die  Königin  sie  gestehen  sollte.  Seneca  hat  den  Stoff  im  Geschmack  des 
rhetorischen  römischen  Dramas,  Racine  im  Sinne  der  klassizistischen  fran- 
zösischen Zeit  umgebildet;  von  Schiller  kennt  man  die  Bearbeitung  Racines. 
Heute  legt  ein  junger  Zürcher,  Hans  Limbach,  von  neuem  eine  Gestaltung 
der  Überlieferung  vor.  i) 

Wie  wenig  der  Stein  und  wie  viel  des  Künstlers  Hand  sei,  vermag  eben 
diese  Geschichte  wohl  zu  lehren.  Euripides  erzählt,  wie  Aphrodite  reine 
Menschen  vernichte:  Theseus  hat  einen  Sohn,  Hippolytos,  den  Sohn  der 
Amazone  Antiope  und  liebelos  wie  sie,  nur  dem  Dienst  der  Göttin  ergeben; 
aber  die  Göttin  der  Liebe  weiß  sich  zu  rächen :  seine  Stiefmutter,  die 
Theseus  aus  Kreta  geholt,  will  ihn  gewinnen,  wird  verschmäht,  verleumdet 
ihn  —  ein  Weib  des  Potiphar  —  und  des  zornigen  Vaters  Wunsch  wird 
mit  (später  sprichwörtlicher)  Schnelle  erfüllt:  ein  Meerungeheuer  erschreckt 
die  Pferde  des  Jünglings,  so  dass  sie  ihn  zu  Tode  schleifen. 

Für  Racine  waren  die  Leidenschaften  dieser  Fabel  zu  grell  und  mussten 
mächtig  stilisiert  werden:  Phaedra  meint  geziemend,  Theseus  sei  gestorben, 
und  dem  Hippolytus  musste  zu  einer  Schuld  verholfen  werden,  damit  er 
auch  ordentlich  zugrunde  gehen  könne.  (Wahrhaftig,  Lessing  hatte  es 
nötig,  die  wahren  Leidenschaften  und  das  wahre  Schicksal  gegen  die  Fran- 
zosen zu  verteidigen.) 

Ganz  anders  Limbach.  Ihm  ist  nicht  die  erste,  sondern  die  zweite 
Frau  des  Theseus  die  Amazone;  nicht  des  Hippolytos  Mutter,  sondern 
Phaedra.  Also  ist  seine  Reinheit  nicht  ererbt,  sondern  durch  die  Erinnerung 
an  die  Mutter  allein  veranlasst.  Und  ihre  Liebe  ist  auch  nicht  durch  des 
Prinzen  Eigenart  bestimmt,  so  dass  die  Kreterin  den  Amazonensohn  ge- 
winnen möchte,  das  natürliche  Weib  den  Geweihten,  sondern  sie  will  als 
Wilde,  nie  gefesselt  haben,  was  sie  lockt,  und  diesmal  freilich  innerlich  ge- 

1)  Phaedra.    Ein  Schicksal  von  Hans  Limbach.  Bern,  A.  Francke.  1911. 
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fangen  hat,  ja  sie  liebt  Theseus  gar  nicht,  und  ist  gekommen,  ihr  Volk  an 
ihm  bei  gelegener  Zeit  zu  rächen.  Dazu  bietet  sich  Gelegenheit,  als  sie, 
verschmäht  und  wütend,  dem  Vater  den  Sohn  verleumdet,  der  aber  alles 
glaubt  und  ihn  ohne  weiteres  erschlägt;  da  trifft  ihn  ihre  Waffe  und  sie 
verschwindet  mit  den  längst  harrenden  Amazonen.  So  ist  wieder  die  alte 
Sage  von  dem  Rachezug  der  Amazonen  gegen  Athen  eingeholt:  freilich 
kommen  sie  dort,  den  Raub  der  Antiope  zu  rächen,  die  den  König  liebte 
wie  er  sie. 

Widmann  hat  bereits  bemerkt,  dass  die  Liebe  der  Phaedra  an  Interesse 
verliere,  wenn  Hippolytos  nicht  der  Amazonensohn  und  vor  allem  Phaedra 
nicht  des  Theseus  wirkliches,  liebendes  Weib  sei,  in  dem  ein  Kampf  zwi- 
schen alter  und  neuer  Hingabe  entstehen  könne.  Ohne  Zweifel  ist  durch 
die  Verschiebung  des  modernen  Dichters  gerade  das  weggefallen,  was  die 
Alten  bilden  wollten:  des  Euripides  Theologie  liegt  ihm  völlig  fern,  und 
dessen  menschliches  Problem  soll  doch  wesentlich  das  Rätsel  beleuchten, 
warum  „gute  Götter"  so  grausam  und  hinterlistig  reine  Menschen  zu 
Schanden  machen.  Limbach  will  das  Schicksal  Phaedras,  nicht  des  Hippo- 
lyts  in  den  Mittelpunkt  stellen.  Doch  erreicht  auch  er  eine  Typik:  ihm 
wird  dies  Geschehen  zum  bildlichen  Gegensatz  des  Dämonisch-Eigenwilligen 
zum  Human-Gebändigten,  zum  Kampf  zwischen  primitiver  Natur  und  ge- 
wollter Ordnung.  Freilich  hat  er  den  alten  Ausgang  beibehalten:  weder 
das  ethische  Idealbild  noch  der  Träger  staatlicher  Gewalt  vermag  dem  wilden 
Weibe  gegenüber  sich  zu  halten:  die  Kuhur  mag  sich  tummeln,  so  lange 
es  die  dämonische  Natur  gutwillig  verstattet;  nachher  wirft  diese  beiläufig 
das  Ganze  beiseite. 

Freilich,  auch  sie,  die  nicht  in  die  Ordnung  Eingegangene,  hat  die 
Folge  zu  tragen:  alles,  was  zu  diesem  Kreise  gehört,  auch  Chryseia,  ihre 
Gespielin,  verlässt  sie,  diese  sogar  um  eines  kalten  Skeptikers  willen,  den 
sie  immerhin  auch  einem  komischen  Kyniker  vorzieht.  Doch  bedeutet  das 
nicht  allzuviel :  der  Königin  bleiben  ihre  Amazonen,  und  des  Lebens  wunder- 
bare Bahn  liegt  schön  jetzt  „im  Morgenglanz"  vor  ihr. 

Also:  nicht  eine  antike  Tragödie  haben  wir  hier  vor  uns.  Sondern 
eine  alte  Fabel  ist  zur  bildlichen  Handlung  geworden  für  eine  Anschauung 
des  Weltgeschehens,  die  der  alten,  freilich  verwandt,  aber  noch  ein  gut  Stück 
pessimistischer  ist.  Dort  fällt  ja  auch  das  Große,  Reine  dem  Weltwillen, 
dem  Götterspiel,  zum  Opfer.  Aber  es  ist  doch  ein  bewusster  Wille,  und 
selbst  der  Untergang  ist  da  noch  Ergebung  in  einen  solchen  Willen  auf 
Gnade  oder  Ungnade.  Aber  hier  bricht  sich  einfach  die  wilde  Naturkraft 
Bahn :  „ein  Schicksal"  ist  der  Ausdruck  eines  absolut  passiven  Weltgefühls, 
resignierten  Abhängigkeitsbemerktseins.  Alles,  was  geschieht,  muss  freilich 
geschehen :  Aber  alles  eigentliche,  schaffende  Lebensgefühl  ist  im  primitiven 
Empfinden  gegeben,  und  also  der  kultivierten  Gemeinschaft  gegenüber  zer- 
störend. Kein  einziger  Fröhlich- Star  her  ist  da.  Hippolyt  fehlt  das  Unbe- 
dingte der  Jugend,  Skythes  ist  völlig  glaubenslos,  Theseus  blass,  Polydips 
lächerlich.  Darum  offenbar  hat  der  Dichter  dem  Drama  die  schönen  Verse 
voraufgeschickt: 

Wie  ich  heut  erwache, 
Ist  schon  heller  Tag, 
Durch  die  Fenster  dringet 
Ruf  und  Hammerschlag. 
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Wunderbar  erschrocken 
Lauschet  Herz  und  Ohr 
Aus  des  Traumes  tiefer, 
Dunkler  Welt  empor. 


In  formaler  Hinsicht  ist  vorab  eine  bei  dramatischen  Erstlingen  seltene 
Verbindung  von  Stilgefühl  und  freier  Bewegung  zu  loben.  Von  ängstlicher 
Jambenschneiderei  wird  man  nicht  sprechen  dürfen,  doch  stören  auch  selten 
unverfrorene  Keckheiten.  Es  fehlt  ja  nicht  an  derben  Dingen:  Nicht  nur 
völlig  unbekümmerte  Anachronismen,  auch  Prügeleien  kommen  vor.  Die 
Szene,  wo  die  liebende  Königin  und  der  verliebte  Kyniker  verständnisinnig 
ihre  analogen  Leiden  antönen,  ist  gewiss  an  der  Grenze  des  Erschütternden: 
die  Gegensätze  drohen  sich  zu  berühren.  Aber  ist  auch  manches  mehr 
Terenz  als  Shakespeare  —  derb  und  frech  ist  zweierlei;  und  frech  ist  nichts. 
Man  wird  auch  finden,  dass  viel  Verständnis  für  seelisches  Leben  dazu  ge- 
hörte, den  starken  und  weichen  Jüngling  Hippolytos  einigermaßen  wahr- 
scheinlich zu  machen,  nachdem  durch  die  Wandlung  der  Sage  ja  alle  natür- 
lichen Voraussetzungen  des  Charakters  weggefallen  waren. 

Die  Verse  sind  flüssig  und  ziemlich  durchweg  rein  geschrieben.  Stili- 
stische Fortschritte  werden  wohl  vor  allem  im  Sinne  gedrängtem  Ausdrucks 
und  besserer  Schlüsse  möglich  sein.  Ansätze  zur  vollwertigen  Sentenz  sind 
da;  so  bleibt  vor  allem  der  Glaube  der  Glaubenslosen  im  Gedächtnis: 

Denn  Recht  behalten  wird  doch  immer,  wer 
Wenig  vom  Leben  hält,  vom  Menschen  Nichts. 

Stichomythieen,  wie  die  Alten  den  epigrammatisch  gespitzten  Dialog 
in  lauter  Einzelversen  nannten,  fehlen  fast  ganz  und  sind  doch  ohne  Zweifel 
wirksamer  als  die  vielen  zerschnittenen  Verse.  Wer  ans  alte  Drama  denkt, 
sagt  sich  hier  wohl  wieder,  welche  Bedeutung  für  den  Eindruck  des  Viel- 
fältigen Einheit  damals  die  Lyrik  des  Chores  haben  konnte.  Nicht  als  ob 
wir  das  künstlich  wieder  machen  wollten ;  manche  Versuche  schrecken  ja 
auch  eher  ab;  doch  macht  uns  eben  eine  Fabel  im  kleinen  Umfang  einen 
antiken,  wenn  sie  ganz  auf  den  Dialog  gestellt  ist,  selten  den  Eindruck 
eigentlichen  Reichtums.  Übrigens  hat  Limbach  in  den  Versen  gelegentlich 
vollwertige  lyrische  Schönheiten,  die  sich  besser  finden  als  ausschreiben 
lassen. 

Alles  in  allem  handelt  es  sich  von  einem  durchaus  ernsthaften  Künstler 
von  tüchtigem  Gehalt  und  ernstem  Wollen.  In  unserm  Land,  das  an  epischer 
Kraft  so  reich  und  an  lyrischer  Fülle  wenigstens  nicht  arm  ist,  darf  sich  ein 
Dramatiker  besonders  willkommen  wissen.  Dimidium  facti  qui  coepit 
habet  —  sapere  audel 

ZÜRICH  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 

DDD 


t  PHILIPPE  MONNIER 

In  meiner  grünen,  sonnigen  Sommerfrische  lese  ich  die  kurze  Notiz 
von  dem  am  21.  Juli  erfolgten  Tod  des  Genfer  Schriftstellers  Philippe 
Monnier.  Obwohl  fern  von  allen  Büchern,  möchte  ich  dem  Toten  ein  paar 
Worte  dankbarer  Erinnerung  widmen. 
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Noch  ist  wenig  mehr  als  ein  Vierteljahr  verflossen,  seit  ich  Monnier 
bei  Gaspard  Vallette  auch  persönlich  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  ge- 
funden habe.  Ein  paar  köstlich  angeregte  Stunden  verbrachten  wir  in  dem 
traulichen  Studio,  dessen  große,  schöne  Bibliothek  von  reicher  geistiger  Arbeit, 
vom  stillen  Glück  des  Zusammenlebens  mit  Büchern  erzählt,  einem  Glück, 
das  ja  gerade  Vallette  so  reizvoll  uns  geschildert  hat.  Mit  derselben  Zärt- 
lichkeit hat  Philippe  Monnier  von  dem  Verkehr  mit  einem  guten  Buch  in 
der  Abgeschiedenheit  vom  Lärm  des  Tages  und  von  den  Banalitäten  des 
Lebens  gesprochen.  Man  nehme  nur  seine  poetisch-idyllischen  Schilderungen 
Mon  village  zur  Hand.  Da  findet  man  auch  ein  kurzes,  seltsam  ergreifendes 
Kapitel,  in  dem  Monnier  von  dem  einfachen  Schreibtisch  und  der  Feder 
seines  Vaters  erzählt,  die  in  jenem  einfachen  Häuschen,  das  der  Sohn  jedes 
Jahr  aufsucht,  um  auf  dem  Lande  mit  der  Natur  und  schlichten  Menschen 
zu  leben,  pietätvoll  aufbewahrt  bleibt;  und  der  Sohn  findet  für  diese  Feder, 
die  tapfer  und  unermüdlich  geführte  des  heißgeliebten,  hochverehrten  Vaters 
Worte  von  einer  melancholischen  und  doch  so  dankbaren  Innigkeit,  die  uns 
unmittelbar  ans  Herz  rühren. 

Marc-Monnier,  der  Genfer  Literaturprofessor,  war  dieser  Vater,  der 
auf  den  Sohn  all  seine  Gaben  geistiger  Feinheit  und  rastloser  Arbeitslust 
vererbt  hat  und  dazu  jenen  Enthusiasmus  für  den  Süden,  für  Italien,  der  in 
den  zwei  bleibend  wertvollen  Arbeiten  des  Sohnes  zu  neuem  Leben  und 
neuer  Fruchtbarkeit  erwacht  ist. 

Über  den  Lebens-  und  Bildungsgang  des  siebenundvierzigjährig  Ver- 
storbenen weiß  ich  so  gut  wie  nichts.  Aber  das  weiß  ich,  dass  die  feinste 
Genfer  Kultur  in  Philippe  Monnier  ihren  Repräsentanten  hatte.  Dem  Genfer 
College  hat  Monnier  seine  dankbare  Huldigung  dargebracht.  Sein  Livrede 
Blalse  (das  unlängst  in  deutscher  Übersetzung  im  Verlag  von  Alb.  Langen 
in  München  erschienen  ist)  bezeugt  es.  Den  reifen  Monnier  hat  dann  Italien 
lange  Jahre  festgehalten.  Aus  diesen  Aufenthalten,  die  in  Florenz  und  in 
Venedig  ihre  beiden  entscheidenden  Zentren  fanden,  sind  die  zwei  schönen 
Bücher  erwachsen,  die  Monniers  Namen  auf  lange  hinaus  lebendig  erhalten 
werden. 

Zunächst  die  zwei  Bände  Le  Quattrocento,  die  in  geist-  und  geschmack- 
voller Synthese  und  auf  Grund  umfangreichster  Kenntnis  der  Quellen  und 
der  über  diese  Periode  erschienenen  Arbeiten  ein  Bild  jener  außerordent- 
lichen Zeit  entwerfen,  welche  in  Wissenschaft  und  Kunst,  in  Staat  und 
Volksleben  eine  so  unerhörte  Fülle  des  Neuen,  Frischen,  Fruchtbaren  zu- 
tage förderte  und  dem  Individuum  zu  freier,  selbstherrlicher  Entfaltung  ver- 
holfen  hat.  Neben  dem  Licht  hat  Monnier  den  Schatten  nicht  übersehen, 
und  mit  gutem  Bedacht  hat  er  als  starken  Kontrast  an  den  Schluss  seines 
Werkes  das  Kapitel  über  den  Dominikanermönch  Savonarola  gestellt,  den 
düstern  Bußprediger,  der  zum  sinnenfreudigen  Florenz  des  Lorenzo  Medici 
die  dunkle  Folie  bildet,  den  Aschermittwoch  nach  dem  Karneval. 

Sein  zweites  Werk  hat  Philippe  Monnier  dem  Venedig  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  gewidmet.  Schriftstellerisch  ist  es  wohl  seine  glänzendste 
Arbeit.  Die  helle,  geistreiche,  festliche  Grazie,  welche  die  Lagunenstadt  im 
achtzehnten  Jahrhundert  erfüllt,  welche  in  der  Kunst  eines  Tiepolo,  einer 
Rosalba  Carriera,  wie  in  den  Lustspielen  Goldonis  und  den  Märchenspielen 
Gozzis  aufblüht,  welche  selbst  einem  Abenteurerleben  wie  dem  Casanovas 
den  Schimmer  der  Liebenswürdigkeit  verleiht  —  diese  Grazie  sprudelt  und 
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sprüht  auch  in  dem  Stil  Monniers.  Wie  entzückend  feine  Pastelle  treten 
die  Bilder  aus  diesem  Venedig,  das  der  Festsaal  der  internationalen  Gesell- 
schaft geworden  ist,  vor  unsere  Augen,  hingeschrieben  mit  einer  Kunst,  der 
jede  Nuance,  jede  Delikatesse  des  schildernden,  malenden  Wortes  zur  Ver- 
fügung stand.  Auch  dieses  Venedig-Buch  geht  auf  die  Moll-Tonart  aus: 
der  ruhmlose  Zusammenbruch  der  altberühmten  Republik  macht  den  Inhalt 
des  Schlusskapitels  aus  und  wirkt  wie  ein  ergreifendes  Mene  Tekel. 

Auf  dieses  prächtige  Buch  kam  auch  die  Rede  an  jenem  Sonntagnach- 
mittag. Ich  sprach  mein  Erstaunen  darüber  aus,  dass  es  nicht  längst  ins 
Deutsche  übersetzt  worden  sei.  Und  wir  machten  unsere  Glossen  über  die 
Einsicht  deutscher  Verleger.  Freilich,  ein  Meister  der  deutschen  Sprache 
müsste  über  diese  Arbeit  kommen ;  Einer,  der  den  glitzernden,  reichgetönten 
geistreich  bewegten  Stil  des  Originals  in  unserer  Sprache  nachzubilden  ver- 
stände; nicht  sowohl  ein  Übersetzer  als  ein  Nachdichter.  Monnier  selbst 
gestand,  dass  er  sich  des  Deutschen  nie  völlig  bemächtigt  habe;  dass  er  es 
nur  zu  seinen  Studienzwecken  genügend  handhabe,  und  er  klagte  über  den 
ungenügenden  Deutschunterricht,  den  ihm  die  Schule  geboten. 

Geistvoll,  sprudelnd  wie  in  seinen  Schriften  sprang  die  Causerie  von 
seinen  Lippen.  Über  seiner  lebendigen  Rede  vergaß  man  völlig,  einem 
Mann  gegenüberzusitzen,  in  dessen  Dasein  ein  dunkles  Verhängnis  drohend 
die  Hand  reckte.  Seit  geraumer  Zeit  schon  konnte  Monnier  nicht  mehr 
selber  lesen  und  schreiben :  eine  Augenkrankheit,  ein  furchtbares  Erbstück, 
hatte  das  eine  Auge  schon  blind  gemacht,  und  das  zweite  war  trotz  allen 
ärztlichen  Bemühungen  so  schwach  geworden,  dass  es  nur  noch  einen  dünnen 
Schein  der  Außenwelt  ihm  vermittelte.  Von  einer  neuen  Staroperation,  der 
sich  Monnier  unterziehen  wollte,  erzählte  mir  nachher  Vallette.  Ob  sie  noch 
ausgeführt  worden  ist,  weiß  ich  nicht.  Vielleicht  hat  der  Tod  Phillippe  Mon- 
nier gnädig  die  völlige  Erblindung  erspart.  Eine  tapfere,  geistig  aufs  engste 
ihm  verbundene  Gattin  stand  Monnier  zur  Seite.  Dass  auch  ihre  Gesund- 
heit eine  schwankende  geworden  war  in  den  letzten  Zeiten,  war  ihm  ein 
besonders  tiefer  Kummer. 

Aber  von  all  diesem  Schweren  ließ  Monnier  in  jenen  Stunden  des  Zu- 
sammenseins nichts  merken.  Das  Licht  des  Geistes  brannte  hell  in  diesem 
zarten  Körper;  die  feinen  Züge  des  ausdrucksvollen  Kopfes  mit  der  hohen 
gefurchten  Stirn  sprachen  von  intensiver  geistiger  Arbeit  und  zugleich  von 
Herzensgüte.  Das  letzte,  was  ich  von  Monnier  gedruckt  sah,  war  ein  Nach- 
ruf auf  Fogazzaro  in  der  „Semaine  Litteraire",  aus  tiefster  Sympathie  für 
den  ihm  persönlich  bekannten  italiänischen  Schriftsteller  heraus  geschrieben. 
Und  heute  schreiben  wir  ihm  den  Nekrolog  und  klagen  um  das  Scheiden 
dieses  Mannes,  der  eine  Zierde  der  romanischen  Geisteswelt  unseres  Landes 
gewesen  ist,  ein  untadeliger  Schriftsteller,  der  reiches  Wissen  in  reife  Kunst 
zu  verwandeln  verstand. 

H.  TROG 
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DIE  GENFER-AUSSTELLUNG 

Glänzend  beschickt  ist  sie  nicht  gerade,  die  dritte  Ausstellung  der 
Gesellschaft  schweizerischer  Maler,  Bildhauer  und  Architekten  im  Musee 
Rath  zu  Genf,  die  noch  bis  zum  24.  August  dieses  Jahres  dauert.  Es  ist 
die  alte  Geschichte  von  den  Ausstellungen  mit  den  vielen  Namen  und  den 
wenigen  Werken  auf  dem  selben  Namen :  sie  zerstreuen,  verwirren,  lassen 
keine  Individualität  aus  dem  Chaos  gebären  —  man  verlässt  sie  gelangweilt 
und  unbefriedigt. 

Ich  hätte  zum  Beispiel  gerne  einen  Blick  in  das  eigentümliche  Welt- 
schauen des  Genfer  Malers  Hans  Berger  getan ;  aber  so  interessant  die 
beiden  Bilder  sind,  die  er  ausstellt  —  sie  lassen  kaum  erkennen,  wo  er 
eigentlich  hinaus  will.  Und  so  geht  es  noch  mit  manchem  Künstler,  dessen 
Einzelwerke  zu  ihrem  vollen  Verständnis  eines  Einblicks  in  sein  Gesamt- 
werk bedürfen. 

Wie  ich  heute  ohne  Katalog  und  ohne  Notizen  meine  Erinnerungen 
ordne,  finde  ich  zuoberst  ein  elegantes  Herrenbildnis  von  Ferdinand  HodLer. 
Durch  mehr  zeichnende  als  malende  Pinselstriche  wird  der  plastische  Bau 
des  Kopfes  und  namentlich  der  starken  Stirne  prächtig  hervorgehoben;  die 
reinen  Formwerte  sind  so  stark,  dass  auf  jede  Pose  und  spielerische  Zutat 
verzichtet  werden  konnte. 

Neben  Hodler  steht  an  erster  Stelle  Edouard  Vallet.  In  dem  Bild 
eines  Wallisermädchens,  das  in  gedämpftem  Licht  bei  einer  Türe  steht,  hat 
der  Künstler  bewiesen,  dass  die  ihm  eigene  Farbenskala  einer  unendlichen 
Bereicherung  fähig  ist,  ohne  je  in  harte  Buntheit  zu  verfallen.  Und  das 
namentlich  dank  einer  Technik,  die  ihm  gestattet,  auch  die  feinsten  Licht- 
werte durch  Farbe  zu  bannen  und  in  die  Schattenpartien  nicht  weniger 
Farbe  zu  bringen  als  ins  brennendste  Licht.  Und  auch  der  sonnige  Dorf- 
winkel, wo  jeder  Stein  zum  kräftigen  und  dabei  doch  diskreten  Farbfleck 
geworden  ist,  zeugt  von  einer  üppigen  Schaffensperiode  dieses  Künstlers, 
der  nicht  mehr  lange   auf  den  internationalen  Ruhm  wird  warten  müssen. 

Die  Palme  gebührt  überhaupt  diesmal  den  Künstlern  aus  der  welschen 
Schweiz.  Henri  Forestier  hat  einen  bäuerlichen  Blumenstrauß  mit  Stief- 
mütterchen ausgestellt  in  ungebrochenen  und  dabei  doch  zu  elegischer  Zart- 
heit sich  stimmenden  Farben:  Aloys  Hugonnet  eine  Joratlandschaft  und 
einen  Feldblumenstrauß,  der  wie  Feuer  brennt.  Und  so  ist  eine  ganze  Reihe 
von  Bildern  da,  wie  man  sie  auf  großen  ausländischen  Ausstellungen  selten 
in  so  reinen  und  strahlenden  Farbwerten  sieht.  Aber  wenn  man  diese, 
sagen  wir  zwanzig  Bilder  weghängen  würde,  es  bliebe  ein  Rest  von  fast 
dilettantischer  Mittelmäßigkeit. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

DDD 

DIE  BUNDESFEIER-POSTKARTE  dieses  Jahres  ist  bedeutend  besser  herausgekommen 
als  die  vorjährige.  Sie  ist  das  Werk  des  Genfer  Malers  Dunki  und  stellt  eine  Szene  der 
Schlacht  bei  Morgarten  dar.  Fehlt  auch  ein  eigentlicher  farbiger  Grundton,  so  ist  doch  eine 
heile  Wirkung  da  und  ein  frech-fröhlicher  Zug,  der  der  Karte  gewiss  zur  Popularität  verhelfen 
wird.    Und  das  ist  ja  hier  die  Hauptsache.  A.  B. 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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TRENNUNG  VON  KIRCHE 
UND  STAAT 

I. 

Das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  ist,  seitdem  das  Christen- 
tum im  römischen  Staate  zu  einer  Macht  sich  entwickelt  hatte, 
immerfort  eines  der  wichtigsten  und  zu  Zeiten  eines  der  brennend- 
sten Probleme  des  politischen  und  religiösen  Lebens  gewesen. 
Solange  die  europäische  Kultur,  vornehmlich  im  Mittelalter,  ein 
einheitliches  christliches  Gepräge  hatte,  Staat  und  Kirche  als  not- 
wendige, untrennbare,  einander  ergänzende  Formen  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  galten,  drehte  sich  der  Kampf  um  die  Frage, 
ob  die  Kirche  dem  Staat  oder  der  Staat  der  Kirche  übergeordnet 
sei.  Nachdem  die  Aufklärung  die  einheitliche  christliche  Weltan- 
schauung ins  Wanken  gebracht  und  in  weiten  Kreisen,  nament- 
lich seit  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  zerstört  hat,  ist 
die  Fragestellung  verändert:  Sollen  Kirchen  und  Staat  sich  von- 
einander trennen,  da  der  Staat  seinen  konfessionellen  Charakter 
abgestreift  hat,  zum  Laienstaat  geworden  ist  und  die  Staatskirchen 
nicht  mehr  die  Gesamtheit  des  Volks  umfassen. 

Diese  Frage  hat  der  französische  Staat  im  Jahre  1905  in 
schärfster  Form  bejaht,  und  wie  im  politischen  Leben  Frankreich 
wiederholt  auch  für  andere  Staaten,  insbesondere  die  Schweiz,  den 
Anstoß  zu  Umwälzungen  gegeben  hat,  so  scheint  auch  die  fran- 
zösische Kirchentrennung  eine  starke  Rückwirkung  auf  das  Aus- 
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and  auszuüben.  Abgesehen  von  den  jüngsten  Vorgängen  in  Spa- 
nien und  Portugal  ist  namentlich  die  Tatsache  für  uns  wichtig, 
dass  die  Entwicklung  der  Dinge  in  Frankreich  auch  in  der  Schweiz 
die  staatskirchenrechtlichen  Fragen  in  Fluss  gebracht  hat.  Genf 
und  Basel-Stadt  sind,  allerdings  in  verschiedenem  Grade,  zur  Lö- 
sung von  Staat  uud  Kirche  geschritten.  Neuenburg  hat  zwar  die 
Trennung  mit  zwei  Drittel  Mehrheit  verworfen,  die  Angelegenheit 
wird  aber  nur  als  vertagt  betrachtet.  In  Schaffhausen  wurde  jüngst 
eine  Motion,  die  eine  weitere  Lockerung  der  Beziehungen  zwischen 
Kanton  und  Landeskirche  bezweckt,  im  Großen  Rate  eingebracht, 
aber  allerdings  zurzeit  abgelehnt;  dagegen  wurde  die  Einberufung 
einer  Kirchensynode  beschlossen,  welche  die  Neuordnung  der 
Landeskirche  vorzuberaten  haben  wird.  Der  Kanton  Aargau  hat 
in  den  letzten  Jahren  die  Ablösung  seiner  Kirchenlasten  gegenüber 
den  Gemeinden  durchgeführt.  In  andern  Kantonen  wird  das 
Problem  früher  oder  später  auch  gestellt  werden;  es  ist  keine 
Frage,  die  Trennung  von  Kirche  und  Staat  ist  eine  aktuelle  Be- 
wegung, eine  Idee,  die  marschiert. 

Noch  die  Reformatoren  hielten  an  der  mittelalterlich-katho- 
lischen Auffassung  des  christlichen,  konfessionell  einheitlichen 
Staates  fest.  Auf  niederländischem  und  englischem  Boden  ent- 
wickelte sich  aus  täuferischen  und  calvinistischen  Elementen  eine 
neue  Bewegung,  der  Independentismus.  Er  hielt  zwar  an  der 
christlichen  Offenbarung  und  am  Ideal  des  christlichen  Staates 
fest,  anerkannte  aber  die  individuelle  Freiheit  der  Bibelauslegung 
und  die  freie  Gemeindebildung:  es  war  die  erste  Form  der  mo- 
dernen Glaubens-  und  Kultusfreiheit.  Die  englische  Revolution 
unter  Cromwell  bildet  den  Höhepunkt  dieser  Bewegung.  Sie  ver- 
mochte sich  nicht  zu  behaupten,  aber  sie  hinterließ  als  Erbe  Eng- 
land die  Toleranzgesetzgebung,  die  sich  im  Mutterland  nur  lang- 
sam, in  den  Kolonien  dafür  um  so  stärker  entwickelte.  Als  1776 
die  dreizehn  nordamerikanischen  Kolonien  sich  vom  Mutterland 
lösten,  war  das  Staatskirchentum  in  Amerika  schon  ein  im  allge- 
meinen überwundenes  Prinzip  und  die  freie  Kirchenbildung  aner- 
kannt. In  den  später  entstandenen  Staaten  der  Union  war  —  vom 
Mormonenstaat  Utah  abgesehen  —  nie  die  Rede  von  der  Errichtung 
staatlicher  Kirchen.  So  ist  Nordamerika  die  eigentliche  Heimat 
des  Trennungsprinzips  geworden.  Die  Kirchen,  ob  groß  oder  klein, 
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unterstehen  in  der  Regel  dem  Privatrechte  wie  andere  Vereine  und 
Stiftungen;  sie  sind  vom  Staate  weder  begünstigt,  noch  durch 
kultuspoiizeih'che  Sondergesetze  beschränkt.  In  neuester  Zeit  haben 
allerdings  einige  Staaten  mit  starker  katholischer  Bevölkerung, 
so  Neuyork,  Gesetze  erlassen,  welche  den  bischöflich  und  nicht 
genossenschaftlich  organisierten  Kirchen  eine  deren  besonderen  Ver- 
fassungen entsprechende  rechtliche  Grundlage  gewähren.  Wenn 
man  hinsichtlich  Nordamerikas  von  Trennung  von  Staat  und  Kirche 
spricht,  so  ist  dies  eigentlich  ungenau,  denn,  von  wenigen  der 
alten  Kolonien  abgesehen,  waren  sie  niemals  verbunden.  Es  ist 
keine  Trennung,  keine  Zerreißung,  sondern  ein  freies  Nebenein- 
andergehen, bei  dem  das  kirchlich-religiöse  Leben  eher  stärker 
sich  entwickelt  hat,  als  dies  unter  der  Herrschaft  des  staatlichen 
Kirchentums  anderswo  der  Fall  war. 

Auf  dem  europäischen  Kontinent  war  der  Verlauf  der  Dinge 
ein  ganz  anderer.  Das  siebenzehnte  und  achtzehnte  Jahrhundert 
brachte  in  protestantischen  und  katholischen  Landen  ein  starres 
Staatskirchentum,  wenn  schon  der  Staat  selbst  seinen  konfessio- 
nellen Charakter  unter  dem  Einfluss  der  Aufklärungsphilosophie 
und  der  merkantilistischen  Wirtschaftspolitik  mehr  und  mehr  ab- 
streifte. Abgesehen  von  der  vollen  Laisierung  des  französischen 
Staates  von  1793  bis  1801  brachte  erst  der  Liberalismus  seit  den 
dreißiger  Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts  auf  Staatskirchen- 
rechtlichem  Gebiet  eine  Wandlung;  er  begünstigte  die  Autonomie 
der  Kirchen,  denen  zuvor  schon  der  Romantizismus  neue  Sym- 
pathien zugeführt  hatte.  Das  liberale  Staatskirchenrecht  hat  seine 
klassische  Prägung  durch  Cavour  erhalten,  der  die  Losung  chiesa 
libera  in  stato  libero  formulierte;  seine  praktisch  bedeutungsvollste 
und  dem  Klerikalismus  förderlichste  Entwicklung  des  liberalen 
Systems  stellt  Belgien  dar.  In  Deutschland  und  zum  Teil  in  der 
Schweiz  hat  der  Liberalismus  bewirkt,  dass  den  evangelischen 
Kirchen,  die  bis  dahin  eine  ganz  bureaukratische  Organisation 
hatten,  in  Analogie  zu  den  Parlamenten  eigene,  aus  Geistlichen 
und  Laien  gebildete  Synoden  und  entsprechend  der  kommunalen 
Selbstverwaltung  auch  größere  Selbständigkeit  der  Kirchgemeinden 
zugestanden  wurden. 

Frankreich  hatte  unter  Napoleon  I.  das  Staatskirchentum  re- 
stauriert und  hielt  auch  1830  daran  fest;   dagegen  kam  es  durch 
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Freigabe  des  Unterrichts  aller  Stufen  der  katholischen  Kirche  ent- 
gegen, die  auf  diese  Weise  einen  beherrschenden  Einfluss  übte. 
Als  Anfang  der  achtziger  Jahre  die  radikalen  Parteien  ans  Ruder 
kamen,  setzte  sofort  eine  auf  konsequente  Laisierung  des  Staates 
zielende  Gesetzgebung  ein ;  den  Höhepunkt  dieser  Entwicklung 
bildet  das  Gesetz  über  die  Auflösung  der  Orden  1901,  die  Kündi- 
gung des  Konkordats  1904  und  das  Trennungsgesetz  von  1905. 
Da  die  kirchenpolitische  Gesetzgebung  Frankreichs  im  Brennpunkt 
des  politischen  Kampfes  stand,  hat  auch  das  Gesetz  von  1905  aus- 
gesprochenermaßen den  Charakter  eines  Kampfgesetzes.  Artikel  2 
des  Trennungsgesetzes  lautet:  La  Republique  ne  reconnait  ni  sa- 
larie  ni  subventionne  aucun  culte.  Damit  wurde  das  jährliche 
Kultusbudget  von  zirka  50  000  000  Franken  einfach  gestrichen, 
abgesehen  von  den  sehr  kärglichen  Pensionen  für  die  bisheri- 
gen Geistlichen.  Die  speziell  kirchlichen  Zwecken  dienenden 
Gebäude  und  Kultusgegenstände,  die  in  der  Revolution  als  Staats- 
eigentum erklärt  worden  und  seither  solches  geblieben  waren, 
sollten  auf  sogenannte  Associations  cultuelles  zur  Nutznießung 
übergehen.  Die  Organisation  dieser  Kirchengenossenschaften 
war  durch  das  Trennungsgesetz  normiert.  Während  die  Prote- 
stanten und  Israeliten  diese  Genossenschaften  bildeten,  setzte 
die  Kurie  dieser  neuen  Ordnung  einen  prinzipiellen,  passiven 
Widerstand  entgegen.  Von  bedeutungslosen  Ausnahmen  abgesehen, 
kamen  keine  katholischen  Kultusgenossenschaften  zustande;  auch 
die  Novellen  zum  Trennungsgesetz  (1907  und  1908)  wurden  vom 
Papst  reprobiert.  Damit  ging  das  ganze  Kirchengut  im  Inventar- 
werte von  zirka  600  000  000  Franken  ins  freie  Eigentum  des 
Staates  über. 

Der  Widerstand  der  katholischen  Kirche  gegen  die  ihr  zuge- 
dachte Organisation  ist  verständlich,  mag  er  auch  vielleicht  in- 
opportun gewesen  sein;  denn  die  katholische  Kirche  ist  auf  Bi- 
schöfe, nicht  auf  Kirchgemeinden  basiert  und  vor  allem  sind  die 
Associations  cultuelles  so  sehr  durch  polizeiliche  Schranken  ein- 
geengt und  in  ihrer  Vermögensfähigkeit  so  beschränkt,  dass  ihnen 
jede  kräftige  Entwicklung  unmöglich  ist.  Das  Trennungsgesetz 
ist  —  wenigstens  in  seinen  positiven  Bestimmungen  —  tatsächlich 
ein  toter  Buchstabe.  Die  Regierung  überlässt  die  Kultusgebäude 
den   katholischen  Gottesdiensten,   die  als  von   den   amtierenden 
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Priestern  berufene  öffentliche  Versammlungen  gelten.  Immerhin 
ist  dies  nur  ein  tatsächlicher,  einer  festen  rechtlichen  Grundlage 
entbehrender  Zustand.  Das  gilt  auch  von  der  Organisation  der 
Kirche  selbst,  die  auf  dem  freien  Gehorsam  der  Priester  und 
Bischöfe  gegenüber  ihren  geistlichen  Obern  beruht.  Auch  in 
finanzieller  Beziehung  hängt  die  Kirche  gänzlich  ab  von  der  Opfer- 
willigkeit ihrer  Glieder.  Es  ist  klar,  dass  eine  Organisation  von 
der  Größe  und  Bedeutung  der  französischen  katholischen  Kirche 
nicht  sehr  lange  sich  in  einem  solchen  Provisorium  befinden  kann. 
Wenn  es  nicht  gelingt,  die  intransigente  Haltung  beider  Parteien 
einigermaßen  zu  mildern  und  so  eine  dauerhafte  Ordnung  herbei- 
zuführen, so  dürften  dem  französischen  Staate  noch  heftige  Kämpfe 
bevorstehen.  Der  Sturz  des  Ministeriums  Briand,  beziehungsweise 
die  Umstände,  unter  denen  dieser  erfolgt  ist,  lassen  allerdings  nicht 
einen  baldigen  Frieden  erwarten. 

Einen  ganz  andern  Charakter  haben  die  in  der  Schweiz  durch- 
geführten Trennungen;  sie  haben  aber  auch  andere  Ursachen.  In 
den  alten  Länderkantonen  wie  Glarus,  Graubünden  und  Appenzell, 
sowie  in  den  Gemeinen  Herrschaften,  dem  Toggenburg  usw., 
Gebieten,  aus  denen  die  neuen  Kantone  Aargau,  Thurgau  und 
St.  Gallen  entstanden,  war  es  nie  zu  einem  eigentlichen  Staats- 
kirchentum  gekommen,  vielmehr  blieb  die  Pfarrei  die  Grundlage 
der  kirchlichen  Organisation  und  auch  ökonomisch  selbständig. 
Die  Kirchen  und  Kirchgemeinden  sind  in  diesen  Kantonen  öffent- 
lich-rechtliche Korporationen,  bestreiten  aber  ihre  Bedürfnisse  fast 
ausschließlich  aus  eigenen  Fonds  und  eigenen  Kultussteuern. 

In  den  protestantischen  Stadtkantonen  entwickelte  sich  ähnlich 
wie  in  Deutschland  ein  reines  Staatskirchentum;  dieses  hatte  die 
konfessionelle  Einheit  des  Volkes  zur  Voraussetzung.  Durch  die 
Freizügigkeit  und  in  Genf  auch  durch  den  Anschluss  savoyischen  Ge- 
bietes 1814/15  bildeten  sich  katholische  Minderheiten,  die  immer 
stärker  anwuchsen,  insbesondere  in  Genf.  In  den  siebziger  Jahren 
wurde  in  einer  Reihe  von  Kantonen,  so  auch  in  Genf  und  Basel, 
der  Versuch  gemacht,  die  katholische  Kirche  landeskirchlich  zu 
organisieren.  Diese  Versuche  scheiterten,  indem  die  römische 
Kirche  sich  dem  Staatsgesetz  nicht  unterwarf  und  vorzog,  unter 
Verzicht  auf  die  finanzielle  Hilfe  des  Staates  Freikirche  zu  bleiben. 
Die  Christkatholiken,   für  die  die  staatliche   Organisation   allein 
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wirksam  wurde,  blieben  an  Zahl  weit  hinter  den  Römisch-Katho- 
lischen  zurück,  sodass  die  Existenz  einer  katholischen  Landes- 
kirche das  Landeskirchensystem  keineswegs  befestigte,  im  Gegen- 
teil zu  vermehrter  Kritik  Anlass  zu  bieten  schien. 

In  Genf  wurden  schon  1855,  1871  und  1880  Anträge  auf 
Trennung  gestellt,  jedoch  ohne  Resultat.  1905  wurde  von  römisch- 
katholischer Seite  eine  Motion  eingebracht,  wonach  die  protestan- 
tische und  christkatholische  Kirche  zwar  öffentlich-rechtliche  In- 
stitutionen bleiben,  aber  keine  Zuschüsse  aus  den  allgemeinen 
Staatsmitteln  mehr  erhalten  sollten.  Auch  andere  Kirchen  sollten 
Kultussteuern  öffentlich-rechtlichen  Charakters  auf  Wunsch  erheben 
dürfen.  Im  Großen  Rat  war  aber  keine  Stimmung  für  eine  solche 
halbe  Maßregel;  die  radikale  und  sozialistische  Partei  verlangten 
1906  eine  prinzipielle  Lösung,  die  rasch  von  einer  neuen  durch 
Beitritt  der  Katholiken  entstandenen  Parteigruppierung  herbeige- 
führt wurde.  Am  15.,  beziehungsweise  30.  Juni  1907  nahmen 
Großer  Rat  und  Volk  das  Verfassungsgesetz  an,  welches  die 
Trennung  von  Staat  und  Kirche  aussprach. 

Die  ganze  Gesetzgebungskampagne  verlief  sehr  rasch  und 
ohne  gründliche  Erörterung  des  Problems;  auch  vonseiten  der 
Regierung  wurde  kein  eingehender  Bericht  erstattet.  Das  Resultat 
der  Volksabstimmung  kam  für  viele  überraschend  und  wurde 
mancherseits  als  Ergebnis  einer  Zufallsmajorität  betrachtet.  In- 
dessen unterblieb  eine  Gegenbewegung,  und  es  haben  sich  nun 
alle  Parteien  mit  dem  neuen  Zustand  abgefunden. 

Genf  hat  radikal  getrennt,  aber  in  einem  wohlwollenden  Geist. 
Die  Kirchen  unterstehen  jetzt  dem  Privatrechte  wie  beliebige  andere 
Vereine  und  Korporationen.  Sie  sind  vom  Gesetz  weder  be- 
günstigt, noch,  im  Gegensatz  zu  Frankreich,  besonders  beschränkt. 
Das  Kultusbudget  verschwindet  völlig  aus  dem  Staatsbudget,  ab- 
gesehen von  den  Pensionen,  die  den  im  Amt  stehenden  Geist- 
lichen noch  auszuzahlen  sind.  Das  kirchliche  Separatvermögen 
ist  auf  die  Kirche,  welche  sich  an  Stelle  der  protestantischen 
Landeskirche  organisiert  hat,  übertragen  worden.  Die  Kultus- 
gebäude gehen  teils  ins  Eigentum  der  Kirche  ohne  weiteres  über, 
teils  können  sie  von  den  Gemeinden  der  Kirche  abgetreten  werden; 
auf  alle  Fälle  bleiben  sie  ihrem  bisherigen  Kultus  erhalten. 

Im  Jahre  1908  organisierte  sich  die  bisherige  Landeskirche 

686 


neu  als  Freikirche.  Die  von  einem  Verfassungsrat  entworfene 
Verfassung  wurde  von  den  protestantischen  Stimmberechtigten  am 
27.  September  1908  angenommen.  Die  neue  Kirche  hat,  dank 
dem  Entgegenkommen  der  verschiedenen  Richtungen,  im  wesent- 
Hchen  den  Charakter  einer  Landeskirche,  das  heißt  einer  Volks- 
kirche bewahrt.  Sie  umfasst  alle  protestantischen  Einwohner  des 
Kantons,  die  nicht  die  Zugehörigkeit  ablehnen;  nur  für  die  Aus- 
übung des  Stimmrechts  ist  individuelle  Anmeldung  erforderlich. 
Jeder  Bekenntniszwang,  auch  für  Geistliche  ist  ausgeschlossen. 
Die  Organisation  ist  demokratisch.  Die  Finanzen  beruhen  völlig 
auf  Freiwilligkeit.  Bis  jetzt  hat  sich  die  neue  protestantische 
Landeskirche  (Eglise  nationale,  wie  sie  sich  immer  noch  nennt), 
gut  entwickelt  und  ohne  Mühe  die  nötigen  Geldmittel  beschaffen 
können.  Ein  abschließendes  Urteil  über  ihre  Lebensfähigkeit  ist 
selbstverständlich  noch  nicht  möglich,  jedenfalls  aber  hat  die  Genfer 
Kirche  dank  der  Versöhnlichkeit  und  Opferwilligkeit  ihrer  Glieder 
den  Übergang  von  der  Staats-  zur  Freikirche  erfolgreich  bestanden. 

Weniger  weit  als  die  Genfer  geht  die  Basler  Trennung;  man 
kann  hier  überhaupt  kaum  von  einer  solchen  sprechen,  denn  die 
Neuerung  besteht  in  der  Hauptsache  darin,  dass  einerseits  die  jähr- 
lichen finanziellen  Leistungen  des  Staates  an  die  Landeskirchen 
dahinfallen  und  letztere  auf  eigene  Kultussteuern  verwiesen  werden, 
anderseits  die  Organisation  der  öffentlich  -  rechtlichen  Kirchen- 
gemeinschaften nicht  mehr  durch  den  Staat  unmittelbar  erfolgt, 
sondern  nur  in  einigen  Punkten  von  prinzipieller  Bedeutung  fest- 
gelegt wird. 

Auch  in  Basel  kam  der  Anstoß  zur  Neuordnung  der  Verhält- 
nisse von  den  Römischkatholischen,  die  wiederholt  staatliche  Sub- 
ventionen für  ihre  Kirche,  die  in  Basel  eine  Freikirche  ist,  nach- 
suchten; so  auch  1906,  gleichzeitig  mit  einer  sozialistischen  Mo- 
tion für  völlige  Trennung.  Der  Große  Rat  verlangte  von  der  Re- 
gierung einen  Bericht  sowohl  über  die  Frage  der  Trennung  wie 
über  diejenige  der  Subventionierung.  Der  Bericht,  den  der  Re- 
gierungsrat daraufhin  erstattete,  ist  eine  äußerst  gründliche,  von 
wirklich  staatsmännischem  Geiste  erfüllte  Denkschrift  über  das 
Problem  der  Neugestaltung  des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche. 
Aus  den  Beratungen  des  Großen  Rats  ging  die  Verfassungsrevision 
vom  6.  März  1910  hervor.  Durch  das  Kirchenaufsichtsgesetz  von 
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1911  haben  die  neuen  Verfassungsbestimmungen  ihre  nähere  Aus- 
führung erhalten.  Das  Kultusbudget  verschwindet  völlig  aus  dem 
Staatsbudget,  mit  Ausnahme  der  Ausgaben  für  weitere  Pensionie- 
rung der  Geistlichen,  Weiterbesoldung  der  amtierenden  Pfarrer  bis 
zum  Ablauf  der  Amtsdauer,  Pastoration  an  öffentlichen  Anstalten, 
Unterhalt  historisch  wichtiger  Kultusgebäude  usw.  Die  Kultus- 
gebäude gehen  auf  die  Kirchen  über;  die  reformierte  Landeskirche 
erhält  ihr  Sondervermögen,  Separatstiftungen  usw.  heraus;  der 
christkatholischen  sowie  der  im  übrigen  von  dem  Gesetz  nicht 
betroffenen  römischkatholischen  Kirche  wird  eine  einmalige  Dota- 
tion von  150  000,  beziehungsweise  200  000  Franken  zugewiesen. 

Die  Forderungen,  welche  die  Verfassung  an  die  beiden  bis- 
herigen Landeskirchen  stellt,  die  den  Charakter  öffentlich-recht- 
licher Korporationen  behalten,  sind  folgende:  Zugehörigkeit  aller 
Konfessionsgenossen  im  Kanton,  welche  die  Mitgliedschaft  nicht 
ablehnen,  demokratische  Organisation,  vornehmlich  Volkswahlen 
für  die  Pfarrer,  Berücksichtigung  der  Minoritäten.  Sofern  eine 
Kirchenverfassung  diesen  Vorschriften  genügt,  muss  sie  vom  Staate 
anerkannt  werden;  die  Kirchen  sind  also  unter  dieser  Voraus- 
setzung absolut  autonom ;  nur  die  Vermögensverwaltung  und  die 
Steuerdekretierung  steht  unter  staatlicher  Aufsicht.  Am  19.  Februar 
1911  nahmen  die  reformierten  Stimmberechtigten  Basels  eine  auf 
diesen  Grundlagen  ruhende  Kirchenverfassung  an. 

Man  sieht,  die  Basler  Verfassung  steht  auf  einem  Boden  zwi- 
schen Landes-  und  Freikirchentum.  Voraussichtlich  wird  die  Ent- 
wicklung zum  letzteren  führen;  der  Übergang  wird  aber  kaum 
merklich  sein,  denn  er  würde  im  wesentlichen  nur  in  der  Auf- 
hebung der  staatlichen  Aufsicht  und  des  öffentlich-rechtlichen 
Steuerwesens  bestehen.  Die  Kirche  kann  sich  den  kommenden 
Verhältnissen  nach  und  nach  anpassen:  eine  Lösung,  die  allen 
recht  sein  kann,  die  einerseits  das  Landeskirchentum  als  unter 
den  heutigen  Verhältnissen  nicht  mehr  auf  die  Dauer  haltbar  be- 
trachten, anderseits  aber  auch  keine  Desorganisation  der  histo- 
rischen Kirchen  anstreben. 

IL 

Der  Überblick  über  die  geschichtliche  Entwicklung  hat  gezeigt, 
dass  unter  der  Formel :  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  recht  ver- 

688 


schiedenartiges  verstanden  werden  kann.  Gegenüber  einem  reinen 
Staatsi<irchentum  mag  die  moderne  Autonomie  der  Landesicirchen 
das  Prinzip  der  Trennung  zu  vertreten  scheinen,  ebenso  wie  die 
ökonomische  Selbständigkeit  der  Kirchgemeinden  und  Kirchen - 
verbände  nach  Art  mancher  kantonaler  Rechte  es  tut  im  Vergleich 
zum  System  der  Bestreitung  der  Ausgaben  der  Landeskirchen  aus  dem 
allgemeinen  Staatsbudget.  Für  unsere  Zeit  aber  hat  das  Postulat: 
Trennung  von  Staat  und  Kirche,  einen  ganz  besondern,  und  zwar 
radikalen  Sinn.  Man  versteht  darunter  nicht  bloß  Autonomie  in 
kirchlichen  Dingen  und  Bestreitung  der  kirchlichen  Ausgaben  aus 
kirchlichen  Fonds  und  kirchlichen,  konfessionellen  Steuern;  viel- 
mehr bedeutet  das  Postulat  heute  die  konsequente  Laisierung  des 
Staats;  die  restlose  Durchführung  des  Prinzips  des  religionslosen, 
nicht  bloß  konfessionslosen  oder  paritätischen  Staats.  Weil  weite 
Kreise  des  Volkes  an  dem  kirchlichen  oder  religiösen  Leben  über- 
haupt keinen  Anteil  mehr  nehmen  oder  weil  den  konfessionellen 
Minderheiten  keine  der  Landeskirche  entsprechende  Verfassung 
gegeben  werden  kann  oder  will,  soll  nach  der  Meinung  Vieler 
mit  dem  System  einer  staatlichen  Ordnung  und  wirtschaftlichen 
Unterstützung  des  Kirchenwesens   überhaupt  gebrochen  werden. 

Man  beruft  sich  dabei  nicht  nur  auf  die  Tatsache,  dass  von 
einer  Allgemeinheit  oder  gar  Einheitlichkeit  der  religiösen  und 
kirchlichen  Bedürfnisse  heute  in  vielen  Staaten  nicht  mehr  ge- 
sprochen werden  könne;  die  Trennungsfreunde  gehen  auch  davon 
aus,  dass  der  Staat  die  Kultus-  und  Verwaltungsaufgaben  in  Schule 
und  Wissenschaft,  Armenfürsorge,  Krankenpflege,  Zivilstands-  und 
Begräbniswesen,  die  vormals  ganz  oder  großenteils  von  der  Kirche 
besorgt  wurden,  übernommen  habe.  In  der  Tat  ist  die  Kirche  im 
modernen  Staat  auf  ihre  eigenen,  rein  religiösen  Aufgaben,  Seel- 
sorge, Predigt  und  religiösen  Jugendunterricht  angewiesen  und  ihr 
soziales  Wirken  hat  mehr  den  Charakter  freier  Carität. 

Es  lässt  sich  aber  nicht  leugnen,  dass  die  heutige,  auf  Tren- 
nung von  Staat  und  Kirche  gerichtete  Tendenz  im  Gegensatz  zu 
Nordamerika  im  Grunde  vorwiegend,  wenn  auch  nicht  ausschließlich 
aus  der  Abneigung  oder  doch  der  Gleichgültigkeit  gegenüber  den 
überlieferten  Formen  des  Christentums  und  der  Kirche  hervor- 
geht. In  Frankreich  ist  dies  ja  ganz  offenbar,  hatte  doch  schon 
die  Laisierungspolitik  in  den  achtziger  und  neunziger  Jahren  des 
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neunzehnten  Jahrhunderts  offenkundig  diesen  Charakter.  In  Frank- 
reich ebenso  wie  in  Portugal  und  andern  romanischen  Ländern 
ist  das  Trennungsbestreben  großenteils  als  Kampf  gegen  den 
Klerikalismus  und  zum  Teil  gegen  den  damit  verbundenen  Mo- 
narchismus zu  betrachten.  Die  Stellungnahme  der  Sozialdemo- 
kratie, die  in  ihren  Parteiprogrammen  die  Religion  als  Privat- 
sache erklärt,  ist  nicht  nur  aus  der  unter  der  Arbeiterschaft 
weitverbreiteten  materialistischen  oder  monistischen  Weltanschau- 
ung zu  verstehen,  sondern  auch  aus  der  mancherorts  begründeten, 
in  der  Schweiz  und  vor  allem  im  Kanton  Zürich  grundlosen  An- 
nahme, dass  die  kirchliche  Organisation  eine  Stütze  der  kapita- 
listischen Gesellschaftsordnung  sei. 

Wenn  schon  Abneigung  oder  Gleichgültigkeit  gegen  die  Kirchen 
wohl  die  Hauptursachen  der  modernen  Trennungstendenz  sind,  so 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  noch  andere,  nicht  unwichtige  Fak- 
toren daneben  sich  geltend  machen:  so  die  Rivalität  zwischen 
Landeskirchen  und  Freikirchen,  die  häufig  zugleich  auch  einen 
konfessionellen  Charakter  hat;  ferner  mag  die  steigende  Schwierig- 
keit für  die  Staaten,  ihre  großen  Aufgaben  mit  den  bisherigen 
Mitteln  zu  bewältigen,  den  —  unausgesprochenen  —  Wunsch 
nähren,  weniger  zeitgemäß  scheinende  Aufgaben  abzuschütteln. 
Aber  neben  solchen  kleinlichen,  wenn  auch  nicht  kleinen  Ur- 
sachen, gibt  es  auch  ideale.  Das  moderne  religiöse  Bewusstsein 
ist  in  vielen  Beziehungen  sensibler  als  dasjenige  früherer  Zeiten. 
Es  empfindet  die  Verquickung  der  Kirche  mit  einem  religiös  min- 
destens indifferenten  oder  konfessionell  gespaltenen  Staat  als  eine 
Inkonsequenz,  fast  als  eine  Unwahrheit.  Sodann  hat  die  moderne 
Religiosität  einen  stark  individualistischen  Charakter,  so  dass  ihr 
die  Kirche  und  die  äußere  Organisation  des  religiösen  Lebens 
weniger  wichtig  erscheint,  als  es  in  früheren  Zeiten  der  Fall  war. 
Anderseits  geht  ein  sehr  großer  Teil  des  intensiven  religiösen 
Lebens  im  Sektenwesen  oder  in  engern,  wenn  auch  von  der 
Landeskirche  nicht  förmlich  abgetrennten  Gemeinschaften  auf. 

Zieht  man  alle  diese  Umstände  in  Betracht,  so  muss  man 
sich  fragen,  warum  die  Trennung  sich  nicht  rascher  verbreite. 
Gewiss  stellen  sich  ihr  große  gesetzgebungspolitische  und  finan- 
zielle Schwierigkeiten  entgegen;  gegen  sie  wirkt  ferner  das  Be- 
harrungsvermögen, das  allen  bestehenden,  nach  vielen  Seiten  im 
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Volksleben  verwurzelten  Institutionen  eigen  ist,  und  nicht  zuletzt 
wird  die  Zahl  derer,  die  eine  aufrichtige  Anhänglichkeit  an  die 
historischen  Landeskirchen  besitzen,  nicht  gering  sein.  Aber  wenn 
man  die  Vorgänge  in  Frankreich  und  auch  in  Genf  und  Basel  sich 
vergegenwärtigt,  so  wird  man  sich  sagen  müssen,  dass  die  Tren- 
nung, die  anfänglich  als  ganz  aussichtslos  erscheint,  nachher  auf- 
fallend rasch  sich  durchsetzt,  und  dass  die  vollendete  Tatsache  so- 
zusagen stillschweigend  hingenommen  wird.  Das  Verhalten  des 
französischen  Volks  gegenüber  der  abrupten  und  schroffen  Tren- 
nung von  1905  hat  die  Tiefe  und  Breite  des  modernen  religiösen 
Indifferentismus  grell  beleuchtet  und  diese  höchst  auffallende  Er- 
scheinung dürfte  wohl  auch  für  andere  Länder  symptomatische 
Bedeutung  haben. 

Auch  in  den  Kantonen  der  Schweiz,  in  denen  die  Trennung 
von  Staat  und  Kirche  noch  in  weiter  Ferne  zu  liegen  scheint, 
kann  diese  Frage  unvermutet  rasch  zu  einer  brennenden  werden, 
selbst  wenn  die  Durchführung  noch  länger  auf  sich  warten 
lässt.  Es  scheint  deshalb  geboten,  die  Tragweite  einer  Trennung 
von  Staat  und  Kirche  zu  schätzen  und  Vor-  und  Nachteile  des 
jetzigen  Landeskirchentums  und  des  Trennungssystems  gegenein- 
ander abzuwägen,  damit  es  möglich  ist,  zur  Frage  Stellung  zu 
nehmen.  Das  Problem,  das  eine  religiöse,  eine  ethische,  päda- 
gogische, juristische,  ökonomische  und  politische  Seite  hat,  ist 
viel  zu  komplex  und  viel  zu  verschiedenartig  je  nach  den  Kon- 
fessionen, bestehenden  Einrichtungen  und  Zuständen  und  nach 
der  geistigen  Verfassung  eines  Volkes,  als  dass  es  anginge,  die 
Frage  der  Trennung  von  Staat  und  Kirche  an  dieser  Stelle  auch 
nur  einigermaßen  erschöpfend  zu  behandeln.  Es  sollen  hier  nur  die 
schweizerischen  Verhältnisse  und  hauptsächlich  diejenigen  der 
zürcherischen  reformierten  Landeskirche  ins  Auge  gefasst  werden 
und  auch  da  wiederum  vorwiegend  die  praktisch-politischen  Ge- 
sichtspunkte. 


Ehe  die  Wirkung  einer  Trennung  auf  den  Staat  untersucht 
werden  soll,  mag  auch  geprüft  werden,  was  die  Kirche  von 
einer  solchen  Änderung  ihrer  Beziehungen  zum  Staate  zu  ge- 
wärtigen haben  wird.    Unseres  Erachtens   hat  die  Kirche  kaum 
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etwas  zu  gewinnen,  viel  eher  zu  verlieren,  wenigstens  da,  wo  die 
Trennung  unvermittelt  erfolgt  und  wo  die  Grundlagen  einer  selb- 
ständigen finanziellen  Existenz  fehlen.  Wo  in  der  Kirche  die 
Trennung  gefordert  wird,  kann  ein  solches  Begehren  meist  nur 
als  ein  rein  gefühlsmäßiges  verstanden  werden.  Dass  das  alte 
Staatski rchentum  mit  der  gesetzlichen  Festlegung  von  Dogma  und 
Liturgie,  der  politischen  Abhängigkeit  der  Pfarrer,  der  Verwendung 
der  Kirche  für  politische  und  polizeiliche  Zwecke  religiös  anstößig 
ist,  kann  heute  kaum  bezweifelt  werden.  Aber  ein  solches  Staats- 
kirchentum  gibt  es  in  der  Schweiz  gar  nicht.  Das  Staatskirchliche 
zum  Beispiel  in  der  zürcherischen  Kirche  besteht  nur  darin,  dass  das 
Kirchengesetz,  welches  aber  der  Verfassung  gemäß  alle  rein  kirch- 
lichen Angelegenheiten  kirchlichen  Behörden  überlässt,  von  den 
politischen  Behörden  (Kantonsrat  und  Volk)  erlassen  wird,  dass  die 
politischen  Behörden  gewisse  Aufsichtsrechte  ausüben  und  dass 
das  allgemeine  Kirchenbudget  einen  Teil  des  Staatsbudgets  bildet. 
Dass  aber  diese  Verbindung  von  Kirche  und  Staat  in  den  letzten 
fünfzig  Jahren  je  zu  einer  Beeinflussung  des  religiös-kirchlichen 
Lebens  oder  zu  einer  Verkümmerung  dieses  geführt  hätte,  wird 
niemand  behaupten,  und  heutzutage  sind  solche  Beeinflussungen 
ganz  undenkbar.  Was  der  Staat  der  Kirche  allein  aufzwingt,  ist 
gerade  die  Freiheit  des  Einzelnen,  der  Pfarrer  und  Gemeinden, 
und  aus  diesem  Grunde  ist  eine  durch  eine  straffe  Disziplin  zu- 
sammengefasste  Kirche  und  ein  eigentliches  Kirchenregiment  ganz 
unmöglich;  selbst  wenn  der  Staat  die  Kirche  politisch  ausnutzen 
wollte,  könnte  er  es  gar  nicht:  das  freiheitliche,  moderne  Staats- 
kirchenrecht hat  die  Kirche  dazu  untauglich  gemacht. 

Davon,  dass  die  Landeskirche  weder  religiös  noch  politisch 
eingeengt  ist,  kann  sich  jeder  überzeugen,  der  sich  vergegenwärtigt, 
welche  Gegensätze  der  theologischen  Ansichten,  selbst  der  Welt- 
anschauung, und  welche  Verschiedenheit  der  Stellungnahme  zum 
politischen  Leben  innerhalb  der  zürcherischen  Geistlichkeit  bestehen, 
ja,  welche  Verschiedenheit  sogar  in  den  äußern  Formen  des  Kultus, 
in  der  Gestaltung  des  Unterrichts  usw.  möglich  sind. 

Die  wenn  auch  nur  äußerliche  Organisation  der  Kirche  durch 
den  Staat  hat  allerdings  nicht  für  alle  Konfessionen  die  gleiche 
Bedeutung.  Der  reine  Calvinismus  und  gewisse  andere  evange- 
lische Denominationen,  vor  allem  aber  die  katholische  Kirche 
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legen  der  Kirchenverfassung  einen  dogmatischen  Charakter  bei 
und  i<önnen  deshalb  niemals  zugeben,  dass  der  Kirche  von  außen 
eine  ihr  fremde  Verfassung  oktroyiert  werde.  Dieser  Anspruch 
auf  völlig  autonome  Ordnung  der  Kirchenverfassung  hat  wieder- 
holt zu  Konflikten  zwischen  Staat  und  Kirche  geführt  und  in  ver- 
schiedenen Ländern  die  katholische  oder  calvinische  Kirche  ge- 
zwungen, Freikirche  zu  werden.  Für  die  zwinglischen  und  luther- 
ischen Kirchen  besteht  aber  eine  domatische  Bindung  an  gewisse 
Verfassungsformen  nicht;  Luther  und  Zwingli  haben  diese  Frage 
mehr  opportunistisch  behandelt  und  jede  Ordnung  gebilligt,  in 
welcher  die  unverfälschte  Verkündigung  des  Evangeliums  mög- 
lich ist. 

Viel  tiefer  gehend  als  die  gegen  ein  gar  nicht  mehr  be- 
stehendes Staatskirchentum  gerichteten  Bedenken  ist  die  Anschau- 
ung, dass  die  Landeskirchen,  denen  alle  Landeseinwohner  ange- 
hören, die  sich  nicht  ausdrücklich  lossagen,  keine  wahren  Kirchen 
darstellen,  weil  ihnen  der  innere  geistige  Zusammenhang  fehlt. 
Als  die  waadtländische  Freikirche  1847  entstanden  war,  sagte 
Alexander  Vinet,  einer  der  bedeutendsten  Vertreter  der  freikirch- 
lichen Richtung:  „Dieu  soit  loue,  je  verrai  enfin  une  eglise,  eile  de- 
meurera  petite,  mais  ce  sera  une  eglise."  Da  wir  auf  dem  Boden 
der  praktischen  Politik  bleiben  wollen,  können  wir  auf  eine  theo- 
logische Erörterung  über  Wesen  und  Aufgabe  der  Kirche  nicht 
eintreten;  aber  es  gibt  offenbar  zwei  Auffassungen  von  der  Kirche: 
entweder  ist  die  Kirche  eine  übernatürliche  Heilsanstalt  und  Ge- 
meinschaft Auserwählter,  die  nicht  nur  als  Einzelne,  sondern  auch 
als  Gesamtheit  nach  der  Verwirklichung  des  christlichen  Lebens- 
ideals streben,  oder  aber  sie  ist  lediglich  eine  natürliche,  mensch- 
liche Organisation,  die  darauf  angelegt  ist,  allen  den  Weg  zum 
christlichen  Leben  zu  weisen,  im  übrigen  aber  jedem  Einzelnen 
überlässt,  sich  innerlich  und  äußerlich  mit  dem  Christentum  aus- 
einanderzusetzen. Je  nachdem  die  Religiosität  einen  mehr  sub- 
jektiven und  individuellen  Charakter  hat  oder  aber  nach  der  ob- 
jektiven Seite,  nach  der  Verwirklichung  einer  Gemeinschaft  der 
Vollkommenen  in  der  Welt  tendiert,  erscheint  die  eine  oder  die 
andere  Kirchenform  richtig.  Eine  Kirche  der  letztern  Art  wird 
leicht  einen  sektenhaften  Charakter  haben  und  eine  inquisitorische 
und  nivellierende  Disziplin  üben  wollen;  eine  Kirche  dagegen,  die 
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den  Menschen  das  Vollkommene  nur  zu  bieten,  es  aber  äußerlich 
nicht  selbst  darzustellen  sucht,  kann  die  persönliche  Freiheit  an- 
erkennen und  dem  ganzen  Volke  offen  stehen. 

Verwandt  mit  dem  Vorwurf  der  Inkohärenz  der  Landes- 
kirchen, des  Mangels  eines  starken  religiösen  Qemeinschafts- 
bewusstseins,  ist  ein  anderes  von  kirchlicher  Seite  zugunsten  des 
Freikirchentums  vorgebrachtes  Argument:  nicht  mit  Unrecht  wird 
darauf  hingewiesen,  dass  eine  Landeskirche,  deren  Bestand  ge- 
setzlich festgelegt  ist  und  deren  Ausgaben  vom  Staat  bestritten 
werden,  in  der  Regel  nicht  jenes  intensive  kirchliche  Leben  her- 
vorzurufen fähig  ist,  das  man  in  Freikirchen  wahrnimmt,  die  auf 
dem  Willen  und  dem  Opfersinn  ihrer  Mitglieder  beruhen.  Es  ist 
zwar  zuzugeben,  dass  der  Mensch  das  am  meisten  schätzt,  für 
das  er  Opfer  bringen  muss  und  sich  des  Wertes  unverdienter 
Gaben  erst  bewusst  wird,  wenn  er  sie  nicht  mehr  besitzt.  Auf 
der  andern  Seite  ist  aber  zu  bedenken,  dass  in  den  freien  reli- 
giösen Gemeinschaften  gerade  die  Menschen  sich  zusammenfinden, 
deren  religiöses  Interesse  von  vorneherein  besonders  stark  ist. 
Von  der  Umwandlung  der  Landeskirche  in  eine  Freikirche  darf 
man  also  eine  besonders  starke  Belebung  des  kirchlichen  Geistes 
nicht  erwarten ;  das  wäre  eine  Verwechslung  von  Ursache  und 
Wirkung.  Die  Indifferenten  werden  sich  völlig  von  der  Kirche 
lösen,  die  Vertreter  intensiver  Kirchlichkeit  werden,  wenn  einmal 
der  Schritt  zur  Freikirche  gemacht  wird,  sich  in  Sekten  absondern, 
und  der  wohl  recht  zahlreiche  Rest  derer,  die  zwar  keinen  Sinn 
für  kirchliches  Leben  haben,  sich  aber  vom  Christentum  auch 
nicht  trennen  wollen,  wird  kaum  eine  starke  Basis  einer  auf  sich 
selbst  angewiesenen  Freikirche  bilden  können.  Wer  eine  scharfe 
Scheidung  in  Fromme  und  Unkirchliche  anstrebt  oder  chiliasti- 
schen  Anschauungen  huldigt,  mag  eine  schroffe  Trennung  als  Krise 
und  Feuertaufe  herbeiwünschen.  Ob  damit  aber  dem  Geiste  des 
Evangeliums,  das  sich  an  alle  wendet,  gedient  ist,  darf  wohl  bezweifelt 
werden;  dass  damit  dem  Staat  und  der  Gesellschaft  gedient  würde, 
kann  wohl  kaum  behauptet  werden. 

So  dürften  denn  die  Vorteile,  die  eine  völlige  Trennung  für 
die  Kirche  bringen  könnte,  im  allgemeinen  nicht  hoch  angeschlagen 
werden;  die  Nachteile:  die  Desorganisation  der  Kirchgemeinden  und 
des  Jugendunterrichts,  die  finanziellen  Schwierigkeiten,  die  Förderung 
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des  Sektenwesens,  die  gänzliche  Entkirchlichung  weiter  Volks- 
schichten und  nicht  zuletzt  die  Abhängigkeit  der  Gemeinden  und 
Pfarrer  von  ökonomisch  leistungsfähigen  Kirchgenossen,  all  diese 
ziemlich  sichern  Nachteile  werden  überwiegen.  So  erklärt  es  sich 
auch,  dass  im  allgemeinen  aus  kirchlichen  Kreisen  das  Verlangen 
nach  Trennung  nicht  laut  wird. 

WYDEN-OSSINGEN  MAX  HUBER 

(Schluss  folgt.) 

nna 

ZWEI  ZÜRCHER  DICHTERINNEN 

EIN  JUGENDQARTEN 

Ich  weiß  nur  noch  von  schmalen  Wegen 
Und  wo  der  Schattenplatz  gelegen, 
Weiß,  Oleanderbäume  standen  grün 
Bei  bunten  Beeten.    Fröhlich  sah  man's  blühn. 
Ging  durch  des  Laubgangs  kühles  Schweigen 
Und  griff  nach  langen  Fliederzweigen  — 
Und  alles  war  voll  Glanz  und  Glut 
Und  war  so  schön  und  war  so  gut. 

Ich  weiß,  dass  mein  in  jenem  Garten 
Gespielen  harrten  mit  Erwarten, 
Dass  immer  er  voll  Morgensonne  lag, 
Und  immer  war  es  heller  Frühlingstag. 
Glückselig  hab'  ich  dort  gesessen 
Und  habe  Heim  und  Zeit  vergessen  — 
Und  alles  war  voll  Glanz  und  Glut 
Und  war  so  schön  und  war  so  gut. 

HELENE  ZIEGLER 


WENN  DU  DURCH  STILLE  FELDER  GEHST . . . 

Wenn  du  durch  stille  Felder  gehst 

Auf  einsam  vielverlorenen  Wegen, 

Wo  niemand  geht,  nur  du  allein 

Und  dämmerweicher  Abendschein 

Und  Träume,  die  ums  Herz  sich  legen  — 

Dann  bist  du  denen,  die  du  lieb  hast,  nah. 
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Wenn  du  auf  fernem  Meere  fährst, 

Um  dich  die  fremden  Menschen  schlafen, 

Der  Mond  ins  weite  Wasser  sieht, 

Durch  das  dein  Schiff  Bahn  suchend  zieht, 

Und  du  nicht  weißt:  zieht  es  zum  Hafen?  — 

Dann  bist  du  denen,  die  du  lieb  hast,  nah. 

Nur  wenn  du  in  der  eigenen  Stadt 
Durch  wohlbekannte  Straßen  schreitest, 
Nach  wohlbekannten  Fenstern  blickst. 
Stumm  einen  Gruß  herüberschickst 
Und  dann  den  Schritt  doch  weiterleitest  — 
Dann  bist  du  denen,  die  du  lieb  hast,  fern. 

HELENE  ZIEGLER 


NOCTURNO 

Weich  und  leise  bricht  die  Nacht  herein. 
Immer  wieder  möcht  ich  schauen. 
Wie  die  weiten  Wiesen,  stillen  Auen 
Müd  entschlummern  in  der  Sterne  Schein, 

Nur  die  Pappeln  flüstern  sich  noch  zu; 
Doch  die  Nacht  neigt  mütterlich  sich  nieder. 
Da  verstummen  ihre  leisen  Lieder  —  — 
Alle,  alle  kommen  jetzt  zur  Ruh. 

BERTHA  VON  ORELLI 


MEIN  BLAUES  TAL 

Im  blauen  Tale  wandre  ich  in  Träumen, 
Die  dunkeln  Tannen  klettern  kühn  am  Hang, 
Den  Wildbach  hör  ich  ungebärdig  schäumen 
Und  stimmen  in  des  Bergwinds  frischen  Sang. 

Hier  möcht  ich  bauen  eine  stille  Zelle, 
Bin  einst  ich  satt  des  Lebens  Lust  und  Qual; 
Das  Glöcklein  laut'  ich  dann  in  der  Kapelle 
Und  bete  leise  für  mein  blaues  Tal. 

BERTHA  VON  ORELLI 

aaa 
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JUANITA 

ERZÄHLUNG  VON  CHARLOT  STRASSER 

(Schluss) 

Wohl  ergab  sich  auf  den  folgenden  vielen  Seiten  des  Tage- 
buchs noch  das  eine  und  andere  Datum,  aber  Zusammenhang 
erhielt  ich  nicht  und  die  gefundenen  Worte  müssen  sich  teils  auf 
die  Menschen  an  Bord,  teils  auf  Krankengeschichten,  dann  wieder 
auf  beinahe  philosophische  Betrachtungen  in  einsamen  Stunden 
oder  auf  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  bezogen  haben. 
An  einer  Stelle  fand  sich  wahrscheinlich  die  Beschreibung  eines 
Pampero;  dann  schrieb  er  wiederholt  den  Namen  Darwins;  auch 
die  Zahl  1834  und  der  Name  „Beagle",  des  Schiffes,  auf  dem 
Darwin  reiste,  finden  sich.  Offenbar  handelt  es  sich  um  die 
Weltumseglung  des  großen  Gelehrten,  die  Klaus  Müller  eifrig 
studiert  haben  muss.  Aber  als  Ganzes  ergab  sich  nichts,  was  das 
Bild  vervollständigen  würde.  Den  Namen  Jeanne  fand  ich  nur 
vereinzelt;  es  schien,  als  ob  er  gefürchtet  habe,  weiter  in  die 
Seligkeiten  seiner  Erinnerungen  sich  zu  versenken.  Nur  zuweilen 
erriet  man  eine  Stelle  wie:  „Ihren  Namen  auf  den  Lippen,  suchte 
er  den  Schlaf." 

Am  17.  März  1910  hatte  ich  das  Buch  erhalten,  Tage  und 
Nächte  seither  war  ich  darüber  gesessen;  ich  wusste  nicht,  ob 
draußen  Sonne  schien  oder  Regen  niederging;  ich  fühlte  die  Be- 
wegungen des  Schiffes  über  der  hochgehenden  See  kaum;  ich 
saß  und  saß  hinter  den  verwaschenen  Schriftzeichen  und  suchte 
Sinn  in  das  blasse  Gewirr  zu  bringen.  Aber  am  23.  März  hatte 
man  mich  doch  aus  meinem  Winkel  hervorgeholt,  denn  wiederum 
waren  wir  in  den  Smyth-Kanal  eingefahren. 

Schon  damals  hatte  ich  so  viel  aus  dem  Tagebuch  und  den 
mir  nunmehr  bekannten  Akten  des  Seeamts  herausgelesen,  dass 
ich  mir  eine  genaue  Vorstellung  der  dreiwöchentlichen  Bootsreise 
jener  Schiffbrüchigen  machen  konnte.  Und  darum  will  ich  noch- 
mals von  dieser  großartigen  Gegend,  in  der  sich  der  Schluss  des 
Dramas  abspielte,  berichten.  Ich  will  erzählen,  wie  mir  die  zweite 
Fahrt  durch   diese   gewaltige  Natur  in  Erinnerung  geblieben  ist 
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und  an  den  betreffenden  Stellen,  da  ich  so  viel  Schönheit  vom 
sichern  Verdeck  eines  großen  Dampfers  erlebt  habe,  einfügen, 
was  jener  andere  hier  zu  kämpfen  und  zu  leiden  gehabt  hat. 

Wir  führten  einen  hohen  Gast  an  Bord,  einen  Prinzen  aus 
altem  Herzogshause,  einen  liebenswürdigen,  bescheidenen  und  fein 
gebildeten  Menschen,  und  der  Kapitän  durfte  wohl  um  seinet- 
willen die  Fahrt  etwas  ausdehnen. 

Wir  hatten  beständig  Sonnenschein.  Erst  nahten  als  duftige, 
graue  Schatten  die  fernen  Berge.  Dann  bekamen  die  Klippen 
Leben  durch  die  daran  wachsenden  Pflanzen.  Schon  früh  des 
nachmittags  gingen  wir  in  einer  stillen  Bucht  vor  Anker,  einge- 
schlossen von  fast  senkrecht  aufsteigenden,  aber  bis  zum  Gipfel 
bewaldeten  Felszacken.  Eine  Landungsexpedition  war  vorbereitet 
worden  und  es  verging  nur  kurze  Zeit,  bis  der  Kapitän,  der  Prinz 
und  ich  im  Boot  saßen,  um  ans  Ufer  gerudert  zu  werden.  Wir 
fanden  sogleich  Spuren  der  Indianer,  der  „Lehmänner",  wie  sie 
scherzweise  von  den  deutschen  Seeleuten  genannt  werden :  Haufen 
von  großen  Entenmuschelschalen  im  Moos  des  Urwalds,  und  ein 
paar  Schritte  im  Dickicht  die  Gabelstangen  eines  ehemaligen 
Wigwams.  Wieder  einige  Schritte  weiter,  und  man  hätte  es  nicht 
für  möglich  gehalten,  dass  hier  die  Wildnis  je  von  menschlichem 
Fuß  betreten  worden  war.  Urwald  mit  hohen  Bäumen,  wie  ich  sie 
nicht  erwartet  hatte,  da  von  Bord  aus  alles  wie  Gestrüpp  aussieht; 
Myrtenarten,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  knorrigen  Bäumen 
ausgewachsen  waren.  Alles  überwuchert  von  Schlingpflanzen. 
Dazu  Fuchsien  mit  Tausenden  von  rot  und  violetten  Blüten;  an 
weiteren  Stellen  wieder  in  mannigfaltigen  anderen  Farbenzusammen- 
stellungen. Dann  Farrenkräuter,  Lycopodiumarten,  die  sich  ge- 
schickt auf  gebrochenen  Stämmen  niedergelassen  hatten  und  mit 
ihren  meterlangen  Blättern  sich  hohe  Palmen  dünkten.  Andere 
Farren  waren  so  lange  auf  dem  selben  Fleck  emporgewachsen, 
dass  die  verdorrten  Reste  der  vorjährigen  Wurzeln  sich  überein- 
andergetürmt  und  richtige  Stämme  gebildet  hatten.  Dann  wieder 
Azaleen  und  Schlingpflanzen,  Myrten,  umgestürzte,  verwitterte 
Baumstämme,  Farren,  Fuchsien,  und  über  das  ganze  verteilt  wie 
Sammet  auf  Königsmänteln  zieriiche  Moose,  wie  Spitzensäume  zu 
raffinierten  Frauenlinnen  kostbare  Flechten.  Flechten  vom  Peri- 
grau zum  blendenden  Weiß,  vom  Ocker  zum  Schwefelgelb,  und 
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mit  Filigran  und  Brokatbiättchen,  dass  man  sich  niedersetzen  und 
stundenlang  den  Gang  ihrer  Gewebe  hätte  entwirren  mögen. 

Der  Schiffsmaler  hatte  für  den  Prinzen  eine  Gedächtnistafel 
gemalt,  die  wurde  an  die  Wildnis  genagelt  zu  Haie  Cowe,  wie 
der  Ankerplatz  hieß,  und  ich  hatte  den  Spruch  hinzufügen  müssen: 

„Wo  wir  auch  stehen  im  Leben,  vergleichen  wir  Gipfel  und  Gründe. 
Aber  den  Maßstab  der  Welt  gibt  uns  die  Wildnis  allein." 

Ich  fürchte  nur,  Spruch  wie  Tafel  dürften  den  „Lehmännern** 
dereinst  Bettgestell,  Hüttendach  oder  gemeines  Brennholz  werden. 
Als  die  Nacht  hereinbrach,  zündeten  wir  ein  Feuer  an,  das  durch 
die  wildverwachsenen  Baumformen   hoch  zum  Himmel  züngelte. 

Die  Fahrten  der  nächsten  Tage  durch  die  Seen  des  Kanals, 
so  müsSte  man  die  Meeresarme  zwischen  den  patagonischen 
Inseln  bezeichnen  —  ist  man  doch  zu  allen  Seiten  beständig  von 
Bergen  eingeschlossen  —  brachten  zu  viele  der  großen  Eindrücke, 
als  dass  man  sie  regelrecht  aufzählen  könnte.  Die  ersten,  großen 
Gletscher  mit  smaragdgrünen  Spalten.  Von  Zeit  zu  Zeit  kleine 
Eilande,  an  denen  der  Ozeandampfer  so  vorbeistrich,  dass  man 
in  Versuchung  kam,  die  Hände  nach  den  Blumen  am  Ufer  aus- 
zustrecken. Die  Berge  verjüngten  sich  vom  Seespiegel  nach  der 
Tiefe  in  einen  zweiten  Himmel  hinein.  Wiederum  die  Fahrt  durch 
die  English  Narrows.  Vor  des  Dampfers  wie  Donner  weiterrol- 
lendem Tuten  flohen  erschreckte  Pinguine,  schlugen  mit  ihren  zu 
Schwimmflossen  gewordenen  Flügeln  das  Wasser  schaumig  und 
schössen  wie  Motorboote  durch  die  dunkeln  Fluten,  eine  weiße, 
lange  Kiellinie  hinter  sich  ziehend.  Mir  scheint,  ich  könnte  tage- 
lang Konzerte  und  Theateraufführungen  genießen,  immer  wieder 
starke  Eindrücke  empfangen  und  doch  später  Reihenfolge  und 
Wesentliches  registrieren  und  wiedergeben;  hier  aber  verlor  ich 
mich  völlig  in  der  unerfassbaren  Größe  der  ständig  wechselnden 
Landschaft.  Ja,  wenn  sie  immer  in  gleichem  Licht  vor  uns  er- 
stehen würde!  Aber  bald  kämpft  sich  die  Sonne  durch  Nebel 
und  Wolken,  bald  schafft  sie  Wunderwerke  am  Himmel  selbst; 
dann  wieder  liegt  alles  in  reinen,  blendenden  Farben,  oder  aber 
unter  gleichmäßigem  Schatten,  in  dem  gerade  für  das  feiner  ge- 
schulte Auge  um  so  größerer  Reichtum  sich  offenbart.  Und  so 
in  Unendlichkeit! 
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Hinter  den  English  Narrows  kam  uns  der  Alarmruf  „Leh- 
männer"  endlich  vom  Vorderdeck.  Weit  drüben  der  Rauch  eines 
Feuers  und  ein  nahendes  Boot.  Als  ob  sie  von  der  Reisefirma 
Cook  für  den  Prinzen  herbeordert  worden  wären.  Sie  besaßen 
ein  recht  kunstvolles  Fahrzeug,  die  da  an  unsere  Falltreppe  an- 
legten, und  den  ersten  „Lehmann",  der  affenartig  an  Bord  klet- 
terte, schmückte  sogar  ein  verschlissener  Bratenrock.  Darunter 
ging  er  ganz  nackend;  nur  ein  kleiner  Schamschurz  kündete,  dass 
auch  er  vom  Baume  der  Erkenntnis  seinen  Apfel  gepflückt  hatte. 
Die  Kinder  im  Kahn  waren  völlig  nackt;  die  Frauen  hatten  ein 
paar  Fetzen  über  den  Schultern.  Ein  furchtbarer  Unrat  bildete 
den  feuchtwarmen  Boden  des  Fahrzeuges  und  die  Kleinen  waren 
über  und  über  mit  Schlamm  bedeckt.  Am  erstaunlichsten  erschien 
mir  das,  was  wir  mit  Mund  bezeichnen  und  welches  ich  mit  dem 
Fernglas  für  einen  über  die  Nase  von  einem  Ohr  zum  andern 
gezogenen  Farbstrich  zur  Gesichtsverschönerung  gehalten  hatte. 
Dann  die  überlangen  Oberkörper,  die  kurzen,  dünnen  Beine  und 
die  behäbigen  Bäuchlein.  Alle  Indianer  sahen  wohlgenährt  aus. 
Ihre  Sprache  hörte  sich  an  wie  Entengeschnatter.  Die  Damen 
wurden  besonders  laut,  wenn  man  sie  in  ihrer  unverhüllten  Grazie 
photographieren  wollte;  unsererseits  ein  ebenso  taktloses,  wie 
belustigendes  Unterfangen.  Die  ganze  Familie  kam  schließlich  an 
Bord,  wo  sie  einen  penetranten  Geruch  verbreitete.  So  gutmütig 
mir  die  Indios  von  fern  erschienen  waren,  so  sehr  erschrack  ich 
doch  jetzt  über  die  brutal  vertierten  Gesichtszüge.  Man  redet 
den  „Lehmännern"  nach,  sie  witterten  vereinzelte  Schiffbrüchige,  wie 
Hunde  das  Wild.  Sicher  ist,  dass  sie  sich  nicht  an  Europäer  wagen, 
wenn  deren  mehrere  beisammen  sind.  Anderseits  fürchten  sich 
die  Seeleute  sehr,  ihnen  unbewaffnet  und  allein  zu  begegnen. 
Darwin  und  Fitzroy  haben  noch  angenommen,  dass  die  Alacalufes 
Menschenfleisch  verzehrten ...  In  den  letzten  Jahren  ernähren 
sich  die  „Lehmänner"  davon,  dass  sie  den  Schiffen  aufpassen, 
die  durch  den  Kanal  fahren,  sich  ihnen  mit  lautem  Geschrei  nahen, 
Felle  ausschwenken,  die  sie  gelegentlich  zum  Tausch  gegen 
Nahrungsmittel  hergeben  und  von  den  belustigten  und  auch  mit- 
leidigen Seeleuten  ihren  Bedarf  an  Werkzeugen,  Nahrungsmitteln 
und  abgelegten  Kleidern  geschenkt  erhalten.  Mit  einem  Sack 
Schiffszwieback,  einem  Beutel  Taback,  und,  nachdem  sie  aus  einer 
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Lampe  der  Matrosen  das  Öl  mit  Wohlbehagen  ausgeschlürft  hatten, 
verließen  sie  den  „Apis".  Zu  unserem  Erstaunen,  trotzdem  sie 
zuvor  beständig  „Skin!  Skin!"  geschrien  hatten,  war  im  Boot  kein 
einziges  Otterfell  mehr  zu  erblicken  gewesen.  Als  aber  unser 
Schiff  wieder  in  voller  Fahrt  und  das  Canoe  gerade  noch  in  Seh- 
weite war,  holten  die  Lehmänner  einen  prächtigen  Pelz  aus  des 
Bootes  Gründen  und  schwangen  ihn  grinsend  und  mit  dem  Aus- 
druck herzinnigster  Freude,  uns,  die  törichten,  gutmütigen  Geber 
so  leicht  überlistet  zu  haben,  hin  und  her;  und  die  Mäuler  schnitten 
nun  wirklich  durch  die  Gesichter.  Ich  konnte  den  Gedanken 
nicht  los  werden,  wie  ungemütlich  es  sein  müsste,  einer  Horde 
solcher  Menschentiere  ohne  Waffen  gegenüber  zu  stehen. 

Die  Weiterfahrt  ging  durch  den  Chasm-Reach.  Senkrecht 
stiegen  zu  beiden  Seiten  die  Felsen  himmelwärts.  In  Silberadern 
rieselten  Sturzbäche  über  den  schwarzen  Grund.  Zehnfaches  Echo 
rollte  an  den  Wänden  weiter.  Das  Herrlichste  waren  immer  die 
Durchblicke  zu  fernen  Eis-  und  Schneegipfeln.  Wenn  so  ein 
Gletscher  mit  seinen  grünen  Klüften  über  die  Flühe  herunter- 
brandete, geriet  selbst  Hoheit  in  lautes  Entzücken. 

Unser  Ankerplatz,  Chacabuco  Cowe,  war  noch  einsamer  als 
der  gestrige.  Grabesstille,  die  um  so  ungestörter  erschien,  als 
einzig  ein  Wasserfall  durch  die  große  Nacht  rauschte.  Es  gab  da 
nur  drei  Farben:  schwarz,  grau,  weiß.  In  schwarzen  Zacken 
ragten  die  Felsen  empor;  schwarz  sanken  sie  vom  Spiegel  in  die 
Meerestiefe.  Grau  war  der  Himmel  darüber;  grau  das  Wasser 
darunter.  Zwischen  zwei  Zacken  ein  schneeweißer  Gletscher;  in 
der  Meerestiefe  sein  schneeweißes  Abbild.  Der  Mond  hatte  einen 
weiten  Hof.  Vier  schwarze,  kleine  Inseln  schwammen  auf  dem 
dunkeln  Wasser.     Keine  Welle  unterbrach  die  gläserne  See. 

In  dieser  nun  so  friedlichen,  hehren  Einsamkeit  hatten  die 
drei  Überlebenden  der  „Juanita"  um  ihr  Leben  kämpfen  müssen. 
Wir  befanden  uns  unweit  des  Trinidad-Channels,  durch  den  sie 
wahrscheinlich  mit  ihrer  Gig  nach  einer  vierzehntägigen  Ruderfahrt 
in  den  Smythkanal  eingebogen  waren,  hoffend,  einen  durchkom- 
menden Dampfer  anrufen  zu  können.  Tagsüber  hielten  sie  sich 
im  Dickicht  versteckt,  während  einer  von  ihnen  Wache  stehen 
musste,  aus  Furcht  vor  den  Wilden.    Nachts  ruderten  sie.   Dunkel 
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und  Nebe!  umgab  sie.  Nach  dem  Kompass  richteten  sie  allein 
die  Reise  und  mit  fast  übermenschlichen  Anstrengungen  hatten 
sie  im  kleinen  Boot  die  weiten  Strecken  zurückgelegt. 

So  meldet  es  das  Tagebuch  des  Doktors: 

„—  18.  Jan.  09.  Tag  u.  Nacht  Nebel.  8  Tage,  u.  wissen 
nicht,  wo  wir  sind.  Im  Kanal?  Im  Dampfertrack?  I,  Off.  auf 
Wache.  Hat  keinen  Dampfer  gesehen.  Heute  Morgen  Rauch. 
Toll  vor  Freude!  Ein  Schiff!  Rauch  kam  aus  Bäumen.  Indianer! 
Streit.  Wollte  zu  ihnen.  „Alte"  u.  I.  Off.  weigerten  sich.  Haben 
keine  Waffen.  —  Boot  in  überhängenden  Myrten  verborgen.  Ganzen 
Tag  Nebel  und  Kälte  gelegen.  Viel  Entenmuscheln.  Feuer  im 
Boot  ein  Glück!  Aus  Krawattennadel  Angelhaken  gefertigt.  Con- 
grlu  gefangen.  Festbraten.  Mit  Salzwasser  gewürzt.  Stimmung  sehr 
gehoben.    Muss  Rettung  geben!"  — 

Der  nächste  Morgen  unserer  Dampferfahrt  brachte  ein  prunk- 
volles Schauspiel :  Treibende  Eisberge.  Wie  juwelenbesetzte  Kronen 
des  Meergottes  glühten  sie  auf  der  Wasserfläche.  Der  Dampfer 
stoppte.  Die  Schaluppe  wurde  neben  einen  der  Kolosse,  der  zwei- 
mal so  groß  wie  das  geräumige  Boot  war,  gerudert  und  unsere 
Matrosen  versuchten  dann,  eine  Kette  unter  ihm  durchzuführen. 
Die  Dampfwinde  an  Deck  zog  an;  der  Eisklotz  zitterte  ein  wenig 
und  zersprang  klirrend  in  zwei  Stücke.  Es  braucht  viel  Geduld, 
solches  Kleinod  anzuketten  und  die  Arbeit  ist  kalt  und  nass.  Aber 
der  Eiskeller  des  „Apis"  wurde  schließlich  ganz  gefüllt. 

Die  Felsenrücken  hatten  um  die  Guia-Narrows  viel  trotzigere 
Formen  angenommen.  Die  Vegetation  ging  weniger  weit  hinauf. 
Wind  und  Wasser  mochten  schon  die  Oberfläche  arg  verwittert 
haben.  In  die  Ferne  gab  es  wundervolle  Durchblicke  auf  Gletscher 
und  Firne. 

Der  Ankerplatz,  den  wir  zur  Dämmerung  erreichten,  hieß 
Puerto-Bueno.  Viel  weiße  Schilder  grüßten,  Beweise,  dass  in 
dieser  Wildnis  doch  mancher  Fuß  gegangen  war.  Auf  der  Karte 
stand  ein  großer  See  eingezeichnet.  Den  wollten  wir  entdecken. 
Zur  Seite  einer  Entenmuschelbank  legte  unser  Boot  an.  Über  und 
über  waren  die  Klippen  mit  den  blauschwarzen  Schalen  der  Weich- 
tiere bedeckt.  Die  Matrosen  sammelten  sich  Säcke  voll.  Durch 
Zypressen,  Tujas  und  Magnolienbäume,  durch  Stechpalmenarten 
mit  orangeroten  Glockenblüten   und  Myrtengebüsche,  durch  alle 
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möglichen  Heidekräuter  und  tiefen  Sumpf  bahnten  wir  uns  einen 
Weg  in  den  Urwald,  wobei  wir  die  Flechtenspitzenbezüge  des  Moor- 
bodens mit  täppischen  Füßen  zertraten.  Fast  atemlos  waren  wir 
auf  eine  kleine  Höhe  gelangt,  —  da  lag  ein  stilles,  dunkles  Wasser 
zu  unsern  Füßen.  Selten  sah  ich  soviel  Schwarz  in  einem  Bilde. 
Schwarz  der  Spiegel.  Schwarz  der  Wald  und  die  sich  spiegelnden 
Bäume.  Schwarz  die  ansteigenden  Felsenkuppen.  Ein  wahrer 
Totensee.  Auf  dem  Gipfel  einer  kleinen  Insel  wurde  ein  Feuer  an- 
gezündet, das  weithin  durch  die  Dunkelheit  in  die  Meeresstraße 
leuchtete.  Wäre  vor  Jahresfrist  an  dieser  Stelle  ein  solches  Fanal 
zu  sehen  gewesen,  die  Notizen  jenes  Tagebuches  hätten  anders 
gelautet. 

„19.  Jan.  09.  Tag  u.  Nacht  Nebel.  Unweit  Treibeis.  Wissen 
vielleicht,  wo  wir  sind.  „Puerto-Bueno",  sagt  Kapitän.  Süßwasser- 
see in  d.  Nähe.  Viele  Spuren  v.  Dampfern.  Weiße  Schilder  an 
Bäumen.  Meine  Wache.  Angst  vor  Lehmännern,  die  auf  Dampfer 
warten.  Streit,  ob  Feuer  ausgehen  lassen.  Immer  Minorität  gegen 
„Alten"  und  I.  Off.  Behaupte,  dass  Furcht  übertrieben.  Disput, 
ob  weiter  rudern  oder  Dampfer  erwarten.  Zu  unsicher.  Kommt 
einer,  muss  uns  doch  einholen.  Feuer  ausgegangen.  Noch 
1  Schachtel  Zündhölzer.  Massenhaft  Entenmuscheln.  Abscheu- 
liche Nahrung.  Pinguineier  gefunden.  —  Denke  nicht  mehr.  An 
Lage  gewöhnt.  Ein  Glück,  dass  Sommer  ist!  Soll  nächster  Tage 
Ansiedlung  erreichbar  sein.  Glaube  nicht  an  Rettung.  Werden 
sterben  müssen.  Unbegreifliches  Wort.  So  wenig  für  sich,  noch 
weniger  für  Andere  getan. 

20.  Jan.  09.  Tag  u.  Nacht  Nebel.  Speckseite  im  Wasser  an- 
getrieben. Hoffnung.  „Alte"  tagsüber  Wache.  Kein  Dampfer. 
Spähten  nach  Ansiedlung  v.  Schafzüchtern  aus.  Muss  doch  in  der 
Nähe  sein!  Sind  vielleicht  bei  Main-Channel.  —  War  nicht  zu 
finden.  Haben  keine  Karten.  In  falschen  Kanal  eingebogen  ? 
„Alte"  kennt  Gegend  nicht.  Nur  für  Dampfer.  Segler  nie  hier- 
durch. Ein  Glück,  dass  gestern  so  viel  Süßwasser.  Wenn  wir 
Häuser  sähen!  Kanal  sehr  breit.  Bekamen  abends  Boot  eine 
Stunde  nicht  aus  Seetang  frei.  Mussten  bis  an  Schultern  im  Wasser 
arbeiten.  Letzte  Streichhölzer  nass  geworden.  Froren  furchtbar 
nachts.  Müde  vom  Rudern.  Kauen  letzte  Zigarren.  Wenn  nicht 
mehr  gehen  will,  spreche  leise  ihren  Namen.    „Alte"  betet. 
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21.  Jan.  09.  Tag  u.  Nacht  Nebel.  Ansiedlung  nicht  gefunden. 
Schüttelfrost.  Fieber.  Tags  versteckt.  I.  Off.  Wache.  Kein  Dampfer. 
Sagte  uns,  dass  einmal  Indianercanoe  ganz  nahe.  Weckte  uns 
nicht.  Wahnsinnige  Angst,  entdeckt  zu  werden.  Schlafe  wenig. 
Muss  immer  an  Jeanne  denken.  Wenn  sterbe,  nichts,  ihr  zu  hinter- 
lassen. Liebste  Bücher,  Alles,  Alles  mit  „Juanita"  untergegangen. 
Nur  Mikroskop  in  Eile  ins  Boot  geworfen.  Lächerlich!  Jeanne! 
Muss  immer  an  dich  denken.  Heilige!  Neige  dich  zu  mir  in  der 
letzten  Stunde!  —  Nachts  gerudert.  Kann  fast  nicht  mehr.  Zähle 
die  Ruderschläge." 

Die  Strecke,  durch  welche  die  Schiffbrüchigen  in  drei  Tagen 
bei  Nacht  und  Nebel  gerudert  waren,  hatte  unser  Dampfer  in 
wenigen  Stunden  bei  herrlichstem  Sonnenschein  durchfahren.  Aus 
der  Ferne  grüßten  majestätische  Ketten  von  ewigen  Schneebergen: 
Der  Mount  Burney  und  die  Cordillera  di  Sarmiento.  So  Über- 
mächtigem gegenüber  fehlen  immer  wieder  die  Vergleiche.  Der 
Prinz  dachte  an  die  Dolomiten,  ich  an  das  Berner  Oberland,  aber 
das  eine  ist  so  großartig  wie  das  andere.  Welche  Weltflucht  hier!  Die 
ewigen  Firne  und  davor  das  blaugrüne  Meer  mit  all  seinen  Buchten 
und  Fjorden.  Du  schönste  schweizerische  Heimat,  —  hier  gibt 
es  deiner  ebenbürtige  Wunderwerke  der  Erdgestaltung,  von  der 
Elemente  Gewalt  gemeisselt,  —  Gletscher,  in  grenzenlose  Einsam- 
keit gerückt,  und  kein  benagelter  Fuß  hat  ihre  ewige  Ruhe  je  ent- 
weiht. Nur  selten  erschallt  der  Pfiff  eines  Dampfers,  eines  Spiel- 
zeugs der  kleinen,  myrtenbewachsenen  Inseln,  aber  bis  zu  der 
Eisriesen  Heiligtumsstille  dringt  kein  Menschengeräusch. 

Muss  nicht  die  Wildnis  ihr  Opfer  fordern?  Muss  nicht  der 
Mensch,  über  den  das  Schicksal  einmal  so  verhängt  wurde,  von 
ihrer  Größe  zermalmt  werden?  Ist  nicht  wiederum  sein  Kampf 
heldengroß,  wenn  er  sich  gegen  das  Unerbittliche  bis  zum  letzten 

Atemzug  aufbäumt? 

♦ 

Der  seeamtliche  Bericht  über  den  Untergang  der  „Juanita", 
erzählt  in  seiner  furchtbar  tatsächlichen,  protokollartigen  Weise, 
wie  die  Tragödie  endete. 

„Das  Vollschiff  „Juanita"  war  auf  der  Reise  von  Vlissingen 
nach   Valparaiso.    Nachdem   Kap   Hörn   umsegelt   worden   war, 
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hatten  seine  Führer  am  20.  Dezember  1908  die  letzten,  astrono- 
mischen Beobachtungen  machen  können.  Man  befand  sich  damals 
auf  ungefähr  52  ^  südh"cher  Breite  und  79  °  westhcher  Länge.  Von 
hier  an  herrschte  ständig  ein  stürmischer  Wind  mit  bedeci<tem 
Himmel  und  feinem  Schmuttregen.  Der  Kapitän  trug  kein  Be- 
denken, auf  dem  bis  jetzt  eingehaltenen  Kurs  liegen  zu  bleiben, 
der  ihn  nach  seiner  Meinung  weit  von  der  Küste  ab  vor  den  Golf 
von  Pennas  führen  sollte.  Man  führte  an  Segeln  die  Fock-  und 
Voruntermarssegel,  Großuntermarssegel  und  gerefftes  Großober- 
marssegel, Kreuzuntermarssegel,  Unterstagsegel  und  Besan. 

Man  hatte  die  Raaen  etwa  Vierkant  gebrasst,  als  der  auf  der 
Back  stehende  III.  Offizier  plötzlich  ein  Schiff  an  Steuerbord  vorn 
dichtbei  meldete.  Der  I.  Offizier,  der  mittschiffs  beschäftigt  war, 
eilte  nach  vorn  und  sah  eine  dunkle  Masse  auftauchen  mit  schwerer 
Brandung  darunter;  er  erkannte  in  dem  vermeintlichen  Schiff  einen 
Felsen  und  rief  sofort  nach  achtern:  „Land  an  Steuerbord!  Rocks 
an  Steuerbord!  Hart  Backbord  das  Ruder!"  Sein  sofort  ausge- 
führtes Kommando  hatte  Erfolg;  die  Raaen  wurden  wieder  Steuer- 
bord angebrasst;  das  Schiff  drehte  nach  Backbord  und  man  kam 
eben  frei  von  der  Brandung,  steuerte  weiter  nordwärts  und  setzte 
mehr  Segel,  um  die  Abtrift  zu  verringern.  Der  Kapitän  erkannte 
nun,  dass  er  sich  viel  weiter  östlich  befand,  als  er  angenommen 
hatte.  Nach  vielleicht  einer  Viertelstunde  wurde  etwas  an  Steuer- 
bord voraus  wieder  Brandung  gesichtet,  auf  die  man  direkt  zulief. 
Das  Schiff  konnte  trotz  Hartbackbordruders  nicht  höher  an  den  Wind 
gebracht  werden ;  man  brasste  die  Raaen  back,  um  die  Fahrt  aus 
dem  [Schiffe  zu  bringen,  war  dann  gleich  auf  allen  Seiten  von 
Felsen  und  Brandung  umgeben  und  die  „Juanita"  stieß  auf.  Sie 
arbeitete  furchtbar  und  eine  schwere  Brandung  begann  von  Steuer- 
bord achtern  über  sie  wegzugehen.  Das  Rettungsboot,  das  an 
Steuerbord  auf  dem  Logisdeck  stand,  wurde  ausgeschwungen,  klar 
zum  Wegfieren  gemacht,  und  mit  Provisionen,  Karten  und  allem 
Nötigen  versehen ;  ehe  aber  Leute  hineingingen,  hatte  die  Brandung 
es  an  der  Seite  zerschlagen.  Mittlerweile  kam  der  Tag:  das  große 
Boot  an  Backbord  wurde  ausgeschwungen  und  mit  fünf  Matrosen 
besetzt,  die  es  in  einiger  Entfernung  vom  Schiff  auf  der  wild- 
gehenden See  halten  sollten.  Nachdem  dann  auch  die  Sloop  klar- 
gemacht war,  wurden  noch  elf  Mann  vom  I.Offizier  mit  großer 
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Umsicht  mittels  einer  Leine  hinüber  in  das  große  Boot,  das  mit 
allem  Notwendigen  versorgt  worden  war,  geliert.  Der  II.  Offizier 
hatte  die  Weisung  bekommen,  sich  in  den  Dampfertrack  des 
Smythkanals,  längs  dessen  es  die  beste  Aussicht  auf  Rettung  gab, 
zu  legen,  und  war  alsbald  fortgerudert.  Inzwischen  hatten  die 
übrigen  Leute  der  Besatzung,  außer  dem  I.  Offizier  und  Kapitän, 
—  der  Arzt  (der  sich  ausnahmsweise,  eigentlich  als  Passagier  auf 
der  „Juanita"  befand),  der  Koch  und  vier  Matrosen  die  Sloop  be- 
treten. Der  I.  Offizier  sollte  die  Leute  an  Land  schaffen  und 
nachher  der  Kapitän,  der  noch  an  Bord  verbleiben  wollte,  holen. 
Der  I.  Offizier  war  gerade  im  Begriff,  sich  als  letzter  mit  einer 
Leine  nach  der  Sloop  hinüberzufieren,  als  eine  schwere  Brechsee 
das  Boot  von  vorne  traf,  mit  sich  riss  und  zum  Kentern  brachte. 
Der  I.  Offizier  und  der  Arzt  konnten  sich  an  Bord  zurückretten, 
während  die  fünf  andern  ertranken.  Kapitän,  Arzt  und  I.  Offizier 
gaben  nun  dem  schon  in  ziemlicher  Entfernung  seewärts  sich  be- 
findlichen, großen  Boote  Signale  mittels  Kanonenschlägen  und 
Auf-  und  Niederholen  der  Flagge,  um  es  zur  Rettung  der  andern 
zurückzurufen,  jedoch  ohne  Erfolg,  und  bald  entschwand  es  den 
Blicken  zwischen  den  äußersten  Riffen.  Die  drei  übrig  Gebliebenen 
verbrachten  die  Nacht  an  Bord,  rüsteten  am  nächsten  Morgen  die 
Gig  aus,  verließen  nachmittags  das  Schiff  und  gelangten  glücklich 
in  einer  ruhigen  Bucht  an  Land.  Am  nächsten  Morgen  war  von 
der  „Juanita"  nichts  mehr  zu  sehen.  Sie  ist  jedenfalls  während 
der  Nacht  vom  Riff  abgerutscht  und  gesunken.  Vier  Tage  blieben 
die  drei  auf  der  Insel  und  machten  sich  dann  mit  der  Gig  auf  die 
Fahrt,  Rettung  zu  suchen.  Unter  unsäglichen  Beschwerden  ge- 
langten sie  nach  drei  Wochen,  während  welcher  Zeit  sie  sich  nur 
von  Muscheln  und  einer  an  Land  gespülten  Speckseite  ernährten, 
am  24.  Januar  nach  den  Evangelisteninseln,  an  250  Seemeilen  süd- 
lich vom  Strandungsort.  In  ihrem  halberfrorenen,  völlig  hinfälligen 
Zustande  wurden  sie  unter  großen  Schwierigkeiten  von  der  Be- 
satzung des  dortigen  Leuchtturms  geborgen  (während  man  die  Gig 
den  Wellen  überließ)  und  mit  der  größten  Sorgfalt  gepflegt.  Der 
Arzt  erlag  als  erster  den  Folgen  der  Erschöpfung  und  wurde  am 
27.  Januar  von  den  Evangelistas  ins  Meer  versenkt.  Der  I.  Offizier 
und  der  Kapitän  konnten  durch  einen  von  der  chilenischen  Marine- 
behörde auf  Meldung  des  Postdampfers  „Cropesa"  ausgesandten 
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Kreuzer  von  dort  abgeholt  werden,  aber  noch  während  des  Trans- 
ports, am  21.  Februar,  starb  der  I.  Offizier  an  einer  Brustfell- 
entzündung. Der  Kapitän  gelangte  am  23.  Februar  nach  Punta 
Arenas,  wurde  dort  im  Hospital  verpflegt  und  legte  gleich  nach 
Ankunft  die  hier  wiedergegebenen  Daten  nieder.  Auch  er  erlag 
fünf  Tage  später  einem  Lungenleiden  und  folgte  seinen  Offizieren 
und  seiner  Mannschaft  ins  Grab.  —  Den  Leuchtturmswächtern 
auf  den  Evangelistas  gebührt  für  ihre  tatkräftige  und  opfermutige 
Hilfe  besondere  Belobigung.  Auf  Veranlassung  des  deutschen 
Konsulats  hat  dann  die  chilenische  Regierung  den  Dampfer  „Kon- 
dor" ausgeschickt,  um  nach  dem  vermissten  Großbot  der  „Juanita" 
zu  suchen.  Auf  der  fast  vier  Wochen  dauernden  Expedition  hat 
man  aber  keinerlei  Spuren  über  den  Verbleib  des  Bootes  und 
seiner  Besatzung  finden  können,  und  es  ist  daher  anzunehmen, 
dass  die  sechzehn  oben  erwähnten  Personen  ebenfalls  ihren  Tod 
gefunden  haben.  — " 

Das  letzte  Tagebuchblatt  des  schiffbrüchigen  Arztes. 

„22.  Jan.  09.  Nachts  Nebel.  Tags  etwas  Sonne.  Meine  Wache. 
Kein  Dampfer.  Kann  mich  kaum  auf  d.  Füßen  halten.  „Alte" 
hat  Uhr  zerschlagen.  Haben  keine  andere  mehr.  Dem  I.  Off. 
2  Finger  d.  rechten  Hand  u.  r.  Fuß  erfroren.  Kann  nicht  mehr 
gehen.  Haben  ihn  viele  Stunden  gerieben.  Zu  erschöpft.  Können 
nicht  mehr.  Dennoch :  Berge  kahler,  runder,  niedriger.  In  d.  Ferne 
Mt.  Burney.  Ausgang  des  Kanals.  Magelhaenstraße,  Evangelistas 
u.  Leuchtturm,  Menschen  nahe!  O  Gott,  wenn  wir  doch  gerettet 
würden!  Dann  will  ich  Freunde  werben!  Freund  sein!  Nie  mehr 
Einsamkeit  suchen!     Für  Andere  leben! 

23.  Jan.  09.  Tag  u.  Nacht  Nebel.  Kein  Dampfer.  „Alte" 
wachte.  Nur  er  mag  noch  essen.  Während  d.  Tages  Vorrat  v. 
Muscheln  ins  Boot  gesammelt.  Dann  gegen  einander  gekauert 
zu  schlafen  versucht.  Boot  an  Myrtenstamm  gebunden.  Nachts 
gerudert.  Kommen  nicht  vorwärts.  —  Kap  Tamar  in  Sicht!  Magel- 
haenstr.  so  dunkel.  Kommen  stundenlang  nicht  weiter.  Nun 
werden  wir  d.  ganzen  Tag  rudern.  —  Können  nicht  mehr.  Keiner 
spricht  mehr.  Kommen  nicht  vorwärts  gegen  hohen  Seegang. 
Fühle  mich  kränker.  Zittern.  Zähne  schlagen  aneinander.  Wollen 
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zusammen  sterben.  Halten  uns  wie  Kinder  umarmt.  —  Müssen 
weiter!  Noch  einmal!  Evangelistas  nahe!  —  Werden  sie  nie  er- 
reichen. 

24.  Jan.  09.  Etwas  Sonne.  Kann  nicht  mehr  rudern.  „Alte" 
unermüdlich.  Dreifache  Anstrengung.  —  Kap  Pillar  in  d.  Ferne. — 
Gegen  Abend  Evangelistas? —  Leide.  Atemnot.  Fieber.  Schüttel- 
frost.   Auch  I.  Off.  Schüttelfrost.     Lungenentzündung? 

Rettung  nahe!  Haben  uns  bemerkt!  Rakete  abgefeuert.  Flaggen- 
signale! Rettung  nahe!  Leben!  Leben!  Lieben!  Jeanne!  Heilige! 
Liebste!  —  Sie  sehen  uns.  Sie  winken.  Leben,  leben!  —  Alles 
Fieberwahn.    Muss  ja  Fieberwahn  sein!    Kann  es  nicht  fassen. 

Leben!    Wir  werden  leben!  — " 


DDD 

WIE  GEWINNT  MAN  DAS  VOLK  FÜR 
GUTE  LITERATUR? 

Das  sollte  nicht  schwer  sein,  denkt  man :  Man  gibt  ihm  gute 
und  billige  Bücher  in  die  Hand,  und  die  Sache  ist  gemacht. 

Aber  die  Praxis  redet  nicht  so  zuversichtlich.  Wer  sich  nach 
Feierabend  umschaut  in  Arbeiterstuben,  weiß:  neun  Zehntel  lesen 
blanken  Schund.  Wohlverstanden,  Schund,  der  teurer  ist,  als  die 
vorzüglichen  Groschenbüchlein  des  Wiesbadner  Volksbildungs- 
vereins. Ich  habe  eines  vor  mir  liegen,  „Das  Fähnlein  der  sieben 
Aufrechten"  von  Gottfried  Keller.  105.  Tausend  steht  darauf.  Bei 
dieser  Ziffer  schwillt  einem  wieder  die  Zuversicht,  nicht  wahr? 
Aber  ihr  vergesst,  ein  Zwanzig-Millionen  Arbeiterheer  steht  am 
andern  Ufer  als  Konsument.  Da  schnurrt  die  hundertste  Auflage 
eines  Wiesbadner  Groschenbüchleins  zum  Nadelstich  auf  einem 
Globus  zusammen.  Gewiss,  das  „Fähnlein"  und  seinesgleichen 
summt  sich  immerhin  bereits  zu  dem  letzten  Zehntel  der  Arbeiter- 
lektüre auf.  Aber  dieses  Zehntel  wird  noch  hoffnungslos  erdrückt 
von  den  neun  Zehnteln  Detektiv-  und  Gräfinnenheften.  Vor  dem 
Massengeheul  des  „Nick  Carter,  dem  größten  Entlarver",  und  der 
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„Trauung  um  Mitternacht"  muss  heute  noch  „Das  Fähnlein  der 
sieben  Aufrechten"  schmähhch  sein  Banner  streichen.  Dass  das 
ein  Jammer  ist,  sehen  wir  ein.  Wie  das  Verhältnis  umzukehren 
ist,  das  ist  die  Frage. 

Die  praktische  Frage.  Theoretisch  ist  sie  von  hundert  Lite- 
raten und  Volksbeglückern  längst  gelöst.  Freilich,  ohne  dass  das 
Volk  etwas  gemerkt  hat  davon. 

Da  steht  am  Eingang  unserer  Untersuchung  die  Doppeltat- 
sache: erstens,  gute  Lektüre  ist  da;  zweitens,  diese  gute  Lektüre 
wird  sogar  billiger  präsentiert  als  der  Schund.  Und  trotzdem 
schwellen  die  bunten  Hefte  mit  ihrer  verlotterten  und  beschmutzten 
Phantasie  in  die  Millionen  und  machen  ihre  spekulativen  Heraus- 
geber zu  reichen  Leuten.  Also  verlorene  Liebesmüh',  weil  die 
breiten  Massen  gar  keine  gute  Lesekost  mögen?  Weit  gefehlt.  Die 
Sehnsucht  nach  guter,  verdaulicher  Kost  ist  dort  unten  in  den 
Massen  größer  als  oben  in  den  literarisch  überfütterten  Kreisen. 
Aber  verdaulich  für  den  Magen  des  Volkes  —  daran  fehlt's.  Gut 
und  gut  ist  zweierlei.  Für  ziselierte  Seelenschilderungen,  kompli- 
zierte Handlungen  fehlen  dem  Proletarier  ganz  einfach  die  Organe. 
Fehlen  ihm  noch  die  Organe,  mag  ich  nicht  sagen,  denn  ich  weiß 
nicht,  ob  ich  ihm  das  Danaergeschenk  der  Hyperdifferenziertheit 
überhaupt  wünschen  soll.  Die  mit  allen  literarischen  Wassern 
Gewaschenen,  die  literarisch  Blasierten,  die  für  den  ehrlichen  Ge- 
fühlsausbruch eines  unverbildeten  Dichters  nur  ein  skeptisch- 
ästhetisches Lächeln  übrig  haben,  sind  gar  nicht  das  Publikum, 
das  sich  der  Dichter  wünschen  soll.  Es  soll  der  Dichter  mit  dem 
Volke  gehn.  Das  ist  dankbar,  und  gibt  noch  Händedruck  um 
Händedruck.  Nicht  nur  zwei  ästhetische  Fingerspitzen.  Aber  merk- 
würdig: Sogar  Schriftsteller,  die  selbst  aus  dem  Volke  hervor- 
gegangen sind,  die  gestern  noch  den  Hammer  schwangen,  haben 
kaum  Fuß  gefasst  in  der  Literatur,  da  fangen  sie  auch  schon  an, 
für  die  Pretiosen  zu  schreiben,  schälen  sich,  zerlegen  sich,  spalten 
sich  in  schillernde  und  subtile  Stimmungen  und  verleugnen  den 
Vater  an  der  Esse  und  die  Mutter  hinterm  Herd. 

Der  Arbeiter  sucht  im  Buch  eine  gegenständliche  Handlung, 
wenn  er  zuerst  an  die  Literatur  herantritt.  Mit  handelnden  Büchern, 
mit  resolut  fortschreitenden  Erzählungen  überreden  wir  ihn  zum 
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ersten  Versuch.  Vor  den  flimmernden  aber  handelnden  Gemälden 
des  Kinematographen  sitzt  er  in  Haufen  nach  Feierabend  und 
nicht  vor  stillen  Bildern.  Die  Nase  deshalb  zu  rümpfen,  ist  leicht, 
verstehen  ist  besser.  Kann  denn  der  Arbeiter  anders?  Seine  Welt 
ist  eine  ewig  handelnde,  rollende,  sich  drehende,  schiebende  und 
schnaubende  Arbeitswelt.  Darin  geschieht  was.  Immerzu,  jede 
Minute.  Das  färbt  doch  ab  auf  seine  Muße.  Also,  der  Hammer 
darf  schon  dröhnen  in  der  Volkslektüre,  derselbe  Hammer,  den  er  bei 
seiner  Arbeit  schwingt.  Aber  der  Arm,  der  im  Buche  den  Hammer 
führt,  muss  sich  recken  über  den  schmalen  Lebensausschnitt,  den 
der  Fluch  der  Arbeitsteilung  dem  Arbeiter  zuwies,  recken  zu  den 
Zusammenhängen  und  über  sie  hinaus.  Der  Proletarier  sucht  in 
seiner  Lektüre  wieder  den  verlorenen  Zusammenhang  mit  dem 
Lebensganzen.  Vordem  hatte  er  ihn  noch  in  seiner  handwerk- 
lichen Arbeit,  heute  nicht  mehr. 

Also  keine  Reflexion  sondern  lebendige  Handlung,  Handlung 
in  einfacher,  anschaulicher  Sprache  muss  in  den  Büchern  und 
Heften  kreisen,  mit  denen  wir  die  erste  Verbindung  zwischen 
Literatur  und  Maschinensaal  schlagen. 

Haben  wir  solche  Bücher?  Ei  freilich,  nur  müsst  ihr  nicht 
unten  in  den  Regalen  suchen,  sondern  ganz  oben.  Die  Großen 
in  unserm  Schrifttum  haben  solche  Erzählungen  geschrieben,  die 
für  den  Arbeiter  gut  genug  sind,  die  Mittleren  und  Kleinen  sind 
mit  verwirrenden  Spangen  und  Brokatstoffen  behängt,  die  den 
Proletarier  schrecken.  Nur  die  Großen  treten  wie  die  nackten 
Fidusbiider  menschlich,  vertraut  zum  ihm  herüber.  Das  ist  ja  der 
fatale  Irrtum,  dass  man  meint,  für  den  Arbeiter  müsse  eine  extra 
simple  Arbeiterliteratur  gekocht  werden,  für  das  Kind  extra  kind- 
Jiche  Bilderbücher.  Kindisch  ist  das.  Das  beste  ist  für  Arbeiter 
und  Kinder  auch  immer  das  schmackhafteste. 

Namen  nennen?  Gut:  Von  Keller  sprach  ich  schon.  Goethes 
„Götz",  Kleists  „Kohlhaas",  Dickens  „Weihnachtsabend",  sein 
„Heimchen  am  Herd"  mögen  den  Reigen  eröffnen.  Das  liest  jeder 
Arbeiter  mit  geweckter  Lust.    Die  Liste  lässt  sich  verzehnfachen. 

Dass  wir  uns  nicht  missverstehen:  Nicht  alles  von  Goethe 
und  Keller  ist  recht.  Nur  solche  Werke,  in  denen  ungebrochen 
die  flüssige  Wassersäule  der  Handlung  steht.    Ich  will  auch  nicht 
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in  Abrede  stellen,  dass  Arbeiterschichten,  die  der  stumpfe  Stempel 
der  Arbeitsspezialisierung  besonders  grausam  zeichnet,  noch  um 
ein  paar  Grade  tiefer  unten  gefasst  werden  müssen,  um  sie  zur 
Lektüre  zu  verführen.  Bei  diesen  darf  ungescheut  mit  einem 
guten  Detektivroman  —  man  denke  an  Poe,  oder  einem  See- 
abenteuer von  Marryat  etwa  —  begonnen  werden.  Sie  werden 
sich  schon  „hinauflesen". 

Wie  weit?  Da  wollen  wir  ehrlich  bekennen,  dass  die  Skala 
begrenzt  ist,  naturgemäß  begrenzter  als  bei  ästhetisch  Geschulten. 
Es  ist  nun  einmal  so.  Im  knatternden  Maschinensaal  bleiben 
feinste  Würzelchen  einfach  unentwickelt.  Der  eherne  Maschinen- 
takt engt  die  Spannweite  der  aufnehmenden  Phantasie  ein.  Es 
bleibt  vielfach  nicht  Zeit  und  Kraft  genug  für  die  Weh  vor  dem 
Fabriktor.  Und  wo  sie  bleibt,  hat  die  Maschinenarbeit  ein  ver- 
hängnisvolles Verlangen  nach  groben  Genüssen  erzeugt.  Wer 
unter  Arbeitern  lebt,  hat  ein  Auge  dafür. 

Also  zu  hoch  dürfen  wir  den  Bogen  noch  nicht  spannen. 
Aber  immerhin  weiter,  als  er  bei  einer  gewissen  behäbigen  Bürger- 
klasse leider  noch  immer  gespannt  ist,  die  Zeit  hätte  und  Kraft 
und  Geld,  die  aber  ihr  Verhältnis  zur  Literatur  mit  der  Lesemappe 
eines  mildgesinnten  Zirkels  erschöpft  hat. 

Ist  Handlung  die  eine  Wurzel  einer  guten  Arbeiterlektüre,  so 
ist  Gemüt  die  andere.  Unsere  heutigen  Arbeiterzeitungen  haben 
so  blutwenig  Gemütswerte.  Alles  darin  ist  Zweck  und  Ziel  und 
Tendenz.  Hat  die  Maschine  dem  heutigen  Durchschnittsarbeiter 
seine  Arbeit  entseelt,  so  ist  es  um  so  nötiger,  das  Manko  durch 
seine  Lektüre  zu  decken.  Darin  will  er  die  eigene  kümmerliche 
Welt  vergessen.  Wir  wollen  nicht  lächeln  darüber,  wenn  Arbeiter- 
frauen und  Dienstmädchen  in  kahlen  Mansardenstübchen  mit  rotem 
Kopf  über  Romanen  sitzen,  in  denen  es  wimmelt  von  edlen  Ba- 
ronen und  vollkommenen  Komtessen.  Der  Gemütshunger  treibt 
in  der  Not  nach  allerlei  Nahrung.  Auch  andere  Frauen,  denen 
das  Leben  vieles  schuldig  bleibt,  finden  wenigstens  im  Roman- 
lesen einen  scheinbaren  Anschluss  an  ein  menschenwürdiges 
Innenleben. 

Es  darf  also  immerhin  eine  bunte  Gemütswelt,  die  über  dem 
Arbeiter  steht,  vor  ihm  ausgebreitet  werden.  Sogar  eine  märchen- 

711 


hafte,  an  die  er  glauben  kann.  Sie  rettet  ihn  vor  der  Maschinen- 
erstarrung. 

Wie  gewinnt  man  das  Volk  für  gute  Literatur?  lautet  unsere 
Frage.  Dazu  haben  wir  erst  feststellen  müssen,  was  gute  Literatur 
im  Volkssinne  ist.  Jetzt  erhebt  sich  die  Frage:  wie  gewinnt  man 
das  Volk? 

Zunächst  das  Bekenntnis :  Die  Wege  bisher  haben  nicht  zum 
Ziele  geführt.  Der  billige  Preis  allein  tat's  nicht.  Er  ist  nur  eine 
Voraussetzung,  noch  kein  Weg.  Die  geschenkweise  Abgabe  ge- 
schah selten,  sporadisch  und  ohne  Plan.  Ich  halte  sie  auch  an 
sich  nicht  für  gut.  Was  man  geschenkt  bekommt,  ohne  dass  man 
einen  Gegenwert  gibt,  schätzt  man  nicht.  Wer  besser,  als  der  Ar- 
beiter, weiß,  dass  aller  Wert  erkauft  werden  muss?  Der  Scherische 
Gedanke  einer  beweglichen  Volksbibliothek  hat  nicht  durchgegriffen, 
ebensowenig  wie  das  Carnegiesche  System.  Die  andern  Arbeiter- 
leihbibliotheken und  Lesesäle  leiden  an  den  gleichen  Unzulänglich- 
keiten. 

Zunächst,  Bücher,  die  einem  etwas  sein  und  bleiben  sollen, 
leiht  man  nicht,  die  kauft  man.  Die  müssen  noch  mehr  immer 
griffbereit  auf  dem  schmalen  Brettlein  neben  dem  Arbeiterbett 
stehen,  als  im  Bücherschrank  der  Begüterten.  Wann  immer  in  der 
spärlichen  Freizeit  des  Proletariers  der  Wunsch  nach  einem  guten 
Büchlein  sich  regt,  darf  der  Weg  dazu  nicht  weiter  sein  als  eine 
Armeslänge.  Schieben  sich  erst  ein  Gang  durch  die  Straßen,  Zettel- 
schreibereien für  die  schreibschwere  Hand,  Queuebilden  am  Aus- 
gabeschalter, verdrießliche  Schneidergänge  dazwischen,  so  versinkt 
eben  der  Wunsch  bei  den  meisten.  Das  ist  verständlich  schon 
wegen  der  Zeit.    Die  großen  Massen  kommen  nicht. 

Ja,  dann  müssen  eben  die  Bücher  kommen. 

Das  Bewegungsproblem  ist  einfach  genug:  Hier  ist  das  Buch 
und  dort  der  Arbeiter.  Der  Arbeiter  kommt  nicht.  Das  natür- 
liche Trägheitsgesetz,  der  ungeweckte  Appetit,  gewundene  Wege 
halten  ihn  auf. 

Aber  so  gebt  doch  den  Büchern  Füße,  dass  sie  ihre  Marsch- 
kolonnen in  die  Vorstädte  und  Arbeiterquartiere  formen  können, 
gebt  ihnen  Stimme,  dass  sie  gehört  werden  müssen  I 

Eisenerz  und  Kohle.  Im  nördlichen  Schweden,  im  baskischen 
Spanien,  an  kanadischen  Seen  liegt  das  Erz.  Kohlen,  die  es  aus- 
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glühen  sollen  mit  ihren  Flammen,  damit  es  als  Stahl  und  Eisen 
nützlich  wird,  liegen  weitab  in  Westfalen,  in  Pittsburg  und  Cleve- 
land.  Was  geschieht?  Wird  der  Stahl  erblasen,  wo  die  Erze  liegen? 
Nein,  überall  reist  das  Erz  zur  Kohle,  die  es  konsumiert. 

Wird  das  Erz,  das  in  den  Büchern  liegt,  an  den  Bücherlager- 
stätten erlesen?  Nein!  Also  lasst  doch  die  Bücher  reisen.  Hinaus- 
reisen in  die  Arbeiterquartiere,  damit  \h\  Erzgehalt  dort  ausgeglüht 
werde,  von  leuchtenden  Augen  darüber  zu  bestem  nützlichem  Stahl. 
Und  weil  das  Buch  dableibt  in  der  Wohnung,  mag  er's  ein  zweites 
Mal  lesen,  seine  Frau  liest's,  sein  Sohn,  sein  Freund. 

Stimme  und  Füße,  sage  ich,  müssten  wir  den  Büchern  geben. 
Das  meine  ich  so: 

Unser  Auge  ist  stumpf  von  kulturellen  Attacken.  Vielzuviel 
lernen  wir  schon  in  der  Schule  mit  den  Augen.  Was  ist  nicht 
schon  bei  den  Fremdsprachen  gesündigt  worden,  die  uns  mit  Ge- 
walt durch  die  Augen  eingehen  sollten.  Später  die  Arbeit  im 
Bureau,  am  Schraubstock,  alles  muss  das  Auge  tun.  Der  elende 
Druck  vieler  Zeitungen  macht  gegen  unsre  Augen  mobil.  Was 
Wunder,  dass  sie  versagen.  Aber  der  Weg  durch  das  Ohr  ist  frei 
und  gar  nicht  abgenützt.  Wie,  wenn  redende  Bücher  den  Weg 
gingen?    Ein  Beispiel: 

Samstag  abend  wird  im  Gewerkschaftssaal  der  berühmte  Vor- 
leser X.  ein  Stück  Rosegger  vorlesen.     Eintritt  frei. 

Kopf  an  Kopf  sitzen  sie  dort  im  Saal  nach  Feierabend.  Der 
Rezitator  gibt  sein  bestes.  Eine  lachende  und  weinende  Welt  tut 
sich  auf,  da  droben  am  Rednerpult.  Das  Leben  rauscht  durch 
den  Saal.  Die  Herzen  schwingen  mit.  Die  Maschinenschatten 
sind  gebannt,  es  ist  eine  Feierstunde  im  Arbeiterleben.  Was?  solche 
Geschichten  gibt  es?  So  viel  liegt  in  diesen  Worten?  Das  Büch- 
lein, wenn  ich's  haben  könnte ! 

„Meine  Freunde,"  schließt  der  Redner,  unter  atemloser  Stille 
seiner  dankbaren  Hörer,  „was  ich  ihnen  vorlesen  durfte,  steht  in 
einem  kleinen  Büchlein,  das  Ihr  Gewerkschaftskassierer  für  fünf- 
zehn Rappen  am  Saalausgang  verkauft.  Noch  ein  Büchlein  hat 
er  aufliegen  von  dem  gleichen  Verfasser.  Das  ist  fast  noch  schöner 
und  kostet  zwanzig  Rappen.  Halt  noch  eins!  Ihre  Gewerkschafts- 
leitung bittet  mich,  ihnen  mitzuteilen,  dass  in  diesem  Winter  noch 

713 


folgendes  vorgelesen  wird:    Einiges  von  mir,  anders  von  Leuten, 
die's  noch  besser  können: 

1.  Hansjakob,  Valentin  der  Nagler, 

2.  Hauff,  Die  Karawane. 

3.  Aus  Grimms  Märchen. 

4.  Reuter,  Ut  de  Franzosentid. 

5.  Max  Eyth,  Blut  und  Eisen. 

6.  Droste-Hülshoff,  Die  Judenbuche. 

Noch  einen  Auftrag  habe  ich.  Wer  von  ihnen  mag  morgen, 
am  Sonntag  vormittag  ein  wenig  den  Kolporteur  machen,  bei 
seinen  Kollegen,  die  heute  nicht  da  waren?  Sie  tragen  ja  auch 
Wahlzettel  aus,  nicht  wahr,  zum  Wohl  der  Partei?  Die  beiden 
Büchlein  da  sind  keine  schlechten  Wahlzettel  .  .  ." 

So  bekämen  die  Bücher  Stimme  und  Füße.  Muss  ich  erst 
beweisen,  dass  dieser  Vorschlag  Erfolg  haben  wird?  Nein,  das 
muss  man  fühlen. 

Aber  Gewerkschaften  sind  nicht  die  einzigen.  Andere  Vereine, 
wo  man  zum  Herzen  des  Volkes  gelangen  kann,  sind  auch  noch 
da.  Studenten  haben  heute  schon  Arbeiterkurse  eingerichtet.  Wie, 
wenn  der  tüchtigste  Vorleser  unter  ihnen  dann  und  wann  an  das 
Programm  eine  kleine  Vorlesestunde  anhinge? 

Es  wäre  sonderbar,  fände  sich  nicht  schließlich  auch  unter 
den  Arbeitern  ein  Vortragstalent,  das  mit  ein  wenig  Nachhilfe  und 
Liebe  zur  Sache  zu  einem  guten  Vorleser  erzogen  werden  könnte. 
Und  wenn  dieser  Mann  und  Genosse  am  Schlüsse  der  vielen 
politischen  und  beruflichen  Versammlungen  noch  jeweils  ein  halbes 
Stündchen  ans  Vorlesepult  treten  dürfte,  es  wäre  kein  schlechter 
und  unharmonischer  Abschluss  dieser  Versammlungen. 

ZÜRICH  FRITZ  MÜLLER 
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SUR  ALFRED  DE  VIGNY 

ESSAI 

Je  ne  suis  apres  tout  qu'un  moraliste  epique. 

(VIGNY) 

Jamals  on  ne  s'est  tant  occupe  des  grands  ecrivains  de  la 
Periode  romantique.  Lamartine,  Musset,  Balzac,  ont  ete  l'objet 
d'etudes  nouvelles  et  generalement  fort  intelligentes. 

J'ai  voulu,  moi  aussi,  reprendre  apres  quelques  annees  un 
de  ces  auteurs  qui  furent  les  premiers  maltres  et  les  premiers 
enchanteurs  de  ma  jeunesse.  J'ai  relu  entierement  l'oeuvre  d' Al- 
fred de  Vigny.  Je  Tai  relue  pieusement,  et  mon  respect  pour 
l'homme  et  pour  l'oeuvre  n'a  fait  que  grandir. 

Je  n'ai  pas  l'intention,  dans  les  quelques  pages  qui  suivent, 
d'etudier  ä  nouveau  l'oeuvre  complete  de  l'auteur  des  Destinees. 
Je  n'en  ai  ni  la  place  —  ni  le  loisir.  Ce  que  je  donne  ici  sont 
quelques  reflexions  qui  me  sont  venues  ä  l'esprit  au  cours  de  ma 
lecture,  et  que  j'ai  coordonnees  ensuite.  La  Situation  morale 
et  intellectuelle  de  notre  temps  leur  conferera  peut-etre  quelque 
valeur. 

* 

Parmi  tant  de  beautes  hautaines  et  süperbes  accumulees  dans 
le  Mont  des  Oliviers,  la  Mort  du  Loup,  la  Maison  du  Berger,  la 
Colere  de  Samson,  Chatterton,  Servitude  et  grandeur  militaires, 
un  mot  m'a  frappe,  et  longuement  fait  reflechir.  Vigny,  parlant 
de  lui-meme,  s'ecrie: 

Je  ne  suis  apres  tout  qu'un  moraliste  epique. 

Les  hommes  de  genie  savent  rarement  apprecier  leur  genre 
de  genie.  Vigny,  si  intelligent,  si  profond  penseur  a-t-il  vu  par- 
faitement  juste  en  ecrivant:  „je  ne  suis  qu'un  moraliste  epique?" 

Ce  dont  Vigny  a  souffert  avant  tout,  c'est  la  place  faite  au  poete 
par  l'organisation  de  la  societe  moderne.  Aux  epoques  lointaines 
d'Homere  ou  d'Eschyle,  le  poete  ne  craignait  pas  de  se  meler  ä 
la  vie  publique.  11  etait  le  chef  moral  d'un  peuple,  le  prophete 
des  temps  meilleurs,  c'etait  un  homme  d'action,  ecoute,  suivi, 
venere.  — 
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Alfred  de  Vigny,  äme  profondement  inspiree  et  sensible,  de- 
vait  plus  que  tout  autre  sentir  peser  sur  lui  le  joug  des  prejuges 
et  souffrir  de  ce  mal  qu'il  a  si  tragiquement  et  si  merveilleuse- 
ment  depeint  dans  son  Chatterton.  Le  Poete,  dans  une  societe 
desinteressee  de  l'Ideal  devait-il  se  retrancher  de  la  vie  de  tous 
les  jours  et  vivre  dans  sa  Pensee?  Si  ce  n'est  le  poete,  qui  donc 
montrera  aux  hommes  la  grande  route  qui  mene  ä  l'Ideal?  Qui 
donc  leur  dira  que  le  seul  Dieu,  le  Dieu  fort  est  le  Dieu  des 
Idees?  Que  les  nations  sont  des  femmes  guidees  par  les  etoiles 
d'or  des  divines  idees?  Qui  donc  redira  les  paroles  d'esperance 
aux  peuples  qui  souffrent? 

Vigny  ne  pouvait,  penetre  comme  il  l'etait  de  la  mission  sa- 
cree  du  poete  parmi  les  hommes,  faire  l'abandon  de  ce  qu'il 
considerait   comme  la  partie  essentielle  de  sa  fonction  de  poete. 

II  a  donc  voulu  le  remplir,  son  devoir,  son  devoir  ingrat 
et  magnifique  de  conducteur  de  l'esprit  humain,  en  un  mot  son 
devoir  de  moraliste.  C'est  cette  ferme  volonte  d'etre  un  semeur 
d'idees  qui  lui  a  fait  ecrire  cette  phrase:  Je  ne  suis  apres  tout 
qu'une  moraliste  epique. 

Cette  formule  devait  etre  celle  de  son  oeuvre:  morale  par  le 
fond,  par  la  conception  meme  des  themes  eternels  de  la  poesie, 
epique  par  la  forme  et  l'expression  poetique. 

Le  poete  doit  se  meler  ä  la  vie  publique,  ä  l'action  du  peuple, 
mais  Jamals  il  ne  doit  se  meler  aux  faits  meme  qui  determinent 
cette  action.  II  doit  intervenir  dans  le  monde  des  idees.  II  doit 
creer  des  idees,  les  jeter  parmi  les  hommes  comme  le  marin 
Jette  une  bouteille  ä  la  mer.   Les  hommes  ramasseront  ces  idees. 

Vigny  a  applique  strictement  cette  theorie  et,  replie  sur  lui- 
meme,  il  a  medite  sur  la  vie  humaine,  et  de  cette  longue  me- 
ditation  est  sortie  la  conception  morale  la  plus  desenchantee, 
la  plus  pessimiste,  peut-etre  aussi  la  plus  pure  de  la  litterature 
fran^aise.  — 

La  conception  pessimiste  de  la  vie  ne  provient  pas,  chez  Al- 
fred de  Vigny  comme  chez  tant  d'autre  pessimistes,  uniquement 
de  causes  personnelles,  individuelles,  subj'ectives,  pour  employer 
un  terme  bien  barbare.  Le  pessimisme  de  Vigny  est  absolument 
impersonnel. 
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Le  poete  a  contemple  les  hommes.  II  a  vu,  il  a  senti  le  mal 
qui  pesait  sur  toutes  les  creatures.  D'oü  provient  le  mal?  D'une 
sentence  qui,  des  les  origines,  a  ete  rendue  contre  les  hommes, 
et  dont  les  consequences  sont  eternelles.  Toutes  les  religions, 
toutes  les  philosophies,  y  compris  le  Christianisme,  sont  fondees 
sur  cette  idee  du  mal  originel.  Ceux  qui,  sur  terre,  se  croient 
heureux  sont  des  imbeciles  ou  des  inconscients.  Au  dessus  de 
cette  foule,  il  y  a  ceux  que  le  Destin  a  frappes,  auxquels  il  a 
donne  le  Genie  et  la  Souffrance.  Ces  hommes:  le  Christ,  MoVse, 
Samson,  les  Poetes,  sont  voues  ä  l'eternel  tourment.  Dieu  lui- 
meme  est  injuste  et  aveugle:  il  inflige  de  cruels  dementis  aux 
aspirations  les  plus  pures  de  la  conscience  et  aux  ambitions  les 
plus  legitimes  de  l'äme. 

A  cet  homme  malheureux  —  conscient  on  inconscient  —  la 
Nature,  au  moins,  reserve-t-elle  de  la  tendresse  et  de  la  bonte? 
Mais  non:  eile  est  sourde  et  muette  aux  cris  des  creatures;  eile 
est  l'impassible  theätre  sur  lequel  les  hommes  jouent  le  drame 
fatal  de  leurs  Destinees. 

Ni  Dieu  ni  la  Nature  ne  repondent  quand  on  les  interroge. 
L'homme  est  donc  place  sur  terre  entre  Dieu  et  la  Nature  —  re- 
pousse  par  Tun,  incompris  de  l'autre,  soumis  ä  la  Fatalite  et 
Sans  recours  contre  eile. 

Et  alors  le  Poete,  l'etre  elu  par  la  Souffrance  et  le  Genie, 
doit  se  refugier  dans  le  monde  superieur  des  idöes,  qui  echappe 
ä  l'action  des  forces  qui  gouvernent  le  monde.  La  Fatalite  peut 
etre  maitresse  des  choses,  mais  non  des  Idees.  Les  Idees  sont 
le  domaine  intangible  et  libre  de  celui  dont  la  Parole  prophe- 
tique  doit  guider  les  hommes.     Les  Idees  dominent  la  fatalite. 

Alfred  de  Vigny,  idealiste  fervent,  pessimiste  profond,  s'est 
enferme  dans  le  royaume  de  l'esprit,  jusqu'au  jour,  oü,  apres  une 
crise  morale  atroce  dont  il  sortit  tout  meurtri,  il  ne  vit  autour 
de  lui  et  au  dessus  de  lui  que  le  Neant.  Les  idees  meme  lui  apparu- 
rent  comme  un  mensonge  auquel  il  regretta  de  s'etre  donne  avec 
tant  d'amour.  Au  miiieu  de  ce  desastre  moral,  il  ne  se  laissa  aller 
ni  au  decouragement  ni  ä  la  colere;  c'etaient  pour  lui  des  formes 
trop  vulgaires  de  la  souffrance.  Le  seul  parti  qui  lui  sembla 
digne  de  lui-meme  fut  le  silence. 

Seul  le  silence  est  grand,  tout  le  reste  est  faiblesse! 
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Tout  est  mystere  autour  de  nous.  Nous  aurions  beau  crier, 
gemir,  pleurer,  ce  qui  d'ailleurs  serait  lache,  Dieu  ne  nous  en- 
tendrait  pas.  Jadis  au  jardin  des  Ecritures,  il  est  reste  sourd  au 
cri  de  souffrance  de  son  fils  sacrifie.  Nous,  hommes,  ä  notre 
tour  ne  repondons 

Que  par  un  froid  silence 
Au  silence  eternel  de  la  Divinitel 

Prenons  pour  exemple  le  loup,  qui  traque  par  la  meute, 
dans  la  foret  d'hiver,  souffre  et  meurt,  sans  parier.  Imitons  ces 
sublimes  animaux  qui  nous  enseignent  la  grandeur  morale. 


Le  silence  est  le  dernier  Stade  de  la  Philosophie  morale  de 
Vigny. 

Si  ce  silence  ressemble  envers  Dieu  ä  la  haine,  il  se  con- 
cilie,  dans  l'äme  de  Vigny,  avec  un  amour  profond  pour  ceux  qui 
souffrent,  pour  ses  „freres  en  douleur,  les  hommes".  La  encore 
son  pessimisme  n'a  rien  d'individuel,  de  personnel,  de  subjectif. 
C'est  un  pessimisme  hautain  et  muet,  mais  attendri  et  pitoyable 
pour  les  acteurs  que  les  Destinees  appellent  sur  l'impassible  theätre. 

Maintenant  on  peut  se  demander  si  cette  morale  se  pouvait 
accorder  avec  la  conception  epique  de  la  poesie,  et  si  Vigny  a 
ete  vraiment,  comme  il  l'a  dit,  un  moraliste  epique.  Moraliste, 
sans  aucune  doute,  mais  epique? 

La  poesie  epique  n'est  possible  que  chez  les  poetes  d'une  ro- 
buste sante  morale,  point  trop  intelligents,  point  penseurs,  point 
philosophes,  et  dont  la  verve  coule  facilement,  sans  effort,  pour 
le  seul  plaisir  de  conter  d'heroiques  et  grandioses  aventures. 
Vigny  est-il  un  poete  epique?  Non  certainement.  Vigny  l'a  cru, 
parce  que  cette  pensee  le  reportait  aux  temps  fabuleux  qu'il 
regrettait,  aux  temps  d'Homere  ou  d'Hesiode.  11  l'a  cru  aussi 
parce  que  certains  de  ses  poemes  ont  une  allure,  une  pl^nitude, 
une  force  qui  en  fönt  des  sortes  de  poemes  epiques.  Vigny 
est  certainement  plus  un  „moraliste  lyrique"  qu'un  „moraliste 
epique".  En  se  disant  un  moraliste  epique,  il  a  bien  plutot  ex- 
prime  un  Ideal  qu'affirme  un  fait. 

La  poesie  epique  exige  du  poete  une  naivete,  une  confiance 
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en  soi  et  en  les  hommes  incompatibles  avec  ce  que  nous  savons 
de  l'äme  et  du  caractere  de  Vigny. 

* 
J'ai  termine  la  redaction  de  ces  notes,  et  je  m'aper(;ois  main- 
tenant  combien  j'ai  ete  inferieur  ä  mon  sujet.  Mais  je  me  con- 
sole  en  pensant  que  ces  pages  pousseront  peut-etre  quelques  uns 
de  mes  lecteurs  ä  reprendre  sur  le  rayon  poussiereux  de  leur 
bibliotheque  les  Destinees  ou  Chatterton,  et  ä  communier  une  fois 
encore  avec  ce  grand,  ce  noble,  ce  rare  esprit. 

GEN£VE  GEORGES  GOLAY 

DDD 


SOZIALE  UND  POLITISCHE 
PROBLEME  IN  DER  SCHWEIZ 

I.  KRANKEN-  UND  UNFALLVERSICHERUNG 

(Schluss.) 
Vor  einem  Monat  sind  hier  die  Vor-  und  Nachteile  des  Ver- 
sicherungsgesetzes kurz  skizziert  und  besonders  das  Verhältnis  der 
Industrie  zur  Vorlage  erörtert  worden.  Seither  ist  das  Referendum 
tatsächlich  in  Aktion  getreten,  von  den  einen  begrüßt,  von  andern 
in  fast  fanatischer  Weise  bekämpft.  Man  muss  sich  fragen,  wo 
wir  eigentlich  mit  unserer  Demokratie  noch  hinaus  wollen,  wenn 
die  angesehensten  Blätter  des  Landes  ihren  Lesern  in  einer  so 
wichtigen  Frage  nur  den  einen  Standpunkt  erläutern  und  alles 
andere,  was  gegen  die  offizielle  Vorlage  sprechen  könnte,  unter- 
drücken. Die  Urheber  des  Referendums  sind  in  einer  zum  Teil  fast 
pöbelhaften  Weise  angegriffen  worden,  und  doch  weiß  jeder,  der 
die  Lage  der  Dinge  vorurteilslos  betrachtet,  dass  es  sich  nicht  um 
die  Vernichtung  eines  sozialen  Werkes  handelt,  sondern  lediglich 
um  die  Revision  ganz  bestimmter  Punkte:  vor  allem  um  Aus- 
schaltung des  Monopolpnnz\ps  bei  der  zu  errichtenden  Unfallver- 
sicherungsanstalt, um  Einführung  des  Konkurrenzsystems,  das 
besser  und  vor  allem  billiger  funktioniert  als  das  staatliche  Mono- 
pol, das  ein  politisches  Produkt  ist  und  nicht  auf  technischer 
Notwendigkeit  beruht. 
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Wenn  die  Vertreter  der  Industrie  zum  Referendum  gedrängt 
worden  sind,  so  ist  das  lediglich  der  Missachtung  zu  verdanken, 
die  man  ihren  wohlerwogenen  und  berechtigten  Wünschen  ent- 
gegengebracht hat.  Sie  glauben  es  ihrer  eigenen  Ehre  schuldig  zu 
sein,  sich  an  das  Volk  zu  wenden  und  an  seinen  Gerechtigkeits- 
sinn zu  appellieren.  Der  Aufruf,  den  sie  erlassen  haben,  schließt 
mit  folgenden  Worten: 

Am  15.  Juli  1911  hielt  der  Schweizerische  Handels-  und  Industrie- 
verein in  der  Tonhalle  Zürich  eine  außerordentliche  Delegiertenver- 
sammlung ab,  um  zum  Kranken-  und  Unfallversicherungsgesetz  Stellung 
zu  nehmen.  Die  Sektionen  waren  durch  Zirkular  aufgefordert  worden, 
die  Delegierten  mit  imperativem  Mandat  auszurüsten.  Von  44  erschie- 
nenen Sektionen  erklärten  22,  dass  ihnen  das  Gesetz  nicht  genehm  sei, 
11  sprachen  sich  für  das  Gesetz  aus,  und  11  enthielten  sich  aus  ver- 
schiedenen Gründen  der  Stimmabgabe. 

Der  Entschluss  ist  den  ablehnenden  Sektionen  nicht  leicht  ge- 
fallen. Handelt  es  sich  doch  um  ein  Werk  sozialer  Fürsorge,  an  dessen 
endlichem  Gelingen  die  Arbeitgeberschaft  in  gleicher  Weise  interessiert 
ist,  wie  die  Arbeiterschaft. 

In  guten  Treuen  haben  die  Interessenvertretungen  von  Handel  und 
Industrie  für  das  Zustandekommen  des  Gesetzes  gearbeitet  und  vor 
dreieinhalb  Jahren  schon  mit  ausführlicher  Begründung  den  eidgenös- 
sischen Räten  die  Richtlinien  angegeben,  nach  welchen  die  bundesrät- 
liche Vorlage  verbessert  werden  sollte,  damit  das  Gesetz  —  ohne  die 
Arbeiterschaft  zu  benachteiligen  —  auch  auf  die  ungeteilte  Zustimmung 
der  Arbeiterschaft  rechnen  könne.  Was  war  die  Antwort?  Es  sei  zu 
spät!  Trotzdem  wurden  diese  Wünsche  immer  und  immer  wieder  gel- 
tend gemacht.    Leider  ohne  Erfolg. 

So  sind  wir  denn  genötigt,  uns  an  das  Volk  zu  wenden.  Wir  tun 
es  mit  vollem  Vertrauen,  wie  vor  15  Jahren,  als  die  Interessenvertre- 
tungen von  Handel  und  Industrie  unter  ähnlichen  Verumständungen 
das  Referendum  gegen  das  Bundesbankgesetz  ergreifen  mussten.  Statt 
der  vom  Bundesrat  beantragten  reinen  Staatsbank  war  damals  vergeb- 
lich von  den  eidgenössischen  Räten  die  gemischte  Bank  verlangt  worden. 
Der  Volksentscheid  gab  dem  Schweizerischen  Handels-  und  Industrie- 
verein aber  glänzend  Recht,  und  unter  seiner  Mitwirkung  und  nach 
seinen  Vorschlägen  ist  dann  nachher  das  auf  dem  gemischten  System 
basierende  Nationalbankgesetz  entstanden,  das  in  ausgezeichneter  Weise 
nicht  nur  Handel  und  Industrie,  sondern  dem  ganzen  Lande  dient. 

Wird  das  Kranken-  und  Unfallversicherungsgesetz  verworfen,  was 
wir  zuversichtlich  hoffen,  so  betrachten  wir  es  als  unsere  Ehrenpflicht, 
dafür  zu  wirken,  dass  ohne  Verzug  ein  neuer  —  Versicherten  und  Be- 
triebsinhabern viel  besser  dienender  —  Entwurf  den  eidgenössischen 
Räten  vorgelegt  wird.  Mit  der  Ablehnung  der  gegenwärtigen,  durchaus 
unbefriedigenden  Vorlage  geht  also  nichts  verloren ;  wohl  aber  ist  be- 
gründete Aussicht  vorhanden,  dass  dann  in  absehbarer  Zeit  ein  wirklich 
soziales  Werk  zustande  kommt. 
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Aus  dieser  Erklärung  geht  hervor,  dass  es  den  Urhebern 
des  Referendums  keineswegs  leicht  geworden  ist,  an  das  Volk  zu 
appellieren.  Wenn  sie  trotz  der  vielen  Arbeit  und  Mühe,  die  auf 
die  Vorlage  verwendet  worden  sind,  die  Verantwortung  auf  sich 
nehmen,  so  geschieht  dies  in  der  festen  Überzeugung,  es  werde 
nicht  schwer  sein,  die  jetzige  Vorlage  in  kurzer  Zeit  so  auszu- 
bauen,  dass  ein  gerechtes  soziales  Werk  zustande  kommt. 

Wäre  nun  wirklich  eine  Revision  binnen  kurzer  Frist  undenk- 
bar, dann  müsste  sich  allerdings  mancher  fragen,  ob  man  sich 
nicht  zu  fügen  hat.  Denn  dass  nach  verschiedener  Richtung  be- 
deutende soziale  Vorteile  durch  die  Vorlage  erzielt  werden,  leug- 
net niemand. 

Es  ist  psychologisch  durchaus  begreiflich,  wenn  weite  Kreise 
des  Volkes  staunend  fragen,  wie  es  kommt,  dass  man  zum  zweiten 
mal,  trotz  der  scharfen  Lehren  vom  20.  Mai  1900,  eine  ungenü- 
gende Vorlage  schafft.  Es  ist  ein  gutes  Zeichen  für  das  fortschritt- 
liche soziale  Empfinden,  dass  es  mit  Ungeduld  auf  eine  Lösung 
dringt.  Diese  Ungeduld  wird  die  Behörden  bei  einem  erfolgreichen 
Referendum  ganz  von  selbst  nötigen,  die  Unfallversicherung  in 
kurzer  Zeit  auf  eine  richtige  Basis  zu  setzen. 

Bevor  man  voreilig  über  die  Referendumsbewegung  urteilt, 
wird  man  gut  tun,  das  Gesetz  und  dessen  Mängel  etwas  näher 
zu  studieren  und  sich  nicht  einfach  von  allgemeinen  Redensarten 
und  Gefühlen  leiten  zu  lassen. 


Die  nachstehenden  Zeilen  sollen,  unbekümmert  um  die  Frage, 
ob  das  Referendum  von  Erfolg  begleitet  sein  wird  oder  nicht, 
die  materielle  Berechtigung  dieser  Revisionsbewegung —  um  etwas 
anderes  handelt  es  sich  nicht  —  klar  legen. 

Wer  die  jetzige  Bewegung  bei  Freunden  und  Gegnern  des 
Referendums  verfolgt,  der  wird  zugestehen  müssen,  dass  das  Ver- 
ständnis für  die  soziale  Versicherung  gewaltige  Fortschritte  ge- 
macht hat.  Um  so  höher  ist  die  Pflicht  der  Behörden,  diese 
Gesinnung  nicht  für  die  Parteipolitik  auszunützen  und  das  ist  der 
Fall,  wenn  man  ein  zweckloses  Monopol  schafft.  Letzteres  hatte 
eine  gewisse  Berechtigung  bei  dem  nach  deutsch-österreichischem 
Muster  groß  angelegten  Bau  der  Lex  Forrer. 
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Die  Lage  der  Dinge  ist  heute  ganz  anders  als  im  Mai  1900. 
Damals  galt  der  Kampf  dem  deutschen  Versicherungssystem,  das 
uns  die  Lex  Forrer  bringen  wollte.  Heute  bekämpft  man  nicht 
ein  System,  das  man  im  Falle  der  Verwerfung  neu  aufbauen  muss, 
sondern  man  bekämpft  das  Monopol  der  staatlichen  Versicherungs- 
anstalt und  die  unnatürliche  Zusammenkoppelung  von  obligatori- 
scher Unfallversicherung  mit  fakultativer,  nach  den  verschiedensten 
Systemen  praktizierter  Krankenversicherung.  Die  Revision  einer 
Anzahl  von  Artikeln  genügt,  um  die  Vorlage  für  die  Unfallver- 
sicherung brauchbar  zu  machen. 

Es  ist  hier  wiederholt  ausgeführt  worden,  worin  die  richtige 
Basis  beruht.  Es  ist  dies  im  Gegensatz  zum  total  veralteten 
Monopolsystem  das  Konkurrenzsystem.  Die  guten  Resultate  des 
Konkurrenzsystems  für  Italien  und  Holland  sind  hier  zur  Genüge 
erörtert  worden.  Wir  wiederholen  die  Hauptziffern  unter  Er- 
gänzung der  neuesten  Angaben. 

Die  folgenden  Zahlen  zeigen  die  Entwicklung  der  staatlich 
privilegierten  italiänischen  Cassa  Nazionale,  wie  auch  die  der  sechs 
hauptsächlichsten  Aktien-  und  Gegenseitigkeitsgesellschaften: 


CASSA  NAZIONALE 

Übrige  6  Anstalten  zusammen 

Prämien 

Überschuss 

Verlust 

Prämien 

1901 

1,989,696 

61,225 

1902 

3,025,689 

147,439 

1902 

3,680,164 

1903 

4,260,831 

62,475 

1903 

3,595,460 

1904 

6,317;354 

64,064 

1904 

6,799,128 

1905 

5,811,061 

100,585 

1905 

7,433,668 

1906 

6,447,094 

52,545 

1906 

9,734,859 

1907 

8,222,552 

444,832 

1907 

10,978,259 

1908 

9,998,070 

776,208 

1908 

11,582,340 

1909 

10,334,361 

971,478 

Aus  diesen  Ziffern  geht  klar  und  deutlich  hervor,  dass  eine 
staatlich  privilegierte  oder  auch  eine  reine  Staatsanstalt  sehr 
wohl  neben  Privatgesellschaften  und  zwar  trotz  Kontrahierungs- 
zwang existieren  und  mit  Nutzen  arbeiten  kann. 

Die  holländische  Staatsanstalt  hat  erst  mit  schweren  Defiziten 
zu  kämpfen  gehabt.  Die  Konkurrenz  hat  sie  dann  gezwungen, 
geschäftsmäßig  zu  arbeiten,  so  dass  sie  allmählich  nicht  nur  aus 
den  Defiziten  herauskommt,  sondern  die  entschiedene  Priorität 
über  die  privaten  Anstalten  erhält,  wie  sie  die  Cassa  Nazionale 
Italiens  bereits  besitzt  und  wie  sie  sich  auch  die  schweizerische 
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Anstalt   bei  guter  Leitung,   aber  nicht  auf  Kosten  von  Industrie 
und  Gewerbe,  erringen  l^önnte. 

Die  Ziffern  der  Reichsversicherungsbank  Holland  sind  folgende: 

Prämien 

n.  fl.                                                           fl. 

1903—1907    7,232,000  Verlust  4,189,088 

1908  3,120,215  Überschuss  178,894      resp.  Verlust  noch  4,010,174 

1909  3,213,600           „  565,598        „           „          „      3,444,476 

Trotz  scharfer  Konkurrenz  oder  wegen  der  Konkurrenz  ent- 
wickelt sich  auch  die  holländische  Staatsanstalt  ganz  befriedigend 
und  nimmt  immer  mehr  eine  dominierende  Stellung  ein. 

Nach  dem  offiziellen  Bericht  über  die  erste  fünfjährige 
Betriebsperiode  (1903 — 1907)  fallen  von  den  Qesamtlöhnen  der 
unter  dem  Gesetz  stehenden  Betriebe  zirka  2/7  auf  die  Reichs- 
versicherungsbank, 4/7  auf  die  Privatanstalten  und  1/7  auf  die 
Selbstversicherung. 

Die  Zahl  der  versicherten  Personen  beträgt  bei  der  Reichs- 
versicherungsbank zirka  150,000,  bei  den  Privatanstalten  sind  zirka 
320,000  versichert;  unter  Selbstversicherung  des  Betriebsunter- 
nehmers stehen  zirka  70,000,  Von  den  Privatanstalten  hat  die 
größte  zirka  100,000,  die  kleinste  unter  10,000  Versicherte. 

Die  Reichsversicherungsbank  beschäftigt  über  900  ständige 
Beamte,  ferner  zirka  60  Agenten  im  Lande  herum,  bei  einem  Um- 
fang der  Versicherung,  der  erheblich  kleiner  ist  als  der  schwei- 
zerische und  trotzdem  die  Anstalt  bei  gut  2/3  der  Versicherten 
nur  die  L^A[/ö//behandlung  zu  besorgen  hat,  während  die  übrige 
Verwaltungsarbeit  von  den  betr.  Privatversicherungsanstalten  be- 
sorgt wird.  Die  Zahl  der  Beamten  soll  in  den  letzten  Jahren 
enorm  zugenommen  haben,  überhaupt  ist  die  Verwaltung  sehr 
teuer. 

Hieraus  kann  man  auf  den  Beamtenstab  schließen,  den  die 
schweizerische  Monopolanstalt  halten  müsste.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  beim  Konkurrenzsystem  der  Beamtenstab  der 
Staatsanstalt  in  der  Schweiz  ein  wesentlich  geringerer  sein  würde. 

Aus  all  diesen  Angaben  geht  die  Lebensfähigkeit  der  hollän- 
dischen Staatsanstalt  trotz  Konkurrenz  ohne  weiteres  hervor. 
Man  kann  geradezu  sagen,  dass  sie  sich  heute  in  recht  befrie- 
digender  Weise   entwickelt.    Vor   allem   hat  die  Industrie   dabei 
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ihre  Rechnung  gefunden,   ohne  dass  dem   Arbeiter  etwas  abge- 
gangen ist. 

Infoige  dieser  Tatsache  wird  es  wohl  erlaubt  sein,  die  These 
aufzustellen,  dass  die  Einführung  des  Konkurrenzsystems  —  als 
Folge  des  Referendums  —  für  die  Schweiz  wirtschaftlich  und 
politisch  ein  wahres  Glück  wäre. 

*  * 

Nach  den  guten  Erfahrungen,  die  man  in  andern  Ländern 
mit  dem  Konkurrenzsystem  gemacht  hat,  kann  man  sich  billig 
fragen:  Warum  haben  unsere  Behörden  die  Verhältnisse  an  an- 
dern Orten  nicht  studiert,  und  warum  sind  sie  direkt,  ohne  je- 
manden zu  fragen,  auf  die  Monopolwirtschaft  losgesteuert?  Ant- 
wort: aus  politischen  Gründen;  denn  wirtschaftliche  und  geschäft- 
liche Gründe,  die  sich  hören  lassen  können,  gibt  es  keine.  Das 
Mäntelchen  der  angeblichen  Gegenseitigkeit,  mit  dem  man  die 
Staatsanstalt  drapieren  will,  tut  da  nichts  zur  Sache.  Das  Monopol 
müsste  bekämpft  werden,  auch  wenn  es  einer  Aktien-  oder  einer 
wirklichen  Gegenseitigkeitsgesellschaft  übertragen  würde,  weil  es 
erfahrungsgemäß  in  der  Unfallversicherung  nichts  taugt. 

Es  ist  schon  vor  einem  Monat  hier  ausgeführt  worden,  dass  die 
Versicherungsvorlage  vom  Bundesrat  in  aller  Stille  auf  technisch 
unrichtiger  Basis  errichtet  und  den  Räten  vorgelegt  worden  ist.  Das 
einzig  Richtige  wäre  gewesen,  diese  zweite  aber  ganz  verschlechterte 
Auflage  der  Lex  Forrer  von  1899  an  den  Bundesrat  zurückzu- 
weisen, statt  „Spenglerarbeit"  zu  verrichten,  wie  ein  Mitglied  des 
Bundesrates  gesagt  haben  soll.  (Se  non  e  vero,  e  ben  trovato.) 

Die  politischen  Motive  für  das  Monopol  sind  verschieden.  Die 
einen  wollen  die  Lex  Forrer  durch  eine  Hintertür  wieder  zum  Teil 
hereinbringen,  in  der  stillen  Hoffnung,  man  werde  dann  im  Laufe 
der  Zeit  auch  die  Krankenkassen  zum  Obligatorium  und  einem 
einheitlichen  System  zwingen  können ;  das  ist  der  wesentliche 
Grund,  warum  man  bei  der  ersten  Ausarbeitung  des  Gesetzes  im 
Bundesrathaus  niemand  gefragt  und  nicht  einmal  untersucht  hat, 
welches  System  für  die  Schweiz  wohl  das  bessere  wäre,  das  Kon- 
kurrenz- oder  das  Monopolsystem.  Diese  'Untersuchung!;  hätte 
vorurteilslos,  unter  Zuziehung  von  Sachverständigen  und  unter  ge- 
nauen Erhebungen  im  Ausland,  allem  andern  vorausgehen  sollen. 
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Ein  weiteres  politisches  Motiv  ist  die  Hoffnung  der  Sozial- 
demokratie, mit  dem  Unfallversicherungsmonopol  überhaupt  die 
erste  Sprosse  der  Verstaatlichung  aller  Versicherungen  erreicht  zu 
haben.  Im  Hintergrund  lauert  ja  bereits  die  Verstaatlichung  der 
Mobiliarversicherung  für  deren  Monopolisierung  noch  u'eniger 
Gründe  vorhanden  sind  als  bei  der  Unfallversicherung.  Die  Erfolge 
in  den  eidgenössischen  Räten  mit  dem  Monopolgedanken  bei  der 
Unfallversicherung  scheinen  den  Freunden  der  staatlichen  Mobiliar- 
versicherung Mut  gemacht  zu  haben.  Ihnen  folgte  auf  dem  Fuß 
die  Begründung  der  Motion  Hofmann : 

Der  Bundesrat  wird  eingeladen,  die  Frage  zu  prüfen  und  darüber 
Bericht  und  Antrag  einzubringen,   ob   der   Bund   nicht   eine    Mobiliar- 
versicherungsanstalt mit  oder  ohne  Staatsmonopol  errichten  sollte. 
Unterzeichner:  Hofmann,  Scherrer-Füliemann,  Schwander,  H.  Scherrer, 
Studer  (Winterthur),  Rikli,  Greulich,  Legier,  Brüstlein,  Eugster-Züst. 

Wie  man  sieht,  haben  nur  Mitglieder  der  sozialpolitischen 
Gruppe  die  Motion  unterzeichnet,  was  aber  nicht  sagen  will,  dass  sie 
nicht  im  Rate  zahlreiche  Anhänger  besitzt.  —  Die  Mobiliarversiche- 
rung wird  in  der  Schweiz  großenteils  nach  dem  Prinzip  der  Gegen- 
seitigkeit durchgeführt.  Von  Dividendenwirtschaft  ist  keine  Spur; 
die  Prämien  sind  nur  ganz  kleine  Beträge.  Aber  diese  durchaus 
befriedigenden  Zustände  lassen  den  Politikern  keine  Ruhe.  Man 
muss  zeigen,  dass  man  staatsmännische  Ideen  im  Kopf  hat  und 
nicht  immer  am  Alten  kleben  will.  Das  Postulat  der  Verstaat- 
lichung der  Versicherung  ist  das  Motiv,  das  den  Verstaatlichungs- 
bestrebungen der  Mobiliarversicherungzugrunde  liegt;  durchaus  keine 
sachlichen  Gründe.  Bundesrat  und  eidgenössisches  Versicherungs- 
amt haben  sich  wiederholt  über  die  Nutzlosigkeit  und  Unzweck- 
mäßigkeit  der  staatlichen  Mobiliarversicherung  ausgesprochen.  Der 
Bundesrat  bemerkte  noch  1908: 

Ein  zwingendes  Bedürfnis  (für  die  Verstaatlichung  der  Mobiliar- 
versicherung) liegt  zur  Zeit  für  den  Bundesrat  nicht  vor.  Er  hat  dafür 
gesorgt,  dass  der  Bevölkerung  solide  private  Gesellschaften,  die  von 
ihm  beaufsichtigt  werden,  zur  Verfügung  stehen. 

Die  Debatte  im  Nationalrat  soll  im  Herbst  fortgesetzt  werden; 
wir  werden  dann  auf  das  Thema  zurückkommen. 

Ein  drittes  politisches  Motiv  ist  das  Verlangen  der  herrschen- 
den Partei,  mit  der  Arbeiterpartei  wieder  etwas  mehr  Fühlung  und 
Kontrolle  zu  erhalten. 
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Das  sind  die  wahren  Gründe,  warum  man  das  Monopol  haben 
will,  und  nicht  die  technischen. 

* 

Es  sprechen  auch  allgemein  wirtschaftliche  Gründe  gegen  das 
Monopol,  das  bei  der  Lösung  der  Alkoholfrage,  bei  der  Post  und 
dem  Telegraphen,  oder  kurz  gesagt,  bei  den  aus  fiskalischen 
Gründen  errichteten  Monopolverwaltungen  seine  Berechtigung  hat, 
aber  nicht  bei  der  Versicherung,  wo  die  Konkurrenz  dafür  sorgen 
muss,  dass  der  einzelne  die  nicht  zu  umgehende  Versicherungs- 
last so  leicht  als  möglich  trage. 

In  der  Schweiz  sind  eine  ganze  Reihe  von  Gegenseitigkeits- 
anstalten für  Unfallversicherung  gegründet  worden,  so 

1.  Die  Helvetia  in  Zürich. 

2.  Die  Mutuelle  vaudoise  in  Lausanne. 

3.  Die  Hilfskasse  des  Schweizerischen  Feuerwehrvereins. 

4.  Der  Versicherungsverein  St.  Gallischer  Buntwebereien. 

5.  Die  Baugewerbekasse  im  Bezirk  Zürich. 

6.  Der  Verein  Schweizerischer  Buchdrucker. 

7.  Der    Unfallversicherungsverband    Schweizerischer    Spengler - 

meister. 

8.  Die  Neue  Unfallkasse  Schweizerischer  Schreinermeister. 

9.  Der    Unfallversicherungsverband   Schweizerischer  Sekundär - 

bahnen. 

10.  II  Progresso  di  Lugano. 

11.  Die  Unfallversicherung  des  Schweizerischen  Schlossermeister- 

verbandes. 

12.  DerUnfallversicherungsverband  Schweizerischer  Metzgermeister. 

Alle  diese  Anstalten  werden  durch  das  Monopol  unterdrückt, 
bloß  weil  man  aus  politischen  Gründen  andere  Anstalten  nicht 
mehr  dulden  will. 

Was  soll  das  für  einen  Sinn  haben,  bestehende  blühende  Un- 
fallversicherungsanstalten der  deutschen  und  französischen  Schweiz, 
die  so  billig  als  möglich  auf  Gegenseitigkeit  arbeiten,  durch  ein 
unnötiges  Monopol  zu  vernichten,  um  einen  bureaukratischen 
Apparat  an  die  Stelle  zu  setzen? 

Und  was  die  sogenannten  reichen  Aktiengesellschaften  be- 
trifft, so  ist  die  Arbeiterkollektivversicherung  gegen  Unfall  in  der 

726 


Schweiz  offenbar  so  rentabel  nicht,  sonst  würden  von  mehreren 
Dutzenden  {konzessionierter  Gesellschaften  in  der  Schweiz  nicht 
bloß  zwei  oder  drei  sich  damit  abgeben.  Von  diesem  Geschäft 
sind  sie  nicht  reich  geworden ;  deshalb  kann  man  es  ihnen  —  zum 
Vorteil  von  Industrie  und  Gewerbe,  von  Arbeitgeber  als  Arbeiter — 
ruhig  lassen. 


Ein  weiterer  Grund  zur  Revision  ist  die  Tatsache,  dass  durch 
die  Vorlage  in  ganz  unnützer  Weise  bedeutende  Summen  von 
Bundesgeldern  festgenagelt  werden,  die  man  für  die  viel  wichtigere 
Alters-  und  Invalidenversicherung  auf  die  Seite  legen  sollte,  auf 
die  wir  im  nächsten  Abschnitt  zu  sprechen  kommen. 

In  der  /(ra/2/;^/2versicherung  erwächst  dem  Bund  durch  das 
Gesetz  eine  jährliche  Ausgabe,  die  auf  rund  fünf  Millionen  Franken 
geschätzt  wird. 

Für  die  C^/ü/aZ/versicherung  hätte  der  Bund  als  einmalige 
Belastung  zu  übernehmen:  die  Einrichtungskosten  der  Monopol- 
anstalt, nebst  einer  Mitgift  von  zehn  Millionen  aus  dem  Ver- 
sicherungsfonds, die  der  Monopolanstalt  je  zur  Hälfte  als  Betriebs- 
kapital und  zur  Bildung  eines  Reservefonds  übergeben  würden; 
als  jährlich  wiederkehrende  Lasten:  die  Hälfte  der  Verwaltungs- 
kosten der  Monopolanstalt,  die  offiziell  auf  2,400,000  Franken 
geschätzt  werden,  aber  nach  auswärtigen  Erfahrungen  auch  mehr 
betragen  können,  und  den  Beitrag  an  die  Kosten  der  Versicherung 
der  Nichtbetriebsunfälle  (1,000,000  Franken),  zusammen  2,200,000 
Franken. 

Vor  allem  die  Mitgift  von  zehn  Millionen  an  die  Monopol- 
anstalt wird  beanstandet.  Insbesondere  lassen  sich  die  fünf 
Millionen  Betriebskapital  keineswegs  erklären.  Es  wird  mit  Recht 
bemerkt: 

Die  Anstalt  erhält  —  und  das  ist  der  fundamentale  Unterschied 
zwischen  Versicherungsgeschäft  und  kaufmännischen  oder  industriellem 
Betrieb  —  zum  voraus  den  Gegenwert  ihrer  Leistung;  die  Prämie, 
welche  die  Verwaltungskosten  in  sich  schließt  und  bei  Beginn  der  Ver- 
sicherung zum  voraus  zahlbar  ist.  Gleich  bei  Inkrafttreten  des  Gesetzes, 
bevor  sie  einen  Rappen  Unfallgeld  zu  bezahlen  hat,  gehen  der  Ver- 
sicherungsanstalt viele  Millionen  ein;  und  statt  dass  sie  Betriebskapital 
verwenden  muss,  um  laufende  Ausgaben  zu  bestreiten,  wird  es  ihre 
Hauptsorge  sein,  die  einlaufenden  und  zum  weitaus  größten  Teil  erst 
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viel  später  zur  Verwendung  kommenden  Prämiengelder  nutzbringend 
anzulegen.  Die  Mitgift  des  Bundes  von  zehn  Millionen,  zum  min- 
desten aber  die  Hälfte,  soll  somit  zu  einem  Zweck  festgelegt  werden, 
wo  diese  Gelder  ganz  überflüssig  sind. 

Auch  des  Bundesbeitrages  an  die  Verwaltungskosten  hätte  es  beim 
Konkurrenzsystem  selbstverständlich  nicht  bedurft.  Trotzdem  er  un- 
gefähr fünf  Prozent  der  Prämien  beträgt,  bekäme  kaum  jemand  etwas 
davon  zu  spüren.  Vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  der  Bundesbeitrag 
durch  das,  was  dank  dem  Mangel  an  Erfahrung  bei  der  Monopolanstalt 
nutzlos  draufginge,  mehr  als  aufgewogen  würde. 

Diese  zwecklose  Verwendung  von  Bundesmitteln  wäre  beim  Kon- 
kurrenzsystem vermieden  worden. 

Die  Subventionen  für  die  Krankenversicherung  sollen  aus  den 
laufenden  Mittein  bestritten  werden,  die  Unfallversicherungsanstalt 
mit  oder  ohne  Monopol  soll  sich  selbst  erhalten  sogut  wie  die 
Nationalbank. 

Damit  könnte  der  Ende  des  Jahres  über  vierzig  Millionen 
betragende  Versicherungsfond  ganz  für  die  Alters-  und  Invaliden- 
versicherung verwendet  werden,  denn  im  Interesse  der  Arbeiter 
wäre  es,  wenn  der  Bundesbeitrag  an  die  Prämien  für  Nichtbetriebs- 
unfälle  für  die  künftige  Alters-  und  Invalidenversicherung,  in  der 
die  Schweiz  allein  bedenklich  rückständig  ist,  verwertet  würde. 


Es  sind  wahrlich  genügende  Gründe  vorhanden,  die  eine 
Revision  bestimmter  Punkte  der  Unfallversicherung  durchaus 
rechtfertigen.  Sie  sind  auch  nicht  erst  heute,  sondern  seit  drei 
Jahren  beständig  von  verschiedensten  Seiten  in  den  Vordergrund 
gestellt  worden,  jedoch  ohne  Erfolg. 

Nicht  gegen  die  Mehrlasten  lehnt  man  sich  auf,  abgesehen 
von  der  unbilligen  Haftbarkeit  für  die  Prämien  bei  den  Nicht- 
betriebsunfällen,  sondern  gegen  die  unrichtige  Verwendung  von 
Bundesgeldern,  die  besser  für  soziale  Zwecke  ausgegeben  würden, 
wo  wir  wirklich  und  nicht  nur  angeblich  rückständig  sind.  Man 
verwirft  den  Versicherungszwang,  der  keinem  Industriellen  und 
Gewerbetreibenden  erlaubt,  sich  gegen  die  ihm  zugemuteten  La- 
sten zu  versichern,  wo  er  am  billigsten  und  besten  bedient  wird. 
Höchstens  die  gefährlicheren  Industrien,  wie  AlascÄ//z£/zindustrie  usw. 
mögen  beim  Monopolbetrieb  etwas  besser  abschneiden,  weil  sie 
hoffen  können,  die  leichtern  Industrien  würden  dann  gezwungen, 
sie  in  der  Prämienzahlung  zu  entlasten. 
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Der  Arbeiter  hat  vom  Monopol  materiell  keine  Vorteile,  als 
das  Behagen,  in  einer  Versicherungsanstalt  mitregieren  zu  dürfen, 
in  der  die  Betriebsinhaber  viel  zu  zahlen  und  möglichst  wenig  zu 
sagen  haben.  Auch  sie  hätten  vom  Konkurrenzbetrieb  den  Vor- 
teil der  rascheren  Erledigung  der  Unfälle  und  der  billigeren  Prä- 
mien bei  den  Nichtbetriebsunfällen.  Man  tut  somit  mit  der  For- 
derung des  Konkurrenzbetriebs  und  der  Ausschaltung  des  Monopols 
dem  Arbeiter  kein  Unrecht. 

Die  Ausschaltung  des  Monopolprinzips  hätte  für  die  Kranken- 
versicherung die  Folge,  dass  die  unnatürliche  Abhängigkeit  der 
Kassen  von  der  Monopolanstalt  aufgehoben  würde.  Es  würde 
dem  freien  Ermessen  der  Kassen  und  der  Versicherungsanstalten 
überlassen,  sich  für  die  Übernahme  der  Heilpflege  von  Verunfall- 
ten zu  verständigen  und  die  Kassen,  die  dies  tun,  könnten  in  der 
Subvention  privilegiert  werden.  Es  wäre  auch  die  Frage  zu 
ventilieren,  ob  die  Krankenversicherung  für  bestimmte  Klassen 
nicht  obligatorisch  erklärt  werden  sollte,  eventuell  kann  man  dies 
wie  im  Gesetz  vorgesehen  den  Kantonen  überlassen.  Viel  ist 
da  nicht  zu  ändern. 

Die  Krankenkassen  stehen  der  Vorlage  in  eigentümlicher 
Stellung  gegenüber.  Sie  können  sich  begeistert  dafür  erklären 
und  doch  steht  es  ihnen  im  Fall  der  Annahme  ganz  frei,  davon 
Gebrauch  zu  machen  oder  nicht.  Sie  können  sich  zusammentun 
und  sagen:  Mit  dem  uns  Gebotenen  sind  wir  nicht  zufrieden  oder 
die  und  die  Bedingungen  sind  zu  hart.  Entweder  werden  sie  ge- 
ändert, oder  wir  verzichten  auf  die  Subvention,  und  wir  machen 
dadurch  das  Gesetz  [mit  Rücksicht  auf  die  Krankenversicherung 
wirkungslos.  Diese  Situation  kann  eintreten.  Jedenfalls  werden 
Anstände  mit  den  Kassen  nicht  ausbleiben. 

Zum  Schluss  sei  die  immer  und  immer  wieder  auftauchende 
falsche  Behauptung  wiederlegt,  dass  wir  hinter  andern  Staaten  zurück- 
stehen. Das  stimmt  nur  für  die  Alters-  und  Unfallversicherung,  deren 
Durchführung  durch  das  Unfallversicherungsmonopol  nach  verschie- 
dener Richtung  sehr  erschwert  wird.  Was  die  Krankenversicherung 
betrifft,  so  steht  die  Schweiz  an  erster  Stelle  in  Europa,  unmittelbar 
neben  Deutschland  und  Österreich,  trotzdem  sie  kein  Obligatorium 
kennt,  in  den  Leistungen  der  Haftpflicht,  also  in  der  Unfallver- 
sicherung steht  die  Schweiz   überhaupt  schon   seit  vielen  Jahren 
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im  ersten  Rang,  also  vor  Deutschland  und  Österreich,  abgesehen 
von  der  Fürsorge  für  die  Hinterlassenen,  die  durch  die  vorliegende 
oder  eine  revidierte  Vorlage  verbessert  werden  muss.  Also  han- 
delt es  sich  nicht  darum,  ein  soziales  Werk  „endlich  zu  sichern", 
sondern  darum,  in  bestimmten  wenigen  Punkten  eine  gefährliche 
und  ungerechte  Vorlage  nochmals  zu  revidieren  und  ihr  damit 
den  Ruf  eines  gerechten  und  wohl  überlegten  sozialen  Fortschritts 
zu  sichern. 

Man  sagt,  es  sei  heute  zu  spät,  noch  etwas  an  der  Vorlage 
zu  ändern.  Holland  dürfte  nach  dieser  Richtung  vielleicht  vor- 
bildlich sein.  Die  Regierung  hat  zuerst  einen  Monopolentwurf 
eingebracht,  der  von  der  zweiten  Kammer  angenommen  wurde. 
Infolge  der  sich  dagegen  erhebenden  großen  Opposition  haupt- 
sächlich aus  Industriekreisen  verwarf  die  erste  Kammer  den  Ent- 
wurf und  machte  ihn  damit  unmöglich.  Binnen  sechs  Wochen 
brachte  die  Regierung  einen  revidierten  Entwurf  auf  Basis  des 
noch  jetzt  geltenden  Konkurrenzsystems  ein,  der  dann  angenom- 
men wurde  und  heute  noch  in  Kraft  ist;  dieses  Beispiel  sollte  man 
auch  in  der  Schweiz  nachahmen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
BERN  J.  STEIGER 

ODD 


EIGENE  BAHN 

Leuchtende  Fackeln  stehn  am  Strand, 
Die  Wege  mir  zum  Ziel  zu  weisen; 
Sie  flammen  blutig  in  weiten  Kreisen, 
Zünden  tief  hinein  ins  nächtliche  Land. 

Und  näher  kam  ich  auf  schwankem  Kahn  — 
Da  wend'  ich  zurück  zum  schlafenden  Meere, 
Ins  Ungewisse  die  leichte  Fähre: 
„Nicht  wo  andre  leuchten  geht  meine  Bahn!" 

PAUL  ALTHEER 
DDD 
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ÜBER  FREIHEIT  UND  NOTWENDIG- 
KEIT IM  DRAMA 

„Im  Trauerspiele  nun",  schrieb  Grillparzer  1819,  „wird  ent- 
weder der  Freiheit  über  die  Notwendigi^eit  der  Sieg  verschafft, 
oder  umgei<ehrt.  Die  Neueren  hahen  das  erstere  für  das  allein 
Zulässige,  worüber  ich  aber  ganz  der  entgegengesetzten  Meinung 
bin.  Die  Erhebung  des  Geistes,  die  aus  dem  Siege  der  Freiheit 
entspringen  soll,  hat  durchaus  nichts  mit  dem  Wesen  des  Tragi- 
schen gemein  und  schließt  nebstdem  das  Trauerspiel  scharf  ab, 
ohne  jenes  weitere  Fortspielen  im  Gemüte  des  Zuschauers  zu 
begünstigen,  das  eben  die  eigentliche  Wirkung  der  wahren  Tragödie 
ausmacht."  Sätze,  die  Hebbel,  der  letzte  große  Tragiker,  welcher 
stets  betont,  dass  von  Tragik  nur  die  Rede  sein  kann,  wo  kein 
Ausweg  ist,  wohl  bedingungslos  unterschrieben  hätte.  Seitdem 
haben  wir  nach  Hebbel  nur  Dramen  gehabt,  in  denen  das  Schicksal 
der  Person  rein  aus  den  Bedingungen  ihrer  Umwelt  hervorging, 
wo  ihr  Wollen  fast  keine  Rolle  mehr  spielte,  es  deshalb  auch 
keinen  Kampf  und  kein  Ringen  mehr  gab,  sondern  nur  noch  ein 
Erleiden  und  Erliegen.  Es  fragt  sich  aber,  ob  Tragik  und  nicht 
ein  trauriges  Leiden,  ob  jenes  tiefere  Ergriffenwerden  des  Zu- 
schauers möglich  ist  ohne  ein  streitbares  Wollen  des  Helden. 
Ob  nicht  gerade  aus  dem  Ringen  und  Kämpfen  zum  guten  Teil 
das  hervorgeht,  was  man  als  „Erhebung"  bezeichnet,  ob  ein 
Gebrochenwerden  eines  Individuums  uns  nicht  nur  dann  stärker 
interessieren  kann,  wenn  Kraft  da  ist,  welche  gebrochen  wird. 
So  schafft  uns  die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  eines  Unterliegens 
rein  an  sich  noch  keine  tragische  Empfindung,  wirkt  im  Gegen- 
teil, zu  klar  aufgezeigt  und  nach  Art  der  Modernen  an  den  Anfang 
gestellt,  beklemmend  und  niederdrückend.  Innerlich  determiniert 
ist  jeder  Charakter,  wird  uns  jedoch  die  innerliche  und  äußer- 
liche Determinierung,  wie  sie  unserer  modern  naturwissenschaft- 
lichen Erkenntnis  entspricht,  unter  Vernachlässigung  aller  Illusion 
von  Willensfreiheit  allzu  klar  aufgezeigt,  so  ruft  das  einen  dumpf 
hoffnungslosen  Eindruck  hervor.  Man  könnte  sich  nun  auf  den 
antiken  Schicksalsbegriff  berufen  wollen,  wo  auch  alles  das  Indi- 
viduum einem   rettungslosen  Untergang  zudrängt.     Dennoch   be- 
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steht  ein  bedeutsamer  Unterschied.  Durch  das  antil<e  Schicksal 
ist  der  Mensch  nicht  wie  nach  der  modernen  Millieutheorie  in 
jeder  einzelnen  Beziehung  gebunden,  sondern  mehr  dem  Ganzen 
nach.  Dadurch  wird  der  Phantasie  ein  viel  weiterer  Spielraum 
gelassen,  dem  Individuum  ist  sein  Selbstbestimmungsrecht  nicht 
so  völlig  genommen,  der  Empfindung  nach,  auf  die  es  hier  ledig- 
lich ankommt.  Der  antike  Schicksalsbegriff  schöpft  seine  Wirk- 
samkeit gerade  aus  der  vorausgesetzten  Freiheit  des  Willens,  welche 
durch  ihn  zwar  negiert  wird,  aber  doch  nur  in  der  Weise,  dass 
dem  Menschen  die  Illusion  seiner  Freiheit  bleibt.  Indem  die 
Ohnmacht  des  Einzelwillens  aufgezeigt  wird,  wird  er  sozusagen 
gerade  dadurch  nicht  geleugnet,  sondern  in  höchster  Weise  als 
Illusion,  als  Wunsch,  als  Sehnsucht  bejaht.  Wogegen  unsere 
moderne,  so  viel  schärfer  präzisierende  Art,  das  Individuum  durch 
Herkunft  und  Umgebung  determiniert  zu  sehen,  die  Bindung  statt 
an  das  Ende  wie  bei  den  Alten  sofort  an  den  Anfang  setzt. 
Nicht  allmählich  wird  klar,  dass  der  Mensch  gegen  Schicksals- 
mächte nicht  ankämpfen  kann,  dass  er  der  Übermacht  erliegen 
muss,  sondern  das  Individuum  erscheint  von  vornherein  recht 
eigentlich  als  kampfunfähig,  ja  existiert  im  Grunde  gar  nicht  als 
Individualität,  als  eigenes  Kraftzentrum,  sondern,  je  genauer  es 
als  Produkt  seiner  Umgebung  hingestellt  wird,  um  so  mehr 
bröckelt  von  seiner  Menschlichkeit,  seinem  Willenstum  ab.  Bei 
den  Alten  ein  sich  selbst  bestimmendes  Individuum  nach  Über- 
zeugung des  Dichters  und  Zuschauers,  aber  das  Schicksal  ist 
stärker;  bei  den  Modernen  ein  kleiner,  zager  Rest  von  Selbst- 
bestimmungsillusion, welchen  der  Dichter  seinem  Geschöpf  im 
Grunde  wider  besseres  Wissen,  nur  der  Wirklichkeitstreue  zu 
Liebe,  lässt.  Ein  schreckensvoll  Drohendes  tritt  hier  langsam 
hervor  und  erfüllt  unsere  Phantasie  mit  dunklem  Schauern,  eine 
nüchtern  verstandsmäßige  Abhängigkeit  wird  dort  aufgezeigt  vom 
Anfang  bis  zum  Ende  hin.  Also,  der  Unterschied  ist  gewaltig. 
Von  Hebbel  pflegt  man  zu  sagen,  dass  sein  Drama  die  Mitte 
innehalte  zwischen  dem  antiken  und  demjenigen  Shakespeares. 
Walzel  („Hebbelprobleme")  weist  nach,  dass  es  dem  Holsteiner, 
den  man  sonst  wohl  gern  als  „Charakteristiker"  bezeichnete,^ 
nicht  lediglich  um  Charaktere,  wie  etwa  Shakespeare,  zu  tun  war,, 
sondern   dass  in  jedes  Hebbelsche  Drama  eine  gedankliche  Anti- 
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these  historischer  Art  eingeht,  die  Charai<tere  somit  nicht  frei 
dastehen,  sondern  ein  Hauptakzent  auf  ihre  (historisch  gesehene) 
Gebundenheit  fällt,  wodurch  einerseits  diese  bestimmten  Charak- 
tere, sie  immerhin  als  individuelle  Gestalten  gegeben,  überhaupt 
erst  möglich  werden,  woraus  andererseits  ihr  Schicksal  erwächst. 
Und  Zinkernagel  („Die  Grundlagen  der  Hebbelschen  Tragödie") 
kommt  zu  dem  Schluss:  „Sein  (Hebbels)  Drama  ist  der  Ausdruck 
des  modernen  Zeitbewusstseins,  dem  sich  die  Gebundenheit  aller 
individuellen  Lebensbetätigung  immer  furchtbarer  offenbart."  Der 
Unterschied  zwischen  den  modernen  Milieu -Dramatikern  und 
Hebbel  liegt  darin,  dass  die  ersten  diese  Gebundenheit  aller  indivi- 
duellen Lebensbetätigung  im  Einzelnen  aufzeigen,  während  Hebbel 
sie  vorwiegend  noch  im  Ganzen  und  historisch  sieht.  Die 
Modernen  glauben  sozusagen  an  das  Individuum  überhaupt  nicht 
mehr  und  bleiben  im  Detail  stecken,  während  Hebbel,  darin  den 
Alten  mit  ihrem  Schicksalsbegriff  näher  stehend,  wohl  dem  Indi- 
viduum seine  Kraft  und  seinen  Willen  lassen  möchte  und  nur 
aufzeigen  will,  dass  es  dem  Ganzen  seines  Lebens  nach  gebunden 
ist,  den  Bedingungen  seiner  Epoche  sich  nicht  entziehen  kann. 
Dieses  höheren  Überblicks  wegen  bei  ihm  die  größere  dramatische 
Kraft  und  Wirkung. 

Grillparzer,  der  in  dem  oben  gegebenen  Passus  für  die 
„Notwendigkeit"  wie  Hebbel  und  gegen  die  „Freiheit"  eintritt, 
kommt  im  Verlauf  seines  Aufsatzfragmentes  dann,  vorwiegend 
wohl  an  die  im  Schluss  des  Dramas  sich  äußernde  Notwendigkeit 
und  Gebundenheit  denkend,  doch  dazu,  von  einer  „moralischen 
Weltordnung"  zu  sprechen,  „die  im  Geschlechte  ausgleicht,  was 
stört  in  den  Individuen",  redet  von  einem  „Jenseits,  wo  auch  das 
Rechttun  des  Individuums  seine  Vollendung  und  Verherrlichung 
findet",  stellt  sich  also,  obwohl  er  im  Anfang  Schillers  morali- 
sierende Theorie  und  Praxis  zu  bekämpfen  scheint,  auf  den  Boden 
ethischer  Überzeugungen.  Und  es  dürfte  wohl  keine  Tragödie 
möglich  sein  ohne  diese  Überzeugungen!  im  Hintergrunde  muss 
stets  die  bange  Frage  nach  einem  Sinn  des  Lebens,  nach  einer 
Ausgleichung  mitspielen.  Es  scheint  mir  unmöglich,  dramatisch 
über  die  alte  Frage,  weshalb  die  Gerechten  hienieden  fallen  und 
die  Ungerechten  siegen,  bei  aller  Abneigung  unserer  Zeit  gegen 
die  „moralische  Pose"  wesentlich   hinauszukommen.    Selbst  mit 
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einer  bloß  cynischen  Konstatierung,  dass  dem  so  sei,  schwingt 
noch  immer  Schmerz  darüber,  Sehnsucht,  es  möge  sich  anders 
verhalten.  Wissenschaftlich  mögen  wir  nicht  nur  die  Beantwortung 
dieser  Frage  ablehnen,  sondern  sogar  sagen,  es  sei  gar  nicht  der- 
art zu  fragen,  als  lebende  leidende  Menschen  kehrt  uns  das 
Problem  stets  wieder,  und  selbst,  wenn  ein  Moderner  (wie  Ibsen) 
Vererbungsfragen  aufnimmt,  erwächst  ihnen  ihre  uns  direkt  mensch- 
lich packende  Bedeutung  über  alles  rein  wissenschaftliche  Er- 
kennen hinaus  stets  nur  aus  unserm  ethisch-metaphysischen  Ver- 
langen. Jene  uralte  Frage  an  das  Schicksal  bleibt  ewig  neu,  und 
so,  und  wie  in  unsern  Schlafträumen  gern  Kindheitserinnerungen 
wieder  auftauchen,  werden  wir  in  wachem  Zustand  auch  nie  jener 
alten  Fragen  aus  der  Kindheit  alles  Menschentums  ledig.  Vom 
Standpunkt  eines  absolut  überzeugten  Determinismus  aus  sind 
diese  Fragen  bedeutungslos.  Er  führte,  konsequent  nicht  nur 
gedacht,  sondern  auch  empfunden,  zur  Resignation.  Aber  derart 
konsequent  ist  niemand,  und  deshalb  gibt  es  auch  für  uns  noch 
immer  ethische  Probleme,  und  wird  der  Dichter  uns  stets  am 
tiefsten  ergreifen,  der  von  diesem  uralten  Leid  der  Menscheit, 
von  diesen  ewigen  Zweifeln  am  meisten  in  seinen  Werken  mit- 
schwingen lässt. 

Wenn  das  Individuum  gar  nichts  bedeutet,  als  etwas  rein 
Ephemeres  anzusehen  ist,  nichts  Unverlierbares  ihm  inne  wohnt, 
ist  keinerlei  Tragik  möglich.  Nur  dadurch,  dass  wir  selber  uns 
als  Individuen  fühlen,  uns  gar  nicht  anders  als  individuell  existie- 
rend denken  können,  den  Verlust  unserer  individuellen  Existenz 
fürchten,  vermögen  wir  Anteil  am  Leiden  und  Tod  anderer  zu 
nehmen.  Dort  also  liegen  die  Wurzeln  alles  tragischen  Mitleidens, 
nur  aus  diesen  dunkeln  Gefühlen  zieht  tragisches  Mitleiden  seine 
Kraft.  Deshalb  muss,  um  uns  wirklich  zu  interessieren,  Leiden 
und  Untergang  eines  Individuums  auch  stets  irgend  welche 
ethische  Bedeutsamkeit  haben.  Dass  wir  nicht  frei  sind,  wissen 
wir  heute,  wussten  in  ihrer  Weise  schon  die  Alten.  Diese  heute 
uns  genauer  bekannte  Gebundenheit  aufzuzeigen,  eben  als  eine 
neue,  unserer  Epoche  eigene  Erkenntnis  lockte  die  modernen 
Dramatiker  (wie  Hebbel).  Sie  wurden  dadurch  Naturalisten  und 
ethische  Pessimisten.  Nicht  so  Hebbel.  In  diesem  Punkt  unter- 
scheidet er  sich   trotz  aller  zeitlichen  Gebundenheit,   welche  er 
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seinen  Gestalten  gibt,  von  jenem  scharf  und  bestimmt.  Die  Mo- 
dernen haben  sich  entschieden:  es  gibt  keine  Freiheit  und  der 
bleibende  Rest,  ohne  den  auch  sie  nicht  ausi<ommen  können, 
weil  kein  Dichter,  kein  Mensch  es  kann,  ist  nur  noch  resignierte 
Auflehnung.  Nicht  so  Hebbel  (nebenbei  gesagt,  auch  nicht  Ibsen); 
er  hofft,  er  glaubt  trotzdem.  Ihm  existieren  noch  ethische  Mächte, 
und  darin,  aufzuzeigen,  dass  trotz  aller  zeitlichen  Gebundenheit, 
ein  Dauerndes,  sich  stets  wieder  Durchsetzendes,  wenn  auch  in 
keinem  Augenblick  voll  in  Erscheinung  Tretendes  existiert,  sieht 
er  die  Aufgabe  des  Dichters.  Dieses  Grundgefühl  beherrscht  ihn 
so  gut  wie  Schiller,  der  von  sich  sagte:  „Ich  habe  mir  eigentlich 
mein  eigenes  Drama  nach  meinem  Talent  gebildet,  welches  mir 
eine  gewisse  Excellence  darin  gibt,  weil  es  eben  mein  Drama  ist", 
wie  Shakespeare,  dessen  Hamlet,  dessen  Lear,  Richard  II.  usw. 
auch  bedeutungslos  wären,  wenn  rein  Ursache  und  Wirkung  in 
der  Welt  regierten. 

Es  ändert  nichts  an  dem  eben  hier  Dargelegten,  dass  bei 
Hebbel  diese  Probleme  in  schärferer  und  zum  Teil  mehr  rein 
gedachter  Form  zu  Tage  treten,  während  sie  bei  Shakespeare  und 
älteren  Dichtern  überhaupt  nur  im  Hintergrund  liegen.  Es  ist 
das  eine  Frage,  die  sich  nach  dem  spezifisch  dichterischen  Genie 
entscheidet.  Es  berühren  diese  meine  Erörterungen  aber  scharf 
und  genau  das  Problem,  weshalb  wir  auch  heute  noch,  nachdem 
das  Verlangen  nach  einer  wirklichen  Tragödie  wieder  erwacht  ist, 
keine  großen  Dramatiker  besitzen.  Ein  großes  Drama  kann  nur 
aus  diesem,  im  Vorhergehenden  skizzierten  metaphysischen  Grund- 
gefühle erwachsen,  dem  in  unserer  Zeit  mit  ihrer  naturwissen- 
schaftlich -  skeptischen  Richtung  manches  entgegensteht.  Man 
scheut  sich  heute  vor  tiefer  greifenden  ethischen  Problemen.  Und 
wenn  es  mir  persönlich  auch  total  fern  liegt,  einer  Problem- 
dichtung das  Wort  zu  reden  —  ich  habe  andern  Orts  nachzu- 
weisen gesucht,  wo  gerade  auch  bei  Hebbel  ein  modern -ver- 
standesmäßiges Element  sich  in  sein  Schaffen  störend  ein- 
mischt —  wenn  man  die  Frage  stellen  kann,  ob  der  Gegenwart 
noch  große  Dichter  im  spezifischen  Sinn  entstehen  können,  eben, 
weil  wir  zu  scharf  und  genau  im  Einzelnen  zu  sehen  gelernt 
haben,  ob  also  ein  großes  tragisches  Drama  noch  überhaupt 
möglich  ist,  war  es  doch  stets  nur  wenigen  und  vielleicht  günsti- 
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geren  Zeiten  gegeben  —  an  dem  hier  Aufgezeigten  ändert  das 
nichts. 

Grillparzer  schreibt  1819  noch,  die  Neueren  hielten  den  Sieg 
der  Freiheit  über  die  Notwendigi<eit  für  das  allein  Zulässige,  am 
Schluss  der  Tragödie  wohlverstanden,  entscheidet  sich  selbst  aber 
für  das  Gegenteil.  Dennoch  stellt  er  den  Sieg  der  Notwendigkeit 
über  die  Freiheit  in  seinen  Dramen  nie  so  scharf  heraus  wie 
Hebbel,  bindet  seine  Charaktere  nicht  so  ausgesprochen  wie  der 
Holsteiner,  von  dem  Grillparzer  einmal  sagt,  er  bringe  nur  als 
Denkender  alles  für  seine  Aufgabe  mit.  Zum  Teil  vielleicht  nur, 
weil  Grillparzer  vor  der  konsequenten  Durchführung  einer  rein 
tragischen  Grundanschauung  zurückschreckte.  Er  neigte  bekanntlich 
zu  einem  gewissen  Ausweichen.  Da  spielt  für  ihn  so  gut  ein 
Individuelles  mit,  wie  wenn  der  später  geborene  Hebbel  nach 
seinen  individuellen  Bedingungen  sich  gerade  für  die  Heraus- 
arbeitung einer  starken  Gebundenheit  seiner  Charaktere  und  eine 
unerbittliche  tragische  Konsequenz  entschied.  Es  ist  ja  nun  in 
keiner  Weise  auszuschließen,  dass  uns  ein  tragischer  Dichter  ent- 
stehen könnte,  welcher,  nicht  weniger  als  Hebbel  von  der  furcht- 
baren Gebundenheit  aller  menschlich -individuellen  Handlungen 
überzeugt,  dieses  Gefühl  doch  nicht  so  scharf  gedacht  in  seinen 
Werken  in  Erscheinung  treten  ließe,  seinen  Charakteren  mehr  den 
Schein  der  Freiheit  bewahrte,  ihnen  weniger  Bewusstsein  ihrer  jedes- 
maligen Situation  mitgäbe  und,  also  jene  Forderung  moderner 
Erkenntnis  nicht  weniger  als  Hebbel  erfüllend,  doch,  mehr  den 
Kleist  und  Grillparzer  gleichgeartet,  in  verhüllterer  und  damit 
poetisch  noch  wirksamerer  Weise  zu  einem  ähnlichen  tragischen 
Ziel  gelangte  wie  Hebbel.  Insofern  ließe  sich  doch,  so  weit  sich 
in  diesen  Dingen,  wo  es  im  wesentlichen  immer  um  ein  Ange- 
boren-Individuelles sich  handeln  wird,  überhaupt  lernen  lässt, 
vielleicht  etwas  von  Hebbels  Erkenntnissen  für  Nachfolgende 
nutzen. 

Durchaus  frei  sind  auch  nicht  Shakespeares  Charaktere.  Auch 
sie  sind  gebunden.  Insofern  handelt  es  sich  nicht  um  die  Frage: 
Freiheit  oder  Notwendigkeit,  sondern  lediglich  um  die  andere: 
wie  viel  Freiheit,  wie  viel  Notwendigkeit.  Etwa  auch:  wo  hat  im 
Drama  die  Freiheit  zu  stehen,  wo  die  Notwendigkeit.  So  in  den 
einzelnen    Charakteren,    so    im    ganzen    und    seinem    Ausgang. 
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Wieder  Grillparzer  sagt  in  dem  gleichen  oben  zitieren  Aufsatz: 
„Das  Wesen  des  Drama  ist,  da  es  etwas  Erdichtetes  als  wirklich 
geschehend  anschaulich  machen  soll,  strenge  Kausalität."  Damit 
schon  ist  die  Gebundenheit  der  Charaktere  bezeichnet,  sowie,  dass 
alles  einem  unentrinnbaren  Ausgang,  in  welchem  im  ganzen  dann 
nichts  anderes  als  Notwendigkeit  siegen  kann,  zudrängen  muss. 
Diese  strenge  Kausalität  hat  aber  nur  im  Ganzen  eben  sich  zu 
dokumentieren  unter  dem  Schein  der  Freiheit  und  Ungebunden- 
heit  im  Einzelnen,  denn  (wieder  Grillparzer):  „Die  Poesie  ist  die 
Aufhebung  der  Beschränkungen  des  Lebens."  Also  strenge  Kau- 
salität unter  dem  Schein  der  Freiheit  sind  die  beiden  wesentlichen 
Forderungen.  Je  nach  ihrer  individuellen  Art  wird  nun  ein  Dich- 
ter mehr  der  ersten,  ein  anderer  mehr  der  zweiten  Forderung 
genügen,  der  eine  uns  mehr  Lebendigkeit  des  Einzelnen,  besonders 
der  einzelnen  Gestalt  geben,  der  andere  Werke  von  größerer 
Geschlossenheit  und  höherem  Gehalt,  auch  tiefer  begründeter 
Tragik;  wesentlich  aber  wird  immer  dabei  bleiben,  welcher  jener 
supponierten  beiden  Dichter  mehr  Dichter  ist,  welcher  ohne  Ein- 
mischung unterstützender  Verstandeskonstruktionen  am  reinsten 
aus  Phantasie-Anschauung  schafft,  wessen  Werke  am  reinsten  aus 
einem  ungestörten  Schöpfungsakt  hervorgegangen  sind. 

Aus  rein  verstandesmäßiger  Überlegung  entsteht  kein  Drama. 
Genau  so  wenig  wie  ein  lyrisches  Gedicht.  Wie  Goethe  sagt: 
„In  der  Poesie  jedoch  lassen  sich  gewisse  Dinge  nicht  zwingen 
und  man  muss  von  guten  Stunden  erwarten,  was  durch  geistigen 
Willen  nicht  zu  erreichen  ist."  Und  weiter:  „Der  Takt  (Rhythmus) 
kommt  aus  der  poetischen  Stimmung,  wie  unbewusst.  Wollte 
man  darüber  denken,  wenn  man  ein  Gedicht  macht,  man  würde 
verrückt  und  brächte  nichts  Gescheidtes  zustande."  Aber  nicht 
nur  der  Takt  des  Gedichtes  kommt  aus  der  poetischen  Stimmung 
„wie  unbewusst".  Gerade  nach  Goethes  Zeugnis  entstanden  ihm 
ganze  Gedichte  unbewusst;  und  wenn  sich  auch  Gedichte  machen 
lassen  ebenso  wie  Dramen,  so  ist  trotzdem  festzuhalten,  dass 
auch  dramatische  Dichtungen  Gedichte  sind,  dass  der  Vorgang 
bei  ihrer  Konzeption  nach  dem  Zeugnis  aller  wirklichen  drama- 
tischen Dichter  kein  andrer  ist,  wie  weit  Verstand  und  Reflexion 
später  auch  mithelfen  und  zurechtrücken  mögen  —  berechtigter, 
notwendiger,  aber  auch,  wo  die  dichterische  Stimmung  versagt, 
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oft  unberechtigter,  ja  direkt  schädigender  Weise.  NatüHich  kann 
sie  bei  einem  Werk  größeren  Umfangs  leichter  versagen!  Ein 
Beurteiler  von  feinem  Empfinden  wird  diese  Schichten,  wo  Re- 
flexion aushelfen  musste,  meist  leicht  und  sicher  herausfinden  und 
wird  noch  leichter  spüren,  wo  die  Grundkonzeption  nicht  aus 
poetischer  Stimmung,  sondern  aus  verstandesmäßigen  Erwägungen 
kam,  konstruiert  war  wie  zum  Teil  bei  Hebbel,  wie  ganz  unbestreitbar 
deutlich  bei  Lessings  „Emilia  Galotti".  Der  Charakter  der  Emilia 
bietet  so  unlösbare  Widersprüche  lediglich  aus  dem  Grunde,  dass 
Lessing  ihn  so  widerspruchsvoll  und  unmöglich  oder  wenigstens 
nicht  unmittelbar  einleuchtend  brauchte,  um  die  ganze  Handlung 
seiner  Absicht  gemäß  aufbauen  zu  können.  Und  rein  für  sich 
betrachtet  als  eine  konstruierte  Handlung  ist  die  Handlung  der 
Emilia  Galotti  theatralisch  vorzüglich.  Sind  solche  Konstruktionen 
der  theatralischen  Wirksamkeit  recht  angepasst,  so  beruht  auf 
ihnen  gerade  auf  der  Bühne  die  Überlegenheit  des  nur  theatra- 
lischen Talents  selbst  über  das  dichterische  Genie,  die  theatra- 
lische Überlegenheit  der  Lessing,  Schiller,  Laube,  Gutzkow  über 
Goethe,  Hebbel  (der  nur  geringes  theatralisch -konsiruküves 
Geschick  besaß),  Kleist  und  auch  Grillparzer  trotz  des  zuletzt 
Genannten  Bühneninstinkt.  In  Werken  aber,  welche  sich  durch 
Absicht  und  Gehalt  echten  Dichterwerken  nähern,  den  Lessing- 
schen  Dramen  etwa,  da  es  von  den  eigentlichen  Machern  gleich 
Laube  in  diesem  Zusammenhange  doch  nicht  zu  reden  lohnt, 
ja  selbst  noch  eine  Stufe  höher,  in  Schillers  Wallenstein,  macht 
sich  diese  Entstehungsweise  dennoch  stets  geltend,  müssen 
die  erreichten  Theaterwirkungen  durch  irgendwelche  psycholo- 
gischen Entgleisungen  bezahlt  werden.  So  genial  und  tief- 
stimmungsvoll  der  fünfte  Akt  von  „Wallensteins  Tod"  ist,  der 
CharakterWallensteins  selber  im  ganzen  ist  bekanntermaßen  brüchig, 
weil  nicht  einheitlich  durch  einen  Phantasieakt  erzeugt,  sondern 
nach  den  Bedürfnissen  der  Handlung  konstruiert  und  zusammen- 
gesetzt. Eine  echt  lebendige  Gestalt  aber  lässt  sich  nicht  zusam- 
menrechnen, sie  wird  empfangen  und  tritt  aus  dem  Unbewussten 
ins  Leben. 

BASEL  Dr.  HINRICHSEN 

(Schluss  folgt.) 

DDD 
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LES  MAITRES  DE  L'HEURE 

C'est  un  tres  beau,  tres  noble,  c'est  presque  un  tres  grand 
livre  que  M.  Victor  Giraud  vient  de  publier  sous  le  titre:  Les 
Maitres  de  l'tieure.  Depuis  que  Brunetiere  etait  mort,  et  que 
Faguet,  ayant  acheve  ses  galeries  de  portraits,  delaissait  un  peu 
la  critique  pour  la  politique  ou  la  morale,  on  pouvait  craindre 
que  le  genre  si  fran^ais  oü  brillerent  Sainte-Beuve  et  Taine  allait 
entrer  en  decadence.  Si  cette  crainte  apparait  vaine,  c'est  en  bonne 
partie  ä  M.  Giraud  que  nous  le  devons.  Je  ne  vois  pas  ä  l'heure 
actuelle  de  jeune  critique  plus  autorise  que  lui  parce  que  plus 
lucide  et  plus  bienveillant.  Dejä  son  Essai  sur  Taine  l'avait  mis, 
me  semble-t-il,  hors  de  pair;  le  livre  qui  parait  aujourd'hui  est, 
tres  decidement,  le  livre  d'un  critique  de  race.  On  le  sent  ä  je 
ne  sais  quelle  comprehension  penetrante  et  intime  des  ecrivains 
que  M.  Giraud  etudie,  ä  sa  faculte  d'admirer,  ä  sa  fermete  dis- 
crete  et  intransigeante  dans  le  bläme.  On  le  sent  surtout  ä  l'unite 
profonde  de  son  volume,  malgre  la  diversite  des  sujets  traites. 

Les  Maitres  de  l'Heure  ce  sont,  d'apres  M.  Giraud,  une  dizaine 
d'ecrivains  nes  vers  1850,  et  qui,  arrives  ä  la  vie  intellectuelle  aux 
environs  de  1870,  ont  donne  vers  1890  la  plenitude  de  leur  me- 
sure.  Ce  sont  les  porte-paroles  de  la  generation  qui  suivit  im- 
mediatement  la  defaite.  Et,  en  effet,  comme  le  pense  l'auteur, 
ils  sont  tres  interessants  ä  etudier.  Leur  jeunesse  a  ete  assombrie 
par  les  deuils  de  la  patrie,  et  leur  virilite  comme  ployee  par 
l'heritage  deprimant  que  leur  laisserent  des  peres  vaincus.  II  y 
a  en  eux  un  melange  de  resignation  douloureuse  et  d'esperance 
hardie.  Ils  sont  forts  et  ils  sont  faibles;  on  les  admire  et  on  les 
plaint.  C'est  dire  qu'ils  sont  comme  predestines  ä  etre  aimes, 
puisqu'il  n'y  a  pas  de  plus  belles  sources  d'amour  que  l'admi- 
ration  jointe  ä  la  pitie. 

Oui,  les  maitres  de  l'heure,  du  moins  les  cinq  que  M.  Giraud 
a  etudies  jusqu'ici,  sont  des  melancoliques.  Oü  est  le  secret  du 
Charme  de  Loti  si  ce  n'est  dans  cette  tristesse  intense,  caressante, 
sensuelle  qui  monte  de  ses  oeuvres  comme  un  brouillard  d'une 
terre  humide?  Pourquoi  Brunetiere  demeure-t-il  un  si  bei 
exempie  ?    N'est-ce  pas  parce  qu'il  a  lutte  jusqu'ä   la  derniere 
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minute,  parce  que  son  esprit,  pendant  deux  ans,  a  tenu  la  mort 
en  echec  comme  l'assiege  plus  faible  tient  tete  ä  l'assiegeant? 
Quelle  est  la  grande,  la  forte  originalite  de  Faguet?  Je  crois  que 
c'est  son  desenchantement  ä  la  fois  profond  et  spirituel,  son  scep- 
ticisme  qui  sourit  avec  le  sourire  du  desespoir.  Et  Vogüe  et 
Bourget?  Quelle  souffrance  au  fond  de  leurs  livres:  harmonieuse, 
eloquente  chez  le  premier — intellectuelle  et  sentimentale  chez  le 
second  —  intime  chez  les  deux.  Certes  on  comprend  que  cette 
generation,  trop  brutalisee  en  son  ideal,  n'ait  jamais  pu  effacer 
de  son  front  la  tristesse  initiale  que  le  destin  y  avait  mise. 

Mais  nous,  les  cadets,  fiis  et  petits-fils,  nous  les  aimons,  les 
aines  amers,  car  ils  nous  ont  donne  quelque  chose  de  leur  äme, 
—  de  leur  äme  aigue  et  tendre.  Ainsi  que  le  dit  M.  Giraud  dans 
sa  preface:  si  nous  sommes  ce  que  nous  sommes,  c'est  en  partie 
gräce  au  Disciple,  gräce  ä  Pecheur  d'Islande,  au  Roman  russe, 
gräce  enfin  au  Dix-huitieme  siede  ou  aux  Discours  de  combat. 
Et  nous  voulons  qu'ils  le  sachent,  eux,  nos  peres  spirituels  qui 
ont  ecrit  avec  beaucoup  de  douleur  et  avec  un  peu  d'esperance. 
S'ils  n'ont  pas  ete  des  Chateaubriand,  des  Victor  Hugo  ou  des 
Lamartine,  il  me  semble  qu'ils  furent  plus  vraiment  nos  amis, 
qu'ils  ont  mieux  su  que  ces  grands  genies  parier  ä  notre  coeur, 
meler  leur  souffle  au  notre. 

Je  pense  surtout  en  ce  moment  ä  Pierre  Loti  et  ä  Bourget. 
Qu'ils  sont  bien  tous  les  deux  des  enfants  de  leur  epoque!  Le 
premier  est  un  pur  poete,  un  visionnaire  epris  de  couleurs  et  de 
formes,  un  sentimental  qui  sait  etre  eperdument  sensuel,  ou  bien 
un  sensuel  qui  ä  force  de  raffinement  devient  sentimental;  — 
l'autre,  beaucoup  plus  cultive,  plus  complexe,  d'une  intelligence 
quasi  deroutante,  a  garde  pourtant  jusqu'en  ses  pages  les  plus 
abstraites,  cette  sensibilite  inquiete,  ce  frisson  exquis  et  doulou- 
reux  de  l'äme  qui  lui  ont  valu  tant  d'admiration.  Ils  sont  tout 
pres  de  nous,  Loti  et  Bourget,  ils  ont  souffert  comme  nous,  sans 
doute  davantage;  ils  ont  fait  souffrir  d'autres  etres,  des  femmes, 
parce  qu'on  ne  passe  pas  innocemment  par  ce  monde.  Ils  ne  nous 
dominent  point  par  d'imposantes  vertus;  ils  viennent  ä  nous,  ils 
sont  humains,  et  rien  d'humain  ne  leur  est  etranger.  Quelle  diffe- 
rence  avec  Taine  ou  Renan,  plus  grands  peut-etre,  mais  combien 
plus  froids  . . . 
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Les  trois  autres  ecrivains  qu'analyse  M.  Qiraud:  MM.  Faguet, 
Brunetiere  et  de  Vogüe,  sont  moins  que  Loti  et  Bourget  les  con- 
fidents  de  nos  ämes ;  ils  ont  ete  plutöt  les  initiateurs  de  notre 
pensee.  Quel  est  l'etudiant  qui  ne  doive  rien  aux  Südes  de  M. 
Faguet?  ou  aux  articles  de  M.  Brunetiere?  qui  ne  doit  ä  Vogüe 
un  peu  de  sa  curiosite  ou  de  son  amour  pour  les  lettres  russes? 
Je  me  rappelle  —  s'il  m'est  permis  d'evoquer  ici  un  souvenir 
personnel  —  que  la  revelation  de  ce  qu'est  l'intelligence  m'a  ete 
falte  par  une  lecture  de  Faguet.  C'etait  un  soir  de  printemps  et 
dans  ma  chambre  de  collegien  penetraient  par  la  fenetre  ouverte 
les  premieres  douceurs  de  Tannee.  Je  pouvais,  en  tournant  la  tete, 
apercevoir  la  surface  large  d'un  lac  traversee  obliquement  par  le 
metal  reflete  de  la  lune.  Quelques  nuages  au  ciel,  noirs  comme 
des  taches  d'encre.  Certes  le  spectacle  etait  beau  et  pourtant,  si 
je  m'en  souviens,  c'est  parce  qu'il  a  servi  de  cadre  ä  la  premiere 
ivresse  de  mon  esprit.  Penche  sur  le  second  volume  des  Poli- 
tiques  et  moralistes,  je  dedaignais  les  charmes  de  la  nuit  et  les 
ombres  de  l'eglise  qui  dressait  ses  tours  dans  le  voisinage;  mes 
yeux  mangeaient  ligne  par  ligne,  mot  par  mot,  l'article  sur  Auguste 
Comte.  Et  mes  mains,  un  peu  fievreuses,  tournaient  les  pages  vite, 
vite,  de  peur  que  la  pensee  ne  subisse  le  moindre  arret.  Bientöt 
j'etais  au  bout,  grise  completement.  La  souplesse,  la  lucidite,  la 
Penetration  de  M.  Faguet  avaient  enivre  mon  cerveau  d'adolescent  — 
et  j'ai  connu  depuis,  pareil  helas  ä  bien  d'autres,  des  ivresses 
moins  spirituelles.  Mais  jamais  je  ne  lis  une  page  de  M.  Faguet 
Sans  songer  avec  reconnaissance  ä  cette  soiree  dejä  lointaine  oü 
son  talent  s'est  ouvert  ä  moi,  oü  j'ai  compris,  dans  un  eclair,  ce 
que  peut  etre  la  puissance  de  l'esprit. 

Plus  apre,  plus  tendu,  Ignorant,  semble-t-il,  le  sourire,  Brune- 
tiere reste  pour  nous,  protestants,  une  enigme  de  soumission.  M. 
Qiraud,  qui  n'est  pas  seulement  un  fin  critique,  mais  aussi,  le 
cas  echeant,  une  sorte  de  confesseur  laique,  s'occupe  volontiers 
de  crises  religieuses.  Celle  qui  eut  pour  theätre  le  coeur  —  ou 
faut-il  dire  le  cerveau?  —  de  Brunetiere,  il  s'est  efforce  de  nous 
l'expliquer,  de  la  faire  revivre  sous  les  yeux;  il  n'a  pas  reussi 
cependant  ä  en  saisir  l'intime  mystere.  Ce  n'est  pas  un  reproche, 
loin  de  lä.  11  Importe  qu'il  y  alt  dans  la  vie  des  choses  trop  pro- 
fondes  pour  etre  exprimees  par  des  mots,  de  ces  choses  qui  ne 
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sont  ni  precisement  des  pensees  ni  des  sentiments,  mais  qui,  plus 
primitives  encore,  plus  humaines  si  je  puis  dire  que  la  pensee  et 
le  sentiment,  touchent  au  fond  meme  de  notre  nature.  C'est  ce 
fond-lä  que  la  religion  doit  troubler,  ou  eile  n'est  pas  la  reiigion. 
Aussi  bien  ne  saurons-nous  jamais,  pour  en  revenir  au  cas  de 
Brunetiere,  s'il  s'est  converti  de  cette  fa^on,  qui  est  la  vraie,  ou 
s'il  a  embrasse  le  catholicisme  par  besoin  d'ordre,  d'harmonie, 
par  desir  de  restaurer  en  France  un  pouvoir  antique  et  bienfai- 
sant.  J'estime  qu'on  peut  hesiter,  malgre  ce  qu'il  disait  de  ces 
raisons  intimes  et  personnelles  de  croire,  parce  qu'il  a  ecrit  quel- 
que  part:  „Parmi  toutes  les  raisons  de  croire,  il  me  semble,  quand 
je  m'interroge,  que  les  raisons  morales  ou  plutöt  les  raisons  so- 
ciales ont  ete  les  plus  decisives."  Voilä  qui  est  bien  d'un  homme 
aussi  peu  Protestant  que  possible!  Cette  preoccupation  sociale 
primant  tout,  nous  etonne.  Je  n'y  vois  pas,  quant  ä  moi,  une  infe- 
riorite:  il  y  a  peut-etre  de  la  grandeur  dans  ce  suicide  du  libre 
examen;  —  oui  il  y  a  lä  de  la  grandeur  mais  en  meme  temps 
un  principe  de  souffrance.  L'egoisme  est  une  chose  trop  naturelle, 
trop  necessaire  pour  se  laisser  impunement  pietiner.  Et  sans  doute 
Brunetiere  s'etait-il  fait  trop  violence,  puisqu'en  depit  de  son 
apostolat,  en  depit  d'une  foi  soit  disant  conquise,  il  n'a  jamais 
atteint  ä  un  peu  de  serenite.  Toujours  ardent  et  fievreux,  il  s'est 
use  dans  l'action,  dans  la  passion  de  raisonner  et  de  convaincre. 
11  a  ete  tres  beau  dans  ce  role,  semblable  ä  une  grande  flamme 
souple,  tourmentee,  repandant  lumiere  et  chaleur,  mais  dont  l'oeil 
conserve  comme  une  Image  d'Inquietude.  Maintenant  qu'il  n'est 
plus,  on  sait  qu'il  fut  tres  grand  et  qu'il  n'a  manque  ä  son  oeuvre 
si  fiere,  si  virile,  si  noblement  intransigeante  qu'une  teinte  de 
Charme  et  qu'un  souffle  de  gräce. 

Ce  Charme  et  cette  gräce,  si  Vogüe  ne  les  avait  pas,  c'est 
qu'il  etait  assez  grand  seigneur  pour  s'en  pouvoir  passer.  C'est 
un  beau  type  d'aristocrate  que  l'auteur  du  Roman  russe.  Un 
ecrivain,  bien  sur,  mais  pas  tout  ä  fait  comme  les  autres,  un 
ecrivain  en  qui  l'homme  survit  et  que  parfois  l'homme  depasse. 
Je  n'en  veux  pour  preuve  que  son  roman  Jean  d'Agreve,  oeuvre 
sincere  s'il  en  est  une  et  cependant  trop  litteraire.  On  a  dit  de 
ce  livre  qu'il  etait  tout  le  coeur  de  Vogüe,  et  assurement  c'est  la 
verit^;  mais,  soit  que  le  romancier  n'ait  pas  ete  tres  complet  en 
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lui,  soit  que  le  sujet,  trop  sentimental,  ne  convTnt  pas  au  male 
talent  de  l'auteur,  l'ouvrage  reste  en  de^ä  de  ce  qu'on  pouvait 
attendre  d'un  pareil  ecrivain.  11  donne  l'impression  d'etre  mala- 
droit,  et  pour  un  peu  on  le  declarerait  factice.  M.  Giraud  lui- 
meme  ne  le  defend  pas.  II  y  reconnait  l'influence  combinee  de 
Chateaubriand  et  de  Gabriel  d'Annunzio.  Ainsi  arrive-t-il  quelque- 
fois  qu'une  emotion  tres  reelle  et  qu'un  sentiment  profond  se 
traduisent  en  litterature  par  un  livre  insuffisant.  L'aventure  est,  si 
l'on  veut,  tout  ä  l'honneur  du  caractere  de  Vogüe,  mais  eile  il- 
lustre ce  que  M.  Giraud  explique  avec  beaucoup  d'autorite,  ä 
savoir  que  l'auteur  de  Jean  d'Agreve  est  bien  plus  un  philosophe 
et  un  poete  qu'un  romancier  proprement  dit.  Surtout,  je  reviens 
lä-dessus,  il  demeure  une  hautaine  et  genereuse  figure  melan- 
colique,  un  peu  amere,  seduisant,  pourtant  ä  un  haut  degree  parce 
qu'il  n'abandonna  jamais  la  poesie  de  l'esperance.  On  peut  ap- 
pliquer  ä  Melchior  de  Vogüe  ce  que  Maurice  Barres  disait  de 
son  dernier  roman  Colette  Baudoche:  il  avait  confiance  dans  la 
vie  sinon  dans  la  France. 

Et  c'est  bien  une  Impression  de  meme  genre  qui  se  degage 
en  fin  de  compte  du  livre  de  M.  Giraud.  Je  Tai  bien  imparfaite- 
ment  resume  ou  meme  je  ne  Tai  pas  resume  du  tout,  exprimant 
plutot  ä  propos  des  auteurs  qu'il  etudie  des  sentiments  personnels 
ä  peine  motives.  Mais  n'est-ce  pas  l'apanage  d'un  vrai  livre  que 
d'exciter  notre  pensee,  quelle  que  soit  au  surplus  la  valeur  de 
cette  excitation?  ...  Et  puis  l'ouvrage  de  M.  Giraud  Joint  un 
autre  merite  ä  ceux  que  j'ai  pu  signaler  dans  ces  notes.  Je  l'in- 
diquais  des  l'abord:  ce  livre  a  une  unite.  M.  Bourget  a  beau 
etre  tres  different  de  M.  Faguet  et  celui-ci  presque  le  contraire 
de  M.  Pierre  Loti,  ils  sont  analyses,  discutes  par  M.  Giraud,  ä 
un  meme  point  de  vue,  selon  une  meme  methode,  dans  un  but 
unique.  A  travers  les  fluctuations  de  leur  pensee  —  qu'il  a  du 
reste  fort  bien  rendues  —  le  critique  a  penetre  jusqu'ä  ce  qui 
fait  leur  originalite  commune:  jusqu'ä  leur  malaise  moral.  Venus 
sceptiques  dans  un  monde  en  deroute,  les  maitres  de  l'heure  ont 
souffert  plus  encore  que  leurs  aines  de  l'absence  d'un  pouvoir 
spirituel.  Pas  un  qui  n'ait  cherche  ä  s'etourdir  dans  le  travail  ou 
ailleurs.  Mais  generalement  l'angoisse  a  ete  la  plus  forte:  Tan 
passe  eile  arrachait  ä  Loti,   dans  une  reception  academique,   un 
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hommage  desole  ä  la  religion ;  ä  M.  Bourget  eile  inspire  Un  Di- 
vorce,  l'Emigre  et  ses  pieces  de  theätre;  eile  tue  Brunetiere  en 
l'exaltant,  eile  donne  au  clavier  de  Vogüe  plusieurs  touches 
desenchantees;  enfin  eile  obsede  M.  Faguet,  eile  l'assiege,  eile  le 
force  ä  ecrire,  ä  accumuler  livre  sur  livre,  dont  aucun  n'est  satis- 
faisant.  L' Anüclencalisme,  le  Sociallsme  en  1907,  la  Demission 
de  la  Morale,  les  Prejuges  necessaires,  autant  de  volumes  oü 
l'on  sent  une  pensee  inquiete  sous  la  forme  ironique  et  souvent 
enjouee.  Souhaitons  avec  M.  Giraud,  que  le  calme  s'etablisse 
bientöt  dans  cette  intelligence  si  active,  j'entends  le  calme  que 
procure  l'effort  loyal  vers  une  conviction. 

Un  dernier  mot.  Les  mattres  de  l'heure,  ai-je  dit,  sont  presque 
un  tres  grand  livre.  Que  leur  manque-t-il  pour  l'etre  tout-ä- 
fait?  Un  peu  de  style  simplement.  Je  m'explique.  La  part  de 
l'art  est  tres  grande  dans  ces  esquisses  contemporaines,  et  je 
sais  l'apprecier;  M.  Giraud  est,  ä  sa  maniere,  un  artiste  aussi 
reel  que  tel  dramaturge  ä  la  mode.  Mais  il  est  surtout  un 
artiste  en  psychologie,  en  analyse  morale  et  Tecrivain  chez  lui 
n'exprime  pas  completement  l'artiste.  Son  ambition,  nous  dit-il, 
a  ete  de  composer  des  „essais  d'histoire  morale  contemporaine". 
Nous  avons  vu  que,  par  le  fond,  le  livre  atteint  entierement  son 
but;  seule  la  forme  n'a  pas,  en  general,  le  fremissement  delicieux 
des  Essais  de  psychologie  ou  le  verve  entrainant  des  Politiques 
et  Moralistes.  M.  Giraud  ecrit  avec  conscience  et  correction, 
avec  une  tres  impartiale  lucidite;  en  somme,  si  son  livre  etait 
un  livre  ordinaire,  il  serait  tres  suffisamment  ecrit.  Mais  ce  n'est 
pas  un  livre  ordinaire;  c'est  une  enquete  sur  la  generation  de 
1850,  d'oü  sortira  comme  le  temoignage  de  la  generation  suivante,^ 
Celle  de  1870.  M.  Giraud  parle  au  nom  d'un  grand  nombre, 
c'est  pourquoi  je  voudrais,  dans  son  prochain  volume  qu'il  an- 
nonce,  une  langue  plus  riebe,  un  verbe  plus  alle,  en  un  mot 
quelque  chose  qui  portät  mieux  sa  pensee.  Dejä  dans  ce  volume-ci 
vivent  des  pages  oü  Ton  sent  poindre  la  mattrise  future  d'un 
poete  philosophe.  Ce  sont  Celles,  par  exemple,  qui  achevent 
l'etude  sur  Vogüe,  ou  Celles,  vraiment  tres  hautes,  sur  M.  Bourget 
moraliste.  Je  salue  en  terminant  ces  passages  annonciateurs. 
PARIS  BENIGNE  MENTHA 
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DAS  NOVELLENBUCH  EINER  LYRIKERIN 

Den  Kennern  der  feinsten  und  zartesten  Blüten  deutscher  Lyrik  ist 
Irene  Forbes-Mosse  lange  keine  Unbekannte  mehr.  Unter  den  modernen 
Dichtern  wüsste  ich  keinen,  der  die  Töne  eines  Eichendorff  und  Mörike 
und  dasjenige,  was  uns  aus  des  Knaben  Wunderhorn  voll  und  rührend  ent- 
gegenklingt, inniger  aufgenommen  und  reiner  und  eigenartiger  weitergebildet 
hätte  als  diese  echtdeutsche  Lyrikerin  mit  dem  tiefen,  so  durch  und  durch 
musikalischen  Empfinden.  Nun  hat  sie  uns  ihr  erstes  Novellenbuch')  ge- 
schenkt, und  wenn  man  auch  in  dieser  seltsamen,  wie  mit  schwebender 
Stimme  vorgetragenen,  von  einer  satten  und  zarten  Lyrik  erfüllten  Prosa 
die  Dichterin  von  „Mezza  Voce",  „Peregrinas  Sommerabend"  und  „Das 
Rosentor"  ^)  unschwer  wiedererkennt,  so  zeigt  sie  sich  uns  hier  doch  von 
ganz  neuen  Seiten.  Vor  allem  ist  es  nun  auch  der  denkende,  moderne, 
auf  dem  Boden  einer  feinsten,  von  alter  Tradition  und  neuzeitlicher  Bildung 
gleich  kräftig  genährten  Kultur  stehende  Mensch,  den  wir  hier  kennen 
lernen,  und  dann  die  reife,  abgeklärte  Frau  mit  jener  herrlichen,  alles  ver- 
klärenden Fröhlichkeit,  die  im  tiefsten  Ernst  allein  wurzelt,  und  überdies 
die  geistreiche,  prickelnde,  oft  entzückend  boshafte  Erzählerin. 

Merkwürdig  reich  und  durchaus  eigenartig  sind  die  drei  unter  dem 
eigentümlichen  Titel  der  ersten  zusammengefassten  Novellen,  in  Stil  und 
Inhalt  überraschend  neu  und  doch  urvertraut  wie  alle  echte  Kunst,  und  das 
treffende  Wort  dafür  findet  sich  nicht  leicht;  denn  es  hält  schwer,  ein  Buch 
zu  charakterisieren,  dessen  Schönheiten  zu  einem  großen  Teil  im  Unaus- 
gesprochenen liegen,  im  bloß  Angedeuteten,  in  dem,  was  jenseits  der  dar- 
gestellten Ereignisse,  der  ausgesprochenen  Gedanken  und  Empfindungen 
liegt,  in  dem,  was  unbewusst  mitschwingt  und  alles  von  der  Oberfläche  weg 
in  die  Tiefe  zieht.  Es  ist  wie  bei  einer  Blume:  ihre  Wurzeln  kennen  wir, 
und  ihre  Blätter  können  wir  zählen  und  die  Farben  nennen;  aber  wie  ließe 
sich  der  Duft  beschreiben  ?  und  ist  doch  vielleicht  das  Herrlichste  daran 
und  dasjenige,  was  uns  am  stärksten  ergreift  und  am  tiefsten  rührt.  So  geht 
es  uns  mit  dem  Buche  von  Irene  Forbes-Mosse.  Da  ist  zum  Beispiel  die 
größte  und  schönste  der  drei  Novellen  „Glück  in  Dornen".  Von  ihr  kann 
man  sagen,  dass  sie  uns  die  seltsame,  schmerzhafte  und  doch  nicht  glück- 
lose Geschichte  zweier  Geschwister  erzählt,  von  dem  tapfern  Sterben  des 
einen  und  dem  tapfern  Weiterleben  des  andern.  Und  ferner:  dass  wir  daraus 
das  Leben  in  einem  schweizerischen  Sanatorium  von  einer  ganz  eigenen, 
die  Psychologie  des  Krankseins  und  Sterbens  in  besonderes  Licht  rückenden 
Seite  kennen  lernen,  und  wiederum:  dass  uns  die  Augen  aufgetan  werden 
für  den  eigentümlichen  Zauber,  die  zerschlissene  Pracht  und  wehmütige 
Schönheit  alten,  etwas  verarmten  Adels  mit  seinen  patriarchalischen  Ver- 
hältnissen, seiner  hohen  Kultur  und  dem  immer  noch  triebfähigen  Saft  im 
alten  Stamm,  der  neben  frühwelkenden  auch  wieder  vollwertige,  kraftstrotzende 
junge  Schosse  hervorzubringen  vermag.  Man  kann  von  den  verschiedenen 
prächtigen  und  interessanten  oder  possierlichen  Menschen  berichten,  die 
uns  hier  entgegentreten  und  die  wir  bis  ins  Innerste  kennen  lernen,  oder 
von  der  ungewöhnlichen  Geschichte  einer  tiefen,  unausgesprochenen,  tapfer 
resignierenden  Liebe  und  kann  schließlich  auch  sagen,  dass  neben  dem 
Hauptproblem  eine  ganze  Reihe  allgemeiner  Fragen,  die  dem  intellektuellen 


1)  Berberitzchen  und  Andere,  S.  Fischer,  Verlag,  Berlin   1910. 

2)  Das  erste  bei  Schuster  &  Loeffler,  die  beiden  andern  im  Inselverlag  erschienen. 
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modernen  Menschen  am  Herzen  liegen,  berührt  und  in  überraschende  Be- 
ziehungen gebracht  werden.  Das  alles  kann  man  sagen  und  hat  damit  von 
dem  eigentlichen  Wesen  der  Novelle  nicht  mehr  verraten,  als  man  von  der 
Schönheit  einer  Rose  verrät,  wenn  man  sagt,  dass  sie  einen  grünen  Stiel 
habe  und  rote  Blätter.  Aber  wenn  wir  von  derselben  Blume  berichten,  dass 
ihre  Blätter  samtig  sind  und  schmelzend  und  wie  von  innen  durchglüht  — 
und  dass  ihr  Duft  süß  ist  und  schwer  —  und  einen  schwer  und  berauschend 
zu  Herzen  geht,  so  ist  dies  schon  ein  bisschen  mehr,  und  so  lässt  sich 
denn  auch  von  dem  Buche  der  deutschen  Dichterin  sagen,  dass  es  eine 
ganz  eigenartige,  ganz  in  Musik  getauchte  und  doch  völlig  natürliche  Sprache 
besitzt,  die  im  Dialog  so  gar  allen  Charme  des  unbekümmert  gesprochenen 
Wortes  behält,  und  dass  der  Duft  einer  weichen  Wehmut,  eines  reinen,  ge- 
haltenen, von  taubefrischter  Fröhlichkeit  wundersam  durchleuchteten 
Schmerzes  darüber  liegt. 

Ach,  das  schmerzliche  Lächeln  eines  reifen  Menschen  und  das  ver- 
stehende Auge,  das  liebevoll  alles  umfasst,  und  nichts  ist  ihm  zu  klein  und 
zu  gering,  dass  es  nicht  eine  Seele  daran  erkennen  würde  —  und  die  zarte, 
gütige  Hand,  die  keine  harten  Bewegungen  und  keine  großen  Gebärden 
kennt,  die  ganz  leise,  mit  einer  heilenden  Beschwichtigung  über  das  Schmerz- 
hafte geht  —  gibt  es  etwas  Köstlicheres!  Ich  wüsste  keinen  Dichter,  auf 
den  das  Wort,  das  Hermann  Bahr  Segantini  gewidmet,  besser  passte,  als 
auf  Irene  Forber-Mosse,  „le  frere  de  tous  les  etres".  Da  ist  nichts  in  der 
ganzen  lebendigen  Welt,  was  ihrer  verstehenden  Liebe  nicht  eingeschlossen 
wäre,  und  alle  jene  Schranken,  die  der  Mensch  zwischen  sich  und  dem 
Unvernünftigen  errichtet,  und  die  er  um  so  ängstlicher  zu  verteidigen  pflegt, 
je  tiefer  seine  eigene  Menschlichkeit,  bestehen  für  sie  nicht.  Man  denkt 
an  Segantinis  herrliches  Bild:  Die  junge  Frau  mit  dem  Kind  an  der  Brust, 
froh,  in  stiller  Müdigkeit  hindämmernd,  und  daneben  die  Kuh,  die  ihr  Junges 
leckt,  ganz  zart  und  liebevoll,  und  all  das  umschlossen  von  derselben  feuchten, 
warmen  Luft  des  dampfenden  Stalles,  und  von  demselben  rötlich  zitternden 
Licht  zu  einem  einzigen  Bilde  beglückter  Mütterlichkeit  vereinigt,  —  mit 
solchen  Augen  sieht  Irene  Forbes-Mosse  das  Leben ;  deshalb  liegen  ihr  auch 
die  Gleichnisse  aus  der  Welt  des  Tieres  und  der  Pflanzen  so  selbstver- 
ständlich nahe.  So  vergleicht  sie  etwa  den  jungen  Helden  der  Novelle  mit 
„den  allzu  rein  gezüchteten  englischen  Hühnerhunden,  wo  immer  drei  von 
fünfen  an  der  Staupe  eingehen",  und  dessen  junge  Freundin  erscheint  ihr 
„wie  ein  krankes  Rennpferd,  bei  dem  sich  immer  noch  eine  dreifache 
Lebenslust  in  Sprüngen  und  plötzlichen  Läufen  äußert",  oder  auch  „wie  ein 
wildes,  fremdartiges,  zeitweilen  rührend  zutrauliches  Tierchen".  Sie  spricht 
von  einer  Bellinischen  Madonna,  die  „mit  dem  dunkelumschatteten  Blick 
einer  sanften  Hirschkuh"  vor  sich  hinsah,  von  griechischen  Götterhäuptern, 
„deren  weite  feierliche  Brauen  sie  an  die  offnen  Schwingen  großer,  einsamer 
Seevögel"  gemahnen,  und  anderseits  erinnern  sie  kurzbeinige  Schweizer- 
kühe mit  ihren  rosig-feuchten  Mäulern  und  rotblonden  Augenwimpern  an 
Rubens'sche  Frauen. 

Freilich,  durch  ihre  Andacht  für  das  Gemeinsame  aller  Wesen  zittert 
die  Sehnsucht  des  komplizierten  Kulturmenschen  nach  der  schlichten,  ehr- 
lichen Größe  jener  Geschöpfe,  die  der  Natur  noch  nahe  stehn  und  der  Erde, 
welche  die  Lebenden  nährt  und  die  Toten  still  und  tröstlich  in  ihren  mütter- 
lichen Schoß  aufnimmt.  Aber  ihre  Sehnsucht,  die  sie  wo  „unser  tiefstes 
Ich"  nennt,  hat  nichts  von  Sentimentalität  an  sich ;  dieses  klägliche  Wasser- 
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schoss  am  gesunden  Baum  des  Lebens  hat  die  Enkelin  der  Bettina  i)  nie- 
mals gekannt.  Vielmehr  ist  es  eine  frische  Absage  an  alles  Pathetische,  an 
alle  innere  Preisgabe  und  Indiskretion  am  eigenen  Ich,  an  alles,  was  nach 
„Wunderparade"  aussieht,  eine  wundervolle  Seelenkeuschheit,  was  ihrer  Prosa 
etwas  so  Gesundes,  prickelnd  Wohltuendes,  im  vornehmsten  Sinne  Modernes 
gibt.  Und  dann  die  Freude  am  Geraden,  Wahren,  der  Widerwille  gegen 
alles  Verschwommene,  Lügenhafte,  gegen  alle  vertuschenden  Absichtlich- 
keiten. 

Man  lese  Worte  nach,  die  sie  dem  jungen  Helden  der  Novelle  in  den 
Mund  legt,  dem  mutigen  Todeskandidaten  mit  dem  unpathetischen  Namen 
„Mücki",  der  so  vornehm  und  geschmackvoll  abzutreten  versteht  und  dessen 
Tod  uns  doch  im  Innersten  rührt  und  nachklingt  wie  ein  persönlicher 
Schmerz.  Wir  erleben  es  ja  mit.  Schritt  für  Schritt,  dieses  langsame  wunder- 
voll tapfere  Sterben,  das  kein  Ableben  ist,  sondern  ein  diskretes,  bewusstes 
Scheiden  ohne  Klagen,  dessen  letzte  Kämpfe  nichts  von  bänglichem,  ohn- 
mächtigem Widerstreben  an  sich  haben,  die  nichts  anderes  sind,  als  eine 
ehrliche  Auseinandersetzung  mit  dem  Tod  und  eine  Abkehr  von  allem 
Krausen  und  Kleinlichen  zum  großen  schlichten  Bleibenden.  Vor  allem  ein 
wahrheitsmutiges  Sterben  ohne  jegliche  Kompromisse,  weder  in  religiöser 
noch  anderer  Beziehung.    Man  lese: 

„. . .  Ein  schönes  verstümmeltes  Griechenhaupt.  Wie  sie  ins  Schicksal 
hineinstarrten,  diese  großen  Augenhöhlen,  wartend,  furchtlos,  wie  in  eine 
Sternennacht  hinein.  Dessen  Götter  gaben  sich  mit  all  dem  Kram,  den 
Bittgesuchen  und  dem  Lamentieren  gewiss  nicht  ab ;  sie  sahen  nicht  aus, 
als  ließen  sie  sich  etwas  abhandeln  mit  Kerzen  und  Gebeten."  Und  weiter: 

„...Kurios,  all  diese  modernen  Verse;  Perlmutter  und  Nebel,  Rinnen 
und  Gleiten,  nirgends  kann  man  den  Fuß  fest  aufsetzen.  Wenn  man  selber 
schon  ins  Rutschen  geraten  ist,  macht  das  nervös.  Man  möchte  etwas,  das 
nicht  nachgibt.  So  wie  diese  griechischen  Grabschriften:  ,Dies  ist  das  Netz 
eines  armen  Fischers,  hier  angebracht  als  Sinnbild  eines  harten,  freudelosen 
Lebens.'  Punktum.  Das  waren  unerschrockene  Leute.  Sahen,  was  schön 
war  und  was  schlecht  war  und  sagten  sich  ,So  ist's'.  Gingen  den  Weg,  den 
sie  gehen  mussten,  ohne  sich  vorzulügen,  dass  sie  keinen  andern  lieber 
gegangen  wären.  Nicht  wie  diese  Optimisten  coute  que  coüte,  diese  Heu- 
schreckenplage, denen  man  jetzt  überall  begegnet.  Und  deren  Theorien  ja 
doch  nicht  Stich  halten,  wenn's  Ernst  wird . . ." 

Und  als  der  Tod  des  armen  Jungen  schon  ganz  nahe  ist,  fühlbar  hinter 
der  letzten  dünnen  Wand : 

„  . . .  hell  und  zart  und  gleichsam  scharf  umrandet  war  alles  auf  einmal, 
als  sah'  er's  plötzlich  durch  eine  Brille,  ganz  deutlich,  nahe  gerückt.  Und 
flazu  summte  ihm  ein  lächerliches  Lied  durch  den  Kopf,  wie  eine  eigen- 
sinnige Abendmücke.  Er  musste  über  sich  selbst  kichern.  Eigentlich  passte 
das,  was  bevorstand,  gar  nicht  recht  zu  ihm . . .,  denn  es  hatte,  wie  alles 
Endgültige,  einen  Stich  ins  Dramatische;  und  dem  war  er  doch  zeitlebens 
aus  dem  Wege  gegangen . . . 

Ah  —  nur  alles  hübsch  ruhig.  Gotische  Übertreibungen ...  er  hasste 
das.  Man  nahm  sich  eben  zusammen.  Da  gab  es  andre,  die  auch  jung  ge- 
wesen !  Er  dachte  an  Mozart ...  Ah !  Mozarts  Schmerz . . .  Wie  ein  schöner 


»)  Dies  Verwandtschaftsverhältnis  unserer  Dichterin,  einer  gebornen  Gräfin  von  Flem- 
ming,  dürfen  wir  dem  Leser  wohl  verraten. 
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einsamer  Vogel  über  dem  grollenden  Meer,  wie  leuchtende  Blüten  im 
Dämmergarten :  heute  nacht  noch,  o  solch  Zittern  und  Schimmern,  morgen 
frühe  seid  ihr  dahin !  —  Aber  das  ist  nun  so,  und  die  sind  wahrhaft  könig- 
lich, die  für  sich  keine  Ausnahme  begehren. 

Flötentöne  —wehmütig,  ja;  aber  dennoch:  rühr'  mich  nicht  an.  Nicht 
die  schluchzenden  Geigen  Beethovens,  ihr  Mitleid,  ihr  unerbittliches,  wenn 
sie  den  letzten  Schleier  wegziehen,  in  den  sich  die  zuckende  Seele  einhüllt. 

Nein  —  Fassung,  das  war  das  köstlichste.  Wie  auf  griechischen  Toten- 
steinen :  Eurydike,  die  ganz  weich,  ganz  einfach  von  Orpheus  scheidet  und 
dem  Todesboten  sanft  und  verständig  die  andre  Hand  lässt . . .  „ja  ja,  ich 
komme  schon,  nur  ein  Augenblickchen  noch."  Ist's  nicht,  als  gäbe  sie  dem 
Zurückbleibenden  Rat,  wie  er's  mit  allem  halten  soll,  nun  sie  nicht  mehr 
für  ihn  sorgen  kann,  weil  sie  fort  muss  in  die  grünliche  Dämmerung?... 
Ombre  felici . . . 

Oh  ihr  Besiegten,  die  ihr  Sieger  bleibt  durch  die  zarte,  unbezwingliche 
Waffe  des  Geschmacks!" 

Ja,  die  zarte  unbezwingliche  Waffe  des  Geschmackes,  wie  wenige 
kennen  sie  heute  in  unserer  Zeit  der  forcierten  Talente,  der  Indiskretionen 
und  der  mangelnden  Seelenkeuschheit,  und  wie  sicher  weiß  Irene  Forbes- 
Mosse  sie  zu  führen !  Nur  einem  allerfeinsten  künstlerischen  Geschmack 
konnte  ein  Stil  wie  der  ihrige  gelingen,  der  in  eigentlich  unerhörter  Weise 
das  Heterogene  zu  verbinden  und  zu  einem  harmonischen,  selbstverständ- 
lichen Ganzen  zu  vereinen  vermag.  Dieses  eigenartige  Gewirk  von  tiefstem, 
schmerzlichem  Ernst  und  entzückender  Frivolität,  stimmungssatter  Lyrik 
und  anekdotenhafter  Erzählung  müsste  in  jeder  andern,  weniger  sichern 
Hand  auseinanderfallen.  Man  lese  etwa  die  beiden  Briefe  des  alten  Onkel 
Grahnstedt  —  des  herrlichen  Mannes  mit  der  runden  reifen  Menschlichkeit 
und  dem  zarten  Herzen  und  der  so  prachtvoll  fluchen  kann  —  den  an  den 
totkranken  Neffen,  neckisch,  fast  übermütig,  voller  kleiner  Fröhlichkeiten 
und  Anekdoten:  von  der  Großmutter  mit  der  beherzigenswerten  Devise 
„von  Religion  und  Verdauung  spricht  man  nicht",  von  der  frommen  Kapitels- 
dame mit  den  Plüschaugen  und  dem  ewigen  Seelenstoffwechsel,  von  der  alten 
verflederten  Bibel,  „aus  der  sich  der  gute  Onkel  Klaus  von  seinem  Kutscher 
vorlesen  ließ,  wenn  er  mit  Hexenschuss  zu  Bett  lag."  Wenn  dann  das  Ka- 
pitel zu  Ende  war,  sagte  Onkel  Klaus:  „Johann,  gefällt  dir  das?"  Dann 
sagte  Johann  manches  Mal:  „Nee,  gnäd'ge  Herr,  dat  gefällt  mi  nichsosehr." 
„Mir  auch  nicht,"  sagte  Onkel  Klaus,  „reiß  es  raus,  Johann."  So  ist  die 
Bibel  allgemach  recht  dünnleibig  geworden;  besonders  in  den  Propheten 
sind  viele  Lücken"  —  wie  er  so  hinplaudert,  amüsant  und  schnurrig  aus 
seinem  wehen  Herzen  heraus,  nur  „damit  Mucki  nichts  merkt  und  ein 
bisschen  lachen  kann."  Und  dann  daneben  der  eingelegte  Zettel  an  Britta, 
die  Schwester  des  Kranken,  die  paar  Worte,  aus  denen  der  mühsam  ver- 
haltene Schmerz  des  alten  Mannes  so  herzergreifend  spricht  —  diese  beiden 
Briefe  lese  man  in  ihrem  Zusammenhang,  um  zu  sehen,  wie  meisterlich  die 
Dichterin  es  versteht,  größte  Kontraste  zu  geben,  ohne  alle  Härten  und  auf- 
dringlichen  Lichter. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Novellen  dieser  Lyrikerin  irgendwo  einzureihen 
und  an  Bekanntes  anzuschließen.  Am  ersten  wird  man  wohl  an  nordische 
Dichter  denken;  an  Jacobsen  zumal.  Da  ist  dieser  tiefe,  sehnsüchtige 
Unterton,  die  Scheu  vor  dem  Allzudeutlichen,  die  zärtlichen  Nebel,  welche 
die  Ferne  und  alle  harten  Konturen  umhüllen,  und  die  innige  Hingabe  an 
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das  Kleine,  Zarte,  das  Einzelne,  das  Zunächstliegende.  Auch  an  die  deutsche 
Romantik  wird  man  erinnert  —  nicht  inhaltlich;  —  denn  hierin  sind  die  drei 
Novellen  ja  durchaus  modern,  und  nichts  liegt  der  Dichterin  ferner  als 
Kostümkunst  und  handgreifliche  Mystik  —  sondern  in  der  Empfindung,  vor 
allem  in  dem  innigen  Einssein  mit  der  Natur,  dann  auch  im  Sinn  für  das 
Spielhafte,  Ironische.  Auch  an  moderne  Deutsche  mögen  wir  denken,  an 
Keyserling  vielleicht  mit  seiner  faszinierenden,  einhüllenden  Stimmungs- 
kunst oder  an  Max  Dreyer  —  alles  in  allem  ist  es  aber  doch  etwas  ganz 
anderes,  und  die  Prosa  von  Irene  Forbes-Mosse  bedeutet  etwas  neues.  Sie 
ist  tatsächlicher,  durchsichtiger  als  jene,  herber,  reifer  als  diese,  und  dann 
kommt  die  Musik  der  Sprache  mit  dem  herrlichen  Vollklang  der  Wörter, 
die  in  ihrer  Eigenbedeutung  aufgefasst  und  ausgewirkt  sind,  und  endlich 
die  verklärende  Heiterkeit  und  oft  aufsprühende  Fröhlichkeit,  die  sich  mit 
nichts  anderem  verbinden  lassen  als  eben  mit  dem  Namen  der  Dichterin 
selbst;  bloß  dass  er  uns  hie  und  da  vertraut  daraus  anblitzt  wie  aus  den 
Augen  der  herrlichen  Bettina. 

Der  Novellenband  ist  Vernon  Lee  zugeeignet.  Wie  ein  köstliches  Motto 
steht  dieser  Name,  der  so  besondern  und  reichen  Vorstellungen  ruft,  dem 
schönen  Buche  vor  und  erinnert  uns  daran,  dass  Irene  Forbes-Mosse  nicht 
nur  eines  der  so  schwer  auszuschöpfenden  Bücher  von  Vernon  Lee  ^) 
meisterlich  verdeutscht  hat,  sondern  dass  sie  auch  in  einer  feinsinnigen 
Studie  die  stimmungsgewaltige  englische  Dichterin  und  Denkerin,  die  Frau 
mit  dem  luzidesten  Gaste  und  dem  sichersten  ästhetischen  Empfinden,  vor 
allem  auch  die  intime  Kennerin  Italiens,  die  in  manchem  ihrer  Bücher  „die 
Deutung  zu  seiner  tiefinnersten  Schönheit"  gegeben,  dem  deutschen  Publi- 
kum nahe  brachte.  Auch  dafür  müssen  wir  Bettinas  Enkelin  dankbar  sein. 

ZÜRICH  MARIA  WASER 

aDD 
QASPARD  VALLETTE 

Der  Tod  Philippe  Monniers  hat  Gaspard  Vallette  buchstäblich  das 
Herz  gebrochen.  Der  Erregung  und  Trauer  über  diesen  Verlust,  den 
schwersten,  der  ihn  hätte  treffen  können,  vermochte  Vallette,  der  zu  seinem 
wenig  widerstandsfähigen  Herzen  ohnehin  seit  einigen  Jahren  Sorge  zu 
tragen  gezwungen  war,  nicht  Herr  zu  werden.  So  hat  Genf  binnen  einer 
unheimlich  kurzen  Frist  zwei  seiner  feinsten  Köpfe  eingebüßt,  zwei  der  be- 
zeichnendsten Vertreter  welscher  oder  genauer  genferischer  Kultur,  zwei 
Schriftsteller,  denen  die  sorgfältige  Pflege  der  Form  als  das  selbstverständ- 
liche Korrelat  eines  ausgebreiteten  Wissens  und  eines  individuell  gerichteten 
Geistes  erschien. 

Sie  waren  Altersgenossen,  sie  haben  das  College  in  Genf  durchge- 
macht, nach  der  Literatur  und  Kunst,  nach  den  schönen  Wissenschaften, 
den  belles-lettres  hat  es  sie  fbeide  hingezogen,  und  der  Beruf  des  freien 
Schriftstellers  erschien  beiden  am  End  aller  Enden  als  der  begehrenswerteste, 
homogenste.  In  beider  Leben  hat  die  Sonne  des  Südens  beglückend,  be- 
reichernd, begeisternd  hineingeleuchtet.  Und  hätte  man  sie  nach  ihrer 
Lieblingsstadt  gefragt,  die  sie  vielleicht  doch  mit  ihrem  Genf  würden  ver- 
tauscht haben,  so  sehr  ihr  Herz  an  ihm  hing:  ich  glaube,  sie  hätten  beide 

^)  Genius  Loci,  Eugen  Diederichs,  Jena  und  Leipzig  1905. 
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Florenz  genannt.  „Unter  dem  hellen  Himmel,  unter  den  Rosen  von  San 
Miniato,  angesichts  deiner  Kirchtürme,  deiner  Tore  und  deines  Doms  zum 
Schlaf  sich  zu  legen,  was  für  ein  Traum,  o  du  stilles,  heiteres  Florenz,  für 
den  müden  Pilgrim,  den  die  Dornen  des  Weges  zerrissen  und  zerfleischt 
haben.  Quel  reve  de  paix  et  de  joie !"  —  man  findet  diese  Worte  in  einer 
der  schönen  Reiseimpressionen,  die  Vallette  in  den  Croquis  de  route  ver- 
einigt hat. 

Beide  waren  Humanisten  in  dem  noch  heute  gültigen  Sinne,  dass  sie 
sich  eine  tiefe,  wahre  Bildung  nicht  ohne  einen  lebendig  gefühlten  Zusammen- 
hang mit  dem  Altertum  denken  konnten.  Man  meint  vielfach  heute  auf 
dieses  Bewusstsein  der  geistigen  Kontinuität  verzichten  zu  können.  Gerade 
Männer  wie  Monnier  und  Vallette  können  lehren,  was  durch  einen  solchen 
Bruch  an  Weite  des  Blickes,  an  Feinheit  des  Empfindens,  an  geistiger  Ur- 
banität, an  erlesensten  Genüssen  uns  abhanden  kommen  müsste. 

Ein  schönes  Buch  Gaspard  Vallettes  gilt  der  Schilderung,  wie  sich 
Rombesucher  von  ausgeprägter  Geistesart  im  Lauf  der  Jahrhunderte  mit 
der  ewigen  Stadt  auseinandergesetzt,  was  sie  in  ihr  gefunden,  von  ihr  mit- 
genommen haben  an  Eindrücken ;  wie  sich  Rom  in  ihnen  gespiegelt  hat. 
Nur  Einer,  zu  dem  selber  Rom  mit  aller  Kraft  und  Eindringlichkeit  gesprochen, 
dem  es  die  Seele  weit  gemacht  und  den  Geist  zu  pietätvoller  Dankbarkeit 
gestimmt  hat,  dem  es  mit  einem  Worte  eine  Bildungsangelegenheit  ersten 
Ranges  geworden  und  geblieben  ist,  konnte  dieses  Buch  schreiben,  es  mit 
diesem  Akzent  des  eigenen  Erlebnisses  ausstatten.  In  der  Welt  klassischer 
Schönheit  und  Größe  war  es  Vallette  wohl.  In  der  Schönheit  fand  er  ein 
Absolutes,  vor  dem  er  sich  demütig  neigte  als  derjenigen  Form,  in  der  sich 
für  ihn  ein  unbedingt  Gewisses  und  Festes,  Unverrückbares  in  der  Er- 
scheinungen Flucht  und  Vergänglichkeit  heraushob.  Das  war  seine  Religion. 
Bei  Monnier  hatte  das  Glaubensbedürfnis  ein  spezifisch  religiöses,  christ- 
liches Gepräge  getragen.  Bei  der  Beerdigung  der  beiden  Genfer  ist  diese 
Verschiedenheit  charakteristisch  zu  Tage  getreten. 

An  der  Gegenwart  gefiel  Monnier  und  Vallette  vieles  nicht.  Und  ihre 
Begabung  zu  feiner  Satire  fand  mannigfach  Gelegenheit  zur  Betätigung. 
Vallette  ist  als  Journalist  mit  dem  politischen  Leben  in  direktere  Berührung 
gekommen  als  Monnier,  und  er  hatte  in  Genf  die  beste  Gelegenheit,  gewisse 
Bannerträger  der  öffentlichen  Meinung  genau  kennen  und  verachten  zu 
lernen,  in  den  Silhouettes  de  chez  nous,  der  ersten  Abteilung  der  Skizzen 
in  den  Croquis  de  route  hat  er  einige  Porträts  und  Schilderung  von  typischer 
Wahrheit  rasch  und  scharf  entworfen.  Über  die  phrasenhafte  demokratische 
Gesinnung,  die  opportunistische  Gesinnungsverlogenheit  so  mancher  schein- 
bar prinzipieller  politischer  Kämpfe,  das  Treiben  der  Ämterjäger  und  der 
rücksichtslosen  Streber  mit  der  Biedermeiermaske  wird  da  ein  prachtvolles 
Strafgericht  gehalten.  Am  Mut  des  echten  Patrioten  hat  es  diesem  Priester 
der  Schönheit,  diesem  Freund  des  stillen,  beglückten  Verkehrs  mit  den 
Großen  der  Vergangenheit  wahrlich  nie  gefehlt. 

Von  der  independance  ombrageuse  spricht  Vallette  in  seinem  Ende 
letzten  Jahres  erschienenen  bedeutsamen  Werke  Jean-Jacques  Rousseau 
Genevois  als  einem  irait  essentiel  du  caractere  genevois.  Er  besaß  ihn 
selbst  in  hohem  Grade.  Deshalb  ist  er  auch  in  den  Charakter  des  großen 
Aufrichtigen,  der  über  sich  selbst  so  rücksichtslos  zu  Gericht  gesessen  ist, 
so  feinfühlig  und  verständnisvoll  gerecht  eingedrungen.  Noch  einen  andern 
Zug  in  Rousseau  notiert  Vallette  aus  tiefstem  Verstehen  heraus:    Le  gout 
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passionne  de  La  soUtude,  das  Bedürfnis,  mit  sich  allein  zu  sein  —  loin  du 
monde  et  de  ses  Conventions,  loin  des  causeurs  et  de  leurs  phrases,  loin 
des  villes  et  de  leur  vacarme.  Vallette  war  kein  Liebhaber  der  großen 
Welt.  Im  kleinen,  im  kleinsten  Kreise  erst  gab  er  sich  ganz;  dann  offen- 
barte sich  sein  ganzer  Reichtum  an  Geist  und  Gemüt,  und  in  der  schlichten 
Geradheit  seines  Wesens  kam  der  ganze  Wert  seiner  Persönlichkeit  zur 
Entfaltung.  Nicht  umsonst  herrscht  heute  schmerzlichste  Trauer  bei  allen, 
die  in  Freundschaft  ihm  nahegetreten  sind. 

Eine  unvergleichlich  wichtige  Aufgabe  hat  Vallette  übernommen  und 
erfüllt,  als  er  für  die  Genfer  Semaine  litteraire  die  Rubrik  der  Vie  en  Suisse 
schuf.  Wirklich  um  die  Schweiz,  nicht  um  das  Welschland  bloß  war  es 
ihm  zu  tun.  In  die  deutschschweizerischen  Autoren  las  er  sich  mit  einer 
Gewissenhaftigkeit  hinein,  die  sein  Urteil  auch  für  uns  Deutschschweizer 
zu  einem  wertvollen  machte.  Und  es  war  ihm  ein  echtes  Vergnügen,  bei 
gelegentlichen  Besuchen  in  Zürich  auch  persönlich  mit  dem  und  jenem 
unserer  Dichter  in  Berührung  zu  kommen,  deren  Werke  er  kennen  und 
schätzen  gelernt  hatte.  Die  Literatur  und  die  Kunst  der  deutschen  Schweiz 
hat  er  in  einem  Umfang  sich  zugänglich  gemacht,  wie  dies  keiner  seiner 
welschen  Kollegen  von  sich  rühmen  könnte.  In  der  Nummer  der  genannten 
Wochenschrift  vom  29.  Juli  hat  er  seine  letzte  schweizerische  Kunst-  und 
Literaturrevue  publiziert;  es  ist  die  Nummer,  an  deren  Spitze  die  erste  kurze 
redaktionelle  Notiz  über  den  Tod  Philippe  Monniers  und  das  Porträt  Mon- 
niers  stehen.  Das  letzte  Alinea  dieser  Vie  en  Suisse  gilt  dem  Marignano- 
Drama  Wiegands,  dessen  Aufführung  in  Morschach  nicht  beiwohnen  zu 
können  Vallette  lebhaft  bedauerte  und  für  dessen  Vorzüge  er  ein  warmes 
Verständnis  kundgab. 

So  erhält  denn  der  Tod  des  erst  Sechsundvierzigjährigen  den  Charakter 
eines  wahren  Verlustes  für  das  Geistesleben  unseres  ganzen  Landes  —  auch 
den  literarischen  Erzeugnissen  des  Tessin  folgte  Vallette  stets  mit  reger 
Aufmerksamkeit  —  und  uns  allen  erwächst  die  teure  Pflicht,  das  Andenken 
dieses  ausgezeichneten  Menschen  und  Schriftstellers  in  dankbaren  Ehren 
zu  bewahren. 

ZÜRICH  H.  TROG 

aaa 
DIE  JUDEN  UND  DAS  WIRTSCHAFTSLEBEN 

Angenehm  an  diesem  Buche  ^)  wie  an  allem,  was  Werner  Sombart  ver- 
fasst  hat,  ist  neben  der  eleganten  und  geistreichen  Schreibweise  die  voll- 
kommene Vorurteilslosigkeit,  das  Aufräumen  mit  allerlei  halbwissenschaft- 
lichem Aberglauben.  Nichts  von  Philosemitismus,  nichts  von  Antisemitismus; 
dass  die  Einwirkung  der  Juden  auf  unsere  Kultur  erklärt  werden  kann,  ohne 
dass  Rassentheorien  beigezogen  werden  müssen,  ist  vielleicht  sein  Haupt- 
verdienst. Der  Phantasie  Chamberlains,  den  germanischen  Langschädel 
habe  „ein  ewig  schlagendes,  von  Sehnsucht  gequältes  Gehirn  aus  der  Kreis- 
linie des  tierischen  Wohlbehagens  hinausgehämmert",  setzt  Sombart  höhnisch 
die  Worte  entgegen:  „Den  von  ungebändigten  Naturtrieben  nach  vorn  hin- 
ausgedrängten Langschädel  führt  die  gefestigte  Geistigheit,  die  zur  Harmonie 
durchgedrungene  Seelenhaftigkeit  des  Edelmenschen   an  die  jene  in  sich 

»)  Werner  Sombart,  Die  Juden  und  das  Wirtschaftsleben.  Leipzig,  Duncker&Humblot  1911. 

751 


ruhende  Wesenheit  gleichsam  symbolisch  ausdrückende  Kreislinie  des  Rund- 
kopfes immer  näher  heran." 

Zum  Handelsvolk,  das  den  modernen  Kapitalismus  erschuf,  sind  die 
Juden  nach  Sombart  durch  die  Umstände  gedrängt  worden.  Im  Altertum  waren 
sie  es  noch  nicht;  als  sich  aber  nach  dem  Untergang  des  weströmischen 
Reiches  die  Wogen  wieder  glätteten,  waren  sie  die  einzigen,  die  überall 
jemand  fanden,  der  ihre  Sprache  verstand,  überall  Geschäftsfreunde  werben 
konnten.  So  mussten  sie  wohl  den  Großhandel,  besonders  den  Handel 
mit  dem  Orient,  an  sich  ziehen,  und  da  ihnen  als  nur  geduldeten  Halbbürgern 
der  Besitz  von  Grund  und  Boden  wie  jede  Anteilnahme  am  Staat  untersagt 
war,  blieb  ihnen  auch  nicht  viel  anderes  übrig.  Als  Kaufleute,  aber  auch 
um  sich  vor  Vermögenskonfiskationen  zu  schützen,  schufen  sie  die  übrigens 
schon  im  alten  Testament  genannten  Wertpapiere,  und  weil  keine  Kirche 
ihnen  das  Zinsnehmen  verbot,  wurden  sie  erst  recht  die  Väter  der  Finanz- 
wirtschaft. Wo  sie  hinkommen,  gedeihen  Handel  und  Verkehr,  wo  sie  ver- 
trieben werden,  liegt  alles  lahm.  Sombart  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
der  große  Schub  der  wirtschaftlichen  Macht  von  Süd  nach  Nord,  der  Über- 
gang namentlich  der  Kolonialwirtschaft  und  des  überseeischen  Handels  zu 
Beginn  des  siebzehnten  Jahrhunderts  von  Spanien  und  Portugal  an  England 
und  Holland  dem  Umstand  zuzuschreiben  ist,  dass  die  Juden  damals  aus 
der  Pyrenäenhalbinsel  verjagt  wurden  und  sich  im  protestantischen  Norden 
ansiedelten.  Dort  wurde  mit  ihnen  eine  Zeitlang  ein  wirklicher  Kultus  ge- 
trieben —  ich  erinnere  an  Rembrandt  — ;  nicht  nur  wegen  des  Reichtums, 
den  sie  erweckten,  sondern  auch  aus  religiösen  Gründen.  In  der  ganzen 
Lebensauffassung,  namentlich  darin,  was  Sombart  die  Rationalisierung  des 
Lebens  nennt,  sind  Puritanismus  und  strenggläubiges  Judentum  nahe  ver- 
wandt, und  das  protestantische  „Bete  und  arbeite",  das  man  schon  als 
Grundlage  der  kapitalistischen  Gesinnung  erklärt  hat,  schiebt  Sombart  ent- 
schieden auf  die  mosaische  Religion  zurück. 

Welche  Unmenge  neuen  historischen  Materials  dieses  Werk  bietet, 
lässt  dieser  kurze  Auszug  nicht  ahnen.  Dass  das  Buch  lückenlos  ist,  dass 
die  gezogenen  Schlüsse  auch  nach  genauer  Nachprüfung  von  der  Wissen- 
schaft alle  gutgeheißen  werden,  das  wäre  zuviel  verlangt  bei  einer  Arbeit, 
die  ein  so  wichtiges  Problem  stellt  und  ohne  genügende  Vorarbeiten  zu 
lösen  sucht.  Jedenfalls  bietet  es  aber  eine  solche  Menge  von  Anregungen, 
dass,  wer  es  nicht  gelesen  hat,  nur  laienhafte  Ansichten  über  die  Stellung  der 
Juden  im  Erwerbsleben  und  der  Gesellschaft  haben  kann. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

DDD 

In   der  Anzeige  von  Limbachs  „PHAEDRA"  sind  wegen  zu  späten  Eintreffens  einer 
Korrektur  folgende  sinnstörende  Drucl«fehler  stehen  geblieben: 
Seite  375,  Zeile  25:   Racine   stilisierte  mäßig  (nicht  mächtig).    Zeile  36:   Sie  will  als  Wilde 

gefesselt  haben,  was  sie  lockt . . . 
Seite  376,  Zeile  18:  das  (nicht  des)  Hippolyts.    Zeile  32:  schon  (nicht  schön).    Zeile  41:  Ab- 

hänglgkeltsbewusstsein. 
Seite  377,  Zeile  27:  den  Eindruck  der  vielfältigen  Einheit.    Zeile  30:  eine  Fabel  im  kleinen 

Umfang,  einer  antiken.  Zeile  35:  Alles  in  allem  handelt  es  sich  um  einen 

Künstler  ... 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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FÜR  DEN  SOZIALEN  STAAT 

Herr  H.  v.  Sprecher  hat  in  einer  der  letzten  Nummern  dieser 
Zeitschrift  einen  heftigen  Angriff  gegen  den  sozialen  Staat  gerichtet. 
Obwohl  Herr  v.  Sprecher  sich  sehr  bescheiden  „einen  Laien" 
nennt,  so  betrachte  ich  es  dennoch  als  eine  besondere  Ehre,  sei- 
nem sehr  konsequent  gehaltenen  Plädoyer  gegenüber  den  sozialen 
Staat  verteidigen  zu  können.  Selbstverständlich  nehme  auch  ich 
hierbei  —  wie  Herr  v.  Sprecher  —  keinen  Anspruch  auf  Er- 
schöpfung des  Gegenstandes,  und  werde  mich  damit  begnügen, 
auf  die  Grundirrtümer  des  in  Frage  stehenden  Artikels  hinzu- 
weisen. 

Herr  v.  Sprecher  greift  eigentlich  nicht  nur  den  sozialen  Staat, 
sondern  den  Staat  überhaupt  an.  Sein  Ideal  ist  der  Anarchismus, 
der  Staat  hingegen  erscheint  ihm  als  ein  „notwendiges  ÜbelT 
welches  in  seiner  Wirksamkeit  auf  das  Minimum  zurückgedrängt 
werden  soll.  Nach  seiner  Ansicht  ist  es  nämlich  die  freie  Ent- 
wicklung der  Persönlichkeit,  die  des  Lebens  Zweck  bildet,  da  aber 
„der  Staatsbegriff  und  der  Begriff  der  Freiheit  und  Persönlichkeit... 
sich  ausschließen  wie  Wasser  und  Feuer",  so  kann  das  Ziel  der 
Entwicklung  und  des  Fortschrittes  nur  im  Überflüssigwerden  allen 
Zwanges,   mithin  der  Staatsgemeinschaft  selber  gesehen  werden. 

Ich  habe  es  versucht,  in  obigen  Zeilen  die  Weltauffassung 
Herrn  v.  Sprechers,  die  ihm  als  Ausgangspunkt  zu  seinen  Erläu- 
terungen dient,  wiederzugeben,  da  nach  meiner  Ansicht  eben  dieser 
Ausgangspunkt  ein  Irrtum  ist. 
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Es  ist  ein  Irrtum,  zu  beliaupten,  des  Lebens  Ziel  sei  die 
„Förderung  der  freien  Persönlichkeit".  Der  Wissenschaft  ist  es 
bis  heute  noch  nicht  gelungen,  über  den  Zweck  menschlichen 
oder  tierischen  Lebens  Aufklärung  zu  geben.  Wir  wissen  bloß, 
dass  wir  sind,  wir  wissen,  dass  uns  gleichzeitig  mit  dem  Leben 
Bedürfnisse  und  Drang  nach  deren  Befriedigung  beschert  wurde, 
wir  wissen,  dass  beim  Menschen  diese  Bedürfnisse  unter  dem  Ein- 
drucke der  Kenntnisse  sich  ändern  und  entwickeln.  Ob  nun  diese 
Entwicklung  unserer  Bedürfnisse  und  folglich  unserer  Persönlich- 
keit ein  Zweck  oder  ein  Mittel  ist,  das  wissen  wir  zwar  nicht, 
da  aber  die  ganze  Geschichte  der  Zivilisation  tatsächlich  auf  die  Ver- 
vollkommnung der  Bedürfnisbefriedigung  und  eine  entsprechende 
Entwicklung  der  Persönlichkeit  zurückgeführt  werden  kann,  so 
dürfen  wir  hierin,  wenn  nicht  den  Zweck,  so  wenigstens  die  Rich- 
tung des  Fortschritts  erblicken.  Anders  steht  es  hingegen  mit  der 
„freien"  Entwicklung  der  Persönlichkeit.  Ist  die  Entwicklung  der 
Persönlichkeit  das  Ziel  oder  Richtpunkt,  so  dürfen  und  können 
'  ihr  keine  willkürlichen  Bedingungen  hinzugefügt  werden ;  eine 
^  solche  aber  wäre:  die  Freiheit. 

Herr  v.  Sprecher  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  der  Staat  für 
den  Menschen  existiert,  folglich  nur  Mittel  zum  Zwecke  ist.  Das 
selbe  gilt  aber  auch  für  die  Freiheit.  Sie  ist  nur  ein  Mittel  zur 
Befriedigung  menschlicher  Bedürfnisse^).  Eigentlich  ist  dies  so 
selbstverständlich,  dass  es  gar  nicht  gesagt  zu  werden  braucht;  ich 
begnüge  mich  denn  auch  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  die  Frei- 
heit nur  insofern  einen  Wert  hat,  als  jemand  sie  zur  Befriedi- 
gung seiner  Bedürfnisse  braucht.  Setzen  wir  den  Fall,  dass  je- 
mand alle  seine  Bedürfnisse  befriedigt  hat,  was  könnte  er  wohl 
mit  der  Freiheit  anfangen  ?  Er  bedarf  ihrer  nicht.  Herr  v.  Sprecher 
kann  mir  welche  Form  immer  der  Freiheit  nennen,  die  Gewissens-, 
Versammlungs-,  Lehr-,  Rede-,  Pressfreiheit  oder  das  Recht  der 
Freizügigkeit,  sie  alle  haben  nur  Wert,  weil  und  wenn  man  mit 
'^  ihrer  Hilfe  ein  Bedürfnis  befriedigen  kann.  Kdne  Freiheit  kann 
als  Selbstzweck  gedacht  werden. 

Ist  es  aber  nun  einmal  klar,  dass  die  Freiheit  der  Persönlich- 

^)  Unter  Bedürfnissen  verstehe  ich  selbstverständlich  nicht  nur  die 
sogenannten  materiellen,  sondern  auch  die  intellektuellen  Wünsche,  zum 
Beispiel  Wissensdrang,  künstlerischen  und  religiösen  Sinn  usw. 
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keit  nicht  der  Zweck  des  Lebens  ist,  so  ist  es  natürlich  auch  un- 
gerechtfertigt, dem  Staate  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  dass 
er  die  absolute  Freiheit  ausschließt.  (Es  wäre  ein  anderer  Fall, 
möchte  der  Staat  alle  Freiheit  ausschließen;  dies  behauptet  jedoch 
nicht  einmal  Herr  v.  Sprecher.)  Selbstverständlich  folgt  aus  obigem 
auch,  dass  der  Staat  keineswegs,  wie  Herr  v.  Sprecher  es  behauptet, 
bloß  den  negativen  Zweck  hat,  sich  selber  überflüssig  zu  machen, 
sondern  dass  ihm  wohl  sehr  positive  Aufgaben  erwachsen  können, 
wenn  er  durch  deren  Erfüllung  menschlicher  Bedürfnisbefriedi- 
gung und  menschlicher  Entwicklung  dienen  kann.  Hiermit  sind 
wir  beim  Problem  des  sozialen  Staates  angelangt.  Was  gewinnt 
und  was  verliert  durch  ihn  die  Menschheit?  das  ist  die  Frage. 

Herr  v.  Sprecher  ist  in  seinem  Artikel  objektiv  genug,  um 
die  mannigfachen  Vorteile  der  Sozialisierung  selbst  anzuerkennen. 
Mit  ihrer  Hilfe  soll  —  sagt  er  —  „durch  Zusammenfassung,  Or- 
ganisation und  Spezialisierung  der  Kräfte  der  Einzelnen  planvolle 
Arbeit"  geleistet  werden,  und  für  eine  ganze  Anzahl  von  Kultur- 
aufgaben kann  zurzeit  der  Staat  allein  in  Frage  kommen.  Dem 
haben  wir  eigentlich  gar  nichts  mehr  hinzuzufügen.  Der  soziale 
Staat  befriedigt  Bedürfnisse  und  leistet  hierdurch  der  Menschheit 
Dienste.  Auch  Herr  v.  Sprecher  sieht  dies  ein,  nur  behauptet  er, 
dass  den  Vorteilen  des  sozialen  Staates  verhältnismäßig  viel  größere 
Nachteile  gegenüberstehen.  Prüfen  wir  diese  Nachteile,  welche 
angeblich  nur  dem  sozialen  Staate  eigen  sind. 

1.  Herr  v.  Sprecher  klagt  vor  allem  darüber,  dass  der  soziale 
Staat  als  Unternehmer  das  Feld  für  freie  Betätigung  immer  mehr 
einengt. 

Will  der  Autor  damit  behaupten,  dass  das  Feld,  welches  der 
individuellen  Initiative  offensteht,  heute  infolge  des  Etatismus  be- 
schränkter sei  als  es  in  der  Jüngstvergangenheit  gewesen  ist,  so  / 
irrt  er  sich  ^).  Er  bemerkt  nicht,  dass  wenn  auch  im  Laufe  des  • 
letzten  Jahrhunderts  die  Befriedigung  gewisser  Bedürfnisse  zur 
staatlichen  Funktion  und  sogar  zum  Staatsmonopol  geworden  ist, 
hingegen  mit  Hilfe  des  Kapitalismus  und  des  Maschinenwesens 
eine  viel  größere  Anzahl  neuer  Bedürfnisse  entstanden  sind,  deren 

1)  Dass  wir  heute  mehr  Freiheit  haben  als  zur  Zeit  der  Hörigkeit  und 
der  Zunftrechte  bezweifelt  auch  Herr  v.  Sprecher  nicht,  nur  befürchtet 
er  eine  Rückkehr  zu  diesen  oder  ähnlichen  Institutionen. 
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Befriedigung  privaten  Unternehmen  anheimfällt.  Dies  ist  eine  so 
allbekannte  Tatsache,  dass  sie  eigentlich  gar  nicht  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden  braucht,  ich  begnüge  mich  denn  auch 
damit,  auf  das  Werk  Professor  Reyefs:  Kraft  („ökonomische, 
technische  und  kulturgeschichtliche  Studien  über  die  Machtentfal- 
tung der  Staaten")  hinzuweisen,  in  welchen  es  der  Verfasser  ziffern- 
mäßig beweist,  wie  gewaltig  die  Menschenkraft  im  neunzehnten 
Jahrhundert  durch  die  Ausnutzung  der  Naturkräfte  gesteigert  wurde. 
Auch  Professor  MilUoud  hat  in  einem  Aufsatze  über  die  „Ver- 
schiebungen der  Freiheit"  in  dieser  Zeitschrift^)  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Möglichkeit  der  Bedürfnisbefriedigung:  die  Möglichkeit 
des  Verkehrs  und  der  Produktion  sich  im  Laufe  der  letzten  hun- 
dert Jahre  in  der  zivilisierten  Gesellschaft  „verzehnfacht  oder 
verhundertfacht"  hat. 

Wenn  wir  nun  die  Ostwald'sc\\Q  Formel  anwenden  und  als 
Kulturarbeit  die  Bemühung  bezeichnen,  einerseits  die  Menge  der 
verfügbaren  Rohenergien  tunlichst  zu  vermehren,  und  anderseits 
das  Güteverhältnis  ihrer  Umwandlung  in  Nutzenergien  zu  ver- 
bessern, so  können  wir  mit  Recht  behaupten,  dass  die  Energie, 
welche  durch  den  sozialen  Staat  monopolisiert  und  mithin  der 
privaten  Initiative  entzogen  wird,  viel  kleiner  ist  als  jene  Energie, 
welche  durch  die  moderne  Technik  derselben  privaten  Initiative 
zur  Verfügung  gestellt  wird. 

Vor  einem  Jahrhundert,  als  das  Dampfschiff  begann,  den 
Segler  zu  verdrängen,  leistete  es  dreimal  so  viel  als  dieser  2),  folg- 
lich bedeutete  seine  Einführung  die  Möglichkeit,  die  Bedürfnis- 
befriedigung auf  das  Dreifache  zu  steigern.  Aber  der  Fortschritt  blieb 
hier  nicht  stehen:  das  Dampfschiff  musste  billiger  werden,  um 
hierdurch  eine  weitere  Steigerungsmöglichkeit  der  Bedürfnisbefrie- 
digung herbeizuführen.  Tatsächlich  brauchte  man  vor  einem 
Menschenalter  3  Kilogramm  Kohle  für  die  Pferdekraftstunde ;  in  den 
Fünfzigerjahren  nur  mehr  1,5;  seither  ist  der  Verbrauch  auf  ein  und 
sogar  unter  0,7  Kilogramm  gesunken,  was  einer  vierfachen  Stei- 
gerung der  Möglichkeit,  die  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  entspricht^). 

^)  Les  deplacements  de  la  liberte,  IV.  Jahrgang,  Heft  6  und  8,  Bd.  Vll, 
Seite  401  und  546. 

2)  Reyer:  op.  cit. 

3)  Ibid. 
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Bei  einem  solchen  Tempo  der  Entwicklung  ist  —  glaube  ich  — 
die  Befürchtung:  der  soziale  Staat  werde  das  Gebiet  der  freien  l 
Betätigung  absorbieren,  wahrhaftig  unbegründet.  Aber  sehen  wir 
uns  auch  hier  nach  ziffermäßigen  Angaben  um.  Hierbei  will  ich 
gar  nicht  bei  dem  heutigen  „Übergangsstadium"  stehen  bleiben, 
sondern  sofort  den  Sozialismus  selber,  der  nach  Herrn  v.  Sprecher 
die  geistige  Führung  hat,  in  Betracht  ziehen.  Der  einzige  auf 
Zahlen  gestützte  Plan  eines  sozialistischen  Staates  ist  in  einem 
Buche  von  Atlanticus  enthalten,  das  unter  dem  Titel  erschien: 
Produktion  und  Konsum  im  Sozialstaat.  Hier  handelt  es  sich 
also  nicht  mehr  um  den  „zahmen"  Sozialismus  des  heutigen 
Staates,  welcher  nur  Eisenbahnen  und  Versicherungen  verstaatlicht, 
sondern  um  einen  sozialistischen  Staat,  der  „für  die  Herstellung 
der  gewöhnlichen  Kleidungs-  und  Nahrungsstoffe,  sowie  der  Bau- 
materialien, der  staatlichen  Gebäude  und  Kommunikationsmittel 
zu  sorgen  hat",  und  bloß  „die  Produktion  von  Luxusgegenständen, 
Möbeln,  das  Bauen  von  Wohnhäusern,  Besorgung  des  Haushaltes" 
etc.  der  Privatinitiative  überlässt.  Bei  einem  solchen  Grade  der 
Sozialisierung,  welche  den  heutigen  sozialen  Staat  entschieden 
weit  übertrifft,  wo  namentlich  der  gesamte  Acker-  und  Bergbau, 
der  Verkehr,  die  Nahrungs-,  Genussmittel-,  Bekleidungs-  und 
Textilindustrien  monopolisiert  werden  sollen,  möchte  zum  Beispiel 
in  Deutschland,  das  auch  Atlanticus  als  Beispiel  anführt,  das  so- 
zialisierte Vermögen  nur  ein  Viertel  des  gesamten  Volksvermögens 
ausmachen,  nämlich  32 V2  Milliarden  Mark  gegen  ungefähr  125 
Milliarden  Mark. 

Hiermit  glaube  ich  bewiesen  zu  haben,  dass  die  Befürchtung, 
durch  den  sozialen  Staat  werde  „das  Feld  für  freie  Betätigung 
immer  mehr  eingeengt",  unbegründet  ist.  Auch  die  Erfahrung  des 
täglichen  Lebens  unterstützt  diese  Auffassung.  Ein  einziges  Bei- 
spiel genügt.  Wohl  hat  der  moderne  Staat  in  verschiedenen 
Ländern  die  Tendenz,  die  Eisenbahnen  in  Selbstverwaltung  zu 
nehmen  und  hierdurch  den  Verkehr  mehr  oder  weniger  zu  mono- 
polisieren. Die  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen  ist  aber  in  den 
meisten  Ländern  nur  noch  in  beschränktem  Maße  durchgeführt 
worden.  Das  Unternehmertum  hingegen  hat  es  schon  verstanden, 
ihr  Kapital,  ihre  Energie  und  ihre  Arbeitskraft  einem  neuen  Ver- 
kehrsmittel:  dem   Automobil,  zuzuwenden   und  eine  ganz  neue, 
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blühende  Industrie  zu  schaffen.  Auch  die  oft  tragischen  aber 
immer  glorreichen  Erfolge  der  Flügtechnik  sind  ein  Werk  von 
Denkern  und  Helden,  die  frei  von  jeglichem  staatlichem  Zwange 
der  Menschheit  ein  größeres  Gebiet  zu  erobern  helfen  als  sie  es 
je  besessen. 

2.  Ich  will  mich  nicht  bei  der  Behauptung  aufhalten:  dass 
der  Staat  unfähig  sei,  festzustellen,  welche  Bedürfnisse  er  zu  be- 
friedigen hat.  In  einer  Demokratie,  wie  die  Schweiz,  wo  die 
Bürger  nicht  nur  das  Wahlrecht,  sondern  auch  das  Referendum 
besitzen,  wo  folglich  der  Staat  nur  solche  Aufgaben  auf  sich 
nehmen  kann,  mit  deren  Lösung  er  vom  Volke  beauftragt  worden 
ist,  kann  diese  Auffassung  schwerlich  verteidigt  werden. 

3.  Herr  v.  Sprecher  wirft  dem  Staat  auch  vor,  dass  von  ihm 
nur  Zwangswirkungen  ausgehen,  also  dass  seine  Leistungen  sitt- 
lich wertlos  sind.  „Nur  dem  Bürger  gilt  seine  Sorge  —  der 
Mensch  selber,  .  .  .  seine  Seele  ist  ihm  gleichgültig."  Nur  in  der 
Religion  sieht  der  Verfasser  die  Quelle  eines  sittlich  freien  Han- 
delns; der  Staat  hingegen  „ist  nicht  wie  die  Religion  die  treibende 
Kraft,  die  solche  Handlungen  hervorbringt". 

Auch  hier  will  ich  mich  bloß  einiger  Worte  begnügen.  Es  ist 
ein  großer  Irrtum,  zu  denken,  die  Seele  des  Menschen  sei  dem 
Staate  gleichgültig.  Wäre  dies  der  Fall,  so  würden  nicht  Staat 
und  Kirche,  wie  in  Frankreich,  einen  verbitterten  Kampf  um  die 
Schule  und  die  Kinderseele  fechten.  Und  sehen  wir  denn  nicht, 
in  so  manchem  Staate,  so  unter  anderem  gerade  auch  in  Zürich, 
dass  die  staatliche  Schule  ebenso  Moralunterricht  erteilt  wie  die 
Kirche?  Warum  wäre  aber  derjenige,  der  auf  Grund  dieser  Laien- 
moral, also  aus  Menschenliebe  gut  handelt,  moralisch  weniger 
wertvoll  als  derjenige,  der  auf  Grund  der  religiösen  Moral  der 
Gottesfurcht  gehorcht?  Das  Zwangsmoment  berechtigt  hier  zu 
keinem  Distinguo,  denn  die  Höllenpein  ist  für  denjenigen,  der 
daran  glaubt,  ein  nicht  minderer  Zwang  als  das  Strafgericht.  Es 
■ist  übrigens  ganz  ungerechtfertigt,  dem  Staate  die  Religion  gegen- 
überzustellen. Der  Staat  ist  eine  Organisation,  welcher  nur  eine 
andere  Organisation,  folglich  die  Kirche,  gegenübergestellt  wer- 
den kann. 

Von  der  Kirche  ist  es  nun  bekannt,  dass  sie  in  der  Ver- 
gangenheit ebenso  äußere  Zwangsmaßregeln  angewendet  hat  wie 
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der  Staat  (zum  Beispiel  die  Inquisition).  In  beschränktem  Maße  tut 
sie  es  heute  noch,  so  zum  Beispiel  die  römischkatholische  Kirche 
durch  Verweigerung  der  Absolution  oder  des  Begräbnisses.     Ist 
aber  auch  der  kirchliche  Zwang  formell  beschränkter,  so  greift  er    . 
inhaltlich  viel  tiefer  in  die  menschliche  Freiheit  ein  als  der  Staat:     '  ^ 

sind  doch  Glaubensakte,  also  vom  Willen  unabhängige  psychische 
Funktionen  diesem  Zwang  ausgesetzt  (zum  Beispiel  Modernisten- 
eid oder  Fall  Jatho). 

4.  Ein  anderer  Anklagepunkt  gegen  den  sozialen  Staat  ist 
nach  Herrn  v.  Sprechers  Aufsatz,  dass  der  Staat  die  Persönlich- 
keit jener  unterdrückt,  die  in  seine  Dienste  treten,  indem  er  aus 
ihnen  Räder  im  Mechanismus  einer  Maschine,  das  heißt  Bureau- 
kraten  macht.  Was  würden  diese  Bureaukraten  anderswo  als  im 
Staatsdienst  nicht  alles  leisten  können  !  ruft  Herr  v.  Sprecher  aus. 

Herr  v.  Sprecher  irrt  sich  wieder.  Auf  seine  Frage,  was  wür- 
den die  vielen  Bureaukraten  ohne  Staat  alles  werden,  sage  ich  es 
getrost  heraus:  dennoch  Bureaukraten.  Wenigstens  ist  das  für  die 
überwiegend  große  Mehrzahl  der  Fall. 

Die  Schuld  1)  für   die   Entwicklung  des  Menschengeschlechts 
nach   der  Richtung  der  Einseitigkeit   hin   kann  nicht  dem  Staate    ;;^^ 
in  die  Schuhe  geschoben  werden.     Herr  v.  Sprecher  glaubt  den  yj^ 

Staat  angegriffen  zu  haben  und  hat  tatsächlich  etwas  ganz  an- 
deres: den  Grundpfeiler  der  modernen  Produktion,  die  durch 
Spezialisierung  und  Zentralisation  wirkende  Arbeitsteilung  aufs 
Korn  genommen.  Setzen  wir  den  Fall,  die  Abschaffung  des 
Staates  wäre  möglich,  damit  wäre  die  „verhängnisvolle  Atomisie- 
rung  des  Menschen"  noch  lange  nicht  beseitigt^).  Die  Tendenz 
der  wirtschaftlichen  Entwicklung  von  der  Kleinindustrie  zur  Groß- 
industrie, vom  Kleinmeister  zur  Fabrik  ist  seit  Adam  Smith 
zur  Genüge  bekannt.  Aber  gerade  für  diejenigen  Unternehmen, 
welche  heute  der  soziale  Staat  verwaltet  wie:  Post,  Telegraph, 
Telephon,  Eisenbahn,  Versicherungswesen  usw.  ist  die  Zentralisa- 
tion durch  Arbeitsteilung  besonders  charakteristisch.  Ob  nun  diese 
Betriebe  einen  Staatsbeamten  oder  einen  Privatunternehmer  an  der 

1)  Wenn  hier  überhaupt  von  einer  Schuld  die  Rede  sein  kann. 

2)  Nebenbei  gesagt  ist  es  auch  falsch,  diese  „Atomisierung  des  Men- 
schen" dem  Materialismus  zuzuschreiben.  Eher  ist  es  umgekehrt  wahr: 
der  Materialismus  ist  vielleicht  eine  Folge  der  Arbeitsteilung. 
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Spitze  haben,  das  ändert  an  dem  Bureaukratentum  nichts:  die 
Funktion,  die  Arbeit  an  den  Schaltern  zum  Beispiel  bleibt  die 
gleiche,  ob  sie  für  eine  Staats-  oder  Privatbahn  verrichtet  wird. 
Will  man  aber  auf  jeden  Fall  einen  Zusammenhang  zwischen  dem 
Staat  und  der  auf  Arbeitsteilung  beruhenden  Zentralisation  entdecken, 
so  kann  man  eher  behaupten,  dass  die  industrielle  Zentralisation 
die  Sozialisierung  des  Staates  zur  Folge  hat  als  umgekehrt.  Tat- 
sächlich kann  der  Staat  nur  solche  Betriebe  mit  Erfolg  „soziali- 
sieren", welche  durch  weitgehende  Zentralisation  und  Spezialisie- 
rung hierzu  besonders  geeignet  sind,  und  wo  die  individuelle  Rolle 
für  das  Gros  der  Angestellten  schon  auf  das  Minimum  zurück- 
gedrängt ist. 

5.  Endlich  sieht  es  Herr  v.  Sprecher  mit  Bedauern,  dass  der 
Staat  an  dem  ökonomischen  Aasgleich  zwischen  den  Klassen  ar- 
beitet. Er  befürchtet,  dass  unter  dem  Drucke  des  Zwanges  das 
soziale  Pflichtbewasstsein  verloren  gehe,  da  die  „Glieder  der  Ge- 
meinschaft" sich  infolge  der  Zwangsleitung  von  weiteren  Leistun- 
gen frei  fühlen  werden.  Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  jene 
Leistungen,  welche  die  Arbeitgeber  den  Arbeitern  gegenüber  zu 
erfüllen  gezwungen  werden.  Nun,  auch  hier  scheint  mir  die  Be- 
fürchtung des  Autors  unbegründet.  Es  mag  ja  einige  Arbeitgeber 
geben,  die  aus  sozialem  Pflichtbewusstsein  noch  mehr  für  ihre 
Arbeiter  zu  tun  bereit  wären,  als  was  das  Gesetz  von  ihnen  ver- 
langen kann.  Beschränken  sich  diese  auf  das  vom  Gesetz  fest- 
gesetzte Minimum,  so  ist  das  für  die  Arbeiter  jedenfalls  ein  Ver- 
lust. Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  bei  den  meisten  Arbeitgebern 
das  „soziale  Pflichtbewusstsein"  stets  hinter  den  sozialen  Gesetzes- 
bestimmungen zurückbleibt,  und  dass  die  Arbeiter  nur  mit  Mühe 
und  Not  und  nur  unter  dem  Drucke  des  Zwanges  die  ihnen  zu- 
gesprochenen Vorteile  und  Rechte  erhalten.  Folglich  verdient 
der  soziale  Staat,  dessen  gesetzgebende  Körperschaft  mit  Heran- 
ziehung von  Arbeitervertretern  Arbeiterschutzgesetze  macht,  ent- 
schieden mehr  das  Vertrauen  der  Arbeiter  als  das  sogenannte 
„soziale  Pflichtbewusstsein"  der  Arbeitgeber. 


Ich  schließe.    Es  handelte  sich  für  mich  in  diesem  Aufsatze 
nicht  so  sehr  um  eine  Widerlegung  der  Ideen  Herrn  v.  Sprechers 
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als  vielmehr  um  den  Versuch,  ihn  zu  überzeugen,  dass  man  kein 
„verbrecherischer  materialistischer  Tor"  zu  sein  braucht,  um  den 
sozialen  Staat  samt  seinem  Zwange  und  seiner  Bureaukratie  zu 
verteidigen.  Auch  für  uns  Anhänger  des  sozialen  Staates  ist  das 
Individuum,  seine  Seele  und  seine  Freiheit  kostbar,  nur  sind  wir 
der  Meinung,  dass  unter  dem  Drucke  ökonomischen  Zwanges  die 
Seele  ebenso  verkümmert,  die  Freiheit  ebenso  illusorisch  bleibt, 
wie  unter  der  Herrschaft  der  Paragraphen. 

Unter  solchen  Umständen  nennen  wir  es  einen  optimistischen 
Traum,  wenn  jemand  hofft,  dass  das  „soziale  Pflichtbewusstsein" 
des  Kapitalisten  genügen  wird,  um  dem  Arbeiter  seine  Seele  und 
seine  Freiheit  wiederzugeben.  Findet  doch  Herr  v.  Sprecher  selber, 
dass  die  sozialdemokratischen  Forderungen  —  dieser  Massenschrei 
der  Arbeiter  nach  Freiheit  —  „den  Unternehmern  Arbeit  und  Be- 
ruf verleiden".  Die  Interessen  der  Arbeitgeber  und  der  Arbeiter 
sind  eben  heute  in  viel  zu  viel  Fällen  einander  entgegengesetzt,  j 
als  dass  man  die  Befreiung  der  Arbeiterseelen  den  Arbeitgebern 
anvertrauen  könnte. 

Unserer  Ansicht  nach  ist  es  der  Staat,  diese  beiden  Parteien 
überlegene  Macht,  welche  mit  Hilfe  der  sozialen  Gesetzgebung 
das  meiste  für  Freiheit  und  Menschentum  der  Arbeiterschaft  tun 
kann.  Bureaukraten  und  Verrichter  mechanischer  Arbeiten  wird 
es  in  absehbarer  Zukunft  stets  geben  —  aber  ein  guter  Lohn 
und  eine  verkürzte  Arbeitszeit  (beides  Programmpunkte  der  staat- 
lichen Sozialpolitik)  werden  ihnen  Geld  und  Zeit  zur  Freiheit  und 
zur  Benutzung  dieser  Freiheit  geben.  Was  kann  hingegen  ein  armer 
Taglöhner,  der  15  bis  16  Stunden  pro  Tag  für  einen  Hungerlohn  ar- 
beitet, mit  der  inneren  moralischen  Freiheit  seiner  Seele  anfangen?         ^ 

Auch  wir,  Anhänger  des  sozialen  Staates,  haben  unser  Ideal: 
das  menschliche  Glück,  die  menschliche  Entwicklung.  Wenn  wir 
nun  diesem  Ideal  die  Freiheit  unterstellen,  so  heißt  das  noch  lange 
nicht  so  viel,  als  wäre  für  uns  die  Freiheit  ein  unnütz  Ding. 
Herr  v.  Sprecher  meint:  stets  soll  die  Menschheit  nach  der  Frei- 
heit streben.  Auch  ich  bin  dieser  Ansicht;  nur  glaube  ich:  nicht 
die  Freiheit  der  Persönlichkeit,  sondern  die  Persönlichkeit,  die 
stets  Freiheit  braucht,  weil  ihr  stets  neue  Bedürfnisse  erwachsen,  J 
kann  als  des  Lebens  Zweck  betrachtet  werden. 

NEUCHATEL  A.  v.  MADAY 
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ÜBER  FREIHEIT  UND  NOT- 
WENDIGKEIT IM  DRAMA 

(Schluss.) 

Damit  wir,  die  wir  uns,  selbst  wenn  wir  Deterministen  sind, 
als  naiv  Lebende  frei  fühlen,  mit  den  Gestalten  des  Dichters  mit- 
leben und  -leiden  können,  müssen  auch  sie  noch  in  irgend  einer 
Weise  als  frei  erscheinen.  Tragisch  wiederum  wirkt  auf  uns  das 
Leiden  dieser  Personen  nur,  wenn  sie  vor  uns  nicht  als  gleich- 
gültige Einzelerscheinungen  stehen,  sondern  als  Repräsentanten 
des  menschlichen  Geschlechts.  Gesteigert  wird  diese  Wirkung, 
wenn  das  Tun  und  Lassen  dieser  Personen  in  Beziehung  gesetzt 
wird  zu  ethischen  Fragen,  den  Grundfragen  der  Menschheit, 
welche  allein  übrig  bleiben,  wenn  die  Beschränkungen  des  Alltags, 
die  materiellen  Sorgen  und  Qualen  fallen.  Ethische  Anknüpfungs- 
punkte finden  sich  nun  überall,  auch  bei  den  Naturalisten,  aber 
eine  dauernde  und  stärkere  Wirkung  wird  nur  dort  zu  erzielen 
sein,  wo  es  sich  nicht  um  Tagesfragen  handelt,  wo  der  Konflikt 
nicht  auf  vorübergehenden  gesellschaftlichen  Bedingungen  beruht, 
sondern  mehr  auf  sozusagen  natürlichen,  jedenfalls  aber  un- 
abänderbaren  Verhältnissen.  Gesteigert  wird  die  Wirkung  auch 
durch  die  Größe  der  gegeneinander  wirkenden  Kräfte.  Willens- 
starke Individuen  interessieren  uns  mehr  als  willensschwache.  Ja, 
von  jenem  „natürlichen"  Standpunkt  aus,  ohne  den  es  überhaupt 
keine  poetische  Wirkung  gibt,  schenken  wir  ruchlosen,  aber  kraft- 
vollen Individuen  höheres  Interesse  als  gutmütigen  Schwächlingen. 
Im  Drama  schon  deshalb,  weil  auf  Seite  der  Kraft  immer  auch 
der  stärkere  Wille  sein  wird.  Vom  Willen  aber  ist  die  Freiheit 
nie  ganz  trennbar.  „Immer  und  überall,"  sagt  Hebbel,  „vergegen- 
wärtigt uns  die  Tragödie  das  bedenkliche  Verhältnis,  worin  das 
aus  dem  ursprünglichen  Zusammenhang  entlassene  Individuum 
dem  Ganzen,  dessen  Teil  es  trotz  seiner  unbegreiflichen  Freiheit 
noch  immer  geblieben  ist,  gegenübersteht.  Die  Vereinzelung,  die 
nicht  Maß  zu  halten  weiß,  erzeugt  nicht  bloß  zufällig  Schuld, 
sondern  schließt  sie  wesentlich  mit  ein  und  bedingt  sie.  Die 
dramatische  Schuld  ist  also  nicht  mit  der  christlichen  Erbsünde 
zu  verwechseln,  sie  entspringt  unmittelbar  aus  dem  Willen  selbst, 

762 


aus  der  starren,  eigenmächtigen  Ausdehnung  des  Ich,  dabei  bleibt 
es  gleich,  ob  die  Schuld  aus  einer  vortrefflichen  oder  einer  ver- 
werflichen Bestrebung  hervorgeht."  Diese  tiefste  Begründung  des 
Tragischen,  welche  die  Schuld  schon  in  der  bloßen  Existenz  des 
Individuums  sieht,  wird  sich  nun  freilich,  so  richtig  sie  dem  Kern 
der  Sache  nach  ist,  nicht  in  jedem  Drama  aufzeigen  lassen.  Bei 
Schiller  nicht,  weil  wir  dort  noch  eine  direkt  moralische  Schuld 
vorfinden,  wo  denn  freilich  die  Rettung  der  moralischen  Welt- 
ordnung und  somit  der  Sieg  der  Freiheit  am  Schluss  dem  Dichter 
leicht  gemacht  ist.  Qrillparzers  Hero  geht  zu  Grunde,  weil  sie 
gegen  ihr  Tempelgelübde  liebt  und  sich  hingibt.  Auch  hier  ist  die 
Rechnung  noch  klar,  und  wenn  eingewandt  werden  kann,  dass 
uns  ein  solches  Keuschheitsgelübde  wie  seine  Verletzung  heute 
nichts  mehr  zu  bedeuten  vermag,  so  heißt  das  eben  die  symbo- 
lische Bedeutsamkeit  einer  jeden  dramatischen  Handlung  verkennen. 
Die  Rechtfertigung  liegt  für  Hero  darin,  dass  sie  ein  Gebot  ver- 
letzt, welches  uns  wenig  bedeutet,  dass  sie  aber  einem  natürlichen 
Verlangen  folgt,  welches  in  uns  allen  ist  und  das  wir  für  ein  un- 
veräußerliches Vorrecht  aller  Menschen  halten.  Wir!  Der  strenge 
und  konsequente  Katholik  muss  wohl  anders  urteilen  und  kann 
die  wortbrüchige  Nonne  in  christlicher  Nächstenliebe  bemitleiden, 
aber  den  Jubel  ihrer  Liebe,  der  ihm  sündlich,  uns  schön-natürlich 
ist,  mitleben,  von  ihrem  Schicksal  tragisch  ergriffen  werden  kann 
er  nicht,  auf  Grund  seines  außernatürlichen,  konfessionellen  Stand- 
punktes. Hero  geht  für  uns  zu  Grunde  an  dem  Konflikt,  der 
sich  erhebt  zwischen  der  einmal  von  ihr  übernommenen  Ver- 
pflichtung und  einem  natürlichen  Gefühl,  insofern  also  auch  an 
ihrer  Individualität,  an  der  Unkenntnis  dessen,  was  in  ihr  schlum- 
merte und  ihr  verbieten  musste,  eine  solche  Verpflichtung  einzu- 
gehen. Direkt  seiner  Maßlosigkeit,  seinem  Übermut  erliegt  König 
Ottokar  von  Böhmen  in  „König  Ottokars  Glück  und  Ende". 
Komplizierter  liegen  die  Verhältnisse  in  Hebbels  Tragödien.  Klara 
büßt  in  „Maria  Magdalene"  ihren  Fehltritt  nicht  mit  dem  Tode, 
weil  sie  sich  gegen  das  Sittengesetz  an  sich  verging,  sondern  nach 
Hebbels  Absicht  nur,  weil  in  derart  kleinbürgerlich  engen  Verhält- 
nissen ein  Mädchen  wie  Klara  notwendig  einen  Vater  wie  Meister 
Anton  haben  muss,  der  aus  moralischer  Starrheit  eine  uneheliche 
Geburt  seiner  Tochter  nicht  zu   ertragen   vermag  und  sein  Kind 
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notwendig  in  den  Tod  hetzt.  Aber,  und  darauf  beruht  zum  Teil 
der  dumpf  niederdrückende  Eindrucl<  des  Hebbelschen  „bürgeriichen 
Trauerspiels",  Klara  ist  vor  unsern  Augen  weit  weniger  als  Hero 
gerechtfertigt.  Was  ihr  begegnet,  ist  zwar  auch  natürlich,  aber 
sie  gibt  sich  bei  Hebbel  nicht  aus  einem  so  unmittelbar  einleuch- 
tenden Motiv  wie  Hero  hin,  sondern  in  einer  widrigen,  künstlich 
motivierten  Weise,  so  dass  ihre  Hingabe  aller  Schönheit  für  den 
Zuschauer,  für  sie  selbst  allen  Genusses  entbehrt.  Dabei  ist  aber 
diese  so  kalt  gedacht  motivierte  Hingabe  Klaras  in  Hebbels  Stück, 
dieses  seinen  Absichten  nach  genommen,  kein  „Fehler",  sondern 
gerade  so  nötig  und  keine  andere  Art  der  Hingabe  möglich;  denn, 
falls  Klara  sich  aus  Sinnlichkeit,  aus  Liebe  hingeben  würde,  wäre 
sie  nicht  die  Klara,  welche  Hebbel  braucht,  und  ein  natürliches  Mo- 
ment ginge  in  das  ganz  auf  soziale  Grundlagen  gestellte  Stück  ein. 
Eine  solche  Hingabe  wäre  in  höherem  Grade  eine  Handlung, 
etwas  Aktives.  Klara  soll  aber  —  und  dass  sie  nachher  zu  Leon- 
hardt  geht  und  den  Schreiber  zu  bewegen  sucht,  sein  Ehever- 
sprechen zu  halten,  ändert  als  etwas  durchaus  Sekundäres  nichts 
daran  —  passiv  sein,  damit  an  ihr  die  Macht  der  Umstände  rein 
demonstriert  werden  kann.  Hebbel  will  hier  eben  die  unerbittliche 
Macht  des  außer  allem  Wollen  der  Personen  Liegenden,  eben 
der  sozialen  Fesseln,  ungemildert  aufzeigen.  Im  Falle  Heros  da- 
gegen liegt  in  dem  Gedanken,  sie  habe  genossen  und  geliebt, 
schon  etwas,  das  uns  mit  ihrem  spätem  Untergang  versöhnt. 
Klara  ist  (und  soll  nur  sein)  das  gehetzte  Wild,  das  Opfer  der 
Verhältnisse,  welches  verzweifelnd  in  den  Brunnen  springt.  Man 
überlege  sich,  wie  ganz  anders  der  Fall  läge,  wenn  es  Hebbel 
nicht  darum  zu  tun  gewesen  wäre,  eine  „bürgerliche  Tragödie" 
zu  schaffen,  die  zeigen  sollte,  dass  ein  Schritt  vom  Wege  hier 
den  Tod  bedeutet,  wenn  er,  statt  Klara  in  dieser  konstruierten, 
unwahrscheinlichen  Weise  sich  hingeben  zu  lassen,  ein  indivi- 
duelles Willens-,  ein  wirksames  ethisches  Moment  eingeführt  hätte. 
Etwa  in  der  Art,  dass  Klara  dem  schurkischen  Leonhardt  sich 
hingeben  musste,  um  ihren  Vater  zu  retten,  so  etwas  einmal  als 
möglich  angenommen,  damals  noch  der  Hoffnung  lebend,  der 
Schreiber  werde  sie  heiraten  und  so  alles  gut  enden,  dann  dieser 
sich  aber  von  ihr  abgewendet  hätte,  und  Klara  nun  in  äußerlich 
ganz  ähnlicher  Weise  durch  die  Drohungen  des  verstockten  Alten 
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dahingetrieben  würde,  Ruhe  im  Brunnen  zu  suchen;  dann,  ja  dann 
wäre  es  nur  um  die  Demonstration  geschehen  gewesen,  dass  Mädchen 
aus  kleinbürgerlichen  Kreisen,  welche  einen  auf  seine  Rechth'chkeit 
und  den  guten  Namen  versessenen  Vater  haben,  ins  Wasser  gehen 
müssen,  wenn  sie  unehelich  geschwängert  werden.  Die  Atmo- 
sphäre des  Stückes  hätte  ungefähr  die  gleiche  bleiben  können. 
Klara  wäre  äußerlich  den  gleichen  jämmerlichen  Tod  gestorben, 
innerlich  aber  hätte  sie  als  eine  andere  —  bedauernd,  aber  im  Ge- 
fühle, dass  sie  Gutes,  ja,  dass  sie  überhaupt  etwas  ^eivo//^  hätte  — 
doch  mit  einer  gewissen  Heiterkeit  als  Siegerin  in  den  Tod  gehen 
können.  Und  von  dem  Wollen  geht  immer  eine  befreiende  Wir- 
kung aus.  Hebbel,  der  große  Theoretiker  des  Tragischen,  glaubte 
an  die  spezifisch  tragische  Wirkung  seines  Stückes,  und  ein  be- 
kannter Ästhetiker  und  Verfasser  eines  Werkes  über  das  Tragische, 
Johannes  Volkelt,  hat  Hebbel  und  andern  Dramatikern  zu  Liebe 
eine  Abart  des  „niederdrückend  Tragischen"  erfunden.  Aber  das 
heißt  doch  wohl  Hinterher-Denken! 

Aus  der  bloßen  Aufzeigung,  dass  in  gewissen  Verhältnissen 
aus  einer  bestimmten,  auch  an  sich  wieder  gebundenen  Reaktions- 
weise der  Untergang  eines  Individiuums  notwendig  hervorgeht, 
kann  wenigstens  nie  eine  befreiend  tragische  Wirkung  erwachsen. 

Die  dumpfunfreie  Wirkung  des  Hebbelschen  bürgerlichen 
Trauerspiels  steht  fest.  Auch  nach  Volkelt.  Worauf  beruht  sie? 
Nicht  nur  auf  der  Atmosphäre  des  Stückes,  denn  sie  könnte  auch 
bei  einer  andern  Führung  der  Handlung  ungefähr  so  bleiben. 
Nicht  unbedingt  auf  den  Charakteren,  denn  auch  sie  könnten  zu 
einem  guten  Teil  unverändert  fortbestehen.  Sie  beruht  vielmehr 
auf  diesen  Geschehnissen,  auf  dem  völlig  unfreien  Getriebenwerden 
Klaras  und  vor  allem  der  dumpf  verzweifelnden  Art,  mit  der  sie 
in  den  Tod  geht.  Gewiss,  bei  Hebbel  ist  der  Ring  geschlossen. 
Klaras  so  geartete  Hingabe  einmal  in  den  Kauf  genommen, 
muss  unter  den  gegebenen  Umständen  bei  diesen  Charakteren, 
besonders  dem  des  Vaters,  die  Sache  unausweichlich  derart  ver- 
laufen. Darin  liegt  die  Stärke  des  Stückes.  Alles  ist  typisch  in 
dem  Drama.  Auch  Klaras  Schicksal.  In  anständigen,  nicht  ver- 
lumpten Kleinbürgerskreisen  muss  sich  die  Sache  so  abspielen. 
In  dieser  Beziehung  steht  „Maria  Magdalene"  turmhoch  über 
Hauptmanns  „Rose  Bernd",  wo  wir  nur  einen  zum  Teil  so  mög- 
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liehen  Einzelfall  vor  uns  haben.  In  der  Hauptsache  gewiss  so 
möglichen,  aber  immer  nur  möglichen;  Notwendigkeit  ist  da  nir- 
gends gegeben,  weiterhinaus  über  die  Misere  weist  da  nichts. 
Auch  auf  keinen  überschauenden  sozialen  Standpunkt  des  Dich- 
ters wie  bei  Hebbel.  Die  Menschen  sind  vorzüglich  geschildert, 
dass  sie  mich  menschlich  gewiss  und,  wenn  ich  irgend  einen 
Hintergrund  sähe,  auch  dramatisch-tragisch  interessieren  könnten. 
Aber  der  fehlt  eben.  Es  fehlt  alle  Dialektik,  und  so  fasst  nichts 
das  Ganze  zusammen  und  sichert  ihm  irgendwelche  typische  Be- 
deutung. Dass  ich  aber  —  während  ich  in  „Rose  Bernd"  alles 
traurig  finde  und  ich  mich  auf  dem  ebenen,  aller  Welt  vertrauten 
Boden  der  alltäglichen  Wirklichkeit  sehe,  ohne  dass  jene  Griil- 
parzersche  Forderung  strenger  Kausalität  irgendwie  erfüllt  wäre 
—  deshalb  nun  bei  Hebbel,  weil  dort  typische  Zustände  gegeben 
werden,  weil  Klaras  Untergang  aus  den  Umständen  mit  einer 
weitgehenden  Notwendigkeit  entwickelt  ist,  den  Eindruck  tragisch 
nennen  soll,  sehe  ich  nicht  durchaus  ein.  Bisher  hat  man,  außer 
natürlich  im  Lager  der  konsequenten  Naturalisten,  wo  diese  Unter- 
scheidung keinen  Sinn  mehr  haben  konnte,  immer  noch  zwischen 
tragisch  und  traurig  unterschieden.  So  bequem  nun,  wie  Volkelt 
es  sich  zu  machen,  und  da  wo  alte  Formeln  nicht  mehr  reichen 
wollen,  einfach  eine  neue  Bezeichnung  willkürlich  einzusetzen, 
hat  immerhin  sein  Bedenkliches.  Andrerseits  möchte  ich  mich 
möglichst  wenig  auf  Definitionen  des  Tragischen  einlassen,  son- 
dern so  viel  wie  möglich  bei  Tatsachen  bleiben  oder  wenigstens 
bei  Eindrücken.  Dass  der  Untergang  oder  das  Schicksal  Rose 
Bernds  tragisch  sei,  bestreite  ich  unbedingt,  denn  wäre  das  der 
Fall,  verdiente  jedes  traurige  Ereignis  des  Lebens  ebenfalls  diese 
Bezeichnung,  und  dann  entsagten  wir  dieser  Benennung  am  besten 
überhaupt. 

Mehr  Respekt  habe  ich  in  diesem  Punkt  aus  guten  Gründen 
vor  Hebbel.  Aber  am  Ende  besserte  auch  er  nach  der  Menschen 
Gewohnheit  theoretisch,  wo  es  praktisch  nicht  langen  wollte,  und 
wenn  ich  ihm  schließlich  die  tragische  Wirkung  seines  bürger- 
lichen Trauerspiels  bestreite:  das  Stück  bleibt,  was  es  ist;  man  hat 
ihm  schon  mehr  bestritten,  und  er  ist  doch  Friedrich  Hebbel  und 
ein  ganzer  Kerl  geblieben,  der  um  Haupteslänge  so  viele  kleinere 
Leute  überragt. 
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Schließlich  mag  man  auch  eine  niederdrückende  Tragik  gelten 
lassen  und  damit  Werke  wie  Hebbels  „Maria  Magdalene"  und 
Hauptmanns  „Weber"  als  einzelne,  eine  bestimmte  sozial-pessi- 
mistische Auffassung  des  Menschenlebens  zum  Ausdruck  bringende 
Erscheinungen;  aber  man  stellt  sich  vor,  wie  unerträglich  eine 
Folge  von  solchen  Werken  sich  ausnehmen  würde,  und  wird  so 
dazu  gelangen,  auf  jeden  Fall  nicht  in  einer  derartig  sozial-pessi- 
mistischen die  höchste  Form  des  Tragischen  zu  sehen.  Diese  wird 
man  vielmehr  doch  dort  zu  suchen  haben,  wo  in  der  Tragödie 
irgend  etwas  zum  Ausdruck  kommt,  was  uns  erhebt  —  ich  weiß 
keinen  andern  Ausdruck  —  was  uns  mit  dem  Untergange  des  Indi- 
viduums ethisch  oder  sonst  irgendwie  aussöhnt.  Das  ist  nun  zwar 
eine  alte  Weisheit.  Aber  alte  Weisheiten  werden  manchmal  wieder 
neu.  Dass  es  nicht  immer  ein  eigentlich  ethisches  Moment  sein 
muss,  zeigt  uns  Hero,  wo  ich  das  Versöhnende  nur  in  dem  Ge- 
danken fand,  das  Mädchen  habe  geliebt  und  genossen  und  bezahle 
diese  höchste  Persönlichkeitsäußerung,  natürlich  gesprochen,  mit 
ihrem  Tode  nicht  zu  teuer.  Wir  haben  es  in  der  Dichtung  we- 
sentlich immer  mit  einem  natürlichen  Standpunkt  zu  tun,  mit  den 
Äußerungen  und  Trieben  des  Menschen  als  eines  gegebenen 
Naturwesens.  Diesen  Punkt,  der  an  sich  selbstverständlich  wäre, 
wenn  wir  noch  Griechen  und  nicht  eben  christlich  moralisierende 
Moderne  wären  (und  der  moderne  Immoralist  ist  nur  die  Um- 
kehrung des  christlich  Moralisierenden),  berührt  Grillparzer  in 
ein  paar  bedeutsamen  Sätzen,  welche  ich  hierhersetzen  muss,  wenn 
er,  wohl  eben  gegen  dieses  Moralisieren  polemisierend,  sagt:  „Es 
handelt  sich  nicht  darum,  was  die  Poesie  in  ihren  ersten  Anfängen 
war:  gegenwärtig  ist  sie  da,  um  in  erhabener  Einseitigkeit  jene 
Eigenschaften  herauszuheben  und  lebendig  zu  erhalten,  die  das 
menschliche  Beisammenleben,  die  Unterordnung  des  einzelnen 
unter  eine  Gesamtheit,  notwendig  und  nützlich  beschränkt  und 
zurückdrängt;  die  aber  eben  darum  —  köstliche  Besitztümer  der 
menschlichen  Natur  und  Erhaltungsmittel  jeder  Energie  —  ganz 
verlöschen  würden,  wenn  ihnen  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  ein,  wenn 
auch  nur  imaginärer  Spielraum,  gegeben  würde."  Von  diesem 
natürlichen  Standpunkt  aus  tut  eben  Hero  etwas  Lobenswertes, 
wenn  sie  trotz  ihres  Gelübdes  liebt,  wahrt  damit  ein  kostbares 
Besitztum  der  menschlichen  Natur.   Nicht  umsonst  steht  bei  Grill- 
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parzer  neben  der  edlen  Hero,  welche  nur  einem  unabänderlichen 
Gebot  der  Menschennatur  folgt,  wie  sie  andern  idealeren  Regungen 
folgte,  als  sie  Keuschheit  gelobte,  ein  loses  Mädchen,  das  nie  sich 
nach  Heros  Art  durch  Ablegung  eines  Keuschheitsgelübdes  ver- 
fehlen könnte.  Hero  unterliegt  im  Kampf  zwischen  zwei  Pflich- 
ten, einer  natürlichen,  die  verlangt,  dass  ein  Mädchen  liebt,  und 
einer  ihr  durch  die  Zeitumstände  auferlegten,  welche  Entsagung 
fordert.  Und  es  ist  einer  der  feinsten  Züge  in  Grillparzers  Drama, 
dass  Hero  selbst  im  Überschwang  ihrer  Liebe,  im  Gefühl  ihres 
Liehesrechts  das  Entgegenstehende  fast  völlig  vergisst  und  den 
Oheim,  welcher  ihr  davon  redet,  eigentlich  gar  nicht  versteht.  So 
ist  auch  Hero  unfrei,  aber  durch  ein  Natürliches,  durch  ihr  Lie- 
besgefühl gebunden.  Poetisch  am  wirksamsten,  weil  uns  unmittel- 
bar packend,  werden  aber  immer  derartige  natürliche  Grundge- 
fühle sein. 

Die  Moral  fordert  die  Bändigung  natürlicher  Triebe  zugun- 
sten von  Verpflichtungen,  welche  das  gesellschaftliche  Zusammen- 
leben uns  auferlegt.  In  diesem  Sinne  handelt  also  Hero  direkt 
unmoralisch.  Der  Dichter  schützt  diese  Unmoral  aus  dem  Gefühl 
heraus,  dass  sie  in  diesem  Fall  höher  steht  als  die  Moral,  ohne 
jedoch  immoralisch  zu  werden,  worin  störende  Tendenz  läge.  Er 
bleibt  im  Natürlichen.  Wir  sehen  daraus,  dass,  um  eine  befriedi- 
gende Wirkung  zu  erzielen,  keineswegs  die  „moralische  Weltord- 
nung" gerettet  werden  muss.  Unser  tieferes  ethisches  Empfinden 
wird  nicht  verletzt,  da  Hero  nur  natürlich  handelt  und  ein  bloß 
zeitliches  Gebot  übertritt.  Hero  ist  aber  auch  nicht  bloß  Opfer, 
wie  Klara  und  Rose  Bernd,  scheidet  nicht  nur  überwunden,  son- 
dern auch  wenigstens  in  etwas  befriedigt  aus  dem  Leben.  Sie 
ist  zu  ihrem  Recht  gekommen.  Liebe  genießen  und  dann  sterben, 
ehe  die  Enttäuschung,  ehe  das  Alter  kommt,  das  kann  uns  sogar 
als  schön  erscheinen. 

Hätte  der  scharfe  Rechner  Hebbel  diesen  Punkt  in  seiner 
„Agnes  Bernauer"  an  gehörigem  Ort  genügend  herausgehoben, 
und  ebenso  Grillparzer  in  seiner  „Jüdin  von  Toledo",  würden 
beide  weibliche  Gestalten  Agnes  wie  Rahel  nicht  als  bloße  Opfer, 
sondern  mit  dem  Gefühl  sterben:  „Ich  habe  geliebt,  ich  habe 
genossen,  ich  bezahle,  weil  es  nun  einmal  sein  muss,  gern  meine 
Schuld,"  so  würde  der  Eindruck,  der  jetzt  zwiespältig  und  zum 
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Teil  verletzend  ist,  ein  anderer  werden.  In  beiden  Dramen  sterben 
sie  jetzt  verzweifelnd,  nur  verzweifelnd,  ohne  sich  mit  der  Not- 
wendigkeit ihres  Sterbens  innerlich  irgendwie  abzufinden.  Dass 
eine  solche  innere  Wendung,  so  wie  das  Drama  Hebbels  vorliegt, 
bei  der  Agnes  nicht  möglich  ist,  dass  der  Dichter  das  Mädchen 
gemordet  haben  wollte,  wie  Grillparzer  die  Jüdin,  soll  man  mir 
nicht  einwenden,  ich  behaupte,  dass  wir  trotz  aller  Anstrengungen 
Hebbels  über  das  Nachgeben  des  jungen  Herzogs  Albrecht  am 
Schluss  nicht  ganz  wegkommen,  gebe  zu,  dass  in  diesem  Punkt 
auch  ein  anders  geartetes  Sterben  der  Agnes  wohl  nichts  ändern 
würde,  beharre  aber  darauf,  dass  ein  bloßes  zum  Tod  Gedrängt- 
werden ohne  innere  Vorbereitung  kaum  je  tragisch,  das  heißt  auf 
uns  tragisch  befreiend  wirken  kann,  sondern  nur  niederdrückend. 
Auf  jeden  Fall  spielt  die  Art,  wie  eine  Person  aus  dem  Leben 
scheidet,  stark  bei  dem  Eindruck  mit,  den  wir  erhalten.  Klara 
scheidet,  weil  sie  es  nicht  erleben  will,  dass  Meister  Anton  sich 
ihretwegen  umbringt;  und  weil  wir  im  Stück  nichts,  aber  auch 
gar  nichts  weiter  sehen,  als  wie  das  Mädchen  Schritt  für  Schritt 
in  diese  Sackgasse  hineingetrieben  wird,  darum  ist  der  Eindruck 
so  dumpf  und  beklemmend.  Man  mag  meinen  vorhin  angedeuteten 
„Verbesserungs"-Vorschlag,  der  ja  auch  so  nicht  gemeint  ist, 
lächerlich  finden,  aber  er  soll  doch  nur  zeigen,  wie  eine  andere 
Verknüpfung  etwa  auch  aus  diesem  Milieu  erfreulichere  Wirkungen 
herauszuholen  gestatten  würde.  Er  soll  nur  nachweisen,  wie  unser 
Interesse  sofort  ein  ganz  anderes  wird,  wenn  wir  ein  Individuum 
handeln  und  nicht  nur  willenlos  dulden  sehen.  „Handlung  ist  der 
Welt  allmächtiger  Puls,"  singt  August  von  Platen.  Und  wenn 
Hebbel  einmal  behauptet,  auch  Dulden,  Leiden  sei  ein  inneres 
Handeln,  so  mag  eine  solche  Bezeichnung  ja  nicht  ganz  zu  ver- 
werfen sein,  hängt  aber  die  Neigung  bei  diesem  Dichter,  häufig 
rein  duldende  Personen  in  den  Mittelpunkt  seiner  Dramen  zu 
stellen  —  Genoveva,  wo  er  selbst  die  Schwierigkeit  empfand,  alle 
Handlung  durch  Golo  bestreiten  zu  müssen,  besonders  aber  Klara 
doch  mit  seiner  ganzen  Art  zu  sehen  — ,  mit  der  Wahl  seiner  Stoffe 
und  dass  alle  seine  Helden  nicht  als  frei  aus  sich  heraus  handelnd 
gedacht  sind,  eng  zusammen. 

Auch  im  kleinbürgerlichen  Milieu  wäre  eine  solche  Tat  eines 
Mädchens  gleich  Klara  möglich,   wie  ich    sie   supponierte.    Die 
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Umstände  ließen  sich  wohl  so  arrangieren,  dass  Klaras  Handeln 
auch  dann  als  unausweichlich  erschiene.  Und  wenn  sicher  schon 
Tragik  nur  aus  Notwendigkeit  erstehen  kann,  wenn  vielleicht  die 
Aufdeckung  der  Unvermeidbarkeit  einer  Handlung  in  gegebener 
Lage,  nehmen  wir  es  einmal  an,  genügt,  ein  Schicksal  tragisch 
erscheinen  zu  lassen,  so  gewinnt  die  Tragik  doch  nur  an  spezifi- 
scher Wirkung,  wenn  gar  noch  das  Individuum  irgendwie  aktiv 
handelnd  eingreift,  den  Tod  nicht  nur  erleidet,  sondern  herbeiführt 
und  am  Ende,  die  Notwendigkeit  seines  Sterbens  einsehend,  ihn 
so  überwindet,  wenn  mit  und  in  der  Notwendigkeit,  wie  das 
nicht  nur  bei  Grillparzer,  sondern  in  Rhodopes  freiwilligem  Schei- 
den („Gyges  und  sein  Ring")  auch  bei  Hebbel  geschieht,  die  Frei- 
heit erscheint. 

Also  Freiheit  und  Notwendigkeit  sind  in  der  Tragödie  nicht 
in  jedem  Sinne  Gegensätze,  sondern  haben,  soll  das  Tragische 
rein  und  wirkungsvoll  hervortreten,  jedes  an  seiner  Stelle  zu  stehen. 
Das  Gesetz  der  strengen  Kausalität  im  Drama  fordert,  dass  alles 
notwendig  geschehe;  sollen  wir  jedoch  mit  einem  Eindruck  ent- 
lassen werden,  der  nicht  bloß  niederdrückend  ist  —  und  derart 
befreiend  tragisch  entlässt  uns  auch  Hebbel  zum  Teil  in  seinen 
Tragödien  — ,  so  muss  der  Freiheit  ebenfalls  ihr  Recht  werden,  die, 
mag  sie  auch  nur  als  Illusion  in  uns  leben,  doch  allein  uns  höher 
weist,  zum  Streben  und  Hoffen  aufruft.  In  welcher  Weise  der 
Dichter  diese  Freiheit  zeigt,  ist  seine  Sache.  Auch  hier  führen 
viele  Wege  nach  Rom.  Eine  neue  Erkenntnis,  wie  diejenige  unserer 
Gebundenheit  nach  Herkunft  und  Umgebung  ist,  wird  am  Anfang 
stets  überschätzt.  Für  die  Naturalisten  handelte  es  sich  damals 
in  erster  Linie  darum,  diesen  neuen  uns  beunruhigenden  wissen- 
schaftlichen Erkenntnissen,  so  gut  es  ging,  dichterischen  Ausdruck 
zu  geben;  und  da  sie  außerdem  noch  möglichst  Menschen  und 
Verhältnisse  des  Alltags  schildern  wollten  und  mussten,  konnte 
nur  eine  pessimistisch  graue  Alltagsstimmung  aus  ihren  Werken 
sprechen.  Bald  ward  man  dessen  überdrüssig.  Heute  ist  man 
wieder  zu  einer  stärker  dramatischen  Form  zurückgekehrt,  ist  das 
Verlangen  nach  über  die  Misere  des  Alltags  hinausgehenden  tragi- 
schen Wirkungen  aufs  neue  wach  geworden.  Will  man  aber  der- 
artiges, so  mache  man  sich  auch  klar,  worauf  solche  Wirkungen 
beruhen,   dass  sie  nicht  anders  zu  erzielen  sind,   als  indem  dort 
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angeknüpft  wird,  wo  die  großen  dramatischen  Dichter  standen, 
deren  theoretisch-ästhetisches  Rüstzeug  für  lange  Zeit  zum  alten 
Eisen  geworfen  war.  Es  gilt  nicht  nur  wieder  Versdramen  zu 
schreiben,  oder  bei  der  alten  ethisch-skeptischen  und  pessimisti- 
schen Anschauungsweise  zu  verharren,  sondern  neue,  große  Ge- 
sichtspunkte zu  finden,  denen  hinreißende  Kraft  innewohnt.  Nicht 
Tagesfragen,  sondern  Menschheitsfragen  zu  behandeln,  sich  darüber 
klar  zu  sein,  dass  nicht  jede  neue  wissenschaftliche  oder  pseudo- 
wissenschaftliche Erkenntnis  den  Boden  bietet  für  poetisch  große 
Wirkungen.  Es  handelt  sich  da  nicht  um  Fragen  der  Technik, 
nicht  einmal  des  Stils,  sondern  um  Auffassungsfragen,  um  das 
Problem,  wie  wir  uns  zu  dem  Ganzen  des  Menschenlebens  stellen. 
Wissenschaftliche  und  dichterische  Auffassungen  sind  in  manchem 
Betracht  Gegensätze.  Es  handelt  sich  darum,  uns  klar  zu  werden, 
was  wir  wollen.  Die  Naturalisten  suchten  uns  Wissen  (Ergebnisse 
unmittelbarer,  sogar  bewusster  Beobachtung)  zu  vermitteln,  wollten 
Wissensprobleme  auf  der  Bühne  behandeln.  Es  ist  zu  fragen,  wie 
weit  das  möglich,  mit  dem  Wesen  der  Poesie  verträglich  ist.  Sollen 
wir  hinreißende,  erhebende  Dichtungen  von  der  Bühne  herab  er- 
leben, so  haben  die  Dichter  darnach  ihre  Mittel,  ihren  Standpunkt 
zu  wählen.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  alles  andere  bedeutungslos 
ist,  aber  bei  dem  Geschrei  von  heute  nach  dem  großen  Drama 
wird  es  wohl  einmal  erlaubt  sein,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  alle  großen  Gedanken  aus  dem  Herzen  kommen,  dass  aus 
flau  skeptischen  Anschauungen,  aus  einem  Relativismus,  der 
keinerlei  entschiedene  Wertungen  mehr  kennt,  weder  echte  Tra- 
gödien noch  ihr  Gegenspiel:  echte  Komödien  erwachsen  können. 
Dass  neue  Erkenntnisse  einer  Zeit  auf  die  Dichter  der  Zeit 
und  ihre  Werke  einwirken,  mit  Notwendigkeit  zu  dichterischer  Ge- 
staltung drängen,  kann  nicht  weiter  Wunder  nehmen.  Andrerseits 
muss  jedoch  eine  gewisse  Verarbeitung  solcher  Erkenntnisse  vor- 
ausgegangen sein.  Eine  Verarbeitung  und  Abklärung,  die  nicht  Auf- 
gabe und  Sache  des  Einzelnen  sein  kann,  sondern  einer,  unter 
Umständen  vielleicht  mehrerer  Generationen,  wenn  es  eben  nicht 
zu  der  Erscheinung  kommen  soll,  dass  Probleme  in  einer  un- 
künstlerisch nackten,  verstandesmäßigen,  selbst  tendenziösen  Art 
sich  in  der  Dichtung  breit  machen,  und  diese  so  in  den  Kampf 
des  Tages  hineingezogen   wird.     Aufgabe  aller  Kunst  ist  Über- 
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Windung  des  Stofflichen.  So  lange  wir  nun  ein  überwiegendes 
Interesse  an  dem  Stoff  einer  Dichtung  nehmen,  wird  diese  Über- 
windung nicht  möglich  sein,  und  werden  somit  nur  problema- 
tische Dichtungen,  Werke  entstehen,  welche  jene  Feiertags- 
stimmung großer  Dichtung  nicht  aufkommen  lassen.  Erst  wenn 
ein  Gedanke  Besitz  aller  ist,  uns  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen, Gefühl  geworden  ist,  wird  er  —  man  gestatte  den  Aus- 
druck —  poesiefähig  geworden  sein.  Dann  stellt  sich  auch  der 
vielgesuchte  große  Stil  ein  und  hat  überhaupt  wohl  nur  Wert,  wenn 
er  sich  ungesucht  aus  dem  Ganzen  der  Zeit  und  nicht  als  will- 
kürliches Produkt  eines  Einzelnen  einstellt.  Wenn  Fontane,  ein 
gewiss  feiner  und  tiefblickender  Geist,  eine  seiner  Personen  ein- 
mal sagen  lässt:  „Aber  was  heißt  großer  Stil?  Großer  Stil  heißt 
vorbeigehen  an  allem,  was  die  Menschen  eigentlich  interessiert," 
so  ist  von  diesem  Standpunkt  aus,  der  das  Hauptgewicht  auf 
Einzelzüge  legt,  allerdings  kein  großes  Drama  möglich.  Der  Satz 
ist  echt  Fontanesch,  und  deshalb  darf  ich  ihn  hier  als  einen  Aus- 
spruch des  Dichters  selbst  anführen;  auch  deshalb,  weil  der  dra- 
matische Naturalismus  nach  der  Art  Gerhard  Hauptmanns  kongruent 
diesem  Ausspruch  das  Hauptgewicht  auf  Einzelzüge  und  Detail- 
Lebendigkeit  legt  und  dadurch  zweifellos  Wirkungen  erzielt,  welche 
in  ihrer  Art  nur  mit  diesen  Mitteln  und  mit  dieser  ganzen  Technik 
des  Dramas  zu  erzielen  sind.  Dennoch  steckt  hinter  dem  Ver- 
langen nach  einem  „intimen"  Drama,  so  sehr  ein  solches  durch 
die  Verhältnisse  der  Gegenwart  bedingt  sein  mag,  und  auch  dar- 
über sollte  man  sich  klar  werden,  nur  der  Wunsch  nach  einem 
abgeschwächten,  seiner  spezifischen  Art  zu  einem  guten  Teil  ent- 
kleideten Drama.  Deshalb  begrüßte  ein  dichterisch  feiner,  aber 
undramatischer  Geist  wie  Fontane  mit  solchem  Enthusiasmus 
Gerhard  Hauptmanns  Erstlinge.  Er,  der  sonst  so  geneigt  war,  das 
Versöhnliche  zu  fordern  und  in  seinen  eigenen  Werken  so  durch- 
aus milde  und  versöhnlich  erscheint.  Dennoch  wird  das  Drama, 
das  tragische  Drama  bestehen  bleiben ;  und  so  wenig  sich  jemals 
eine  Entwicklung  voraussehen  lässt  —  sprechen  doch  mancherlei 
Anzeichen  zurzeit  dafür,  dass  auch  in  der  Gegenwart  noch  Emp- 
fänglichkeit für  ein  großes  tragisches  Drama  vorhanden  wäre  — 
Bedingung  ist  nur,  dass  uns  ein  Dichter  gegeben  wird,  welcher  es 
meistert.  Anknüpfen  aber  wird  er  stets  da  müssen,  wo  das  echte 
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germanische  Drama  stehen  bh'eb,  und  alte  ästhetische  Erkennt- 
nisse werden  dann  neu  zu  Ehren  kommen,  sind  es  zum  Teil  schon 
gekommen,  wie  gerade  der  Streit,  der  um  Hebbels  Namen  wogt, 
deutlich  zeigt.  Man  sollte  aber,  wenn  es  sich  um  die  theoretische 
Basis  eines  solchen  Dramas  handelt,  nicht  stets  nur  auf  Hebbel, 
sondern  etwas  weiter,  außer  auf  die  Klassiker,  auch  auf  Qrill- 
parzer  zurückgehen,  dessen  Aphorismen  und  fragmentarische  Auf- 
sätze viel  Tiefes  uud  Beherzigenswertes  bieten  und  von  einem  mehr 
rein  dichterischen  und  voraussetzungslosen  Standpunkt  aus  als 
manche  der  ästhetischen  Folgerungen  und  Forderungen  Hebbels. 
Dieses,  Persönlichkeit  und  Werk,  bleibt  dabei  vollkommen  be- 
stehen. Wer  will,  mag  Hebbel  als  Führer  erwählen;  andern  Indi- 
vidualitäten wird  Grillparzer  näher  liegen,  der  sinnenfreudigere 
Österreicher,  welcher  selbst  als  Theoretiker  Hebbel,  obgleich 
heute  weniger  beachtet,  nicht  nachsteht  und  auf  jeden  Fall  geeignet 
ist,  den  oft  grübelnden  Holsteiner  mit  seinen  allzu  abstrakten 
Forderungen  und  Überforderungen  zu  ergänzen.  Auch  er  nüch- 
tern und  klar  in  seinem  Denken,  und  beide  von  dem  gleichen 
hohen  Ethos  erfüllt,  ohne  welches  kein  großes  Drama  möglich  ist. 
BASEL  O.  HINRICHSEN 
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CULTURE  FRANgAlSE 
ET  CULTURE  ANTIQUE 

Les  lignes  qui  suivent  n'ont  aucune  pretention  quelconque  ä 
la  nouveaute.  Voici  pourtant  qui  les  excuse  et  leur  donne  au 
moins  une  actualite:  les  journaux  quotidiens  publient  ces  temps 
d'interessants  documents,  emanant  de  France,  et  signes  d'hommes 
appartenant  ä  des  milieux  tres  divers,  scientifiques  aussi  bien  que 
classiques,  tous  reclamant  un  retour  energique  et  aussi  pro- 
chain  que  possible  ä  Tetude  de  ce  qu'on  est  convenu  d'appeler 
les  humanites,  soit  le  latin  et  le  grec,  trop  abandonnes  depuis 
quelques  annees  par  nos  voisins  d'outre-Jura  au  profit  des  langues 
modernes  et  des  sciences. 

773 


Cet  appel  d'hommes  distingues  ä  la  vieille  culture  qui  etait 
Celle  de  nos  peres,  merite  reflexion  meme  chez  nous,  oü,  sans 
etre  tombe  dans  les  exagerations  signalees  ailleurs,  on  a  cepen- 
dant  la  tendance  depuis  quelque  vingt  ans  de  negliger  et,  en  tout 
cas,  de  tenir  souvent  en  tres  petite  estime  l'etude  des  langues 
mortes. 

La  faute  en  est  moins  aux  gens  qu'aux  circonstances.  Nous 
vivons  ä  une  epoque  oü  la  vie  est  difficile,  la  concurrence  impi- 
toyable,  oü  de  bonne  heure,  par  consequent,  il  faut  que  le  jeune 
homme  se  mette  en  etat  de  gagner  son  pain,  en  se  speciallsant 
dans  une  branche.  On  comprend  ä  cet  egard  que  la  tendance 
generale  et,  par  contrecoup,  nos  programmes  scolaires  fassent  une 
part  plus  large  que  par  le  passe  ä  l'etude  des  sciences  et  des 
langues  modernes.  Leur  utilite  et  leur  necessite  ne  fönt  pas 
un  doute. 

Mais  la  legitime  faveur  dans  laquelle  on  tient  depuis  un  cer- 
tain  nombre  d'annees  ce  genre  de  connaissances  ne  doit  pas  faire 
perdre  de  vue  le  profit  intellectuel  que  le  latin  et  le  grec  assurent 
ä  qui  les  cultive  serieusement.  Dans  le  besoin  naturel  de  reaction 
contre  un  enseignement  purement  classique  on  a  souvent  saute 
de  l'autre  cöte  de  la  seile,  et  Ton  a  dit:  „Langues  modernes  et 
sciences  contre  les  langues  anciennes",  alors  que  la  formule  vraie 
etait:  „Langues  modernes  et  sciences  öi'ßc  les  langues  anciennes". 

Les  assauts  sont  venus  de  ceux  qui  n'ont  jamais  passe  par 
les  etudes  classiques.  Leur  dedain  se  comprend.  11s  ont  gagne 
beaucoup  d'argent  alors  que  tant  de  gens  qui  ont  päli  sur  les 
vieux  bouquins,  promenent  en  habit  noir  une  misere  plus  noire 
encore.  Le  bon  sens  ne  dit-il  pas  qu'il  vaut  mieux  planter  lä  ce 
fatras  antique  pour  rechercher  la  seule  chose  necessaire  aux  yeux 
de  quiconque  voit  la  vie  par  son  cöte  pratique:  l'argent? 

Faut-il  repondre  ä  qui  parle  ainsi:  „Que  condamnez-vous  la 
culture  classique  que  vous  ignorez?  Vous  en  parlez  comme  un 
aveugle  des  couleurs."  Ils  vous  diront:  „Mais  nous  avons  avec 
nous  beaucoup  d'anciens  classiques  qui  partagent  entierement 
notre  maniere  de  voir,  et  qui  n'ont  qu'un  regret:  celui  d'avoir 
Oriente  leur  vie  d'aussi  impratique  fa^on." 

En  effet,  et  voilä  ce  qui  donne  ä  la  question  une  gravite 
particuliere ;  les  ennemis  de  la  culture  classique  sont  faits  volon- 
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tiers  de  transfuges.  Seulement  cette  defection,  si  symptomatique 
soit-elle,  n'est  pas  ä  eile  seule  une  preuve.  11  faudrait  voir  les 
raisons  qui  ont  decide  tant  d'anciens  „latinistes"  ou  „hellenistes" 
ä  passer  ä  Tennemi. 

Ne  serait-ce  pas  qu'ils  ont  entrepris  leurs  etudes  sans  goüt? 
Leurs  pere  et  mere,  soit  conviction  sincere,  soit  sot  orgueil  (parce 
que  c'est  bien  porte  d'avoir  fait  ses  lettres),  les  ont  aiguilles  dans 
une  direction  qui  repugnait  ä  leur  temperament  et  ä  leurs  apti- 
tudes.  Dix  ans  d'etudes  forcees!  Raisonnablement,  on  ne  peut 
demander  ä  ces  victimes  de  l'erreur  scolaire  de  benir  leur  bagne, 
et  ils  vouent  aux  gemonies  (s'ils  savent  encore  ce  que  c'est)  Vir- 
gile  et  Terence,  Homere  et  Piaton. 

Peut-etre  aussi  l'ecole  ne  leur  a-t-elle  pas  donni  le  goüt  du 
latin  et  du  grec.  En  avons-nous  assez  souffert,  il  y  a  vingt  ans, 
des  methodes  stupides,  du  pedantisme  de  certains  inconscients 
qui  s'intitulaient  professeurs,  et  qui  n'avaient  pas  l'ombre  du  sens 
pedagogique!  Quelle  rage  ce  fut  pour  les  uns  de  faire  leurs 
humanites  de  cette  maniere,  et  quel  ^coeurement  pour  les  autres! 
II  faut  avoir  une  bonne  fois  le  courage  de  le  dire:  le  discredit 
dans  lequel  les  etudes  classiques  sont  tombees,  provient  pour 
une  part  appreciable  de  l'insuffisance  de  tels  maitres  qui  paraly- 
saient  l'effort  de  collegues  distingues  en  inspirant  ä  maints  eleves 
la  repulsion  ä  l'egard  du  grec  et  du  latin. 

Autre  motif.  Beaucoup  d'anciens  classiques  sont  las  de  la 
Situation  peu  enviable  qui  leur  est  faite  en  regard  des  succes  et 
de  la  fortune  qui  s'attachent  aux  pas  de  gens  qui  n'ont  jamais 
etudie.  Ils  se  disent:  „Valait-il  la  peine  de  depenser  tant  de 
forces,  de  temps  et  d'argent  pour  en  arriver  lä?"  Et  ce  piteux 
resultat,  le  sentiment  d'une  jeunesse  consumee  ä  preparer  un 
äge  mür  tout  rempli  de  deceptions  et  de  regrets,  leur  fait  prendre 
en  grippe  ces  etudes  classiques  qui  les  ont  menes  ä  si  peu  de 
chose. 

II  faut  reconnattre  pourtant  que  toutes  ces  raisons  et  d'au- 
tres  encore  qu'on  pourra  trouver,  ne  touchent  pas  au  fond  de 
la  question.  De  ce  que  plusieurs  associent  l'idee  d'etudes  clas- 
siques ä  Celles  de  bagne,  ou  de  rancoeurs,  ou  d'insucces  final, 
nous  pouvons  conclure  simplement  qu'il  y  a  quelque  chose  de 
vicie  dans  la  fa^on  de  diriger  et  aussi  de  recompenser  ces  etudes 
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(appliquons-nous  ä  y  remedier!)  mais  cela  ne  signifie  pas  qu'en 
soi  il  faille  renoncer  ä  la  culture  ancienne. 

Qu'on  nous  permette  ici  une  comparaison,  encore  qu'elle 
soit  Celle  que  nous  employons  volontiers  quand  nous  devons  ex- 
pliquer  ä  des  enfants  pourquol  l'on  etudie  le  latin  et  ie  grec. 
Elle  est  d'ordre  quelque  peu  alimentaire,  mais  eile  est  au  moins 
pratique  et  rend  clairement  notre  pensee. 

Le  latin  et  le  grec,  disons-nous  ä  nos  petits  candidats  aux 
etudes  classiques,  c'est  comme  la  confiture,  le  matin,  ä  dejeuner. 
On  peut  se  passer  de  confiture,  on  peut  aussi  se  passer  de  latin. 
Cela  n'empeche  pas  que  c'est  la  confiture  (et  les  enfants  le  sa- 
vent  assez)  qui  fait  le  prix  du  dejeuner.  Le  cafe,  le  pain,  le 
beurre,  je  veux  dire  la  langue  maternelle  ou  toute  autre  langue 
moderne,  Tarithmetique,  les  sciences,  tout  cela  c'est  excellent,  et 
c'est  indispensable.  Mais  ajoutez-y  la  confiture,  j'entends  le  latin 
et  le  grec,  que  d'aucuns  declarent  inutiles,  cet  inutile,  ce  rien, 
vous  transforme  pourtant  du  tout  au  tout  le  repas,  et  d'un  de- 
jeuner ordinaire  fait  un  dejeuner  „extra". 

C'est  le  luxe  de  bon  aloi.  Tel  le  pot  de  fleur  qui  transforme 
une  chambre  nue,  le  rayon  de  soleil  qui  met  en  valeur  un  pay- 
sage  austere.  La  science  toute  crue,  en  vertu  de  laquelle  vous 
apprenez  ä  parier,  ä  ecrire,  ä  compter,  et  par  dessus  le  marche 
ä  tirer  parti  de  toutes  les  ressources  ä  vous  offertes,  cette  science 
c'est  tres  bien.  A  un  certain  point  de  vue  on  peut  fort  bien 
l'envisager  comme  süffisante,  complete,  parfaitement  adaptee  aux 
besoins  auxquels  eile  est  appelee  ä  repondre.  Elle  est  le  pain 
qui  nourrit. 

Mais  „l'homme  ne  vivra  pas  seulement  de  pain."  Cette  pa- 
role  trouve  ici  aussi  son  application. 

II  faut  ä  l'homme  un  ideal,  un  element  de  poesie.  Les  oeuvres 
latines  et  grecques  ne  nous  font-elles  pas  remonter  aux  sources 
les  plus  pures  de  la  poesie? 

L'äme  humaine  aime  non  seulement  ä  agir,  dans  la  preoc- 
cupation  du  present  et  de  l'avenir;  eile  aime  ä  faire  un  retour 
en  arriere  et  ä  retrouver  les  choses  et  les  gens  du  passe.  Qui 
la  satisfera  mieux  que  le  contact  avec  les  premiers  penseurs  de 
notre  race  latine,  et  avec  les  Grecs,  leurs  pred^cesseurs  et  leurs 
educateurs? 
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Desirez-vous  contempler  un  art  acheve,  une  civilisation  ache- 
vee,  vous  penetrer  de  beautes  parfaites  et  comme  telles  eternelle- 
ment  humaines?  C'est  encore  vers  Athenes  et  vers  Rome  qu'il 
vous  faudra  regarder. 

Donnez-vous  la  preeminence  ä  une  tete  bien  organisee  sur 
une  tete  bien  remplie;  estimez-vous  qu'avant  d'apprendre  et  de 
savoir  beaucoup,  il  Importe  de  discipliner  son  esprit,  de  lui  donner 
des  habitudes  d'ordre,  de  clarte,  de  logique  et  peut-etre  meme 
une  certaine  urbanite,  en  tout  cas  la  rectitude  de  la  pensee,  la 
rigueur  du  raisonnement:  vous  ne  trouverez  pas  de  plus  precieux 
auxiliaire  ä  ce  point  de  vue  que  la  culture  ancienne. 

Et  l'on  a  voulu,  sur  terre  frangaise,  se  passer  de  ce  precieux 
moyen  d'education  et  d'ornement  intellectuel !  Quelle  tentative 
folle !  Et  combien  peu  nous  devons-nous  etonner  que  les  scienti- 
fiques  eux-memes,  trop  intelligents  pour  ne  pas  comprendre,  soient 
ä  l'heure  actuelle  parmi  les  premiers  pour  protester,  et  pour  re- 
clamer,  en  faveur  de  la  culture  fran^aise,  qu'elle  s'abreuve  ä  ses 
sources  antiques  sous  peine  de  dechoir  et  de  faire  faillite  dans 
le  monde. 

Saluons  cet  effort,  et  souhaitons  qu'il  reussisse. 

NYON  LOUIS  GOUMAZ 

P.  S.  Le  besoin  d'un  retour  ä  la  culture  ancienne  qu'on  Signale  en 
France,  serait-il  ressenti  egalement  de  l'autre  cote  du  Rhin?  Au  moment 
oü  nous  corrigeons  les  epreuves  des  lignes  qui  precedent,  les  journaux 
nous  rendent  compte  d'un  discours  de  l'empereur  d'Allemagne  aux  eleves 
du  gymnase  de  Cassel. 

„Etudiez  avec  zele  le  grec,  leur  dit  l'auguste  orateur,  et  cultivez  la 
puissante  culture  des  Hellenes  dont  s'inspirent  aujourd'hui  encore,  et  peut- 
etre  plus  que  Jamals,  notre  vie  et  notre  art. 

„Aiguisez  votre  esprit  de  l'harmonie  et  de  l'art  grecs.  J'espere  que  la 
culture  du  grec  continuera  ä  fleurir  dans  nos  ecoles  d'Allemagne." 

Guillaume  II  n'est  sans  doute  pas  seul  dans  son  pays  ä  penser  de 
cette  maniere.  Son  discours  vient  ä  point,  au  moment  oü  en  Allemagne 
on  parle  tant  d'industrialisme,  d'utilitarisme  et  de  Realpolitik. 

Un  discours  n'est  qu'un  discours.  Dans  le  cas  particulier,  il  est  pour- 
tant  un  rejouissant  Symptome.  L.  G. 
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TRENNUNG  VON  KIRCHE 
UND  STAAT 

(Schluss.) 

Prüft  man  das  Problem  vom  Standpunkte  des  Staates  aus, 
so  sind  zwei  Dinge  wohl  auseinander  zu  halten :  die  staats- 
rechtliche Frage,  ob  das  bestehende  Landeskirchentum  überhaupt 
mit  dem  von  der  Bundesverfassung  sanktionierten  Grundsatz  der 
Glaubensfreiheit  vereinbar  sei,  und  die  politische  Frage  nach  dem 
Interesse  des  Staates  an  Beibehaltung  oder  Beseitigung  des  Landes- 
kirchentums.  Während  es  sich  im  ersten  Fall  um  eine  rein  ob- 
jektive, juristische  Entscheidung  handelt,  ist  eine  objektive,  wissen- 
schaftliche Beantwortung  im  zweiten  Falle  unmöglich.  In  der 
Innern  Politik  vom  Staat  zu  sprechen,  ist  eine  ungenaue  Aus- 
drucksweise; denn  der  Staat  als  objektive  Einheit  tritt  uns  hier 
nie  entgegen,  es  sind  immer  nur  die  Klassen  und  Gruppen  der 
Gesellschaft,  die  uns  entgegentreten  und  die  sich  bestreben,  ihre 
Sonderinteressen  beziehungsweise  ihre  besondere  Auffassung  von 
Gemeinwohl  zur  Geltung  zu  bringen  und  mit  den  staatlichen 
Machtmitteln  durchzusetzen.  Eine  Einigung  darüber,  was  im  Inter- 
esse des  Staates  liegt,  ist  unmöglich,  weil  eine  Einigung  über  den 
zur  Beurteilung  anzulegenden  Maßstab  unmöglich  ist.  Das  soge- 
nannte Interesse  des  Staates  ist  das,  was  in  einem  gegebenen 
Zeitpunkt  den  die  Politik  maßgebend  bestimmenden  Gesellschafts- 
gruppen als  öffentliches  Interesse  erscheint,  beziehungsweise  diesen 
als  solches  suggeriert  werden  kann. 

Was  die  rechtliche  Frage  anlangt,  so  kann  von  einer  Ver- 
fassungswidrigkeit des  Landeskirchentums  nicht  gesprochen  werden. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  man  bei  Beratung  des  Artikel  49  der 
Bundesverfassung  von  1874  die  kantonalen  Landeskirchen  als 
weiterbestehend  voraussetzte,  verbietet  der  sechste  Absatz  des 
zitierten  Artikels  nur  die  Auferlegung  von  Steuern,  die  speziell  für 
eigentliche  Kultuszwecke  einer  Religionsgenossenschaft  bestimmt 
sind,  welcher  der  Besteuerte  nicht  angehört,  das  heißt  nicht 
angehören  will.  Allerdings  kommt  es  praktisch  auf  das  Gleiche 
heraus,  ob  Kultusausgaben  aus  den  allgemeinen  Steuererträgen 
bestritten  werden,  oder  ob  man  die  Staatssteuer  in  eine  bürger- 
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liehe  und  eine  kirchliche  Steuer  zerlegte,  die  beide  von  allen  Ein- 
wohnern erhoben  würden.  Die  Landeskirchen  müssen  sich  aber 
nicht  hinter  eine  rabulistische,  dem  Geist  der  Verfassung  wider- 
sprechende Interpretation  verschanzen.  In  der  Tat  sind  die 
Leistungen  des  Staates  an  die  Kirchen  im  allgemeinen  in  Wirklich- 
keit gar  keine  solchen.  Die  Bestreitung  der  Kirchenausgaben  aus 
dem  allgemeinen  Staatsgut  rührt  daher,  dass  man,  namentlich  seit 
dem  neunzehnten  Jahrhundert,  angefangen  hat,  das  Kirchengut  als 
Staatsgut  zu  behandeln  und  zwar  nicht  aus  dem  Grunde,  dass 
man  dieses  säkularisieren  wollte,  sondern  aus  verwaltungstech- 
nischen Gründen,  hauptsächlich  aber  wegen  des  Übergangs  der 
öffentlichen  Verwaltung  von  der  Natural-  zur  Geldwirtschaft.  In 
der  Reformation  wurde  ein  Teil  des  Kirchengutes  vorweg  für  all- 
gemeine staatliche  Aufgaben  säkularisiert,  ein  Teil  aber  blieb  als 
stiftungsmäßig  gebundenes  Sondervermögen  der  Landeskirche  und 
den  einzelnen  Kirchen  erhalten.  Speziell  musste  nach  damaliger  Auf- 
fassung der  Staat  mit  dem  Patronat  (Recht  der  Besetzung  der  Pfarreien) 
die  damit  verbundenen,  gewissermaßen  privatrechtlichen  Lasten 
(Unterhalt  der  Geistlichen,  Baulast)  mit  übernehmen.  Während  die 
Baulast  heute  noch  als  eine  nur  ablösungsweise  zu  beseitigende 
privatrechtliche  Verpflichtung  gilt,  hat  die  ursprünglich  ganz  gleich- 
artige Pflicht  der  Erhaltung  des  Pfarrers  sich  äußerlich  verändert. 
Die  Pfrundliegenschaften  wurden  veräußert  und  an  Stelle  des  Ein- 
kommens in  natura  trat  die  Barbesoldung;  im  Interesse  der  Ge- 
rechtigkeit wurden  die  sehr  verschiedenen  Pfrundeinkommen  ausge- 
glichen und  im  Interesse  der  Einfachheit  der  Verwaltung  das  ganze 
Zahlungswesen  zentralisiert  und  mit  der  allgemeinen  Staatskasse 
verbunden.  Aber  im  Grunde  fungiert  der  Staat  in  der  Hauptsache 
nur  als  Zahlmeister  für  das  kirchliche  Sondervermögen.  Wenn 
nun  die  Ausgaben  der  Landeskirchen  allein  aus  dem  Staatsbudget 
zu  einem  größern  oder  geringern  Teil  bestritten  werden,  so  rührt 
dies  daher,  dass  der  Staat  eben  nur  von  diesen  Kirchen  Vermögen 
in  Händen  hat.  Würde  man  dagegen  das  System  der  Subventionie- 
rung von  Religionsgenossenschaften  ausdehnen  —  wie  dies  in 
Basel  von  den  Katholiken  gefordert  wurde  —  so  würden  in  der 
Tat  allgemeine  Staatsgelder  für  spezielle  Kultuszwecke  verwendet 
und  darin  läge  wohl  ein  Widerspruch  mit  dem  Geist,  wenn  auch 
noch  nicht  dem  Wortlaut  des  Artikels  49, 
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An  das  Kirchengut  knüpft  sich  aber  noch  eine  andere,  äußerst 
heii<le  verfassungsrechtliche  Frage,  nämh'ch  folgende:  Können  die 
Kantone  durch  Verfassungsgesetze  die  Lasten  abschütteln,  welche 
sie  jetzt  gegenüber  den  Landeskirchen  haben,  insbesondere:  wäre 
es  zulässig,  die  Pfarrbesoldungen  aus  dem  Staatsbudget  zu  streichen? 
Diese  Frage  hätte  in  Genf  und  Basel  aktuell  werden  können, 
wurde  es  aber  nicht,  und  so  hatte  das  Bundesgericht  keine  Ver- 
anlassung festzustellen,  ob  den  ursprünglich  auf  privatrechtlichen 
Titeln  beruhenden  Verpflichtungen  des  Staates  gegenüber  der  Kirche 
heute  noch  wohlerworbene,  nur  gegen  Entschädigung  aufzuhebende 
Rechte  der  Kirche  gegenüberstehen.  Unseres  Erachtens  folgt  aus 
dem  Prinzip  der  staatlichen  Souveränität,  dass  die  Kantone  auf 
dem  Weg  der  Gesetzgebung  das  Verhältnis  des  Staates  zur  Kirche 
und  auch  zu  den  einzelnen  Kirchgemeinden  beliebig  ordnen  können, 
so  weit  wenigstens  eine  allgemeine,  nicht  einzelne  Gemeinden 
willkürlich  herausgreifende  Regelung  in  Betracht  kommt.  Was 
einmal  Recht  war,  muss  nicht  immer  Recht  bleiben.  Immerhin 
soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  erhebliche  Argumente  zu- 
gunsten der  Entschädigungspflicht  des  Staates  gegenüber  den  Kirch- 
gemeinden, über  deren  Kirchen  der  Staat  den  Patronat  hatte, 
beziehungsweise  noch  hat,  vorgebracht  werden  können  und  dass 
der  Ausgang  eines  gerichtlichen  Verfahrens  keineswegs  sicher  ist. 

Aber  wenn  auch  eine  Aufhebung  des  Kultusbudgets  als  for- 
mell rechtlich  möglich  angenommen  wird,  so  ist  eine  ganz  andere 
Frage,  ob  eine  solche  Lösung  auch  gerecht  sei,  ob  sie  richtiges 
Recht  schaffe.  Die  Souveränität  ist  ein  zweischneidiges  Schwert, 
und  wenn  der  Staat  kraft  seiner  gesetzgeberischen  Allmacht  das 
tut,  was  nach  den  sonstigen  Grundsätzen  seiner  Rechtsordnung 
Unrecht  ist,  so  legt  er  das  Schwert  an  die  Wurzeln  seiner  eigenen 
Kraft,  an  das  Rechtsbewusstsein.  Nur  wo  veraltetes  Recht  als 
Unrecht  empfunden  wird,  oder  wo  Staatsnotwendigkeit  es  erfordert, 
soll  das  Gesetz  über  erworbene  Rechte  hinwegschreiten ;  aber  beim 
Kirchengut  liegt  weder  das  eine  noch  das  andere  vor.  Will  sich 
der  Staat  von  der  Kirche  trennen,  so  trenne  er  sich  auch  von 
dem  Gute,  dessen  Verwaltung  er  nur  übernommen,  weil  er  selber 
sich  die  Kirche  angegliedert  hat  oder  kirchliche  Rechte  mitsamt 
den  daran  haftenden  Lasten  übernommen  hat.  Es  ist  vielfach  ja 
nur  ein  Zufall,  dass  das  Kirchengut  da  im  Staatsgut  aufgegangen, 
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dort  als  Stiftungsgut  weiterbesteht,  dass  die  einen  Lasten  abgelöst, 
die  andern  beibehalten  wurden.  Auch  für  den  Gesetzgeber  ist 
die  oberste  Frage  die:  was  soll  ich?  nicht:  was  kann  ich? 

Damit  sind  wir  bereits  auf  das  Gebiet  der  Politik  gelangt. 
Wenn  auch  die  Feststellung  eines  objektiven  Staatsinteresses  nicht 
möglich  ist,  so  lässt  sich  doch  das,  was  im  vorliegenden  Fall  als 
Staatsinteresse  vorgebracht  wird,  entweder  auf  ein  ökonomisches 
Interesse  oder  auf  ein  Kulturinteresse  zurückführen. 

Das  ökonomische  Interesse  ist  einfach ;  es  bedeutet  die  Ent- 
lastung des  Staates  von  den  Kirchenausgaben.  Dieses  Argument 
mag  neben  den  staatsrechtlichen  Bedenken  durchschlagend  sein  zur 
Ablehnung  neuer  Subventionen  an  Kirchen,  speziell  an  die  Frei- 
kirchen. Hinsichtlich  der  Landeskirchen  würde  in  der  Regel  die 
Abschüttelung  der  Last  ein  Unrecht  sein,  mögen  auch  Säkulari- 
sationen ein  moralisch  gerechtfertigter  Machtakt  des  Staates  sein, 
wenn  sich  Kirchengut  angesammelt  hat,  das  für  kirchliche  Zwecke 
nicht  nötig  ist,  oder  wenn  das  Kirchentum,  wie  zum  Beispiel  in 
Spanien,  eine  für  Wohlstand  und  Kultur  bedrohliche  Hypertrophie 
zeigt.  Davon  kann  in  der  Schweiz,  vorab  in  der  reformierten, 
nicht  die  Rede  sein.  Die  Entfremdung  des  sehr  geringen  Kirchen- 
gutes, beziehungsweise  der  ihm  entsprechenden  Leistungen  des 
Staates,  von  den  kirchlichen  Zwecken  kann  nur  mit  der  Absicht 
begründet  werden,  den  Einfluss  der  Kirchen  durch  Entzug  der 
bisherigen  ökonomischen  Grundlagen  dieser  zu  schwächen.  Die 
Durchsetzung  dieser  Absicht  ist  aber  eine  Machtfrage,  die  in  den 
romanischen  Staaten  im  Vordergrund  steht,  in  der  Schweiz  aber, 
dank  den  wesentlich  anders  gearteten  Verhältnissen,  im  Hinter- 
grund bleibt. 

Die  ökonomische  Seite  des  Problems  ist  überhaupt  nicht  von 
der  geistigen,  kulturellen  zu  trennen.  Wenn  der  Staat  ohne  Feind- 
schaft gegen  die  Kirche  vorgeht,  so  wird  er,  wenn  ihm  auch  jede 
Entlastung  seines  Budgets  willkommen  ist,  doch  neben  seinem  finan- 
ziellen Interesse  auch  das  Interesse  der  zu  entstaatlichenden  Kirche 
in  Anschlag  bringen,  in  Genf  und  Basel  handelt  es  sich  um  Stadt- 
kantone mit  verhältnismäßig  wenigen,  sehr  volkreichen  Gemeinden 
und  einer  landeskirchlichen  evangelischen  Bevölkerung,  welche  den 
wirtschaftlich  stärksten  Teil  des  Volkes  bildet;  da  ist  es  nicht  all- 
zuschwer, die  Mittel  aufzubringen,  die  der  Staat  bisher  über  den 
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Ertrag  der  kirchlichen  Separatgüter  hinaus  geliefert  hat.  In  Kantonen 
mit  ausgedehnter  Landschaft,  wie  Zürich  und  Bern  dagegen  würde 
die  Streichung  des  Kultusbudgets,  ähnlich  wie  in  Frankreich,  die 
Desorganisation  zahlreicher  kleiner  Gemeinden  zur  Folge  haben 
und  dem  wahrscheinlich  ziemlich  spurlos  im  allgemeinen  Budget 
versickernden  ökonomischen  Gewinn  des  Staates  stünden  alle 
Nachteile  gegenüber,  welche  dem  Zusammenbruch  vieler  Kirch- 
gemeinden und  dem  Aufschwung  des  Sekten-  und  Konventikel- 
wesens  folgen  müssten.  Die  kleinen  Gemeinden  auf  dem  Lande 
sind  sowieso  im  allgemeinen  mit  Steuern  überlastet,  so  dass  es 
ihnen  kaum  möglich  wäre,  zwei  bis  drei  Promille  mehr  an  Steuern 
für  kirchliche  Zwecke  aufzubringen.  In  solchen  Kantonen  kann 
eine  Streichung  des  Kultusbudgets  ohne  Gewährung  hinreichender 
Kompensationen  nur  als  ein  Schlag  gegen  die  Kirche  betrachtet 
und  durchgesetzt  werden. 

Erscheint  es  demnach  ein  Gebot  der  Billigkeit  und  der  poli- 
tischen Klugheit  zu  sein,  bei  der  Trennung  von  Staat  und  Kirche 
aus  dem  Staatsgut  ein  in  seiner  Verwendung  stiftungsmäßig  fest- 
gelegtes Dotationskapital  für  die  Gesamtkirche  und  die  einzelnen 
Kirchgemeinden  auszusondern,  so  kann  auch  noch  als  Vorteil 
eines  solchen  Vorgehens  der  Umstand  gelten,  dass  in  diesem  Falle 
der  Staat,  wie  dies  in  Basel  geschehen  ist,  die  Möglichkeit  einer 
intensiveren  Aufsicht  über  die  verselbständigten  Kirchen  behält 
und  in  der  Lage  ist,  seine  Rechte  besser  zu  wahren,  als  wenn  er 
einfach  die  Verbindung  zwischen  sich  und  der  Kirche  zerschneidet. 
Will  der  Staat  nicht  die  illiberale  französische  Vereins-  und  Kultus- 
polizei kopieren,  so  verliert  er  mit  der  Trennung  jeden  direkten 
Einfluss  auf  die  Religionsgenossenschaften ;  denn  die  Kirchen,  denen 
der  Staat  keine  besonderen  Vorteile  gewährt,  werden  auch  keine 
besondere  Kontrolle  sich  gefallen  lassen  und  vorziehen,  sich  ganz 
auf  den  Boden  des  Privatrechts  zu  stellen. 

Wichtiger,  tiefergreifender  als  die  staatsrechtliche  und  ökonomi- 
sche Seite  der  Frage  ist  für  den  Staat  die  kulturelle:  Verträgt  sich 
mit  dem  modernen  Staatswesen  überhaupt  die  öffentliche  Pflege 
der  Religion  und  des  Kirchenwesens?  soll  der  Staat  sich  indifferent 
oder  sogar  ablehnend  dagegen  verhalten,  oder  hat  er  ein  Interesse 
daran,  dass  kirchliches  Leben  bestehe  und  bestimmte  Grundsätze  die 
Organisation  der  wichtigsten  Religionsgemeinschaften  beherrschen? 
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So  lange  die  Kirchen  niclit  den  Staat  in  dem,  was  dieser  als 
seine  eigene  Domäne  betrachtet,  beengen,  bekämpfen  und  zu  be- 
einflussen trachten,  kann  der  Staat  eine  der  Kirche  direkt  feind- 
selige Haltung  nicht  einnehmen,  will  er  nicht  bewusst  zu  dem 
Grundsatz  der  Glaubens-  und  Kultusfreiheit  in  Gegensatz  treten. 
Wo,  wie  bei  uns,  die  Kirche  keine  Politik  gegen  den  Staat  treibt, 
kann  nur  eine  kritiklose  Nachbeterei  fremder  Methoden  eine  un- 
mittelbare Bekämpfung  der  Kirchen  vom  Staate  verlangen.  Im 
allgemeinen  vereinigen  sich  denn  auch  die  Auffassungen  derer, 
die  sich  ablehnend  oder  gleichgültig  gegen  Religion  und  Kirche 
verhalten,  in  dem  Postulat  der  bloßen  Indifferenz  des  Laienstaats 
gegenüber  den  Religionsgemeinschaften.  Denn  auch  die  Gegner 
des  Kirchentums  erwarten  von  der  Beobachtung  eines  konsequent 
indifferenten  Verhaltens  des  Staates  eine  solche  Herabminderung 
des  religiösen  und  kirchlichen  Einflusses  auf  das  Volk,  dass  die  reine 
Laienkultur  sowieso  zu  unbestrittener  Herrschaft  gelangen  müsse. 

Für  alle  diejenigen  dagegen,  welche  die  Trennung  von  Staat 
und  Kirche,  das  heißt  die  Indifferenz  des  Staates  nicht  als  ein 
Mittel  zur  Bekämpfung  kirchlichen  Lebens  fordern,  kann  das  Ver- 
langen nach  einer  immerhin  so  weittragenden  Änderung  nur  auf 
zwei  Motiven  beruhen:  einmal  auf  der  ideologischen,  mehr  ge- 
fühlsmäßigen Anschauung,  dass  im  modernen  Laienstaat  das 
Landeskirchentum  ein  Überbleibsel  einer  überwundenen  Kultur- 
periode sei,  und  sodann  auf  der  Überzeugung  von  der  Wertlosig- 
keit einer  Verbindung  mit  der  Kirche  für  den  Staat.  Von  dem 
Motiv  der  Rivalität  landeskirchlich  nicht  organisierter  Konfessionen, 
von  den  auf  die  Verselbständigung  der  Kirchen  gesetzten  Erwar- 
tungen und  von  der  ökonomischen  Entlastung  ist  hier  nicht  mehr 
zu  sprechen. 

Das  Gefühl,  dass  das  Landeskirchentum  ein  Anachronismus 
sei  und  zum  modernen  Staat  nicht  mehr  passe,  bildet  jedenfalls 
das  Hauptmotiv  der  modernen  Trennungsbewegung  und  in  ihm 
vereinigen  sich  Anschauungen,  die  von  ganz  entgegengesetzten 
Voraussetzungen  ausgehen.  Wenn  auch  die  Logik  in  der  Politik 
kein  dominierender  Faktor  ist,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
doch  oft  die  einer  politischen  Idee  immanente  Logik,  zum  Beispiel 
die  Idee  der  Souveränität  oder  der  Demokratie,  auf  die  Ent- 
wicklung staatlicher  Institutionen  einen  sehr  merkbaren  Einfluss 
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ausübt.  Das  ist  insbesondere  der  Fall,  wenn  sich  unter  großen 
abstrakten  Prinzipien  verschiedenartige  politische  Bestrebungen  ver- 
einigen lassen. 

An  sich  ist  es  für  eine  staatliche  Institution  gar  nicht  not- 
wendig, dass  sie  dem  ganzen  Volke  diene;  vielmehr  tendiert 
der  moderne  Staat,  im  Gegensatz  zu  den  liberalen  Ideen  der 
französischen  Revolution,  wieder  dahin,  jeder  Klasse  das  ihr 
passende  Sonderrecht  zu  verschaffen.  Warum  soll  also  nicht  eine 
erhebliche  Mehrheit  sich  in  der  Demokratie  die  ihrer  Kirche  pas- 
sende besondere  Ordnung  durch  den  Staat  garantieren  lassen? 
So  lange  Zwang  gegen  niemanden  ausgeübt  wird  und  Anders- 
gläubige nicht  benachteiligt  werden,  liegt  in  der  staatlichen  Be- 
rücksichtigung kirchlicher  Interessen  nichts,  was  den  freiheitlichen 
Grundsätzen  der  modernen  Verfassungen  widerspräche.  Aber  es 
ist  eben  das  religiöse  Element  im  kirchenpolitischen  Problem, 
welches  die  sonst  so  inkonsequente  Politik  gerade  hier  konsequent 
sein  lässt;  denn  die  Anrufung  der  Logik  gestattet  bisweilen  An- 
sichten zu  fördern,  die  man  öffentlich  zu  vertreten  sich  aus  irgend 
einem  Grunde  scheut.  Im  Mittelalter  bildete  die  Kirche  einen 
gleichwertigen  Faktor  neben  dem  Staat  und  die  Religion  ein  alles 
geistige  Leben  normierender  oder  begrenzender  Faktor.  Der  Staat 
hat  sich  seither  zur  Souveränität  durchgerungen  und  beherrscht 
selber  das  ganze  gesellschaftliche  Leben,  und  die  Aufklärung  hat 
die  Religion  aus  ihrer  Vorherrschaft  verdrängt  und  zu  einer  per- 
sönlichen Angelegenheit  ihrer  Bekenner  gemacht.  Die  im  politi- 
schen und  sonstigen  öffentlichen  Leben  dominierenden  Kreise,  die 
Politiker,  Journalisten,  Lehrer  usw.  lassen,  selbst  wo  sie  es  per- 
sönlich besitzen,  das  Religiöse  äußerlich  —  wie  durch  eine  unge- 
schriebene Konvention  gebunden  —  in  staatlichen  und  öffentlichen 
Angelegenheiten  ganz  zurücktreten  oder  bringen  es  höchstens  noch 
bei  besonderen  Anlässen  zu  einem  mehr  formelhaften  Ausdruck. 
Mag  diese  Außenseite  des  politischen  Lebens  auch  nicht  ganz  dem 
tatsächlichen  Bestand  des  religiösen  Lebens  entsprechen,  so  gibt 
die  Stellungnahme  der  politischen  und  intellektuellen  Kreise  doch 
der  Politik  das  Gepräge.  Unter  solchen  Umständen  ist  in  der 
Tat  das,  unter  von  den  heutigen  so  wesentlich  verschiedenen  Ver- 
hältnissen entstandene  Landeskirchentum  etwas  Fremdartiges  ge- 
worden, dem  auch  ein  sehr  großer  Teil  derjenigen  Bürger,  die 
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äußerlich  zur  Landeskirche  gehören,  gleichgültig  oder  verständnis- 
los gegenüberstehen.  Die  weitverbreitete  Meinung  von  der  Un- 
zeitgemäßheit der  staatlichen  Kirchen  lässt  es  kaum  als  möglich 
erscheinen,  neue  Landeskirchen  zu  gründen,  selbst  auf  der  Grund- 
lage weitherzigster  Parität.  Und  eben  weil  neue  Landeskirchen 
wegen  des  Widerstandes  der  indifferenten  und  kirchenfeindlichen 
Kreise  nicht  mehr  entstehen  können,  somit  den  immer  stärker 
werdenden  katholischen  Minderheiten  in  den  ehemals  ganz  refor- 
mierten Kantonen  eine  paritätische  Stellung  nicht  mehr  eingeräumt 
werden  kann,  werden  die  Katholiken  in  das  Lager  der  religiös 
indifferenten  Trennungsfreunde  gedrängt,  obgleich  der  reine  Laien- 
staat vom  Standpunkt  der  katholischen  Weltanschauung  aus  eine 
Abnormität  bedeutet.  Während  in  Frankreich  und  Portugal  die 
politische  Herrschaft  des  Antiklerikalismus  die  Trennung  herbei- 
geführt hat,  haben  die  Trennungsfreunde  in  der  Schweiz  nur  da  Er- 
folg gehabt  und  haben  nur  da  Aussicht,  wo  sie  sich  auf  starke  ka- 
tholische oder  reformiert-freikirchliche  Minderheiten  stützen  können. 

Mehr  noch  aber  als  durch  die  positiv  auf  die  Trennung 
hinarbeitenden  Kreise  wird  diese  beschleunigt  und  möglich  gemacht 
durch  die  Schwäche  der  Verteidigung  des  Landeskirchentums.  Das 
Landeskirchentum  hat  weder  religiös  noch  politisch  die  Kraft  eines 
Ideals,  für  das  sich  weite  Kreise  begeistern  würden  und  politisch 
wird  es  hauptsächlich  durch  die  im  Grunde  konservative,  aber 
stark  rationalistische  Landbevölkerung  gehalten.  Seine  idealen 
Kräfte  zieht  das  Landeskirchentum  am  ehesten  noch  aus  dem 
Gefühl  der  Pietät,  das  wohl  viele  für  die  mit  der  Geschichte 
mancher  Kantone  ruhmvoll  verknüpfte,  überlieferte  Institution  haben. 
Aber  im  allgemeinen  leidet  das  Landeskirchentum  daran,  dass  es 
wohl  mit  opportunistischen  Gründen  verschiedener  Art,  nicht  aber 
als  Ideal  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  verteidigt  werden  kann. 
Allerdings  gibt  es  auch  grundsätzliche  Anhänger  der  heutigen, 
geschichtlich  überkommenen  Landeskirchen;  aber  deren  Zahl  ist 
in  nicht-katholischen  und  nicht  rein  agrarischen  Gegenden  wohl 
nicht  sehr  groß  und  kaum  genügend,  um  der  allgemeinen  Ent- 
wicklung Widerstand  zu  leisten  oder  gar  dem  Landeskirchentum 
verlorene  Gebiete  zurückzuerobern. 

Denkbar  ist  auch  eine  Umgestaltung  des  Landeskirchentums 
durch   Abstreifung   seines    konfessionellen,    historisch    bedingten 
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Wesens  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  der  Staat  gleichmäßig  alle 
Religionsgemeinschaften  unterstützte,  die  den  allgemein  anerkannten 
Kulturzwecken  förderlich  oder  wenigstens  nicht  schädlich  sind. 
Aber  die  Verwirklichung  eines  solchen,  dem  Rationalismus  des 
Aufklärungszeitalters  kongenialen  Zieles  würde  —  vom  Finanziellen 
ganz  abgesehen  —  wohl  auf  eine  sehr  große  und  mannigfaltige 
Opposition  stoßen:  die  große  Masse  der  Indifferenten,  die  Reli- 
gionsgegner, die  konfessionell  intoleranten  Anhänger  der  bestehen- 
den Landeskirchen,  ferner  diejenigen,  die  in  einer  Ausdehnung 
staatlicher  Leistungen  und  staatlicher  Aufsicht  im  Kirchenwesen 
teils  eine  unzeitgemäße  Verquickung  des  Laienstaates  mit  der 
Religion,  teils  eine  Einmischung  des  Staates  in  die  autonomen 
Kirchen  fürchten  würden,  endlich  auch  die  katholische  Kirche 
mit  ihrer  Abneigung  gegen  eine  gleichmäßige  Unterstellung  mit 
andern  Religionsgemeinschaften  unter  staatliche  Kirchengesetze. 
Wenn  schon  in  manchen  Kantonen  die  konfessionelle  Einseitigkeit 
des  Landeskirchentums  diesem,  namentlich  auf  katholischer  Seite, 
Gegner  geschaffen  hat,  so  werden  anderseits  die  grundsätz- 
lichen Gegner  einer  Verbindung  des  modernen  Staates  mit  den 
Kirchen,  die  vielleicht  die  politisch  indifferenten  historischen  Landes- 
kirchen aus  Opportunismus  unangefochten  lassen,  sich  entschieden 
einer  Verallgemeinerung  und  damit  Befestigung  eines  von  ihnen 
abgelehnten  Prinzipes  widersetzen.  Wie  die  Vorgänge  in  Genf  und 
Basel  zeigen,  haben  gerade  die  Versuche  einer  Ausdehnung  der 
staatlichen  Subventionierung  von  Kirchen  die  Trennungsfrage  ins 
Rollen  gebracht  und  zu  einem  der  Erweiterung  des  Landeskirchen- 
tums entgegengesetzten  Resultate  geführt. 

Trotzdem  die  Stellung  des  Landeskirchentums  für  eine  fer- 
nere Zukunft  politisch  ziemlich  schwer  zu  behaupten  sein  wird,  so 
ist  doch  zu  sagen,  dass  die  Landeskirchen  von  den  einen  weniger 
leichthin  preisgegeben,  von  den  andern  mit  mehr  Wärme  verteidigt 
würden,  wenn  sich  die  Leute  der  eigentümlichen  Vorteile,  über- 
haupt des  besondern  Wesens  der  heutigen  Landeskirchen  bewusst 
wären.  Wie  in  so  vielen  andern  die  Öffentlichkeit  bewegenden 
Fragen  wird  auch  in  der  vorliegenden  Frage  aus  Oberflächlichkeit 
nicht  um  die  Sache  selbst,  sondern  um  vorgefasste,  oft  geradezu 
karikierte  Meinungen  über  die  Sache  gestritten.  So  denken  sehr  viele, 
welche  die  Trennung  wünschen,  an  das  engherzige  konfessionelle 
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Landeskirchentum  früherer  Zeiten.  Ein  solches  existiert  aber  gar 
nicht  mehr,  wenigstens  nicht  in  den  hier  in  erster  Linie  in  Be- 
tracht {kommenden  reformierten  Kantonen.  Der  in  den  heutigen 
Landeskirchen  sich  äußerh'ch  verkörpernde  Protestantismus  ist 
überhaupt  selbst  etwas  ganz  anderes  als  jene  durchaus  historisch 
bedingten,  streng  konfessionellen  Kirchen,  die  aus  der  Reformation 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  hervorgegangen  sind.  Nachdem 
der  Protestantismus  die  voraussetzungslose  historische  Kritik  an- 
erkannt hat  und  in  der  Schweiz  allen  Bekenntniszwang,  auch  für 
die  Geistlichen,  beseitigt  hat,  bildet  der  Protestantismus  eigentlich 
nicht  mehr  eine  Konfession,  sondern  umfasst  alle  religiösen  und 
ethischen  Anschauungen,  die  in  irgend  einer  Form  Person  und  Lehre 
Jesu  zum  Mittelpunkt  haben  und  sich  nicht  wie  der  Katholizismus 
als  universales  und  autoritäres  System  oder  wie  eine  ganze  Reihe 
von  Sekten  in  Gegensatz  zu  einer  solchen  Betonung  der  religiösen 
Autonomie  setzen.  So  kann  der  moderne  Protestantismus,  ohne 
sich  untreu  zu  werden,  alle  Richtungen  umfassen,  von  dem  alt- 
protestantischen Offenbarungsglauben  bis  zum  modernen  Pan- 
entheismus,  von  der  täuferischen,  am  Bibelwort  hängenden  abso- 
luten Sittlichkeit  bis  zur  evolutionistischen  Ethik,  sofern  nur  die 
sittliche  und  religiöse  Autonomie  des  einzelnen  Menschen  aner- 
kannt bleibt.  Dass  dem  wirklich  so  ist,  zeigt  die  Mannigfaltigkeit 
der  religiösen  und  sozialen  Anschauungen  innerhalb  der  schwei- 
zerischen Kirchen,  und  selbst  in  der  preußischen  Landeskirche,  die 
noch  einen  Bekenntniszwang  hat,  regt  sich  dieses  freie  Wesen, 
wenn  auch  von  anderer  Seite  —  zunächst  noch  mit  äußerlichem 
Erfolg  —  versucht  wird,  den  Protestantismus  zu  einer  historisch 
gebundenen  Konfession  zu  versteinern. 

Eine  Kirche,  die  so  weitherzig  ist  und  eine  solche  Freiheit 
der  Einzelnen  und  Gemeinden  anerkennt,  somit  fast  der  ganzen 
Bevölkerung  Raum  und  Gelegenheit  zur  Entfaltung  und  Befriedigung 
ihrer  religiösen  Bedürfnisse  bietet,  sollte  eigentlich  dem  modernen 
demokratischen  Staate  nicht  so  wesensfremd  sein,  dass  sie  in  ihm  als 
Anachronismus  erscheinen  müsste.  Denn  der  moderne  Staat  und  das 
moderne  soziale  Bewusstsein  stehen  doch,  mehr  als  viele  es  wahr 
haben  wollen,  unter  dem  wenigstens  mittelbaren  Einfluss  von  Auf- 
fassungen, die  in  ihrem  Ursprung  christlich  sind.  Wenn  nun  der 
Staat,  das  heißt  die,  die  sogenannte  öffentliche  Meinung  wesentlich 
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bestimmenden  Kreise  auch  an  einer  solchen  Verbindung  Anstoß 
nehmen  und  glauben,  dass  der  Staat  sich  durchaus  selber  genüge 
und  keiner  Ergänzung  durch  eine  das  sittlich  -  religiöse  Leben 
pflegenden  Gemeinschaft  mehr  bedürfe,  dass  letzteres  vielmehr 
gleich  tausend  andern  Bestrebungen  einzelner  und  kleinerer  Grup- 
pen der  Privatinitiative  und  dem  Privatrecht  zu  überlassen  sei,  so 
ist  dies  ein  Zeichen  jener  Selbstsicherheit  und  Selbstgenügsamkeit, 
die  als  ein  Erbe  der  Aufklärungszeit  und  des  Materialismus  unser 
geistiges  Leben  charakterisiert.  Mögen  auch  Zeichen  einer  Wand- 
lung der  Ideen  erkennbar  sein:  vorderhand  ist  das  moderne  Denken 
beherrscht  von  der  Subjektivität  und  Relativität  des  Religiösen  und 
somit  wäre  auch  von  einem  starken  Hervortreten  des  religiösen 
Interesses  eine  Gegenwirkung  gegen  die  Trennungstendenz  nicht 
zu  erwarten. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Wesen  des  modernen  Protestan- 
tismus stehen  zwei  Vorteile,  die  dem  heutigen  Landeskirchentum 
eigentümlich  sind  und  die  jeder,  mag  er  sich  auch  persönlich  ganz 
indifferent  gegen  kirchlich -religiöse  Dinge  verhalten,  würdigen 
muss.  Dies  wenigstens,  wenn  man  annimmt,  dass,  welches  auch 
das  Verhalten  des  Staates  zu  den  Kirchen  sei,  Religionsgemein- 
schaften noch  lange  bestehen  werden  und  dass  diese,  vermöge 
ihres  Einflusses  auf  das  geistige  und  sittliche  Leben  weiter  Kreise, 
Gegenstand  des  allgemeinen  staatlichen  Interesses  sind.  Da  ist 
in  erster  Linie  zu  betonen,  dass  die  für  den  modernen  Protestan- 
tismus wesentliche  Freiheit  des  Einzelnen  nur  in  staatlich  organi- 
sierten Kirchen  gesichert  werden  kann.  Das  scheint  paradox; 
denn  früher  repräsentierte  gerade  das  Staatskirchentum  den 
Gewissenszwang,  und  das  Sektenwesen  die  persönliche  Freiheit. 
Nachdem  aber  der  Staat  selber  den  Grundsatz  der  Glaubens-  und 
Gewissensfreiheit  anerkannt  hat,  muss  er  sich  nicht  notwendiger- 
weise damit  begnügen,  jedem  einzelnen  bloß  freizustellen,  sich 
dieser  oder  jener  Religionsgemeinschaft  oder  gar  keiner  anzu- 
schließen. Er  kann  diese  Freiheit  auch  innerhalb  der  staatsgesetz- 
lich organisierten  Landeskirche  sicher  stellen  und  Einzelne  und 
Minoritäten  gegen  Vergewaltigung,  Bedrängung  und  Benachteiligung 
durch  Majoritäten  oder  Behörden  sichern. 

Den  freien  Gemeinschaften  kann  der  Staat  eine  solche,  die 
individuelle  Freiheit  sichernde  Ordnung  nicht  oktroyieren,  ohne 
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die  genossenschaftliche  Freiheit  selbst  zu  zerstören,  während  er 
die  Freiheit  der  Individuen  und  Einzelgemeinden  in  der  Landes- 
kirche geradezu  zum  Prinzip  erheben  kann.  Die  Freikirchen, 
wenigstens  die  protestantischen,  beruhen  regelmäßig  auf  einer 
korporativen  Grundlage  und  es  liegt  ja  im  Wesen  eines  Vereins, 
dass  die  Mitglieder,  auf  deren  Willen  er  beruht  und  die  die  Vereins- 
ausgaben bestreiten,  auch  bestimmen,  wer  dem  Verbände  ange- 
hören soll  und  wie  die  Vereinsangelegenheiten  zu  besorgen  sind. 
Dissentierende  Elemente,  Qemeindegenossen  und  Einzelgemeinden, 
und  insbesondere  Geistliche  sehen  sich  dort  vor  die  Alternative 
gestellt,  entweder  sich  der  Vereinsdisziplin  zu  unterwerfen  und  im 
Sinne  der  Vereinsmehrheit  zu  wirken  oder  auszuscheiden.  So 
natürlich  dies  ist,  so  ist  auf  der  andern  Seite  nicht  zu  verkennen, 
dass  eine  Organisation,  die  als  Stiftung  auf  sich  selbst  beruht  und 
auch  ökonomisch  nicht  von  den  gerade  an  ihr  beteiligten  Per- 
sonen abhängig  ist,  auch  ihre  besonderen  Vorteile  besitzt.  Hier 
kann  dem  Einzelnen  oder  einzelnen  Gruppen  Unabhängigkeit  von 
der  Gesamtheit  nicht  nur  rechtlich,  sondern  auch  tatsächlich  ge- 
währt werden,  insbesondere  kann  der  Geistliche  seine  religiöse 
Individualität  frei  zum  Ausdruck  bringen;  er  ist  nicht  gezwungen, 
auf  die  Meinung  seines  Dienstherrn,  das  heißt  seiner  Gemeinde, 
andere  Rücksicht  zu  nehmen  als  die,  welche  ihm  Pietät  und  Takt 
vorschreiben.  Auf  einem  solchen  Boden  kann  allein  der  religiöse 
Individualismus  —  und  Religion  ist  doch  etwas  rein  Persönliches  — 
sich  entfalten.  Ja,  man  kann  sogar  sagen,  dass  in  den  praktischen 
Konsequenzen  eine  derartige  Kirchenorganisation  der  urchristlichen 
und  ursprünglich  lutherischen  Auffassung  am  nächsten  kommt, 
wonach  Kirche  und  Recht  sich  im  Grunde  ausschließen,  weil  die 
Kirche  einen  rein  charismatischen  Charakter  haben,  das  heißt 
auf  ganz  spontan  religiösem  Dienen  und  Wirken  der  einzelnen 
Gemeindeglieder  beruhen  soll.  Kümmert  sich  der  Staat  nicht 
mehr  um  das  Kirchenwesen  und  überlässt  er  dieses  ganz  den 
Freikirchen,  so  hat  zwar  jeder  einzelne  wohl  die  Freiheit,  sich  der 
Gemeinde  anzuschließen  oder  die  Gemeinde  zu  gründen,  die  ihm 
zusagt,  aber  in  den  freien  Gemeinden  wird  über  kurz  oder  lang 
die  individuelle  Freiheit  dem  Gemeinschaftsprinzip  zum  Opfer 
fallen.  Die  zürcherische  Verfassung,  die  in  dieser  Beziehung  weit 
über  das  von  der   Bundesverfassung  Geforderte  hinausgeht,   ver- 
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bietet  jeden  Zwang  gegen  Einzelne,  Gemeinden  und  Korporationen 
in  kirchlichen  Angelegenheiten  und  es  fehlt  auch  jegliche  Möglich- 
keit eines  geistlichen  Disziplinarverfahrens.  Dass  eine  so  weit- 
gehende Freiheit  missbraucht  werden  kann,  ist  nicht  zu  bestreiten, 
aber  die  darin  liegende  Gefahr  ist  unendlich  geringer  als  die, 
welche  mit  jeder  Beschränkung  der  individuellen  religiösen  Freiheit 
verknüpft  ist.  Dies  ist  eben  der  besondere  Vorteil  einer  staatlich 
organisierten  Gemeinde,  dass  ihr  Bestand  nicht  berührt  wird  durch 
die  Kämpfe,  die  in  ihr  um  Personen  oder  Prinzipien  entbrennen, 
sondern  dass  sie  jederzeit  eine  äußere  Organisation  für  die  in  ihr 
zur  Geltung  kommenden  religiösen  Richtungen  bietet.  Die  neue 
Nationalkirche  von  Genf  zeigt  zwar,  dass  auch  auf  freikirchlichem 
Boden  solche  Freiheit  möglich  ist;  aber  es  ist  zu  bedenken,  einer- 
seits, dass  die  Genferkirche  die  unmittelbare  Fortsetzung  einer 
Landeskirche  ist,  anderseits,  dass  erst  die  Zeit  lehren  wird,  ob, 
wenn  die  Arbeits-  und  Beitragslast  hauptsächlich  und  dauernd 
von  gewissen  Kreisen  zu  tragen  ist,  diese  nicht  die  Kirche  in  ihrem 
Sinne  geleitet  wissen  wollen. 

Die  doktrinär-liberale  Auffassung  von  der  Freiheit,  wonach 
das  Gesetz  jeden  Einzelnen  und  jede  Gemeinschaft  gewähren 
lassen  soll,  führt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zur  tatsächlichen  Un- 
freiheit der  Einzelnen  und  der  weniger  kräftigen  Gemeinschaften. 
Die  moderne  soziale  Gesetzgebung  bedeutet  denn  auch  eine  allge- 
meine Abkehr  von  jener  formellen  Freiheit  und  einen  Versuch,  eine 
tatsächliche  Freiheit  zu  verwirklichen.  Auch  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  die  staatliche  Organisation  des  Schulwesens  die  Frei- 
heit der  Lehrer,  Eltern  und  Schüler  viel  besser  wahrt  als  eine 
völlige  Preisgabe  des  Unterrichts  an  die  Privatinitiative.  Auch  die 
akademische  Lehrfreiheit  kann  in  staatlich  organisierten  Hoch- 
schulen am  ehesten  gesichert  werden.  Es  liegt  somit  nichts  dem 
Wesen  des  modernen  Staates  Widersprechendes  in  einer  gesetz- 
lichen Regelung  des  Kirchenwesens,  wenn  auf  diesem  Wege  die 
tatsächliche  Freiheit  des  religiösen  Lebens  besser  gewahrt  werden 
kann  als  bei  völliger  Indifferenz  des  Gesetzgebers. 

Der  zweite  eigentümliche  Vorteil  des  Landeskirchentums  ist 
die  Institution  der  Volkskirche,  das  heißt  die  Landeskirche  um- 
fasst  oder  kann  umfassen  die  gesamte  Bevölkerung  des  Staates, 
die  sich  nicht  zu  einem  von  der  landeskirchlichen  Konfession  ab- 
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weichenden  Bekenntnis  zählt  oder  ausdrüci<h'ch  der  Landeskirche 
fern  bleiben  will.  Die  Institution,  auf  Gesetz  beruhend,  ist  da 
ohne  das  Dazutun  des  Einzelnen,  sie  steht  jedem  offen,  es  müssen 
keine  Anwerbungen  und  keine  Anmeldungen  stattfinden,  Aus- 
stoßungen sind  unmöglich,  eine  gegenseitige  Überwachung  und 
Kontrolle  der  Glieder  ist  überflüssig,  mit  einem  Worte:  eine  solche 
Kirche  hat  einen  tatsächlich  öffentlichen  Charakter.  Mag  sie  auch 
keine  lebendige  Gemeinschaft  ihrer  Glieder  sein,  so  gestattet  sie 
jedem,  von  ihr  Gebrauch  zu  machen  oder  sich  von  ihr  zurückzu- 
ziehen, wann  es  ihm  passt.  Sie  kommt  so  auch  den  religiösen  Be- 
dürfnissen aller  derjenigen  entgegen,  die  weder  ganz  mit  religiösen 
und  kirchlichen  Anschauungen  und  Bräuchen  gebrochen  haben 
oder  brechen  wollen,  noch  sich  dem  selbstgerechten  und  betrieb- 
samen Sektenwesen  anpassen  können.  Und  die,  auf  welche  dies 
zutrifft,  bilden  vielleicht  die  Mehrheit  im  Volke.  Wird  diesen  die 
Möglichkeit  der  Anteilnahme  an  einer  Volkskirche  genommen,  so 
werden  sie  entweder  unter  den  Einfluss  einer  Freikirche  oder 
Sekte  kommen,  mit  der  sie  verwandtschaftliche  Beziehungen,  ge- 
sellschaftliche Konvention  oder  wirtschaftliche  Abhängigkeiten  oder 
Interessen  verbinden,  oder  sie  werden  jeden  Zusammenhang  mit 
dem  kirchlichen  und  religiösen  Leben  verlieren,  und,  weil  meistens 
unfähig,  sich  eine  selbständige  Lebens-  und  Weltauffassung  zu 
bilden,  innerlich  veröden. 

Aber  selbst  wenn  man  den  Wert  und  die  Intensität  eines 
solchen  religiösen  Lebens  noch  so  gering  anschlagen  wollte,  so 
ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Volkskirchen  durch  den 
Jugendunterricht,  wenn  auch  häufig  in  höchst  unvollkommener 
Form,  den  weitesten  Volkskreisen  ein  gewisses  Maß  sittlicher 
Vorstellungen  vermitteln.  Durch  die  Beseitigung  des  Landes- 
kirchentums  wird  dieser  Unterricht  für  die  einen  an  die  Sekten 
und  ähnliche  Gemeinschaften  übergeben,  für  andere  und  wohl  für 
die  meisten  gänzlich  aufhören.  Die  theoretische  Möglichkeit  eines 
religionslosen  Unterrichts  soll  hier  nicht  untersucht  und  nicht 
bestritten  werden,  denn  dies  führte  auf  eine  Untersuchung  über 
das  Wesen  des  Religiösen  hinaus.  Aber  die  tatsächliche  Möglich- 
keit und  Wirksamkeit  eines  allgemeinen  sogenannten  ethischen 
Unterrichts  für  die  breitesten  Volksschichten  darf  füglich  bezweifelt 
werden,   ist  doch   durch  den  modernen  Subjektivismus  alle  Ein- 
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heitlichkeit  und  Absolutheit  der  sittlichen  Begriffe  zerstört  worden 
und  fehlt  doch  den  verschiedenen  Gestalten  einer  religionslosen 
oder  neuen  Moral  wohl  meist  jene  suggestive  Kraft  und  Würde, 
die  alten  Traditionen  innewohnt.  Jedenfalls  hätte  eine  Desorgani- 
sation der  Landeskirchen  auf  dem  Gebiete  des  Jugendunterrichtes 
schwer  zu  berechnende,  aber  sicher  weittragende  Wirkungen,  denen 
man  kaum  besonders  hoffnungsvoll  entgegensehen  kann. 

et- 
welche Folgerungen  ergeben  sich  aus  unsern  Betrachtungen? 
Es  ist  hier   nicht  der  Ort,   Zukunftsentwicklungen  vorauszusagen 
oder  ein  politisches  Programm  zu  entwerfen.     Immerhin  scheint 
uns  folgendes  festzustehen: 

1.  Die  Trennung  von  Staat  und  Kirche  ist  ein  Programm  mit 
werbender  Kraft,  sie  gilt  —  gleich  viel  ob  mit  Recht  oder  Unrecht— 
als  durch  das  Wesen  des  moderen  Staates  gefordert.  Dem  Landes- 
kirchentum  dagegen  gebricht  es  zumeist  an  grundsätzlicher  Ver- 
teidigung; Opportunitätsgründe  und  Rücksichten  der  Pietät  werden 
fast  ausschließlich  zugunsten  der  Beibehaltung  der  überkommenen 
staatskirchlichen  Formen  geltend  gemacht. 

Eine  Erweiterung  und  Modernisierung  des  Landeskirchentums 
würde  wenig  werbende  Kraft  besitzen  und  mindestens  in  den 
grundsätzlichen  Gegnern  und  den  indifferenten  Elementen  eine 
geschlossene  Opposition  finden. 

In  Kantonen  mit  starker  landeskirchlicher  Mehrheit  würde 
zwar  der  Status  quo  meist  noch  lange  Zeit  behauptet  werden 
können,  aber  die  Lage  wird  sich  ungünstiger  gestalten  durch  die 
Zuwanderung  konfessionsfremder  Elemente  und  ein  voraussichtlich 
stärkeres  Hervortreten  der  grundsätzlichen  Anhänger  der  Trennung. 
Dadurch  gewinnt  die  sehr  große  und  in  ihren  Stimmungen  unbe- 
rechenbare Masse  der  Indifferenten  eine  immer  größere  Bedeutung 
für  die  Entscheidung  über  Beibehaltung  oder  Abschaffung  der 
Landeskirche.  Die  Situation  der  Landeskirche  wird,  wenn  am 
Status  quo  schlechthin  festgehalten  wird,  eine  exponierte,  und  die 
Sicherheit  für  eine  billige,  der  Kirche  günstige  allfällige  Ausein- 
andersetzung zwischen  Staat  und  Kirche  wird  abnehmen.  Eine 
unvermittelte  und  völlige  Lösung  der  Kirche  vom  Staate  müsste 
alsdann  für  einen  spätem  Zeitpunkt  durchaus  als  Eventualität  ins 
Auge  gefasst  werden. 
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2.  Eine  solche  radikale  Trennung,  das  heißt  eine  Verwand- 
lung der  bisherigen  Landeskirchen  in  privatrechtliche  Vereine,  so- 
wie eine  Streichung  des  Kirchenbudgets  ohne  Kompensation  durch 
Aussteuerung  der  verselbständigten  Kirchen  hätte  voraussichtlich 
einerseits  die  Desorganisation  zahlreicher  steuerschwacher  und  wenig 
bevölkerter  Kirchgemeinden  oder  deren  Abhängigkeit  von  finanziell 
leistungsfähigen  Gemeindegliedern  zur  Folge,  anderseits  würde  sie 
den  Fortbestand  einer  allen  Kreisen  offen  stehenden,  allgemeinen 
Volkskirche  mit  der  Zeit  überhaupt  in  Frage  stellen. 

3.  Die  heutigen  Landeskirchen  bieten  für  das  geistige  Leben 
des  Volkes  und  damit  mittelbar  für  den  Staat  zwei  ihnen  eigen- 
tümliche, im  reinen  Freikirchentum  dauernd  kaum  realisierbare 
Vorteile:  einmal  in  der  Möglichkeit  einer  wirksamen  Garantierung 
der  individuellen  und  genossenschaftlichen  Gewissens-  und  Kultus- 
freiheit im  Rahmen  einer  Volkskirche,  also  Festigkeit  der  Organi- 
sation ohne  Bekenntniszwang  und  Unabhängigkeit  der  Minoritäten 
ohne  Sekten-  und  Konventikelwesen ;  und  sodann  in  der  Existenz 
einer  allgemeinen,  allen  Volksgenossen  nach  Belieben  offenstehen- 
den Volkskirche  als  Trägerin  alles  religiösen  Lebens,  das  irgend- 
wie nach  der  Person  Jesu  orientiert  ist  und  die  Exklusivität  des 
Katholizismus  und  vieler  Sekten  vermeiden  will. 

Wenn  diese  drei  Momente  berücksichtigt  werden  sollen,  so 
ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  den  Trennungsbestrebungen  entgegen- 
zukommen, aber  die  Trennung  in  einer  solchen  Form  durchzu- 
führen, dass  die  der  Kirche  drohenden  Gefahren  abgewendet  und 
die  dem  Landeskirchentum  eigentümlichen  Vorteile  Staat  und  Ge- 
sellschaft erhalten  bleiben.  Eine  solche  Lösung  muss  sich  natur- 
gemäß auf  einer  mittleren  Linie  bewegen.  Damit  wird  keines- 
wegs eine  Halbheit  postuliert,  sondern  eine  Ordnung,  aus  der  sich 
nach  und  nach,  ohne  Härten  und  ohne  Rückschläge,  eine  völlige 
Trennung,  das  heißt  eine  Überwindung  auch  der  äußeren  aus  dem 
Staatskirchentum  herstammenden  Formen  entwickeln  kann.  Dass 
eine  solche  völlige  Lösung  im  Laufe  des  zwanzigsten  Jahrhunderts, 
hier  früher,  dort  später,  kommen  wird,  scheint  uns  unabwendbar, 
es  sei  denn,  dass  ganz  unerwartete,  nicht  voraussehbare  Ereignisse 
eintreten  oder  rückläufige  geistige  Strömungen  sich  geltend  machen 
sollten. 

Die  Kirche  hat  ein  Interesse,  diesen  durch  die  Gesetzgebung 
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zu  bewerkstelligenden  Übergang  zu  einer  Zeit  einzuleiten,  zu 
welcher  die  Angelegenheit  noch  nicht  durch  parteipolitische  Ver- 
hältnisse kompliziert  ist  und  noch  eine  der  Kirche  wohlgesinnte 
oder  ihr  mindestens  nicht  feindlich  gegenüberstehende  Mehrheit 
im  Volke  vorhanden  ist.  Nur  dann  wird  es  möglich  sein,  auch 
die  Finanzfrage  im  Sinne  der  Gerechtigkeit  zu  lösen. 

Nur  wer  ein  prinzipieller  Anhänger  des  dermaligen  Verhält- 
nisses von  Staat  und  Kirche  ist  und  einen  Umschwung  der  öffent- 
lichen Meinung  gegen  die  Kirche  für  ganz  unwahrscheinlich  er- 
achtet, kann  eine  ablehnende  Haltung  gegen  alle  Trennungs- 
bestrebungen einnehmen.  Wer  dagegen  einen  solchen  Umschwung 
für  möglich  oder  gar  wahrscheinlich  hält,  oder  sonst  die  schließ- 
liche Trennung  für  unvermeidlich  oder  an  sich  wünschbar  ansieht, 
wird,  wenn  er  die  Interessen  der  Kirche  wahrzunehmen  wünscht, 
solche  Bestrebungen  nicht  erst  an  sich  herantreten  lassen,  sondern 
selbst  den  Zeitpunkt  wählen,  der  für  eine  vorbereitende  oder  end- 
gültige Trennung  geeignet  scheint. 

Doch  auch  der  Staat  hat  ein  Interesse  an  einer  solchen  Vor- 
bereitung der  Trennung,  nicht  nur  weil  er  an  der  Erhaltung  einer 
freiheitlichen  Volkskirche  ein  Interesse  hat,  sondern  weil  eine 
schroffe  Trennung  zu  den  schon  vorhandenen  Gegensätzen  und 
Parteiungen  vielleicht  neue  hinzubrächte.  Auch  finanziell  ist  eine 
baldige  ökonomische  Verselbständigung  der  Kirche  dem  Staate 
vorteilhaft,  weil  er  auf  diese  Weise  nicht  mehr  für  die  Vermehrung 
der  kirchlichen  Ausgaben,  speziell  die  unabweisbare  Erhöhung  der 
Pfarrgehälter  aufzukommen  hat,  wie  es  unter  dem  jetzigen,  aus 
dem  früheren  Patronatswesen  herübergenommenen  System  der 
Fall  ist. 

Eine  Lösung  der  Frage  in  dieser  Art  bietet  im  wesentlichen 
die  Basler  Verfassungsrevision,  wenigstens  in  organisatorischer 
Beziehung.  Die  Landeskirchen  blieben  vorderhand  Korporationen 
des  öffentlichen  Rechts,  sie  wären  demnach  mit  Steuerrecht  über 
ihre  Angehörigen  ausgestattet,  ihre  Mitgliederlisten  stützten  sich 
unmittelbar  auf  die  staatlichen  Einwohnerregister  und  der  Religions- 
unterricht könnte  als  Freifach  in  Verbindung  mit  der  staatlichen 
Schule  bleiben.  Die  Kirchen  wären  autonom,  der  Staat  begnügte 
sich  für  die  öffentlichen  Kirchen  gewisse  normative  Prinzipien 
aufzustellen  zum  Zweck  der  Sicherung  voller  Bekenntnisfreiheit, 
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demokratischer  Verfassungsformen  und  des  Charakters  dei  Kirche 
als  einer  Volkskirche,  sowie  zum  Schutz  der  Minoritäten.  Die 
übrigen  Religionsgesellschaften  unterstehen  jetzt  schon  dem 
Privatrecht. 

In  ökonomischer  Beziehung  scheint  eine  Herausgabe  des 
Kirchengutes,  zum  Beispiel  eine  Ablösung  der  Patronatslasten, 
mindestens  vom  Standpunkte  der  Billigkeit  aus  unabweisbar. 
Praktisch  würde  sich  diese  finanzielle  Ausscheidung  ungefähr  mit 
einer  Kapitalisierung  des  bisherigen  Kultusbudgets  decken ;  auch 
wäre  eine  Abfindung  mit  Staatsrententiteln  denkbar.  Die  der 
Kirche  für  sich  als  Ganzes  wie  für  die  einzelnen  Kirchgemeinden 
auszuliefernden  Kapitalien  oder  Rententitel  wären  stiftungsmäßig 
gebunden  und  ihre  Verwaltung  staatlicher  Aufsicht  unterstellt. 

Auf  solche  Weise  würde  die  Kirche  als  wirklich  selb- 
ständiger Verband  organisiert  und  wäre  gezwungen,  ihre  wach- 
senden Bedürfnisse  aus  besondern,  von  ihren  Angehörigen  zu 
erhebenden  Steuern  zu  decken.  Die  erhöhte  Selbständigkeit  und 
finanzielle  Verantwortlichkeit  würde  das  kirchliche  Leben,  vorab 
in  den  Gemeinden,  voraussichtlich  beleben  und  eine  spätere  völligt 
Trennung  kaum  mehr  stark  empfinden  lassen.  Dem  Staat  aber 
wäre  durch  die  gesetzliche  Verbindung  mit  der  Kirche  die  Sicher- 
heit gegeben,  dass  nicht  alles  kirchliche  Leben  im  Sektentum  sich 
einkapselt,  und  dass  die  der  Kirche  zu  gewährende  Aussteuerung 
nicht  lokal  begrenzten  oder  engherzigen  Gemeinschaften  zufließen 
würde.  Schreitet,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  die  Laisierung  des 
Staates  fort,  so  würden  die  lockeren  Bande,  die  Staat  und  Kirchen 
noch  verbänden,  sich  ganz  lösen.  Hat  die  Kirche  bis  dahin  sich 
lebensfähig  erhalten,  so  würde  sie  sich  auch  in  völliger  Selbständig- 
keit behaupten  können.  Vermöchte  sie  aber  die  halbe  Selbständig- 
keit, die  sie  zunächst  erlangen  sollte,  nicht  zu  ertragen  und  würde 
sie  auseinandergleiten,  so  wäre  ihr  völliges  Verschwinden  in  dieser 
Gestalt  kein  Verlust. 

Eine  solche  vorläufige  Lösung  des  Problems  wird  vielen  nicht 
gefallen ;  die  einen  erblicken  darin  eine  Konzession  an  einen  über- 
wundenen, ja  geradezu  kulturfeindlichen  Standpunkt,  andere  einen 
Mangel  an  Vertrauen  in  die  Bestimmung  der  Kirche,  die  sich 
trotz  aller  Menschenfeindschaft  behaupten  werde.  Wir  wollen  hier 
aber  auf  dem  Boden  der  Politik  bleiben  und  diese  hat  weder  Be- 

795 


ruf  noch  Macht,  in  den  Entwicklungsgang  der  Ideen  einzugreifen. 
Wohl  aber  hat  die  Politik  sich  auseinanderzusetzen  mit  den 
konkreten  Verbänden,  die  sich  um  Ideen  kristallisieren,  diese  um- 
gestalten und  häufig  entstellen,  sie  aber  auch  nicht  selten  erst  für 
die  menschliche  Gesellschaft  fruchtbar  machen.  So  sind  die  Kirchen 
eine  gesellschaftliche  Erscheinung,  die  dem  Staat  nicht  gleichgültig 
sein  kann,  mögen  es  ihm  vielleicht  auch  die  religiösen  Ideen  sein. 
Und  selbst  wenn  der  Staat  die  Kirchen  ignorieren  wollte,  so 
wären  die  religiösen  Gemeinschaften  und  ihr  Einfluss  eben  doch 
vorhanden. 

Dass  der  Staat  politische  Übergriffe  der  Kirche  entschieden 
abwehrt  und  dass  die  politische  Opposition  im  Staat  die  Kirche 
da  befehdet,  wo  letztere  freiwillig  oder  gezwungen  als  Mittel  zur 
Sicherung  politischer  Macht  von  den  Herrschenden  missbraucht 
wird,  das  alles  ist  selbstverständlich.  Wo  aber  die  Kirche  außer- 
halb der  Politik  steht  und  jeder  geistigen  und  materiellen  Zwangs- 
gewalt entbehrt,  da  ist  die  Abwendung  des  Staates  von  den  Kirchen 
politisch  eigentlich  nicht  zu  verstehen,  sondern  Doktrinarismus 
und  Intoleranz  werden  nicht  selten  dann  dabei  die  Hand  im  Spiele 
haben.  Der  Staat  wird  sich  vielmehr  fragen  müssen,  wie  die  vor- 
handenen kirchlichen  Gebilde  der  Allgemeinheit  dienstbar  gemacht, 
die  von  ihnen  ausgehenden  Schädigungen  vermindert  oder  beseitigt 
werden  können  und  welche  Folgen  das  Verschwinden  einzelner 
Formen  der  religiösen  Gemeinschaften,  zum  Beispiel  der  Landes- 
kirchen, nach  sich  zöge.  Würde  es  sich  zum  Beispiel  um  wirt- 
schaftliche Verbände,  um  einzelne  Produktionszweige  und  der- 
gleichen handeln,  so  wäre  eine  derartige  Betrachtungsweise  dem 
Politiker  selbstverständlich ;  sobald  es  sich  aber  um  religiöse  und 
kirchliche  Dinge  handelt,  verlieren  gerade  die  Gegner  der  Kirche 
und  die  Indifferenten  den  objektiven  Standpunkt,  der  doch  charakter- 
istisch für  voraussetzungslose  Wissenschaftlichkeit  ist,  und  verfallen 
ins  Gefühlsmäßige  und  damit  nur  zu  leicht  in  Ungerechtigkeit. 

Es  ist  zwar  eine  unbestreibare  Tatsache,  dass,  so  lange  die 
staatlichen  Kirchen  eine  dominierende  Stellung  einnahmen,  sie  es 
ebenso  sehr  an  der,  nicht  nur  von  der  Wissenschaftlichkeit, 
sondern  auch  von  der  Sittlichkeit  geforderten  Gerechtigkeit  den 
nicht-kirchlichen  Anschauungen  gegenüber  fehlen  ließen.  Doch 
Unrecht  soll  nicht  verewigt  werden   und  sich  wie  eine  Krankheit 
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von  Generation  zu  Generation  fortschleppen  und  Gleiches  nicht 
mit  Gleichem  vergolten  werden.  Vielmehr  kann  und  muss  von 
den  der  Kirche  Fernstehenden,  die  durch  die  Trennungsfrage  ge- 
zwungen sind,  sich  mit  kirchlichen  Interessen  auseinanderzusetzen, 
Gerechtigkeit  —  nur  Gerechtigkeit  —  verlangt  werden.  Und  diese 
Gerechtigkeit  besteht  in  einem  Sich-Befreien  von  den  Vorstellungen 
eines  längst  nicht  mehr  bestehenden,  politisch  und  religiös  eng- 
herzigen Staatskirchentums;  in  einem  Ablegen  aller  persönlichen 
Verstimmungen  über  einzelne  —  wirkliche  und  vermeintliche  —  Er- 
fahrungen im  religiösen  und  kirchlichen  Leben;  in  einer  aufrich- 
tigen Toleranz,  die  andere  Ansichten  nicht  nur  nicht  verfolgt,  son- 
dern sie  auch  nicht  als  schlechthin  minderwertig  behandelt.  Wer  sich 
bestrebt,  die  Trennungsfrage  in  einem  solchen  Sinne  der  Gerechtig- 
keit zu  prüfen,  der  wird  sich  auch  die  Frage  vorlegen:  Ist  es  jetzt 
der  Zeitpunkt,  brüsk  die  Verbindung  zwischen  Staat  und  Kirchen 
bei  uns  zu  durchschneiden,  wo  einerseits  die  Verbindung  zwischen 
beiden  aufgehört  hat,  eine  Gefahr  für  die  geistige  Freiheit  des 
einen  oder  andern  Teils  zu  sein,  und  wo  anderseits  im  Staate  die 
Klassengegensätze  immer  schärfer  hervortreten  und  immer  stärker 
ins  Bewusstsein  des  Volkes  eindringen?  Ist  es  jetzt  der  Zeitpunkt, 
dass  ohne  erkennbare  zwingende  Ursache  der  Staat  sich  von  der 
Kirche  gänzlich  scheide,  die,  wenn  auch  oft  in  unleugbarer  Un- 
zulänglichkeit, die  Idee  der  sittlichen  Zusammengehörigkeit  der 
Menschen  vertritt? 

Die  Gerechtigkeit  verlangt  es,  dass  man  nicht  immer  nur  an 
die  Mängel  der  Kirche  und  an  vergangene  Fehler  denke,  sondern 
sich  auch  jener  zahllosen,  wenn  auch  im  einzelnen  schwer  nach- 
weisbaren ethischen  Einflüsse  der  Kirche  erinnere  und  sich  die 
Frage  vorlege,  welche  Wirkungen  unmittelbar  und  mittelbar  die 
Verminderung  oder  deii  Wegfall  jener  Imponderabilien  im  Gefolge 
hätte. 

Damit  sind  wir  allerdings  an  die  Grenze  des  Verstandes- 
mäßigen und  Politischen  gelangt;  denn  letzten  Endes  hängt  die 
Beantwortung  dieser  Fragen  davon  ab,  ob  man  denkt,  dass  die 
Gedankenwelt,  von  der  aus  die  Kirchen  trotz  aller  Irrungen  stets 
ihre  geistige  Kraft  empfangen  haben,  auch  ihre  Zeit  gehabt  haben 
und  schwinden,  oder  ob  sie  Kirchen  und  Staaten  überdauern. 
WYDEN-OSSINGEN  MAX  HUBER 
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SOZIALE  UND  POLITISCHE 
PROBLEME  IN  DER  SCHWEIZ 

II.  DIE  ALTERS-,  WITWEN-  UND  WAISENVERSICHERUNQ 

DER  BUNDESBEAMTEN 

Ein  viel  erfreulicheres  Thema  als  die  Monopolfrage  bei  der 
Unfallversicherung  ist  die  in  der  Junisession  angebahnte  Alters-, 
Witwen-  und  Waisenversicherung  der  Bundesangestellten.  Ein 
Versuch,  durch  ein  Gesetz  die  Pensionierung  des  Personals  zu 
erreichen,  schlug  bekanntlich  im  Jahre  1890  fehl.  Das  Volk  ver- 
warf die  Vorlage,  und  ein  neuer  Versuch  würde  wahrscheinlich 
wieder  fehlschlagen.  Man  muss  auf  andere  Weise  zum  Ziele  ge- 
langen, nämlich  durch  die  Gründung  einer  Alters-  und  Invaliden- 
kasse. Der  Antrag  des  Bundesrates  und  der  Finanzkommissionen 
stützt  sich  auf  das  Postulat  vom  Juni  1904:  „Der  Bundesrat  wird 
eingeladen,  die  Frage  zu  prüfen  und  darüber  zu  berichten,  ob  es 
sich  nicht  im  Interesse  der  Verwaltung  empfehlen  würde,  eine 
Alters-  und  Invalidenkasse  der  Beamten,  Angestellten  und  Arbeiter 
des  Bundes  zu  gründen." 

Heute  ist  man  bei  dem  Zeitpunkt  angekommen,  wo  man  an 
die  Errichtung  einer  Alterskasse  denken  kann.  Die  Angestellten 
der  Post-,  Telegraphen-  und  Zollverwaltung  haben  sich  zur  Bildung 
eines  Gründungsfonds  für  eine  Hilfskasse  zusammengetan,  und 
das  Personal  der  Bundes-Zentralverwaltung  hat  sich  diesen  Bestre- 
bungen angeschlossen.  Ein  Entwurf  der  Statuten  ist  dem  schweize- 
rischen Versicherungsamt  zur  Begutachtung  vorgelegt  worden,  das 
auch  die  finanzielle  Tragweite  der  Frage  zu  prüfen  hat.  Sämtliche 
Departemente  der  Verwaltung  sollen  sich  zur  Sache  vernehmen 
lassen.  Wenn  alle  diese  Berichte  zuhanden  des  Bundesrats  einge- 
gangen sein  werden,  wird  sich  das  Finanzdepartement  zuhanden 
des  Bundesrats  aussprechen,  und  dieser  wird  alsdann  in  der  Lage 
sein,  den  eidgenössischen  Räten  positive  Anträge  zu  stellen. 

Einstweilen  wurden  folgende  Anträge  angenommen:  1.  Dem 
Versicherungsfonds  wird  ein  Beitrag  von  einer  Million  Franken 
zugewiesen.  2.  Ein  weiterer  Betrag  von  zwei  Millionen  Franken 
wird  in  Reserve  gestellt  für  eine  unter  Mitwirkung  des  Personals 
zu  gründende  Alters-,   Invaliden-,  Witwen-  und  Waisenkasse  des 
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Personals  der  Bundesverwaltung.  Der  allgemeine  Versicherungs- 
fonds erreicht  bis  Ende  1911  die  Höhe  von  vierzig  Millionen 
Franken. 

Das  Personal  der  Bundesbahnen  ist  bereits  im  Besitz  einer 
Kasse,  die  ein  Vermögen  von  zirka  neunzig  Millionen  Franken 
besitzt  und  die  jährlich  von  der  Verwaltung  mit  zirka  viereinhalb 
Millionen  Franken  gespeist  wird.  Es  ist  nur  recht  und  billig, 
dass  der  Bund  auch  gegenüber  dem  Personal  der  übrigen  Betriebe 
ähnliches  leistet.  Allerdings  wird  dies  nicht  in  demselben  Maße 
möglich  sein  wie  bei  den  Bundesbahnen,  die  die  Kassen  und 
Leistungen  der  Privatgesellschaften  übernommen  haben. 

Der  Referent  im  Nationalrat,  Herr  Eugster,  bemerkte,  die 
Verwirklichung  des  Projektes  werde  für  Kantone  und  Gemeinden 
seine  Konsequenzen  haben,  was  ganz  gewiss  kein  Unglück  sei. 
Gut  studiert  und  allseitig  erwogen  werden  die  Vorbereitungen  eine 
wertvolle  Vorarbeit  auch  für  die  Einführung  einer  allgemeinen 
Alters-  und  Invalidenversicherung  bilden.  Das  ist  ganz  besonders 
erfreulich. 

Mit  der  Gründung  und  Speisung  einer  Alters-  und  Invaliditäts- 
kasse für  die  Bundesbeamten  wird  ein  Postulat  erfüllt,  das  schon 
längst  hätte  durchgeführt  werden  sollen,  denn  die  Lage  vieler 
älterer  oder  invalider  Bundesbeamten  ist  einfach  unwürdig. 

Die  Kantone  und  Gemeinden  werden  durch  dieses  Institut  zu 
ähnlicher  Tätigkeit  für  ihre  Beamten  angespornt,  und  für  die  schwei- 
zerische Alters-  und  Invalidenversicherung  wird  eine  bedeutende 
Vorarbeit  geleistet.  Man  wird  sich  mit  Recht  sagen,  nicht  nur  die 
Angestellten  des  Bundes  und  der  Bundesbahnen,  denen  gegenüber 
der  Bund  als  Arbeitgeber  allerdings  besondere  Verpflichtungen  hat, 
sollen  gegen  Alter  und  Invalidität  versichert  sein,  sondern  jeder 
weniger  bemittelte  Schweizerbürger  habe  ein  Anrecht  auf  staat- 
liche Mitwirkung,  damit  eine  allgemeine  Versicherung  zustande 
kommt. 

Das  Problem  einer  staatlichen  Alters-  und  Invalidenkasse 
rechtfertigt  allein  schon  die  Errichtung  einer  staatlichen  Versiche- 
rungsanstalt, gegen  die  nichts  einzuwenden  ist,  so  lange  sie  nicht 
Monopolcharakter  erhält,  so  wenig  als  seinerzeit  gegen  die  Gründung 
von  Kantonalbanken  Einsprache  erhoben  wurde,  die  dank  der  Kon- 
kurrenz sich  so  entwickelt  haben,  wie  es  der  Fall  gewesen  ist.  Mit 
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der  Organisation  der  Alters-  und  Invalidenversicherung  für  die  Be- 
amten tritt  die  Frage  der  schweizerischen  Alters-  und  Invaliden- 
versicherung in  ein  aktuelles  Stadium. 

Es  drängt  sich  immer  mehr  die  Überzeugung  auf,  dass  die 
Kantone  nicht  imstande  sind,  ohne  kräftige  Mithilfe  die  Alters- 
und Invalidenversicherung  einzurichten,  weil  die  Mittel  fehlen.  Über- 
dies ist  es  verfehlt,  wenn  jeder  Kanton  meint,  für  sich  ein  be- 
sonderes System  erfinden  zu  müssen;  schon  heute  besitzen  die 
Kantone  eine  ganze  Musterkarte  der  verschiedenartigsten  Ent- 
würfe. Entweder  soll  eine  große  schweizerische  Kasse  gegründet 
oder  es  sollen  Bestimmungen  aufgestellt  werden,  die  eine  gewisse 
Gleichartigkeit  in  der  Versicherung  gewährleisten  und  die  die  Kan- 
tone zu  beobachten  haben,  wenn  sie  auf  die  Bundessubvention  An- 
spruch machen  wollen.  Sonst  bekommt  man  die  gleichen  Übel- 
stände wie  heute  bei  der  Krankenversicherung,  wenn  man  einmal 
an  eine  schweizerische  Versicherung  herantritt. 

Die  Kosten  sollten  vom  Bund,  den  Kantonen,  Gemeinden 
und  den  Versicherten  getragen  werden.  Der  Versicherungsfonds 
von  vierzig  Millionen  Franken  würde  am  besten  ganz  für  die  Alters- 
und Invalidenversicherung  reserviert.  Die  Untallversicherung  sollte 
sich  selbst  erhalten  und  die  Subventionen  an  die  Krankenkassen 
sollten  aus  den  laufenden  Mitteln  bestritten  werden  können. 

Eine  schweizerische  oder  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten 
organisierte  kantonale  Alters-  und  Invalidenversicherung  ist  der 
natürliche  Vorläufer  für  die  Reform  der  Armenpflege  auf  schwei- 
zerischer Grundlage. 

Die  Kranken-  und  Unfallversicherung  entlastet  nach  über- 
einstimmenden Erfahrungen  des  In-  und  Auslandes  die  Armen- 
pflege gar  nicht  oder  unbedeutend,  wenn  auch  zuzugeben  ist, 
dass  sie  einen  hohen  verbessernden  Einfluss  darauf  ausübt.  Die 
Ursachen  der  Verarmung  sind  in  den  weitaus  meisten  Fällen  auf 
Alter  und  Invalidität  zurückzuführen.  Durch  die  Alters-  und  In- 
validenversicherung werden  viele  Personen  in  die  Lage  versetzt^ 
mit  Hilfe  ihrer  Angehörigen  sich  durchzubringen,  während  sie  ohne 
deren  Unterstützung  der  öffentlichen  Wohltätigkett  anheimfallen. 
Mit  der  Einführung  der  Alters-  und  Invalidenversicherung  nimmt 
erfahrungsgemäß  die  Zahl  der  durch  die  öffentliche  Armenpflege 
zu  Unterstützenden  ab.  Die  Alters-  und  Invalidenversicherung  ent- 
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lastet  daher  in  fühlbarer  Weise  Kantone  und  Gemeinden  im 
Armenwesen  und  ist  schon  aus  diesem  Grunde  durch  den  Bund  zu 
fördern.  In  ihr  liegt  auch  der  fruchtbarste  Finanzausgleich  zwi- 
schen Bund  und  Kanton. 

Der  von  den  eidgenössischen  Räten  im  Juni  gefasste  Beschluss 
über  die  Alters-,  Invaliden-  und  Waisenversicherung  der  Bundes- 
beamten bedeutet  nicht  nur  für  diese,  sondern  auch  für  das  Land 
im  allgemeinen  einen  großen  sozialen  Fortschritt,  indem  damit 
die  Frage  der  schweizerischen  oder  kantonalen,  nach  einheitlichen 
Gesichtspunkten  organisierten  Alters-  und  Invalidenversicherung 
mächtig  in  den  Vordergrund  geschoben  wird. 

III.  TEUERUNGSFRAGEN 

Zu  den  sozialpolitischen  Fragen  ersten  Ranges  gehört  die 
Teuerung  der  Lebensmittel.  Die  Diskussion  über  die  Gefrierfleisch- 
frage  im  Nationalrat  war  wohl  die  bedeutendste  der  Junisession. 
Die  vorläufige  Erledigung  der  in  Heft  12,  13  und  15*)  dieser  Zeit- 
schrift besprochenen  heiklen  Streitfrage  hatte  eine  besondere  Be- 
deutung, da  es  sich  dabei  tatsächlich  um  Beilegung  eines  Streites 
zwischen  Stadt  und  Land  handelte  und  nicht  um  eine  bloße  Zoll- 
angelegenheit. Im  allgemeinen  darf  man  mit  dem  Resultat  der 
Verhandlungen  einstweilen  wenigstens  zufrieden  sein.  Man  kann 
weder  von  einem  vollständigen  Sieg  der  Landwirte  noch  der  Städter 
reden,  sondern  hat  einen  annehmbaren  Kompromiss  geschlossen. 

Artikel  18  der  bekannten  Verordnung  des  Bundesrates  vom 
18.  Februar  1911  „Die  Einfuhr  von  gefrorenem  überseeischem 
Fleisch  wird  versuchsweise  ß«/  Zusehen  hin  bewilligt"  wurde  ge- 
strichen. Mit  dieser  Regelung  ist  zugunsten  der  Fleischkonsu- 
menten schon  etwas  erreicht.  Es  wird  damit  für  den  Importeur 
eine  gewisse  Kontinuität  und  Sicherheit  im  Betrieb  geschaffen, 
ohne  die  der  Import  von  Gefrierfleisch  in  größerm  Maßstab  un- 
möglich ist.  Es  stellt  sich  immer  mehr  heraus,  dass  der  Import 
nur  bei  scharfen  sanitärischen  Maßregeln  und  nur  denjenigen 
Städten  bewilligt  werden  kann,  die  ausreichende  Kühlanlagen  be- 
sitzen; und  deren  sind  heute  nur  wenige.  Anlagen,  um  Gefrier- 
fleisch auf  lange  Zeit  zu  halten,  besitzt  unseres  Wissens  überhaupt 

1)  Bd.  VII,  S.  855  und  Bd.  Vlll,  S.  23  und  213. 
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keine  Stadt.  Am  besten  organisiert  sind  Zürich  und  Basel ;  Bern 
nur  höchst  mangelhaft.  Die  Gefahr  der  Konkurrenz  gegenüber 
dem  Inlandfleisch  kann  somit  nicht  so  groß  sein. 

Wie  es  heute  mit  der  Versorgung  mit  ausländischem  Fleisch 
steht,  darüber  geben  amtliche  Kundgebungen  klare  Auskunft. 

Ein  Bericht  des  Bundesrates  stellt  fest,  dass  das  inländische 
Schlachtvieh  77,99  7o,  das  ausländische  22,01  7o  des  Konsums 
beträgt.  Dieses  Verhältnis  wird  sich  immer  mehr  zugunsten  des 
Auslandes  verschieben,  weil  die  inländische  Fleischproduktion  stets 
mehr  abnimmt. 

Eine  Bestätigung  für  diesen  Rückgang  bildet  die  schweizerische 
Viehzählung  \om  11.  April  1911.  Das  provisorische  Qesamtresultat 
der  Zu-  oder  Abnahme  der  Stückzahl  gegen  1906  ist  folgendes: 

Zu-  oder  Abnahme 

Pferde       +    8,351 

Rindvieh —  54,773 

Schweine -j-  20,283 

Schafe      —  50,270 

Ziegen      —  22,120 

Interessant  ist  die  Entwicklung  des  Viehbestandes  der  letzten 
vierzig  Jahre: 

Pferde  Rindvieh  Schweine   Ziegen  Schafe 

1866  Bestand  105  799  993  291  304  428  375482  447  001 

1886    „    103  410  1212  528  394  917  416  323  341804 

1906    „    140  204  1498144  548  970  362117  209907 

1911    „    143  723  1443  371  569  253  339  997  159  727 

Die  Zunahme  der  Pferde  von  1906  auf  1911,  trotz  Automo- 
bilen und  elektrischen  Trams,  wird  mit  der  starken  Zunahme  des 
Gebrauchs  von  landwirtschaftlichen  Maschinen  erklärt,  für  die 
man  Pferde  und  keine  Ochsen  benötigt,  was  zum  kleinen  Teil 
auch  den  Rückgang  der  Ochsen  erklärt;  auch  bedarf  das  Heer 
mehr  Pferde  als  früher. 

Der  Bestand  des  eigentlichen  Schlachtviehs  hat  abgenommen, 
die  Zahl  der  Kühe  aber  etwas  zugenommen,  dank  der  sich  immer 
mehr  entwickelnden  Milchwirtschaft  und  Käseproduktion.  Daraus 
kann  man  der  Landwirtschaft  keinen  Vorwurf  machen ;  sie  bevor- 
zugt eben,  was  sich  am  besten  bezahlt. 

Die  Steigerung  der  Zahl  der  Schweine  steht  in  natürlichem 
Zusammenhang  mit  der  steigenden  Milchwirtschaft,  mit  deren  Ab- 
gängen  diese  Tiere  gefüttert  werden.    Trotz  der  Zunahme  der 
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Schweine,  die  für  eine  rentable  Milchwirtschaft  unentbehrlich  sind, 
ist  der  Preis  des  Schweinefleisches  am  höchsten  gestiegen  und  für 
einfachere  Leute  unerschwinglich;  für  die  Ernährung  der  Massen 
kommt  es  nicht  in  Betracht. 

Diese  ganze  Lage  der  Dinge  wird  noch  unerfreulicher,  wenn 
man  den  Tierbestand  im  Verhältnis  zur  Bevölkerungszahl  be- 
trachtet. Keine  einzige  Viehgattung  weist  dann  einen  Zuwachs 
auf.  Es  kommen  auf  1000  Einwohner  nach  der  Zählung  1910 
Pferde:  38  Stück  (1906  39);  Rindvieh  im  allgemeinen:  385  (429); 
Kühe:  212  (225);  Schweine:  152  (157);  Schafe:  43  (60);  Ziegen: 
91  (104). 

Auch  die  Zahl  der  Besitzer  ist  beim  Rindvieh  zurückgegangen. 

Alle  diese  Erscheinungen  weisen  auf  eine  Verminderung  und 
nicht  auf  eine  Erhöhung  der  inländischen  Fleischproduktion  hin, 
was  mit  den  ständig  steigenden  Fleischpreisen  leider  nur  zu  sehr 
übereinstimmt.  Nimmt  man  noch  dazu,  dass  der  Import  von 
ausländischem  Vieh  vom  Kontinent  jedes  Jahr  schwerer  wird,  und 
dass  der  Bezugsquellen  immer  weniger  werden,  so  braucht  man 
sich  über  die  teuren  Fleischpreise  nicht  mehr  zu  verwundern. 
Man  darf  füglich  die  Teuerung  als  eine  konstante  annehmen, 
jedenfalls  so  lange,  als  die  Milchwirtschaft  so  gedeiht,  wie  es  seit 
mehreren  Jahren  der  Fall  ist. 

Hieraus  geht  wiederum  hervor,  dass  die  Einfuhr  von  über- 
seeischem Fleisch  und  Vieh  schwerlich  eine  bloß  vorübergehende 
Erscheinung  sein  wird.  Sie  ist  tatsächlich  das  einzige  Mittel,  um 
dem  Mittelstand  und  dem  Arbeiter  Fleisch  zu  annehmbaren  Preisen 
zu  verschaffen.  Sogar  im  viehreichen  Kanton  Bern  müssen  die 
Metzger  auf  dem  Lande  vorwiegend  argentinisches  Fleisch  ver- 
kaufen, weil  inländisches  einfach  nicht  erhältlich  ist.  Die  Behaup- 
tung, dass  die  Einfuhr  von  Gefrierfleisch  in  mäßigem  Umfang  der 
Landwirtschaft  spürbare  Konkurrenz  mache,  ist  also  durchaus 
nicht  haltbar. 

Was  nun  die  Zollfrage  betrifft,  so  kommen  dabei  verschiedene 
Punkte  in  Betracht.  Einmal  der  politische.  Herr  Deucher  deutete  im 
Nationalrat  an,  dass  eine  den  städtischen  Konsumenten  allzu  günstige 
Regelung  der  Gefrierfleischfrage  dem  Versicherungswerk  auf  dem 
Lande  hätte  gefährlich  werden  können.    Es  ist  dies  wohl  außer 

803 


Zweifel,  denn  die  Landwirte  hätten  dann  ihrem  Unmut  über  den 
Sieg  der  mehrheitlich  versicherungsfreundlichen  Städter  bei  einem 
etwaigen  Referendum  in  der  Versicherungsfrage  ganz  gewiss  Aus- 
druck verliehen.  Das  war  für  den  Bundesrat  und  viele  Mitglieder 
der  eidgenössischen  Räte  Grund  genug,  am  Zollansatz  von  25 
Franken  festzuhalten.  Dazu  kommt  die  handelspolitische  Seite. 
Es  wurde  bemerkt,  wenn  man  heute  schon  den  Ansatz  für  Gefrier- 
fleisch auf  zehn  Franken  festlege,  so  gebe  man  damit  die  beste 
Waffe  in  unsern  handelspolitische  Beziehungen  mit  Argentinien 
außer  Händen.  Argentinien  ist  aber  ein  mächtig  aufstrebendes 
Land,  das  uns  bis  jetzt  bloß  für  etwa  zwanzig  Millionen  Franken 
Produkte  abgenommen  und  ebensoviel  oder  etwas  mehr  per  Jahr 
geliefert  hat.  Hier  könnte  sich  also  vieles  durch  Förderung  der 
gegenseitigen  Beziehungen  verbessern. 

Im  weitern  wollte  man  sich  die  schweizerische  Landwirtschaft 
schon  heute  für  den  neuen  Tarif  von  1917  verbinden.  Hierin  liegt 
wohl  die  Hauptbedeutung  des  Kompromisses^). 

1)  Aus  Bern  schreibt  Herr  Landammann  Ed.  Blumer  den  „Glarner 
Nachrichten" : 

Das  Ende  der  Gefrierfleischdebatte  im  Nationalrat  ist  vielleicht 
der  Anfang  einer  Zolltarifkampagne  größeren  Stils.  Die  unerwartet 
große  agrarische  Mehrheit  war  nur  möglich  durch  den  Succurs  jener 
Elemente  aus  Industrie  und  Gewerbe,  welche  beim  letzten  Zolltarif  als 
Alliierte  mitgemacht  haben,  und  die  nun  nicht  nur  der  Vergangenheit 
treu  bleiben,  sondern  auch  schon  die  Linien  der  Zukunft  zeichnen 
wollten.  In  diesem  Heerhaufen  bildeten  die  Stadtzürcher  zur  allgemeinen 
Verwunderung  und  entgegen  dem  deutlichen  Interesse  und  Willen  der 
Stadt  eine  feste  Burg,  und  ähnliche  Erscheinungen  traten  auch  noch  bei 
anderen  Vertretern  der  Ost-  und  Zentralschweiz  zutage  .  .  . 

Der  klare  Wortlaut  von  Artikel  29  der  Bundesverfassung  hat  leider 
keine  Schranke  zu  bilden  vermocht;  jeder  Kompromiss  wurde  abgelehnt. 
„Ich  bin  der  Herr  im  Lande  I"  kann  Herr  Dr.  Laur  wiederum  ausrufen. 
Wenn  der  Ständerat  diesem  Beschluss  des  Nationalrates  beistimmen 
soUte  und  die  der  Einfuhr  bereiteten  Chikanen  nicht  aufhören,  so  werden 
sich  die  Konsumenten  zusammenscharen  und  der  Überwucherung  dieser 
Prätentionen  Halt  gebieten  müssen.  Es  gibt  dafür  einfache  und  gesetz- 
liche Wege. 

Von  einem  Festhalten  am  reinen  Freihandelssystem,  nach  Ansicht 
von  Dr.  Gobat,  kann  heute  keine  Rede  mehr  sein,  das  ist  auch  meine 
Meinung;  gewiss  sind  wir  der  Bauersame  Schutz  schuldig,  aber  alles 
hat  schließlich  seine  Grenzen,  und  was  jetzt  beschlossen  worden  ist, 
ein  Zoll  von  mehr  als  30  Prozent  auf  einem  der  notwendigsten  Lebens- 
mittel, das  überschreitet  alle  Grenzen  des  Annehmbaren  und  wider- 
streitet offenkundig  den  allgemeinen  Interessen  des  Volkes. 
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Es  wird  sich  nun  bald  zeigen,  ob  der  Import  bei  einem  Zoll 
von  fünfundzwanzig  Franken  noch  möglich  ist  oder  ob  er  sich 
trotz  Beseitigung  bestimmter  lebensmittelpolizeilicher  Hindernisse 
in  großem  Maßstab  nicht  lohnt,  auch  nicht  für  Gemeinwesen  und 
große  Konsumorganisationen,  die  auf  große  Profite  nicht  ange- 
wiesen sind. 

Sollte  der  Ansatz  sich  als  für  einen  ausgedehnten  Import 
zu  hoch  erweisen,  dann  wird  man  um  eine  Herabsetzung  des 
Zolles  nicht  herumkommen.  Das  hat  auch  der  Vertreter  des 
Bundesrats  angedeutet. 

Die  verschiedenen  Abstimmungen  im  Nationalrat  haben  er- 
geben, dass  dieser  entschieden  agrarisch  gesinnt  ist.  Beim  Antrag 
Gobat  (Reduktion  des  Zolles  auf  zehn  Franken)  standen  sich 
neunzig  und  vierzig  Stimmen  gegenüber.  Aus  handelspolitischen 
Gründen,  mit  Rücksicht  auf  das  Versicherungsgesetz  und  die  National- 
ratswahlen vom  29.  Oktober  mögen  allerdings  eine  Anzahl  mit  der 
Mehrheit  gestimmt  haben,  die  sonst  für  Zollreduktion  zu  haben 
gewesen  wären,  aber  die  agrarisch  gesinnte  Mehrheit  wird  nicht 
bestritten  werden  können. 

Das  ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  das  wirtschaftliche  Leben 
der  Schweiz  und  besonders  für  die  Entwicklung  der  Preisfragen 
von  Fleisch  und  Milch. 

Eine  gewisse  Verschärfung  hat  der  zwischen  Stadt  und  Land, 
zwischen  Konsumenten  und  Bauern  herrschende  Konflikt  durch 
das  ebenfalls  in  der  Junisession  im  Nationalrat  beschlossene  Ver- 
bot der  Erstellung  und  des  Verkaufs  von  Kunstwein  erhalten,  das 
in  der  beschlossenen  Form  ungehörig  ist. 

Wenn  die  Interessen  des  schweizerischen  Weinbaus  die  Unter- 
drückung des  Vertriebs  von  Kunstwein  verlangen,  so  schaffe 
man  erst  einen  Verfassungsartikel,  der  den  Bund  autorisiert,  in 
solchen  Fällen  Maßregeln  im  Interesse  der  allgemeinen  Wohlfahrt 
zu  treffen,  aber  dass  man  wider  Recht  und  Verfassung  einen  Handels- 
artikel im  Interesse  eines  bestimmten  Erwerbszweiges  einfach  unter- 
drückt und  die  betreffenden  Produzenten  nicht  einmal  entschädigen 
will,  das  geht  nicht  an. 

Nachdem  sogar  das  eidgenössische  Justizdepartement  Bundes- 
rat und  Räten  die  Absolution  für  das  rechtswidrige  Vorgehen  er- 
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teilt  hat,  haben  sich  die  Gewissen  beruhigt.  Man  hat  also  künftig 
nach  diesem  Präzedenzfall  das  Recht,  irgend  ein  Nahrungsmittel, 
auch  wenn  in  der  Produktion  und  im  Vertrieb  allen  Vorschriften 
der  Lebensmittelpolizei  Genüge  geleistet  wird,  vom  Verkauf  aus- 
zuschließen, sobald  es  der  Landwirtschaft  oder  sonst  einem  Ge- 
werbe als  Konkurrenzartikel  unbequem  wird,  und  sobald  es  diesem 
Erwerbszweig  gelingt,  die  Mehrheit  in  den  Räten  zu  finden.  So- 
weit wären  wir  heute. 

Dass  Kunstwein  an  sich  nicht  schädlich  zu  sein  braucht,  geht 
am  besten  aus  der  Bestimmung  hervor,  die  den  Haustrank  und 
dessen  Erstellung  gestattet.  Nur  weil  er  Konkurrenz  macht,  und 
nicht  weil  er  gesundheitsschädlich  ist,  soll  er  im  Handel  verboten 
werden. 

Man  braucht  sich  unter  diesen  Umständen  nicht  zu  verwun- 
dern, wenn  durch  derartige  Gewaltmaßregeln,  mit  denen  übrigens 
viele  Bauern,  da  sie  selbst  darunter  leiden,  nicht  einverstanden 
sind,  in  weiten  Kreisen  eine  gereizte  Stimmung  entsteht,  wie  dies 
aus  Beratungen  in  Konsumentenkreisen  über  die  Abschaffung  der 
Lebensmittelzölle  durch  das  Mittel  der  Initiative  hervorgeht.  Die 
Delegiertenversammlung  des  Verbandes  schweizerischer  Konsum- 
vereine in  Frauenfeld  beschloss  am  24./25.  Juni  1911  einstimmig 
folgende  Resolution: 

1.  Durch  die  schutzzöllnerischen  Tendenzen  unserer  Bundesgesetze 
und  deren  importfeindliche  Handhabung  wird  die  regelmäßige  Versorgung 
der  schweizerischen  Bevölkerung  mit  Lebensmitteln  und  anderen  not- 
wendigen Bedarfsartikeln  nicht  nur  verteuert,  sondern  auch  sonst 
erschwert  und  zum  Teil  unmöglich  gemacht.  2.  Bei  der  heutigen  all- 
gemein herrschenden  Teuerung  belastet  diese  in  Verletzung  klarer  Vor- 
schriften der  Bundesverfassung  erfolgte  Begünstigung  einer  kleinen  Zahl 
von  Produzenten  gerade  die  bedürftigsten  Kreise  der  Bevölkerung  in 
unerträglicher  Weise. 

Die  Delegiertenversammlung  des  Vereins  schweizerischer  Konsum- 
vereine erhebt  deshalb  im  Interesse  der  Volksgesundheit  und  der  Er- 
haltung der  Erwerbsfähigkeit  der  schweizerischen  Bevölkerung  Protest 
gegen  die  schutzzöllnerischen  Tendenzen.  Die  Verbandsleitung  wird 
beauftragt,  sei  es  für  sich  allein,  sei  es  in  Verbindung  mit  anderen 
Organisationen,  alle  diejenigen  Schritte  zu  tun,  die  geeignet  sind,  so- 
wohl heute  wie  in  Zukunft  den  Gebrauch  staatlicher  Machtmittel  zur 
Erschwerung  oder  zum  Verbot  der  Einfuhr  notwendiger  Lebensmittel 
und  Bedarfsgegenständen  unmöglich  zu  machen. 
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Dazu  wäre  folgendes  zu  bemerken.  Eine  Revision  des  Zoll- 
tarifs im  Sinne  der  Entlastung  der  Konsumenten  hat  seine  Be- 
rechtigung, denn  die  Tatsache,  dass  die  Einnahmen  des  Bundes 
zu  achtzig  Prozent  auf  den  Zolleinnahmen  ruhen,  ist  im  höchsten 
Grade  beunruhigend.  Wir  werden  damit  für  immer  an  die  die 
Lebenshaltung  verteuernde  und  unsere  Konkurrenzfähigkeit  ver- 
mindernde Schutzzollpolitik  gebunden.  Dass  aber  eine  Reduktion 
der  Zölle  nicht  einfach  auf  den  LebensmittelzöWen  stattfinden  kann, 
ist  klar,  weil  die  Schweiz  ohne  gewisse  Lebensmittelzölle  als  Kampf- 
position überhaupt  keine  Handelsverträge,  wie  sie  die  Industrie 
braucht,  abschließen  könnte,  so  lange  die  andern  Staaten  dem 
Schutzzollsystem  huldigen.  Viele  würden  es  begrüßen,  wenn  der 
Bund  —  allerdings  nicht  in  Form  einer  Zollinitiative  —  gezwungen 
würde,  sich  für  den  Betrag  von  dreißig  Millionen  Franken  nach 
andern  Einnahmequellen  umzusehen.  Dabei  könnten  allerdings 
unter  anderm  auch  Fiskalmonopole  in  Frage  kommen,  die  man 
vielleicht,  wie  früher  andere,  annehmen  müsste. 

Bedenklicher  als  die  Fleischfrage  ist  die  konstante  Steigerung 
der  Milchpreise,  welche  die  unnatürlichsten  Erscheinungen  zur  Folge 
hat.  Im  St.  Galler  Calfeisental  zum  Beispiel  sollen  für  Tausende  von 
Franken  kondensierte  Milch  in  den  Haushaltungen  verbraucht  wer- 
den. Während  die  Kälber  die  frische  Kuhmilch  erhalten,  damit  sie 
recht  groß  und  kräftig  werden,  wird  den  Kindern  die  reichlich  mit 
Wasser  verdünnte  kondensierte  Milch  verabreicht.  Und  im  „Bund" 
war  letzthin  zu  lesen: 

Das  steht  fest,  dass  auch  an  einigen  Orten  des  Kantons  Bern, 
im  Oberland  und  teilweise  auch  im  Emmental,  die  Kälber  die  nahrhafte 
frische  Kuhmilch,  die  Kinder  hingegen  einen  dünnen  Absud  von  Kaffee, 
etwas  mit  Milch  versetzt,  erhalten.  Der  leidige  Ergeiz  unter  den  Vieh- 
züchtern hat  schon  manchem  Kinde  die  ihm  gehörende  Milch  am  Munde 
weggestohlen!  Ich  will  keineswegs  behaupten,  dass  dieses  Verfahren 
allgemein  Brauch  sei  bei  den  Viehzüchtern ;  so  weit  ist  es  zum  Glück 
noch  nicht  gekommen,  aber  in  einzelnen  Fällen  tut  Aufklärung  über 
die  Bedeutung  einer  richtigen  Ernährung  der  Kinder  doch  sehr  not. 
Auf  diesem  Gebiet  könnte  der  Verein  für  Kinderschutz  durch  eine 
zweckmäßige  Aufklärung  manchem  Kinde  zu  einer  besseren  Ernährung 
verhelfen !  Es  ist  wahrhaft  bemühend,  wenn  man  in  eine  Bauernstube 
hineintritt  und  am  Tische  schwächliche  Kinder,  die  einen  mit  hohlen 
Augen  müde  anschauen,  schlechten  Kaffee  trinken  sieht,  während  der 
Bauer  stolz  den  Besuch  damit  bekannt  macht,  dass  sein  „Flori"  jetzt 
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schon  sieben  Liter  Milch  trinken  möge  und  dass  er  dem  „Stärn"  noch 
mehr  gebe,  oder  aber  dass  er  im  letzten  Monat  mehr  Milch  in  die 
Käserei  gegeben  als  der  Nachbar,  der  doch  eine  Kuh  mehr  im  Stall 
habe! 

Wenn  es  mit  der  Steigerung  der  Milch  preise  so  fortgeht,  so 
werden  Ausgaben  ganz  neuer  Art  an  den  Staat  herantreten.  Mög- 
lich ist,  dass  eine  Abspannung  eintritt,  sobald  die  Käsepreise 
zurückgehen;  wenn  nicht,  so  wird  der  Staat  diesem  Elend  nicht 
einfach  zusehen  dürfen.  Bis  jetzt  sind  keine  Anzeichen  für  eine 
Abspannung  vorhanden.  Die  Käsehändler  haben  eine  Art  Trust 
gebildet,  um  die  Preise  künstlich  in  die  Höhe  zu  treiben.  Die 
lange  Trockenheit  hat  mitgeholfen,  die  Futterverhältnisse  ungünstig 
zu  gestalten  und  eine  weitere  Steigerung  der  Milchpreise  wahr- 
scheinlich zu  machen. 

Die  gefährlichste  Folge  dieser  Steigerung  der  wichtigsten 
Lebensmittel  wird  der  bereits  erwähnte  Sturm  gegen  die  Lebens- 
mittelzölle, besonders  gegen  Fleisch,  Zucker  und  Wein,  eventuell 
auch  gegen  andere  Bedarfsartikel  sein.  Man  wird  sich  auf  andern 
Gebieten  zu  erholen  suchen,  da  gegen  die  Teuerung  der  Milch 
kein  Kraut  gewachsen  ist.  Beim  Fleisch  liegt  es  in  der  Macht 
der  Behörden,  durch  die  Erleichterung  des  Importes  von  über- 
seeischem Vieh  und  Fleisch  eine  Preisermäßigung  herbeizuführen, 
und  da  wird  man  in  landwirtschaftlichen  Kreisen  gut  tun,  die  Op- 
position gegen  überseeisches  Vieh  und  Fleisch  nicht  zu  übertreiben. 
Zollpolitisch  ist  die  herrschende  und  wahrscheinlich  nicht  so  bald 
verschwindende  Teuerung  von  der  größten  Bedeutung,  besonders 
mit  Rücksicht  auf  die  Bildung  oder  Revision  des  Tarifs  für  die 
Verhandlungen,  die  vor  Ablauf  der  Verträge  des  Jahres  1917 
stattfinden  müssen.  Man  wird  froh  sein  müssen,  den  jetzigen 
Tarif  zu  behalten  und  man  wird  sich  wahrscheinlich  hüten,  große 
Änderungen  anzuregen,  die  das  Land  und  die  Konsumenten  noch 

mehr  belasten. 

Bern  J.  Steiger 

(Schluss  folgt.) 
oaa 
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LES  TENDANCES  DE  L'ART 
MODERNE  AU  SALON  DE  PARIS 

Quinze  mlUe  envois,  faits  par  cinq  mille  artistes.  Tel  est  le 
total  des  oeuvres  exposees  simultanement  par  „les  artistes  francjais" 
ja  „societe  nationale"  et  „les  independants",  les  trois  plus  impor- 
tantes  societes  d'art.  Nous  donneront-elles,  ces  quinze  mille 
oeuvres,  une  idee  nette  et  complete  de  l'art  fran^ais  actuel?  Non, 
pas  tout  ä  fait,  car  pour  le  „Salon  d'Automne"  se  reservent 
exclusivement  quelques  artistes  tres  originaux,  parmi  lesquels 
nous  voulons  citer  Vallotton  et  Dethomas,  interessants  par  leur 
grand  merite  de  conserver  ä  la  structure  lineaire  d'un  tableau 
toute  la  Suprematie  qui  lui  appartient. 

Voyons  aujourd'hui  ce  qui  se  degage  de  ces  trois  principaux 
groupements,  cherchons  ce  qui  fait  leur  force  ou  leur  faiblesse, 
leur  succes  ou  leur  echec,  ce  qu'ont  realise  les  anciens,  ä  quelles 
traditions  ils  s'attachent  et  vers  quelles  recherches  vont  les  jeunes. 

Aux  „Artistes  frangais",  Salon  dit  „Officiel",  sont  reunies  les 
vieilles  celebrites,  les  unes  ternies,  les  autres  toujours  triomphantes. 
Ce  sont  Bonnat,  Q.  Ferner,  Franck  Bail,  J.-P.  Laurens,  Cormon, 
Gervais,  Rochegrosse  et  d'autres,  ce  sont  les  academiciens,  les 
professeurs,  pontifes  de  l'Ecole  des  Beaux-Arts.  Ce  sont  les 
membres  de  tous  les  Jurys,  les  arbitres  officiels. 

Ce  qui,  en  art,  peut  s'apprendre,  ils  le  savent.  II  faut  leur 
savoir  gre  de  posseder  cette  partie  scientiiique  de  la  tradition 
qui  n'est  pas  l'art,  mais  dont  l'art  ne  peut  se  passer,  d'y  avoir 
foi,  de  lutter  pour  eile  et  de  chercher  ä  la  transmettre.  Beaucoup 
d'hommes  de  genie  ont  ete  meconnus  au  nom  de  cette  tradition; 
mais,  si  eile  a  fait  commettre  des  injustices,  eile  ne  doit  pas  moins 
etre  maintenue,  et  sa  conservation  est  bien  la  plus  grande  force 
et  peut-etre  la  seule  superiorite  reelle  de  l'Art  iranqms  actuel. 
Le  genie  decoratif  de  Gauguin  etait  tel  que,  s'il  avait  consenti  a 
apprendre  ce  detail:  „le  dessin,"  ses  oeuvres  auraient  connu  le 
meme  triomphe  que  Celles  de  Puvis  de  Chavannes.  (II  ne  s'est 
pas  donne  cette  peine,  helas.)  Ici,  au  contraire,  pour  consacrer 
au  dessin  le  meilleur  de  leur  effort,  combien  ont  laisse  se  glacer 
en  eux  toute  emotion  devant  la  vie.    Pour  s'etre  exclusivement 
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appliques  ä  bien  posseder  les  moyens  d'expression,  combien, 
une  fois  cette  science  acquise,  ne  trouveront  plus  rien  ä  dire. 
Devant  ceux-lä,  passons  avec  un  regret.  II  en  est  d'autres  en- 
core  devant  lesquels  il  faut  alors  s'indigner  et  se  revolter:  ceux 
qui,  ayant  acquis,  ä  force  de  patience  et  de  methode,  une  forme 
correcte  et  savante,  revelent  cependant  qu'ils  n'ont  jamais  connu 
ni  aime  le  Beaa  ni  meme  su  le  distinguer  du  laid. 

On  pourrait  donc  resumer  ainsi  le  Salon  des  Artistes  fran9ais: 
Beaucoup  de  Savoir,  peu  ou  pas  d'Art. 

Henri  Martin,  en  y  exposant  und  belle  decoration,  se  trouve 
depayse  dans  ce  groupe.  De  meme  Rene  Lalique  —  aux  Objets 
d'Art  —  apres  tant  d'inventions  et  de  trouvailles  pillees  par  les 
imitateurs,  trouve  moyen  de  se  renouveler  totalement  en  de 
magnifiques  verres  tailles.  L'execution  en  est,  comme  toujours 
chez  lui,  aussi  parfaite  que  la  conception. 

Si  ces  deux  grands  artistes  sont  dans  un  entourage  indigne 
d'eux,  la  Societe  Nationale  compte,  eile,  pour  son  malheur,  quelques 
membres  dont  la  place  serait  bien  aux  Artistes  fran9ais.  Ils  empechent 
que  sa  superiorite  pourtant  reelle  sur  ceux-ci  soit  bien  etablie.  La 
grande  force  de  la  Societe  Nationale  est  de  compter  plusieurs 
excellents  decorateurs,  et  sa  gloire  est  de  reunir  les  deux  plus 
grandes  figures  de  l'Art  frangais  contemporain:  Besnard  peintre, 
Rodin  sculpteur.  Ce  n'est  pas  leur  „maniere"  qui  fait  la  valeur 
de  ceux-ci,  c'est  qu'avant  tout  et  par  dessus  toute  question  de 
procede,  ils  sont  profondement  des  artistes,  ils  connaissent 
l'humanite  et  la  vie,  ils  connaissent  la  Beaute  et  savent  nous 
communiquer  leur  emotion  devant  elles,  car  ils  sont  aussi  instruits 
qu'on  peut  l'etre  des  moyens  d'expression  de  leur  Art.  Pour  ces 
raisons,  toutes  les  admirations  vont  ä  eux,  unanimes;  et  pour- 
tant, que  n'aurait  pas  gagne  le  plafond  de  Besnard  qui,  destine 
au  Theätre  fran(;ais,  represente  Adam  et  Eve,  en  un  groupe  magni- 
fique,  ecoutant  (et  regardant)  le  serpent  ä  corps  de  femme,  tandis 
que  la  Comedie  et  la  Tragedie  les  observent:  que  n'aurait-il  pas 
gagne  ä  etre  traite  plus  simplement,  avec  moins  d'ombres  et  de 
lumieres  et  moins  de  reflets;  les  silhouettes  en  seraient  devenues 
plus  tranquilles  et  plus  decoratives,  la  grande  pensee  du  maitre 
en  serait  sortie  plus  nette  et  intelligible  et  l'ensemble  aurait  ete 
plus  mural.    Puvis  de   Chavannes  ne  s'abandonnait  pas  ä  ces 
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virtuosites  d'execution,  ses  moyens  etaient  simples,  et  comme  ils 
rendaient  cependant  bien  sa  pensee  si  elevee ! 

Paul  Baudoin  expose  les  cartons  d'une  fresque  executee  au 
Petit-Palais,  avec  ce  beau  et  archaique  procede:  pas  „d'amosphere", 
pas  de  „perspective  aerienne",  des  lignes  savamment  ordonnees, 
enfermant  de  beaux  tons  plats,  cela  suffit  ä  produire  une  grande 
Oeuvre,  respectueuse  de  l'architecture  qui  l'encadre. 

Auburtin,  imaginatif  et  patient,  arrive,  en  composant  toujours 
plus  fortement,  ä  des  harmonies  lineaires  superieures  encore  ä 
ses  harmonies  colorees,  d'un  charme  pourtant  delicat  et  tres 
raff  ine. 

Aman-Jean  a  ete  souvent  mieux  inspire  que  cette  annee.  11 
peint  surtout  pour  la  joie  des  accords  de  tons,  mais  comme  il 
fait  usage  de  tons  plats  et  de  contours  bien  definis,  nous  pouvons 
donc  le  nommer  un  peintre  graphiste,  conformement  ä  notre  de- 
finition  dans  un  article  precedent.  Graphiste  aussi,  donc  decora- 
teur,  Bernard  Boutet  de  Monvel  expose  des  tableaux  de  petite  di- 
mension  qui  ne  sont  pas  pour  cela  des  tableaux  de  chevalet; 
traites  en  „ä  plats"  ils  peuvent  orner  un  mur  sans  en  rompre 
la  surface.  D'un  goüt  charmant,  ce  sont  des  oeuvres  serieuses 
et  fortes.  Des  qualites  de  meme  ordre  distinguent  le  tableau  de 
le  Serrec  de  Kervily  qui,  ä  l'aide  d'un  procede  ä  la  cire,  peint  de 
fins  visages  d'une  etrange  et  mysterieuse  beaute  et  des  etoffes 
aux  coloris  tres  rares.  L'ensemble  donne  une  Impression  de 
reserve  hautaine  qui  se  refuse  ä  forcer  l'attention  et  retient  pour- 
tant, lorsqu'on  s'y  est  arrete,  au  point  qu'on  ne  l'oublie  plus. 

Maurice  Denis  est  encore  de  ceux  qui  ne  demandent  rien 
au  jeu  des  ombres  et  des  lumieres.  11  pense  et  compose  ses 
tableaux,  empreints  d'une  serenite  toujours  egale,  peut-etre  un 
peu  molle  et  fade;  mais  quel  art  de  composition,  quelle  ingeni- 
euse  invention  dans  les  groupements.  Un  decorateur  graphiste 
encore  est  Rene  Menard,  tres  fidele  imitateur  de  la  belle  epoque 
grecque  dans  ses  figures;  ses  paysages  sont  plus  ä  lui  et  le 
choix  de  leur  motif  est  toujours  d'une  grandeur  imposante. 

Une  raison  toute  differente  nous  arrete  devant  les  tableaux 
de  Jacques  Blanche;  l'intensite  d'expression  et  le  caractere  de 
toute  la  race  slave  qu'il  a  su  faire  apparaitre  dans  ce  portrait 
d'un  danseur  russe,   est  le  resultat  d'une  psychoIogie  penetrante 
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qui  est  Tun  des  Privileges  de  l'art  fran^ais.  Nu)  ne  le  possede 
ä  un  si  haut  point  que  cet  artiste.  Dans  une  maniere  floue  et 
nuageuse,  rappelant  un  peu  Carriere,  M"^^  How,  anglaise,  expose 
des  poupons  vus  avec  une  emotion  maternelle  profonde,  teile 
qu'une  femme  seule  peut  la  ressentir  et  que  seule  aussi  une  grande 
artiste  peut  exprimer  ä  ce  point. 

En  revanche,  c'est  au  groupe  des  decorateurs  que  se  rattache 
Desvallieres ;  son  tableau  „La  Vigne",  un  beau  nu  feminin  osseux 
et  musde,  plein  de  force  sauvage  et  de  rüde  sante,  conserve  une 
elegance,  un  style,  une  race  incomparable. 

M.  Tagnoy  expose  „le  Faisandier"  oeuvre  bien  composee, 
bien  dessinee,  elegante  et  fine.  On  la  voudrait  plus  joyeuse  de 
couleur,  ä  moins  que  la  dominance  des  tons  violaces  ne  soit 
voulue,  pour  s'harmoniser  dans  un  ensemble  connu  de  l'artiste. 

A  la  sculpture,  le  maitre  Rodin  prend  quelquefois  plaisir,  semble- 
t-il,  ä  exposer,  de  ses  travaux,  les  fragments  les  mieux  faits  pour 
interloquer  le  public.  On  peut  en  tous  cas,  sans  etre  suspecte  de 
snobisme,  admirer  le  magnifique  buste  d'homme  dont  se  degage 
une  süperbe  expression  de  vie,  sans  autre  particularite.  A  cote  de 
lui,  Rodo  de  Niederhäusern  s'impose  par  des  envois  d'une  puis- 
sante  et  originale  beaute  et  son  monument  au  poete  Verlaine, 
recemment  inaugure  au  jardin  du  Luxembourg,  acheve  de  le  con- 
sacrer  un  des  maitres  de  la  sculpture  fran^aise. 

Disons,  pour  finir,  un  mot  des  independants.  La,  pas  de 
Jury,  expose  qui  veut,  aussi  est-ce  dans  une  cohue  de 
mediocrites  sans  interet,  qu'il  faut  chercher  les  rares  bonnes 
choses.  Ce  ne  sont  qu'imitations  serviles  d'oeuvres  connues,  petits 
travaux  de  jeunes  filles  qui  fönt  de  la  peinture  en  passe-temps, 
comme  elles  feraient  de  la  broderie,  de  la  Photographie,  de  la 
cuisine  ou  de  la  musique  — ,  farces  de  rapins  (quelquefois  reelle- 
ment  dröles  d'ailleurs),  tableaux  ä  signification  philosophique, 
humanitaire,  sociale,  etc.,  dijs  pour  le  plus  grand  nombre  ä  des 
etudiants  russes,  puis  des  impressionnistes  attardes,  cherchant  en- 
core  ce  qui  a  ete  trouve  il  y  a  trente  ans  par  les  deux  ou  trois 
promoteurs  de  ce  genre,  enfin  des  malades  et  des  fous.  Tout 
cela  constitue  un  voisinage  douloureux  pour  ceux,  bien  rares,  dont 
les  recherches  sinceres  ont  atteint  des  resultats  qu'ils  veulent  sou- 
mettre  au  public. 
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Parmi  eux  signalons  Rasetti,  un  pur  graphiste,  dont  les  Bre- 
tonnes  ont  une  grande  expression  de  force  tranquille,  c'est  le 
meilleur  tableau  des  independants.  De  Fornerod,  d'interessantes 
tetes,  un  beau  portrait  d'homme  de  M^"^  Karpeles,  des  notations 
des  Indes.  Mais  remarquons  surtout  que  le  plein  air,  les  effets 
d'ombre  et  de  lumiere  n'ont  ici,  comme  ailleurs,  plus  de  nou- 
veaux  adeptes.  D'autre  part  le  souci  du  dessin  n'est  pas  ä  l'ordre 
du  jour,  cela  est  certain  et  tres  regrettable  puisque,  en  revanche, 
le  souci  des  tons  plats  s'harmonisant  par  leurs  propres  qualites 
et  non  par  des  jeux  lumineux,  est  de  plus  en  plus  en  honneur. 
Cela  serait  une  excellente  voie  pour  qui  s'y  engagerait  avec  une 
connaissance  serieuse  de  la  valeur  des  lignes,  car  la  naVvete  des 
sentiments  ne  s'exprime  pas  comme  veulent  le  faire  croire  beau- 
coup  de  paresseux,  par  l'insuffisance  ridicule  des  formes.  S'il  laut 
une  grande  faicheur  d'impressions,  une  vive  sensibilite  pour  con- 
cevoir  une  oeuvre  d'art,  il  faut  aussi  un  esprit  positif,  un  jugement 
tres  clairvoyant  et  surtout  enormement  de  travail  pour  sa  reali- 
sation. 

PARIS,  mai  1911  MICHELLE  BIELER 
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MÜNCHENER  KUNSTAUSSTELLUNGEN 
IM  SOMMER  1911 

„Sie  kommen  gewiss  direks  von  der  juryfreien  Ausstellung  her,"  be- 
merkt Pallenberg  als  Menelaos  in  Offenbachs  Helena  im  Künstlertheater  zu 
den  Dienerinnen,  die  mit  furchtbar  langweiligen  Gesichtern  in  zwei  Reihen 
an  ihm  vorüberschreiten.  Ein  Urteil,  das  in  diesem  Sommer  den  übrigen 
großen  Ausstellungen  (Glaspalast,  Sezession,  eine  gewisse  Zahl  an  guten 
Werken  ausgenommen)  mit  Fug  und  Recht  ebenfalls  zugedacht  werden  kann. 
Beim  Durchschreiten  dieser  langen  Reihe  von  Sälen  wird  man  das  beklem- 
mende Gefühl  nicht  los,  diese  lange  Reihe  von  Sälen  steht  nun  einmal  da, 
und  diese  lange  Reihe  von  Sälen  muss  vollgepfropft  werden  bis  auf  den 
hintersten  Winkel.  Ein  umfangreiches  Magazin,  ein  Warenhaus  für  bildende 
Kunst  —die  Zusammenstellung  dieser  beiden  Begriffe  mag  komisch  klingen, 
sie  besteht  aber  zu  Recht.  Wie  wir  dort  Emailtöpfe,  Schnurrbartbinden. 
Hosenröcke  und  Andachtsbücher  in  friedlicher  Eintracht  in  nächster  Nähe 
nebeneinander  finden,  also  hier;  wollen  sie  Defreggerschule,  bitte  gleich 
links  hinten,  naturalistische  Plastik,  grad  hier  im  Zentrum,  Pointillismus  — 
gewiss,  haben  wir  auch,  soeben  frisch  eingetroffen  und  dann  jene  archaisie- 
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Tenden  Frauenterrakotten,  sie  wissen  doch  —  o  ganz  gewiss,  in  einigen  ganz 
exquisiten  Exemplaren  ha'mer  die  vertreten.  Der  Ladenschwengel  mit  dem 
ewigen  Lächeln  für  jeden  Eintretenden,  der  schiken  Handbewegung  bald 
nach  links,  nach  rechts,  zum  Lift,  zur  Kasse  weisend,  einzig  der  fehlt,  leider; 
der  einzig  würde  Leben  in  die  trostlose  Stille  bringen. 

Diese  großen  Ausstellungen,  sie  gleichen  einander  alle  auf  ein  Haar,  was 
die  Qualität  anbetrifft.  An  Quantität  reich,  überreich  gesegnet,  die  Quali- 
täten aber  arg  zerstreut,  wie  einige  Rosinen,  die  wir  als  karg  bemessene 
Einlage  aus  einem  magern  Pudding  heraussuchen  müssen,  um  uns  dabei 
elendiglich  den  Magen  zu  verderben.  Das  Schicksal  der  diesjährigen  großen 
Münchener-Ausstellungen  hat  nichts  Aufregendes  in  sich ;  diese  Sorte  gedeiht 
in  diesem  Sommer  ebensogut  in  Berlin  wie  in  Paris,  in  Wien  wie  bei  uns.  Sie 
kehren  im  Winter,  im  nächsten  Sommer  mit  der  Regelmäßigkeit  der  Hunds- 
tage wieder.  Sie  entstammen  alle  einer  großen  Körperschaft,  ein  unglück- 
liches Kind  aus  zerrütteten  Familienverhältnissen  heraus,  ohne  Tradition, 
ohne  Rasse.  Plötzlich  auf  die  Gasse  gestellt,  so!  nun  soll  es  gehen,  von 
sich  aus  gehen  in  die  Welt  hinein,  noch  Windeln  um  die  jungen  Glieder, 
im  Gesicht  die  altklugen  Züge  einer  Tante  —  und  dieses  Kind  sollen  wir 
hegen,  herzen,  liebgewinnen? 

Diese  Ausstellungen  bedeuten  die  Verkörperung  einer  vielgliedrigen 
Körperschaft,  sie  sind  der  Abglanz  einer  Gesellschaft,  das  getreue  Spiegel- 
l)ild  eines  Vereins ;  in  ihnen  liegt  sehr  viel  guter  Wille,  der  durch  Unwille 
negiert  wird,  sie  zeugen  für  redliche  Absichten,  die  durch  Rücksichten  durch- 
kreuzt werden  —  ihnen  fehlt  alles  Fesselnde,  Bezwingende  (heißt  nicht 
absolut  das  Überzeugende),  das  packende  Temperament  in  der  großen 
Komposition  der  innern  Anlage,  das  innerste  Wesen  einer  wirklich  guten 
Ausstellung  —  die  geistige  Architektur. 

Auch  diese  Behauptung  mag  stutzig  machen  —  und  doch  —  sie  steht 
zu  Recht.  Sie  wurde  mir  erst  recht  klar  im  spanischen  Saal  der  alten  Pina- 
kothek. Wer  in  diesem  Sommer  oder  Herbst  dort  eintritt,  wird  den  Ein- 
fall begreifen;  wer  die  Sammlung  Nemes  betrachtet,  als  Ausdruck  eines 
Temperaments,  als  Konsequenz  eines  innerlich  glücklich  entwickelten  Or- 
ganismus, der  wird  mir  beistimmen.  Mit  Freuden  wurde  seinerzeit  die  Nach- 
richt aufgenommen,  der  königliche  Rat  Marczeil  von  Nemes  in  Budapest  habe 
seine  einzigartige  Privatsammlung,  die  den  Impressionismus  von  seinen  ersten 
Regungen  an  bis  zur  französischen  Blüte  umfasse,  dem  Museum  der  Schönen 
Künste  als  Leihgabe  übergeben.  Aber  wann  führt  uns  der  Weg  nach  Buda- 
pest? Mit  einem  Schlage  ist  auch  dieses  Hemmnis  gehoben.  „Ich  muss  es 
als  eine  Geste  seltenster  Courtoisie  begrüßen,  dass  nicht  nur  Herr  v.  Nemes 
selbst,  sondern  auch  die  Direktion  des  Museums  der  Schönen  Künste  zu 
Budapest  meiner  Bitte,  eine  repräsentative  Auswahl  der  Sammlung  der  Be- 
wunderung der  Münchener  Kunstfreunde  für  einige  Monate  zugänglich  zu 
machen,  willfahrte."  Mit  diesen  Worten  berichtet  H.  v.  Tschudi,  der  Leiter 
der  Alten  Pinakothek,  im  Vorwort  des  Spezial-Katalogs  über  die  Ausfüh- 
rung seiner  eigenartigen  Idee. 

Die  Auswahl  (36  Stück)  setzt  ein  mit  der  an  Lionardo  gemahnenden 
Madonna  Giampietrinos  (Giovanni  Pietro  Ricci),  mit  einem  der  größten 
Stücke  der  Renaissance,  Tizians  Herzog  von  Mantua  Frederigo  II.  Daneben 
als  zweiten  Venezianer,  Tintoretto  mit  dem  großen  Tafelbild  „Die  Ehe- 
brecherin vor  Christus",  das  ganze  ein  wunderbares  Farbenspiel,  im  Glitzern 
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des  Lichtes  über  dem  Gewand  der  in  einzig-schöner  Geste  dastehenden 
Sünderin,  über  den  Rüstungen,  über  dem  Gesicht  des  Herrn.  Als  Al<zent,  als 
Grundakkord  gleichsam  des  Saales  Domenico  Theotokopuli,  genannt  El 
Greco.  Grieche-Venezianer-Spanier  zugleich,  mit  einem  unglaublichen  Tem- 
perament in  der  Erfassung,  Wiedergabe  malerischer  Probleme;  eine  Farben- 
wirkung in  seinem  Christus  am  Ölberg,  in  der  heiligen  Familie,  die  für  seine 
Zeit  als  Unikum  erscheint.  Und  darüber  hinaus,  gepaart  mit  einer  raffi- 
nierten Unmittelbarkeit  im  Malerischen,  eine  psychologische  Vertiefung,  wie 
wir  sie  im  Bildnis  des  Kardinal-Inquisitors  D.  Fernando  Niüo  de  Quevara, 
des  toledanischen  Erzbischofs  antreffen.  Aus  der  an  Talenten  überreichen 
Kultur  der  Niederlande  birgt  die  Sammlung  einen  „David"  von  Rembrandt, 
der  den  schönsten  Stücken  der  Casseler  Galerie  nicht  nachsteht,  daneben 
Rubens'  Bildnis  des  Erzbischofs  Antonie  Trieste  von  Gent,  Teniers  (rau- 
chender und  trinkender  Soldat),  Hobbema,  Koninck,  deren  Landschaften 
überleiten  zu  Constable,  zu  dem  großen  Franzosen  Courbet  (Landschaft  mit 
Dorf) ;  Monet  (Strandbild)  oder  Manet  (la  rue  de  Berne).  Für  die  eigentüm- 
liche Wirkung  dieser  Auswahl  von  wenigen  Bildern  spricht  wieder  die  Neben- 
einanderstellung von  Manets  Pfirsichen  neben  dem  Stilleben  von  Cezanne 
oder  den  Blumen  von  Renoir. 

Wie  eine  Erlösung  erscheint  uns  dieser  neue  Typus  einer  Sammlung 
mit  weitgehenden  Perspektiven,  reich  an  ungeahnten  Werten,  die  erst  heute, 
die  morgen,  direkt  im  Licht  der  Moderne,  in  einer  glücklichen  Gruppierung 
wirklich  lebendig  werden  und  uns  nahe  treten.  „Ich  glaube  kaum,  dass  der 
enthusiastische  Marquis  de  la  Vega  Juclan,  auf  dessen  Veranlassung  die  Casa 
del  Greco  in  Toledo  geschmackvoll  mit  Bildern  des  Meisters  und  mit  Mö- 
beln aus  seiner  Zeit  ausgestattet  wurde,  oder  der  treffliche  Cossio  mit  seiner 
fleißigen  Biographie  annähernd  so  viel  zum  Verständnis  des  großen  Spa- 
niers beigetragen  haben,  als  es  hier  durch  die  einfache  Nebeneinander- 
rückung  seiner  Werke  und  einer  Reihe  französischer  Bilder  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  geschieht,  in  denen  verwandte  künstlerische  Temperamente 
ähnlichen  malerischen  Problemen  nachgehen.  Und  hierbei  zeigt  sich  wieder, 
dass  die  großen  Franzosen  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  die  die  Entwick- 
lung der  europäischen  Malerei  mit  scheinbar  revolutionären  Impulsen  weiter- 
führten, gleichzeitig  die  Bewahrer  der  edelsten  malerischen  Kultur  der  ver- 
gangenen Jahrhunderte  sind".  Dass  die  Sammlung  Nemes  in  der  Alten  Pina- 
kothek Wand  an  Wand  mit  dem  vornehmen  Bildnis  eines  Spaniers,  mit  den 
übrigen  Velasquez,  mit  den  neuerdings  durch  Tschudis  feinsinnige  Leitung 
erstandenen  Goyas  zur  Aufstellung  gelangte,  freut  uns  doppelt.  Der  Galerie- 
direktor als  Beamter  im  schwerbeweglichen,  notwendig-konservativen  Ap- 
parat des  Staatshaushaltes,  in  Verbindung  mit  temperamentvollen,  leistungs- 
freudigen Privaten,  ein  Ausweg,  der  im  vorliegenden  Falle  im  denkbar 
günstigsten  Lichte  erscheint. 

Und  endlich  noch  eines:  Im  aktuellen  Streit  innerhalb  der  deutschen 
Malergilde  hat  man  die  gewichtige  Stimme  Tschudis  vermisst.  Er,  der  andere 
„Regisseur  Europas",  hat  gesprochen,  wohl  eindringlicher  als  alle,  die  sich 
mit  mehr  oder  weniger  Glück  in  Worten  als  Anwälte  der  einen  oder  andern 
Partei  vernehmen  ließen.  Er  hat  in  einer  schönen  Synthese  gleichsam  die 
Großen  und  Größten,  seien  sie  nun  diesseits  oder  jenseits  der  Alpen,  hüben 
oder  drüben  des  Rheins  erstanden,  als  Zeugen  geladen  und  sie  in  der  ihnen 
einzig  zukommenden  Sprache  vor  unser  Auge  gestellt.    Er  hat  den  uner- 
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quicklichen  Streit  zu  einer  Angelegenheit  der  Bewunderung  erhoben,  dem 
Wege  durch  den  vielgeschwätzigen  Mund  ein  stilles  Versenken  vor  einer 
Offenbarung  vorgezogen.    Und  dafür  sei  ihm  Dank  gezollt. 

Aus  der  Kalamität  der  großen  Ausstellungen  heraus  helfen  die  Sonder- 
Ausstellungen,  Privatsammlungen  wie  rettendes  Neuland,  in  München  sind 
es  besonders  die  beiden  Galerien  Brakl  und  Thannhauser.  Während  in 
diesem  Jahre  der  Glaspalast  zwei  Säle  der  „Scholle"  enthält,  waren  Werke 
dieser  Künstler  im  Vorjahre  nur  bei  Brakl  in  einer  schönen  Auswahl  zu 
treffen.  Die  Verbindung  von  Raumkunst  (Emanuel  von  Seidl)  mit  den  Ten- 
denzen einer  Galerie  bietet  manche  Annehmlichkeit  und  kommt  in  der  ab- 
geschlossenen, ruhigen  Wirkung,  die  den  „Kampf  ums  Dasein"  der  vollbe- 
setzten Galeriewand  ausschließt,  auch  den  meisten,  besonders  den  intimen 
Werken  zugute. 

Brakl  zeigte  neben  Putz  die  beiden  Erler,  dann  Osswald,  besonders 
schöne  Püttner  (einige  seiner  Fastnachtsbilder),  daneben  eine  stattliche 
Reihe  fabelhaft  keck  hingesetzter  Kley-Zeichnungen,  Studien,  deren  Ver- 
wandte wir  schon  in  Reproduktionen  der  „Jugend",  des  „Simplizissimus" 
bewunderten. 

Die  moderne  Galerie  (Thannhauser)  ist  nach  ähnlichen  raumkünstleri- 
schen Gesichtspunkten  (Architekt  Paul  Wenz)  ausgebaut.  In  einem  Teile 
der  Obern  Räume  kamen  neben  Uhde  (eine  kleinere  Fassung  der  religiösen 
Szene,  „Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen")  zwei  packende  van  Goghs 
(blühende  Oliven  von  Arles)  eine  Auswahl  an  Werken  Ferdinand  Hodlers 
zur  Ausstellung.  Darunter  als  größtes  Stück  die  „Empfindung"  nebst  einigen 
Studien  zu  diesem  und  andern  symbolischen  Werken.  Nebeneinandergestellt, 
jede  auf  denkbar  kleinstem  Räume,  die  wuchtigen  Szenen  von  Näfels, 
Sempach,  den  Uli  Rotach  (wohl  fälschlich  in  der  Presse  als  Morgarten  be- 
nannt). Nach  schönen  Werken  früherer  Perioden  dann  wieder  eine  Skizze 
zum  Mähder,  dessen  vollendete  Gestaltung  wir  in  der  sichern  Raumauftei- 
lung, in  der  Farbenfülle  vor  einigen  Wochen  in  Winterthur  bewunderten. 
An  einer  Rückwand,  schon  durch  die  Flucht  vieler  Zimmer  hindurch  unsere 
Blicke  fesselnd,  steht  eine  lebensgroße  Figur  zum  Jenabild,  jener  Jüngling, 
der  in  der  Hast  des  Aufbruches  den  Tornister  auf  den  Rücken  ladet.  Eine 
Meisterung  des  Anatomischen,  die  gesamte  Spannung  des  Augenblicks  in 
die  Darstellung  der  Gelenke  gelegt,  als  Inbegriff  einer  Innern  Konzentration,  ein 
Problem,  das  hier  gelöst,  im  Holzhauer  in  seinen  verschiedensten  Variationen 
zum  höchsten  Ausdruck  gesteigert  ist. 

BERN  HERMANN  RÖTHLISBERGER 


AUS  DEM  DEUTSCHEN  MUSEUM  IN  MÜNCHEN 

Seit  etwa  drei  Jahren  ist  München  um  ein  neuartiges,  gewaltiges  Monu- 
ment reicher  geworden,  welches  diese  Stadt,  die  ja  schon  durch  die  frucht- 
bare Pflege  der  Künste  zu  den  auserwählten  gehört,  nun  auch  zu  einem 
Mittelpunkt  der  exakten  Naturwissenschaften  zu  machen  verspricht.  München 
hat  sich  im  „Deutschen  Museum"  nichts  Geringeres  zum  Ziel  gesetzt,  als 
die  gesamte  Entwicklung  der  Naturwissenschaft  und  Technik  vom  Anfang 
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bis  zur  Gegenwart  durch  eine  einzig  dastehende  Sammlung  von  Apparaten 
darzustellen.  Das  Originelle  dieses  Museums  besteht  nun  darin,  dass  nicht 
nur  das  Historische  der  Entwicklung  vor  Augen  geführt,  sondern  auch  unser 
gegenwärtiges  Wissen  auf  anschauliche  und  in  jedermann  zugänglicher  Weise 
vermittelt  wird.  Die  Apparate  sollten  nicht  nur  besichtigt  und  beschrieben 
werden,  nein,  man  sollte  sie  selbst  handhaben  dürfen,  die  Experimente, 
die  man  sonst  nur  in  Schulen  und  Experimentalvorträgen,  und  da  auch  oft 
nur  in  mangelhafter  Ausführung,  sehen  kann,  die  sollte  sich  jeder  selbst 
vormachen  können.  Wohl  gibt  es  vereinzelte  Institute,  wie  die  Urania  in 
Berlin,  welche  ein  Experimentalkabinett  aufweisen,  und  welche  die  Ingang- 
setzung von  Apparaten  dem  Publikum  gestatten,  ein  Unternehmen  in  der 
großartigen  und  gediegenen  Art  des  Deutschen  Museums  aber  lässt  alle 
bisherigen  Anstrengungen  dieser  Art  weit  hinter  sich. 

Dazu  ist  das  gegenwärtige  Unternehmen  noch  nicht  mal  in  seiner 
definitiven  Gestalt.  Das  frühere  Nationalmuseum,  sowie  die  ehemalige 
Isarkaserne  sind  nur  die  provisorischen  Räume  für  das  künftige  Museum. 
Gegenwärtig  wird  der  definitive  Monumentalbau  mit  einem  voraussichtlichen 
Kostenaufwand  von  siebeneinhalb  Millionen  Mark  auf  der  Insel  an  der 
Isarbrücke  erst  gebaut. 

Als  ich  gelegentlich  meiner  Reise  an  die  Naturforscherversammlung 
in  Salzburg  auch  das  Deutsche  Museum  besuchte,  interessierte  mich  vor 
allem  die  Einrichtung  der  Abteilung  Physik. 

Um  nun  ein  Bild  von  der  Art  und  Weise  der  Einrichtung  und  der 
Vielseitigkeit  des  Gebotenen  zu  geben,  möchte  ich  wenigstens  einiges 
darüber  berichten.  Zugleich  möge  man  daraus  auf  die  analoge  Ausgestal- 
tung der  übrigen  Zweige  der  Naturwissenschaften  schließen.  Freilich  kann 
ich  auch  aus  der  Abteilung  Physik  nur  eine  kleine  Auswahl,  wie  sie  mir 
gerade  von  allgemeinerem  Interesse  erscheint,  geben.  Namentlich  möchte 
ich  auf  die  Vorführungen  hinweisen,  welche  sich  jeder  Besucher  selbst 
machen  kann,  und  die  ja  gerade  den  besonderen  Reiz  dieses  neuartigen 
Museums  ausmachen.  Während  man  sonst  nur  den  stereotypen  Tafeln: 
„Nicht  berühren"  begegnet,  sind  diese  Verbote  hier  auf  ein  Mindestmaß 
beschränkt.  Im  Gegenteil,  man  trifft  Schritt  auf  Schritt  Anweisungen,  wie 
man  die  Experimente  machen  soll,  und  was  diese  uns  lehren. 

Begeben  wir  uns  also,  um  zur  Physik  zu  gelangen,  gleich  in  das  erste 
Stockwerk  der  Abteilung  I  (Maximilianstraße),  so  gelangen  wir  zunächst  in 
den  Saal  der  Astronomie. 

Bewegliche  Modelle,  die  uns  die  Bewegung  des  Planetensystems  ver- 
sinnbildlichen, astronomische  Uhren,  moderne  Refraktoren,  alte  und  neue 
Instrumente  jeder  Art  nehmen  uns  gefangen,  so  dass  wir  uns  gern  erst  hier 
etwas  aufhalten.  Nachdem  wir  unter  anderem  in  die  alten  A^^w/o/zschen  Spiegel- 
teleskope, wie  sie  ja  von  jedem  elementaren  Physikunterricht  her  bekannt 
sind,  geguckt  haben,  begeben  wir  uns  weiter  in  den  Saal  für  Geodäsie  (Erd- 
messung) und  weiter  in  den  Raum  für  mathematische  Modelle.  Vor  allem 
gefiel  mir  die  eben  so  einfache  als  hübsche  Anordnung,  welche  jedermann 
die  Zeichnung  einer  Ellipse  und  Hyperbel  gestattet.  Für  den  Interessenten 
von  großem  Wert  sind  ferner  die  Apparate  zur  automatischen  Ausmessung 
beliebiger  Flächen  (Planimeter,  Integratoren).  Äußerst  reichhaltig  ist  das 
Demonstrationsmaterial  im  folgenden,  der  Mechanik  gewidmeten  Saal. 
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Hier  kann  sich  jedermann  durch  eigene  Versuche  von  den  Grund- 
gesetzen der  Mechanil<  überzeugen;  vom  Hebelgesetz  und  seinen  vielfachen 
Anwendungen,  zum  Beispiel  den  verschiedenen  Arten  Flaschenzügen.  Neben 
den  statischen  Aufgaben  (Gleichgewicht  auf  einer  schiefen  Ebene,  Gleich- 
gewicht von  Kräften)  finden  sich  die  interessanten  Versuche  über  den  Fall 
der  Körper,  unter  anderem  die  Atwoodsche  Fallmaschine.  Folgen  mehrere 
Apparate  zur  Demonstration  der  Zentrifugalbeschleunigung.  An  der  Zentri- 
fugalmaschine demonstriert  man  sich  die  Abplattung  der  Erde.  Nebenan 
steht  eine  ä  la  looping  the  loop  gekrümmte  Schleife.  Eine  herabrollende, 
der  Bahn  folgende  Kugel  zeigt  die  Aufhebung  der  Schwere  durch  die 
Zentrifugalkraft. 

Solche  Eperimente  sind  zweifellos  sehr  lehrreich,  sofern  man  sich  ihren 
physikalischen  Inhalt  vergegenwärtigt,  es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  sie 
leider  ebensogut  zur  Spielerei  herabsinken  können.  Diese  offenbare  Schatten- 
seite der  Autodemonstrationen  lässt  sich  nun  zwar  wohl  kaum  ganz  ver- 
meiden, dürfte  jedoch  durch  möglichst  zahlreiche,  leicht  verständliche  Er- 
klärungen bedeutend  vermindert  werden. 

Gehen  wir  zu  den  nächsten  Modellen,  die  uns  die  Gesetze  beim  Stoß 
elastischer  Kugeln  vergegenwärtigen  und  schließlich  zu  den  äußerst  lehr- 
reichen Vakuum -Experimenten.  Nachdem  wir  zunächst  die  ungefügen 
Originalapparate  Guerickes,  des  Erfinders  der  Luftpumpe,  angestaunt  haben, 
machen  wir  uns  an  einige  mit  unsern  heutigen  Hilfsmitteln  so  einfachen 
Experimente.  Wir  demonstrieren  uns,  dass  schwere  und  leichte  Körper  in 
einer  luftleer  gemachten  Glasröhre  gleich  schnell  fallen.  Dann  überzeugen 
wir  uns  von  der  Tatsache,  dass  die  Ausbreitung  des  Schalles  an  das  Vor- 
handensein der  Luft  gebunden  ist.  Dies  geschieht  durch  das  bekannte 
Experiment  mit  der  elektrischen  Klingel,  die  man  einmal  in  der  lufterfüllten 
und  einmal  in  der  luftleeren  Glasglocke  ertönen  lässt.  In  letzterem  Falle 
hört  man  beinahe  gar  nichts  mehr.  Besonders  instruktiv  ist  die  Nachbildung 
des  ursprünglichen  Guerickeschen  Originalversuchs  mit  den  Magdeburger 
Halbkugeln.  Man  kann  sich  hier  selbst  von  der  gewaltigen  Kraft  des  Luft- 
drucks überzeugen. 

Erwähnen  wir  noch  kurz,  dass  auch  ein  Experiment,  um  den  Auftrieb 
in  Luft  zu  zeigen  (Prinzip  des  Luftballons),  eingerichtet  ist,  und  begeben 
wir  uns  dann  zur  Hydromechanik,  wo  wir  uns  an  den  hübschen  Plateau- 
schen  Seifenblasenfiguren  erfreuen.  Hier  wird  ferner  die  Abnahme  des 
hydrostatischen  Drucks  bei  der  Bewegung  des  Wassers  in  Röhren  gezeigt, 
ferner  der  hydrostatische  Druck  selbst  durch  das  Segnersche  Wasserrad 
veranschaulicht. 

An  diese  reichhaltige  Sammlung  reiht  sich  nun  in  zwei  besonderen 
Sälen  die  ältere  und  neuere  Optik  an.  Es  kommen  zunächst  die  Spiegel- 
gesetze, wobei  auch  die  bekannten  Scherze  mit  Zylinder-  und  Kegelspiegeln 
nicht  fehlen.  Sodann  sieht  man  sich  die  Wirkungsweise  der  altern  optischen 
Apparate  an,  als  da  sind:  Lochkamera,  Mikroskope,  Camera  obscura,  und 
gelangt  sodann  zur  Vorführung  der  optischen  Brechungsgesetze.  Daist  auch 
ein  Apparat,  wo  man  sich  selbst  einen  Lichtstrahl  in  ein  Spektrum  zerlegt, 
und  dann  die  Wiedervereinigung  sämtlicher  Spektralfarben  zu  Weiß  ausführen 
kann.  Instruktiv  ist  die  Demonstration  der  Linsengesetze  aufgestellt.  Wir 
werden   da  nicht  nur  über  die  gewöhnliche  Wirkungsweise  der  Linsen,  die 
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ja  eine  so  hervorragende  Rolle  bei  allen  optischen  Apparaten  spielen,  unter- 
richtet, wir  erfahren  auch  von  der  Korrektion  der  Linsenfehler,  wie  der 
sphärischen  und  chromatischen  Aberration.  Die  Totalreflexion  des  Lichts 
wird  an  einer  gewundenen  Glasstange  gezeigt,  die  das  Licht,  das  am  einen 
Ende  hineingesandt  wird,  am  andern  vollständig  wieder  herausgibt  (Prinzip 
der  Beleuchtung  von  Wasserkünsten  von  innen  heraus  I). 

Allgemeines  Interesse  verdient  ferner  die  Demonstration  der  Augen- 
fehler, deren  Korrektion  man  sich  durch  das  Einschieben  passender  Linsen 
selbst  vormachen  kann.  Die  Wirkungsweise  des  Helmholtzschen  Augen- 
spiegels ist  ebenfalls  an  einem  besondern  Augenmodell  zu  sehen.  Über  die 
Natur  des  Sehens  orientieren  ferner  die  lehrreichen  Experimente  über  Nach- 
farben, dann  die  vielen  stroboskopischen  Versuche. 

Nach  diesen  leicht  verständlichen  Vorführungen  folgen  die  schwierigen 
Gebiete  aus  der  Optik.  So  reizend  diese  für  den  einigermaßen  physikalisch 
Gebildeten  sind,  so  wenig  Verständnis  und  Würdigung  werden  sie  von  einem 
nicht  instruierten  Publikum  finden,  so  dass  gar  viele  achtlos  an  diesem 
physikalischen  Schmuckkästchen  vorbeigehen.  Ich  erwähne  hier  wenigstens 
die  Vorführung  der  Interferenzstreifen,  die  Beugung  durch  aller  Arten  Öff- 
nungen; ferner  die  Wirkungsweise  der  Turmalinzange,  des  A^/co/schen  Pris- 
mas. Besonders  hübsch  ist  die  Vorführung  der  Figuren  gepresster  Gläser 
am  Polarisationsapparat. 

Ein  paar  Schritte  weiter  wird  man  über  die  Methoden  der  Spektral- 
analyse aufgeklärt.  Man  färbt  sich  eine  Bunsenflamme,  im  einen  Fall  mit 
Natrium-,  im  andern  mit  Lithiumsalz,  und  besieht  sich  im  geradsichtigen 
Spektroskop  die  charakteristischen  Spektrallinien.  Neben  diesen  Emissions- 
spektren kommen  auch  die  Absorptionsspektren  zur  Anschauung.  Besieht 
man  sich  das  gewöhnliche  Spektrum  einer  Lichtquelle  und  bringt  einen 
absorbierenden  Körper  dazwischen,  so  erscheinen  dunkle  Linien  im  Spek- 
trum (Absorptionslinien).  Von  den  weiteren  Vorführungen  nenne  ich  etwa 
noch  die  Fluoreszenz-  und  Phosphoreszenzerscheinungen,  die  man  sich  an 
den  verschiedenen,  durch  intensives  Licht  bestrahlten  Substanzen  vormacht. 

Der  nächste  Saal  ist  der  U^ ärmelehre  gewidmet.  Die  interessanten 
Experimente  mit  flüssiger  Luft,  die  jedermann  selbst  ausführen  kann,  wiegen 
das  gegenwärtig  nur  spärliche  Vorhandensein  von  Demonstrationen  in  dieser 
Abteilung  wohl  auf.  Man  taucht  ein  Gefäß  mit  Quecksilber  in  ein  Dewar- 
gefäß  mit  flüssiger  Luft  ein,  und  beobachtet,  dass  beim  Herausnehmen  das 
Metall  fest  geworden  ist.  In  einem  andern  Gläschen  befindet  sich  gasförmige 
und  daher  unsichtbare  Kohlensäure,  beim  Herausziehen  hat  sich  weiße,  feste 
Kohlensäure  abgelagert. 

Um  das  Verständnis  der  akustischen  und  elektrischen  Wellen  zu  ver- 
mitteln, ist  nun  ein  besonderer  Saal  für  Wellenlehre  eingerichtet.  Wir  sehen 
da  mehrere  Wellenmaschinen  zur  Demonstration  der  Ausbreitung  von  Wellen, 
ferner  die  gekoppelten  Pendel,  wobei  ein  Pendel  abwechselnd  seine  Bewe- 
gung auf  das  andere  überträgt  (Analogon  zu  der  Übertragung  elektrischer 
Energie  von  einem  Schwingungskreis  zum  andern  in  der  drahtlosen  Tele- 
graphie). 

Sehr  nett  sind  die  Lissajouschen  Figuren,  die  man  sich  durch  die  Be- 
wegung eigens  aufgehängter  Pendel  vergegenwärtigt. 

Die  Pendel  tragen  kleine  Gefäße,  welche  durch  den  aus  einer  kleinen 
Öffnung  ausfließenden  feinen  Sand  die  Figuren  auf  eine  horizontale  Tafel 
zeichnen. 
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Sehr  reichhaltig  sind  die  sich  daran  anschließenden  akustischen  Ver- 
suche. Leider  war  während  meines  Dortseins  die  Abteilung  gerade  in  der 
Umänderung  begriffen.  In  Betrieb  war  jedoch  ein  prachtvoller  Königscher 
Apparat  zur  Analyse  der  Klänge  (Königsche  Flämmchen  mit  rotierendem 
Spiegel).  Aufgestellt  sind  ferner  „singende  Flammen",  die  man  durch  Über- 
schieben von  Glasröhrchen  zum  Tönen  bringt  und  die  durch  ihre  Abstim- 
mung zum  Dur-Akkord  einen  gar  musikalischen  Eindruck  machen.  Die  Ge- 
setze der  Tonerregung  sind  den  zahlreich  aufgestellten  Saitenapparaten 
(Monochorde),  Pfeifen,  eingespannten  Stäben  usw.  zu  entnehmen.  Natürlich 
fehlen  auch  die  berühmten  Versuche  der  Kundtschen  Staubfiguren  nicht, 
die  in  der  damals  in  Aufstellung  begriffenen,  von  Rubens  modifizierten  Aus- 
führung der  Flammenröhre  eine  äußerst  demonstrative  Form  bekommen 
werden.  Die  Reflexion  des  Schalles  wird  in  anziehender  Weise  mit  zwei 
Hohlspiegeln  und  einer  Taschenuhr  gezeigt.  Während  sich  im  Brennpunkt 
des  einen  Spiegels  in  größerer  Entfernung  die  Uhr  befindet,  hört  man  im 
Brennpunkt  des  andern  das  laute  Ticken  derselben  (Prinzip  der  sogenannten 
Flüstergewölbe).  Die  durchaus  analoge  Reflexion  beziehungsweise  Wieder- 
vereinigung elektrischer  Wellen  wird  gleich  daneben  gezeigt.  Im  einen  Hohl- 
spiegel erregt  man  elektrische  Funken,  von  welchen  aus  nun  die  Hertzschen 
Strahlen  elektrischer  Kraft  gehen.  Im  andern  kommen  sie  zur  Wiederver- 
einigung und  bringen  einen  Kohärer  mit  elektrischer  Klingel  zum  An- 
sprechen. 

Während  schon  diese  Versuche  uns  mit  gerechter  Bewunderung  erfüllen, 
folgt  nun  schließlich  noch  die  reichhaltigste  Abteilung,  nämlich  Elektrizität 
und  Magnetismus.  Hier  begegnen  wir  zunächst  der  kolossalen  Elektrisier- 
maschine, der  sich  der  Physiker  Ohm  im  achtzehnten  Jahrhundert  bediente. 
Reizende  elektrostatische  Versuche  führt  man  sich  dann  mit  Hilfe  einer 
modernen,  automatisch  betriebenen  Influenz-Elektrisiermaschine  vor.  Viele 
ältere  und  neuere  Elektroskope  zeigen  die  Entwicklung  der  Messung  der 
elektrischen  Spannung. 

Gar  seltsam  berührt  es,  die  primitiven  Ohmschen  Originalapparate  zu 
besehen  und  dabei  zu  bedenken,  dass  mit  solch  einfachen  Hilfsmitteln  jene 
heute,  die  ganze  Elektrizität  beherrschenden  Gesetze  zuerst  nachgewiesen 
worden  sind.  Das  gleiche  gilt  auch  von  den  Ampereschen  Original- 
apparaten. Zahlreiche  Modelle  zur  Demonstration  des  Elektromagne- 
tismus seien  ferner  erwähnt,  ohne  dass  wir  hier  auf  Details  näher  eingehen 
wollen.  Wir  versparen  dies  auf  die  äußerst  interessante  Abteilung,  welche 
der  modernen  Elektrizitätslehre  gewidmet  ist.  Hier  sind  verschiedene  Dunkel- 
kabinette eingerichtet,  welche  uns  die  glänzend  schönen  Entladungen  in  luft- 
verdünnten Röhren  vor  Augen  führen. 

Die  ganze  Entwicklung  von  der  Geißlerröhre  bis  zur  Kathodenstrahlen- 
röhre  sehen  wir  vor  uns.  Ein  Röntgenkabinett  erlaubt  uns  Durchleuch- 
tungen nach  Belieben  vorzunehmen.  Dazu  das  reichhaltige  Material  an  allerlei 
Vakuumröhren,  zum  Teil  Originalapparate  der  betreffenden  Forscher  (Röntgen, 
Goldstein,  Braun).  Die  ganze  Entwicklung  dieses  modernen  Gebiets  tritt 
uns  hier  in  konzentrierter  Form  vor  Augen.  Kehren  wir  nochmals  zurück 
und  sehen  uns  die  berühmten  Teslaschen  Versuche  an.  Hier  steht  wieder 
ein  Dunkelkabinett,  das  eine  lange  Drahtspule  (Seibtsche)  aufweist,  aus  der 
die  glänzenden  Funkenbüschel  des  Teslatransformators  ausströmen.  Den 
Betrieb  der  modernen  Induktoren  mit  Wehneltunterbrecher  zeigt  ein  beson- 
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derer  Apparat,  dessen  knatternde  Funkenströme  weithin  durch  alle  Räume 
schallen.  Inzwischen  sind  wir  an  das  i'.  Walthofensche  Pendel  gelangt.  Ein 
massiges  Pendel  aus  Kupfer  schwingt  zwischen  den  Polen  eines  Elektro- 
magneten. Wird  dieser  erregt,  so  bleibt  das  Pendel  infolge  der  in  ihm  er- 
regten FoucauUströme  fast  momentan  stehen.  Nebenan  gleich  macht  man  sich 
den  Elihu  Thomsonschen  Versuch  mit  dem  Metallring,  der  durch  die  In- 
duktion eines  Elektromagneten  weit  in  die  Höhe  geschnellt  wird.  Die  Über- 
tragung elektrischer  Energie  durch  Induktion  zeigt  ein  weiterer  Apparat. 
Entfernt  man  die  mit  einem  Glühlämpchen  verbundene  Spule,  so  erlischt 
das  Lämpchen  (Prinzip  des  Wechelstromtransformators),  beim  Heranbringen 
leuchtet  es  wieder  auf. 

Bevor  wir  in  den  nächsten  Saal  treten,  bemerken  wir  plötzlich  einen 
auf  hohem  Sockel  angebrachten  Apparat.  Auf  diesen  kommt  ein  heller 
Lichtstrahl  zu.  Wer  dächte,  dass  dieser  lautlose  Lichtstrahl  sprechen  und 
singen  kann?  indes  befindet  sich  an  dem  Apparat  eine  lichtempfindliche 
Selenzelle,  die  durch  Vermittlung  eines  Telephons  uns  die  durch  den 
Lichtstrahl  übermittelte  Sprache  hörbar  macht.  Auf  der  andern  Seite  des 
Saals  befindet  sich  nämlich  ein  Sender  für  elektrische  Lichttelephonie,  wo 
die  akustischen  Töne  in  Schwankungen  der  ausgesandten  Lichtintensität 
umgesetzt  werden,  die  nun  ihrerseits  durch  die  Selenzelle  wieder  in  Töne 
zurückverwandelt  werden. 

Großes  historisches  Interesse  verdienen  die  Originalapparate  von 
H.  Hertz  und  Feddersen,  während  das  Radiumkabinett  wieder  zum  aktuell- 
sten gehört.  Die  Wirkung  der  Radiumstrahlen  ist  in  den  verschiedensten 
Arten  veranschaulicht.  Auch  eine  sogenannte  Radiumuhr  ist  da,  das  heißt 
ein  Apparat,  der  durch  die  Wirkung  der  Radiumstrahlen  tausende  von  Jahren 
selbsttätig  läuft.  Schade,  dass  das  aufgestellte  Elektroskop  nicht  im 
Gang  war. 

So  gehen  wir  denn  weiter  und  kommen  zum  letzten  Kapitel,  das  die 
Telegraphie  umfasst.  Hier  finden  wir  Sö/nmm/z^5  ersten  Telegraphen  (1809), 
die  Entwicklung  des  Zeigertelegraphen,  den  ersten  Schreibtelegraphen  Stein- 
heils (1836).  Es  folgen  die  Morseapparate  hinauf  bis  zu  den  modernen 
Typendruckapparaten  (Hughes)  und  automatischen  Schnelltelegraphen 
(Pollak  und  Virag,  Siemens). 

Zu  den  neuesten  Darbietungen  gehört  ferner  das  Modell  der  Korn- 
schen  Fernphotographie.  Direkt  vorführen  kann  man  sich  ferner  die  Wir- 
kung der  Pu/;//2spulen  bei  der  Telephonie.  Indem  solche  Drahtspulen  in 
bestimmten  Abständen  in  die  Telephonleitungen  eingeschaltet  werden,  wird 
der  Bereich  der  telephonischen  Übertragung  um  das  Vielfache  erhöht. 

Erwähnen  wir  noch  die  Aufstellung  zahlreicher  Telephonstationen  mit 
Zentralstellen  und  mit  automatischer  Verbindung,  und  ganz  zum  Schluss 
noch  die  Vorführung  des  Poulsenschen  Telegraphons.  Es  ist  dies  jener  Ap- 
parat, der  den  Schall,  nicht  wie  bei  den  Grammophonen,  mechanisch  fixiert; 
sondern  magnetisch -elektrische  Stromschwankungen,  die  man  durch  An- 
sprechen eines  Mikrophons  erregt,  hinterlassen  auf  einem  langen,  vorbei- 
bewegten Eisendraht  dauernde  magnetische  Eindrücke,  die  man  nun  um- 
gekehrt wieder  in  Schall  umsetzen  kann. 

Wohl  jeder,  der  diese  erwählte  Sammlung  mit  ihren  instruktiven  Dar- 
bietungen und  nicht  minder  dem  imponierenden  historischen  Gehalt  durch- 
wandert hat,  wird  sich  des  Eindrucks  eines  großen  Erlebnisses  nicht  ent- 
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ziehen  können.  So  wie  die  Physik,  so  sind  auch  Chemie  und  Technologie, 
Geologie  und  Bergwesen,fkurz  sämtliche  Gebiete  der  Naturwissenschaft  und 
Technik  dargestellt.  Die  Beispiele  aus  der  Physik,  so  wenig  vollständig 
ich  auf  sie  eingehen  konnte,  mögen  zeigen,  welch  großzügiger  Art  dieses 
Unternehmen  ist.  Wer  sich  jedoch  über  die  Reichhaltigkeit  des  Gebotenen 
genauer  unterrichten  will,  dem  empfehlen  wir  angelegentlichst  den  mit  reichen 
Abbildungen,  im  Verlag  von  Teubner  erschienenen  „Führer  durch  die  Samm- 
lungen des  Deutschen  Museums". 

ZÜRICH  H.  GREINACHER 

□  DD 

THEATER-IMPRESSIONEN 

Die  winterliche  Theaterzeit  bringt  uns  die  Darstellung  einer  Unzahl 
alter  Werke  und  die  Neuaufführungen,  nach  denen  der  Literatur-Neugierige 
schreit;  eine  reiche  Ernte.  Aber  jedes  neue  Stück  ist  durch  ein  paar  eilige 
Proben  den  übermüden  Schauspielern  abgerungen ;  zur  Reife  und  Rundung 
in  der  Wiedergabe  eines  Kunstwerks  blieb  dem  Theaterdirektor,  der  die 
Menge  stets  durch  Neues  ergötzen  muss,  keine  Zeit. 

Und  darum  hat  ein  jeder  am  Schluss  der  Spielzeit  das  Quantitäts- 
theater, das  —  nicht  durch  eigene  Schuld  —  nicht  zur  Qualität  gedeihen 
kann,  herzlich  satt,  und  leicht  ist  er  bereit,  bis  ans  Ende  der  Welt  zu  reisen, 
wenn  er  erfährt,  dass  irgendwo  man  sich  die  Mühe  gibt,  ein  Kunstwerk 
wirklich  als  Kunstwerk,  mit  Liebe  und  nach  Vollkommenheit  strebend,  wieder- 
zugeben. 

Solch  eine  Reise  lohnte  sich  wohl  nach  dem  Theater  von  Mezieres, 
einem  mächtigen  Holzbau  in  einem  kleinen  Dörfchen  im  Jorat,  das  von 
Lausanne  durch  eine  kurze  Straßenbahnfahrt  zu  erreichen  ist.  Hier  konnte 
es  jeder  Besucher  an  sich  selbst  erleben,  dass  es  für  unser  heutiges  Emp- 
finden keine  gewaltigere  (nicht  durch  Brutalität,  sondern  durch  edelsten 
Gefühlsausdruck  mächtige)  dramatische  Musik  gibt,  als  den  Orpheus  Chri- 
stoph von  Glucks.  Nach  hundertfünfzig  Jahren  ihres  Bestehens  legen  diese 
schwellenden  Ströme  von  Tönen  in  ihren  erschütternden  Rhythmen  sich 
um  unser  Herz  und  zwingen  seine  Schläge  in  ihre  Bewegung;  ein  Beweis 
der  ewigen  Jugend  jeder  wahren  Kunst.  Aber  auch  nur  dann,  wenn  wohl- 
geübte Chöre  und  ein  trefflich  zusammengefügtes  Orchester  dem  Zauber- 
stab eines  reinen  Künstlers  wie  Gustave  Doret  gehorchen,  wird  eine  solche 
Wirkung  möglich  sein,  die  den  Orpheus  in  unserm  Gedächtnis  unter  den 
ganz  wenigen  großen  künstlerischen  Erlebnissen  bucht. 

In  der  szenischen  Anordnung  brachte  die  Aufführung  glücklichste  Neue- 
rungen. Vor  der  eigentlichen  Bühne  zieht  sich  stufenförmig  eine  Vorbühne 
bis  zum  Orchester  hinunter;  mächtige  verhängte  Tore  lassen  die  Chöre  auf 
sie  heraustreten.  So  bleibt  auf  der  Bühne  selbst  (die  nicht  so  groß  sein 
darf,  dass  die  einzelnen  Künstler  auf  ihr  verschwinden)  Raum  genug  für  die 
Handlung.  Die  Chöre  sind  durch  den  Fluss  und  die  Farbe  ihrer  griechischen 
Gewänder,  und  namentlich  durch  die  große  übereinstimmende  Gebärde  zu 
zwingender  Massenwirkung  geeint,  dank  namentlich  der  künstlerischen 
Arbeit  von  Jean  Morax.  — 

Zweierlei  an  den  Orpheusaufführungen  ist  mir  unbegreiflich  geblieben. 
Ein  Schweizer  ist  der  Schöpfer  der  rhythmischen  Landschaft,  ein  Schweizer, 
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der  dazu  noch  in  Genf  wohnt.  Wo  Landschaft  durch  Musik  mächtig  werden 
soll  und  Musik  durch  Landschaft,  muss  beiden  eine  Einheit  eigen  sein  und 
das  ist  der  Rhythmus.  Nimmermehr  hätte  man  Hintergründe  zum  Orpheus 
schaffen  dürfen,  ohne  sich  die  Lehren  Ferdinand  Hodlers  wenigstens  zu 
überlegen.  Dem  Pariser  Theatermaler,  dem  man  dieses  Amt  übertrug,  war 
dieser  moderne  und  gerade  hier  unerlässliche  Begriff  von  Landschaft  fremd. 
Süßlich  und  kraftlos  hätte  seine  Arbeit  zu  Massenet  oder  Thomas  gepasst; 
sie  war  weder  Glucks  Musik  noch  Dorets  Leitung  noch  Morax'  Farben- 
wirkung im  Kostüm  kongenial. 

Und  ein  Künstler  der  welschen  Schweiz  ist  der  Schöpfer  der  rhyth- 
mischen Gymnastik,  der  einzigen  Grundlage,  auf  der  die  Choreographie  eine 
starke  Interpretationshilfe  der  Musik  werden  kann.  Man  hat  die  Lehren 
von  Jaques-Dalcroze  in  den  Wind  geschlagen.  Einer  Pariser  Ballettmeisterin 
wurde  das  vortreffliche  Material  —  anmutige  Mädchen  lateinischer  Rasse  — 
anvertraut.  Was  herauskam,  gefiel  den  Leuten,  gefiel  ihnen  nur  zu  sehr; 
es  war  ein  gefälliges  Spiel,  aber  es  war  keine  Kunst;  es  war  ein  Kompromiss 
steifer  Ballettformen  mit  dunkanscher  Reform,  aber  es  war  nicht  Gluck; 
es  beruhte  nicht  auf  liebevollem  Verständnis  seiner  Musik. 

Die  Kunstquellen  unseres  Landes  hätten  genügt,  den  Orpheus  in  einer 
wirklich  gerundeten,  vollkommenen  Form  wiederzugeben.  Zweimal  hat  ein 
Schielen  nach  Paris  an  der  Festigkeit  des  Blicks  der  Künstler,  die  in  Mezi- 
eres  so  Treffliches  schufen,  Verrat  geübt.  Die  Lehre,  die  daraus  hervor- 
geht, ist  die:  der  Schweizer  ist  kein  Franzos;  auch  der  welsche  nicht.  Wir 
gehen  unsern  eigenen  Weg;  wir  haben  es  in  der  Verachtung  des  Publikums 
nicht  so  weit  gebracht  wie  der  Pariser  und  wollen  es  nicht  so  weit  bringen. 
Und  wer  diesen  Weg  mit  so  guten  Schritten  geht,  wie  Gustave  Doret,  wie 
Jean  und  Rene  Morax,  der  sollte  keinen  Fremden  mitnehmen,  der  nicht 
mit  ihm  Schritt  halten  kann  und  mag. 

*  * 

Als  Qualitätstheater  darf  sich  Mezieres  trotz  dieser  Aussetzungen  wohl 
sehen  lassen,  selbst  neben  der  überlegenen  dramatischen  Aufmachungskunst 
Reinhards,  die  sich  gegenwärtig  im  Münchener  Künstlertheater  an  Offen- 
bachs „Schöner  Helena"  versucht,  auch  einem  Werk,  das  durch  ein  halbes 
Jahrhundert  ein  Zipfelchen  wenigstens  ewiger  Jugend  bewährt  hat. 

Die  Aufmachung  allein  verdient  dabei  unsere  höchste  Aufmerksamkeit; 
neue  Genüsse  bringt  nur  sie.  Das  Orchester  ist  ja  recht  brav;  aber  wie 
viel  Anmut  mehr  könnte  noch  an  so  mancher  Stelle  herausgekitzelt  werden, 
wenn  man  sich  in  München  überlegt  hätte,  dass  Offenbach  doch  ein  ganz 
anderer  Kerl  ist,  als  alle  Wiener  Operettenkomponisten.  Es  war  eine  Be- 
leidigung seiner  Manen,  jene  Bearbeitung  zu  wählen,  die  das  Vorspiel  in 
den  ersten  Aufzug  übergehen  lässt,  statt  es  als  geschlossenes  Orchesterstück 
wirken  zu  lassen.  Auch  sind  die  Darsteller  nach  andern  Eigenschaften  ge- 
wählt worden,  als  nach  ihren  stimmlichen  Mitteln. 

Ein  Meisterwerk  der  Inszenierung  ist  namentlich  der  zweite  Aufzug. 
Die  weißen  dorischen  Säulen  des  ersten,  die  mit  ihren  schmalen  roten 
Rippen  von  der  blauen  Tempelwand  mit  dem  mächtigen  Bronzetor  stehen, 
geben  ja  gewiss  ein  recht  heiteres  und  doch  kräftiges  Bild;  nur  hätte  man 
den  Altar  im  Vordergrunde  etwas  mehr  zu  Ende  denken  dürfen ;  — das  Bild 
des  dritten  Aktes  mit  dem  weißen  Hintergrund  und  einem  unbestimmten 
Etwas,  das  wie  ein  großer  Bordeauxfleck  aussieht,  ist  gar  zu  kümmerlich ; 
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auch  sollte  die  untere  Hälfte  des  Venuskolosses,  die  man  noch  sieht, 
ganz  bestimmt  entweder  zum  monumentalen  oder  zum  komischen  Ausdruck 
sich  entschieden  haben  sollen.  Trefflich  geriet  aber  das  Gemach  der  Köni- 
gin im  zweiten  Akt,  das  durch  vier  dunkle  ionische  Säulen  mit  dünnem  Schaft 
und  schwerem  Knauf,  zwischen  denen  sich  schwarze  Vorhänge  dehnen, 
nach  hinten  schließt.  Werden  die  zurückgeschlagen,  so  erblickt  man  den  tief- 
samtblauen  gewölbten  Nachthimmel,  der  ganz  besonders  wirksam  ist,  wenn 
vor  ihm  wie  ein  buntes,  lachendes  Parthenonfries  die  von  der  Orgie  heim- 
kehrenden Könige  und  Kurtisanen  im  Tanzschritt  vorbeihüpfen.  Dieser 
dunkle  Raum  wird  mit  elegant  geschweiften  griechischen  Stühlen,  wie  man 
sie  etwa  auf  Stelen  gebildet  sieht,  alle  von  weißer  Farbe  mit  grünen  geo- 
metrischen Ornamenten,  geziert.  Dazu  ein  Ruhebett  mit  bunten  Kissen. 
Hier  ist  nichts,  was  auch  den  verwöhntesten  Geschmack  beleidigen  würde, 
und  doch  ist  alles  neu,  alles  ungesehen,  alles  aufs  Große  berechnet. 

Und  köstlich  ist  auch,  wie  die  griechischen  Gewänder  durch  Reinhard 
zu  fröhlicher  Wirkung  in  Farbe  und  Linie  umgeschaffen  worden  sind.  Da 
sind  namentlich  die  acht  Grecian  Maids  —  die  mit  ihren  verteufelten  angel- 
sächsischen Beinen  die  wahren  Wege  zur  Tanzwerdung  Offenbachscher  Musik 
gefunden  haben  —  mit  zartesten  und  dabei  doch  fast  frechen  Farben  aus- 
gestattet und  mit  hohen  Mützen  geziert  worden,  die  an  moderne  Turban- 
hüte erinnern.  Und  so  ist  es  überall  die  Leben  gewordene  Farbe,  die  er- 
setzt, was  die  Musik  ermangeln  lässt,  und  die  die  „schöne  Helena"  des 
Münchener  Künstlertheaters  zu  einem  Kunstgenuss  erhebt,  der  wohl  eine 
Reise  in  die  sogenannte  „Hauptstadt  der  Ostschweiz"  lohnt. 

* 

Und  nicht  minder  lohnte  sich  schließlich  eine  Theaterreise  nach  Mor- 
zchach,  wo  das  Drama  „Marignano"  von  C.  F.  Wiegand,  das  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  wohlbekannt  ist,  mit  der  Musik  von  Hans  Jelmoli  aufge- 
führt wird.  Sind  auch  hier  die  Darsteller  Dilettanten,  ja  sogar  Dilettanten 
aus  einer  einfachen  Landgemeinde,  ist  auch  ein  großer  Teil  der  Kostüme  das 
abgegriffene,  mehr  kulturgeschichtlich  als  künstlerisch  interessante  Gut  eines 
internationalen  Verleihers,  so  trägt  trotz  alledem  ein  jeder  starke  Eindrücke 
davon.  Die  Bergnatur,  deren  klare  Farben  in  mittäglicher  Sonne  flimmern,  der 
schön  aufgebaute  Schauplatz  mit  dem  aUen  Flecken  Schwyz,  all  das  wird  zum 
Rahmen,  in  dem  der  lebenskräftige  Wiegandsche  Dialog  ganz  in  seinem 
Elemente  ist.  —  Und  auch  die  Darsteller  sind  nicht  ohne  Verdienst.  Wird  auch 
das  liebe  Deutsch  oft  eher  durch  einen  osteuropäischen  als  schweizerischen 
Einschlag  misshandelt—,  in  der  ungespielten  Herzenseinfalt,  in  dem  wahren 
Temperament  dieser  Bergler  findet  sich  oft  eine  reine  Linie  scharfen  Aus- 
drucks, der  an  Hodlers  Marignanofreske  gemahnt. 

Und  dass  die  tragische  Stimmung,  die  in  dem  Augenblick  wirklich  über- 
wältigt, wo  der  tote  Führer  auf  seiner  Bahre  mitten  in  das  trübe  Hochzeits- 
fest getragen  wird,  so  edel  und  mannlich  sich  Geltung  verschafft,  das  dankt 
man  nicht  zum  wenigsten  der  großgestalteten,  im  besten  Sinn  volkstümlichen 
Musik  von  Hans  Jelmoli^). 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

*)  Der  Klavierauszug  mit  Singstimmen  ist  im  Verlag  von  Gebrüder  Hug&  Co.  erhältlich. 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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L'lDßE  DE  PATRIE 

Note  preliminaire :  Les  pages  qui  suivent  sont,  ä  peu  de  chose 
pres,  le  texte  d'une  Conference  faite  ä  Zürich,  en  octobre  1910,  ä  la 
Societe  des  commer^ants,  et  repetee  ä  Bienne,  egalement  ä  la  Societe 
des  commer^ants.  Parlant  en  frangais  ä  un  public  de  langue  allemande 
et  ä  des  jeunes  gens  peu  habitues  aux  developpements  philosophiques, 
j'ai  cru  necessaire  d'etre  aussi  simple  et  aussi  clair  que  possible.  Apr^s 
coup,  11  m'a  paru  que  cet  expose  elementaire  pourrait  interesser  un  plus 
grand  public;  il  touche,  sans  le  dire  expressement,  ä  de  graves  pro- 
blemes  qu'il  s'agit  d'etudier  en  dehors  de  toute  routine  et  de  tout 
chauvinisme.  En  France,  depuis  un  an  ou  deux,  d'excellents  esprits  se 
sont  appliques  ä  lutter  ä  la  fois  contre  les  prejuges  du  passe  et  contre 
les  utopies  futuristes.  Je  recommande  ä  l'attention  de  nos  lecteurs  les 
ouvrages  suivants :  Lavisse,  Nouveaux  discours  ä  des  enfants  (les  le(;ons 
du  pays  natal).  —  Lavisse,  L'education  de  la  democratie.  —  Seailles, 
Patrie  et  patriotisme.  —  Fouillee,  La  democratie  politique  et  sociale 
en  France  (et  particulierement  le  livre  II:  L'idee  de  patrie;  le  nationa- 
lisme  et  l'internationalisme). 


Tous  les  jours  nous  parlons  de  la  patrie;  les  uns,  pour  la 
d^nigrer  au  nom  de  rinternationalisme;  la  plupart,  pour  l'exalter 
en  termes  aussi  vagues  qu'enthousiastes.  Les  orateurs  de  nos 
banquets  officiels  semblent  croire  que  la  patrie  est  un  fait  Evident, 
etabli  des  les  origines  et  pour  toujours,  un  fait  immuable  et  in- 
discutable.  Mais  s'il  est  discute?  Inutile  de  nous  ecrier  „La 
question  ne  sera  pas  posee",  si  en  fait  la  question  se  pose.  11 
en  est  de  l'idee  de  patrie  comme  de  beaucoup  d'autres  opinions 
humaines:  si  ces  opinions  sont  solides,  elles  n'ont  pas  ä  craindre 
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la  discussion;  elles  ne  peuvent  qu'y  gagner;  et  si  elles  sont 
fausses,  pourquoi  fermer  nos  yeux  ä  l'evidence?  aurions-nous 
peur  de  la  verite? 

En  fait,  l'idee  de  patrie  varie  non  seulement  d'homme  ä 
homme,  mais  eile  varie  encore  dans  le  meme  homme,  selon  son 
äge  et  ses  experiences.  Est-ce  que  ces  variations  proviennent 
d'une  education  civique  inegale  et  insuffisante?  Ou  bien  y  a-t-il, 
sous  ces  variations,  un  fonds  solide  qui  ne  change  pas?  Ou 
encore,  l'idee  de  patrie  est-elle  vraiment  relative  et  changeante 
au  cours  des  siecles?  Autant  de  questions  qu'il  est  utile  de  poser, 
et  qui  nous  permettront  de  mieux  defendre  la  patrie  ä  la  fois 
contre  ceux  qui  y  voient  un  prejuge  et  contre  ceux  qui  en  fönt 
une  idole. 

II  Importe  de  proceder  lentement,  par  elimination,  en  nous 
aidant  de  l'histoire  du  passe.  —  La  patrie,  est-ce  tout  simplement 
la  terre  oü  je  suis  ne?  Cette  conception  est  certainement  poe- 
tique  et  fort  suggestive  par  le  sentiment  Elle  ne  manque  pas 
d'une  certaine  verite  primitive.  L'homme  qui  a  passe  toute  sa 
vie,  ou  du  moins  l'enfance  et  la  jeunesse,  dans  un  meme  horizon, 
qui  habite  la  maison  bätie  par  ses  peres,  qui  laboure  le  champ 
dejä  laboure  par  eux,  non  loin  de  l'eglise  oü  ils  prierent,  et  du 
cimetiere  oü  ils  reposent,  cet  homme  a  pour  sa  terre  natale  un 
amour  qui  est  un  instinct  puissant^).  Toutefois,  cette  conception 
de  la  patrie,  si  respectable  qu'elle  soit,  et  si  vraie  qu'elle  ait  ete 
jadis,  ne  repond  plus  aux  realites  de  la  vie  moderne.  A  elles 
seules,  les  conditions  materielles  de  l'existence  (commerce,  Indus- 
trie, voies  ferrees,  postes  et  telegraphe,  journaux)  ont  fait  de  nous 
des  etres  mobiles,  dont  le  regard  embrasse  des  horizons  plus 
vastes  et  plus  divers.  Ceux  qui  nous  appellent  des  „deracines", 
meconnaissent  ces  necessites  et  la  beaute  des  devoirs  nouveaux; 
l'instinct  primitif  qu'ils  opposent  aux  realites  presentes  n'est  bien 
souvent  que  de  la  sentimentalite  litteraire;  il  est  la  negation 
de  l'intelligence  humaine  qui  s'eleve  peu  ä  peu  ä  la  fraternite. 
Dans  la  variete  des  contrees  de  notre  patrie  „suisse",  oü  met- 
trions-nous  aujourd'hui  les  limites  d'un  pays  „natal"?  Que  vous 

^)  Voir  par  exemple  le  dernier  roman  de  C.  F.  Ramuz :  Aime  Packet 
peintre  vaudois. 
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les  mettiez  dans  la  vallee  de  Kandersteg,  dans  celle  de  Qöschenen, 
ou  ailleurs  encore,  n'entendez-vous  pas  ces  lourds  convois  qui 
traversent  les  montagnes  et  qui  relient  des  pays  naguere  separes 
par  les  neiges  et  par  les  haines?  Et  quand  les  feux  du  1^^  aoüt 
se  repondent,  d'un  sommet  ä  l'autre,  depuis  le  lac  de  Constance 
jusqu'au  Leman,  fetons-nous  le  „pays  natal"  au  sens  propre  du 
mot?  non,  mais  bien  une  patrie  plus  grande,  moins  sentimentale 
et  plus  reelle.  II  y  a  quelques  semaines,  tous  nos  journaux  ont 
applaudi  ä  ce  jeune  Vaudois,  revenu  du  Chili  oü  il  est  ne,  pour 
faire  son  Service  militaire  en  Suisse,  oü  est  sa  patrie;  ce  fait  ne 
prouve-t-il  pas  que  „patrie"  et  „terre  natale"  ne  sont  plus  syno- 
nymes?—  L'histoire  fournit  d'autres  faits  encore,  qui  nous  aide- 
ront  ä  preciser  le  probleme:  lors  de  I'invasion  des  barbares,  et 
avant  dejä  ä  plusieurs  reprises,  les  Germains  ont  abandonne  leur 
terre  natale,  la  terre  des  aieux,  pour  passer  les  montagnes  et 
s'etablir  en  des  pays  tout  nouveaux,  pays  qu'ils  ont  conquis 
d'abord,  qu'ils  ont  aimes  ensuite  et  dont  ils  ont  fait  leur  veritable 
patrie.  On  dira  qu'ils  etaient  chasses  eux-memes,  que  leur  emi- 
gration  etait  forcee ...  Ce  fut  le  cas  parfois,  mais  pas  toujours, 
et  d'ailleurs  la  raison  serait  insuffisante;  ni  les  Grecs  ni  les  Latins 
n'ont  abandonne  leur  pays  envahi.  Et  d'autre  part,  remarquez 
que,  depuis  trente  ans,  des  Italiens,  chasses  par  la  misere,  ont 
quitte  l'Italie  par  centaines  de  mille  pour  emigrer  en  Amerique,  et 
que  presque  tous  ces  emigres  demeurent  fidelement  attaches  ä 
leur  patrie  lointaine;  ils  y  rentrent  une  fois  enrichis,  ou  bien  ils 
constituent  ailleurs,  par  exemple  en  Argentine,  une  nouvelle  Italie; 
les  economistes,  apres  avoir  longtemps  deplore  l'emigration  comme 
un  malheur,  constatent  aujourd'hui  qu'elle  est  une  source  de  ri- 
chesse  pour  l'Italie.  Pour  bien  comprendre  la  raison  profonde 
de  cette  affection  que  ni  la  distance  ni  le  temps  n'affaiblissent,  il 
faudrait  lire  les  discours  prononces  l'an  dernier,  au  cours  d'un 
voyage  en  Argentine,  par  le  depute  et  ancien  ministre  Ferdinando 
Martini.  J'y  reviendrai  bientot.  —  Les  Allemands  au  contraire  re- 
prochent  souvent  ä  leurs  compatriotes  emigres  d'oublier  trop 
facilement  le  pays  d'origine.  Serait-ce  une  affaire  de  „race"?  Je 
ne  le  crois  pas:  l'explication  est  ä  chercher  ailleurs.  Pour  le  mo- 
ment  je  conclus  que  la  patrie  n'est  pas  simplement  le  pays  oü 


je  suis  ne. 
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L'emigration  du  Nord  au  Sud,  vers  des  pays  plus  fertlles, 
plus  ensoleilles,  s'expliquera  peut-etre  par  un  desir  de  lumiere, 
de  vie  facile,  de  bien-etre.  Ubl  bene,  ibi  patria.  Certes,  c'est 
lä  une  raison  dont  je  vois  rimportance,  mals  qui  n'est  pourtant 
pas  la  raison.  Qu'on  voie  notre  propre  exempie,  en  Suisse: 
nous  habitons,  meme  dans  nos  villes  et  surtout  dans  nos  Alpes, 
une  terre  rüde  et  souvent  maussade;  pour  quatre  ou  cinq  mois 
d'ete,  nous  avons  sept  mois  de  brouillard,  de  neige  et  de  glace; 
les  etrangers  se  demandent  parfois  comment  nous  pouvons  vivre 
dans  ce  pays ;  et  pourtant  notre  emigration  n'est  pas  considerable 
relativement;  et  nos  emigres  reviennent;  et  c'est  notre  amour 
pour  ce  pays  sauvage  qui  a  cree  le  mot  Heimweh!  Qu'on  regarde 
ailleurs,  plus  au  Nord  encore,  la  Pologne:  dechiree  par  trois 
puissants  voisins,  baillonnee  par  les  Cosaques,  supprimee  legale- 
ment,  eile  vit  encore  moralement  et  n'a  pas  perdu  toute  esperance. 
Et  ceux-lä  en  Suisse  sont  bien  mal  venus  qui  ne  rougissent  pas 
de  plaider  pour  la  force  contre  le  droit  .  .  . 

D'autres  ramenent  l'idee  de  patrie  ä  une  communaute  de  race, 
ou  de  religion,  ou  de  langue.  Nous  avons  discute  plus  d'une 
fois,  dans  Wissen  und  Lebin,  cette  fa^on  de  voir;  je  ne  m'y  arrete 
pas.  Le  fait  que,  depuis  six  siecles,  la  Suisse  vit  et  grandit  en 
melant  les  races,  les  religions  et  les  langues,  est  ä  lui  seul  une 
demonstration  süffisante. 

Decidement  il  nous  faut  chercher  ailleurs  ce  qui  est  essentiel 
et  immuable  dans  l'idee  de  patrie. 

Dans  plusieurs  articles  publies  ici-meme,  j'ai  toujours  soutenu 
que  la  nation  resulte  d'une  victoire  de  la  raison  et  de  la  cons- 
cience  sur  les  instincts;  je  retrouve  la  meme  conviction  chez 
M.  Fouillee;  il  ecrit:  „Sans  nier  la  part  des  instincts  et  de  l'in- 
conscient,  nous  soutenons  que  l'idee  de  patrie  est  rationnelle  et 
que  l'amour  de  la  patrie  est  raisonnable.  C'est  un  sentiment  qui, 
comme  tous  les  sentiments  intellectuels,  esthetiques  et  moraux, 
enveloppe  une  enorme  complexite  d'idees  combinees  en  un  tout 
vivant.  La  premiere  de  ces  idees,  plus  ou  moins  confuse  et  obs- 
cure,  est  celle  d'organisme  par  Opposition  au  simple  agregat 
d'individus  .  .  .  En  meme  temps  qu'une  union  organique  .  .  .  un 
peuple  est,  sans  la  moindre  contradiction,  une  union  volontaire." 
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Oui,  la  patrie,  c'est  rorganisme  politique,  social  et  moral  dont 
je  me  sens  etre  une  partie,  dont  je  suis  un  produit,  et  sans  le- 
quel  je  perdrais  en  quelque  sorte  mon  individualite,  ma  raison 
d'etre;  reciproquement:  plus  je  prends  part  ä  la  vie  de  cet  orga- 
nisme,  plus  aussi  j'aime  ma  patrie;  eile  est  Toeuvre  de  mes  peres, 
de  mes  freres,  mais  eile  est  aussi  mon  oeuvre.  La  patrie,  ce  n'est 
pas  un  certain  pays,  plus  beau  que  d'autres,  mais  c'est  un  certain 
groupe  d'hommes  qui  habitent  ensemble  ce  pays,  des  hommes 
dont  l'cEuvre  seculaire  est  en  accord  avec  le  pays,  de  sorte  que 
l'oeuvre  consciente  de  ces  hommes  est  la  beaute  supreme  de  la 
terre  natale.  En  d'autres  termes,  l'idee  de  patrie  est  inseparable 
de  l'idee  d'une  certaine  civilisation,  inseparable  d'un  certain 
ideal  qui  caracterise  chacun  de  ces  organismes  que  nous  appelons 
aujourd'hui  des  nations. 

De  ce  fait  essentiel  nous  n'avons  plus  qu'ä  tirer  une  serie 
de  consequences. 

J'ai  parle  de  „groupes  d'hommes".  Ces  groupes  appartien- 
nent  ä  des  categories  fort  diverses:  La  famille,  la  commune,  le 
canton,  la  nation,  et  enfin  l'humanite.  Quel  est  donc  le  groupe 
qui  constitue  pour  nous,  aujourd'hui,  la  patrie?  C'est  lä,  pour 
moi,  une  question  de  la  plus  haute  importance;  je  Tai  traitee 
souvent  dejä;  et,  tant  que  mes  idees  n'auront  pas  ete  refutees, 
je  continuerai  ä  dire  bien  haut  ce  que  je  crois  etre  la  verite. 

Voici  donc,  sous  une  forme  condensee,  l'enseignement  qui 
me  semble  se  degager  de  l'histoire  du  passe  ^):  les  differents 
groupes  humains  (famille,  commune,  canton,  nation)  peuvent 
exister  et  existent  reellement  ä  la  fois,  Tun  ä  cöte  de  l'autre,  ou 
plutot  Tun  dans  l'autre;  plusieurs  familles  constituent  la  com- 
mune, plusieurs  communes  constituent  le  canton,  et  ainsi  de 
Suite.  Tous  ces  groupements  sont  des  etapes  intermediaires 
entre  ces  deux  extremes:  l'individu  et  L'humanite,  qui  sont  les 
deux  realites  durables  et  absolues,  la  parcelle  et  le  tout.  Au 
cours  des  siecles,  les  groupements  intermediaires  varient  dans 
leur  importance,  dans  leur  intensite  d'action.  La  famille  patriar- 
cale  n'est  plus  aujourd'hui  qu'un  anachronisme ;  le  droit  civil,  le 


1)  Je  developpe  cette  Idee,  d'une  fa^on  beaucoup  plus  complete,  dans 
un  livre  qui  paraitra  en  Decembre  et  qui  etudie  l'histoire  litteraire  dans 
ses  rapports  avec  l'evolution  generale. 
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droit  penal  ont  ete  enleves  peu  ä  peu,  forcement,  au  pere,  puis 
ä  la  commune,  puis  au  canton  meme  et  relevent  de  plus  en  plus 
de  la  nation.  De  meme  pour  d'autres  pouvoirs.  Cest  une  evo- 
lution  economique  et  morale  que  rien  ne  saurait  empecher. 

En  Consultant  l'histoire,  il  est  facile  de  voir  que,  partout  et 
toujours,  c'est  le  groupe  le  plus  petit  qui  a  eu  d'abord  la  plus 
grande  importance,  et  qu'ensuite  il  s'est  efface  au  second  rang 
devant  un  groupe  plus  grand,  et  celui-ci  plus  tard  devant  un  autre 
plus  grand  encore.  C'est  ainsi  que  l'individu  marche  lentement 
de  l'isolement  primitif  et  egoiste  ä  la  fraternite  humaine.  —  L'idee 
de  patrie  a  donc  un  element  essentiel  etdurable:  la  communaute 
organisee;  et  un  element  relatif  et  variable:  les  frontieres  de  cette 
communaute. 

De  tous  les  groupes  humains  auxquels  nous  appartenons,  lequel 
est  aujourd'hui  celui  dont  nous  dependons  le  plus  etroitement  au 
point  de  vue  politique,  social  et  moral?  celui  qui  protege  chacun 
de  nous  et  que  chacun  de  nous  tient  ä  proteger?  quel  est  en  un 
mot  notre  groupe  le  plus  reel  ?  c'est  la  nation.  Ce  que  nous  ap- 
pelons  (d'un  mot  vide  de  sens)  „l'epoque  moderne"  s'appellera 
certainement  un  jour  l'ere  des  nationalites. 

La  nation  domine  aujourd'hui.  II  n'en  fut  pas  toujours  ainsi. 
L'idee  de  patrie  a  ete  plus  restreinte,  limitee  ä  la  maison  familiale, 
puis  ä  la  ville  natale;  eile  s'est  elargie  necessairement.  Si  cette 
idee  varie  encore  d'homme  ä  homme,  et  chez  le  meme  homme 
Selon  son  äge  et  son  experience,  c'est  que  plusieurs  s'attachent 
ä  une  conception  vieillie  de  la  patrie,  parce  qu'ils  manquent  de 
sens  historique,  qu'ils  ne  prennent  pas  nettement  conscience  des 
devoirs  presents,  ou  encore  que  leur  ego'isme  personnel  et  leur 
vanite  s'accommodent  mieux  d'un  horizon  restreint. 

Cette  conception  surannee  de  la  patrie  a  des  consequences 
tres  fächeuses:  eile  immobilise  des  forces  intellectuelles  et  morales 
dont  la  nation  aurait  besoin;  eile  divise  les  citoyens  en  petites 
querelles;  eile  arrete  le  grand  effort  d'un  peuple.  Bien  plus!  eile 
attire  le  ridicule  et  la  haine  sur  l'idee  de  patrie  en  general.  11 
faut  le  dire:  les  attardes  sont  en  bonne  partie  responsables  de 
cette  autre  exageration,  de  cette  autre  erreur  qui  est  celle  des 
sans-patrie!  —  On   dit  ä   un  enfant:   „Ce  petit  coin  de  terre  oü 
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tu  es  ne,  c'est  le  plus  bei  endroit  du  monde;  ton  lac  est  le  plus 
radieux;  les  gens  de  ton  canton  sont  les  meilleurs  au  monde;  il 
n'y  en  a  point  comme  nous."  Et  l'enfant  croit  ä  ces  choses 
comme  on  croit  ä  un  dogme.  II  grandit,  il  voyage,  et  ses  yeux 
s'ouvrent  ä  d'autres  realites:  il  voit  ailleurs  des  pays  fertiles,  des 
villes  travailleuses,  des  esprits  libres,  des  peuples  conscients  de 
leur  avenir.  11  compare  cette  realite  avec  les  prejuges  etroits 
qu'on  lui  avait  enseignes,  et,  dans  un  elan  de  generosite  juvenile, 
11  se  debarrasse  ä  la  fois  des  prejuges  et  de  la  patrie ;  11  ne  croit 
plus  qu'ä  l'humanite!  Les  attardes  lui  crient:  „L'humanite  n'est 
qu'une  Utopie!"  II  repond:  „Non,  Thumanite  est  la  seule  realite. 
Plus  de  frontieres,  plus  de  canons!  La  paix,  dans  le  travail  et 
dans  la  justice,  voilä  tout!" 

Erreur  des  deux  cötes.  L'humanite  n'est  pas  une  Utopie; 
eile  est  en  devenir  constant;  eile  n'est  pas  encore  une  realite  pre- 
sente.  Elle  est  une  idee-force  (selon  l'expression  de  M.  Fouillee), 
un  ideal  auquel  nous  tendons.  Je  crois  fermement  aux  Etats- 
Unis  d'Europe;  ils  sont  dans  la  loi  de  notre  evolution;  Gladstone 
avait  raison  de  dire:  „Chaque  train  qui  passe  une  frontiere,  tisse 
la  trame  de  la  federation  universelle."  Mais  cette  federation  n'est 
pas  encore  un  fait  accompli  dont  nous  puissions  vivre;  les  Etats 
de  l'Europe  sont  divises  par  trop  de  vieilles  rancunes,  par  trop 
d'interets  opposes,  par  trop  de  mentalites  diverses  et  etroites  pour 
qu'ils  s'unissent  des  demain.  Laissons  travailler  le  temps  et  tra- 
vaillons  nous-memes  en  hommes  de  bonne  volonte.  Pour  realiser 
un  jour  la  federation  europeenne,  realisons  aujourd'hui,  dans 
toutes  ses  consequences,  I'idee  nationale;  eile  est  l'etape  neces- 
saire. 

J'ai  aime  tour  ä  tour  et  j'aime  encore  des  pays  divers,  aux- 
quels  je  dois  une  bonne  part  de  mon  etre  intellectuel ;  c'est  en 
etudiant  ces  pays,  en  les  comparant  avec  le  mien,  que  j'ai  appris 
ä  aimer  de  plus  en  plus  ma  patrie,  dans  son  passe  et  dans  son 
avenir.  Ne  disons  plus:  notre  patrie  est  la  plus  belle,  notre  demo- 
cratie  est  la  meilleure;  mais  disons:  la  patrie  est  le  resultat  d'un 
effort  seculaire  et  chacun  de  nous  en  est  ä  la  fois  un  effet  et 
un  facteur  agissant.  Elle  n'est  pas  la  meilleure  au  sens  absolu, 
mais  eile  est  celle  qui  nous  convient  le  mieux  ä  nous.  Elle  nous 
explique  et  nous  l'expliquons;  eile  nous  legitime  et  nous  la  legi- 
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timons.  Elle  n'est  pas  le  pays  natal  tel  que  la  nature  l'a  fait;  eile 
est  ce  pays  tel  que  mon  peuple  l'a  fait,  en  harmonie  avec  la 
nature,  mais  plus  conscient  que  la  nature. 

En  un  mot,  la  patrie  est  un  fait  moral;  eile  n'est  pas  dans 
nos  montagnes,  eile  est  en  nous. 

Cest  dire  qu'il  n'y  a  pas  de  patrie  sans  un  passe  de  travail 
en  commun,  sans  une  oeuvre  precise  de  civilisation ;  et  il  n'y  a 
pas  de  patrie  sans  un  ideal  qui  lui  soit  particulier,  qui  soit  sa 
raison  d'etre.  Les  idees  de  droit,  les  idees  morales,  les  oeuvres 
d'art,  tout  ce  qui  a  ete  cree  par  les  membres  de  la  communaute, 
et  tout  ce  que  cette  collaboration  a  ajoute  ä  la  civilisation  hu- 
maine,  voilä  ce  qui  fait  la  gloire  d'une  patrie  et  ce  qui  explique 
l'amour  que  nous  avons  pour  eile. 

On  comprend  des  lors  l'attachement  tenace  des  Latins  ä  leurs 
diverses  patries.  En  lisant  les  discours  oü  Ferdinando  Martini 
evoquait,  en  Argentine,  l'oeuvre  romaine  et  italienne,  j'ai  compris 
quelle  legitime  fierte  et  quel  enthousiasme  il  inspirait  ä  ses  audi- 
teurs.  —  A  mesure  que  la  nation  allemande,  si  jeune  encore, 
affirmera  plus  nettement  sa  collaboration  ä  ce  grand  effort  hu- 
main,  on  verra  grandir  la  fidelite  de  ses  enfants.  La  force  brutale, 
le  mythe  des  races  y  sont  impuissants ;  pour  conquerir  les  coeurs, 
il  faut  la  noblesse  d'une  civilisation  et  la  beaute  d'un  ideal. 

Pas  de  patrie  sans  ideal.  Un  grand  passe  ne  suffit  pas;  il 
est  meme  dangereux  de  s'y  complaire.  II  faut  un  but  auquel  on 
marche.  Avons-nous,  en  Suisse,  un  ideal  precis,  c'est-ä-dire  une 
raison  d'etre  encore  et  de  grandir  jusqu'au  jour  oü  les  Etats-Unis 
d'Europe  seront  une  realite?  Voilä  la  grosse  question,  le  Pro- 
bleme angoissant,  ä  la  Solution  duquel  j'ai  voulu  collaborer  et 
convier  des  collaborateurs,  en  fondant  Wissen  und  Leben.  Der- 
nierement  encore  quelques  hommes  de  grande  autorite  m'affirmaient 
avec  une  melancolie  profonde  que  la  Suisse  est  condamnee  ä 
disparaitre,  avant  cent  ans,  sous  le  flot  montant  des  etrangers, 
des  idees  et  des  Industries  etrangeres,  des  capitaux  etrangers.  Je 
ne  puis  pas  me  ranger  ä  cette  opinion.  J'ai  la  ferme  esperance 
que  notre  peuple,  affaibli  aujourd'hui  par  les  egoismes  cantonalistes 
et  par  une  „Realpolitik"  nefaste,  se  ressaisira  avant  qu'il  soit 
jrop  tard.    Cette  esperance  est  faite,  avant  tout,  d'amour;  mais 
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eile  s'appuie  aussi  sur  des  faits  recents  que  je  developperai  dans 
un  prochain  article. 

Notre  mission,  teile  qu'elle  se  degage  du  passe,  est  loin  d'etre 
accomplie.  Je  la  vois  dans  une  transformation,  dans  un  en- 
noblissement  de  notre  democratie.  Nous  avons  ä  demontrer  par 
des  falts  tout  ce  que  peut  l'homme-citoyen  qui  se  discipline  lui- 
meme  par  sa  propre  volonte.  Tandis  qu'en  d'autres  pays  la  direc- 
tion  vient  d'un  roi,  d'une  aristocratie,  d'un  Parlement,  en  Suisse 
c'est  nous  qui  tenons  le  gouvernail.  Cet  honneur  implique  des 
sacrifices.  Depuis  six  cents  ans  nous  avons  prouve  la  possibilite 
d'une  republique  democratique;  11  faut  faire  plus  et  en  prouver 
la  necessite  pour  la  dignite  humaine.  Quand,  malgre  les  diffe- 
rences  de  langues,  de  religions,  d'interets  et  de  mentalites,  nous 
aurons  cree  un  organisme  superieur  ä  tous  les  instincts,  alors 
nous  aurons  travaille  pour  rhumanite,  conquis  son  respect  et 
merite  de  ne  pas  disparattre.  Le  droit  prevaudra  sur  la  force; 
la  fraternite  prevaudra  sur  regoisme;  notre  gloire  sera  de  l'avoir 
prouve  par  l'exemple, 

LAUSANNE  E.  BOVET 


DEUTSCHE  UND  ANTIKE  KULTUR 

EINE  ANTWORT  AUF  DEN  ARTIKEL  „CULTURE  FRANQAISE 
ET  CULTURE  ANTIQUE"  VON  LOUIS  GOUMAZ 

Nein,  Herr  Goumaz,  man  fühlt  in  deutsch  sprechenden  Landen 
durchaus  nicht  das  Bedürfnis  nach  einer  Rückkehr  zur  antiken 
Kultur!  Trotz  der  Rede  des  Kaisers  nicht,  der  übrigens  als  leicht 
beeinflusster  Enthusiast  bald  für  das  eine,  bald  für  das  entgegen- 
gesetzte Ideal  schwärmt,  und,  sei  er  nun  wirklich  im  Herzen  Phil- 
hellene oder  nicht,  jedenfalls  der  schädlichste  Feind  ernster,  mo- 
derner Kunst  und  ein  Mäcen  geschmackloser  Talmikunst  ist.  Im 
Gegenteil,  Monsieur  Goumaz,  wir  fragen  uns  immer  ungeduldiger 
angesichts  der  Unfruchtbarkeit  des  humanistischen  Gymnasiums: 
„Quousque  tandem?  Quid  mihi  Hecuba?"  Ja,  horribiie  dictu, 
ceterum  censeo,  der  Unterricht  in  toten  Sprachen  „esse  delendam", 
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oder,  dieses  Pereat  noch  energischer  auf  französisch  ausgedrückt: 
Ecrasez  l'infame! 

Sie  wenden  ein:  „Quod  h'cet  Jovi,  non  h'cet  bovi".  ("Sic") 
Was  für  Deutschland  passt,  das  passt  vielleicht  nicht  für  Frank- 
reich. Schließlich  ist  Latein  die  Muttersprache  des  Französischen, 
also  in  einem  organischeren  Zusammenhang  und  leichter  erlern- 
bar als  für  uns.  Die  Pietät  hat  einen  Sinn  und  ihre  Vorteile. 
Dennoch  meine  ich,  Frankreich  könne  schadlos  auf  diesen  Toten- 
kult verzichten;  seine  Kultur  ist  solid,  organisch  und  vor  allem 
durchdringender,  allgemeiner  als  die  unsere.  Dieses  Kompliment 
sollte  Herrn  Goumaz  versöhnlich  stimmen,  falls  ihm  wirklich  an 
der  französischen  Kultur  mehr  gelegen  ist  als  an  der  antiken. 
Übrigens  haben  sich,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  neuestens 
doch  auch  gewichtige  Stimmen  aus  der  französischen  Gelehrten- 
welt gegen  den  Unterricht  in  antiken  Sprachen  ausgesprochen. 

Aber  zu  unsern  eignen  und  den  deutschen  Verhältnissen! 
Ich  habe  mich  durch  meine  Zitate  schon  als  Lateiner  legitimiert. 
Viel  andere  Verwendung  der  in  etwa  2000  Stunden  (in  Worten: 
zweitausend)  mühsam  erworbenen  Lateinkenntnisse  habe  ich  leider 
nicht  gefunden.  Cui  bono,  cui  bono?  frage  ich  mich  umsonst. 
Und  das  trotz  eines  teilweise  vorzüglichen  Unterrichts.  Aber  wie 
viel  mehr  hätte  mich  ein  geistreicher  Lehrer  durch  Philosophie 
oder  Naturwissenschaft  als  durch  den  Sallust  und  Cicero  ge- 
fördert ! 

Gerade  wer  einen  organisierten  Kopf  einem  vollgepfropften 
vorzieht,  muss  den  Lateinunterricht  als  eine  Belastung  mit  Vokabeln, 
Regeln  und  Ausnahmen  verurteilen;  ich  bestreite,  dass  er  be- 
sonders geeignet  sei,  „den  Geist  zu  disziplinieren,  ihm  Ordnung, 
Klarheit  und  Logik  beizubringen."  (Von  der  „urbanite"  wollen 
wir  lieber  gar  nicht  reden ;  es  sei,  sie  bestehe  denn  in  der  gegen- 
seitigen Liebenswürdigkeit  unerlaubter  Hilfe.)  Nein,  ich  habe  die 
klarsten  Köpfe  nicht  bei  den  Lateinern,  sondern  bei  Chemikern, 
Biologen  und  Juristen  gefunden,  und  ein  zeit-  und  sachgemäßes 
Denken  ist  heute  aus  Sprachkritik,  Erkenntnistheorie  und  Natur- 
wissenschaft zu  lernen.  Von  der  „vollendeten  und  darum  ewigen 
Schönheit,  von  den  reinsten  Quellen  der  Poesie"  bei  den  prosai- 
schen Römern  zu  sprechen,  dazu  braucht  es  doch  schon  den  Mut 
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der  Verzweiflung.  Wenn  es  auf  ursprüngliche  und  echte  Poesie 
ani<ommen  würde,  so  schlüge  ich  vor,  Latein  durch  Chinesisch 
zu  ersetzen.  Allen  Ernstes!  Ja,  wenn  HerrGoumaz  allenfalls  von  den 
raffinierten  Spatrömern  wie  Catull  und  Properz  gesprochen  hätte! 
Aber  diese  feinen  Dekadenten  wird  man  in  der  Schule  nicht  eben 
in  den  Vordergrund  stellen.  Nicht  in  der  Literatur  steckt  die  rö- 
mische Größe;  der  Geschichtsunterricht,  ein  Streifzug  ins  römische 
Recht,  die  Anschauung  römischer  Tempel  und  Aquädukte  kann 
uns  einen  viel  deutlicheren  Begriff  davon  geben.  Nein,  um  idealer, 
kultureller  Gründe  willen  lohnte  sich  nicht  der  zehnte  Teil  der 
zweitausend  mühsamen  Stunden,  die  Herr  Goumaz  den  Schülern 
als  Konfitüre  zum  Frühstück  servieren  will!  Ob  es  in  Frankreich 
noch  so  harmlose  Jünglinge  gibt,  die  das  schlucken?  Ich  glaube, 
sie  sind  eher  geneigt,  an  deconfiture  zu  glauben. 

Bleiben  die  praktischen  Gründe  fürs  Lateinische.  Nein,  auch 
die  bleiben  nicht.  Erstens:  Das  Studium  römischen  Rechts  schwin- 
det zusehends;  die  Einführung  des  neuen  Zivilgesetzbuches  wird 
es  in  Bälde  vollends  verdrängen.  Zweitens :  Dem  Deutschsprechen- 
den soll  das  Latein  die  Erlernung  des  Italiänischen  und  Franzö- 
sischen erleichtern.  Richtig.  Nach  dem  selben  Prinzip  könnten 
wir  den  Franzosen  raten,  einen  Vorkurs  in  Urgermanisch  und 
Mittelhochdeutsch  zu  nehmen.  Das  erleichtert  das  Deutschstudium 
ungemein !  Nur  ist  die  Vorbereitung  beidemal  so  weitschweifig, 
dass  man  nie  mehr  diejenigen  einholt,  die  von  Anfang  an  dem 
Ziel  direkt  entgegensteuern.  Tatsächlich  gelangen  vor  lauter  Latein 
die  wenigsten  von  uns  auch  nur  zu  den  Anfangsgründen  des  Ita- 
liänischen, noch  in  den  Vollbesitz  der  französischen  Sprache.  Und 
beides  wäre  für  uns  doch  so  unendlich  viel  wichtiger!  Aus  prak- 
tischen Gründen,  wie  als  ideale  „Konfitüre".  Aus  französischen 
Dichtern  ist  unvergleichlich  mehr  zu  holen  als  aus  lateinischen. 
(Neue  Kompensation  für  Herrn  Goumaz,  falls  ihm  wirklich  an 
der  Kultur  seines  Vaterlandes  mehr  gelegen  ist  als  an  der  antiken ; 
was  ich  ein  wenig  bezweifle.)  Endlich  ein  direkter  Schaden,  den 
das  Lateinische  bei  uns,  nicht  aber  bei  unsern  westlichen  Nach- 
barn stiftet:  es  verdirbt  den  Stil  in  der  Muttersprache.  Durch 
diese  Infektion  erklärt  sich  unser  ledernes,  unanschauliches,  schlep- 
pendes Deutsch,  gewürzt  mit  dem  ablativus  absolutus  und  gespickt 
mit  „nicht  sowohl  . .  ,   als  auch",   „einerseits  wohl  . .  .  anderseits 
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aber  nicht",  und  dergleichen  Herrlichkeiten.  Uns  ist  aber  an  der 
deutschen  Kultur  gelegen  und  nicht  an  der  antiken! 

Beim  Griechischen  fallen  die  „praktischen  Gesichtspunkte" 
von  vornherein  außer  Betracht.  Um  das  Erfassen  einer  aller- 
höchsten Kultur  handelt  es  sich  hier,  die  gewiss  als  ein  Gegen- 
satz erscheint  zu  unserm  „Industrialismus,  Utilitarismus  und  un- 
serer Realpolitik".  Aber  hat  man  jemals  gehört,  dass  im  Deutschen 
Reich  der  Griechischlehrer  ein  Träger  lebendiger  Bildung  sei  oder 
ein  hellenischer  Mensch?  Er  wird  gewöhnlich  als  das  genaue 
Gegenteil  geschildert,  als  ein  verknöcherter  Philologe.  Wie  kann 
er  bei  diesem  lächerlichen  Gegensatz  zur  eigenen  Person  seiner 
Aufgabe  gerecht  werden?  In  seinen  tiefen  Gedanken  über  die 
„Zukunft  unserer  Bildungsanstalten"  sagt  Nietzsche:  „Eine  wahr- 
haft ,klassische  Bildung'  ist  etwas  so  unerhört  Schweres  und 
Seltenes  und  fordert  eine  so  komplizierte  Begabung,  dass  es  nur 
der  Naivität  oder  der  Unverschämtheit  vorbehalten  ist,  diese  als 
erreichbares  Ziel  des  Gymnasiums  zu  versprechen." 

Da  es  sich  also  überhaupt  nur  um  einen  starken  und  blei- 
benden Eindruck,  um  eine  bedeutende  Anregung,  aber  nicht  ein 
vollständiges  Erfassen  der  hellenischen  Welt  handeln  kann,  und 
und  da  anerkanntermaßen  der  Lernbetrieb  vielen  den  unbefangenen 
Genuss  verekelt,  fragt  es  sich,  ob  man  nicht  die  Kenntnis  der 
griechischen  Sprache  ersparen  kann.  Habe  ich  persönlich  erfahren, 
dass  uns  trotz  dem  Lateinischen  die  römische  Literatur  tot  bleiben 
kann,  so  weiß  ich  anderseits,  dass  wir  ohne  die  geringste  Kenntnis 
des  Griechischen  eine  hinlängliche  Idee  vom  Kern  hellenischer 
Kultur  erhalten  können.  Wurde  Schiller  durch  seine  kümmerliche 
Sprachkenntnis  verhindert,  antike  Größe  zu  erfassen  und  zu  ge- 
stalten? Auch  Goethe  muss  ich  ins  Feld  führen.  Er  äußerte  sich 
in  seinen  spätem  Tagen  dahin  (leider  ist  mir  der  genaue  Wortlaut 
entfallen),  bei  den  vielen  trefflichen  Übersetzungen  rate  er  eigent- 
lich vom  Studium  der  griechischen  Sprache  als  von  etwas  Über- 
flüssigem ab.  Und  das  vor  hundert  Jahren!  Wieviel  mehr  muss 
es  heute  gelten,  wo  außer  der  entwickelteren  Übersetzungskunst 
eine  vorzügliche  kultur-  und  kunstgeschichtliche  Literatur,  eine 
Heerschar  leicht  zugänglicher  Reproduktionen  und  die  leichtere 
Erreichbarkeit  der  Originale  das  Verständeis  unerhört  begünstigen. 

Aber  das  wichtigste:   Heute   ist  die  Antike  tausendfach  assi- 
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miliert  in  deutscher  Kunst;  griechische  Poesie  strömt  uns  durch 
das  Medium  unserer  meisten  Dichter  zu,  griechische  Kultur  durch 
unsere  eigenen  Bildhauer.  Das  ist  die  uns  gemäße  Form  der 
Antike  1 

Um  noch  einmal  mit  einem  lateinischen  Zitat  aufzuwarten: 
„Eheu,  fugaces,  Postume,  Postume  labuntur  anni!"  —  Vernunft 
wird  Unsinn,  Wohltat,  Plage!  Der  Humanismus  des  sechzehnten 
und  siebzehnten  Jahrhunderts  war  eine  gewaltige  Förderung  und 
Befreiung,  ja  eine  historische  Notwendigkeit,  und  noch  zu  Les- 
sings,  noch  zu  des  jungen  Goethe  Zeit  hätte  mancher  für  das 
Griechische  eine  Lanze  gebrochen,  der  jetzt  seinen  Spieß  dagegen 
kehrt.  An  der  griechischen  Kultur  hat  sich  unsere  eigene  aufge- 
richtet; aber  wer  lässt  das  Gerüst  noch  stehen,  wenn  das  Haus 
schon  unter  Dach  ist? 

Ja  man  kann  weiter  gehen  und  sich  fragen,  ob  nicht  die 
Antike  unsere  eigene  Kultur  zu  lang  und  zu  stark  gebeizt,  manches 
verdorben  und  erstickt  und  vom  geraden  Wachstum  abgelenkt  hat? 
Ob  sie  nicht  das  harmonische  Bild  der  deutschen  Klassik  stört 
und  große  Dichter  (man  denke  an  ein  Werk  wie  die  Braut  von 
Messina)  auf  Abwege  gelockt;  von  den  kleinern,  etwa  einem  Platen, 
gar  nicht  zu  reden!  Ob  die  tausendfachen  Bemühungen,  das  hel- 
lenische Ideal  wieder  zu  verwirklichen,  ein  Segen  und  nicht  viel- 
mehr ein  verhängnisvoller  Irrtum  waren?  Noch  Nietzsche  sah  das 
alleinige  Heil  im  Griechentum,  heute  wenden  wir  uns  mehr  und 
mehr  neuen,  selbst  erschaffenen  Göttern  zu,  von  fremden  Idealen 
weg  zu  eigenen. 

Gewiss,  noch  ist  mit  der  deutschen  (und  allgemein  der  mo- 
dernen) Kultur  nicht  alles  im  Reinen,  noch  stößt  man  unversehens 
auf  eine  fast  unglaubliche  Barbarei.  Warum  hat  der  antike  Besen 
sie  nicht  ausgekehrt?  An  Zeit  hat  es  nicht  gefehlt.  Er  ist  ab- 
gebraucht; neue  Besen  kehren  besser. 

Gibt  es  nicht  zu  denken,  dass  das  Jahrhundert  der  Geschichts- 
forschung sich  als  das  allerunfähigste,  vielleicht  als  das  einzige 
unfähige  erwies,  einen  eigenen  Stil  zu  schaffen?  Der  Rückblick 
in  die  Vergangenheit  vermag  wohl  anzuregen,  aber  wohl  nicht 
eigentlich  schöpferisch  zu  wirken. 

Dass  die  gewaltige  Zivilisation  der  Gegenwart  in  den  Dienst 
einer  ihr  entsprechenden  Kultur  gestellt,  durch  diese  gerechtfertigt, 
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fruchtbar  gemacht  und  gekrönt  werde,  das  ist  der  brennende 
Wunsch  auch  der  jüngsten  Generationen.  Aber  ihr  Ziel  ist  nicht 
der  Humanismus,  sondern  die  gänzhche  Verschmelzung,  die  Syn- 
these der  vorhandenen  Kulturelemente,  von  denen  die  Antike  nur 
eines  ist;  und  vor  allem:  nicht  bloß  aus  den  untern,  ausgenützten 
Schichten  früherer  Zeiten,  sondern  aus  dem  überreichen  Humus 
der  Gegenwart  selbst  soll  der  Baum  der  Kultur  seine  Nahrung 
saugen. 

Ich  kehre  den  Spieß  des  Herrn  Goumaz  um:  Ist  es  nicht 
„une  tentative  folle",  dem  Humanismus  wieder  auf  die  schwachen 
Beine  helfen  zu  wollen?  Tote  Sprachen  sollen  begraben  werden, 
mit  der  Zeit  könnten  sie  die  frische  Luft  gefährlich  infizieren. 
Niemand  wird  den  Philologen  und  Fachgelehrten  ihre  weitere 
Sektion  verwehren;  die  geistig  überfütterte  Jugend  wird  man  — 
und  auch  das  ist  ganz  im  Sinn  des  antiken  Bildungsideals  —  von 
dem  zeit-  und  kraftverschlingenden  Studium  toter  Sprachen  zu 
entlasten  und  zu  Sport,  Körperkultur  und  einem  freien  Genuss 
unserer  eigenen  Kunstschöpfungen  zu  leiten  suchen. 

Mir  kommen  die  Verse  aus  „Huttens  letzten  Tagen"  zu  Sinn, 
mit  denen  der  Held  des  Humanismus  die  untergehende  Ritterwelt 
verspottet.  Lebte  er  heut,  er  würde  sie  wohl  auf  den  Humanis- 
mus selber  münzen: 

Hier  läuft  ein  Kerl  und  schwingt  die  Halebard, 
Der's  nicht  bemerkt,  dass  er  getötet  ward ! 

Bei  meinem  Bart!    Das  Bild  der  alten  Zeit, 
Die  noch  die  Waffe  führt  und  schilt  und  schreit. 

Den  jungen  Tag  bekämpft  mit  Trutz  und  List 
Und  nicht  bemerkt,  dass  sie  verstorben  ist! 
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WIE  DIE  DINGE  ZU  IHREN  NAMEN 

KOMMEN 

Am  27.  Februar  1911  konstituierte  sich  in  Bern  ein  Verband 
zur  Gründung  eines  Weitsprachenamtes  in  Bern.  Hier  sollen  fortan 
für  internationale  Begriffe  die  Wörter  auf  dem  Wege  bewusster 
Vereinbarung,  Münzen  ähnlich,  geprägt  werden.  Ohne  an  dieser 
Stelle  das  Problem  der  Weltsprache  erörtern  zu  wollen,  möchte 
ich,  jener  geplanten  künstlichen  Wortprägungsanstalt  den  natür- 
lichen Gang  der  Dinge  gegenüberstellend,  davon  reden,  wie  denn 
wohl  überhaupt  in  den  geschichtlich  gewordenen  Sprachen  die 
Wörter,  die  wir  für  bestimmte  Begriffe  brauchen,  entstanden  sind. 

Der  eine  oder  der  andere  Leser  mag  sich  schon  gefragt  haben, 
was  eigentlich  für  ein  Zusammenhang  bestehe  zwischen  einem  be- 
stimmten Ding  und  dem  Namen,  den  wir  ihm  geben.  Nehmen  wir 
ein  Beispiel  aus  unserm  nächsten  Gesichtskreis:  Den  wichtigsten 
Körperteil,  der  allerlei  geistige  Funktionen  für  uns  verrichtet,  nennen 
wir  Kopf.  Sobald  ich  das  Wort  ausspreche  und  mit  einem  Lebe- 
wesen in  Verbindung  bringe,  so  entsteht  beim  Hörenden  eine 
durchaus  bestimmte  Vorstellung.  Ding  und  Wort  sind  in  unserem 
Denken  eine  enge,  eine,  wie  uns  scheint,  unlösliche  Assoziation 
eingegangen.  Wie  kommt  das?  Wie  ist  es  möglich,  dass  die  harm- 
losen vier  Laute,  aus  denen  „Kopf"  besteht,  in  uns  eine  so  ge- 
wichtige Vorstellung  wachrufen?  Warum  gerade  köpf,  warum  nicht 
ebensogut  klpf  oder  map  oder  etwas  ganz  anderes?  Und  befragen 
wir  andere  Sprachen,  so  stehen  wir  genau  vor  demselben  Rätsel. 
Weder  das  französische  tete  noch  das  englische  head  haben  im 
Grunde  das  Geringste  mit  der  Vorstellung  eines  Kopfes  zu  tun. 
Auch  da  pure  Willkür,  leerer  Schall. 

Nicht  so  verhält  es  sich  in  vielen  andern  Fällen.  Sage  ich 
der  Rhein  rauscht  oder  die  Kugel  saust,  so  erkennt  man  sofort, 
dass  diese  Zeitwörter  das  Geräusch  wiederzugeben  versuchen,  das 
sie  bezeichnen.  Hier  besteht  zwischen  Vorstellung  und  Lautform 
ein  natürlicher,  noch  fühlbarer  Zusammenhang.  Von  dieser  Er- 
scheinung soll  heute  nicht  die  Rede  sein.  Die  große  Mehrzahl  der 
Wörter  stellen  uns  vor  dieselbe  Frage,  zu  der  uns  soeben  das 
Wort  „Kopf"  geführt  hat. 
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Verfolgen  wir  also  den  Fall  weiter.    Wir  greifen  zu  einem 

etymologischen  Wörterbuch,  zu  Kluge  zum  Beispiel,  und  erfahren 

hier  die  wichtige  Tatsache,   dass  das  Wort  in  der  altern  Sprache 

zunächst  nicht  „Kopf",  sondern  „Becher"  bedeutet.  Hartmann  von 

Aue  beschreibt  im  Tristan  ein  Festmahl,  wo  er  sagt 

die  truogen  wtn  mit  züchten  dar 
in  köpfen  rot  von  golde  klar. 

Ein  kopfhüs  hieß  im  Mittelhochdeutschen  ein  Schrank  für 
Trinkgefäße,  ein  Büffet;  und  kopfdräjer  wurde  der  Drechsler  ge- 
nannt, der  hölzerne  Becher  verfertigte.  Zu  dieser  sicher  belegten 
Bedeutung  stimmt  das  englische  the  cup  „Becher,  Tasse"  und 
stimmen  auch  gewisse,  noch  neuhochdeutsche  Zusammensetzungen, 
wie  .Tassenkopf  und  ,Schröpfkopf'.  Bis  vor  kurzem  gab  es  in 
Basel  an  der  sogenannten  „Schifflände"  ein  Gasthaus  „Zum  gol- 
denen Kopf".  Dass  damit  ursprünglich  ein  Becher  gemeint  war, 
ist  aus  der  früher  üblichen  französischen  Übersetzung  la  Coupe 
d'Or  ersichtlich. 

Wir  sehen,  sobald  wir  die  ältere  Sprache  befragen,  bekommt 
das  ganze  Problem  ein  anderes  Gesicht  Es  wäre  unter  diesen 
Umständen  offenbar  sinnlos,  über  den  Zusammenhang  der 
Lautform  Kopf  mit  der  Vorstellung  „Haupt"  nachzugrübeln,  da 
diese  Lautgruppe  ja  im  Lauf  einiger  Jahrhunderte  ihren  geistigen 
Inhalt  vollständig  gewechselt  hat.  Und  bevor  wir  uns  weiter  den 
Kopf  zerbrechen  über  das  Verhältnis  des  mittelhochdeutschen 
Wortes  Kopf  zu  seiner  Bedeutung  .Becher',  wird  es  klug  sein, 
wieder  in  die  etymologischen  Wörterbücher  einen  Blick  zu  tun. 
Beruhigend  allerdings  lautet  die  Auskunft  nicht,  die  sie  uns  geben, 
denn  sie  bringt  uns  in  Berührung  mit  den  persönlichen  Meinungen 
der  Gelehrten:  die  einen  glauben  an  Verwandtschaft  mit  dem  la- 
teinisch-romanischen Wort  cuppa  ,Becher'  (vergleiche  französisch 
coupe),  die  andern  bestreiten  diesen  Zusammenhang.  Wie  dem 
auch  sein  mag,  wir  haben  keinerlei  Gewähr  dafür,  dass  die  mittel- 
hochdeutsche Bedeutung  , Becher'  des  Wortes  Urbedeutung  sei. 
Das  Wort  kann  noch  früher  ,Kufe',  ,Tonne',  ,Topf',  ,Grube'  oder 
auch  ,Gipfel'  bedeutet  haben.  Wir  wissen  es  nicht,  wir  stehen  vor 
den  Schranken  unserer  Erkenntnis. 

Der  Fall  ist  durchaus  typisch.  Jede  Untersuchung  über  die 
Herkunft  von  Wörtern,   soweit   nicht   Lautmalerei   oder   Kinder- 
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spräche  in  Betracht  kommen,  führt  notgedrungen  zu  einem  toten 
Punkt,  wo  die  historischen  Dokumente  versagen.  Zum  letzten 
Ursprung  der  Wortstämme  gelangen  wir  nur  in  seltenen  Fällen. 
Was  folgt  daraus  für  unsere  erste  Frage?  Dass  es  ein  aus- 
sichtsloses Unternehmen  ist,  über  den  Zusammenhang  von  Laut- 
form und  Bedeutung  eines  Wortes  nachzudenken.  Ein  solcher  Zu- 
sammenhang besteht  tatsächlich  in  neunzig  von  hundert  Fällen 
nicht.  Ob  und  wann  und  wie  er  je  bestanden  hat,  wird  sich  für 
immer  unserer  Erkenntnis  entziehen.  Sollen  wir  nun  deshalb  die 
Flinte  ins  Korn  werfen  und  der  Sprachwissenschaft  den  Rücken 
kehren?  Ich  glaube  nicht.  Niemandem  fällt  es  ein,  auf  die  Ge- 
schichte eines  Volkes  zu  verzichten,  nur  weil  ihm  der  letzte  Ur- 
sprung dieses  Volkes  unerforschbar  bleiben  muss.  Die  Wortstämme 
haben  nicht  nur  einen  Ursprung,  den  wir  nicht  kennen,  sie  haben 
auch  eine  Geschichte,  die  wir  verfolgen  können.  Sie  haben  auch 
ihre  Lebensbedingungen,  ihre  Biologie,  die  wir  am  sichersten  an 
der  heutigen  Sprache  beobachten  können. 

Greifen  wir  auf  unser  Beispiel  ,Kopf'  zurück.  Das  Wort  be- 
zeichnete also  früher  ein  Trinkgefäß.  Stellen  wir  uns  nun  dieses 
Trinkgefäß  mehr  schalenförmig  vor,  etwa  wie  einen  Kürbis,  den 
man  entzwei  geschnitten  und  ausgehöhlt  hat,  so  stellt  sich  der 
Vergleich  mit  einer  , Hirnschale'  leicht  ein,  und  es  ist  zum  min- 
desten unnötig,  wie  es  geschehen  ist,  auf  die  altgermanische  Sitte 
hinzuweisen,  wonach  die  Schädel  der  erschlagenen  Feinde  als 
Trinkgefäß  gedient  haben.  Dass  jener  Vergleich  mit  der  Hirn- 
schale nicht  einer  bewundernden  Stimmung  für  das  edle  Haupt 
des  Menschen  entspringt,  liegt  auf  der  Hand;  der  Vergleich  ist 
derb,  er  erinnert  an  Raufgelüste;  wer  ihn  zuerst  gebraucht,  hat 
wohl  drohend  oder  prahlend,  jedenfalls  mit  Verachtung  vom  Kopf 
eines  Gegners  gesprochen :  „warte  nur,  ich  will  dir  deine  , Schale' 
schon  klein  schlagen"  oder  „dem  hab  ich  eins  auf  seinen  , Becher'  ge- 
hauen, dass  er  dran  denken  wird".  So  oder  ähnlich  war  der  Ur- 
sprung unseres  heutigen  Wortes  für  ,Kopf'.  Der  Vergleich  wirkte 
kraft  seiner  Derbheit,  er  wurde  von  andern  aufgegriffen,  er  wurde 
Sprachgebrauch,  der  ,Kopf'  verdrängte  das  , Haupt',  das  Wort  ver- 
lor allmählich  seine  derbe  Anschaulichkeit  und  wurde  zum  eigent- 
lichen, farblosen,  technischen  Namen  für  das  Ding.  Das  ältere 
, Haupt'  ist  gewissermaßen  in  den  Ruhestand  versetzt  worden,   es 
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wird  nur  bei  feierlichen  Gelegenheiten  als  eine  Art  Paradestück 
höhern  Stils  hervorgeholt.  Aus  der  lebendigen  Umgangssprache 
ist  es  fast  ganz  verschwunden. 

Interessant  ist  nun,  dass  dieser  nämliche  Prozess  —  Entstehung, 
Ausbreitung  und  Verdrängung  —  sich  auch  in  den  romanischen 
Sprachen  abgespielt  hat.  An  Stelle  des  alten  caput  ist  ziemlich 
allgemein  testa  eig.  ,Scherbe'  getreten,  woraus  das  französische 
tete;  auch  hier  führt,  wie  wir  sehen,  ein  derber,  anschaulicher 
Vergleich  zur  Verdrängung  des  gewöhnlichen  Ausdrucks.  Caput, 
im  italiänischen  capo  noch  ganz  lebendig,  hat  im  heutigen  Fran- 
zösischen seine  ursprüngliche  Bedeutung  fast  ganz  eingebüßt,  er- 
halten ist  sie  nur  noch  in  der  spasshaften  Zusammensetzung  le 
couvre-chef,  ,der  Hut',  das  etwa  mit  , Kopfdeckel'  übersetzt  wer- 
den könnte. 

Das  Sardische  geht  eigene  Wege,  dort  heißt  der  Kopf  weder 
Caput  noch  testa,  sondern  conca,  das  ursprünglich  ,Muschel'  be- 
deutet. Also  wieder  gibt  die  schalenförmige  Gestalt  des  Schädels 
Veranlassung  zum  Abweichen  vom  herkömmlichen  Ausdruck. 

An  solchen  Vergleichen  ist  jede  Sprache  sehr  reich.  Die 
Mundarten  der  französischen  Schweiz  zum  Beispiel  leisten  darin 
schon  Erhebliches,  sie  nennen  scherzweise  den  Kopf:  une  boule 
eine  Kugel,  un  chaudron  einen  Kochkessel,  une  caquelle  ein  irdenes 
Küchengeschirr,  un  quarteron  einen  Scheffel,  un  maillet  einen  Holz- 
schlägel, un  melon  eine  Melone,  un  chou-rave  einen  Kohlrabi.  Zu 
letztern  Vergleichen  aus  dem  Gemüsegarten  gehört  ferner  das 
italiänische  zucca  eig.  , Kürbis',  si  grattava  la  zucca,  sagt  der 
Toskaner,  er  zerkratzte  sich  den  .Kürbis'  im  Sinne  von  ,er  kratzte 
sich  in  den  Haaren'. 

Beachten  wir  den  Unterschied  dieser  letztern  Beispiele  zu  dem, 
was  wir  über  ,Kopf',  tete  und  conca  gesagt  haben.  Dort  ist  das 
neue  anschauliche  Wort  in  alle  Rechte  des  alten,  farblosen,  ge- 
treten, hier  noch  nicht,  hier  ist  nur  ein  Ansatz  dazu  bemerkbar, 
hier  sehen  wir  denselben  Prozess  in  seinen  Anfängen,  den  wir  bei 
,Kopf'  bis  zu  seinem  Abschluss  verfolgt  haben. 

Aus  diesen  Auseinandersetzungen  gewinnen  wir  die  Erkennt- 
nis, dass  die  Ausdrücke  für  den  Kopf  einem  unabsehbaren,  ewigen 
Wechsel  unterworfen  sind,  dass  bei  diesem  Wechsel  die  Ver- 
gleichung  eine  Hauptrolle  spielt  und  dass  die  Erneuerung  nicht 
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auf  einer  Schöpfung   neuer  Wortstämme  aus  dem  Nichts  beruht, 
sondern  sich  am  überlieferten  Wortmaterial  vollzieht. 

Verfolgen  wir  nun  dieses  Prinzip  der  Vergleichung  bei  an- 
dern Begriffen.  Ich  muss  hier  bemerken,  dass  meine  Beispiele 
nur  zufällig  meist  aus  romanischen  Mundarten  stammen;  was  ich 
hier  vorbringe,  ließe  sich  ohne  Zweifel  auch  aus  deutschen  Mund- 
arten reichlich  belegen. 

Wir  bleiben  zunächst  bei  den  Körperteilen.  Verfolgen  wir  das 
französische  joue  , Wange'  nach  rückwärts,  so  stoßen  wir  auf  ein 
lateinisches  gabata,  das  ,Schüssel'  bedeutet,  offenbar  haben  wir 
da  an  eine  geschwollene  oder  aufgeblasene  Backe  zu  denken.  In 
einigen  romanischen  Mundarten  hat  das  Wort  für  .Apfel'  den  Sieg 
davongetragen,  vergleiche  das  französische  pommette  , Oberbacken'. 
Beim  ,Mund'  liebt  die  französische  Schweiz  stark  aufzutragen,  sie 
vergleicht  ihn  gelegentlich  mit  einem  .Fensterladen',  der  immer 
auf-  und  zugeht,  oder  mit  einem  , Backofen',  dessen  Öffnung  in 
unermessliche  Tiefen  führt.  —  Blicken  wir  hinein  in  die  Höhlung, 
so  sehen  wir  den  Gaumen  hoch  über  der  Zunge  sich  hinwölben;  aus 
dieser  Anschauung  ist  der  treffende  Ausdruck  , Mundhimmel'  hervor- 
gegangen, den  der  Rumäne  (cerulgurii)  und  der  Rätoromane  f^cA/^/ 
de  la  bocca),  unabhängig  voneinander,  geprägt  haben.  —  Hinten  im 
Rachenraum  hängt  als  fleischiger  Klumpen  das  Halszäpfchen,  mit 
dem  sich  die  Volksphantasie  der  Romanen  merkwürdig  viel  be- 
schäftigt hat.  Sie  nennen  es  bald  ,Träubchen'  oder  ,Glöckchen',  bald 
, Züngehen'  oder  .Hähnchen'.  Originell  ist  wiederum  der  rumänische 
Ausdruck,  er  lautet  omusor  , Menschlein',  eine  Deutung,  die  im 
Albanesischen  eine  Bestätigung  findet.  Es  ist  ein  besonderer  Reiz 
solcher  Studien,  dass  oft  entlegene  Vergleiche,  gänzlich  unabhängig 
voneinander,  in  verschiedenen  Gegenden  und  Zeiten  auftauchen. 

Im  Hals  hängt  das  Zäpfchen,  am  Hals  —  leider  oft  —  der 
Kropf.  Der  spottlustige  Freiburger  Bauer  sagt  ebenso  grausam 
wie  zutreffend  von  seinem  Nachbar:  oh  quelle  sonnaille  II  a !  Was 
trägt  der  für  eine  Kuhschelle!  —  Das  Schlüsselbein,  das  wir  wohl 
in  Anlehnung  an  den  anatomischen  Ausdruck  clavicula  ,Schlüssel- 
chen'  mit  einem  Schlüssel  vergleichen,  nennt  der  selbe  Freiburger 
le  pendoir  des  poches,  womit  die  Querstange  zum  Aufhängen  der 
Schöpflöffel  gemeint  ist.    Auch  der  Waadtländer  bedient  sich  — 
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wohl  unabhängig  davon  —  des  selben  spießbürgerlichen  Vergleichs 
(croche-pochon  und  porte-pochon).  Noch  interessanter  ist,  dass 
auch  deutschschweizerische  Mundarten  genau  das  selbe  Bild  ver- 
wenden: hesch  du  aber  e  Chelle-Henkl!  (hast  du  aber  mal  da 
eine  Hängevorrichtung  für  Kochlöffel),  sagt  man  zu  einer  mageren 
Frauensperson,  deren  Schlüsselbein  dergestalt  hervorragt,  dass 
man  gewissermaßen  Kochlöffel  daran  aufhängen  könnte.  Auch 
sonst  dienen  Küchengeräte  zur  Bezeichnung  von  Körperteilen,  der 
Rückgrat  wird  im  Scherz  etwa  der  .Knöpfli-Stecken'  genannt  und 
französisch  epaule,  italiänisch  spalla  gehen  auf  ein  volkslateinisches 
spatuLa  zurück,  das  .Schöpflöffel'  bedeutet. 

Wir  sprechen  vom  ^rusikasten  und  vom  BrustÄorö,  die  fran- 
zösische Schweiz  braucht  dafür  boutique  und  corbilLon  , Körbchen'. 
Viel  gibt  sodann  der  Bauch  von  sich  zu  reden.  Aus  dem  kleinen 
Berner  Jura  sind  mir  nicht  weniger  als  sechs  Ausdrücke  belegt, 
nämlich :  vallse  oder  sac,  tambour  oder  grosse  caisse,  cratte  oder 
corbillon,  was  beides  Körbchen  bedeutet.  Bei  den  zahllosen  Ver- 
gleichen, die  lange  magere  Beine  wachrufen,  wollen  wir  uns  nicht 
aufhalten;  wohl  aber  mag  es  interessieren,  wie  mannigfaltig  in 
romanischen  Mundarten  die  Kniescheibe  und  die  Wade  benannt 
worden  sind.  Die  Rundlichkeit  der  Kniescheibe  schafft  Neubenen- 
nungen, wie:  Rädchen  (anatomisch  rotuLa),  Platte,  Mühlstein,  dann 
Nuss,  Apfel,  Kugel;  auch  Stern  und  Schaufel  kommen  vor.  Noch 
verschiedenere  Dinge  haben  einen  Namen  für  die  Wade  geliefert. 
Sie  heißt:  Bauch,  Maus,  Fisch,  Braten  oder  Apfel.  Soviel  von  den 
Körperteilen,  bei  deren  Benennung  der  bildliche  Ausdruck  eine 
besonders  große  Rolle  spielt. 

Aber  auch  andere  Dinge  haben  die  Phantasie  in  nicht  gerin- 
gerem Maße  erregt.  Wir  kennen  alle  jene  wunderbar  leuchtende 
Himmelserscheinung,  die  mr  Regenbogen  nennen.  Tun  wir  einen  Blick 
in  den  monumentalen  Sprachatlas  Frankreichs,  dessen  Karten  die 
ganze  Fülle  mundartlicher  Formen  und  Ausdrücke  für  einen  gegebenen 
Begriff  mit  einem  Blick  überschauen  lassen,  so  ist  es  staunenswert, 
mit  was  allem  jener  imposante  Bogen  am  Himmel  verglichen  —  und 
zwar  dauernd  verglichen  —  worden  ist.  Große  Gebiete  kennen 
arc-en-ciel  gar  nicht,  sie  nennen  ihn  nach  seiner  halbrunden  Ge- 
stalt: Hörn,  Brücke,  Tor,  Säulen  (mit  Verbindung  gedacht);  aber 
auch  ganz  runde  Dinge  haben  ihren  Namen  abgegeben,  so  heißt 
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er:  Rad,  Reif,  Rundfenster  (ö?// cf^  boßuf),  Leibgurt  und,  besonders 
häufig,  Heiligenschein.  Und  fast  trauen  wir  unsern  Augen  nicht, 
wenn  wir  unter  viel  noch  unerklärlichem  Sprachgut  Wörter  fin- 
den, die  kaum  etwas  anderes  bedeuten  können  als  ,Strumpfband' 
und  , Rasiermesser'! 

Die  Vergleichung  beschränkt  sich  nicht  auf  körperliche  Dinge. 
Auch  Geräusche  werden  verglichen.  Von  einem,  der  schnarcht, 
heißt  es  in  der  französischen  Schweiz  //  raisse,  ,er  sägt',  //  tire 
les  cordes  (zum  Beispiel  beim  Glockenläuten)  oder  //  bout  les 
pommes  de  terre,  er  lässt  die  Kartoffeln  sieden.  Ähnliche  Vor- 
stellungen erweckt  das  gemütlichere  Schnurren  der  Katze  hinterm 
Ofen.  Von  fhr  sagen  die  welschen  Mundarten  ebenfalls  //  raisse 
oder  dann  //  bat  le  beurre,  „sie  buttert";  beliebt  ist  wie  im  Deut- 
schen der  Vergleich  mit  dem  eintönigen  Gang  des  Spinnrades; 
//  fUe,  il  mene  le  rouet.  in  katholischen  Gegenden  sagt  man 
gelegentlich  //  prie,  il  dit  son  breviaire. 

Das  alles  sind  mehr  oder  weniger  glückliche  Einfälle,  um 
längst  gewohnte  Dinge  und  Erscheinungen  neu  zu  bezeichnen. 
Dass  der  menschliche  Geist  nicht  anders  verfährt,  wenn  es  sich 
um  gänzlich  neue,  nie  gesehene  Dinge  handelt,  geht  unter  ande- 
rem aus  einer  Beobachtung  hervor,  die  der  Forschungsreisende 
Karl  von  den  Steinen  gemacht  hat.  Als  er  seinen  Indianern  einen 
Spiegel  zeigte,  riefen  sie  aus  ,Wasser,  Wasser'.  Wie  hätten  sie 
auch  die  glatte  bildergebende  Fläche  anders  benennen  sollen !  Und 
in  unserer  erfindungsreichen  Zeit  können  wir  Neubenennungen 
selbst  erleben.  Als  der  stolze  Zeppelin  über  unseren  Häuptern 
schwebte,  da  fiel  es  uns  nicht  ein,  neue  Laute  oder  Formen  zu 
stammeln,  sondern  wir  haschten  nach  Vergleichen  und  legten 
schließlich  unser  ganzes  Erstaunen  in  die  Worte :  ,es  ist  wie  eine 

großmächtige  Zigarre' ! 

*  * 

* 

So  wichtig  die  Phantasie  für  die  Erneuerung  des  Wortschatzes 

sein  mag,  so  beruht  nicht  jede  Bezeichnung  auf  einem  Vergleich. 

Die  Dinge  werden  sehr  oft  nach  gewissen  Eigentümlichkeiten  und 

Merkmalen  bezeichnet,  die  ihnen  anhaften.    Dabei  sehen  wir,  wie 

unendlich    verschieden    die    Sachen    aufgefasst    werden    können. 

Nehmen  wir  als  erstes  Beispiel  den  Begriff  des  Frühlings.     Hier 

liegt  mir  für  die  welsche  Schweiz  ein  ungewöhnlich  mannigfaltiges 
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Material  vor.  Das  französische  printemps  ist  hier  meist  durch 
Neuschöpfungen  verdrängt.  Bald  ist  es  der  Gegensatz  zum  stren- 
gen, kalten  Winter,  der  den  Frühling  als  die  gute  und  schöne 
Zeit  erscheinen  lässt,  so  bontemps  und  beautemps  im  Berner  und 
Neuenburger  Jura.  Zu  diesem  Gegensatz  gehört  auch  die  Beob- 
achtung, dass  die  Tage  wieder  länger  werden,  was  wahrscheinlich 
dem  deutschen  Wort  ,Lenz',  entstanden  aus  .langer  Tag'  zugrunde 
liegt.  Für  den  übrigen  Teil  der  Westschweiz  (Freiburg,  Waadt  und 
Wallis),  sowie  für  viele  Vogesenmundarten  ist  der  Frühling  der 
sehnlichst  erwartete  Zeitpunkt,  wo  das  Vieh  wieder  hinaus  auf 
die  Weide  getrieben  werden  kann.  .Hinaus',  ,fort'  ist  hier  das  vor- 
wiegende Kennzeichen  des  Frühlings.  Die  Ausdrücke  lauten  in 
schriftfranzösischer  Form:  le  dehors,  le  dehors-temps,  U  partir, 
le  sailLir-dehors,  ,das  Hinausspringen'  la  saillie.  Dazu  stimmen 
vortrefflich  das  im  Berner  Oberland  gebräuchliche  Ustig,  eig. 
,der  Hinaustag'  und  das  aus  Bayern  belegte  Auswärtszeit.  —  Mehrere 
romanische  Idiome  bezeichnen  den  Frühling  gewissermaßen  zahlen- 
mäßig, sie  nennen  ihn  die  erste  Zeit  des  Jahres,  den  Jahresanfang 
(vergleiche  die  Frühlingsfeste),  so  französisch  printemps,  italiänisch 
primavera  und  prima  im  Piemont,  in  Savoyen  und  in  der  Au- 
vergne.  Verwandt  damit  ist  das  deutsche  , Frühling',  , Frühjahr', 
aus  dem  Gegensatz  zum  Herbst,  dem  Spät]d\\v,  französisch  arriere- 
saison  hervorgegangen.  —  Der  Frühling  ist  ferner  die  Jahreszeit, 
wo  die  Natur  sich  erneuert,  wo  die  Vegetation  wieder  wächst  und 
blüht,  daher  le  renouveau  in  einem  großen  Landstrich  der  Nor- 
mandie  und  le  nouveau  temps  in  vogesischen  Mundarten,  daher  auch 
das  englische  the  spring  vom  Verbum  to  spring  .wieder  wachsen'. 

Bis  jetzt  hatten  wir  es  zu  tun  mit  Merkmalen,  die  mit  der 
Natur  des  Frühlings  zusammenhängen.  Es  kann  auch  vorkommen, 
dass  menschliche  Institutionen,  die  nur  zeitlich  mit  dem  Frühling 
zusammenfallen,  zu  einer  Neubenennung  führen.  Das  ist  der  Fall 
im  Obern  Birstal,  wo  der  Frühling  careme  ,Fastenzeit'  hieß,  in 
.Südfrankreich,  wo  saison  pascale  ,Osterzeit'  für  Frühling  im  Ge- 
brauch sein  soll. 

Wie  verschieden  ist  die  Herkunft  all  dieser  Frühlingswörter  I 
Wie  interessant  ist  der  Einblick,  den  sie  uns  gewähren  in  das 
Verhältnis  von  Wort  und  Begriff!  Keiner  dieser  Ausdrücke  defi- 
niert den  Begriff  .Frühling',  der  einen  Komplex  von  Vorstellungen 
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darstellt,  jeder  dieser  Ausdrücke  hebt  nur  eine  Seite,  oft  nur  eine 
nebensächliche  Teilvorstellung  hervor.  Zum  Wesen  des  Frühlings 
gehören  zum  Beispiel  die  Wiederbelebung  der  Natur  (Le  renou- 
veau),  die  Milde  der  Temperatur  (le  bontemps),  der  Gegensatz 
zum  Herbst  {Früh-  und  Spät]d\\v).  Unwesentliche  Merkmale  mögen 
uns  scheinen  das  Hinaustreiben  des  Viehs  und  das  Zusammen- 
fallen mit  Fastnacht  und  Ostern.  Wenn  nun  trotzdem  die  betref- 
fenden Ausdrücke  das  allgemeine  Wort  zu  verdrängen  vermocht 
haben,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  in  jenen  Gegenden  und 
Kreisen,  wo  die  Substitution  stattgefunden  hat,  jenes  namen- 
gebende Merkmal,  so  zufällig  es  uns  erscheinen  mag,  von  wesent- 
licher Bedeutung  war.  Es  fet  einleuchtend,  dass  der  freudige  Mo- 
ment, wo  das  Vieh  wieder  frisches  Futter  bekommt  oder  gar,  wie 
im  Gebirg,  in  feierlicher  Alpfahrt  zu  den  untern  Maiensäßen  ge- 
führt wird,  im  Gefühlsleben  einer  Viehzucht  treibenden  Bevölke- 
rung eine  wichtige  Rolle  spielt.  Dieser  Moment  ist  für  sie  der 
Kulminationspunkt  des  Frühlings.  Alles,  was  sie  sonst  am  Früh- 
ling beobachten  oder  von  ihm  wissen  und  erwarten,  legen  sie  in 
das  eine  Wort  , hinaus'.  Dieses  Wort  dehnt  seinen  Inhalt  aus,  es 
erobert  den  ganzen  Vorstellungskomplex  .Frühling',  es  wird  zu 
einem  Symbol  des  Begriffes.  Die  Wörter  sind  Symbole,  nicht  Defini- 
tionen, es  sind  konventionelle  Zeichen,  nicht  Beschreibungen  der 
Dinge.  Das  kann  nicht  genug  betont  werden  gegenüber  einer  ge- 
wissen pseudophilosophischen  Neigung,  auf  Grund  der  Wörter 
zum  Wesen  der  Begriffe  zu  kommen.  Wie  würde  der  in  die  Irre 
geführt,  der  sich  an  Hand  von  ustig  und  careme  eine  allgemeine 
Vorstellung  vom  Frühling  zurechtlegen  wollte! 

Es  gibt  allerdings  Fälle,  das  sei  nicht  verschwiegen,  wo  Wort 
und  Ding  sich  decken,  sich  so  decken,  dass  auch  die  Lupe  des 
Sprachforschers  nichts  Ungereimtes  wahrnehmen  kann.  Ein  solcher 
seltener  Fall  ist  das  Walliser  Wort  dessoner,  das  ,wecken'  bedeutet 
und  das  aus  der  privativen  Vorsilbe  de  und  dem  Substantiv  son 
,Schlaf'  (lateinisch  somnum)  zusammengesetzt  ist;  wir  könnten  es 
mit  ,ent-schlafen'  wiedergeben.  Ich  kann  mir  den  Begriff  .einen 
wecken'  nicht  erschöpfender  ausgedrückt  denken! 

Sehen  wir  uns  noch  weiter  nach  den  Merkmalen  um,  nach 
denen  die  Dinge  benannt  worden  sind.  Zuerst  wieder  einiges  von 
den  Körperteilen.   Hätte  ein  Mediziner  im  Examen  sich  über  das 
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Wesen  der  Schläfe  zu  äußern,  so  würde  er  schwerlich  auf  das  ver- 
fallen, was  vielerorts  dieser  Stelle  am  Kopf  den  Namen  gegeben 
hat,  darauf  nämlich,  dass  man  drauf  schläft.  So  nennen  wir  die 
Stelle  im  Deutschen  kurzweg  Schlaf,  noch  in  Mundarten  gebräuch- 
lich (er  hat  mich  auf  den  ,Schlaf'  getroffen),  die  Schriftsprache  ge- 
braucht eine  Pluralform,  die  auf  dem  Wege  der  Kollektivauffassung 
zum  Singular  geworden  ist  (vergleiche  altfranzösisch  la  temple  aus 
dem  lateinischen  Plural  tempora),  ebenso  sagen  mehrere  italiänische 
Mundarten  sonno,  auch  dormidor  ,Schläfer'.  Und  ganz  unabhängig 
von  all  dem  bildet  der  Berner  Jura  die  Form  endormiere,  was 
etwa  mit  .Einschlaf-Vorrichtung'  zu  übersetzen  wäre  und  was  in 
der  Bildung  dem  freiburgischen  mangiere  ,Maul'  vollkommen  ent- 
spricht. —  Dass  die  Zunge  gerne  tapette,  etwa  ,Schwatz-Mühle* 
genannt  wird,  begreifen  wir;  fatal  ist,  dass  sie  in  Genf  la  menteuse 
heißt.  Interessant  sind  die  Ausdrücke  für  die  Tierlunge  in  den 
romanischen  Dialekten,  sie  heißt  ,das  Schlechte',  weil  sie  als  Nah- 
rung schlecht  zu  verwerten  ist,  ,das  Leichte',  was  auch  die  Grund- 
bedeutung vom  deutschen  , Lunge'  sein  soll,  ,das  Weiche',  sicher 
im  Gegensatz  zur  Leber,  die  ,das  Harte'  genannt  wird  und  deren 
Gewebe  in  der  Tat  viel  derber  sind.  Alles  auf  Beobachtung  beruhende 
Merkmale,  die  für  die  weitere  Forschung  —  ich  denke  zum  Bei- 
spiel an  das  noch  nicht  sicher  erklärte  lateinische  pulmo  —  von 
heuristischem  Wert  sein  können.  Eigentümlich  mutet  uns  an  das 
aus  Waadt  und  Wallis  belegte  le  souffrant  ,der  Dulder'  für  die 
, Knie-Kehle'.  Man  sieht  aber  daraus,  dass  die  Preziösen  mit  ihren 
chers  souffrants,  womit  sie  die  Füße  meinten,  nicht  immer  so 
gar  weit  vom  Volkstümlichen  entfernt  waren.  —  Gelegentlich  sind 
die  Eigenschaften  sehr  allgemeiner  Natur.  Verschiedene  franzö- 
sische, wallonische  und  schweizerische  Mundarten  nennen  den  Mond 
kurzweg  la  belle,  ein  Ausdruck,  der  zum  Beispiel  in  der  Montagne 
de  Diesse  am  Bieler  See  das  gewöhnliche  lune  verdrängt  hat.  Hier 
hat  eine  sonst  selten  durchbrochene  Sprachsitte  dem  Gefühlsaus- 
druck weichen  müssen.  Fügen  wir  bei,  dass  auch  für  , Regenbogen' 
le  bei  gesagt  wird. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  sei  noch  vom  Großvater  die 
Rede.  Auch  er  hat  seine  Eigenschaften,  unter  denen  Alter,  Güte 
und  Autorität  namenbildend  gewirkt  haben.  An  sein  Alter  erinnern 
mit  eigentümlicher  Bedeutungsverschiebung  .Großvater',  grand- 
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pere,  pere-gros  und  andere,  seine  Güte  preisen  die  Enkelkinder 
in  Niederdeutschland  mit  , Herzvater'  und  ,Bestvater',  in  Frankreich 
mit  pere-bon,  auf  seine  Respektstellung  in  der  Familie  weisen  hin 
die  Titelwörter  misser  ,Herr'  in  Norditalien  und  bap-segner  ,Herr 
Vater'  in  Graubünden. 

■K- 

Wir  kommen  zu  einem  dritten  Verfahren:  das  Ding  wird  be- 
nannt nach  seiner  Bestimmung.  Natürlich  kann  keine  scharfe 
Grenze  gegen  die  eben  besprochenen  Fälle  gezogen  werden,  die 
Bestimmung  eines  Dinges  kann  auch  als  eine  ihm  anhaftende 
Eigentümlichkeit  gefasst  werden.  Ein  interessanter  Grenzfall  ist 
das  oben  erwähnte  endormiere  für  ,Schläfe'.  Objektiv  gesprochen, 
dient  die  Schläfe  nicht  zum  Schlafen,  wie  etwa  die  Ohren  zum 
Hören,  aber  subjektiv  wurde  sie  als  die  von  der  Natur  gegebene 
Schlafstelle  gefasst,  weshalb  endormiere  psychologisch  eher  hier- 
her gehört.  Ein  ähnlicher  Fall  ist  le  porte-pipe  ,der  Pfeifenträger', 
womit  der  Freiburger  scherzweise  das  Kinn  bezeichnet.  Von  den 
Körperteilen  gehören  sicher  hierher:  mangiere  für  Maul,  e'cou- 
tilles  für  Ohren,  ebenso  .Lauscher'  und  .Gehör',  Ausdrücke  der 
Jägersprache  für  die  Ohren  des  Wildes,  oder  ,Greiferl'  scherzweise 
für  die  Hand:  zeig  mir  mal  deine  Greiferl.  Junge.  Das  Pariser 
Argot  nennt  die  Augen  les  mirettes,  was  etwa  in  Anlehnung  an 
Greiferl  mit  .die  Schauerl'  wiedergegeben  werden  dürfte. 

Die  richtige  endormiere  ist  das  Kopfkissen.  Die  Romanen  be- 
nennen es  verschieden,  der  Franzose  nach  dem  Ohr  oreiller,  der 
Italiäner  nach  der  Wange  guanciale,  der  Spanier,  wie  wir,  nach 
dem  Kopf  cabezal,  aber  alle  drei  benennen  es  nach  seiner  Be- 
stimmung. —  Ähnlich  steht  es  beim  Sonnenschirm:  er  heißt  ita- 
liänisch  parasole,  eig.  Sonnenschutz  (woraus  das  französische 
parasol)  oder  ombrellino  (von  ombra  Schatten),  spanisch  sombrero 
(von  sombra  Schatten).  Ob  dabei  die  Sonne,  die  er  abhalten, 
oder  der  Schatten,  den  er  geben  soll,  genannt  wird,  ist  gleich- 
gültig, die  namengebende  Vorstellung  ist  ein  und  dieselbe. 

Die  Volkssprache  liebt  spasshafte  Übertreibungen.  Der  Waadt- 
länder  isst  gern  eine  Art  Eierkuchen,  die  er  mate-faim  , Hunger- 
töter'  nennt,  und  der  französische  Berner  bezeichnet  eine  gewisse 
lange  Blouse  mit  cache-misere.  —  Trinkt  einer  im  Waadtland  nur 
Wasser,  so  fragt  man  ihn  spöttisch :  comment!  vous  ne  buvez  que 
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du  pousse-moulin !  was  wir  etwa  mit  , Mühlentreiber'  übersetzen 
könnten.  Trinkt  er  aber  Branntwein,  so  fehlt  es  nicht  an  Aus- 
drücken, die  ihm  die  schrecklichen  Wirkungen  vor  die  Seele  malen, 
zum  Beispiel  le  brüle-foi  ,der  Leberbrenner',  le  tord-boyaux  ,der 
Darmverdreher',  le  casse-poltrlne  ,der  Brustbrecher'  oder  noch 
tragischer  und  derber  le  fout-bas,  der  die  Gesundheit  „herunter- 
reißt". ^  ^ 

Wir  haben  es  uns  bis  jetzt  angelegen  sein  lassen,  die  An- 
schaulichkeit der  neuen  Ausdrücke  zu  betonen.  Viele  Bezeichnungen 
entbehren  nun  vollständig  der  Anschaulichkeit.  Das  Kuheuter  zum 
Beispiel,  das  mit  seinem  Milchsack  und  mit  seinen  Zitzen  zu  manch 
drolligem  Vergleich  herausfordern  musste,  heißt  im  Französischen 
pis,  aus  lateinisch  pectus  ,Brust',  also  weder  ein  Bild,  noch  ein 
Merkmal  noch  die  Bestimmung,  sondern  ein  ganz  allgemeines  Wort, 
das  von  den  Römern  für  Tiere  und  Menschen,  für  Männchen  und 
Weibchen  gebraucht  wurde  und  von  den  Italiänern  heute  noch  so 
gebraucht  wird.  In  gewissem  Sinn  haben  wir  hier  den  umgekehrten 
Verlauf  in  der  Geschichte  des  Wortes.  Beim  Beispiel  ,Kopf'  haben 
wir  gesehen,  wie  allmählich  die  Vorstellung  von  der  Trinkschale 
geschwunden,  wie  der  Wortinhalt  sich  verblasst  hat.  Hier  gewinnt 
das  allgemeine  lateinische  pectus  an  konkretem  Sinn,  indem  der 
Franzose  dabei  immer  mehr  an  die  wichtige,  milchspendende  Brust 
einer  Kuh  dachte.  Dass  sich  der  Bedeutungswandel  in  bäuerlichen 
Kreisen  vollzogen  hat,  versteht  sich  von  selbst;  dass  pectus  sich 
gerade  auf  die  Kuh-  und  Ziegenbrust  und  nicht  etwa  auf  die 
Pferde-  oder  Menschenbrust  verengt  hat,  liegt  natürlich  ebenfalls 
an  der  Interessensphäre  des  Landmanns. 

Vom  Standpunkt  der  Bedeutungslehre  spricht  man  hier  von 
Verengung,  von  unserem  Standpunkt  aus  betrachtet  handelt  es 
sich  um  Benennung  des  Dinges  nach  ganz  allgemeinen  Begriffen. 
Was  gibt  es  nicht  alles  für  Früchte,  Kräuter  und  Körner !  Dem 
ungeachtet  bedeutet  , Frucht'  für  den  Schweizer  Bauer  , Getreide', 
, Kraut'  für  den  Süddeutschen  ,Kohl',  und  unter  ,Korn'  versteht 
jede  deutsche  Gegend  meist  ausschließlich  diejenige  Getreideart, 
die  sie  gerade  vorwiegend  kultiviert. 

Vivanda  ist  ein  allgemeines  romanisches  Wort  für  Lebensmittel, 
das  in  Nordfrankreich  den  Sinn  von  , Fleisch'  und  in  einigen  Ge- 
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birgsdialekten  der  französischen  Schweiz  denjenigen  von  ,Käse' 
angenommen  hat,  wozu  das  berndeutsche  schpis  „Käse"  (eigentlich 
Speise)  eine  interessante  Parallele  bildet.  Welche  Rolle  der  Käse 
bei  einer  Alpwirtschaft  treibenden  Bevölkerung  spielt,  zeigt  auch 
das  waadtländisch-freiburgische  Wort  für  Käse  fruit,  aus  lateinisch 
fructus  Ertrag,  wozu  fraitier  , Käsehändler'  und  fraitiere  , Käserei' 
bekannte  Ableitungen  sind.  Auch  .Getreide'  hat  im  Althochdeut- 
schen noch  den  allgemeinen  Sinn  von  .Ertragnis'.  —  Um  bei  der 
Landwirtschaft  zu  bleiben,  seien  noch  einige  wichtige  Funktionen 
erwähnt,  die  alle  nach  einer  allgemeinen  Kategorie  von  Tätigkeiten 
benannt  worden  sind.  Die  allgemeinste  Kategorie  dieser  Art  ist 
das  Arbeiten,  nach  ihr  wurde  im  Französischen  das  Pflügen  la- 
bourer  benannt.  Sehr  unbestimmt  ist  auch  der  Begriff,  der  in 
goüverner  (sa  maison)  .besorgen'  liegt,  in  der  französischen  Schweiz 
hat  es  den  Sinn  ,das  Vieh  füttern'.  Das  Melken  wird  allgemein 
„ziehen",  ostfranzösisch  ^ra/re,  westfranzösisch  ^/rer  genannt.  Sägen 
und  Mähen  heißen  je  nach  der  Gegend  scier,  vom  lateinischen 
secare,  allgemeines  Wort  für  ,schneiden'.  Eine  Verengung  desselben 
Begriffes  auf  die  Getreideernte  treffen  wir  im  deutschen,  Schnitter', 
auf  die  Heuernte  im  Ausdruck  „der  erste,  der  zweite  Schnitt", 
ferner  auf  das  Tuchschneiden  in  ,Schneider'  und  in  tailleur.  In 
der  Sphäre  des  Hühnerhofs  finden  wir  ähnliche  Erscheinungen. 
Gibt  es  eine  allgemeinere  Vorstellung  als  die  des  lateinischen 
ponere  , setzen',  ,stellen', , legen'!  Der  Franzose  braucht  es  nur  noch 
von  der  Henne,  die  Eier  legt,  pondre.  Und  wenn  sie  die  Eier 
ausbrütet,  so  sagt  er  diskret  .sie  ruht',  so  wird  das  lateinische 
cubat  ,sie  liegt  auf  ihrem  Lager'  zu  französisch  eile  couve  ,sie 
brütet'.  —  Handelt  es  sich  darum,  das  Kalb  von  der  Muttermilch 
zu  entwöhnen,  so  genügt  eine  allgemeine  Andeutung  „man  muss 
es  trennen",  so  ist  französisch  sevrer  entstanden,  aus  lateinisch 
separare. 

Genug  der  Beispiele,  genug  der  Kategorien.  Von  irgend- 
welcher Vollständigkeit  weder  bei  diesen  noch  bei  jenen  kann 
natürlich  keine  Rede  sein.  Die  Wege  sind  unendlich  mannigfaltig, 
die  Dinge  neu  zu  bezeichnen.  Vieles  wäre  zu  berichten  über  die 
Verschiebung  der  Vorstellungen  (Metonymie),  über  Benennung 
der  Dinge  nach  Personen,  Örtlichkeiten,  Ländern  oder  nach  rein 
zufälligen  Umständen,  wie  etwa  das  sonderbare  Jalousie  im  Sinne 
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von  Jalousieladen  mit  beweglichen  horizontalen  Brettchen,  durch 
die  hindurch  man,  ohne  gesehen  zu  sein,  Dinge  beobachten  kann, 
die  Gefühle  der  Eifersucht  wachrufen.  Anders  ist  die  Wahl  des 
Ausdrucks  in  schonender  oder  höflicher  Rede  (Euphemismus 
und  Preziosität),  anders  in  spöttischer  oder  drohender  Stimmung. 
Die  derbe  Übertragung  von  Grind  ,Ausschlag  am  Kopf  (vergleiche 
grindig)  auf  den  Kopf,  wie  sie  im  Berndeutschen  sich  vollzogen 
hat,  erkläre  ich  mir  aus  höhnisch-drohenden  Wendungen,  wie: 
wenn't  nit  schwigsch,  so  hau  i  dir  eis  uf  di  Gring  (wenn  du 
nicht  schweigst,  so  hau  ich  dir  eins  auf  deinen  räudigen  Schädel), 
wobei  der  Sprechende  in  seiner  Wut  zugleich  insinuierte,  der 
andere  habe  tatsächlich  .einen  bösen  Grind'  (Ausschlag)  auf  dem 
Kopf.  Dergleichen  Probleme  gibt  es  unzählige.  Bedeutungswandel 
und  Sachbezeichnung  bieten  der  Sprachforschung  noch  ein  uner- 
messlich  weites  Arbeitsfeld  dar. 

Tun  wir  einen  Rückblick.  Nachdem  wir  an  Hand  der  Wort- 
geschichte zur  Erkenntnis  gelangt  sind,  dass  in  der  Regel  zwischen 
Lautform  und  Inhalt  eines  Wortes  ein  innerer  Zusammenhang 
nicht  mehr  besteht  oder,  wenn  er  überhaupt  bestanden  hat,  für 
uns  nicht  mehr  erforschbar  ist,  haben  wir  uns  mit  Zuversicht  dem 
erkennbaren  Teil  unserer  Aufgabe  zugewendet,  das  heißt  wir  haben 
einen  Blick  in  das  Sprachleben  getan,  so  wie  es  aus  historischen 
Zeugnissen  zu  uns  spricht,  und,  mehr  noch,  so  wie  es  allerorts 
um  uns  herum  pulsiert.  Dabei  bot  uns  die  unstilisierte  Rede  des 
Augenblicks,  die  anschauliche  Sprache  der  Mundart  wichtigeren 
Aufschluss  als  die  gemessenere,  glattere  Ausdrucksweise  des  Buches. 
Was  haben  wir  gefunden?  Dass  die  Einwirkung  der  Außenwelt 
auf  unsere  Psyche  zu  einer  fortwährenden  Erneuerung  unseres 
Wortschatzes  führt.  Es  findet  an  den  Wörtern  eine  permanente 
Revision  statt.  Jeder  Einzelne  erhält  von  den  Dingen  neue  Ein- 
drücke, zieht  neue  Vergleiche,  findet  neue  Merkmale  und  ringt 
nach  neuem  Ausdruck  seiner  Empfindungen.  Wir  haben  ein  Vo- 
kabular für  die  Bewunderung,  ein  anderes  für  die  Verachtung, 
eines  für  Gefühle  der  Liebe,  ein  anderes  für  solche  des  Hasses, 
neue  Register  ziehen  wir  im  gemütlichen  Plauderton,  wieder  andere 
in  der  vorsichtigen  Unterredung.  Bald  kleiden  wir  einen  Vorwurf 
in  schonende,  farblose  Form,  bald  suchen  wir  im  Gegenteil  unserer 
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Rede  durch  unerwartete  Wortgebilde  persönliche  Färbung  und 
Würze  zu  verleihen,  am  meisten  sprachschöpferischen  Geist  aber 
pflegen  wir  in  der  Entrüstung  zu  verraten,  wenn  es  uns  daran 
liegt,  unsern  Spott  zu  verschärfen,  unsern  Zorn  zu  steigern  oder 
eine  Drohung  eindrucksvoller  zu  gestalten. 

Aus  solchen  Lagen  und  Stimmungen  heraus  wird  das  neue 
Wort  geboren.  Mit  diesen  Faktoren  hat  der  Sprachforscher  jeder- 
zeit zu  rechnen.  Denn  es  ist  nicht  einzusehen,  wesshalb  diese 
Kräfte  in  den  Urzeiten  des  Menschengeschlechts  nicht  gewirkt 
haben  sollten.  Die  menschliche  Psyche  ist  sich  im  Grunde  wohl 
gleich  geblieben.  Es  ist  ein  müßiges  Beginnen,  über  den  Ur- 
sprung der  Sprache  Hypothesen  aufzustellen,  die  jedes  neue 
Dialektwörterbuch  zu  Fall  bringt.  Was  not  tut,  ist  das  Studium 
der  Wortschöpfung  in  der  lebendigen  Rede.  So  wie  heute  vor 
unsern  Ohren  die  Dinge  zu  ihren  Namen  kommen,  so  oder 
ähnlich  sind  sie  ohne  allen  Zweifel  schon  zur  Zeit  unserer  Alt- 
vordern getauft  worden. 

BASEL  ERNST  TAPPOLET 

DOD 

HÖLDERLIN  UND  NIETZSCHES 
ZARATHUSTRA 

Das  ganze  ungeheure  Heer  der  geistigen  Arbeiter  vermag, 
genau  besehen,  den  Ideenreichtum  der  Völker  nur  um  Kleinig- 
keiten zu  erhöhen.  Die  besten  neuen  Ideen  sind  in  der  Regel 
nur  gute  Variationen  alter  Wahrheiten.  Die  Behauptung  einiger 
Psychologen  und  Anthropologen,  die  Fähigkeit  zu  neuen  Ideen 
verlasse  uns  schon  im  frühen  Mannesalter,  und  die  meisten  und 
grundlegenden  Ideen  entstünden  bei  vielen  führenden  Geistern 
zwischen  dem  zwanzigsten  und  dreißigsten  Lebensjahr,  nimmt  sich 
daher  aus  wie  eine  Erklärung  zu  unserer  „Ideenarmut".  In  der 
Tat  sehen  wir  einen  Schopenhauer  bis  in  sein  hohes  Mannesalter 
von  der  einen  großen  Idee  aus  seinem  Jünglingsalter,  der  „Welt 
als  Wille  und  Vorstellung",  zehren.  Goethe  beschließt  das  Werk 
seines  Lebens  mit  der  Vollendung  und  Verwirklichung  seiner  ersten 
Dichterträume.  Nietzsches  bestes  Werk,  der  Zarathustra,  bildet 
den   letzten   Ausläufer  einer   Reihe  von   Plänen   und  Entwürfen, 
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welche  aus  einer  Anregung  hervorgingen,  die  er  als  siebzehn- 
jähriger Junge  durch  die  Lektüre  Hölderlins  empfing. 

Auf  den  Zusammenhang  Hölderlin-Nietzsche  ist  lange  schon  — 
allerdings  mehr  ahnend  als  auf  Grund  einer  systematischen  Unter- 
suchung —  von  namhaften  Gelehrten  hingewiesen  worden.  Am 
bekanntesten  ist  wohl  die  Auslassung  des  Berliner  Gelehrten 
Dilthey  über  diesen  Gegenstand  in  seinem  Buche  „Das  Erlebnis 
und  die  Dichtung".  Allein  die  direkte  Genesis  des  Zarathustra  aus 
Hölderlins  „Empedokles"  ist  meines  Wissens  bis  heute  von  niemanden 
entdeckt  und  nachgewiesen  worden.  Diese  Genesis  darf  natür- 
lich nicht  zu  einem  plumpen  Verhältnis  Vorbild  —  Nachahmung  ge- 
presst  werden.  Sie  ist  wie  alle  natürlichen  Vorgänge  viel  feiner 
als  derartige  Konstruktionen  und  lässt  sich  vielleicht  in  dem  Bild 
ausdrücken :  Hölderlins  Empedokles  ist  der  Vater  des  Zarathustra. 
Die  künstlerische  Hauptidee  der  aus  christlichem  und  heidnischem 
seltsam  gemischten  Erlöserfigur  samt  einer  Reihe  anderer  Züge 
haben  ihren  energitischen  Ursprung  in  Hölderlins  Empedokles. 
Die  Entwicklung  dieses  Ideenkomplexes  in  Nietzsches  Geist  lässt 
sich  an  Hand  der  Skizzen  zu  Nietzsches  Empedokles  und  Zara- 
thustra ahnen. 

Ist  man  nun  begierig  nach  den  Hölderlinschen  Vererbungs- 
merkmalen im  Zarathustra,  so  erscheint  es  ratsam,  die  übrigen 
hundert  Anregungen  Nietzsches  ganz  beiseite  zu  lassen  und  sein 
Augenmerk  nur  auf  den  Gegenstand,  gleichsam  mikroskopisch- 
ausschließlich, zu  richten.  Unter  den  vielen  so  gewonnenen  Ge- 
meinsamkeiten mögen  dann  vielleicht  zwei  Dutzend  zwingende  sein. 

Die  einzelnen  Phasen  dieser  Zarathustra-Genesis  werden  mar- 
kiert durch  fünf  Tatsachen :  Nietzsches  Schulaufsatz  über  Hölderlin 
aus  der  Zeit  in  Schulpforta,  seinen  Brief  an  Rhode  (auch  Briefe 
an  die  Meysenburg  und  andere  erinnern  an  Hölderlin),  seine 
Empedoklespläne,  die  Skizzen  zu  Zarathustra  und  den  ausgeführten 
Zarathustra.  Der  siebzehnjährige  Pfortaschüler  gibt  der  Wirkung, 
welche  die  Dichtungen  Hölderlins  auf  ihn  gemacht,  beredten  und 
überschwänglichen  Ausdruck.  Er  stellt  Hölderlins  Metren  über  die 
Platens,  nennt  sie  „dem  reichsten  und  weichsten  Gemüt  ent- 
quollen, lobt  ihre  Natürlichkeit  und  Ursprünglichkeit  im  erhaben- 
sten Odenschwung  wie  in  den  zartesten  Klängen  der  Wehmut". 
Wie    der  Wellenschlag  des  Meeres  überflutet  der  Hyperion  mit 
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der  wohlklingenden  Bewegung  seiner  Prosa  sein  Gemüt.  „In  der 
Tat,  diese  Prosa  ist  Musik,  weiche,  schmelzende  Klänge  von 
schmerzlichen  Dissonanzen  unterbrochen,  endlich  verhauchend  in 
düstern,  unheimlichen  Qrabliedern."  Hier  verrät  sich  schon  das 
empfindliche  Ohr  des  späteren  Sprachmeisters.  Mehrere  Gedichte 
und  ein  Kapitel  aus  Hyperion  fallen  dem  jungen  Pfortaschüler  da- 
durch auf,  dass  sie  den  Deutschen  „bittere  Wahrheiten  sagen". 
Diese  Philippiken  gegen  das  „deutsche  Barbarentum"  seien  leider 
nur  allzuoft  begründet  und  „mit  der  größten  Vaterlandsliebe  ver- 
einbar". Der  Empedokles  endlich  scheint  ihm  den  tiefsten  Ein- 
druck gemacht  zu  haben.  Er  ist  ihm  „in  der  reinsten  sopho- 
kleischen  Sprache  geschrieben"  und  „in  einer  unendlichen  Fülle 
von  tiefsinnigen  Gedanken".  Der  Dichter  entfalte  hier  seine  eigene 
Natur.  „Empedokles  Tod  ist  ein  Tod  aus  Götterstolz,  aus  Menschen- 
verachtung, aus  Erdensattheit  und  Pantheismus".  Er  bekennt:  „Das 
ganze  Werk  hat  mich  immer  beim  Lesen  ganz  besonders  erschüttert. 
Es  lebt  eine  göttliche  Hoheit  in  diesem  Empedokles."  Zwar  findet 
er  auch  im  Hyperion  „alles  von  verklärendem  Schimmer  um- 
flossen", aber  doch  unbefriedigt  und  unerfüllt,  und  die  Gestalten 
darin  sind  „Heimweh  und  Sehnsucht  weckende  Luftbilder". 

Acht  Jahre  nach  seinem  Schüleraufsatz  schreibt  der  fünfund- 
zwanzigjährige Nietzsche  an  Erwin  Rhode:  „Immer  wenn  ich  mich 
zum  Briefschreiben  an  Dich  niedersetze,  fällt  mir  das  Wort  Hölder- 
lins, meines  Lieblingsdichters,  aus  der  Gymnasialzeit  ein:  .Denn 
liebend  gibt  der  Sterbliche  vom  Besten'."  —  Ein  Jahr  oder  zwei  nach 
diesem  Brief  hatte  Nietzsche  schon  eine  Sammlung  von  Schrift- 
stücken beisammen,  „Entwürfe  zu  einem  Drama  Empedokles". 

In  diesen  Entwürfen  zeigen  sich  die  Anregungen  aus  Hölderlin 
schon  bestimmter  entwickelt  und  mit  fremden  Bestandteilen  ver- 
mischt. Der  tiefe  Eindruck,  den  der  Tod  des  Hölderlinschen 
Empedokles  auf  den  Pfortaschüler  gemacht,  hat  sich  zu  einer 
dichterischen  Idee  entwickelt:  „Aus  einem  apollinischen  Gott  wird 
ein  todessehnsüchtiger  Mensch".  Der  Empedokles  Nietzsches  ist  wie 
der  Hölderlins  Arzt,  wird  dort  wie  hier  zum  König  gekrönt,  lehnt 
die  Krone  ab,  heilt  eine  Frau  oder  ein  Mädchen  (Panthea),  schei- 
tert an  einer  Intrige  des  Götzenpriesters,  hat  einen  „getreuen 
Schüler",  ja  dieser  Schüler  heißt  zeitweilig  wie  bei  Hölderlin  Pau- 
sanias.  Beide  Empedoklesdichtungen  beginnen  mit  dem  Sturz  der 
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alten  Götter.  Lässt  Hölderlin  eingangs  Priester  und  König  er- 
zählen von  der  Gotteslästerung  und  Gottesleugnung  des  Empe- 
dokles,  und  erst  am  Schluss  ihn  selbst  die  Worte  sagen :  „Wagt's, 
die  alten  Götter  von  euch  zu  werfen",  so  steigern  die  Empedokles- 
entwürfe  Nietzsches  gemäß  ihrem  leidenschaftlicheren  Charakter 
die  Erzählung  zur  Tat  im  ersten  Akt:  „Empedokles  stürzt  den 
Pan".  Mit  seiner  schlagwortartigen  Prägnanz  nimmt  der  vollendete 
Zarathustra  dieses  Motiv  gleich  an  den  Eingang:  Zarathustra  ruft 
dem  Heiligen  zu  „Gott  ist  tot".  Der  Zerstörung  des  Gottesbegriffs 
folgt  auf  dem  Fuße  die  tiefste  Niedergeschlagenheit.  Der  Held 
wird  bei  Hölderlin  „ein  stolzer  Trauernder",  bei  Nietzsche  „fühlt 
er  sich  geächtet",  in  den  Zarathustraskizzen  ist  er  wie  im  Zara- 
thustra selbst  ein  Verbannter.  Das  feine  Verhältnis  Empedokles- 
Panthea-Pausanias  vergröberte  und  übersetzte  Nietzsche  ins  Leiden- 
schaftliche. Die  Empedoklesentwürfe  machten  Empedokles  und 
Pausanias  zu  Rivalen,  während  Panthea  ihre  Liebhaberinnenrolle 
der  Korinna,  ihren  elegischen  Charakter  aber  dem  „Mädchen"  der 
Entwürfe  Nietzsches  abtrat.  Um  einer  Häufung  der  Konflikte  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  nahm  Nietzsche  auch  eine  Teilung  der  Pau- 
saniasfigur  vor,  indem  er  dem  leidenschaftlichen  Rivalen  einen 
„getreuen  Schüler"  gegenüberstellte.  Die  Flucht  des  Volkes  vor 
der  Lehre  des  Weisen  geht  von  Hölderlin  auf  Nietzsche  und  noch 
in  den  Zarathustra  über.  Der  geplante  gemeinsame  Tod  des  Pau- 
sanias mit  Empedokles  wird  bei  Nietzsche  Tatsache,  in  einer  an- 
dern Version  wird  der  Wunsch  der  Hölderlinschen  Panthea  wirk- 
lich: Korinna  stirbt  mit  dem  Helden.  Dass  auch  bei  Nietzsche 
der  Vulkan  am  Schluss  eine  effektvolle  Rolle  spielen  sollte,  ver- 
steht sich  von  selbst. 

Die  Zarathustra-Skizzen,  die  in  den  nächsten  zehn  Jahren  1871 
bis  1881  entstanden  sein  mögen,  lehnen  sich  teilweise  so  nahe  an 
die  Empedoklesentwürfe  an,  dass  man  versucht  sein  könnte,  sie 
diesen  anzurechnen.  Kennen  die  Empedoklesentwürfe,  Hölderlin 
folgend,  das  „über  Empedokles  phantasierende  Mädchen",  das 
plötzlich  stirbt,  so  erzählen  die  Zarathustra-Skizzen  von  der  „Vision 
des  Weibes  (oder  des  Kindes  mit  dem  Spiegel)"  und  von  der  „Szene 
des  Weibes,  an  dem  plötzlich  die  Pest  wieder  ausbricht".  Die 
Empedoklesentwürfe  und  die  Zarathustra-Skizzen  bringen  dieselben 
Situationsnotizen  „Ausbruch  der  Pest",  „Die  Peststadt"  usf.  Pan- 
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theas  Verehrung  und  Korinnas  Liebe  entwickeln  sich  in  den  Zara- 
thustra-Si^izzen  zu  einem  Liebesdialog  zwischen  Zarathustra  und 
Pana,  der  das  direkte  Vorstadium  des  zweiten  Tanzhedes  im  Zara- 
thustra bildet.  Hölderlins  „Schämt  euch,  dass  ihr  noch  Könige 
wollt.  Zu  eurer  Väter  Zeiten  wär's  ein  anderes  gewesen,  ihr  seid 
zu  alt . . .  Es  ist  nicht  mehr  die  Zeit  der  Könige",  wiederholt  sich 
in  den  Zarathustra-Skizzen :  „Die  Völker  sind  nicht  mehr  wert, 
Könige  zu  haben",  und  im  ausgeführten  Zarathustra:  „Es  ist  nicht 
mehr  die  Zeit  der  Könige".  Auch  eine  „Heilung  des  Weibes"  er- 
innert in  den  Zarathustra-Skizzen  noch  einmal  an  die  Heilung  der 
Panthea  durch  Empedokles.  Aus  den  Hauptzügen  des  Hölder- 
jinschen  Empedokles,  der  Empedoklesentwürfe  Nietzsches  und  den 
Zarathustra-Skizzen  lässt  sich  als  Mittel  ein  dramatischer  Urtypus 
herausschälen,  dem  auch  der  ausgeführte  Zarathustra  nahesteht. 
Die  Hauptidee  aus  Zarathustra,  die  „ewige  Wiederkunft",  ist 
schon  Hölderlins  pantheistisches  Bekenntnis  im  Hyperion  wie  im 
Empedokles  und  kehrt  in  allen  Entwürfen  und  Skizzen  Nietzsches 
wieder.  Eine  Menge  Gedankengänge  Hölderlins  und  Nietzsches 
zeigen  eine  so  frappante  Übereinstimmung,  dass  diese  nur  durch 
ihren  gemeinsamen  Ursprung  aus  der  Lektüre  der  griechischen 
Schriftsteller  und  dem  Anschauungskreis  der  Romantik  erklärlich 
sind.  Dabei  zeigt  sich  der  melancholische  Schwabe  in  einem 
ganz  neuen  Licht:  als  Vorläufer  der  modernen  Gefühlsphilosophie, 
weniger  aufdringlich  und  subtiler  als  sein  Lehrer  und  Freund 
Schiller,  —  zugleich  auch  schon  umfangen  von  der  frühroman- 
tischen Atmosphäre.  In  ihm  offenbart  sich  so  recht  die  Griechen- 
schwärmerei als  die  eine  Wurzel  der  Romantik. 

Hölderlin:  „Es  war  da  ...  es  war  in  der  Welt,  es  kann  wieder- 
kehren in  ihr,  es  ist  jetzt  nur  verborgener  in  ihr."  Dieselbe  Argumen- 
tation des  Wiederkunftsgedankens,  die  umgekehrt  in  Nietzsches  Thor- 
wegfabel auftritt:  „MUSS  nicht,  was  laufen  kann,  von  allen  Dingen  schon 
einmal  diese  Gasse  gelaufen  sein?''  Die  logische  Möglichkeit  bedingt 
die  Realität,  bei  Hölderlin  bedingt  die  einmalige  Realität  die  Möglichkeit 
—  Sein  =  Denken,  es  ist  die  alte  Lehre  der  Eleaten  und  des  Parme- 
nides.  Welt  und  Mensch  ein  Organismus.  Nun  folgt  aber  unser  Geist 
den  Gesetzen  der  Logik.  Also  ist  auch  die  Natur  an  die  logische  Suk- 
zession gebunden.  Was  aber  einmal  wahr  ist,  kehrt  unter  gleichen 
Bedingungen  unendliche  Male  wieder. 

An  Epikur  mag  Hölderlins  Wort  erinnern :  „Geschiehet  doch  alles 
aus  Lustl"  und  Nietzsches  „Lust  will  aller  Dinge  Ewigkeit." 

Hölderlin:  „Natur!    Welt!    Alles  andere  ist  wertlos." 
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Nietzsche:  „So  wollen  wir  das  Erdenreich!" 

Hölderlin  nennt  sich  einen  „Laien  in  der  Freude".  Die  Menschen 
haben  „von  Freuden  noch  nichts  geahnt.  Ihnen  ist  der  Schatten  ihres 
Schattens  nicht  erschienen".  „Die  Freude  muss  gelernt  werden." 

Nietzsche:  „Ihr  höhern  Menschen  lerntet  nicht  tanzen,  euch  freuen." 
(Vergleiche  Tieck:  „Und  das  Lachen  muss  wieder  Religion  werden.") 

Heraklits  ev  8ia4)epov  eavrcp  ist  für  Hölderlin  das  Wesen  der  Har- 
monie und  des  Schönen.  Der  Kampf  der  ins  Unendliche  gesteigerten 
Gegensätze  bringt  für  die  Romantiker  die  Hamonie  hervor.  „Das  Ich 
und  des  Ichs  Widerspruch  —  ist  das  Maß  und  der  Wert  aller  Dinge," 
sagt  Nietzsche.  Heraklits  Lehre  vom  „TroXe/ios",  dem  Vater  aller  Dinge, 
wirkt  hier  nach. 

Die  Liebe  erscheint  Hölderlin  als  „Mitleid  mit  dem  (im  Menschen) 
trauernden  Genius,  der  platonischen! exMte,  die  sich  nach  Vereinigung 
mit  einer  andern  sehnt.  Nietzsche  wünscht  von  der  Liebe,  dass  sie 
„Mitleid  sein  möchte  mit  verhüllten  Göttern".  Aber  das  „Göttliche"  im 
Menschen  „sprengt  den  Kerker"  in  der  Liebe  (Hölderlin).  Bis  zum 
Namen  Diotima  und  bis  auf  Nietzsches  Konstruktion  herunter,  dass 
Weib  und  Mann  „im  Kinde  ihre  Einheit  genießen",  wirken  Piatos  Ge- 
spräche über  die  Liebe.  Die  Seele,  die  Idee  im  Menschen,  ist  gleichsam 
im  Körper  eingekerkert.  „Alles  Fühlende  an  mir  ist  in  Gefängnissen", 
sagt  Zarathustra,  „mancher  kann  seine  eignen  Ketten  nicht  lösen  und 
ist  dem  Freund  ein  Erlöser".  Nach  der  „Erlösung"  durch  Diotima 
„lächelt"  auch  Hyperion  „der  Kette,  die  ihn  bedrückt".  Der  Einfluss 
der  Ideenlehre  Piatos  ist  unverkennbar. 

Aus  Feueratomen  hatte  sich  schon  nach  Heraklit  die  Menschen- 
seele zusammengesetzt,  Feuer  oder  Asche  ist  auch  für  Hölderlin  das 
menschliche  Seelenleben :  „Das  Feuer  geht  empor  aus  der  dunklen 
Wiege,  wo  es  schlief,  und  seine  Flamme  steigt  —  und  fällt — nun  raucht 
und  ringt  sie  —  und  was  übrig  bleibt,  ist  Asche",  so  dünkt  ihn  das  Bild 
seines  Innersten.  Auch  Zarathustra  „trägt  sein  Feuer  in  die  Täler"  und 
„seine  Asche  zu  Berge",  zuweilen  will  er  sich  eine  „hellere  Flamme" 
erfinden.  Wie  eine  Krankheit  sucht  dieser  Wechsel  seelischer  Höhe  und 
Tiefe,  des  Feuers  und  seines  Verlöschens  Zarathustra  und  Hype- 
rion heim. 

Die  Heraklitische  Lehre  des  „-n-avra  pei"  kleidet  Hölderlin  in  die 
Formel:  „Ist  doch  das  Bleiben  gleich  dem  Strom,  den  der  Frost  ge- 
fesselt .  .  ." 

Nietzsche  führt  das  Motiv  weiter  aus :  „Im  Grunde  steht  alles  stille" 
—  das  ist  eine  rechte  Winterlehre.  Dagegen  aber  predigt  der  Tauwind, 
der  mit  zornigen  Hörnern  Eis  bricht.  „O  meine  Brüder,  ist  jetzt  nicht 
alles  im  Flusse?" 

Das  selbe  Motiv  und  die  selbe  heraklitische  Idee  liegen  auch  Hölder- 
lins Gedicht  „Der  gefesselte  Strom"  zugrunde.  „Das  Werden,  mit 
radikaler  Ablehnung  auch  selbst  des  Begriffes  Sein  —  darin  muss  ich 
unter  allen  Umständen  das  mir  Verwandteste  anerkennen.  (Ecce  Homo.)" 

Zu  diesen  Gedankenparallelen  kommt  noch  die  zufällige 
Ähnlichkeit  der  Herkunft  und  die  Erziehung  der  beiden  Dichter 
durch  Frauen  und  Theologen. 
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Wie  in  den  Personennamen  und  Charai<teren,  so  stimmen 
auch  in  der  Personenzahl  die  Empedoklesentwürfe  mit  dem  Drama 
Hölderlins  überein.  Die  ganze  Zarathustrafabel  berührt  sich  un- 
zähligemal  mit  der  Empedoklesfabel.  Die  Philisterfeindschaft  und 
die  romantische  Seelenpsychologie,  die  romantische  Naturbesee- 
iung  und  die  Wandersymbolik,  die  „unendliche  Landschaft"  der 
Romantiker,  die  romantischen  Menschen  und  Freundschaften,  alle 
diese  Züge  schaffen  einen  großen  Kreis  von  Ähnlichkeiten. 

Nietzsche  und  Hölderlin  sind  unsozial,  schließen  sich  aus  von 
der  Gesellschaft,  ja  befehden  sie  und  ihre  nächste  Umgebung,  ihr 
Vaterland. 

Sie  wenden  den  Harmoniebegriff  auf  die  Gesellschaft  an.  Da  aber 
zur  Erreichung  der  Harmonie  nach  romantischer  Anschauung  der  Kampf 
zwischen  den  Extremen  nötig  ist,  das  Volk  aber  weder  im  Guten  noch 
im  Schlechten  über  mittelmäßig  zu  sein  pflegt,  wird  es  den  beiden  Dich- 
tern widerwärtig.  „Ihr  habt  den  Glauben  an  alles  Große  verloren," 
wirft  Hölderlin  den  Vielzuvielen  vor,  „es  kommt  die  Zeit,  wo  der  Mensch 
keinen  Stern  mehr  gebären  wird,"  prophezeit  Nietzsche.  Beide  behaupten 
übereinstimmend,  die  Deutschen  seien  durch  die  Wissenschaft  und  die 
Kulturmittel  „barbarisiert"  worden,  „harmonienlos  wie  die  Scherben 
eines  weggeworfenen  Topfes"  (Hölderlin),  „Heimat  aller  Farbentöpfe" 
(Nietzsche)  ein  „buntgeschwenkelter  Wirrwarr".  Beide  wandeln  unter 
den  Menschen  „wie  unter  Bruchstücken  und  Gliedmaßen  von  Men- 
schen" (Nietzsche),  wie  auf  einem  „Schlachtfeld,  wo  Hände  und  Arme 
und  alle  Glieder  zerstückelt  umherliegen"  (Hölderlin). 

Hölderlin:  „Der  weiß  nicht,  was  er  tut,  der  den  Staat  zur  Sitten- 
schule machen  will." 

Nietzsche  nennt  den  Staat  „Sprachverwirrung  des  Guten  und 
Bösen." 

Hölderlin :  „Mein  Los  will,  dass  ich  mich  gegen  die  Verlogenheit 
von  Jahrtausenden  im  Gegensatz  weiß.  Ich  liebe  das  Geschlecht  der 
kommenden  Jahrhunderte." 

Nietzsche-Zarathustra :  „Ich  liebe  nur  noch  meiner  Kinder  Land." 

Zum  Interessantesten  aber  gehören  wohl  die  Übereinstim- 
mungen im  Stil  der  beiden  Sprachmeister.  Da  beobachten  wir 
bei  beiden  einen  künstlichen,  dreiteiligen  Rhythmus  der  Darstel- 
lung, der  nach  einem  festen  Schema  gebaut,  je  nach  Bedürfnis 
vereinfacht  oder  kompliziert  werden  kann. 

Die  romantische   Lehre  von   der  Entstehung  der  Harmonie   aus 
Dualismus  und  Polarität  scheint  im  Hyperion  in  die  Praxis  umgesetzt: 
These:  Was  ist's  denn  nun? 

Ich  gehe   ans  Ufer  hinaus  und  sehe    nach   Kalaurea 
hinüber,  wo  sie  ruhet. 
Das  ists. 
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Antithese:  O  dass  ja  keiner  den  Kahn  mir  leihe, 
dass  sich  ja  keiner  erbarme 
und  mir  sein  Ruder  biete 
und  mir  hinüberhelfe  zu  ihr. 
Dass  ja  das  gute  Meer  nicht  ruhig  bleibe, 
damit  ich  nicht  ein  Holz  mir  zimmere 
und  hinüberschwimme  zu  ihr. 
Synthese:  Aber  in  die  tobende  See  will   ich  mich  werfen  und  ihre 

Woge  bitten,  dass  sie  an  Diotimas  Gestade  mich  wirft. 
These:  Hyperion  sehnt  sich  nach   Diotimas  Grab  und  möchte  hin- 
überfahren. 
Antithese:  Aber  wenn  er  auch  drüben  wäre,  würde  ihn  doch  das  Leben 

noch  von  Diotima  trennen.  So  fährt  er  nicht. 
Synthese:  Aber  der  Sturm   soll  ihn  hinübertragen,   dann  ruht  er  an 
ihrem  Grabe  und  das  Leben  trennt  ihn  nicht  mehr  von  ihr.  — 

Ein  schönes  Beispiel  für  triadischen  Rhythmus  findet  sich  unter 
anderem   im   dritten  Teil   des  Zarathustra  im  Kapitel  „Der  Wanderer". 

These:  Also  sprach  Zarathustra  im  Steigen  zu  sich,  mit  harten  Sprüch- 
lein sein  Herz  tröstend;  denn  er  war  wund  am  Herzen  wie  noch 
niemals  zuvor...,  und  er  stand  still  und  schwieg  lange. 

Antithese:  „Ich  erkenne  mein  Los,"  sagte  er  endlich  mit  Trauer.  Und 
indem  Zarathustra  so  sprach,  lachte  er  mit  Schwermut  und  Bitter- 
keit über  sich  selber...  und  lächelte  dabei  zum  anderen  Male  — 

Synthese:  Da  aber  gedachte  er  seiner  verlassenen  Freunde  und  als- 
bald geschah  es,  dass  der  Lachende  weinte.  — 

These:  Erst  schweigt  Zarathustra  traurig  und  schwermütig. 

Antithese:  Er  versucht  seine  Traurigkeit  zu  bekämpfen  mit  Sarkas- 
men  und  lächelt.  Der  Sarkasmus  aber  vertieft  nur  die  Traurigkeit. 
Das  Lachen  hat  die  dumpfe  Schwermut  gelöst. 

Synthese:  Der  Lachende  weint.  — 

Eine  andere  Triade  im  Zarathustra  bildet  das  zweite  Tanzlied. 

These:  Zarathustra  und  das  Leben  sprechen  von  ihrer  Liebe  zu  ein- 
ander —  „Wir  müssen  schon  einander  gut  sein"  —  sagen  sie. 

Antithese:  Das  Leben  klagt  Zarathustra  der  Untreue  an  und  der  heim- 
lichen Absicht,  es  zu  verlassen. 

Synthese:  Zarathustra  gibt  zu,  dass  er  dem  Leben  untreu  werden 
will,  flüstert  ihm  aber  die  Lehre  von  der  ewigen  Wiederkunft  ins 
Ohr,  So  liebt  er  das  Leben  und  freut  sich  zugleich,  es  zu  verlassen. 

Besonders  klar  und  deutlich  ist  die  Verschmelzung  von  These  und 
Antithese  zur  Synthese  in  einer  Hyperiontriade,  deren  These  selbst 
wieder  eine  Triade  bildet.  In  der  These  erzählt  Hyperion  von  den 
„Wonneträumen  der  Nacht".  Er  träumt  von  seinem  und  Diotimas 
Geister-Vorleben  im  Elysium,  träumt  von  ihrem  künftigen  überirdischen 
Dasein  in  den  Geistertalen  des  Arkurs,  „Berauscht  vom  seligen  Wiegen- 
liede"  wird  er  durch  den  Schlaf  mit  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft verbunden.  Das  Erwachen  aus  diesen  Wonneträumen  und  ihr 
Verschwinden  bildet  die  Antithese.  Aber  zum  aufsteigenden  Schmerz 
tritt  die  Erinnerung  an  die  Träume,  die  Wonne  der  Wehmut  bildet  die 
Synthese  zwischen  Traum  und  Wirklichkeit. 
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Die  Hymik,  der  Wechsel  von  Poesie  und  Prosa,  das  Anti- 
thetische und  vor  allem  die  rhetorische  Grammatik  führen  zu 
jenem  beweglichen,  schillernden  Tonmeer,  das  man  mit  Recht  in 
engsten  Zusammenhang  gebracht  hat  mit  musikalischer  Schöpfungs- 
weise. 

Rhetorische  Grammatik!  Parataktische  Nebeneinanderstellung 
von  Gedanken  und  Gefühlen  ohne  logischen  oder  grammatikalischen 
Zusammenhang:  dieses  Bild  bieten  große  Partien  aus  Zarathustra 
und  den  Werken  Hölderlins.  Der  grammatikalische  und  logische  Zu- 
sammenhang wird  durch  ein  musikalisch-akustisches  Surrogat  er- 
setzt: durch  die  rhetorischen  Figuren  der  Anapher  und  Epipher. 
Lange  Anaphern-  und  Epiphernreihen  bilden,  seltsam  variiert,  im 
Verein  mit  der  Rhythmik  der  Darstellung  ein  außerordentlich 
kunstvolles  Geflecht,  das  bis  in  alle  Einzelheiten  der  Technik 
Hölderlins  wie  der  Nietzsches  angehört. 

HYPERION: 

Eh  es  eines  von  uns  beiden  wusste,  gehörten  wir  uns  an. 
Wenn  ich  so  mit  allen  Huldigungen  des  Herzens  selig  überwunden  vor 

ihr  stand 

und  schwieg,  und  all  mein  Leben  sich  hingab  in  den  Strahlen 

des  Auges, 

das  sie  nur  sah,  nur  sie  umfasste, 

und  sie  dann  wieder  zärtlich  zweifelnd  mich  betrachtete 

und  nicht  wusste  wo  ich  war  mit  meinen  Gedanken  — 
Wenn  ich  oft,  begraben  in  Lust  und  Schönheit  sie  belauschte 

und  um  die  leiseste  Bewegung  wie  die  Biene  schweift 

und  flog. 
Und  wenn  sie  dann  in  friedlichen  Gedanken  gegen  mich  sich  wandt' 

und  überrascht  von  meiner  Freude 

meine  Freude  sich  verbergen  musste, 

und  bei  der  lieben  Arbeit  ihre  Ruhe  wieder  suchf 

und  fand  — 
Wenn  sie  wunderbar  allwissend, 

jeden  Wohlklang,  jeden  Misslaut  in  der  Tiefe  meines 

Wesens,  noch  eh  ich  selbst  ihn  wahrnahm  mir  enthüllte 
Wenn  sie  jeden  Schatten  eines  Wölkchens  auf  der  Stirne 

jeden  Schatten  einer  Wehmut, 

eines  Stolzes        auf  der  Lippe 

jeden   Funken  mir  im  Auge  sah 
Wenn  sie  Ebb'  und  Flut  des  Herzens 

mir  behorcht. 
Wenn  das  liebe  Wesen  treuer  wie  ein  Spiegel 

jeden  Wechsel  meiner  Wange  mir  verriet 

und  oft  in  freundlichen  Bekümmernissen  mich  ermahnt' 

und   strafte    wie    ein  teures   Kind  — 
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(Achl  Da  du  einst  an  den  Fingern  die  Treppen  zähltest, 
da  da  deine  Spaziergänge  mir  wiesest,  die  Plätze, 
wo  da  sonst  gesessen  and  mir  erzähltest  und  mir  sagtest 
es  sei  dir  jetzt,  als  war  ich  auch  von  jeher  da  gewesen.) 
gehörten  wir  da  nicht  Längst  ans  an  ? 

Dasselbe  Bild,  nur  noch  stilisierter,  erhalten  wir  aus  der  Zerlegung  von 
Zarathustra-Stellen  in  ihreKomponenten,  so  zum  Beispiel  des  Nachtliedes : 
Nacht  ist  es:  nan  reden  lauter  alle  springenden  Brunnen 

und  auch  meine  Seele  ist  ein  springender  Brunnen. 
Nacht  ist  es:  nan  erwachen  alle  Lieder  der  Liebenden 

und  auch  meine  Seele  ist  das  Lied  eines  Liebenden. 
Licht  bin  ich,  ach,  dass  ich  Nacht  wäre !  Das  ist  meine 

Einsamkeit,  dass  ich  von 
Licht  umgürtet  bin. 

ach,  dass  ich  dunkel  wäre  und  nächtig, 
wie  wollte  ich  an  den  Brüsten  des  Lichtes  saugen 
und  euch  selber  wollte  ich  noch  segnen  .  .  . 
das  ist  meine  Armut,  dass  meine  Hand  niemals  ausruht  vom 

Schenken, 
das  ist  mein  Neid,       dass  ich  wachende  Augen  sehe, 
etc.  etc. 

Nacht  ist  es,  nun  reden  lauter  alle  springenden  Brunnen  etc. 
Nacht  ist  es,  nun  erwachen  alle  Lieder  der  Liebenden  etc. 

Hundertfach  —  aber  wegen  der  Nähe  der  Bibel  und  des  romanti- 
schen Vorstellungskreises  nur  mit  großer  Vorsicht  zu  genießen  —  sind 
die  Übereinstimmungen  in  der  Bildersprache.   Bei  Hölderlin  wie  bei 
Nietzsche  „schreit"  die  Wahrheit,  die  Sonne  und  der  ganze  Himmel 
werden  lebendig,  werden  zum  Verwandten  und  Bruder  des  Menschen, 
die  Natur  wird  eine  Geliebte,  die  Einsamkeit  eine  „Mutter",  der  Mensch 
ist  ein  Blitz,  ein  Sturm,  die  Menschen  eine  Wolke,  ein  Bach,  ein  Meer. 
Der  Mensch  ist  Feuer  und  Asche,  Erkenntnis  heißt  „Licht  trinken". 
Der  befehlende  Mensch  ist  ein  Strom,  der  die  anderen  Ströme  in  den 
Ozean  führt.  Alles  Seiende  gleicht  einem  gefrorenen  FIuss:  die  Ober- 
fläche scheint  stille  zu  stehen,  aber  im  Grunde  ist  alles  Bewegung. 
Unter  den  vielen  parallelen  Gleichnissen  und  Symbolen  befinden  sich 
eine  Anzahl,  die  durch  wörtliche  und  sachliche  Übereinstimmung 
schwerer  ins  Gewicht  fallen.  Einige  sind  uns  schon  oben  begegnet. 
„Wie  ein  Blitzstrahl"  und  „wie  der  allerfrischende  Regen"  muss 
nach  Hölderlin  der  Volks-Erlöser  Hyperion  „hinab  ins  Land  der  Sterb- 
lichen". Eine  dunkle  Wolke  hängend  über  den  Menschen  und  ein  Blitz, 
der  sie  „lecken"  soll,  ist  in  Nietzsches  Augen  der  Übermensch.  Hölderlin 
nennt  das  Bergvolk  eine  schweigende  Wetterwolke  und  die,  welche  der 
Erleuchtung  bedürfen,  ein  „dürres  Land",  dem   ein  glücklich  Gewitter 
kommt.     Dasselbe  Motiv  im   selben   Sinne   braucht   auch   Nietzsche: 
„Armes  Erdreich !    Bald  sollen  sie  mir  dastehen  wie  dürres  Gras  und 
mehr  noch  als  nach  Wasser  nach  Feuer  lechzen." 
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Hölderlin  erzählt  von  Adamas:  „Er  hatte  an  seinem  Stoff,  der 
Welt,  lange  genug  Geduld  und  Kunst  geübt,  aber  sein  Stoff  war  Stein 
geblieben,  nahm  wohl  zur  Not  die  edle  Menschenform  von  außen  an." 
Gleich  wie  dem  Adamas  ergeht  es  auch  Zarathustra.  Er  klagt:  „Ach, 
ihr  Menschen !  Im  Steine  schläft  mir  ein  Bild,  das  Bild  meiner  Bilder 
—  des  Übermenschen  Schönheit." 

Wenn  Zarathustra  seine  Werdezeit  vergleicht  mit  den  Schneeflocken : 
„Vorbei  die  Bosheit  meiner  Schneeflocken  im  Juni  —  vorbei  die  Trüb- 
sal meines  Frühlings",  so  vergleicht  Hölderlins  Hyperion  mit  dem  selben 
Bild  seine  Jugend  und  ihre  Aussprüche:  „Aber  meine  Worte  sind  wie 
Schneeflocken  und  machen  die  Luft  nur  trüber." 

Das  Bild  des  zitternden  Tieres  unter  der  Hand  des  Schlächters  ist 
beiden  gemeinsam:  „Ich  war  wie  ein  Tier  unter  der  Hand  des  Schläch- 
ters" (Hölderlin).  „Mitunter  fand  ich  auch  ein  fremdes  Tier,  das  zitterte, 
wenn  ich  meine  Hand  drauflegte"  (Zarathustra). 

„Wer  reißt  sich  denn  gern  die  Flügel  (der  Begeisterung)  aus," 
fragt  Hyperion,  und  Zarathustra  sagt  von  den  missglückten  Helden,  es 
seien  ihnen  „die  Flügel  zerbrochen",  als  sie  ihre  Ideale  verloren,  und 
von  den  Schwärmern,  dass  sie  „mit  zerbrochenen  Flügeln  flattern". 

Wenn  Hölderlin  sich  unter  den  Menschen  umsieht,  erscheint  es 
ihm  zuweilen  „Als  hätte  sich  die  Menschennatur  in  die  Mannigfaltigkeit 
des  Tierreiches  aufgelöst".  Denselben  Gedankengang  werfen  die  Leute 
dem  Zarathustra  vor:  „Wandelt  er  nicht  unter  uns,  wie  unter  Tieren?" 
Und  Zarathustra  antwortet:  „Der  Erkennende  wandelt  unter  Menschen 
als  unter  Tieren". 

Hyperion  will  als  Verkündiger  der  Schönheit  die  andern  Menschen 
ergreifen  und  sie  „wie  der  Strom  die  Ströme  in  den  Ozean"  zur  Schön- 
heit hinführen.  Zarathustra  fragt  nach  dem  großen  Menschheitsführer: 
„Wer  will  sagen,  so  sollt  ihr  fließen,  ihr  kleinen  und  großen  Ströme?" 
Die  Begeisterung  „reißt  wie  ein  Strom"  die  einsiedlerische  Selbstgenüg- 
samkeit „mit  sich  hinab  zum  Meere".  „Wie  sollte  mein  Strom  nicht 
den  Weg  zum  Meere  finden?  Aber  mein  Strom  reißt  ihn  mit  hinab 
zum  Meere." 

Doch  all  dies  fst  nur  noch  ein  schwacher,  entfernter  Anklang 
an  die  tiefen  Einwirkungen,  die  Nietzsche  in  jungen  Jahren  von  Höl- 
derlin erfahren,  und  wäre  ohne  den  Nachweis  des  Zusammenhangs 
Empedokles-Zarathustra  ohne  Grundlage.  Aber  die  Tatsache,  dass 
Nietzsche  acht  Jahre  nach  seinem  begeisterten  Schulaufsatz  einen 
eigenen  Empedokles  entwarf,  der  in  Personenzahl,  Personennamen 
und  Charakteren  seinen  Ursprung  verrät  —  ferner  die  unleugbaren 
Übereinstimmungen,  direkten  Entlehnungen  und  andern  Verwandt- 
schaften zwischen  den  Empedoklesentwürfen  und  den  Zarathustra- 
Skizzen  —  dies  im  Verein  mit  der  Fülle  von  Analogien  gibt  uns 
das  Recht,  in  Hölderlins  Werken  und  speziell  in  seinem  Empe- 
dokles den  Ursprung  des  Zarathustra  zu  vermuten. 

ZÜRICH  O.  G.  BAUMGARTNER 
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KONSERVATIV 

Es  ist  nicht  allzuschwer  zu  sagen,  was  liberal  oder  was  demo- 
kratisch und  aristokratisch  ist,  denn  der  Liberalismus  ist  eine 
bestimmte  geschichtliche  Erscheinung,  eine  Anschauung  vom  Ver- 
hältnis des  Staates  zur  Gesellschaft  und  zum  Einzelnen,  Demo- 
kratie und  Aristokratie  sind  Regierungsformen,  die  auf  bestimmten 
staatsrechtlichen  Anschauungen  beruhen.  Was  aber  ist  konservativ? 
Es  gibt  da  und  dort  konservative  Parteien,  aber  keine  einiger- 
maßen übereinstimmende  konservative  politische  Lehre.  Eine 
konservative  Partei  kann  heute  mit  leidenschaftlicher  Zähigkeit 
verteidigen,  was  sie  vor  fünfundzwanzig  Jahren  ebenso  leiden- 
schaftlich bekämpft  und  als  den  Tod  des  Staates  verrufen  hat. 
Wir  sehen  als  das  gemeinsame  alles  Konservatismus  aller  Zeiten 
nur  eins:  die  Verteidigung  des  Bestehenden  und  die  Abneigung 
gegen  Neuerungen,  das  heißt  eben  den  Willen  zum  Erhalten,  zum 
Konservieren.  Was  einst  bekämpft  wurde,  weil  es  neu  war,  wird 
heute  treu  geschützt,  weil  es  von  noch  neuerem  bedroht  ist. 

Deshalb  wird  von  den  Gegnern  konservativ  vielfach  schlank- 
weg mit  rückständig  übersetzt.  Das  ist  indessen  unrichtig.  Denn 
es  ist  gar  keine  Frage,  dass  in  einer  großen  Zahl  von  politischen 
Kämpfen  die  konservativen  Parteien  die  größere  Zahl  geistig  und 
oft  auch  sittlich  höher  stehender  Menschen  in  ihren  Reihen  ge- 
zählt haben,  die  unter  der  Kriegskameradschaft  der  Beschränkten 
und  Verständnislosen  schv/er  litten,  während  die  Forderungen  der 
vorwärts  drängenden  Zeit  oft  genug  von  hohlen  Köpfen,  eitlen 
Schwätzern  und  gewissenlosen  Strebern  zum  Siege  geführt  werden. 
Die  Schweiz  des  neunzehnten  Jahrhunderts  liefert  die  uns  am 
nächsten  liegenden,  aber  keineswegs  die  einzigen  Beispiele. 

Ich  bin  in  meiner  Jugend  gelehrt  worden,  konservativ  heiße 
prlvlleglensüchtlg.  Das  schlägt  den  Tatsachen  ins  Gesicht.  Der 
karg  bezahlte  Dorfschulmeister,  der  von  den  neuen  Lehren  und 
Verfassungen  die  Verderbnis  seiner  sorgsam  erzogenen  Jugend 
befürchtet,  der  pietistische  Fabrikarbeiter,  sie  sind  ebensowenig 
aus  irgend  einer  Art  Privilegiensucht  konservativ  wie  der  reiche 
Fabrikant  aus  Uneigennützigkeit  liberal  ist.  Zumal  da,  wo  ein 
Wahlrecht  besteht,  muss  doch  auch  eine  konservative  Partei  zum 
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größern  Teil  Wähler  an   die  Urnen   bringen,   die  schlechterdings 
keine  Privilegien  zu  konservieren  haben. 

Kann  also  der  Konservative  alle  derartigen  abfälligen  Urteile 
als  falsch  abweisen,  so  gelingt  es  ihm  immerhin  nicht,  den  Schein 
der  Grundsatzlosigkeit  zu  beseitigen,  der  ihm  anhaftet.  Der  Neuerer 
ist  immer  in  der  Lage,  seine  Forderungen  in  eine  Lehre  zu  kleiden, 
in  der  Notwendigkeit,  sogenannte  Grundsätze  aufzustellen.  Er 
kann  nicht  anders,  weil  er  sagen  muss,  warum  und  in  wessen 
Namen  er  Neues  fordert,  und  weil  er  für  die  Massen  Schlag- 
wörter braucht.  Sein  Gegner  kann  diese  oft  schwer  anzupackenden 
Grundsätze  im  Einzelnen  widerlegen,  aber  um  so  weniger  durch 
eine  einleuchtende  Gegenlehre  zusammenhangend  abweisen,  je 
weniger  innere  Wahrheit  sie  haben. 

Zu  einem  befriedigenden  Verständnis  konservativen  Wesens 
kommen  wir  erst,  wenn  wir  aufhören,  nach  Grundsätzen  zu  graben, 
und  uns  dafür  die  Menschen  ansehen,  die  dieses  Wesen  verkörpern. 
Konservativ  ist  nicht  der  Gegensatz  zu  liberal,  oder  zu  demo- 
kratisch, oder  zu  sozialistisch  —  das  wissen  wir  ja  in  der  Schweiz 
besonders  gut,  wo  konservative  Parteien  die  Errungenschaften  des 
Liberalismus  verteidigen,  wo  der  allerzäheste  Konservatismus  auf 
dem  Boden  uralter  Demokratien  wächst  —  konservativ  ist  ein 
Seelenzustand,  der  den  Gedanken  eine  bestimmte  Richtung  gibt, 
und  der  Gegensatz  dazu  heißt  neuerungslustig. 

Es  gilt,  die  einfache  Grundtatsache  aufzusuchen,  die  den 
Konservativen  vom  Neuerer  unterscheidet,  und  diese  ist  eine  be- 
sondere Anschauung  vom  Wesen  des  Menschen.  Der  Konserva- 
tive ist  konservativ,  weil  er  den  Menschen  nicht  zutraut,  dass  sie 
einschneidende  Neuerungen  ertragen,  ohne  dass  schwerer  Schaden 
entsteht.  Alle  neuen  Parteien  treten  mit  einem  großen  Optimis- 
mus auf  und  machen  ihn  um  so  lärmender  geltend,  je  mehr  die 
andere  Partei  zur  Vorsicht  mahnt.  Meist  kommt  es  sogar  dazu, 
dass  die  neue  Partei  den  Optimismus  unter  ihre  Grundsätze  auf- 
nimmt und  eine  rosige,  hoffnungsfreudige  Philosophie  zum  Pro- 
gramm erhebt.  So  die  Bahnbrecher  der  französischen  Revolution, 
die  deutschen  Liberalen,  die  Achtundvierziger,  so  wieder  die  heu- 
tigen Sozialisten.  Auch  die  kirchlichen  Parteien,  die  sich  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  im  Protestantismus  gebildet  haben,   beruhen 
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im  Grunde  auf  Verschiedenheiten  in  der  Lehre  vom  Menschen, 
genauer  von  dessen  größerer  oder  geringerer  Verderbnis. 

Die  Probe  würde  eine  theoretische  Auseinandersetzung  zwi- 
schen einem  Vertreter  der  heutigen  bürgerlichen  Ordnungsparteien 
und  einem  Sozialisten  leicht  ergeben.  Wenn  die  beiden  nicht  von 
persönlichen  Sonderinteressen  ausgehen  und  jede  Nebenfrage  bei 
Seite  lassen,  so  wird  es  sich  bald  zeigen,  wo  der  Scheideweg  ist: 
der  Vertreter  des  Alten  wird  behaupten,  die  verlangte  neue  Wirt- 
schaftsordnung sei  unmöglich,  weil  nur  die  Hoffnung  auf  Gewinn 
die  Entfaltung  gedeihlichen  wirtschaftlichen  Lebens  verbürge;  der 
Sozialist  wird  entgegnen,  dass  die  Menschen  auch  ohne  diese 
Hoffnung,  aus  Pflichtgefühl,  aus  dem  Gefühl  gesteigerter  Gemein- 
bürgschaft (daher  das  laute  Reden  von  Solidarität,  das  dem  Sozi- 
alismus aller  Länder  eigen  ist),  aus  Einsicht  in  die  Notwendig- 
keiten des  gesellschaftlichen  Lebens  weiter  arbeiten  werden.  Und 
nachdem  die  beiden  festgestellt  haben,  dass  sie  hier  anders  denken, 
werden  sie  die  weitere  Verhandlung  als  nutzlos  aufgeben,  wenn 
sie  einsichtige  Leute  sind. 

Man  kann  den  Versuch  machen,  ohne  gleich  alle  Grund- 
fragen des  wirtschaftlichen  Lebens  zu  erörtern.  Man  bringe  in 
einer  Gesellschaft  das  Gespräch  auf  das  Trinkgeld.  Alle  werden 
einig  sein  in  der  Verurteilung  dieser  unsittlichen  Einrichtung.  Über 
die  Abschaffung  wird  man  verschieden  denken:  die  einen  werden 
sie  für  möglich  halten,  die  andern  für  unmöglich,  weil  der  An- 
sporn des  Trinkgeldes  für  eine  befriedigende  Bedienung  im  Gast- 
hofleben unerlässlich  sei,  weil  in  den  Reformgasthäusern  tatsäch- 
lich die  Bedienung  schlecht  sei  usw.  Dann  sehe  man  sich  die 
Leute  an:  es  wird  sich  zeigen,  dass  es  die  Konservativen  sind, 
die  das  Trinkgeld  für  unerlässlich  halten,  und  die  Neuerer,  die 
sozialistisch  Angehauchten,  die  seine  Abschaffung  für  möglich 
erklären. 

Im  Grunde  ist  es  eine  Glaubenssache,  eine  Sache  des  größern 
oder  geringern  Glaubens  an  die  Menschen.  Die  heutigen  soge- 
nannten Religiös-Sozialen,  deren  bekanntester  Wortführer  Her- 
mann Kutter  ist,  werfen  denn  auch  tatsächlich  ihren  Gegnern  vor, 
dass  sie  keinen  Glauben  hätten,  dass  sie  nicht  an  Gott,  das  heißt 
an  die  Allmacht  des  Guten,  sondern  an  die  Sünde,  an  die  Un- 
überwindlichkeit des  Bösen,  glaubten.    Hier  ist  deutlich  gesagt, 
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dass  das  konservative  Wesen  eigentlich  nichts  sei  als  Pessimismus 
und  Skeptizismus. 

Gehen  wir  vom  Sozialismus  weg  noch  weiter  nach  links  zu 
den  Anarchisten,  die  dem  Sozialismus  schüchterne  Rückständigkeit 
vorwerfen,  so  treffen  wir  auf  denselben  Glaubensunterschied.  Der 
Sozialist  hält  eine  straffe  Wirtschaftsordnung  und  Staatsgewalt  für 
notwendig;  der  Anarchist  hat  das  gute  Vertrauen,  dass  man  auch 
ohne  solche  Fesseln  auskommen  könne. 

Ein  besonders  schönes  Exemplar  eines  Menschheitsgläubigen 
ist  Graf  Tolstoi.  Er  behauptet,  wenn  wir  die  Wehrkraft  abschafften, 
so  würde  sich  hieraus  kein  Unglück  ergeben,  denn  ein  feindliches 
Heer,  das  bei  uns  einrückte,  würde,  wenn  es  nicht  auf  Widerstand 
stieße,  wieder  umkehren.  Dieser  Bußprediger,  der  über  die  Ver- 
derbnis, Ungerechtigkeit,  Dummheit,  Gemeinheit  unserer  Zeit  die 
grausamsten  und  eindringlichsten  Urteile  fällt,  glaubt  ohne  weiteres 
an  eine  solche  freundliche  Harmlosigkeit  von  Menschen,  die  zum 
Töten  abgerichtet  und  mit  Mordinstrumenten  ausgerüstet  in  ein 
fremdes  Land  gezogen  sind,  um  es  zu  erobern.  Ganz  natürlich. 
Mag  er  noch  so  schlecht  denken  von  dem,  was  er  die  Menschen 
gegenwärtig  tun  sieht,  an  eine  gründliche  Änderung  kann  er  nicht 
denken,  wenn  er  nicht  glaubt,  dass  die  Menschen  schließlich  viel 
besser  sind,  als  sie  sich  bisher  gezeigt  haben.  So  braucht  auch 
Tolstoi  nur  das  Gute  zu  personifizieren,  um  sich  sogleich  mit  Er- 
folg als  den  stärksten  Vertreter  des  christlichen  Gottesglaubens 
ausgeben  zu  können. 

Wir  haben  heute  vergessen,  wie  seinerzeit  der  Liberalismus 
aufgetreten  ist.  Nicht  einer  seiner  heutigen  Vertreter  möchte  noch 
zu  den  kindlichen  Verheißungen  stehen,  mit  denen  die  Vorgänger 
vor  hundert  und  vor  achtzig  Jahren  aufgetreten  sind.  Es  waren 
die  ersten  Strophen  des  selben  Liedes,  dessen  Fortsetzung  heute 
zu  der  selben  Melodie  die  Sozialdemokraten  singen,  und  was  diesen 
heute  vom  Liberalismus  entgegengehalten  wird,  gleicht  aufs  Haar 
dem,  was  die  Gegner  des  Liberalismus,  Aristokraten  und  Roya- 
listen,  seinerzeit  gesagt  haben.  Das  kann  nicht  anders  sein;  denn 
nicht  um  Königtum,  Wehrpflicht,  Wahlrecht  oder  unentgeltliche 
Geburtshilfe  handelt  es  sich  hier,  sondern  um  den  Innern  Gegen- 
satz verschieden  gearteter  Menschen.  Um  jenen  Glauben  an  die 
Menschen  handelt  es  sich,  dessen  bisher  und  wohl  noch  auf  lange 
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hinaus  unübertroffener  Klassiker  Rousseau  ist.  Ob  dieser  schon 
jemals  aus  einer  konservativen  Seele  einen  Menschheitsgläubigen 
gemacht  hat,  ist  schwer  zu  sagen ;  aber  alle  einigermaßen  derartig 
gestimmten  Gemüter  werden  von  ihm  angezogen  und  bekommen 
von  ihm  das  Rüstzeug,  das  heißt  die  Sätze,  in  denen  sie  ihren 
Glauben  ausdrücken  können. 

Der  Gegensatz  des  Glaubens,  oder  wie  wir  jetzt  auch  sagen 
dürfen,  der  Weltanschauung,  zeigt  sich  auch  in  der  verschiedenen 
Stellung  zu  den  Erziehungsfragen.  Der  Neuerer  glaubt  an  eine 
weitgehende  Erziehbarkeit  der  Menschen.  Was  er  mit  dem  heu- 
tigen Geschlecht  nicht  erreichen  kann,  das  wird  sich  machen  lassen, 
wenn  die  Menschen  erst  besser  erzogen  sind.  Der  Konservative 
zweifelt  auch  hieran.  Er  hält  das  Grundwesen  des  Menschen  für 
schwer  veränderlich.  Er,  der  vielleicht  als  Christ  von  der  umge- 
staltenden Macht  des  heiligen  Geistes  tief  überzeugt  ist,  flüchtet 
sich  und  seinen  Pessimismus  zur  deterministischen  Naturforschung 
und  lernt  gern  von  ihr  die  angeborenen,  unveränderlichen  Eigen- 
schaften des  Menschen  kennen.  Er  hat  Neigung  zur  anthropolo- 
gischen Rassenforschung,  in  der  er  eine  reiche  Quelle  findet,  um 
seinen  Konservatismus  zu  stärken.  Und  damit  auch  hier  die 
Gegenprobe  nicht  fehle,  sehen  wir  den  Fortschrittsgläubigen  ge- 
legentlich seinen  naturwissenschaftlichen  Erkenntnissen  und  seinem 
theoretischen  Determinismus  zum  Trotz  so  handeln  und  reden, 
als  wäre  die  Vervollkommnungsfähigkeit  des  Menschen  unbegrenzt. 
Immer  aber  liegt  die  Sache  so,  dass  der  Konservative  von  Er- 
ziehung und  Unterricht,  von  Aufklärung  und  verbessertem  Schul- 
wesen wenig,  der  Neuerer  alles  erwartet. 

Mit  dem  Pessimismus  hängt  aufs  innigste  zusammen,  dass 
der  Konservative  überall  die  Anzeichen  des  Niedergangs  sieht.  Die 
gibt  es  immer,  weil  immer  etwas  zugrunde  geht.  Dabei  macht  es 
nichts  aus,  ob  es, dem  Beobachter  selbst  gut  oder  schlecht  gehe. 
Mag  ihm  persönlich  noch  so  wohl  in  seiner  Haut  sein  und  sei.ie 
Zukunft  noch  so  gesichert:  er  hat  einmal  den  Scharfblick  für  alles 
was  Zerfall  heißt,  wie  sein  Gegner  umgekehrt  den  dankbaren  Blick 
für  alles  was  besser  und  schöner  wird.  Und  weil  sie  beide  recht 
haben  und  ihr  Unterschied  in  der  Stimmung  liegt,  so  überzeugt 
keiner  den  andern. 

Durch  diese  Fähigkeit,  den  Niedergang  zu  beoachten,  ist  der 
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Konservative  dem  Staat  und  der  Gesellschaft  nützlich.  Ist  es  gleich 
für  ihn  selbst  keine  sehr  dankbare  Rolle,  so  muss  doch  jemand 
da  sein,  der  sie  übernimmt.  Denn  an  dem  unvorsichtigen  Opti- 
mismus der  Neuerer  würde  wertvolles  Kulturgut  zugrunde  gehen, 
wenn  niemand  auf  die  Gefahr  hinwiese.  Man  wird  aber  aus  dem 
selben  Grunde  immer  und  überall  die  konservativen  Parteien  durch 
einen  Anhang  von  Vertretern  verschwindender  oder  bedrängter 
Stände  beschwert  finden,  die  alles  schwarz  sehen,  weil  es  ihnen 
früher  besser  ging,  und  diese  sind  es,  die  ihrer  Partei  den  Schein 
anhängen,  dass  sie  für  bedrohte  Standesinteressen,  für  Vorrechte 
kämpfe.  In  der  Tat  lassen  sich  verschwindende  wirtschaftliche 
Gruppen  nur  durch  Verleihung  von  Ausnahmerechten,  von  Privi- 
legien, halten. 

Die  Vorwärtsstrebenden  suchen  aber  überhaupt  immer  die 
Sache  so  darzustellen,  als  ob  Besitzverhältnisse  den  Untergrund 
aller  Parteiunterschiede  ausmachten.  Ein  Blick  auf  die  beiden 
großen  Parteien,  die  sich  in  der  Eidgenossenschaft  heute  gegen- 
überstehen, genügt  zur  Widerlegung.  Den  Konservatismus  auf 
Geldinteressen  zurückzuführen  mag  einzelnen  seiner  Vertreter 
gegenüber  richtig  sein;  verallgemeinert  man  das  Urteil,  so  ver- 
kennt man  das  Unverkennbare  oder  spricht  eine  gewöhnliche  Ver- 
unglimpfung aus. 

Der  Satz,  dass  die  Vertreter  des  Alten  neben  den  Neuerern 
als  die  Pessimisten  und  Menschenverächter  dastehen,  scheint  durch 
eine  der  ganz  großen  Bewegungen  der  Geschichte  Lügen  gestraft 
zu  werden,  nämlich  durch  die  Reformation  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts. Da  sehen  wir  den  Bahnbrecher  einer  neuen  Zeit,  Luther, 
als  Verfasser  der  Schrift  vom  unfreien  Willen,  während  die  alte 
Kirche  den  Halbpelagianismus  vertritt,  das  heißt  die  bessere  Mei- 
nung vom  Menschen.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  der  Streit  rein 
theoretischer  Art  gewesen  sei.  Aber  Luther  war  kein  Neuerer, 
sondern  ein  Erneuerer.  Zum  Neuerer  fehlt  ihm  die  Lust  am 
Neuern.  Er  gibt  nie  gern  etwas  Altes  auf,  rüttelt  nie  grundsätzlich 
am  Hergebrachten  und  lässt  sich  immer  nur  durch  die  Notwendig- 
keit vorwärts  treiben.  Luther  ist  konservativ  in  seinem  ganzen 
Wesen.  Will  man  aber  den  Glauben  an  die  Menschen  bei  ihm 
suchen,  so  mag  man  ihn  finden  in  seiner  Lehre  vom  allgemeinen 
Priestertum,    dem    einzigen    Bestandteil    seiner    Lehre,    den    man 

869 


eigentlich  liberal  nennen  könnte.  Indem  er  den  Priesterstand  als 
notwendige  Vermittlung  zwischen  Gott  und  Mensch  beseitigt,  legt 
er  dem  Laien  ein  Amt  auf,  das  eine  hohe  Meinung  vom  Christen- 
stand voraussetzt.  Das  ist  das  Einzige,  was  diejenigen  zu  ihrer 
Rechtfertigung  sagen  können,  die  geglaubt  haben,  um  treu  kon- 
servativ zu  sein,  müssten  sie  den  Schritt  zur  katholischen  Kirche 
zurück  tun. 

Ein  zweiter  hervorstechender  Zug  zeichnet  den  Menschen 
von  konservativer  Stimmung  aus:  die  Parteinahme  für  die  obrig- 
keitliche Gewalt.  In  einem  der  wenigen  Länder,  wo  noch  heute 
eine  protestantische  konservative  Partei  große,  auf  feste  und  er- 
habene Ziele  gerichtete  Politik  zu  treiben  sucht,  in  Holland,  nennt 
sich  diese  Partei  die  revolutionsfeindliche,  eine  Selbstbenennung, 
die  schon  ganz  allein  von  Mut  und  Klarheit  des  Denkens  zeugt. 
Zum  Wesen  des  Konservatismus  gehört,  dass  er  Umänderungen 
und  Umwälzungen  nur  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung,  der 
Gesetzlichkeit,  zulassen  will  und  jede  Durchbrechung  des  Rechts- 
zustandes verwirft. 

Man  kann  versuchen,  auch  die  Stellung  des  Menschen  zum 
bestehenden  Recht  abzuleiten  aus  seinem  Glauben  oder  Unglauben 
an  die  Menschen.  Das  wird  aber  immer  etwas  gekünstelt  her- 
auskommen. Viel  wichtiger  wird  es  sein,  auch  hier  eine  einfache 
seelische  Grundtatsache  anzunehmen,  die  beim  einzelnen  Menschen 
vermutlich  auf  die  Stellung  zurückgeht,  die  er  in  seinen  Kinder- 
jahren zum  Vater  eingenommen  hat.  Denn  das  Verhältnis  vom 
Vater  zum  Kind  ist  von  alters  her  die  Grundvorstellung,  die  für 
alle  Autoritätsverhältnisse  bewusst  oder  unbewusst  das  Muster 
abgibt. 

Wenn  jemand  in  einen  Straßenbahnwagen  einsteigt  und  den 
Schaffner  im  Wortwechsel  mit  einem  Fahrgast  findet,  so  wird  er, 
falls  ihm  die  Gabe  der  Selbstbeobachtung  eigen  ist,  bei  sich  ent- 
weder die  Neigung  wahrnehmen  können,  dem  Schaffner  Recht 
zu  geben,  oder  im  Gegenteil  die  Neigung,  dem  Reisenden  beizu- 
stehen, und  zwar  noch  bevor  er  weiß,  welcher  von  beiden  im 
Recht  ist.  Im  ersten  Fall  gehört  er  zu  den  Vertretern  der  Gesetz- 
lichkeit, zu  den  Feinden  des  Umsturzes,  im  zweiten  Fall  zu  den  Ver- 
fechtern der  Selbsthilfe  und  des  Rechtes  auf  Revolution.  Man  wird  die 
zwei  Parteien  deutlich  unterscheiden  können,  wenn  man  etwa  bei  einem 
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Streit  zwischen  einem  Fuhrmann  und  einem  Poh"zeisoldaten,  der  dabei 
den  Säbel  gezogen  hat,  die  Zuschauer  beobachtet.  Das  Beispiel 
vom  Straßenbahnschaffner  aber  habe  ich  absichtlich  als  besonders 
lehrreich  gewählt,  weil  hier  als  Vertreter  der  Gesetzlichkeit,  der 
Autorität,  nicht  eine  obrigkeitliche  Amtsperson  auftritt,  sondern 
ein  einfacher  Mann,  Angestellter  einer  Aktiengesellschaft  und  viel- 
leicht Mitglied  einer  sozialdemokratischen  Gewerkschaft.  Auch  ist 
wohl  zu  bemerken;  darauf  kommt  es  gar  nicht  an,  ob  der  Zu- 
schauer tatsächlich  Partei  ergreift  (das  ist  von  seiner  Erziehung, 
von  seiner  Überlegung  abhängig),  sondern  nur  darauf,  welches 
die  erste,  die  ursprüngliche  Regung  seines  Innern  ist. 

Auch  hier  scheint  Luther  eine  Ausnahme  zu  machen.  Er 
treibt  zur  Durchbrechung  des  Rechtszustandes,  denn  ein  solcher 
war  im  damaligen  deutschen  Reiche  die  Stellung  der  römisch- 
katholischen Kirche,  der  Klöster  usw.,  und  die  Gegner  können 
deshalb  Luther  bis  auf  diesen  Tag  einen  Revolutionär  nennen. 
Und  doch  ist  Luther  ein  beredter  Verteidiger  von  Recht,  Gesetz 
und  Obrigkeit  und  tritt  uns  in  seinen  Schriften  überall  als  echter 
Konservativer  entgegen.  Das  war  für  ihn  kein  Widerspruch; 
denn  klar  und  scharf  spricht  er  aus,  dass  in  einem  Stück  die 
weltliche  Obrigkeit  kein  Recht  mehr  habe,  nämlich  in  Glaubens- 
sachen. Hier  ist  eine  andere  Obrigkeit,  Gott,  und  ein  anderes 
Gesetz,  Gottes  Wort.  Die  Heutigen  lächeln  darüber  und  fragen: 
was  ist  Gottes  Wort  und  wer  legt  es  aus,  da  ja  aus  der  Bibel 
jeder  nehmen  kann,  was  er  drin  findet?  Sind  wir  mit  Luthers 
„Gewissen"  auf  einem  andern  Boden  als  der  Revolutionär,  der 
sich  auf  ewige,  in  die  Menschenbrust  geschriebene  Menschenrechte 
beruft?  Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  für  Luther  die  Bibel  eine 
einheitliche  und  nicht  misszuverstehende  Kundgebung  Gottes  war, 
die  noch  nicht  durch  geschichtlich-philologische  Forschungen  zer- 
legt und  zerzaust  war. 

Noch  wäre  zu  berücksichtigen  die  Behauptung,  konservativ 
bedeute  geschichtlich  fühlend.  Es  ist  richtig,  dass  der  Konser- 
vative sich  gern  auf  die  Geschichte  beruft  und  das  geschichtlich 
gewordene  als  solches  verteidigt.  Aber  nicht  darum  ist  er  konser- 
vativ, sondern  umgekehrt:  seine  Ansicht  vom  Wesen  der  Menschen 
und  seine  Vorliebe  für  das  zu  Recht  bestehende  führt  ihn  zu  ge- 
schichtlichen Betrachtungen.  Er  glaubt  vielleicht,  seine  politischen 
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Überzeugungen  seien  auf  Geschichtskenntnis  gegründet;  aber 
unter  seinen  Gegnern  finden  sich  ebensogute  Kenner  der  Ver- 
gangenheit. 

Es  wäre  ein  Gemeinplatz,  wenn  nun  aus  alledem  gefolgert 
werden  sollte,  dass  konservatives  Wesen  dem  öffentlichen  Leben 
unentbehrlich  ist  und  dass  dieses  nicht  den  Neuerern  allein  über- 
lassen werden  darf,  wie  auch  umgekehrt  die  Ängstlichkeit  der 
Konservativen  zur  Ergänzung  des  Gärungsstoffes  menschheits- 
gläubiger Neuerer  bedarf,  wenn  der  Staat  vorankommen  soll. 

Darauf  aber  sei  zum  Schlüsse  hingewiesen,  dass  es  keine 
wirklichen  Staatsmänner  gibt,  die  nicht  im  tiefsten  Wesen  ganz 
und  gar  konservativ  wären.  Kein  Neuerer  wird  zum  eigentlichen 
Staatsmann,  auch  wenn  er  noch  so  lange  als  Minister  nützliche 
Arbeit  leistet.  Der  naive  Glaube  an  die  Menschen  und  ihre  Ver- 
vollkommnungsfähigkeit fehlt  allen  Staatsmännern,  und  dass  sie 
auf  dem  Boden  der  Unverbrüchlichkeit  aller  Rechtsordnung  stehen, 
ist  selbstverständlich.  Leute  wie  Viktor  Hugo,  Mazzini  und  der- 
gleichen Freiheits-  und  Menschheitstrompeter  würden  nie  einen 
Staat  zu  leiten  vermögen. 

Will  ein  solcher  Schwärmer  sich  darin  versuchen,  so  wird  er 
immer  bald  zu  unvernünftigen  Gewalttaten  geführt.  Auch  der 
konservative  Regent  kann  solche  begehen.  Zur  Schreckensherr- 
schaft aber  greift  er  nicht  leicht;  denn  diese  ist  das  verzweifelte 
Gewaltmittel,  wodurch  sich  eine  Macht  zu  halten  sucht,  die  keinen 
Boden  unter  den  Füßen  hat.  Auch  bildet  sich  der  Pessimist  nicht 
ein,  dass  durch  die  Vernichtung  von  Menschenleben  etwas  wesent- 
liches geändert  werde,  während  der  Menschheitsglaube  die  be- 
stehenden Übelstände  auf  das  Vorhandensein  von  Schädlingen 
zurückführt,  die  man  nur  zu  beseitigen  brauche,  um  das  Reich 
der  Tugend  auf  ewig  fest  zu  gründen.  So  sehen  wir  in  der  fran- 
zösischen Revolution  die  Todesstrafe  abgeschafft  und  gleichzeitig 
die  Guillotine  vom  Morgen  bis  zum  Abend  an  der  Arbeit,  weil 
„die  Feinde  des  Volkes  außerhalb  des  Gesetzes  stehen",  und  heute 
erleben  wir,  dass  Leute,  die  gegen  die  Todesstrafe  und  für  jede 
Milderung  des  Strafrechtes  sind,  die  selbst  nicht  imstande  wären, 
ein  Kaninchen  zu  töten,  jedem  Mordbrennerstreich  russischer 
Gauner  zujubeln.  Das  ist  kein  Widerspruch,  sondern  bedeutet: 
sobald  die  „Bestien  des  Despotismus"  beseitigt  sind,  wird  es  sich 
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zeigen,  wie  edel,  gut,  hochherzig  „das  Volk"  ist,  und  dem  allge- 
meinen Glück  wird  nichts  mehr  im  Wege  stehen,  es  sei  denn, 
dass  neue  „Verräter"  auftauchen  sollten,  die  dann  eben  wieder 
beseitigt  werden  müssten. 

Wenn  jeder  wahre  Staatsmann  konservativ  sein  muss,  so  darf 
er  doch  anderseits  nicht  nur  das  sein.  Denn  seine  Kunst  besteht 
darin,  den  gegebenen  Staat  veränderten  Verhältnissen  anzupassen, 
also  auch  Neuerungen  einzuführen.  Wir  sehen  das  besonders 
deutlich  an  dem  einzigen  Staatsmann,  den  das  jetzt  lebende  Ge- 
schlecht hat  im  Großen  arbeiten  sehen:  an  Bismarck.  Dass  er 
von  Anfang  an  ein  durch  und  durch  konservativer  Mensch  ge- 
wesen und  es  immer  geblieben  ist,  das  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Was  er  von  den  Menschen  hielt,  weiß  man;  oder  vielmehr,  man 
weiß  es  nicht,  weil  er  den  blassen  Menschheitsbegriff  überhaupt 
nicht  kennt.  Wie  sehr  er  ein  Mann  der  Gesetzlichkeit  und  Autorität 
gewesen  ist,  weiß  man  ebenfalls.  Die  Einverleibungen  des  Jahres 
1866  sind  ihm  zwar  als  revolutionäres  Treiben  ausgelegt  worden, 
aber  doch  nur  von  Leuten,  die  die  Bedeutung  gemeinverständ- 
licher Wörter  nicht  kennen:  Preußen  hat  seine  neuen  Provinzen 
nicht  durch  eine  Aufwiegelung  der  Untertanen  gegen  die  alten 
Fürstenhäuser,  ja  nicht  einmal  durch  eine  Volksabstimmung  nach 
savoyischem  Vorbild  gewonnen,  sondern  durch  Eroberung,  und  die 
Eroberung  hat  man  in  der  Geschichte  niemals  als  Revolution 
bezeichnet. 

Also  konservativ  war  Bismarck.  Und  doch  sehen  wir  etwa 
von  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  an  viele  Konservative,  und  zwar 
die  echtesten,  sich  von  ihm  abwenden  als  von  einem  Neuerer  und 
ihn  bitter  befehden.  Es  sind  diejenigen,  die  von  ihm  erwarteten, 
dass  er  nur  konservativ  sein  sollte  und  nichts  anderes  daneben. 
Allein  Bismarck  war  ein  Baumeister  und  konnte  sich  nicht  auf 
das  Konservieren  beschränken.  Um  seinen  Staat  zu  festigen,  hatte 
er  ihn  erweitert  und  ihm  eine  neue  Stellung  in  Deutschland  ge- 
geben; das  neue  Reich  war  eine  Machterweiterung  des  Hohen- 
zollernstaates.  Jetzt  galt  es  diesen  erweiterten  Staat  zu  erhalten, 
und  dazu  waren  andere  Einrichtungen  nötig  als  seinerzeit  im 
kleinen  Bundesgliede  Preußen.  Da  konnten  die  Nurkonservativen 
nicht  mehr  mittun  und  redeten  von  Bismarcks  Abfall.  Und  doch 
war  alles,  was  er  tat,  von  dem  konservativen  Wunsche  aus  getan, 
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die  Mächte  der  Zerstörung  zu  bannen,  die  er  am  Werke  sah,  der 
verfehlte  Kulturlcampf  und  das  wieder  aufgegebene  Soziah'sten- 
gesetz  wie  die  Unternehmungen,  die  ihm  gelungen  sind :  die  Ver- 
staatlichung der  Eisenbahnen,  die  sozialen  Fürsorgegesetze  und 
das  Ansiedlungswerk  in  den  Ostmarken  ^). 

Die  nachgerade  zahlreichen  Bücher,  die  uns  in  Bismarcks 
Werkstatt  einen  Einblick  gewähren,  seine  Erinnerungen,  seine 
Briefe,  seine  Reden,  Busch  und  andere,  zeigen  uns  ein  über- 
raschend einheitliches  Schaffen.  Dieser  Mann  geht  nie  von  allge- 
meinen Glaubenssätzen  aus;  er  zieht  nie  die  Menschheit  oder  die 
Menschenseele  oder  auch  nur  so  etwas  wie  das  allgemeine  Wohl 
in  seine  Berechnungen.  Er  kennt  nur  bestimmte  vorhandene  Zu- 
stände und  Machtgruppen,  rechnet  mit  der  Zahl  und  Güte  des 
französischen  Heeres,  mit  der  Leistungsfähigkeit  des  französischen 
Nationalgefühls,  mit  der  Bedeutung  der  öffentlichen  Meinung  in 
England,  mit  der  Macht  der  republikanischen  Partei  Italiens,  mit 
der  Zuverlässigkeit  preußischer  Beamten,  mit  dem  Einfluss  eines 
kaiserlichen  Beichtvaters  in  Wien  und  geht  mit  all  diesen  Dingen 
genau  so  um,  als  hätte  er  die  Tragfähigkeit  und  Widerstandskraft 
von  Betonbalken  oder  die  Wirkungen  eindringender  Feuchtigkeit 
zu  berechnen.  Mehrmals  verrechnet  er  sich.  Aber  die  gewagteste 
und  zugleich  wichtigste  seiner  Unternehmungen,  die  Heeresreform, 
gelingt  ihm  und  entscheidet  den  Erfolg.  Hätte  er  sich  etwas  dar- 
aus gemacht,  vier  Jahre  lang  der  verabscheuteste  Mann  Deutsch- 
lands zu  sein  und  von  der  öffentlichen  Meinung  Europas  im  Namen 
aller  heiligen  Rechte  und  Tugenden,  die  je  einen  Menschen  ge- 
schmückt haben,  verflucht  zu  werden,  hätte  er  an  die  sogenannte 
Menschheit  geglaubt,  statt  einfach  auszurechnen,  dass  der  preußi- 

1)  Er  selbst  sagt  darüber  in  einer  Rede  nach  seiner  Entlassung  (siehe 
Liman,  Fürst  Bismarck  nach  seiner  Entlassung,  Seite  92) :  Meine  Beteiligung 
an  dem  Beginn  und  Verlauf  des  Bürgerkrieges  in  Deutschland,  ich  meine 
im  Jahre  1866,  und  die  Zertrümmerung  alter  Formen  waren  im  Grunde 
mehr  konservativ  als  das  Verharren  bei  den  Zuständen  der  Zerrissenheit 
gewesen  wäre.  Denn  diese  hätten  schließlich  zur  Auflösung  oder  gar  zur 
Fremdherrschaft  geführt;  für  mich  aber  handelte  es  sich  darum,  den  Rest 
des  deutschen  Nationalgefühls,  der  unter  der  Asche  fortglimmte,  also  etwas 
ganz  altes,  zu  bewahren.  Dieses  alte  Besitztum  wurde  denn  auch  bewahrt 
und  verstärkt,  in  der  Hauptsache  auf  kriegerischem  Wege . . .  Die  Einigung 
Deutschlands  war  eine  konservative  Tat,  und  ich  stehe  mit  reinem  Gewissen 
vor  dem  Examen,  das  mir  darüber  auferlegt  werden  könnte. 
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sehe  Steuerzahler  auch  ohne  Bewilligung  des  Abgeordnetenhauses 
seine  Schuld  bei  Groschen  und  Heller  bezahlen  wird,  und  dass 
ein  Sieg  über  Österreich  die  Verkündiger  angeblich  unveränder- 
licher Grundsätze  plötzlich  umstimmen  wird,  mit  einem  Wort, 
hätte  nicht  die  allem  Menschheitsglauben  abholde  Grundstimmung 
bei  ihm  vorgeherrscht,  die  wir  als  die  konservative  bezeichnet 
haben,  so  wäre  sein  Werk  nicht  zustande  gekommen. 

Man  hat  das  Realpolitik  genannt  und  so  getan,  als  sei  Bis- 
marck  ihr  Erfinder.  In  Wirklichkeit  war  es  nichts  als  die  echte 
Staatskunst  der  großen  Baumeister  aller  Zeiten.  Friedrich  der 
Große  und  Richelieu  haben  keine  andere  gekannt. 

ZÜRICH  EDUARD  BLOCHER 

DDD 

ZUR  AUSNUTZUNG  UNSERER 
WASSERKRÄFTE 

Die  Schweiz  besitzt  zurzeit  noch  etwa  eine  Million  Pferde- 
stärken an  ausnutzbaren  Wasserkräften.  Der  Wert  dürfte  nicht  zu 
hoch  gegriffen  sein,  wenn  wir  bedenken,  dass  durch  vervollkomm- 
nete Akkumulierungsprojekte,  die  in  den  amtlichen  Statistiken  ent- 
haltenen Werte  beständig  nach  oben  gedrückt  werden.  Man  fragt 
sich,  was  denn  eigentlich  heute,  jetzt  noch,  mit  diesen  Pferde- 
kräften geschieht.     „Nun,  sie  fließen  unausgenutzt  zu  Tale." 

Ist  die  Energie  unserer  nicht  ausgenutzten  Wasserkräfte  in- 
zwischen wirklich  ganz  „verloren",  wie  man  sagt?  Hat  sie  nicht 
wenigstens  noch  diese  oder  jene  gute  Wirkung?  Energie  kann  ja 
niemals  verloren  gehen.  Es  kommen  höchstens  Umwandlungen 
von  Energieformen  in  andere  Energieformen  vor.  So  auch  beim 
Wasser,  das  in  tausend  Sprüngen  zu  Tale  eilt.  Die  Energie  der 
Gravitation  wird  dabei  zunächst  in  Bewegungsenergie,  diese  hin- 
wiederum in  Wärmeenergie  umgesetzt.  Diese  Wärme  aber  wird 
fortwährend  an  die  umgebende  Luft  abgegeben.  Der  Kontakt  mit 
der  Atmosphäre  ist  bei  der  großen  Oberfläche  des  fließenden  und 
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schäumenden  Wassers  naturgemäß  ein  sehr  intimer.  Und  die 
Luftschichten  i^ommen  und  gehen  immer  wieder  von  neuem. 
Praictisch  genommen  ist  sowohl  die  Temperatur,  als  auch  die  Ge- 
schwindigkeit des  Wassers  die  gleiche,  im  Oberlaufe  der  Flüsse 
und  in  deren  Unterlaufe.  Es  ist  somit  sämtliche  Wärme,  in  dem 
Maße,  als  sie  erzeugt  worden,  wieder  an  die  Umgebung,  an  die 
Atmosphäre  und  die  Erde  abgegeben  worden.  Wenn  das  eilende 
Wasser  völlig  vor  Wärmeverlust  geschützt  gewesen  wäre,  so  hätte 
es  sich,  zum  Beispiel  von  1200  Meter  auf  300  Meter  herunter- 
fließend, um  zwei  Grad  Celsius  erwärmen  müssen. 

Sehen  wir  uns  die  Wirkung  dieser  Warmwasserheizung  einmal 
näher  an.  Die  Ufer  des  Wasserlaufes  sind  die  ersten,  davon  Nutzen 
zu  ziehen.  Sie  sitzen  zunächst  am  Ofen.  Wir  beobachten  denn 
auch,  dass  mitten  im  strengen  Winter  die  Ufer  lebhaft  fließender 
Wasser  niemals  frieren.  Es  herrscht  dort  ein  recht  mildes  Klima, 
das  Klima  der  Riviera.  Feuchtigkeit  und  Wärme  begünstigen  da- 
selbst die  Vegetation  auch  dann  noch,  wenn  diese  sonst  aller- 
orts ruht.  Im  Vorfrühling  pflücken  wir  die  ersten  Blümchen  an 
einem  hüpfenden  Bächlein;  die  grüne  Bachkresse,  die  halb  im 
fließenden  Wasser  wächst,  grünt  auch  im  Winter  weiter.  Im  Fluss- 
bette selbst,  eingehüllt  im  warmen  Wasser,  gedeiht  Sommer  und 
Winter  eine  Unmenge  niederer  Pflanzen,  die  in  hohem  Maße  zur 
Selbstreinigung  der  Flüsse  beitragen. 

Der  mildernde  Einfluss  der  bewegten  Wasser  macht  sich 
in  weniger  augenfälliger  Weise,  aber  nichts  destoweniger  wohl- 
tuend, auch  weiter  über  die  Landschaft  hin  bemerkbar.  Denn  die 
an  der  Oberfläche  des  Wassers  erwärmte  Luft  wird  vom  Winde 
weg  über  das  Land  getragen.  Und  andere,  kalte  Luft  kommt 
wieder  an  deren  Stelle,  sich  zu  wärmen.  So  wird  unser  Klima 
ganz  merkbar  temperiert.  Die  Hunderte  und  Tausende  von  fließen- 
den Wässerlein  tragen  dazu  bei,  am  Fuße  der  Alpen  ein  relativ 
mildes  Klima  zu  schaffen.  Man  kann  diese  Warmwasserheizung 
für  unser  Land  nach  dieser  Richtung  einigermaßen  zahlenmäßig 
verfolgen.  Da  eine  Pferdekraftstunde  einer  Wärmemenge  von 
632  Kalorien  äquivalent  ist,  so  werden  durch  die  Million  nicht 
ausgenützter  Wasserpferdekräfte  in  den  sechs  Wintermonaten,  das 
ist  in  180  Tagen 

1  000  000  •  180  •  24  •  632  =  2720  Milliarden 
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Kalorien  verfügbar.  Damit  kann  die  über  der  ganzen  Schweiz  bis 
zu  einer  Höhe  von  300  Meter  lagernde  Luftschicht  um  2,7  Grad 
Celsius  erwärmt  werden.  Die  spezifische  Wärme  eines  Kubik- 
meters Luft  ist  dabei  zu  0,20  Kalorien  angenommen,  das  in  Be- 
tracht kommende  Luftvolumen  beträgt  zirka 

40  000  .  1  000  000  •  300  =  12  000  000  000  000  m^ 

=  12  000  Milliarden  Kubikmeter. 

Ohne  die  von  den  Bergen  eilenden  Wasser  wäre  unsere  Winter- 
temperatur merklich  tiefer.  Die  höheren  Schichten  der  Atmosphäre 
dürften  kaum  mehr  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden. 

In  den  wärmeren  Sommermonaten,  wenn  die  Lufttemperatur 
ohnehin  schon  über  der  Wassertemperatur  steht,  ist  eine  mehrere 
Lufterwärmung  allerdings  nicht  erwünscht.  Sie  trifft  auch  nicht 
ein,  sondern  das  gerade  Gegenteil.  Die  Luft  wird  jetzt  sogar  ab- 
gekühlt. Da  die  Luft  wärmer  ist  als  das  Wasser,  so  tritt  an  der 
Oberfläche  des  schäumenden  Wassers  eine  lebhafte  Verdampfung 
ein.  Dadurch  wird  die  Luft  reichlich  mit  Wasserdünsten  gesättigt. 
Die  Folge  davon  ist,  wenn  auch  nicht  gerade  erhöhte,  sichtbare 
Niederschläge,  so  doch  eine  intensive  Taubildung  an  den  Ufern 
der  Wasserläufe.  Unter  dem  Einfluss  dieser  erhöhten  Taubildung 
gedeiht  eine  üppige  Vegetation   an  den  beidseitigen  Böschungen. 

Durch  die  reichliche  Dunstbildung  wird  der  Atmosphäre  im 
Sommer  aber  zudem  eine  bedeutende  Wärmemenge  entzogen.  Die 
fließenden  Wasser  haben  also  im  Sommer  die  Funktion  eines 
breit  angelegten  Verdunstungskühlers.  Und  die  Folge  davon  ist, 
dass  unsere  Sommertemperatur  niedriger  ist,  als  dem  Sonnenstande 
und  unserer  geographischen  Lage  sonst  entspräche.  Der  Einfluss 
ist  zwar  hier  kaum  rechnerisch  zu  erfassen,  da  ein  sehr  veränder- 
licher Teil  der  in  der  Luft  enthaltenen  Feuchtigkeit  uns  durch  die 
Winde  schon  vom  Ozean  hergebracht  wird. 

Jedenfalls  ist  klar,  dass  durch  die  frei  herabfließenden  Wasser 
unser  Klima  und  unsere  Vegetation  günstig  beeinflusst  werden.  Im 
Winter  wird  die  Kälte,  im  Sommer  die  Hitze  gemäßigt.  Sollten 
einmal  alle  unsere  Wasserkräfte  „ausgenutzt"  sein,  so  wird  unser 
Klima  möglicherweise  darunter  leiden.  Ich  will  keineswegs  ein 
Gespenst  an  die  Wand  malen,  auch  nicht  an  die  sattsam  bekannte 
Tatsache  der  spanischen   Abholzung  erinnern.     Denn   es   gehört 
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zu  meinem  persönlichen  Berufe,  der  Menschheit  die  Schätze  und 
Kräfte  der  Natur  dienstbar  machen  zu  helfen.  Doch  soll  uns  die  er- 
kannte Tatsache  eine  Wegleitung  für  den  Ausbau  der  Wasserkräfte 
geben. 

Ein  Flusslauf  sollte,  vornehmlich  inmitten  bewohnter  Ort- 
schaften, oder  wo  er  eine  solche  in  Serpentinen  umfließt,  niemals 
abgeleitet,  besonders  aber  niemals  trocken  gelegt  werden.  In  die- 
sem Punkte  ist  in  der  Schweiz  auch  schon  gesündigt  worden.  Ein 
wasserreicher  Fluss  ist  für  eine  Stadt  nicht  bloß  eine  natürliche 
Zierde,  wie  reicher  Haarschmuck  für  eine  Frau,  sondern  er  macht 
die  Ufer  saftig  und  grüner  und  die  Luft  im  Sommer  angenehm 
kühl.  Die  paar  nebligen  Tage,  die  uns  ohnehin  nicht  ganz  er- 
spart blieben,  dürften  den  Vorteil  nicht  aufheben.  Beim  Ausbau 
von  abgelegenen  Wasserkräften  aber  soll  stets  auf  mögliche  Ak- 
kumulation Bedacht  genommen  werden.  Dadurch  treten  die  bei 
der  Ausnutzung  als  möglich  genannten  Nachteile  nicht  nur  nicht 
ein,  sondern  das  Klima  kann  im  Gegenteil  noch  günstiger  beein- 
flusst  werden.  Heute  haben  wir  in  den  trockenen  Monaten  wenig 
Wasser  in  den  Flüssen,  zu  andern  Zeiten,  im  Frühjahr  und  Herbst, 
sehr  viel.  Das  zu  einer  Zeit,  wo  wir  weder  der  Heizung,  noch 
der  Kühlung  bedürfen.  Bei  genügend  groß  angelegten  Akkumula- 
toren aber  wird  ein  gleichmäßiger  Abfluss  während  des  ganzen 
Jahres  gesichert.  Da  die  Ausnutzung  doch  nur  einen  Bruchteil 
des  ganzen  Flussgefälles  ausmacht,  so  wird  fast  im  ganzen  Fluss- 
laufe das  ganze  Jahr  hindurch  ziemlich  viel  Wasser  verbleiben, 
jedenfalls  gerade  auch  dann,  wenn  die  ausgleichende  Wirkung  am 
wünschbarsten  ist.  Eine  rationelle  Verwertung  der  Wasserkräfte  ist 
also  weit  entfernt,  Klima  und  Landschaft  zu  schädigen  oder  zu 
stören,  sondern  wird  beide  nur  günstig  beeinflussen. 

FREIBURG  C.  F.  KEEL 
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DAS  GEBET  DES  DICHTERS 

(GLOSSE) 


Arm  am  Beutel,  krank  am  Herzen 
Schlepp  ich  meine  langen  Tage 
Armut  ist  die  größte  Plage 
Reichtum  ist  das  höchste  Gut. 

GOETHE 


Lieber  Gott,  ich  bin  ein  Dichter, 
Dem  du  wohl  Gesang  gegeben, 
Aber  weiter  nichts  zum  Leben. 
Gibt  es,  Gott,  noch  ärm're  Wichter 
Als  das  Hungerreimgelichter? 
Gott,  du  kennest  meine  Schmerzen: 
Ließest  längst  mich  nimmer  herzen 
Schöne  neue  Silberfranken,  — 
Muss  dem  Grab  entgegenwanken. 
Arm  am  Beutel,  krank  am  Herzen. 

Lieber  Gott,  lass  mich  dir  sagen, 
Dass  ich  hungrig  bin  und  dürste. 
Gib  mir  Wein  und  Leberwürste! 
Nimmer  will  ich  dann  mit  Klagen 
Mich  vor  deine  Allmacht  wagen. 
Lieber  Gott!  Hör'  was  ich  sage: 
Seit  ich  dieses  Leben  trage 
Fühlt  ich  nie  die  Wangen  röten; 
Immerdar  in  tausend  Nöten 
Schlepp'  ich  meine  langen  Tage. 

Lieber  Gott!    In  deiner  Gnade 
Schenktest  du  mir  einen  Magen, 
Doch  wozu?   So  möcht  ich  fragen, 
Dient  er  mir  nur  zur  Parade? 
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Lieber  Gott,  der  Witz  ist  fade, 

Kummervoll  ist  meine  Lage. 

Ich  behaupte:  Ohne  Frage 

Ist  das  Hungern  ganz  barbarisch, 

Und  so  schließ  ich  denn  summarisch: 

„Armut  ist  die  größte  Plage!" 

Lieber  Gott!    Wie  soll  ich  dichten 
Dir  zur  Ehr'  und  dich  lobpreisen. 
Gibst  du  mir  nicht  fette  Speisen, 
Lösch'st  du  meinen  Durst  mit  nichten? 
Lieber  Gott!  Willst  du  mich  richten, 
Wenn  erlischt  des  Dichters  Glut, 
Wenn  zum  Teufel  fährt  sein  Mut? 
Lieber  Herrgott,  drum  beschenke 
Bald  mich  Armen  und  bedenke: 
„Reichtum  ist  das  höchste  Gut!" 

C.  A.  LOOSLI 
DOD 


Et  comme  c'est  uniquement  la  puissance  du  caractere  qui  fait  la  beaute 
de  l'Art,  11  arrive  souvent  que  plus  un  etre  est  laid  dans  la  nature,  plus  11 
est  beau  dans  l'Art. 

II  n'y  a  de  laid  dans  l'Art  que  ce  qui  est  sans  caractere,  c'est-ä-dire 
qui  n'offre  aucune  verite  exterieure  ni  Interieure. 

Est  laid  dans  l'Art  ce  qui  est  faux,  ce  qui  est  artificiel,  ce  qui  cherche 
ä  etre  joli  ou  beau  au  lieu  d'etre  expressif,  ce  qui  est  mievre  et  precieux, 
ce  qui  sourit  sans  motif,  ce  qui  se  maniere  sans  raison,  ce  qui  se  cambre 
et  se  carre  sans  cause,  tout  ce  qui  est  sans  äme  et  sans  verite,  tout  ce  qui 
n'est  que  parade  de  beaute  ou  de  gräce,  tout  ce  qui  ment. 

Quand  un  artiste,  dans  l'intention  d'embellir  la  Nature,  ajoute  du  vert 
au  printemps,  du  rose  ä  l'aurore,  du  pourpre  aux  jeunes  levres,  il  cree  de 
la  laideur  parce  qu'il  ment. 

Quand  il  attenue  la  grimace  de  la  douleur,  l'avachissement  de  la  vieillcsse, 
la  hideur  de  la  perversite,  quand  il  arrange  la  Nature,  quand  il  la  gaze,  la 
deguise,  la  tempere,  pour  plaire  au  public  ignorant,  11  cree  de  la  laideur, 
parce  qu'il  a  peur  de  la  veritö. 

Auguste  Rodin.  L'ART.  Entretiens  r^unis  par  Paul  Qsell.  Paris,  Bemard  Grasset,  1911. 

ODD 
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SOZIALE  UND  POLITISCHE 
PROBLEME  IN  DER  SCHWEIZ 

(Schluss.) 

IV.  REORGANISATION  DES  BUNDESRATES 
UND  DES  POLITISCHEN  DEPARTEMENTES 

Geht  man  von  den  in  der  Junisession  behandelten  sozial- 
politischen Problemen  zu  den  politischen  Fragen  über,  so  steht 
die  Reorganisation  des  Bundesrats  und  des  politischen  Departe- 
mentes an  allererster  Stelle.  Man  wird  nicht  bestreiten  können, 
dass  es  eine  der  Folgen  der  Bewegung  gegen  den  Gotthardvertrag 
ist,  dass  m.an  dieser  Frage  in  den  eidgenössischen  Räten  ganz  be- 
deutend mehr  Aufmerksamkeit  und  Bedeutung  zumisst,  als  man 
es  bis  heute  gewohnt  war.  In  sehr  erfreulicher  Weise  sind  in  der 
Junisession  im  Ständerat  neue  Direktiven  gegeben  worden,  die  in 
gewaltigem  Abstand  zu  jenem  schwächlichen  Beschluss  vom 
29.  Oktober  1909  stehen,  der  da  lautete: 

1.  Vom  Berichte  des  Bundesrates  vom  2.  Juli  1909  wird  im  Sinne 
der  Beibehaltung  der  gegenwärtigen  Organisation  des  politischen  De- 
partementes Vormerk  genommen. 

2.  Der  Bundesrat  wird  eingeladen,  die  Reorganisation  der  Bundes- 
verwaltung, namentlich  durch  Schaffung  eines  Verwaltungsgerichtes,  be- 
förderlichst an  die  Hand  zu  nehmen. 

In  der  ganzen  Schweiz  hat  man  sich  damals  verwundert,  dass 
der  Ständerat  unter  dem  Druck  einer  Rede  von  Bundesrat  Deucher 
—  auch  er  dürfte  heute  anders  denken  —  nicht  mehr  Verständnis 
für  die  Notwendigkeit  der  Reorganisation  des  Bundesrats  bezeugte. 
Der  Nationalrat  hat  sich  dann  der  Sache  energisch  angenommen, 
was  auch  seine  Rückwirkung  auf  den  Ständerat  ausgeübt  haben 
mag.    Am  meisten  aufgeweckt  hat  ihn  aber  die  Gotthardaktion. 

Ständerat  Usteri  hat  die  einschlägigen  Gesichtspunkte  in  einer 
großen  Rede  ausgeführt,  in  der  er  den  ständigen  Wechsel  im  poli- 
tischen Departement  entschieden  verurteilte.  Der  Bundesrat  sei  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  neuen  Bundes  eine  durchaus  politische 
Behörde  gewesen,  die  nach  innen  die  Stellung  des  Bundes  gegen- 
über den  Ständen  umschrieb  und  befestigte,  und  nach  außen  die 
unabhängige  Stellung  der  Schweiz  im  europäischen  Staatensystem 
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zu  erwerben  und  zu  sichern  hatte.  Inzwischen  aber  sei  diese  groß- 
zügige politische  Bedeutung  des  Bundesrates  über  den  kleineren 
Aufgaben  der  Bundesverwaltung  und  der  Sachgesetzgebung  immer 
mehr  verloren  gegangen.  Die  Verhältnisse  hätten  es  mit  sich  ge- 
bracht, dass  zwar  die  dem  Bundesrate  unterstehende  Bureaukratie 
zu  weitgehender  sachlicher  Selbständigkeit  und  Eigenmacht  ge- 
langte, die  Verantwortung  für  alle  Verwaltungsakte  aber  nach  wie 
vor  der  obersten  Behörde  verblieb.  Daher  der  Zwang  für  die  De- 
partementsvorsteher, einen  guten  Teil  ihrer  wertvollen  Arbeitszeit 
auf  administrativen  Kleinkram  und  die  Unterzeichnung  von  minder 
wichtigen  Aktenstücken  zu  verwenden,  mit  deren  Inhalt  sie  sich 
meist  nur  von  ungefähr  vertraut  machen  können.  Dazu  komme 
als  weiterer  Nachteil  der  mit  dem  Wechsel  im  Bundespräsidium 
verbundene  Wechsel  in  der  Leitung  des  politischen  Departements. 
Dieser  gleichmäßige  Anspruch  aller  Mitglieder  des  Bundesrates  auf 
das  Präsidium  sei  zwar  weniger  ein  von  der  Bundesversammlung 
postuliertes  als  vom  Bundesrate  selbst  großgezogenes  Gewohn- 
heitsrecht. Es  sei  heute  unsere  erste  und  wichtigste  Aufgabe,  dem 
Bundesrat  seine  Stellung  als  erste  politische  Behörde  unseres 
Landes  zurückzugeben.  Die  großen  nationalen  und  politischen 
Angelegenheiten  sollen  für  seine  Mitglieder  gegenüber  den  leich- 
teren Verwaltungsaufgaben  in  den  Vordergrund  treten. 

Herr  Usteri  ist  nicht  entzückt  von  der  vielbesprochenen  Er- 
weiterung des  Bundesrates  auf  neun  Mitglieder.  Das  Problem  der 
Verwaltungsreform  werde  von  denen,  die  den  sieben  Departements- 
vorstehern noch  einige  Verwalter  mehr  zur  Seite  geben  wollen, 
nicht  in  seiner  vollen  Bedeutung  erfasst;  denn  die  Arbeitsleistung 
einer  obersten  Behörde  wachse  keineswegs  mit  der  Zahl  ihrer  Mit- 
glieder. Das  Verantwortlichkeitsgefühl  des  Einzelnen  sei  vielmehr 
weit  größer  im  kleinen  Kollegium  und  auch  die  Entschlussfähig- 
keit und  Regierungskraft  einer  Behörde  stehe  im  umgekehrten 
Verhältnis  zu  ihrer  Mitgliederzahl.  Das  sei  eine  Erkenntnis,  welche 
uns  die  Geschichte  aller  republikanischen  Gemeinwesen  lehrt. 
Herr  Usteri  wird  für  diese  Auffassung  viele  Anhänger  finden,  ob 
auch  im  Bundesrat,  bleibt  abzuwarten;  jedenfalls  aber  in  den  Räten. 

Der  Redner  bemerkte,  man  habe  es  bei  der  Vorlage  der 
Kranken-  und  Unfallversicherung  erfahren  können,  wie  wenig 
der  Bundesrat  Zeit  habe,   große   Fragen  selbst  in  die   Hand  zu 
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nehmen.  Das  selbe  gelte  auch  von  der  Regelung  des  Wasserrechts, 
die  so  lange  herumgezogen  werde.  Für  die  hochwichtige  Aus- 
länderfrage habe  sich  im  Bundesrat  noch  keine  Hand  gerührt. 
Er  hätte  wohl  auch  die  schwächliche  und  undiplomatische  Behand- 
lung des  im  Juni  ratifizierten  deutsch -schweizerischen  Nieder- 
lassungsvertrages als  einen  weiteren  Beweis  für  die  ungenügende 
Leitung  unserer  auswärtigen  Angelegenheiten  anführen  können. 
Gegen  diesen  für  den  Bundesrat  nicht  sehr  ruhmreichen  Vertrag 
stimmten  allerdings  nur  drei  Mitglieder  (Greulich,  Eugster-Züst 
und  Häberlin),  aber  im  Grunde  hätten  ihn  doch  alle  am  liebsten 
an  den  Bundesrat  zurückgewiesen.  Es  wurde  der  Wunsch  aus- 
gesprochen, der  Vertrag  solle  gleich  auf  den  nächsten  Termin,  auf 
1916,  gekündet  werden.  Herr  Hoff  mann  hat  ihn  zwar  so  weit 
als  möglich  mit  Geschick  verteidigt;  es  war  sein  parlamentarisches 
Debüt  als  Bundesrat  im  Nationalrat.  Wenn  man  bedenkt,  dass 
der  Vertrag  abgeschlossen  wurde,  als  man  mitten  im  Mehlzoll- 
konflikt stand,  so  hätte  die  Schweiz  schon  etwas  spröder  sein 
dürfen.  Aber  bei  uns  regiert  eben  in  auswärtigen  Angelegenheiten 
jedes  Departement  auf  eigene  Faust  drauflos. 

Nicht  weniger  entschieden  sprach  sich  Ständerat  Calonder 
aus,  der  einzige,  der  schon  am  20.  Oktober  1909  den  Mut  gehabt 
hatte,  für  die  Reorganisation  anders  als  mit  allgemeinen  Redens- 
arten einzustehen. 

Den  ganz  entgegengesetzten  Standpunkt  nahm,  wie  gewohnt, 
Ständerat  Python  ein.  Er  vertrat  die  sonderbare  Auffassung,  ob 
wirklich  im  Ernst  oder  nicht,  weiß  man  ja  bei  ihm  nie  recht,  dass  eine 
Verbesserung  unserer  auswärtigen  Politik  nicht  möglich  sei  ohne 
eine  eingreifende  Umwälzung  der  Besoldungsfrage.  Alle  unsere  Ver- 
treter im  Ausland  seien  nicht  genügend  bezahlt.  Wenn  man  ihre 
Gehälter  erhöhe,  so  würde  sich  auch  das  ganze  System  zugunsten 
unserer  Beziehungen  zum  Auslande  ändern.  Er  hält  den  gegen- 
wärtigen Wechsel  in  der  Führung  des  politischen  Departements 
natürlich  für  durchaus  zweckmäßig  und  rationell.  Auch  in  andern 
Ländern,  vor  allem  in  Frankreich,  wechseln  die  Minister  des  Aus- 
wärtigen häufig.  Der  Wechsel  sei  schon  deshalb  wünschbar,  weil 
in  dieser  Weise  keiner  der  auswärtigen  Vertreter  in  Bern  zu  großem 
persönlichem  Einfluss  gelangen  kann.  Die  Entlastung  des  Departe- 
mentchefs von  den  Unterschriftspflichten  würde  übrigens  nur  die 
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untern  Instanzen  und  damit  die  Bureaukratie  stärken;  die  Über- 
lastung des  Bundesrats  sei  gar  nicht  so  groß,  wie  man  glaube. 

Man  braucht  nur  an  die  Bundesräte  Hauser  und  Brenner  zu 
erinnern,  um  die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung  klar  zu  machen. 
Es  ist  ja  richtig,  dass  nicht  alle  Bundesräte  überlastet  sind;  man 
kann  sich  auch  als  Bundesrat  das  Leben  dadurch  mehr  oder  weni- 
ger bequem  machen,  dass  man  die  Erledigung  großer  Fragen 
von  sich  abstößt  oder  andern  überlässt,  wie  das  tatsächlich  vor- 
kommt oder  vorgekommen  ist.  Aber  sobald  die  Herren,  wie  es 
sein  sollte,  wichtige  Fragen  persönlich  angreifen  wollen,  wie  es 
besonders  Hauser  und  Brenner  getan  haben,  wird  eben  die  Last 
neben  all  dem  Kleinkram  zu  groß. 

Wie  man  aber  die  Reorganisation  des  politischen  Departe- 
ments vornehmen  soll,  hat  niemand  auch  nur  angedeutet.  Für  den 
Bundesrat  wäre  es  wohl  eine  wertvolle  Wegleitung  gewesen.  Der 
Bundesrat  wird  die  Ansichten  der  Räte  erst  hören,  wenn  ein  fer- 
tiger Entwurf  vorliegt.  Zu  was  für  einer  Lösung  man  schließlich 
kommen  wird,  ging  auch  aus  der  nationalrätlichen  Debatte  über 
das  politische  Departement  bei  Aniass  der  Behandlung  des  Ge- 
schäftsberichtes nicht  hervor. 

Herr  Ruchet  entschuldigte  den  Bundesrat  so  gut  es  eben  ging, 
aber  vieles  wusste  er  nicht  zu  sagen.  Von  Bedeutung  war  seine 
Erklärung,  vom  System  Droz,  das  in  Bundesrat  Comtesse  seinen 
Befürworter  hat,  könne  keine  Rede  sein.  Wenn  man  das  oder 
etwas  ähnliches  nicht  will,  so  bleibt  als  eigentlich  wirksames 
Mittel  nur  die  Verlängerung  der  Präsidentschaft,  der  die  Mehr- 
heit der  nationalrätlichen  Kommission  seinerzeit  bereits  günstig 
gesinnt  war.  Welche  Stellung  nun  die  neue,  auf  fünfzehn  Mit- 
glieder erhöhte  Kommission  einnehmen  wird,   bleibt  abzuwarten. 


Ein  oft  genannter  Vorschlag  geht  dahin,  einen  Direktor  der 
politischen  Angelegenheiten  zu  ernennen,  etwa  einen  Unterstaats- 
sekretär, eine  höhere  Art  von  Abteilungschef,  in  dem  die  gewünschte 
Kontinuität  in  auswärtigen  Angelegenheiten  verkörpert  werden 
soll,  ohne  dass  er  das  Gewicht  eines  Bundesrates  erhält.  Man 
hat  auch  an  den  Kanzler  für  diesen  Posten  gedacht.  Eine  Dele- 
gation des  Bundesrates  würde  die  Führung  der  auswärtigen  An- 
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gelegenheiten   mit  dem  jedes  Jahr  wechselnden   Präsidenten  zu- 
sammen überwachen.    Sonst  soll  alles  beim  alten  bleiben. 

Diese  Lösung  würde  die  andern  Herren  Bundesräte  nicht 
hindern,  nach  wie  vor  in  auswärtiger  Politik  zu  machen.  Wenn 
nicht  ein  Bundesrat  selbst  die  Verantwortung  für  die  Kontinuität 
übernimmt,  so  wird  man  diese  überhaupt  nie  haben. 

In  der  Frage  der  Reorganisation  des  politischen  Departements 
wird  es  sich  in  der  Hauptsache  um  zwei  Lösungen  handeln: 
dreijährige  Präsidentschaft  oder  System  Droz  in  dieser  oder  jener 
Form.  Die  Verstärkung  und  Verselbständigung  des  Personals  im 
politischen  Departement  wird  in  beiden  Fällen  notwendig  sein. 
Das  Hauptbedenken  gegen  das  System  Droz  ist  die  Befürchtung, 
man  liefere  damit  die  auswärtige  Politik  an  einen  Vertreter  der 
welschen  oder  auch  der  deutschen  Schweiz  aus,  die  dann  je  nach- 
dem entweder  einseitig  französische  oder  deutsche  Politik  treiben. 
Das  Bedenken  ist  nicht  ganz  unbegründet  und  man  wird  dem 
System  Droz  kaum  zustimmen  können,  ohne  dass  die  Amtsdauer 
des  betreffenden  Departementschefs  für  das  politische  Departement 
gesetzlich  begrenzt  wird,  zum  Beispiel  auf  sechs  Jahre. 

Die  dreijährige  Präsidentschaft  würde  die  geringsten  Änderun- 
gen der  bisherigen  Organisation  erfordern.  '  Auch  die  dazu  nötige 
Revision  der  Verfassung  wäre  nicht  schlimm.  Dagegen  hat  sie  den 
Nachteil,  dass,  wenn  nicht  wirklich  der  für  die  auswärtigen  Ange- 
legenheiten beste  Mann  aus  dem  Bundesrat  zu  diesem  Amt  be- 
stimmt wird,  der  Schaden  größer  als  der  Nutzen  ist.  Das  ist  aber 
auch  beim  System  Droz  der  Fall.  Immerhin  würde  der  eine  und 
andere  Weg  eine  ganz  bedeutende  Verbesserung  des  jetzigen 
Systems  mit  sich  bringen. 

Man  darf  aber  die  Bedeutung  dieser  Reorganisation  und  Ent- 
lastung nicht  übertreiben.  Sie  besteht  im  wesentlichen,  wie  schon 
anderwärts  angedeutet  wurde,  in  einer  Verjüngung  des  Bundesrates, 
womit  wir  kein  bestimmtes  Alter  fixieren  möchten.  Dass  dieser 
Gedanke  eigentlich  in  allen  Köpfen  spukt,  hat  die  Wahl  von  Bun- 
desrat Hoffmann  bewiesen,  der  seine  fast  einstimmige  Wahl,  abge- 
sehen von  seiner  anerkannten  Tüchtigkeit,  dem  energischen  Wunsch 
nach  einer  solchen  Verjüngung  zu  verdanken  hatte.  Seine  Partei- 
farbe spielte  dabei  die  geringste  Rolle. 

Neben  dem   Postulat  der  Verjüngung  muss  allerdings  auch 
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an  die  Entlastung  der  Bundesräte  auf  mechanischem  Weg  gedacht 
werden  und  da  kann  noch  sehr  viel  geschehen,  ohne  dass  die 
Zahl  der  Bundesräte  vermehrt  wird,  wodurch  die  ganze  Leitung 
des  Bundes  nur  schwerfälliger  gemacht  würde.  In  verschiedenen 
Departementen  ist  diese  Entlastung  und  Übertragung  der  Kom- 
petenzen auf  die  Abteilungschefs  schon  in  weitgehendem  Maße 
vorgeschritten  —  ein  Beweis,  dass  energische  Bundesräte  sich 
auch  sonst  zu  helfen  wissen. 

Unter  allen  Umständen  darf  man  hoffen,  dass  sich  die  Räte 
nicht  mit  einer  halben  Lösung  begnügen  werden.  Es  sind  schon 
deren  genug  vorgelegt  worden,  die  die  offenbare  Absicht  zeigen, 
den  Pelz  zu  waschen,  ohne  ihn  nass  zu  machen.  Eigentlich  Stellung 
zu  den  verschiedenen  Projekten  kann  man  erst  nehmen,  wenn 
bestimmte  motivierte  Vorschläge  des  Bundesrates  vorliegen. 

V.   REFERENDUM  UND  DEMOKRATIE 

Nach  der  Erörterung  verschiedener  sozialer  und  politischer 
Fragen  hätte  man  diese  Artikelserie  füglich  abschließen  können, 
wenn  nicht  während  der  Gotthardaktion  und  auch  während  der 
Referendumskampagne  gegen  die  Kranken-  und  Unfallversicherung 
sich  Dinge  ereignet  hätten,  die  auf  eine  tatsächliche  teilweise 
Vernichtung  der  durch  die  Verfassung  garantierten  Volksrechte 
ausgehen.  Wir  meinen  den  ungeheuren  Druck,  der  der  Ausübung 
verfassungsmäßiger  Rechte  immer  mehr  entgegengestellt  wird. 
Dieser  Druck  hat  unzweifelhaft  in  der  eben  abgeschlossenen 
Referendumskampagne  eine  Höhe  erreicht  wie  nie  zuvor.  Er 
besteht  darin,  dass  die  Bürger  unter  allen  möglichen  Formen 
beschworen  werden,  von  der  Ausübung  eines  verfassungsmäßigen 
Rechtes  abzustehen,  das  heißt  eine  bestimmte  Vorlage  dem  Urteil 
des  Volkes  vorzuenthalten,  weil  angeblich  die  Bewegung  dem 
Lande  zum  Schaden  gereiche;  oder  man  enthält  dem  Bürger  eine 
allseitige  Aufklärung  durch  die  Presse  vor,  indem  man  ihm  nur 
die  Meinung  serviert,  die  von  Partei  wegen  als  die  offizielle  ange- 
nommen worden  ist;  oder  endlich  man  bedroht  ihn  sogar  in  seiner 
wirtschaftlichen  Existenz,  wenn  er  sich  untersteht,  dem  Gebrauch 
der  Volksrechte,  entgegen  den  Ansichten  führender  Personen,  Vor- 
schub zu  leisten. 
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Würde  Pilatus  noch  leben,  so  könnte  er  wieder  ausrufen: 
was  ist  Wahrheit?  Man  würde  ihm  nach  herrschender  Praxis  ant- 
worten: Wahrheit  ist,  was  der  Vorstand  einer  politischen  oder 
gewerblichen  Partei  oder  die  oder  jene  Zeitungsredaktion  als 
Wahrheit  erklärt,  und  sonst  nichts  und  dieser  Wahrheit  hat  sich 
jeder  Bürger  zu  fügen  und  sie  als  die  seinige  anzunehmen.  Basta! 

Es  handelt  sich  hier  nicht  darum,  einem  Ärger  darüber  Aus- 
druck zu  geben,  dass  man  einen  so  energischen  Druck  gegen  die 
Unterschriftensammlung  betreffend  die  Kranken-  und  Unfallver- 
sicherung ausgeübt  hat;  schon  deshalb  nicht,  weil  es  nicht  be- 
wiesen ist,  dass  dieser  Druck  effektiv  dem  Resultat  des  Referendums 
allzusehr  geschadet  hat,  indem  Druck  ja  immer  Gegendruck  erzeugt. 
Dies  war  auch  hier  der  Fall.  Es  gibt  Tausende,  die  die  Gotthard- 
aktion  mitgemacht  haben  und  sich  über  den  damals  ausgeübten 
Druck  ärgerten.  Und  doch  üben  sie  heute  genau  den  selben  Druck 
aus.  Es  handelt  sich  um  eine  allgemeine  Erscheinung  und  nicht 
um  etwas,  das  bloß  die  Versicherungsvorlage  angeht. 

Das  Ernste  und  Wichtige  an  der  Sache  ist,  dass  man  es  dem 
Bürger  immer  mehr  verunmöglichen  will,  sich  eine  Meinung  über 
eine  wichtige  Vorlage  zu  bilden,  sei  es,  dass  er  das  Gesetz  durch 
das  Mittel  des  Referendums  von  amteswegen  zu  Gesichte  bekommt, 
sei  es,  dass  er  sich  in  der  Presse  orientieren  kann.  Man  will  ihm 
eine  bestimmte  Meinung  von  Partei  wegen  aufnötigen. 

Die  vornehmste  Aufgabe  der  Presse  ist,  die  Öffentlichkeit  zu 
informieren  und  über  die  den  Staat  betreffenden  Dinge  zu  belehren. 
Wo  soll  der  gewöhnliche  Bürger  Belehrung  suchen,  wenn  nicht 
in  der  Zeitung?  Wir  gehen  nicht  so  weit,  dass  eine  Redaktion, 
die  sich  eine  bestimmte  Ansicht  über  eine  Vorlage  gebildet  hat, 
zur  Vertretung  einer  andern  Ansicht  direkt  auffordern  soll,  aber 
die  Presse  hat  nicht  das  Recht  zu  sagen,  das  ist  jetzt  Wahrheit, 
und  die  muss  der  Bürger  schlucken;  wir  geben  keiner  andern 
Ansicht  Raum,  nicht  einmal  unter  Markierung  unseres  Stand- 
punktes. Ihrer  hohen  Aufgabe  hat  die  Presse  nicht  entsprochen, 
weder  in  der  Gotthardkampagne,  noch  beim  Referendum  über  die 
Versicherungsfrage.  Was  nicht  der  offiziellen  Meinung  entsprach, 
wurde  unterdrückt;  wird  doch  selbst  die  eigene  Meinung  —  sei  es 
aus  Trägheit,  sei  es  aus  Autoritätsgefühl  —  oft  kümmerlich  genug 
und  mit  offensichtlicher  Verachtung  des  Lesers  erläutert. 
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Dieser  Meinungsterrorismus  ist  eine  der  größten  Gefahren, 
die  unserm  politischen  Leben  drohen.  Man  will  den  stimmfähigen 
Bürger  auf  alle  mögliche  Art  verhindern,  sich  eine  Meinung  über 
eine  staatliche  Aktion  zu  bilden  oder  ein  verfassungsmäßiges  Recht 
auszuüben,  um  das  staatliche  Leben  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung hin  zu  dirigieren.  In  Artikel  57  der  Verfassung  heißt  es, 
das  Petitionsrecht  ist  gewährleistet.  Nach  Artikel  89  müssen 
Bundesgesetze  sowie  allgemein  verbindliche  Bundesbeschlüsse,  die 
nicht  dringlicher  Natur  sind,  dem  Volke  zur  Annahme  oder  Ver- 
werfung vorgelegt  werden,  wenn  es  von  30,000  stimmberechtigten 
Schweizerbürgern  oder  von  acht  Kantonen  verlangt  wird.  Das 
Referendum  ist  ein  Appell  an  das  Volk.  Diejenigen,  die  ihn  ver- 
langen, sind  natürlich  in  der  Regel  solche,  denen  die  betreffende 
Vorlage  nicht  beliebt  und  deshalb  von  der  Bundesversammlung 
an  den  obersten  Richter,  an  das  Volk  appellieren  wollen.  Und 
die  Ausübung  dieses  verfassungsmäßigen  Rechtes  soll  heute  ein 
halbes  Verbrechen  sein?  Man  könnte  es  meinen,  wenn  man  die 
Beschimpfungen  liest,  mit  denen  die  beiden  Politiker  überhäuft 
wurden,  die  sich  unterstanden  haben,  diesen  Appell  mit  ihrem 
Namen  zu  unterzeichnen.  Hat  sich  doch  vor  kurzem  sogar  ein 
Ständerat  und  großer  Demokrat  soweit  vergessen,  ihnen  Bestechung 
vorzuwerfen!  Ein  anderer  großer  nationalrätlicher  Förderer  der 
Demokratie  malt  den  Arbeitern  vor,  es  handle  sich  nur  um  ein 
„Herrenreferendum".  Auf  alle  denkbare  Weise  suchte  man  wie 
in  der  Gotthardaktion  die  öffentliche  Meinung  in  der  niedrigsten 
Weise  zu  beeinflussen.  Man  lenkt  die  Aufmersamkeit  des  Volkes 
vom  wahren  Kern  der  Sache  ab,  indem  man  seinen  Neid  auf- 
stachelt, zum  Beispiel  durch  falsche  Darstellung  über  die  Gewinne 
der  privaten  Versicherungsgesellschaften,  als  ob  das  das  Entschei- 
dende wäre  und  als  ob  damit  die  Unbilligkeiten,  die  man  im  Gesetz 
an  Industrie,  Gewerbe  und  Landwirtschaft  begeht,  aufgehoben 
würden. 

Der  Höhepunkt  des  Druckes  wurde  unstreitig  im  Kanton  Bern^ 
erreicht  und  im  besondern  in  der  Bundesstadt,  wo  die  gesamte  Presse, 
auch  die  konservative,  nur  ein  und  derselben  Meinung  Ausdruck 
verlieh,  ganz  ähnlich  wie  ein  Teil  der  sonst  für  das  obligatorische 
Referendum  schwärmenden  katholischen  Presse.  „Wir  sind  allzu- 
mal Sünder",  heißt  es  da;  keine  Partei  ist  besser  als  die  andere. 
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Wie  weit  wir  in  der  Einschüchterung  der  öffentlichen  Meinung 
gei^ommen  sind,  wird  am  besten  durch  eine  im  „IntelHgenzblatt" 
der  Stadt  Bern  erschienene  Einladung  zum  Unterschreiben  des 
Referendums  illustriert.    Am  Schluss  hieß  es: 

Referendumsbogen  liegen  zur  Unterschrift  auf  bei: 

H.  H  .  .  .  &  Cie.,  Zigarren,  Marktgasse  3. 

Witwe  M  .  .  .,  Belpstraße  65. 

R  .  .  .  &  Cie.,  Gurtengasse  3. 

Speichergasse  18. 

Speichergasse  31,  II.  Stock. 

In  verschiedenen  Städten,  und  nicht  zuletzt  in  Bern,  muss  es 
jeder  wirtschaftlich  abhängige  Bürger  für  sein  Geschäft  gefährlich 
betrachten,  einen  Referendumsbogen  zu  unterschreiben  oder  dem 
Bürger  die  Ausübung  eines  verfassungsmäßigen  Rechtes  zu  erleich- 
tern. Und  wenn  er  es  doch  tut,  so  gibt  er  nicht  einmal  seinen 
Namen,  sondern  nur  noch  die  Hausnummer,  aus  Angst,  er  könne 
geschäftlich  gemaßregelt  werden.  Dass  Maßregelungen  angedroht 
worden  sind,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 

Es  ist  ferner  eine  eigenartige  Erscheinung,  dass  vielenorts  von 
Volksrechten  nur  Gebrauch  gemacht  wird,  wenn  von  den  Partei- 
führern das  mot  d'ordre  ausgegeben  wird.  Diese  müssen  für  die 
ganze  Bevölkerung  denken.  Wenn  sie  finden,  man  müsse  etwas 
unterschreiben  oder  für  etwas  stimmen,  so  wird  unterschrieben 
oder  gestimmt.  Ist  das  mot  d'ordre  nicht  erteilt,  so  wird  nicht 
unterschrieben,  auch  wenn  man  Neigung  hätte,  es  zu  tun.  (So 
z.  B.  im  Kanton  Freiburg.)  Auch  das  gehört  zum  Meinungs- 
terrorismus, zur  Unterdrückung  der  Volksrechte.  Wie  sehr  man 
in  gewissen  Gegenden  der  Schweiz  die  Stimmfähigen  in  der  Hand 
hat,  geht  daraus  hervor,  dass  man  bei  verschiedenen  Referendums- 
kampagnen schon  gefragt  wurde,  wie  viel  Unterschriften  man  haben 
wolle.  Combien  de  signatures  voulez-vous?  Man  hat  so  und 
so  viele  Tausend  Unterschriften  bestellt  und  auch  nachbestellt,  wie 
man  Schuhe  bestellt.  Das  ist  allerdings  in  neuerer  Zeit  unseres 
Wissens  weniger  mehr  vorgekommen. 

Diese  unnatürliche  Erscheinung  ist  für  das  demokratische 
Leben  ebenso  gefährlich  wie  die  Unterdrückung  der  Belehrung  in 
der  Presse. 

Der  Druck  gegen  die  Ausübung  verfassungsmäßiger  Volks- 
rechte ist   in  der  französischen  Schweiz  im  allgemeinen  geringer. 
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Man  hat  einen  größeren  Respekt  vor  der  freien  Meinung  als  in 
der  deutschen  Schweiz,  wo  die  ängstliche  Servilität  gegenüber 
politischen  Führern  einen  unnatürlichen  Grad  erreicht  hat.  Diese 
Beobachtung  konnte  man  sowohl  bei  der  Gotthardaktion  als  bei 
der  Versicherung  machen.  Bei  dieser  war  der  Druck  in  der  Ost- 
schweiz geringer  als  bei  der  Gotthardaktion,  während  in  Bern 
das  Umgekehrte  der  Fall  war;  aus  dem  einfachen  Grund,  weil  die 
führenden  Kreise  der  Gotthardaktion  günstiger  gesinnt  sind  als 
dem  Versicherungsreferendum. 

Es  ist  ja  möglich,  dass  ohne  die  Nationalratswahlen  vom 
29.  Oktober  die  Lage  der  Dinge  an  manchen  Orten  eine  leichtere 
wäre.  Von  gewissen  Orten  weiß  man  es  ganz  bestimmt,  dass  der 
Boykott  gegenüber  der  Referendumsbewegung  mit  dem  29.  Oktober 
in  engstem  Zusammenhang  steht  und  dass  lediglich  wegen  gefähr- 
deter Nationalratsitze  der  Bürgerschaft  in  einer  wichtigen  Frage 
keine  Aufklärung  gegeben  werden  darf. 

Mögen  die  Gründe  für  die  gerügte  politische  Ausschließlich- 
keit sein,  welche  sie  wollen,  der  Effekt  bleibt  der  selbe,  dem  Volk 
wird  die  Belehrung  vorenthalten,  auf  die  es  ein  Anrecht  hat  und 
die  es  im  Interesse  einer  gesunden  staatlichen  Entwicklung  in 
einer  demokratischen  Republik  haben  muss,  wenn  dieses  gesunde 
staatliche  Leben  nicht  notleiden  soll. 

Auf  diese  zielbewusste  Erdrosselung  und  Erschwerung  ver- 
fassungsmäßiger Rechte  wollen  wir  zum  Schluss  unserer  Betrach- 
tungen aufmerksam  machen.  Sie  erscheint  uns  heute  als  eine  der 
gefährlichsten  Erscheinungen  in  unserm  staatlichen  Leben  und  viel 
wichtiger  als  das  Schicksal  der  Versicherungsvorlage  selbst. 
BERN  J.  STEIGER 

NACHWORT  DER  REDAKTION.  Dafür,  dass  man  die  freie  Ent- 
scheidung des  Bürgers  zu  verhindern  sucht  und  dass  die  Grundsätze  des 
„fair  play"  in  unserer  Politik  immer  mehr  vergessen  werden,  wären  noch 
ein  paar  Tatsachen  anzuführen. 

1.  Fast  überall,  wo  einer  unserer  Parlementarier  öffentlich  die  Ver- 
sicherungsvorlage besprach,  brachte  er  die  verkappte  Drohung:  Wenn  das 
Referendum  zustande  kommt  und  das  Gesetz  verworfen  wird,  bringen  wir 
auf  Jahre  hinaus  nichts  anderes.  Als  in  Holland  die  zweite  Kammer  ein, 
Versicherungsgesetz  mit  Monopol,  das  ihr  die  Regierung  vorgelegt  hatte 
unfer  dem  Einfluss  der  Industrie  verwarf,  war  nach  sechs  Wochen  ein  Ent- 
wurf nach  dem  Konkurrenzsystem  bereit,  der  keine  Gegnerschaft  fand.  Das 
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muss  bei  uns  auch  möglich  sein.    Dass  aber  jetzt  schon  mit  Verzögerung 
gedroht  wird,  ist  unschicklich. 

2.  Einige  Zeitungen  meldeten  wiederholt:  Für  die  Unterschrift  werde 
zwanzig  Rappen  bezahlt.  Als  ob  sie  selber  glaubten,  man  kaufe  den  Bür- 
gern die  Unterschrift  gegen  ihr  Gewissen  ab.  Dass  sie  aber  sehr  genau 
wissen,  dass  nur  die  Leute,  die  das  Sammeln  besorgen,  für  ihre  Arbeit  be- 
zahlt werden,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  sich  selbst  bitter  beklagen,  wenn 
einmal  ihre  Gegner  solch  arglistige  Mittel  verwenden. 


DDD 


NOCHMALS  VAN  GOGH 

Vor  einem  halben  Jahre  hat  hier  Albert  Welti  mit  Tempera- 
ment seinem  Ärger  über  Meier -Gräfes  Van  Gogh -Buch  Luft 
gemacht.  Dass  er  dem  Manne  gram  ist,  der  anbetet,  was  er 
verbrennt  und  verbrennt,  was  er  anbetet,  wer  möchte  es  ihm 
verübeln? 

Dass  Meier-Gräfe,  wie  er  sagt,  ein  „Forscher  mit  dem  Kunst- 
händlerherzen" ist  —  mag  sein.  Dass  er  aus  Sensationslust 
schreibt  —  mag  auch  sein.  Dass  es  aber  keinen  Kritiker  gibt, 
der  wie  er  das  Theoretische  der  Malerei  selbständig  verarbeitet 
hat  und  wie  er  das  Handwerkliche  kennt,  muss  jeder  zugeben. 
Und  weil  er  auch  die  Kunst  der  Darstellung  versteht,  dürfen  wir 
seine  Werke  ohne  Ansehen  der  Person  auf  uns  wirken  lassen.  Wie 
die  eines  Künstlers,  bei  denen  es  uns  auch  nichts  angeht,  ob  er 
im  Schöße  seiner  Familie  oder  im  Konkubinat  oder  im  Irrenhaus 
gestorben  ist.  — 

Was  mich  veranlasst,  heute  von  Van  Gogh  zu  sprechen,  ist 
der  Umstand,  dass  gegenwärtig  im  Zürcher  Kunsthaus  fünf  Bilder 
von  ihm  ausgestellt  sind.  Keine  hervorragenden  oder  sonst  be- 
rühmten Bilder,  aber  auch  keine  Fetzen  aus  dem  Papierkorb,  wie 
sie  seinerzeit  beutegierige  Kunsthändler  auf  den  Markt  gebracht 
haben  und  denen  Van  Gogh  hauptsächlich  seinen  Ruf  als  „fauve" 
verdankt. 

Und  da  kann  nun  jeder,  der  sich  auch  nicht  viel  mit  Kunst 
befasst,  bei  diesem  Künstler  leicht  eine  Eigenschaft  feststellen,  die 
wirklich   nur  die  Wenigen  besessen  haben,  deren   Können  Ewig- 
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keitswerte  errang.  Ich  meine  die  Kraft  im  Zarten.  Die  Kraft  im 
Brutalen  erlangen  und  erlügen,  das  bringt  auch  ein  Stümper  fertig. 
Aber  im  Zarten  nicht  fad  und  schwächlich  werden,  das  war  nur 
wenigen  vergönnt.  Denn  hier  kommt  alles  auf  das  feinste  Gefühl 
für  jene  feinste  Schattierung  an,   die  oft  Kunst  von  Lüge  trennt. 

Vor  ein  paar  Wochen  habe  ich  in  der  Galerie  Thannhauser  in 
München  zwei  Van  Goghs  gesehen,  der  eine  eine  Frühlingswiese 
mit  rotem  Mohn,  der  andere  einen  blühenden  Pfirsichbaum  dar- 
stellend, beide  in  zartesten  sonnigen  Farbwerten.  Aber  von  weitem 
sah  man  schon  jene  entschiedene  Kraft,  jenes  „so  und  nicht  an- 
ders", das  den  Künstler  ernsten  Willens  auszeichnet.  Und  erst  in 
der  Nähe  erkannte  man  Van  Gogh.  —  So  ist  es  auch  besonders 
mit  dem  einen  Bild  in  Zürich.  Vorn  an  einem  Wege  ein  rosig 
blühender  Busch,  dahinter  satter  grünes,  höheres  Buschwerk,  alles 
im  milden  Frühlingssonnenschein  webend.  Jeder  Farbwert  ist  wie 
mit  einem  leisen,  sichern  Schlag  auf  die  Leinwand  gesetzt.  Kein 
Blatt,  kein  Zweig,  nichts  Gegenständliches  ist  aus  der  Nähe  kennt- 
lich. Da  aber  jeder  Pinselstrich  der  Wahrheit  entspricht,  kommt 
ein  unbeschreiblicher  Duft,  ein  wogendes  Leben  in  die  so  ein- 
fache Landschaft.  Und  auch  das  Körperliche,  die  Form  ist  ge- 
wahrt: wir  sehen  genau,  wie  weit  der  vordere  Strauch  vor  den 
andern  steht.  — 

Was  ist  Impressionismus?  Je  mehr  man  darüber  schreibt, 
je  weniger  weiß  man  es;  denn  die  Impressionisten  sind  unter  sich 
verschiedener  als  irgend  zwei  Maler  der  Vergangenheit.  Und  Van 
Gogh,  der  mit  heißem  Sehnen  nach  künstlerischer  Wahrheit  rang 
und  sich  nie  am  Ziele  wähnte,  gleicht  sich  in  verschiedenen  Zeiten 
weniger  als  irgend  zwei  Impressionisten.  Aber  ob  er  male  wie  in 
diesem  Frühlingslied  oder  breit  und  pastos  wie  in  dem  Strauß 
rosig  angehauchter  Astern  auf  weißem  Grunde,  ob  er  die  schärfste 
Charakterisierung  im  Linienfluss  der  Natur  oder  in  einem  fast 
ornamentalen  Relief  suche  wie  bei  einer  Pappel  in  Zürcher  Privat- 
besitz: überall  bedeutet  Malerei  für  ihn  das  Streben  nach  jener 
geheimnisvollen  Musik,  die  das  Licht  aus  allem  hervorzaubert, 
auch  aus  den  gewöhnlichsten  und  hässlichsten  Dingen.  Und  das 
unterscheidet  ihn  von  jener  altern  Schule,  für  die  die  Malerei  nur 
die  Begleitmusik  von  Ideen  war,  die  eigentlich  andern  Kunst- 
gebieten entsprossen. 
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Das  sind  zwei  Welten,  und  wir  dürfen  nicht  sagen:  die  eine 
ist  gut,  die  andere  sciilecht.  Dem  Künstler,  der  ganz  in  der  einen 
aufgeilt,  ist  Ausschließlichkeit  erlaubt,  ja  vielleicht  Notwendigkeit. 
Dem  Laien  hingegen  wäre  sie  Verarmung. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

DDD 


SCHAUSPIELABENDE 

Risum  teneatis  amici,  verbeißt  das  Lachen,  Freunde !  Bei  nachmit- 
täglichen Temperaturen  von  30  Grad  spielen  wir  schon  Theater.  Vorläufig 
freilich  nur  erst  im  Pfauentheater,  aber  wenn  dieses  Heft  in  die  Hände  der 
Leser  kommt,  ist  auch  schon  der  Vorhang  des  Stadttheaters  zum  erstenmal 
hinauf-  und  herabgerauscht. 

Mit  einer  völlig  neuen  Inszenierung  von  Shakespeares  Komödie  oder 
Schwank  „Die  Bezähmung  der  Widerspenstigen"  begann  die  Schauspiel- 
saison. Man  weiß,  dass  das  Stück  bei  Shakespeare  dem  Kesselflicker 
Schlau  vorgemimt  wird;  der  Lord  macht  sich  mit  dem  betrunkenen  Kerl 
einen  Spass:  er  soll  meinen,  selbst  ein  vornehmer  Herr  zu  sein,  und  recht 
wirblig  im  Kopf  werden.  Wie  die  Sache  schließlich  ausging  nach  Vollendung 
des  Spiels,  dafür  gibt  unser  Stück  keinen  Anhaltspunkt.  Das  Nachspiel  ist 
verloren.  Doch  aus  einer  altern  englischen  Posse,  die  Shakespeare  ungeniert 
benützt  hat,  weiß  man,  dass  der  knotige  Zuschauer  und  Pseudolord  wieder 
von  seinen  Alkoholdämpfen  benebelt  wird,  über  der  Komödie  einschläft,  in 
seinen  Kesselflickerzustand  zurückverwandelt  wird  und  ein  Knote  bleibt. 
Das  Finale  lässt  sich  somit  rekonstruieren,  wenn  der  Wunsch  besteht,  auf 
diese  Einkleidung  des  Schwankes  zurückzugreifen  und  dem  Spiel  diesen 
Charakter  einer  Stegreifaufführung  im  Schloss  eines  Lords  durch  wandernde 
Komödianten  zu  vindizieren.  Das  tut  die  Zürcher  Wiedergabe  der  „Zäh- 
mung", und  das  macht  ihren  originellen  Reiz  aus. 

Dabei  ist  nun  aber  der  Gedanke  nicht  der,  dass  die  Schauspieler  vor 
Ihrer  wirklichen  und  Ihrer  nicht-wirklichen  Lordschaft  bloße  Possenreißer 
seien  und  aus  der  Komödie  eine  hanebüchene  Farce  machen  sollen,  sich 
selbst  zum  ausgelassenen  Vergnügen.  Ganz  genau  wird  in  dieser  Hinsicht 
der  Wortlaut  Shakespeares  im  Vorspiel  beachtet.  Den  Schauspielern  sagt 
der  Lord:  „Doch  sorg'  ich,  ob  ihr  Mäßigung  bewahrt;  dass  nicht,  bemerkend 
sein  (des  Kesselflickers)  verkehrtes  Tun,  ihr  ausbrecht  in  zaumlose  Lustig- 
keit". Und  der  erste  Schauspieler,  den  der  Lord  von  früher  her  als  tüchtige 
Bühnenkraft  kennt,  antwortet:  „Sorgt  nicht,  Mylord,  wir  können  uns  be- 
herrschen, war'  er  die  ärgste  Fratze  von  der  Welt."  Selbstverständlich 
spielen  sie  auf  der  improvisierten  Bühne  im  Schlosshof,  auf  dessen  einer 
Seite  ein  balkonartiger  Vorbau  die  Sitze  für  den  Kesselflicker-Lord  und 
dessen  (männliche)  „Madam",  sowie  für  den  echten  Lord  und  sein  Gefolge 
bietet,   in   einem   kräftig-derben  Stil;   aber  vor  aller  klownhaften  Übertrei- 
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bung  hüten  sie  sich  genau,  und  den  feineren  seelischen  Zügen,  die  Shake- 
speare seiner  rohen  Vorlage  eingefügt  hat,  vor  allem  in  der  ganzen  Zeich- 
nung Katharinas  —  man  denke  nur  an  ihre  grosse  Schlussrede  —  wird 
keinerlei  unleidliche  Gewalt  angetan ;  und  auch  die  zierliche  Komik  der 
Eingangsszene  des  3.  Aktes,  wo  Bianca  von  Lucentio  und  Hortensio  um- 
worben wird  unter  dem  Scheine  der  Lateinlektüre  und  der  Musiklektion, 
—  auch  sie  wird  nicht  ins  Grobe  verzerrt. 

Eine  ganze  Fülle  hübscher,  lebensvoller  Einfälle  hat  unsere  Bühnen- 
leitung, die  das  Regieszepter  führte,  diesem  in  Einem  Zuge,  ohne  alle 
Pause  sich  abwickelnden  Spiel  gegönnt,  so  dass  sich  ein  ungemein  frischer, 
unterhaltsamer  Gesamteindruck  einstellt,  der  für  die  Komödie  Shakespeares 
eine  wahre  Neubelebung  bedeutet. 


Der  Anfang  also  war  durchaus  erfreulich.  Weniger  der  Fortgang. 
Gleich  am  zweiten  Schauspielabend  ging  eine  Uraufführung  über  die  Pfauen- 
theaterbühne.  Das  Stück  heißt  Der  Wüstling  oder  Die  Reise  nach  Breslau, 
nennt  sich  Lustspiel,  und  der  Verfasser  heißt  (pseudonym)  G.  Hermann  und 
hat  durch  erzählende  Arbeiten  sich  schon  einen  gewissen  Namen  gemacht. 
Dargestellt  wird  in  zwei  langfädigen  Akten,  wie  ein  braver  Berliner  Chambre- 
garnist,  dem  das  Töchterlein  seiner  Zimmervermieterin  wohlgefällt,  ohne 
dass  sich  seinen  ernsthaften  Absichten  eine  Tür  zu  öffnen  scheint,  schließ- 
lich doch  in  den  Besitz  dieser  filia  hospitalis  kommt,  nachdem  ein  ästheti- 
sierender,  Nietzsche  im  unsauberen  Mund  führender  Windbeutel  das  jus 
primce  noctis  an  dem  Mädchen  ausgeübt  hat,  weshalb  eine  schleunige  Heirat 
mit  dem  ältlichen  soliden  Herrn  sich  für  alle  Fälle  empfiehlt.  Auf  einer 
Reise  der  jungen  Dame,  die  ihre  Phantasie  in  den  erotischen  Treibhäusern 
gewisser  moderner  Autorinnen  erhitzt  und  verirrt  hat,  zu  einer  Tante  nach 
Breslau  kam  ihr  das  Unwiederbringliche  abhanden,  und  recht  unverblümt 
werden  —  ungefähr  einen  Monat  nachher  —  die  eventuellen  Folgen  der 
Breslauer  Aventiure  besprochen.  Und  ebenso  frech  erfolgt  dann  das  Ein- 
fangen des  Zimmerherrn  zur  Restitution  der  Ehre  von  Seiten  des  Mädchens, 
wobei  dieses  sich  mit  denselben  Worten  ihm  an  den  Kopf  wirft,  welche  für 
die  Liebelei   mit  dem   nichtsnutzigen  Aestheten  hatten   herhalten   müssen. 

Was  mir  das  Stück  widerlich  macht,  ist  der  Zynismus  in  der  Behand- 
lung, der  durch  die  Zugabe  fader,  karikaturhafter  Züge  verdeckt  und  an- 
geblich lustspielmäßig  drapiert  werden  soll.  Eine  Sittenkomödie,  etwa  im 
unerbittlichen  Stil  eines  Henri  Becque,  hätte  aus  dem  Stoff  werden  können, 
oder  aber  ein  von  vornherein  auf  die  freche  sexuelle  Note  resolut  ge- 
stimmter Schwank  (am  liebsten  möchte  man  sich  das  Thema  von  Mau- 
passant, dem  Dichter  der  Novelle  L'heritage,  erzählen  lassen);  Hermann 
aber  glaubte  das  Zeug  zu  einem  Lustspieldichter  zu  besitzen,  wozu  ihm  die 
feine  künstlerische  Hand  vollständig  fehlt.  Statt  des  befreienden  Lachens 
stellt  sich  ein  unbezwingliches  Gefühl  des  Widerwillens  ein,  wie  immer, 
wenn  fnan  sich  einem  ästhetisch  unreinen  Genre  gegenübersieht,  das  etwas 
sein  möchte,  was  es  nicht  ist.  Dabei  soll  durchaus  zugegeben  werden,  dass 
die  Gestalt  des  Zimmerherrn  realistisch  rund  geschildert  ist. 
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Während  hier  also  Zürich  als  Versuchsfeld  für  ein  meiner  Ansicht 
nach  missratenes  Stück  gewählt  worden  ist,  kam  von  Deutschland  zu  uns 
als  Novität  das  „lustige  Spiel"  Sommerspuk  von  K.  Küchler.  Unter  dem 
Sommerspuk  ist  eine  Kabaretdiva  zu  verstehen,  die  unter  dem  falschen  Titel 
einer  Studentin  in  einem  Studentenherzen  Liebesgefühle  weckt  und  befriedigt 
und  nach  entdeckter  Täuschung  verduftet  —  wie  ein  angenehmer  Spuk. 
Weiter  von  dieser  freundlichen  Nichtigkeit  zu  reden,  lohnt  sich  nicht. 

ZÜRICH  H.  TROG 

DDD 


DER  DEUTSCHENHASS  UND  SEINE  URSACHEN 

In  der  vorzüglich  geleiteten,  nach  allen  Richtungen  informierenden 
Pariser  Zeitschrift  „L'Opinion"  äußert  der  bekannte  Politiker  und  Schrift- 
steller/l/zrfr/L/cA^^/zö^r^^r  seine  Ansicht  über  die  Ursachen  des  Deutschen- 
hasses „L'antigermanisme",  der  wegen  der  Marokkoangelegenheit  nicht  nur 
in  Frankreich,  sondern  fast  überall  im  Zunehmen  begriffen  sei. 

Vor  zehn  Jahren  etwa  habe  man  es  in  Frankreich  ganz  allgemein 
bedauert,  wenigstens  in  den  Kreisen  der  Gelehrten  und  Schriftsteller,  dass 
die  Eroberung  von  Elsaß-Lothringen  eine  unüberbrückbare  Kluft  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  geschaffen  habe;  der  eigentliche  Erbfeind  Frank- 
reichs sei  nicht  Deutschland,  sondern  England,  das  perfide  Albion,  über  das 
man  nach  Fachoda  allerdings  alle  Ursache  zur  Klage  hatte,  und  das  von 
jeher  der  gefährlichste  Feind  der  Weltmachtstellung  Frankreichs  gewesen  ist. 

Nun  sei  es  durchaus  nicht  nur  der  Haufe  jener  im  Grunde  gutmütigen 
Durchschnittsgallier  —  jener  Leute,  die  noch  gestern  für  Sozialismus  und 
Weltfrieden  schwärmten  und  nicht  höher  als  Frederic  Passy  schworen  — 
die  die  Hoffnung  aufgegeben  hätten,  dass  man  mit  Deutschland  in  Frieden 
auskommen  könne  und  die  nun  den  Funken  am  liebsten  selber  ans  Pulver- 
fass  tragen  würden,  wenn  sie  nur  könnten.  Dass  ähnliche  Stimmungen  in 
alle  leitenden  Kreise  und  nicht  zum  wenigsten  bei  den  Intellektuellen  heute 
vorherrschen,  das  beweist  schon  der  überraschende  Erfolg  des  Angriffs  eines 
Anonymus  (Agathon)  gegen  das  Überhandnehmen  germanischen  Geistes  an 
der  Sorbonne.  Ein  anderer  ist  jüngst  sogar  so  weit  gegangen,  dass  er  das 
Studium  der  deutschen  Sprache  als  überflüssig  erklärt  hat ;  das  hätte  man  aller- 
dings vor  zehn  bis  zwanzig  Jahren  als  Ungeheuerlichkeit  verschrien.  Ohne 
Zweifel  geht  diese  Abwendung  von  Deutschland  parallel  mit  jenem  Auf- 
schwung französischer  Zuversicht  und  nationalen  Selbstvertrauens,  der  nicht 
zum  wenigsten  sich  aus  den  unübertroffenen  Leistungen  der  Franzosen  im 
Flugsport  herschreibt.  Aber  einen  gleichen  Deutschenhass  hat  Lichten- 
berger in  allen  Ländern  gefunden,  wo  germanische  und  französische  Kultur 
im  Wettkampfe  stehen,  wie  in  Belgien  und  der  Schweiz,  und  nicht  weniger 
bei  den  Völkern,  die  in  Gefahr  stehen,  von  ihren  Nachbarn  erdrückt  zu 
werden,  wie  die  Tschechen,  Ungarn  und  Polen;  selbst  in  den  verbündeten 
Ländern,  in  Österreich  und  Italien,  bestehe  ein  stets  wachsendes  Misstrauen 
gegen  das  unter  preußischer  Hegemonie  stehende  Deutschland. 

Ist  es  nun  bloß  die  steigende  Macht  Deutschlands,  die  solche  Gefühle 
auslöst,  die  Furcht  vor  dem  Bedürfnis  nach  Ausdehnung  einer  Nation,  die 

895 


sich  rascher  vermehrt,  als  es  ihr  Bodenbesitz  zuzulassen  scheint?  Ver- 
gleichen wir  diese  Machtentwicklung  mit  der  Frankreichs  zur  Zeit  Lud- 
wigs XIV.  oder  Napoleons  I.,  so  zeigt  sich  sofort,  dass  damals  der  Hass 
gegen  die  Träger  des  Eroberungsgelüstes  nicht  so  stark  war.  Heute  nährt 
ihn  eben  besonders  jenes  allgemeine  Gefühl,  dass  diese  Macht  nicht  mit 
einer  geistigen  und  kulturellen  Überlegenheit  zusammentrifft. 

Deutschland  erscheint  den  andern  Völkern  als  eine  stetige  Heraus- 
forderung, als  ein  unabweisbares  Hindernis  zur  Erreichung  jener  Ideale,  nach 
denen  die  moderne  Menschheit  hinstrebt.  Wäre  nicht  Deutschland,  vielleicht 
wäre  es  schon  gelungen,  durch  ein  kompetenteres  internationales  Schieds- 
gericht die  Großstaaten  zu  einer  teilweisen  Abrüstung  zu  bewegen.  Aber 
so  nötigt  die  elsäßische  Frage  Deutschland  beständig  zu  großen  Rüstungen 
und  zwingt  die  andern  Völker,  darin  mit  ihm  Schritt  zu  halten.  Und  während 
es  so  eine  ruhige  internationale  Entwicklung  verhindert,  ist  es  eine  ständige 
Gefahr  für  die  Völker,  die  ihre  nationale  Eigenart  verteidigen  müssen.  Nach 
der  Eroberung  von  Polen,  Schleswig-Holstein  und  Elsaß-Lothringen  weiß 
niemand,  ob  sein  Appetit  gesättigt  ist  und  wem  die  nächste  Drohung  gilt. 

Und  dann  ist  Deutschland  auch  das  große  Hindernis  zur  Entwicklung 
einer  modernen  Demokratie.  Noch  halten  die  Junker  und  neben  ihnen  der 
neue  Finanz-  nnd  Industrieadel  das  Heft  in  den  Händen  und  bekämpfen 
erfolgreich  alle  Strömungen,  die  aus  der  französischen  Revolution  hervor- 
gegangen sind. 

Rechnet  man  dazu  das  brüske  Auftreten  der  deutschen  Diplomatie  und 
der  deutschen  Presse,  die  bei  jeder  Gelegenheit  durchblicken  lassen,  dass 
Macht  vor  Recht  gehe,  so  müsste  man  sich  wirklich  fragen,  bei  wem  und 
wodurch  sich  Deutschland  Irgendwo  Sympathien  erwerben  könne  und  wie 
es  den  allgemeinen  Glauben  zu  zerstören  vermöge,  es  sei  das  große  Hin- 
dernis der  kommenden  Zivilisation. 

Ob  wohl  der  Zündstoff,  der  sich  angelagert  hat,  durch  irgend  einen 
„Fair  wie  Agadir  zum  Brennen  kommen  könnte?  Das  ist  doch  sehr  un- 
wahrscheinlich. Die  Kräfte,  die  den  Frieden  und  seine  Erhaltung  fördern 
—  und  dabei  ist  weniger  an  die  pazifistischen  Reden  und  Kongresse  als  an 
die  übermächtigen  internationalen  Strömungen  zu  denken,  die  einander  so 
nahe  und  doch  wieder  so  feind  sind:  die  Organisationen  des  Kapitals  und 
der  Arbeiter  —  diese  Kräfte  haben  jüngst  von  ihrem  erhöhten  Einfluss 
Zeugnis  abgelegt,  in  Deutschland  durch  Börsensturz,  in  England  durch 
Transportarbeiterstreik. 

Und  dann  zeigt  sich  doch  überall,  dass  das  deutsche  Volk  anders  ist 
und  anders  denkt  als  die  regierenden  Kreise.  Sobald  es  zu  größerem  Ein- 
fluss im  eigenen  Lande  gelangt,  wird  es  auch  dessen  Auftreten  nach  außen 
so  weit  beeinflussen  können,  dass  es  bei  seinen  Nachbarn  nicht  nur  ge- 
fürchtet und  gehasst  wird. 

ZÜRICH  A.  B. 

DDD 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
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